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Novelle von Heinrich Köhler. 


L 


Auf der Eisbahn des Fluſſes, der die Stadt M. wie ein filberner 
Gürtel von mehreren Seiten umschließt, herrjchte ein reges Treiben. 
Es war an einem Wochentage, am Nachmittag, und daher das Publikum, 
das jich dem beliebten Sport des Schlittjchuhlaufens überließ, mit ge- 
ringen Ausnahmen aus dem bejjern Bürgeritande der mittelgroßen 
Stadt und fajhionablen Welt zufammengejegt. Graziöſe, jchlanfe Mäd— 
chengejtalten wetteiferten im gejchieten Lauf auf ihren jchmalen Eiſen— 
ſchuhen mit den elastiichen Bewegungen des jtärferen Geſchlechts, das 
in dieſem vielleicht einzigen Falle, wegen der leicht begreiflichen größeren 
Freiheit, der es fi überlaſſen konnte, feine „Stärfe“ in einer größeren 
Anmuth und Leichtigkeit im Allgemeinen geltend machte. Freilich fehlte 
es auch bet Damen nicht an Verwegenen, die jich ihrer größeren ‚Fertig: 
keit wohl bewußt, kühnere Curven auf dem Eiſe bejchrieben als die 
Mehrzahl ihrer Schweitern, die, aus Furcht vor einer allzu nahen Be— 
rührung mit dem gefrorenen Element, immer peinlich auf Bewachung 
ihres Schwerpunftes bedacht waren. 

In der Mitte der jeeartigen Ausbuchtung des Fluffes war ein 
großes Rondell vom Schnee gereinigt und in diejem jtellte jich eben ein 
Mufifcorps, die Militärkapelle eines in der Stadt garnijonivenden 
Kegiments, auf, um durch einen Strauß'ſchen Walzer das alltägliche 
Nachmittagsconcert zu introduciren. Das Publikum jegte ich nac dem 
Zacte der Muſik in Bewegung und umlief immer nach derjelben Nich- 
tung ringsherum wie in einem Garoufjel das Rundtheil, was für den 
Zujchauer einen interejjanten Anblid gewährte. Entferntere Schlitt- 
Ichubläufer jtrömten hinzu, um jich gleichfalls an dem Corſo zu betheili- 
gen umd fo entitand für den Augenblid auf der nad) dem Rondell füh— 
renden Bahn ein etwas gedrängtes Haſten und Treiben. Daß das 
Schwimmen gegen den Strom eine fchwierige und gefährliche Aufgabe ° 
it, mußte auch in diefem Trubel eine junge elegant gefleidete Dame 
erfahren, die in der entgegengejegten Richtung vom Rondell dem Plage 
zuzuftreben jchien, wo die Bänke und Stühle zum Anjchnallen der 
Schlittſchuhe jtanden. Sie erhielt plöglic) von einem Borüberlaufen- 
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den, jedenfalls abjichtslos, einen Stoß, der fie nach der Seite taumeln 
und das Gleichgewicht verlieren ließ, und ſie wäre jedenfalls gefallen, 
wenn nicht ein Herr, kurz rejolvirt, feine Arme um die jchlanfe Gejtalt 
gelegt und dies verhindert hätte. 

Die junge Dame jah, nachdem jie ihre Sicherheit wieder erlangt 
hatte, erröthend mit etwas jchüchternem Augenaufichlag zu ihrem Be— 
Ichüger auf, der mit einem leifen Lächeln und eleganter Berbeugung 
ſeinen Hut lüftete. 

„sch danke Ihnen, mein Herr“, jagte fie, zwar noch etwas jchüch- 
tern, aber doc) mit einer leiſen Schelmerei im Blick, die Kunde davon 
gab, daß jte die Sache von der allein richtigen Seite auffaßte, von der 
humoriſtiſchen. 

„Und ich bitte um Entſchuldigung, mein Fräulein, daß ich, vor die 
Alternative geſtellt, eine — Freiheit zu begehen oder Sie ſich wehe thun 
zu laſſen, ohne Zögern dem Impuls der Menſchlichkeit folgte.“ 

Damit hätte das Nencontre beendet fein fünnen und die Dame 
ſchien das auch anzunehmen, denn jie wandte jich mit einem leichten 
eigen des Hauptes zur Seite. Der Herr zögerte noch einen Moment, 
Ag da er bemerkte, daß ihre Haltung umjicher war, glitt er jchnell an 
jie heran. 

„Sollte durch den Stoß vielleicht an Ihrem Schlittichuh etwas in 
Fu nung gerathen fein?” jagte er. „Sie jcheinen nicht jicher zu 
ſtehen.“ 

„sc hatte mich eben deshalb nach den Bänken wenden wollen“, 
antwortete die Gefragte, „nun jcheint der Riemen aber ſich noch mehr 
gelöjt zu haben.“ 

„So daß Sie die Bank nicht allein erreichen können; wollen Sie 
mir aljo geitatten, Ihnen meine Hand bis dahin zu leihen? Oder noch 
einfacher, ich jehe dort eben Niemand von den Leuten, lajjen Ste mid) 
gleich) jelbit den Schaden verbejjern.“ 

„O, bitte, wie Dürfte ich Ste jo bemühen —“ 

Aber ihr Beichüger hatte jich jchon mit einem Knie auf das Eis 
niedergelafjen. 

„Bitte jehr, sans gene, ich erfülle ein Cavalierspflicht. Stützen 
Sie ſich nur gefälligit auf meine Schulter. Der Riemen hat jich wirf- 
lich gelöft. So, jet habe ich ihn wieder fejtgezugen, nun werden Sie 
wieder jicher laufen können.“ 

Er erhob ſich, und in das intekiigente, von einem blonden Bollbart 
umrahmte Gejicht war eine höhere Röthe getreten. 

„Ste jind wirklich jehr gütig“, jagte die junge Dame verbindlid). 

„Nichts weiter als die NER ſt, Die jeder Mann einer unbejchügten 
Dame feige hat. Sie jehen übrigens, dal; cs nicht ohne Gefahr 
iſt“, fuhr er mit leifem Lächeln fort, „Sich jo ganz solo dem Stürmen 
und Drängen der Menjchheit auszujegen, und es wurde mir deshalb ein 
Vergnügen jein, Ihnen auc) ferner meinen Beiftand zu widmen.“ 

„Ste jind jehr freundlich, mein Herr“, jagte die junge Dame ver- 
Legen, „aber —“ 

„Aber es jchiekt jich nicht für eine Verlobte, eines Andern Schuß, 
als den ihres Erwählten anzunehmen”, ergänzte der junge Mann lächelud 
den abgebrochenen Satz. 
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E3 ging ein fragender Blick aus den großen braunen Augen des 
Mädchens zu ihrem Gegenüber hinüber. 

„Ste kennen mich?“ jagte ie. 

‚sräulein Lucie Bejjerer“, entgegnete er mit einer VBerneigung und 
einem leijen Lächeln. „Es iſt nämlich eine doppelte Pflicht, die mich 
verbindet, einmal die als Menſch, und dann die als Nachbar.“ 

„Ih“, jagte das Mädchen mit fragendem Blid. 

„Mein Name it Negence“ 

Sie verbeugte ſich und jchten bei dem Namen an etwas erinnert zu 
werden, jedoch nicht zu einem Reſultat zu gelangen. - 

„sc leje in Ihrem Geficht den Gedanken, daß ein Name ein Ding 
it, das mit dem Träger dejjelben jo loje zufammenhängt, daß man fich 
daraus durchaus feinen näheren Begriff über denjelben bilden fann, 
wenngleich ich der Meinung bin, dag unter Umſtänden ein Name ein 
Schickſal, eine Bejtimmung jein kann. Zur näheren Bezeichnung erlau- 
ben Ste mir denn hinzuzufügen, dat ich zu den Leuten gehöre, die die 
Verſöhnung zwijchen einer erjehnten Jdealwelt und der rauhen Wirklich: 
feit herbeizuführen juchen, furz Schriftiteller bin.“ 

„Ah, Herr Doctor Alfred Negence?” jagte das junge Mädchen jebt 
lebhaft, indem es jeinen Begleiter mit einem fichtfid interejfirten Blick 
anjah. „Ste jind der Berfajjer der Novität, die hier im Schaufpiel- 
baute jo lebhaften Beifall fand?“ 

Jetzt iſt es an mir zu jagen, mein ‚Fräulein, Sie ſind jehr gütig“, 
jagte der junge Mann mit emer Bejcherdenheit, die nichts Affectirtes 
hatte, „es war mein eriter Verſuch auf dieſem Gebiet, mein eigentliches 
Genre iſt die Novelliſtik.“ 

„Nenn es wahr iſt, daß der Maßſtab des Talentes die Beſcheiden— 
heit iſt, dann ſind Sie jedenfalls ein ſehr bedeutendes“, entgegnete das 
junge Mädchen heiter. Sie ſchien jetzt ihre volle Unbefangenheit wieder 
erlangt zu haben und mit dieſer zeigte ſich ihr eigentliches Naturell, das 
ein lebhaftes, nedisches zu jein Ichten. „Wenn Ste das einen Verſuch 
nennen, dann wann. mindeitens noch ein Schiller oder Shafejpeare in 
Ihnen jteden.“ 

„Und welchem von Beiden geben Ste den Vorzug?” fragte er, wohl 
in der Abjicht, das Geſpräch von ſich abzulenen. 

„O, welche Frage an ein deutjches Mädchen!“ antwortete fie in 
einem jcherzhaft indignirten Ton. 

„Pardon, Pardon! jagte der junge Schriftjteller heiter, „Das war 
allerdings von mir eine thörichte Frage. Eine verlobte junge Dame 
wird den Liebreiz des Verhältniſſes zwrichen Thefla und Mar doppelt 
zu würdigen wijjen. Nehmen wir dagegen freilich Shafejpeares „Romeo 
und Julia” —“ 

„sa, ja! Aber das tft doc) zu jchredlich Schön!” jagte fie mit fomi: 
jchem Grauen. 

„Leider ijt bei Thefla und Max der Ausgang auch nicht befriedigend. 
Freilich bleibt Thefla am Leben —“ 

„O, Sie halten mich doch nicht für egotjtijch ?“ 

„ie fünnte ich miv erlauben, an Ihrem Muth) und Ihrer Auf: 
opferung im gegebenen Falle zu zweifeln! Aber meinen Sie nicht, daß 
es doch bejjer tjt, daß joldye Prüfungen in unferer nüchternen Zeit 
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nicht fo leicht herantreten?“ ſetzte er mit leifer Ironie in der Stimme 
hinzu. 

„Das glaube ich jelbjt“, antwortete ſie heiter, „denn im Allgemei— 
nen möchte unjer heutiges Gejchlecht nicht viele große Helden zu ſtellen 
haben. Epigonen der alten Spartaner find wir eben nicht.“ 

„O bitte, da möchte ich remonjtriren. Die Spartaner jtarben für 
das Vaterland und das thun auch heute noch unſere Deutjchen.“ 

„Daß die Eugen Männer doc, immer Necht behalten müſſen!“ 
jagte fie jchmollend. 

„Dafür bleibt den Frauen allezeit die Macht“, entgegnete er mit 
verbindlichem Lächeln. 
| Sie waren während diejes Gejprächs auf der fait ganz menjchen- 
freien Bahn nebeneinander hingelaufen und eine weite Strede von dem 
Nundtheil entfernt. Das junge Mädchen dachte nicht mehr daran, die 
Begleitung des jungen Dichters zurückzuweiſen, was aud) gar nicht mehr 
in —5* Weiſe gegangen wäre. Es hatte ſich jo natürlich und un— 

ezwungen gemacht, daß er an ihrer Seite blieb, day es nun als ganz 
jelbitverjtändlic) erjchten. Es lag in der rejpectvollen, doc; ungezwunge— 
nen Art jeines Benchmens ihr gegenüber etwas jo Gewinnendes und 
dabei Bertraueneinflößendes, das wohl hauptſächlich aus der deutlichen 
Empfindung rejultirte, daß der Mann an ihrer Seite feine ideale Yebens- 
anjchauung nicht zum Mindeſten jeiner hoben Ueberzeugung von den 
rauen verdankte. Das wird ein echtes Frauengemüth immer zu jchägen 
wijjen und neben dem Harmoniſchen, Gefälligen lag bei aller Bejcheiden- 
heit doch wieder eine Ueberlegenheit in jenem Weſen, die etwas jo 
geiftig Beitimmendes hatte, daß jie ihren Einfluß auch auf das junge 
Mädchen nicht verfehlte. 
ieje war eine jchlanfe Gejtalt von guter mittlerer Frauengröße, 
der die Grazie die Vollendung der Schönheit verliehen. 

Ein jchmales, weiches Oval bildete das Geficht, aus dem die großen 
braunen Augen unter feingezeichneten dunklen Brauen harmlos und 
ſchalkhaft in die Welt bieten, jchmal und zart waren auch die Contou— 
ven der Hände und Fuße, und der kleine vofige Kindermund ließ es 
nicht errathen, daß er jchon bärtigen Männerlippen ſüßen Lohn gewährt, 
wie man es von einer Verlobten annehmen darf. Es lag ein holder 
Zauber von Poeſie um die Liebreizende Mädchengejtalt, die durch den 
ſich enganjchmiegenden pelzbejegten Baletot und das zierliche Barett mit 
der weißen Feder auf dem dichten brammen Haar aufs Vortheilhafteſte 
hervorgehoben und von einem jo competenten — über weibliches 
Weſen, wie ihr Begleiter, gewiß in gebührender Weiſe gewürdigt und 
empfunden wurde. 

Dieſer ſelbſt, der vielleicht ſechsundzwanzig Jahre zählen mochte, 
war von mittlerer Männergröße und ſchlanker, biegſamer Geſtalt. Ein 
ſympathiſches Geſicht, dem das geiſtige Weben hinter der Stirn ſeine 
Signatur aufgedrückt, wurde von einem blonden Vollbart umſchloſſen, 
während das Haupthaar unter dem Hute dicht und Lodig bervorqueit. 
In dem Blick der klaren blauen Augen lag es wie ein. feine Jronie und 
doch wieder etwas .Treuberziges, Warmes, das Vertrauen einflößen 
mußte und auf einen unbedingt ehrenhaften Charakter jchließen ließ. 

Wo die Eisbahn etwa eme Viertelitunde weit von dem Nundtheil 
t 


Wahlverwandt. 5 


am Ufer auslief, war eine ambulante Reſtauration errichtet, die von den 
Schlittſchuhläufern ſtark frequentirt wurde. Nuch der anhaltenden Be— 
wegung ruhte es ſich hier bei einer Taſſe Mocca oder einem Glaſe Glüh— 
wein recht behaglich aus, un neue Kraft und sr fam in die er: 
müdeten Glieder. Die Beiden hatten unter ihrem lebhaften Gejpräd) 
diejen Punkt erreicht, ohne es eher zu bemerfen, als bis ein ſervietten— 
ſchwenkender Kellner mit obligater Friſur ſchon auf zehn Schritte Ent- 
fernung auf jie zultürzte, um jich nach den „Befehlen der Herrichaften“ 
zu erfundigen. Es waren eben nicht viele Gäſte anweſend. 

Fräulein Bejjerer zeigte eine etwas verlegene Miene, mit einen 
fremden Herrn in einer Reſtauration, das ging Doch etwas zu weit, ihr 
Begleiter aber half ihr mit einem Scherz über die peinliche Situation. 

„er A gejagt hat, muß auch B jagen, mein verehrtes Fräulein; 
Sie haben jich mun einmal unter meinen Schuß geitellt und dies iſt nur 
eine Conſequenz davon. a wird Ihnen eine kurze Rajt gut thun.“ 

Sie zögerte noch einen Augenblick, vielleicht Hätte fie es doch abge: 
lehnt, aber dann fräufelte ich unter einem Gedanken der kleine rofige 
Mund zu einem allerliebjt energijchen Ausdrud, warum hatte ihr Ver: 
lobter jte jo ungalanterweije nicht begleitet? 

„Gut“, jagte jie heiter, „da wir bei den Herren der Schöpfung in 
dem Ruf jtehen, feine Logik zu bejigen, jo will ich Ihnen einen eclatan- 
ten Gegenbeweis geben.“ Ä 

Der Doctor jah fie an umd lächelte, und während ſie unbefangen 
an einem der Tijche an jeiner Seite Pla nahm, entgegnete er: 

„Die Männer, als geborene Querulanten, kritifiven wohl viel an weib- 
lichen Wejen herum, aber glauben Sie mir, im Grunde möchten jie es 
doch nicht anders haben, als es iſt. Harmoniſcher iſt es jedenfalls als 
das des Mannes, und gerade an der heitern Sorglofigfeit, die für 
ſtrenge Logik und Philoſophie fein Verſtändniß zeigt, erquiden und er: 
friichen wir ung ja.“ 

„Das iſt ein Urtheil aus competentem Meunde, dejjen ich mich von 
jegt an als Palladium gegen alle Angriffe gegen mein Gejchlecht bedie- 
nen werde“, entgegnete das Junge Mädchen heiter. 

Sie waren unter angeregtem Geſpräch dann wieder zurücgelaufen 
und im Berlaufe dejjelben wandte jie ſich mit ſchelmiſchem Seitenblicd 
an ihren Begleiter: 

„Da Ste jo verföhnlich über weibliche Schwächen denfen, jo darf 
ich mir vielleicht eine Frage, mit dev meine Neugierde mic) jchon ſeit der 
Zeit unjeres Betjammenjeins peinigt, an Sie zu jtellen erlauben. Oder 
denfen Sie über weibliche Neugierde nicht jo tolerant?“ 

„Doch, auf das richtige Na zurüdgeführt, fann jie jogar zur 
Tugend werden.“ 

„Nun denn“, jagte jie lachend, „Lajjen Ste mich dieje Tugend üben! 
Kenn Ste auch in unjerer Nachbarjchaft wohnen, wie Sie jagten, wo- 
ber fannten Sie mic denn?“ 

„DO, Sie werden wijjen, es wird einem Manches zugetragen“, ant: 
wortete er etwas verlegen. „Dieje Straße iſt jehr ftill, man ſieht in 
ihr nur wenige Menjchen, ic) jah Sie einige Mal an“ meinem Fenſter 
vorübergehen und — und — nun, Sie interejjirten mich“, ſchloß ex 
ſcherzend. 


6 Wahlverwandt. 


Ste drohte ihm ſchelmiſch mit dem Finger. 

„Ste vergeſſen —“ 

„Keinen Augenblick, daß Sie eine Reſpectsperſon find“, verſicherte 
er etwas übereifrig. „Uebrigens ſah ich Sie die erſten Male allein, erſt 
ſpäter mit Ihrem Herrn Bräutigam.“ 

Es kam plötzlich eine leichte Verlegenheit in den Geſichtsausdruck 
des jungen Mädchens, ſie beſchleunigte ihren Lauf. 

„Ja, ich muß jetzt wirklich eilen, daß ich nach Hauſe komme, ich bin 
länger ausgeblieben, als ich es eigentlich ſollte. Sehen Sie, das Con— 
cert iſt auch ſchon zu Ende und das Puͤblikum hat ſich bedeutend ver: 
ringert.“ 

: Sie hatten den Ausgangspunkt der Eisbahn erreicht. Das junge 
Mädchen ließ jich auf eine Bank nieder und winfte einem der anweſen 
den Arbeiter, ihr die Schlittichuhe loszumachen, aber der Doctor beugte 
ſich ſchon nieder und befreite Die jchmalen feinen Schuhe von denjelben, 
dann ließ er von dem Arbeiter ich die eigenen losjchrauben. 

An die Eisbahn grenzte cine Promenade, an die die Gärten der 
Straße ſtießen, in der die Beiden wohnten. 

„Sehen Sie, dies Haus behirbergt mich”, jagte der junge Mann, 
auf ein fait dicht beim Aufgang der Bapı liegendes Gebäude deutend, 
„und dort, fünß— ſechs Häuſer weiter, wird das Ihres Herrn Papas ſein; 
Ste erlauben, daß ich Sie bis dorthin begleite.“ 

Die Befangenheit in dem Weſen der jungen Dame jchten, je näher 
fie ihrem Haufe fam, immer mehr zuzunehmen, das Inconventionelle 
ihres Verhaltens wurde ihr immer peinlicher fühlbar, es wurde zuleßt 
jo Stark, daß fie ihm in Worten Ausdrud gab. 

„sch fürchte, daß ich einer jchiveren Rüge entgegengehe“, ſagte jie 
mit einem etwas verunglückten Anflug von Schelmerei. „So ſchätzbar 
Ihre Bekanntſchaft mir auch iſt, und ſo ſehr ich Ihnen als meinem 
Schützer verpflichtet bin, ſo dürfte mein Verhalten doch vielleicht keine 
günſtige Sig lee finden —“ 

„aſſen Ste mich Ihnen zu Hilfe kommen. ch habe nach dieſem 
allerdings die Pflicht, mich Ihren wertben Verwandten vorzuitellen und 
wenn Ste meinen, daß es nicht Itört, werde ic) dies noch heute Abend 
thun.“ 

‚Sa, das iſt jedenfalls das Beſte“, ſagte ſie froh, „ich werde Sie im 
Voraus anmelden, und ſtören thun Sie ganz gewiß nicht. Im Gegentheil, 
meine Eltern werden ſich ſehr freuen und mein Bräutigam Ihnen ge— 
wiß ſeinen Dank abjtatten, daß Ste mich freundlichſt unter Ihren Schuß 
genommen.“ 

Sie hatte die jchmale Gartenpforte während diejer Worte mit 
einem kleinen Schlüfjel geöffnet, jet verneigte fie, während er tief den 
Hut zog, ſich vor ihm. 

„Nehmen Ste auch noch meinen Dank, und alſo A revoir!“ 


II. 
Der Doctos jtand noc) einige Secunden hinter der geichlofjenen 
Sartenpforte, dann ging er die Promenade zurüc bis zu jenem Daufe, 
mißgeſtimmt, in Gedanken. Warum? hätte er jich fragen müſſen. Biel 
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leicht würde er cine zutreffende Antivort faum gefunden haben. Hatte 
er den Nachmittag nicht jo angenehm verlebt, wie er es vorher nicht 
vermuthet hätte? Aber jo find wir Menjchen! Die legten Worte, der 
Hinweis auf den Dank des Bräutigam war ihm wie eine faum ver: 
jtecfte Ironie erjchienen auf feine Aeußerung vorhin, in der er ihr fein 
Interejje für fie verrathen. Sie hatte jie jedenfalls in diefem Sinne 
nicht gemacht, das mußte er ſich jagen, aber ihr Verhalten zulett kam 
ihm im Gegenjaß zu ihrer früheren Unbefangenheit doch jo gemejjen, jo 
fühl vor, daß jein zartbejaitetes Gemüth glaubte ein Recht zu haben, fich 
verlegt zu fühlen. „Mein Bräutigam“, wiederholte er leife, „und ic) 
freilich, was bin ich, was war ich ihr? Ein Lücenbüßer, ein willfomme- 
ner Zeitvertreiber, der, nachdem er feine Schuldigfeit erfüllt hat, auf 
möglichjt bequeme Urt bei Seite gejchoben werden möchte, wäre nur die 
liebe Eonventenz nicht. Ja, die Convenienz!“ Was ihm vorhin unter dem 
Emfluß der Berjönlichfeit des liebreizenden Mädchens, das in feinem 
Denten und Empfinden noch jo etwas Kindliches hatte, ganz einfach er- 
jchienen, die Vorjtellung im Haufe ihrer Eltern und vor ihrem Bräuti- 
gam, das fam ihm num doc) jehr peinlich vor. War er nicht verurtheilt, 
dabei eine recht einfältige Figur zu jptelen? Er hätte e8 jeßt gern um: 
gangen, denn wozu am Ende jollte diejer Verkehr führen? Er jtieg die 
Hoftreppe zum zur empor und zählte ——— die Stufen, es waren 
ſieben. Eine ſchlechte, ein — Zahl, war das eine böſe Vorbedeu— 
tung? Er lachte plötzlich hell auf, und damit waren die Schatten und 
der Mißmuth aus jenem Gemüth verſchwunden. Er jehüttelte jie ab, 
indem er I zujammenfaßte in den vier Worten: „Sch bin ein Narr!" 
Weshalb jollte er auch diefe Bekanntjchaft nicht cultiviren, wie jo 
manche andere? Sein Beruf wies darauf hin, mit Menjchen, mit möglichit 
vielen umd verjchiedenen Menjchen zu verkehren, aus pſychologiſchem 
Interejje. Mind diejes Mädchen! Nun ja, er hatte fich für dafjelbe inter: 
ejjirt, mit inniger Wärme jogar, bis, num big er erfahren, daß es be- 
reits verlobt je. Nun bot es für ihn auch nichts weiter, als ein rein 
piychologijches Interejje; das hatte ihn auch bewogen, heute die nähere 
Bekanntſchaft mit ihm gewifjermaßen halb und halb zu erzwingen. Sie 
zehörte jedenfalls zu den ſeeliſch und körperlich bevorzugten weiblichen 
Fefen und warum jollte er, der den Offenbarungen der Schönheit in 
jeder Form mit offenen empfänglichen Sinnen laujchte, hier jich gewalt- 
jam gegen einen Accord der ewigen Harmonie, wie er nicht häufig in 
jolcher Reinheit ſich äußert, verjchliegen? Er wußte, da der Vater cine 
roße Seidenfabrif bejejjen und ein reicher Mann war. Vor einigen 
Fahren hatte er jich in diefer Stadt zur Ruhe gejeßt und das große 
ſchöne Haus, das er in der Straße bewohnte, gefauft. Lucie war die 
einzige Tochter und daher ein „Soldfisch”. Kein Wunder, daß fich trotz 
ihrer Jugend jchon ein „Angler“ gefunden hatte. Er hatte diejen nur 
flüchtig im VBorbeigehen vor — Fenſter geſehen, jedenfalls lohnt es 
ſich ſchon, denjenigen kennen zu lernen, der ein ſo gutes Verſtändniß für 
die vortrefflichen Eigenſchaften der jungen Dame, in doppelter Hinſicht, 
entwickelt hatte. 
Einige Stunden ſpäter zog er die Klingel an dem ſtattlichen Haufe, 
ein matt erleuchtetes Veſtibül, breite, mit Deden belegte Treppen, kunſt— 
volle Bronce-Karyatiden-ftandelaber, in einer Wandnijche mit Pflanzen 
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dDecorirt die Hebe von Canova, das Alles machte einen recht behaglichen, 
comfortablen Eindrud. Bor der Hebe blieb er einige Secunden jtehen, 
er fonnte an dieſer herrlichen, Die ewige Jugend verfinnbildlichenden 
und eine unendliche Grazie ausdrüdenden Schöpfung des großen Meijters 
nie achtlog vorübergehen, jo oft er diefer olympischen Schönheit aud) 
schon begegnet war. Offenbar jehr zum Verdruß des dienitbaren Geiſtes, 
der ihm die Hausthür aufgezogen und ihn oben erwartete, denn derſelbe 
hielt es ſogar für nothwendig, jich durch ein Näujpern bemerklich zu 
machen. Er gab dem ungehobelten Burjchen, der da in der Livree jtedte, 
jeine Karte mit der Weiſung, fie den Herrichaften zu überbringen umd 
gleich darauf öffnete fich ihm eine der Flügelthüren eines kleinen heil 
erleuchteten Salons, in dem Alles warm, weich, behaglich war, von den 
dunklen Tapeten und Lamberquins bis zu dem den ganzen ‚Fußboden 
bededenden dien Teppich und den Poljtermöbeln in allen Formen. 
Auch an dem obligaten imitirten „Kaminfeuer“ fehlte es nicht. 

In dem Zimmer befanden fich vier Berjonen, man war ganz en 
famille, das bemerkte der junge Doctor auf den eriten Blick. Er machte 
eine allgemeine Nundverbeugung, da trat auch) jchon mit einem jchelmt- 
ſchen Lächeln Fräulein Beſſerer auf ihn zu. 

„Mir fällt es zu, Ihnen die verehrten Anweſenden vorzustellen", 
jagte jie mit einer veizenden Schalkhaftigkeit, „wir find ja alte Bekannte. 
Hier meine Mama da mein Bapa“, der Doctor küßte der erjteren galant 
die kleine fleifchige Hand und jagte die erite beſte Artigkeit, die ihm ein— 
fiel, „und bier mein Bräutigam, Herr Aſſeſſor Berg.“ 

Sie trat, nachdem fie dies gethan, an die Seite ihres Bräutigams 
und legte ihm die Hand auf die Schulter. E3 lag darin em ſchöner 
Zug weiblicher Hingebung, gleichham eine Kundgebung für diefen, daß 
ihre „Ertravaganz“ von heute Nachmittag auf ihre Empfindung feinen 
Einfluß geübt, die den Doctor, bei jeinem „rein pfychologiichen” Inter: 
ejje, entzücdte, den Betreffenden aber ziemlich fühl zu lafjen ſchien. 
Wenigjtens war der junge Dichter der Meinung, daß, wenn ſich ihm 
dieje Ichlanfe, weiße Hand mit dem reizenden Grübchen und den rojigen 
Fingerſpitzen jo vertraulich auf die Schulter gelegt hätte, er dem Im— 
puls nicht würde haben wiederjtehen fünnen, diejelbe an jeine Lippen zu 
ziehen. Im Grunde war es ihm doch lieb, dal der Aſſeſſor es nicht that. 

Die beiden jungen Männer —— ſich mit forſchendem Auge, 
in dem Geſicht und der Haltung des Aſſeſſors drückte ſich nichts weiter 
als nur eben die knappeſte —38 — aus. Jedenfalls hatte es vorher 
eine kleine Erörterung gegeben. Sympathiſch erſchien er dem Doctor 
überhaupt nicht. Er mochte ein Mann von etwa dreißig Jahren ſein 
und war von unterſetzter Geſtalt. Das Haupthaar war nicht ſehr dicht, 
dagegen das Geſicht von einem vollen, ſchwarzen Bart halb bedeckt. 
Die Augen hatten etwas Scharfes, Stechendes, vielleicht dev Inquiren— 
tenblik des riminalbeamten. Bon Idealismus war hier feine Spur 
zu finden, das ſah man auf den erjten Blick. Und wie der junge Schrift: 
Iteller jeine Blicke vergleichend über das Baar gleiten lieh, da mußte er 
ſich jagen, daß hier wieder einmal das alte Geſetz von der Anziehung 
der umngleichen Pole gewirkt haben mußte. Oder die Anziehungskraft 
war nur eine rein „metallijche” gewejen, jo fügte er etwas boshaft in 
Gedanken Hinzu, 
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Ale diefe Beobachtungen und Refferionen umſchloſſen natürlich nur 
die kleine Spanne eimer Zeiteintheilung, wie fie eine Vorſtellung ergiebt. 
„sch ſehe“, jagte er verbindlich dann, „day ſich die Herrichaften be 
reits über die Sachlage au fait befinden und ich bin num als ein de 
müthiger, aber, wie ich bemerfen muB, faum veuevoller Berbrecher hier: 
ber gefommen, um meine Strafe entgegenzunehmen. Der hohe Berichts: 
hof iſt in beſter Form verjanmelt. Das Delict ijt befannt und erwieſen, 
Sie, Herr Aſſeſſor, bilden das Nichtereollegium und haben das Straf: 
map zu bejtimmen, wenn die Gejchtvorenen, Herr und Frau Beljerer, 
mich Ichuldig jprechen. ch wage meine Schuld nicht zu leugnen, aber 
m Anbetracht der Verhältniſſe um mildernde Umjtände zu bitten.“ 
AUllerliebſt“, ſagte die kleine corpulente Hausfrau, „man ſieht doch 
gleich, daß Sie ein Poet ſind.“ 

„Und der Urtheilsſpruch?“ 

„Es hat, wie ich nicht leugnen will, eine kleine Discuſſion darüber 
gegeben“, nahm der Nentier, der durchaus den Eindruck eines jovialen 
Mannes machte, das Wort, „wenn aber hier Jemand jchuldig it, jo find 
Sie es nicht, jondern meine Tochter.“ 

„Bitte, nein, verehrter Herr, ich nehme alle Schuld af mich.“ 

„Meine Tochter jollte überhaupt nicht den nächitgelegenen Theil 
des Eiſes verlafjen.“ 

„Mein Bapa will mich nämlich immer vom Fenſter aus mit feinem 
Berjpectiv in den Augen behalten, um zu jehen, ob ich auch artig bin“, 
warf Yucie heiter dazwiſchen. 

„Nur aus Beſorgniß, im Fall Dir etwas paſſirt“, jagte der Haus: 
herr mit angenonmenem Ernit. 

„Dann hätten Sie aber doch bemerfen müjjen, daß ſich der Nie- 
men an dem Schlittſchuh Ihres Fräulein Tochter gelodert hatte”, ſagte 
der Doctor jcherzend. 

„Habe ich auch und wollte eben hinunter kommen“, entgegnete er 
ernit, „aber da war jie ſchon echappirt.“ 

„ch, das iſt nicht wahr, Papa hat von dem Echappement gar 
nichts bemerkt. Er ijt auf jenem Beobachterpojten eingejchlafen.“ 

Alle lachten, nur des Aſſeſſors Miene verlor nicht von feiner 
Reſervirtheit. 

„Das hat Dir ſchnöderweiſe Mama verrathen und ſo werde ich 
von jetzt ab dieſe Function in deren Hände legen“, replicirte der Haus— 
herr mit würdevoller Reſignation. 

„Unter dieſen Umſtänden, mein Fräulein, gewinnen wir immer 
mehr Boden. Wenn Ihr Herr Papa die A hat, daß Sie 
niemals unbeauffichtigt jein Dürfen“, jagte der Doctor lächelnd, „dann 
durfte er jich um jo weniger einen jo argen Berjtoß gegen jein Wächter: 
amt zu Schulden kommen laſſen.“ | 

„em Ende komme ich noch jelbit auf die Anklagebanf“, bemerkte der 
Rentier heiter. 

„Die Gejchworenen Sprechen Sie frei, Herr Doctor”, jagte num die 
Hausfrau, „und in Anbetracht, daß wir dadurc eine jo liebenstwürdige 
arjellichaftliche Acquifition gemacht haben, tft auch unjerer Tochter ver: 
ziehen worden.“ I ae OR 

„Do, wenn doc alle Angeklagten ein jo liberales Geſchwore— 
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nencollegium finden möchten!” antwortete der Doctor. „So bin ich alſo 
bis vor Ihre Injtanz, Herr Aſſeſſor, gar nicht gefommen, aber ich darf 
doc) hoffen, daß Ste jich auch für Ihre Perſon dem Freiſpruche an- 
ſchließen?“ fügte er verbindlich hinzu. 

„Sch kann Ihnen nur dankbar jein, da Sie meiner Braut wäh- 
rend der Zeit, wo ich daran verhindert war, Ihren Schuß geliehen haben“, 
antiwortete der Aſſeſſor gemejjen. 

Der junge Schriftiteller fand es für gut, an dem Sinn diejer Worte 
nicht zu deuteln, ein freundlicher Blidt des jungen Mädchens jchten ihn 
wegen der gemejjenen Art derjelben um Verzeihung bitten zu wollen, 
und die Hausfrau nahm ihn nun aud) gleich in liebenswürdigiter und 
eingehendjter Weije in Anſpruch. 

Sie war eine fogenannte „schöne Seele“, oder wollte es doch jein. 
Sie ſprach ihm im etwas überſchwänglicher Weiſe ihr Lob über jein im 
hiefigen Schaujpielhauje aufgeführtes Stüd aus und wollte ‘willen, ob 
er für diefen Winter vielleicht noch ein zweites in Vorbereitung babe. 
Er versicherte ihr Lächelnd, daß er den Neid der Götter nicht in jo un— 
verantivortlicher Weiſe herauszufordern gedenfe, indem er ſie jchon jo 
jchnell nach dem erjten faum erhofften Erfolg wieder verjuchte. Ste 
fragte ihn nach feinen übrigen Arbeiten und ob vielleicht gegemvärtig 
ein neuer Noman oder Novelle von ihm erjchtene. Damit konnte er 
dienen und er mußte ei verjprechen, ihr diefe Arbeit allernächitens zu 
überbringen, jowıe auch alle feine früheren. Dann wollte jie wijjen, ob 
er viekeicht wie Schiller auch immer faule Aepfel in jeinem Schreibtijch 
haben müfje, um durch deven Geruch gi dichteriſchen Schaffen ange: 
regt zu werden. Er verneinte es lachend. Apfeljinen wären auch bejjer, 
äſthetiſcher, meinte fie, jie würde ihm nächſtens einen Korb voll herum: 
ſchicken, Dichter müßten immer von Damen gehätjchelt werden. Biel- 
leicht hatte er gegen diejen lekten nichts einzinvenden, nur daß er 
dabei nad) ihrer Tochter hinüberblidte, die mit ihrem Verlobten auf 
einer Chaiſelongue ſaß und eifrig auf dieſen einiprach. 

Dann nahm ihn der Nentier in Beichlag und jprach mit ihn, nach— 
dem er ihm verfichert hatte, daß es 1" ganz angenehm von feinen Ren— 
ten leben lafje, was jein junger Gaſt ihm aufs Wort glaubte, über die 
politijche Yage. Er gehörte der liberalen Partei an und hatte in Betreff 
der Arbeiterverhältnijfe ganz humane Anjchauungen, vielleicht weil er 
nichts mehr mit den Arbeitern zu thun hatte, jo daß ſich Beide ganz 
gut verjtändigten. Der Beſitz eines Reichstagsmandats erjchien ihm 
als die höchſte Stufe moderner bürgerlicher Vollkommenheit, doc ließ 
er durchbliden, daß auch in Ermangelung diejes vorläufig ein Stadt- 
verordneten= oder —— nicht zu verachten ſei, wie er ihn in der 
Stadt ſeines früheren Wohnſitzes längere Zeit innegehabt. Schließlich 
mußte der Doctor am Souper theilnehmen und dann wurde Lucie von 
ihrer Mama aufgefordert, etwas auf dem Flügel zum Beſten zu geben. 
Erſtere geſtand offen ein, daß ſie nur ein bischen „Hausmuſik“ treibe, 
ſpielte dann aber, ohne ſich viel nöthigen zu laſſen, das „Frühlingslied“ 
von Mendelsſohn und das „Ecoutez-moi“ von Funke mit hübſcher Fer— 
tigkeit und nicht ohne Seele. Sie verſtand ſich wie in vielem Anderen 
auch darin mit dem Gaſte, daß ſie in der Muſik die ſogenannte roman— 
tische Richtung, die Sefühlsmunt liebte, worauf ihr Bräutigam mit etwas 


Wahlverwandt. 11 


malitiöſem Geſichtsausdruck fie bat, ihm ſein Lieblingsitüc, „den Huſa— 
renritt', zu jptelen. Lucie wollte mit einigem Zögern daran gehen, der 
Doctor aber wartete dieſen mufifalischen Genuß nicht ab, es fiel ihn 
plöglich ein, daß er noch) einige wichtige Briefe zu jchreiben habe und er 
ih deshalb empfehlen müfje. Seine Entjchuldigung, daß ſich dieſer 
erite Bejuch in ganz ungebührlicher Art ausgedehnt habe, wurde von 
den Eltern in liebenswürdigiter Weije zurücgewiejen. Der beſte Beweis, 
daß er jelbit fich nicht gelangweilt, würde darin liegen, daß er recht 
bald wiederfäme, was er ohne jeden Zwang, als „Nachbar“, zu jeder 
Jet thun dürfe, 


III. 


Von dieſer Erlaubniß hatte Alfred Regence denn auch Gebrauch 
gemacht. Anfänglich in bejcheidener Weiſe, aber nad) und nad) war 
daraus ein immer lebbafterer Verkehr entitanden und dies zumeiſt auf 
Veranlaſſung der Mutter Lucies. Ste konnte bald gar nicht mehr ohne 
den Doctor fertig werden, ie „hätjchelte“ ihn wirklich), in halb mütter- 
Iıher, halb fofetter, im Ganzen aber harmlojer Weife. Sie war be- 
deutend jünger als ihr Mann, etwa vierzig Jahre alt, und für diejes 
Alter eine recht hübjche, wohl conjervirte ‚zrau, nur daß ihr Embon: 
point ihr dabei etwas jtörend fam. Wer konnte es ihr daher verdenfen, 
daß ie fich noch pe ein wenig den Hof machen lich? Und die liebens- 
würdig rejpectvolle Weije, wie der Doctor dies zum Scherz that, war 
zu ungefährlich, als day fie die Eiferfucht ihres Mannes, dejjen Con: 
ſtitution dazu Übrigens wenig Anlage zu bieten ſchien, hervorrufen 
tonnte. Vielleicht hätte fie es eben darum nicht ungern gejehen,, wen 
der Doctor etwas jtärfer retouchirt hätte. Das Alles freilich nur zum 
barmlojen umterhaltenden Spiel, denn im Grunde ihres Herzens hatte 
je ihren „Alten“ doch lieb und war ihrer Tochter eine treue Mutter. 
Ter Doctor war ihr dabei eine Art Gewijjensrath in literarijchen Din- 
gen geworden. Sie hatte viel gelejen, aber jo bunt durcheinander dies 
geihehen, jo bunt lag es aud) in ihrem Kopfe. Da hatte jie nun immer 
etwas zu fragen und ıhr „Verehrer“ war liebenswürdig genug, ſich der 
Mühe zu unterziehen, einige Ordnung in das Chaos zu bringen. Sie 
hatte eine ganze Anzahl Schriftiteller in ihrem Beſitz, das heit in ihren 
Werken, in ihrem Bücherſchrank aber ein lebender Romanſchriftſteller, 
das war doch etwas ganz Anderes! Mit einem jolchen von emiger Be- 
deutung hatte jie perfönlich noch nicht verkehrt. 

Der Rentier und frühere Fabriksheſitzer ſah dieſem harmlojen 
Treiben jeiner Frau immer mit einem leifen Lächeln zu und warf wohl 
auch manchmal eine gutmütbig ironiſche Neuerung dazwiſchen, damit, wie 
er jagte, ſeine Frau jich nicht ganz und gar in Sdealismus verflüchtige, 
eine Anſpielung auf ihr Embonpoint, die jie jedesmal in ſtille Ber: 
zweiflung verjegte. Im Uebrigen war er jelbjt dem jungen Gaſte jehr 
yugethan. Es ließ jich mit ihm viel bejjer über politische und joctale 
Dinge discutiven, als mit dem Aſſeſſor, der jeine conjervativen Anfich- 
tem ſtets in ziemlich jchroffer Were geltend machte. Denn auch bei einer 
Meimungsverjchiedenheit wußte der Doctor ſeinem Schiedsipruch doc) 
einen gefälligen Ausdrud zu geben, der ihm jedes VBerlegende benahm. 


* 
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Dieſe Schroffheit im Charakter des Aſſeſſors führte den jungen 
Schriftſteller denn auch nicht ſelten zu Betrachtungen über das Verhält— 
niß deſſelben zu Lucie. Es lag etwas Ungereimtes in demſelben, denn 
ihre Naturen waren nicht von der Art, die ſich gegenſeitig ergänzen, 
ſondern geradezu entgegengeſetzte. Sie konnten ſich niemals wirklich 
innerlich nahe treten, ß urtheilte er, aber freilich, wer hätte jemals das 
Räthſel eines Frauenherzens gelöſt? Wie das Verhältniß zu Stande 
gefommen, das hatte ihm Lucies Mutter eines Tages aus freien Stüden 
erzählt. Als ſie vor zwei Jahren nach diejer Stadt übergejiedelt waren, 
war Lucie ſechzehn Jahre und eben conftrmirt gewejen. In einer Ge 
url lernte ſie den Ajjeffor kennen und diejer wußte es einzurichten, 

aß er in ihr Haus eingeführt wurde. Er war wohl ein Jahr in dem— 

jelben ein> und ausgegangen und Niemand hatte ſich dabei etwas ge— 
dacht. Da, gerade als Lucie zu voller Blüte entwicelt — fie war früher 
etwas jchmachtig und bleich gewejen — die Aufmerkſamkeit zu erregen 
begann umd die Einladungen immer zahlreicher wurden, jtellte er jenen 
Antrag. Es war eine große Ueberrafchung, am meisten fiir Lucie, Die 
jich bei ihrer Jugend dadurch geſchmeichelt fühlte. Aus dieſem Grunde 
gab jie dann wohl auch ihr Jawort, über dejjen Tragweite Jie bei ihrer 
Harmloſigkeit jchwerlich nachdachte. Der Vater hatte ihr freie Hand 
gelajjen und gejagt, daß gegen den Charakter des Werbers nichts einzu 
wenden jet, er würde jedenfalls einmal jeine Garriere machen, nad) Geld 
brauchte fie nicht zu jehen. 

„Es war eigentlich eine Webereilung“, ſchloß die offenherzige Heime 
Frau, „denn Lucie ijt jet noc) ein Kind. Darum wollten wir aud) 
von einer Verlobung nichts wiſſen, aber der Aſſeſſor drang darauf.“ 

„Aus jehr erflärlichen Gründen“, jeßte ihr Gaſt im Stillen für jid) 
hinzu. Ja, fie war aud) noch ein Kind, ein Körper gewordener Sonnen: 
jtrahl, ein dDuftender Blütenbaum, den man in einen Boden verjegen 
wollte, in dem ev nach jeiner Anficht welfen und jterben mußte. Aber 
das ging ihn nichts an, durchaus nichts. Nur das wußte er, daß Lucie 
mit ihm viel bejjer zuſammenſtimmte, als mit ihrem Bräutigam. Denn 
wenn jie auc) immer auf ſcherzhaft neckendem Fuße in jcheinbarem Wider: 
jpruche jtanden, jo war es in Wirklichkeit doch nichts Anderes, als ein 
Zujammenjtimmen conjonirender Töne zu einem reinen Mccord. Die 
harmonische Durchbildung jener Natur fand bei ihr eine Wiederholung, 
in dem Maßitabe weiblichen Wejens ein Blid, ein Wort genügte, um 
ſich gegenfeitig zu veritchen, während es zwijchen ihr und ihrem Berlob- 
ten Immer geiſtige Diſſonanz blieb.” Dazu war Ddiejer eine jehr ver; 
ichlofjene, zurüchaltende Natur. Gingen die Beiden zujammen, dann 
ſah man nur jie jprechen, während er an ihrer Seite einhertrottete, ala 
ginge jie ihn gar nichts an. War der Doctor dabei, dann ımterhielt fie 
ich meiſt mit diefem jehr lebhaft. Dabei galt der Aſſeſſor als ein fehr 
—* Kopf, der den Staatsanwalt jo zu jagen in der Taſche hatte, 
deshalb mochte er wohl immer im Stillen Anklagereden conjtruiren. 
Daß er übrigens den Verkehr des Schriftitellere in der Familie mit 
icheelen Augen anſah, war leicht zu errathen, denn die beiden Männer 
waren, wenngleich der Doctor dem Andern als fünftigen Schtwiegerjohn 
alle Rücficht erwies und jich ſtets im Hintergrumde hielt, nicht über 
einen conventtonell Höflichen Verkehr hinausgefommen. 
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Eines Abends ſpielte nı dem Schaufpielhaufe der Stadt ein be- 
rühmter Shafefpeare-Dariteller den „Othello“. Die Billets zum erjten 
Rang und Sperrjig waren ſchon am Tage vorher alle ausgegeben und 
nur durch die Vermittelung des Doctors waren der Familie Bejjerer 
noch zwei Siege In einer eriten Nangloge rejervirt worden. Frau 
Beijerer Titt jeit einigen Tagen an einer leichten Erfältungskrantheit, 
der jich num, wegen des Zwanges zu Haufe bleiben zu müfjen, noch) eine 
itärfere, die des Grollens mit dem Schicjal, gejellte. Ste hätte jo gern 
Ihrer Mann dorthin geführt, um ihm ein ermunterndes Beiſpiel zu zei: 
gen und mußte fich nun ſchließlich mit feiner Versicherung tröſten, da 
er doch nicht hingegangen wäre Er ging überhaupt in feine Tragödie. 
Zo hatten denn Lucie und der Aſſeſſor die Billets benußt. 

Der Doctor hatte einen andern Plat im Theater gehabt; als die 
Vorstellung zu Ende war, traf er mit dem Paare zujammen und ging 
mit ihm nach Haufe. Lucie hatte ihren Bräutigam untergefaßt, an ihrer 
amdern Seite ging der Doctor, man ſprach natürlich über die Bor: 
tellung, das heit Lucie und der Doctor, denn der Aſſeſſor verhielt ich 
mie gewöhnlich ſehr einſilbig. | 

„Vom Eritiichen Standpunkte hat der Gaſt, joviel ich darüber 
urtheilen kann“, jagte Lucie, „eine Sache ſehr gut gemacht, er tft un: 
jwetfelhaft ein bedeutender Künjtler. Aber es überläuft mich immer noch 
ein jchredtliches Grauen, wenn ich an den entjeglichen Schluß denke. Ic) 
glaube, ich werde die Scene der Ermordung Desdemonas durch ihren 
Hatten lange in Gedanke nicht los werden.“ 

„Das iſt bei einer zart organijirten weiblichen Natur jehr begreif- 
lid)“, jagte der Doctor, „aber dieje Scene jo ergreifend auszumalen, 
darin eben lag die hohe Künstlerjchaft, denn gerade die höchſte Tragif 
itreift befanntlic) dicht ans Nomijche, es bedarf nur einer Nitance, und 
die Wirkung iſt Die entgegengejegte. Uebrigens hatte ich gar nicht ge 
wünjcht, dag Sie das Stück ſehen jollten.“ 

„Es wäre mir aud) wirklich Lieber, ich werde den unheimlichen Ein- 
drud nicht Los.“ 

„Das iſt ja Unjinn“, jagte der Aſſeſſor ärgerlich). 

. Lucie wollte antworten, aber an ihrer Stelle nahm der Doctor das 
wort: 

„Sie jind es gewöhnt, mit den Nachtjeiten der menschlichen Natur 
zu verkehren, wenn Sie jich aber in das Gemüthsleben eines harmloſen 
jungen Mädchens verjeten fünnen, dann müſſen Ste anders urtheilen.“ 
* „Ste verſtehen das freilich beſſer“, entgegnete der Aſſeſſor ſar— 
aſtiſch. 

Wielleicht“, entgegnete der Andere trocken. „Warum den Sonnen: 
ſchein eines kindlichen Gemüths durch den Einblick in die Raſerei der 
Leidenſchaft trüben und die Unbefangenheit zerſtören?“ 

„Das iſt ſo Ihre Poetenanſicht, nützlicher iſt es, das Leben und die 
Menſchen zu kennen, wie ſie wirklich ſind.“ 

„Der alte Gegenſatz zwiſchen Idealiſten und Realiſten“, bemerkte 
der Doctor achſelzuckend. 

Icch tröjte mich nur mit der ra jagte Yucie, „daß die Men— 
hen nicht jo arg jind. Im der Dichtung find die Farben etwas jtarf 
aufgetragen.“ 
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„Ber jagt Dir, daß dieje Leidenjchaft feine natürliche iſt?“ entgeg— 
nete ihr Bräutigam. 

„Nun, Du willit doch nicht etwa das Gegentheil behaupten, Du 
biſt — nicht gar ar ſolch — ſolch ein Othello 

„er weiß, ob ichs nicht im gegebenen Falle ſein könnte” antwor— 
tete der Aſſeſſor finiter. 

„Bub, wie Du das ſagſt! Ic fürchte mich vor Dir“ Sie zog 
ihren Arm aus dem ihres Führers und jchob dafür den andern unter 
den des Doctors. „Kommen Sie, Herr Doctor“, jagte jie dabei jchergend, 
„Sie find viel liebenswürdiger, Ste würden ſich niemals an einer Sn 
vergreifen.“ 

Dieje naive Neuerung ihrer tindlichen Natur, jo angenchm fie den 
Betreffenden berührte, hatte doch wieder etwas ſehr Peinliches für ihn 
dem Aſſeſſor gegenüber. Sie ging jo eine Strede mit ihm, dann lieh 
jie ihn [08 und nahm wieder den Arm ihres Verlobten. Diejer jagte 
fein Wort mehr während des Weges. 

An dem Haufe angefommen, öffnete er mit feinem Drüder die 
7 deſſelben und ließ ſie eintreten, dann blieb er auf dem Veſtibül 
tehen. 

„Kommen die Herren nicht noch mit hinauf?“ fragte Lucie, während 
jie die Pelzhandſchuhe von den Eleinen Händen zog. 

„Sch nicht“, antwortete der Aſſeſſor rubig. 

Damit verjtand es ſich natürlid) von jelbit, da auch der Doctor 
nicht mit nach oben ging. 

„Nun denn, gute Nacht, Du — Bär“, jagte Lucie fcherzend, indem 
fie ihm mit dem Handſchuh einen leichten Streich gab, „eine Hand be: 
kommſt Du nicht, die haft Du nicht verdient. Aber Sie, Herr Doctor, 
Sie befommen eine, Sie dürfen jie auch küſſen, ausnahmsweije, im 
—— meines Geſchlechts, dem Sie allezeit ein wackerer Vertheidiger 
ind.“ 

Der Aſſeſſor ging ohne ein weiteres Wort zur Thür hinaus. Der 
Doctor nahm die weiche kleine Hand in die ſeine und beugte ſich über 
dieſelbe, die roſigen Fingerſpitzen, die ſich ihm ſo willig überließen, wie— 
derholt zu küſſen, bis ſie ſie ihm mit einem ſchelmiſchen Blick mit den 
Worten entzog: „Nun aber, glaube ich, ſind Sie belohnt genug, und 
wenn Sie meinen — meinen Othello noch draußen ſehen, dann grüßen 
Sie ihn von mir.“ 

Draußen ging der Aſſeſſor langſam die Straße hinab, er ſchien 
auf den Andern zu warten. Sie gingen zuſammen weiter, und vor 
ſeinem Hauſe blieb der Doctor ſtehen und ſuchte in der Taſche nach 
Ense Schlüffel. 

„Wollen Sie wirklich jchon Ihren Wigwam aufjuchen?“ fragte der 
Andere ihn. 

Ich wühte nicht, was ich weiter angeben jollte”, antwortete er. 

Der Aſſeſſor zudte die Achjeln. 

„E3 giebt hier verjchtedene Nejtaurants, mit und ohne Damen— 
bedienung.” 

„Nicht mein Gejchmad, Sie jcherzen auch wohl nur. Sollten Sie 
aber gerade zum Plaudern aufgelegt jein, dann bitte treten Sie bei mic 
noch mit ein.“ 
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Der Aſſeſſor ging ganz gegen des Andern Erwartung, auf diejen 
Vorſchlag ein, er trat mit m das Haus, in dem Alfred Regence, zwei Bar: 
terrezimmer bewohnte. 

„Meine Wirthin wird Schon jchlafen“, bemerkte er, während er die 
Lampe anzündete, „aber eine Flaſche Wein und auch) etwas dazu finden 
wir auch jo. Bitte machen Ste e8 ich bequem.“ 

Der dies ſah jich um. 

Micht übel, in meiner Chambregarnie: Wohnung jieht es nicht 
ſo aus.“ 
„Das Meublement it mein Eigenthum.“ 

„Deſto bejjer, Sie jcheinen ein Sybarit zu — 

„Muß man das fein, wenn man einigen Schönheits- und Formſinn 
it?" 

Das Zimmer, eigentlic) ein Kleiner Salon, machte allerdings einen 
rcht eleganten Eindrud. Die Wände waren mit dumflen Ledertapeten 
befleidet,, iiber den leuchtenden Tüllgardinen an den Fenſtern De 
ſhwere dunfeljeidene Lambrequins. Ein Teppic) bededte den ganzen 
Fußboden. Unter einem hohen Spiegel jtand ein Tijchchen mit ge: 
ıhweiften vergoldeten Füßen und Moſaikplatte. Im der Nähe des 
einen Fenſters ein Schreibtisch, fait jo groß wie ein Eleines Billard, 
mit Brochüren, Büchern, Manufceripten und Schreibutenjilien bedeckt. 
Links davon ein großes Bücherregal mit einigen hundert Bänden. An 
einer andern Wand eine Caujeuje mit ovalem Tisch davor und gejchweif: 
ten Seſſeln mit vergoldeten Füßen und Lehnen. Wieder an einer an- 
dern ein niedriger Divan. Einige gute Gemälde, Statuetten und Büſten 
waren außerdem in gejchmadvoller Weife an den Wänden vertheilt. 
Ein schwere Portiere trennte das Gemach von dem Schlafzimmer. Der 
ganzen Einrichtung jchien ein bejtimmter Plan, eine durchaus harmo- 
nijche Anordnung zu Grunde zu liegen. 

„sch bin zwar jonjt ein guter Deutjcher, aber den Plan zu diejer 
Einrichtung habe ich mir größtentheils aus Parifer Salons abgefehen“, 
bemerkte Alfred leicht, „es iſt alſo nur ein Plagiat.“ 

„Sie waren in Paris?“ 

„Ein halbes Jahr lang.“ 

„And auch jchon oft auf der Menſur?“ 

Der Gefragte blickte den ‚Fragenden bei dieſer etwas jeltfamen 
Wendung betroffen an. Diejer mottvirte diejelbe dadurch, daß er auf 
zwei gefreuzte Schläger, die über dem Divan angebracht waren, wies: 

Ah jo, eine Remintjcenz aus der Studentenzeit, die ich eigentlich 
ihon längst bejeitigen wollte. Das ijt freilich fein „PBlagiat“ aus Paris.“ 

„Sie jind ein tüchtiger Fechter?“ i 

„Nicht allzufehr. Ich habe als Studert ein paar Mal auf der 
Meniur gejtanden, Sie wijjen, wie das jo geht, harmloſe naeh 
Ter gefunden Bewegung wegen habe ich einen Eurjus im Fechtunter: 
richt genommen.“ 

„ber Fiitolen jehe ic) nicht.“ 

„Die habe ich aud) nicht“ 

„Nicht? Als geübter Duellant!“ 

„Babe ich gejagt, daß ich das bin? ch habe jo gut wie gar feine 
Uebung im Gebraud) von Schußwaffen. Soldat war ic) nicht.” 
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„Sch dagegen bin ein ehr guter Piſtolenſchütze“, warf der Aſſeſſor 
nachläſſig Hin. | 

„seder hat jeine Neigungen. Aber Sie trinken ja nicht von dem 
eingegojjenen Wein, es ijt fein verfälichter.“ 
EEben darum, ich möchte mich nicht verwöhnen. Ich muß mir den 
Kopf Elar halten“, jeßte er motivirend hinzu, „denn ich habe morgen 
früh eine wichtige Situng abzuhalten und muß zu Kaufe noch in den 
Acten nachjehen.” | 

Der Doctor nöthigte feinen Gajt nicht weiter, dieſer trat wie ab: 
an an das Bücherregal und muſterte die Titel auf den Rüden der 
Bünde. 

„Ah, auch eine Separat-Prachtausgabe des „Werther“. Ste haben 
ihn wohl lange nicht gelejen?“ 

„ie jo? Fit er jo veritaubt?“ 

„Das nicht — ich meinte nur fo.“ 

„Eher möchte ich Sie fragen, ob Sie ihn überhaupt je gelefen ha— 
ben?“ jagte der Doctor lächelnd. ' 

„O doch, vor zehn Jahren. Sie meinen, der „Werther“ könnte 
mir meiner Natur nac) wenig jympathiich jein? In der That, er iſt es 
auch nicht, ich inclinive mehr für die Othellos, wie Sie heute Abend ja 
erfuhren. Aber Ihnen, wirklich Ihnen würde ich rathen, ihn zu leſen, 
es geht jegt zum Frühjahr, das joll die geeignete Zeit dazu fein.“ 

Alfred Regence blickte den Sprecher ſcharf an, aber diejer erwiederte 
den Blick nicht, er lächelte nur, ein fatales Yächeln. Bald darauf 
empfahl er ſich. Der Zurüdgebliebene durchmaß das Zimmer mit 
jchnellen Schritten. Der dort eben ihn verlafjen, das war jein Feind, 
ſein erbitterter ‚Feind, das wußte er in dieſem Augenblick mit deutlicher 
Gewißheit. Nicht einmal jeinen Wein hatte er berührt und mit herein— 
gefommen war er nım, um ihm eine Warnung, eine Drohung zu Theil 
werden zu lafjen. Die Röthe ftieg ihm ins Geficht bei dieſem Gedan- 
fen, denn was jollte die Bemerkung, daß er ein jehr guter Piſtolenſchütze 
jei, weiter bedeuten? Und er jollte den „Werther“ lefen? War er denn 
wirklich ein jo jentimentaler, weltjchmerzlicher Held wie jener? Lag der 
Vergleich wirklich nahe? Er dachte darüber nach und dann drückte er 
einen Moment die Hände gegen die Schläfe und jtöhnte tief und ſchmerz— 
lich auf. Es war einer jener Momente der Selbiterfenntnig über ihn 
gekommen, wie fie manchmal mit jäher Gewalt den Menſchen überfallen. 
So geht der Schlafwandelnde arglos am Abgrund entlang, bis er, plöß- 
lich erweckt, in die Tiefe jtürzt. Nein, nicht hineinſtürzt, jo weit ſollte 
es hier nicht fommen, ev war noch) zeitig genug erwacht und — und et 
mußte für die Warnung dankbar jein, jte war vielleicht doch nicht jo 
ganz — Denn wenn er auch nicht eben zu den Frommen im 
Lande ſich zählen durfte, ſo weit war er noch nicht gekommen, daß 
er das Gebot nicht mehr achten ſollte: „Du ſollſt nicht begehren Deines 
nächſten Weib.“ „Sein Weib! das war ſie freilich noch nicht, aber ſie 
ſollte es werden, er hatte ihr Wort und ſo lange er dies hatte, war es 
Directive genug für einen ehrenhaften Mann. 
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- Das Refultat der innern Beichaulichkeit diejes Abends war der 
Entihluß, jeinen Verkehr mit dem Bejfererjchen Haufe einzuftellen. Nicht 
mit einemmal, das wäre zu jehr aufgefallen, jondern nad) und nad). 
Als er bis zu feinem nächtten Bejuche eine verhältnigmäßig lange Beute 
eintreten ließ, hatte er einen Kleinen Sturm von Vorwürfen und Ver— 
muthungen zu bejtehen, ———— von der kleinen Hausfrau. Sie 
frug ihn, ob er krank en et, fie hätte jchon wollen anfragen lajjen 
und ıhm eine neue Auflage Apfeljinen jchiden. Da er der Wahrheit 
nad) dies verneinen mußte, jo erfundigte fie jich mit geheimnißvoll neu— 
—— Miene, ob er ſie vielleicht nächſtens mit a einer ganz 

jonders werthvollen neuen Arbeit überrafchen wolle. Auch dies konnte 
er nicht zugeben, umd da meinte jie denn jehr bejtimmt, er müſſe Eranf 
jein, er Äibe auch nicht gut aus, jo melancholiſch, das jtände einem Dich- 
ter zwar interefjant, aber er hätte Doch früher heiterer geblickt und ftellte 
ıhm ihre ganze Hausapotheke und ihren Hausarzt dazu zur Verfügung. 
Als er ſich empfahl, fagte der Rentier ın feiner humoriſtiſchen Meile 
er möchte Jich doc) unten die Hausnummer notiren. | | 

Als er bis zu feinem folgenden Befuche wieder eine längere Zeit 
verjtreichen ließ, empfing Frau Beſſerer ihn mit — reſignirter 
Miene. Nun wüßte ſie, daß Methode in ſeinem Verhalten läge, er 
wolle nicht mehr in der alten zwangloſen Weiſe bei ihnen ein- und aus— 
gehen. Was ſollte er freilich mit ſo ein paar langweiligen alten Leuten 
anfangen? = fünne es ihm im Grumde nicht verdenfen, aber es wäre 
doch jo Lie — von ihm geweſen. Die kleine Frau that ihm 
beinahe mehr leid, als er ſich ſelbſt, es that ihm, dem alleinſtehenden 
Menſchen, dieſe Herzlichkeit wohl und er ſuchte allerlei Entſchuldigungen 
hervor und — ſich zu beſſern. Lucie hatte ihn dieſes zweite Mal 
nur mit einem langen —— Blick angeſehen, auch ſie kam ihm 
verändert vor, oder ſah er die Dinge und Menſchen nur durch die Brille 
ſeiner eigenen inneren Befangenheit? 

Der Frühling war unterdeſſen ins Land gezogen mit all ſeinem 
herzenöffnenden, Ba Zauber. Er ging eines Abends gegen die 
Dämmerung in der Allee, die Nic hinter den Gärten der Straße am 
Bafjer hinzog, promeniren. Die Lindenbäume fingen eben an, jtch mit 
jungem Grün zu befleiden und diejes athmete einen aromatischen Duft 
aus. Won einigen derjelben tönte der Schlag des Finken. Die Fläche 
des Waſſers war glatt und eben wie ein Spiegel, einige Möven hujchten 
darüber hin und in einer höheren Luftregion wiegte ein Neiher fich 
majeitätijch in feiner erhabenen Sphäre. Ca ging augenblicklich fein 
Menich in der Allee, nur drüben vom Waſſer klangen aus einem Kahn 
jingende Menjchenjtimmen und der leife Hauch trug die zarten Töne 
einer Zither zu ihm herüber. Friede, Feier ringsum. Durch die Natur 
ging der Pulsſchlag der Liebe umd wedte in der Bruft des Dahinwan— 

elnden ein Edjo. Die Dämmerung wob um jeine Seele ihren magi- 
ſchen Zauberbann, fie in jenen jehnjuchtsvollen Zuſtand verjegend, 
der te inwiderſtehlich drängt, in einer andern, gleichgejtimmten aufzugeben. 

Faſt injtinctiv wandte er ſich nach der forte, die in den Beſſerer— 
ſchen Garten führte, er fand fie nur angelehnt und trat Hinein. 

Der Ealon 1882, 2 
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Ein gerader Weg lief von der Pforte zum Haufe, recht? davon in 
der Mitte des Gartens lag ein Fleiner, unten offener Pavillon. Er 
wollte direct ins Haus hineingehen, als es ihm war, als höre er aus 
dem Pavillon ein Geräuſch. Er trat Hinzu und als er dicht vor dem: 
jelben jtand, bemerkte er eine weibliche Gejtalt, die das in den Händen 
verborgene Gejicht auf die Eleine Baluftrade, die um den Pavillon lief, 
gelegt hatte und — Es war Lucie. Ein Schreck durchrieſelte 
ihn und dann der lebhafte Drang, an ſie heranzutreten, ſie zu fragen, 
was ihr jet, wer es gewagt, ihre Harmlofigfeit zu trüben. Doch Er 
Zartgefühl hielt ihn davon ab und jagte ihm, dal es Discreter wäre, 
ich leife wieder zurüdzuziehen. Er war eben im Begriff, diefen Ent- 
Kup auszuführen, da blickte Lucie auf, und nun war es zu jpät. Er 
trat an ihre Seite und in dem Gefühl inniger Theilnahme ergei er 
ihre beiden Hände, die fie ihm willig überließ, und beugte ſich über jie. 

„Was ijt Ihnen, Fräulein Lucie, wer hat Ste gekränkt?“ 

Sie antwortete nicht, jie konnte es nicht, denn neue jchluchzende 
Laute brachen aus ihrer Brut. 

„O bitte, jagen Sie mir, was Site betrübt. Und weshalb ſitzen Sie 
bier jo allein in der Dämmerung?“ 

„Mama war bet mir“, jagte fie, fich etwas fajjend, „jie ging hinein 
und wollte gleich wiederfommen, aber das iſt jchon eine ganze Weile 
her. Und wie ich hier jo jtill allein jaß, da fam es jo über mich, ach!“ 

een Lucie —!“ 

„sch weiß nicht, was mir iſt, ich bin kindiſch, aber ich fühle mich 
jo unglüdlich”, fagte jie unter einem neuen Schmerzensausbruch. 

„E3 iſt der ns er Sie jo erregt, wenn Die Nachtigall fihfudit 
dann jchluchzt auch das Herz.“ 

„Es war aber jonjt nicht jo. Ich finde die Menjchen alle verän- 
dert, und auch Ste, Sie find auch nicht mehr jo wie früher.“ 

Er beugte jein Geficht nahe an das ihre heran und hielt die Eleinen 
heißen zudenden Hände feit in den feinen. 

„Fräulein Lucie, was joll ich jagen —“ 

In diefem Moment fiel ein Schatten auf die Beiden, eine männ— 
liche Gejtalt ſtand vor ihnen, e8 war der Aſſeſſor. 

Der Doctor richtete jich auf und die Augen der Männer begegne- 
ten fich, die des Aſſeſſors ſprühten —— Blitze. Ehe er etwas 
ſagen konnte, nahm der Andere das Wort. 

„Ihr Fräulein Braut iſt nicht ganz wohl, Sie werden ſie beſſer 
a können, ich will nicht weiter jtören.“ Damit ging er aus dem 

arten. 

Aber die eben erlebte Scene bejchäftigte lebhaft jeinen Geift, jie 
trieb ihn noch lange raſtlos im Freien umher. War e3 nicht wie ein 
Schwingen einer gleichgeitimmten Saite, ein gegenjeitiger Zug jener 
unerflärlichen Sympathie, die das Weltget — bildet, daß, während 
ihm da draußen das Herz weit wurde, —* Mädchen hier ganz in ſei— 
ner Nähe ſaß, verloren in ein gleiches Empfinden, nur in — in⸗ 
tenſiverer Weiſe? Er wußte wohl, was in Lucie vorging. Sie war bis 
dahin innerlich ein Kind geweſen, nun war das Herz erwacht, die Pſyche 
regte ihre Flügel, um * aufzuſchwingen in die — Räume 


der Sehnſucht und wie ſie den Flug unternehmen wollte, da fand ſie 
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ii gefeffelt. Es ging ihr wie dem Schmetterlima, den man im Glaje 
entpuppen läßt, die Hülle fällt von ihm, er regt die Flügel, aber ach! 
Rerferwände verhindern ihn, ſich aufzuſchwingen in den ſonnigen Aether. 
Var das Erwachen ie Herzens vielleicht durch irgend ein Ereigniß 
beihleunigt worden? Er wagte darüber ſich feine Necenfchaft"zu geben. 
Schlimm genug, daß e3 durch ihren Bräutigam nicht Et früher er: 
wedt war, wie es doch Ha jein müſſen. Ihm galt wohl diejes Regen 
tum, denn iſt das wohl eine Braut, die herzbrechend über ihr Schid- 
jal went? 

Am andern — brachte ſeine Wirthin ihm eine Karte, der 
Herr warte Draußen. Er las den Namen auf derſelben, „Oscar Berg, 
Aſſeſſor“. Es befremdete ihn nicht, er hatte diefen Beſuch vorhergejehen, 
der durch die Förmlichkeit, mit der derjelbe ſich introducirte, genugjam 
erathen ließ, wie der Bejucher ihn aufgefaßt haben wollte Gleich) 
drauf betrat der Aſſeſſor das Zimmer, feine Haltung war noch jteifer, 
tormlicher als fonit. 

„Bas verjchafft mir die Ehre? Wollen Sie gefälligit Pla nehmen“, 
wandte jich Der Doctor jcheinbar unbefangen an jeinen Salt. 

Diejer folgte der Einladung nicht. 

Ich fomme nicht, Ihnen eine Höflichkeits- oder Freundſchaftsviſite 
De und ich denfe, wir erjparen uns als Leute von Geiſt alle 

raſen.“ 

Der Doctor zuckte leicht mit den Achſeln, er lehnte ſich gegen ſeinen 
Schreibtiſch und ſchlug die Arme übereinander. 

„Bitte —— Sie.“ 

Ich bin gekommen, um von Ihnen eine Erklärung zu fordern wegen 
der Scene geſtern Abend mit meiner Braut.“ 

„Ab, regt jich wirklich der Othello in Ihnen?“ 

„Sie wiſſen, ich bin im Allgemeinen nicht jehr zum Scherzen auf- 
gelegt, heute bin ich es weniger als je.“ | 

Der Andere verneigte ſich leicht. „Hat Ihnen Ihr Fräulein Braut 
dieje Erklärung nicht gegeben?“ jagte er fühl. 

In des Gefranten Geficht zeigte fich ein ganz leifer Anflug von 
Berlegenheit. 

„Sie jagte, fie hätte mir nichts zu erklären”, entgegnete er etwas 


zögernd. 
h Der Doctor fand dies im Stillen jehr begreiflich, fie fonnte ja 
allerdings ihrem Bräutigam nicht jagen, daß jte ih unglüdlich fühle. 

„Sch kann mich diejen Worten Fräulein Beſſerers nur anjchliegen“, 
iagte er dann ruhig, „auch ich habe Ihnen nichts zu erklären.“ 

„Wie? Und die Situation, in der ich Sie traf?“ 
DDruückt nichts weiter aus, als die rein menschliche Theilnahme für 
einen Yeidenden.“ 

„Wirklich? Ah! Ich glaubte, Sie hätten nicht den medicinijchen, jon- 
dern die philojophiichen Doctor gemacht?“ 

Der Doctor au te die Achjeln. 
„Es jcheint, daß Sie den Gott Komus doch nicht jo ganz abge- 
\öworen haben “ 

„Einerlei. Wie aber erklärt fich denn Ihre Anwejenheit dort gejtern 


überhaupt ?“ 
2* 
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„Habe ich nöthig, Ihnen die zu motiviren?“ antwortete der Doctor 
ſtolz. „Es dürfte chen ja wohl befannt fein, daß ich im Beffererjchen 
Hause ein, ich glaube e3 jagen zu dürfen, ſtets — — Gaſt bin.“ 

„Ganz recht, im Haufe! Aber geſtern Abend im Garten? Sie ſchei— 
nen Die Gelegenheit vortrefflich zu benugen zu verjtehen.“ 

Der Andere machte eine jähe Geberde. 

„Herr Aſſeſſor, c muß Sie bitten nicht zu vergejjen, daß Sie ſich 
in meiner Wohnung befinden, wie ich es nicht gern möchte, daß Sie 
mein Gajt jind, wenngleic) Sie von vornherein ja die Situation klar 
legten. Dieje Frage zu beantworten halte ich unter meiner Würde und 
noch mehr unter der gränlei Beſſerers.“ 

„Sorgen Sie nicht um dieſe, die Ehre meiner Braut werde ich zu 
wahren wiſſen“, entgegnete der Aſſeſſor ſcharf. „Es fiel mir gar nicht 
ein, an ein gegenſeitig verabredetes Nendezvous zu denfen, ich kann nur 
bemerfen, daß man im Haufe nichts von Ihrer Anweſenheit wußte. Als 
ich fam, traf ich oben Frau Beſſerer, die mir mittheilte, daß ich Lucie 
unten allein im Garten finden würde, wo fie jie vor einiger Zeit ver: 
lajjen hatte. Statt dejjen fand ich Sie mit meiner Braut in der be 
wußten Situation.“ 

„Die ich Ihnen bereits erklärte. Sch war ſoeben in den Garten 
getreten.“ 

Der Aſſeſſor nagte ingrimmig an jeiner Unterlippe. 

„Bert, halten Er mid) für einen Narren oder ein Kind! Ihr Be 
ruf veranlaßt Sie, die Menſchen zu beobachten, Sie halten jich für einen 
Piychologen. Ic kann Ste verfichern, daß der meinige dazu noch viel 
mehr Gelegenheit bietet, nur daß wir ums nicht damit begnügen, mit 
Here Phantafie die Lücken auszufüllen, jondern mit ſcharf analyjiren- 
dem Berjtande den Fäden nachgehen. Ich habe Ihnen neulich die Lec- 
türe des „Werther empfohlen und glaubte, dat Ste die Beziehungen 
herausfinden und daraus eine Nubanwendung ziehen würden. Ihre 
jeltenen Bejuche im Befjererichen Haufe jchienen auch darauf deuten 

u lajjen. Und nun gejtern? Die einjame Allee dort hinten jcheint 
&hnen einen guten Beobachterpojten zu bieten.“ 

875 Sie beleidigen mich!“ fuhr der Doctor auf. 

„Das iſt auch meine Abſicht. Ich bin bereit, Ihnen dafür Genug— 
thuung zu geben.“ 

„sn welchem Sinne?“ 

„In dem für unjern Stand hier allein zuläſſſgen.“ 

„Dann find Ihre Beleidigungen wohlfeil“, jagte der junge Schrift: 
iteller kalt, „ich duellire mich nicht.“ 

„Wie? Verjtehe ich recht? 

„sa wohl. Ich habe mich wiederholt öffentlich gegen dieje barba- 
tische und vollftändig finnloje Tradition aus dem Wittelalter ausge⸗ 
ſprochen, daß die Inconſequenz nicht begehen werde, ſie durch eigene 
Ausübung gleichſam zu ſanctioniren. Und in dieſem Falle würde es 
nur die Ehre eines reinen Mädchens verunglimpfen.“ 

Der Aſſeſſor fixirte den Sprecher mit einem ironiſchen Blick. 

„Die Ironie in Ihrem Geſicht irritirt mich nicht“, fuhr dieſer fort. 
„Was nützt alle theoretiſche Verurtheilung einer traurigen Sitte, die aus 
einem —38 Begriff von Ehre entſpringt, wenn der Einzelne im ge— 
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gegebenen Falle nicht den Muth Hat, ſich factifch von derjelben zu eman- 
cipiren? Es gehört dazu unter Umftänden ein größerer, als der iſt, ſich 
mit der Pijtole oder dem Degen dem Gegner gegenüberzuftellen, der 
Muth einer moralijchen Ueberzeugung, mit der man einer ganzen Coterie 
trogt. Ich fürchte den Tod nicht mehr und nicht weniger als irgend 
ein anderer Normalmenjch. Hier wäre es geradezu ein Verbrechen an 
einer ehrenhaften Familie. Damit haben Sie meine Anfchauung über 
diejen —* t motivirt.“ 
„Und Sie halten Ihre Weigerung unter allen Umſtänden auf— 
recht? 

—— 

„Dann bin ich nach dieſer Richtung freilich machtlos, dann muß ich 
einen andern Weg einjchlagen.“ 

„Und der wäre?“ 

„Daß ich die Eltern meiner Braut bitte, Ihnen den Eintritt in ihr 
Haus zu verwehren, indem ieh ihnen den gejtrigen Fall erzähle“, jagte 
der Aſſeſſor Kalt. 

„Das macht Ihnen in der That alle Ehre“, ent — der Doctor 
jpöttiich, „und es wäre eigentlich intereſſant, die Ent! yeidung abzuwar— 
ten. Um des Zartgefühls Ihrer Braut willen möchte ich denn aber 
doc) verhindern, dat es jo weit fommt und ich will Ihnen daher, nicht 
aus Zwang, jondern aus freien Stüden, ein Sie wahrjcheinlich zufrieden- 
itellendes Verſprechen geben. Es ijt nichts weiter, als was ich mir be- 
reits vorgenommen hatte“ — er athmete einmal_mühjam ur „Hier liegt 
ein Brief von einem Freunde auf meinem Schreibtijc), der mid) auf: 
fordert, für ihn auf etiva drei Monate die Redaction eines weitverbrei- 
teten illujtrirten Journals zu übernehmen, weil er einen längeren Aus— 
flug nad) dem Süden beabjichtigt. Gejtern war “ noch unentſchloſſen, 
heute bin ich es nicht mehr. Schon morgen reiſe ich ab, und bis ich 
wieder komme, werden Beſſerers ihrem Plan zufolge ins Bad gereiſt 
jein, von wo jie erſt im Herbit zurücfehren werden —“ 

„Und im Herbſt werde ich) mich, mit meiner Braut verheirathen, es 
wird mir dann ein Vergnügen bein, Ste in meinem Haufe zu empfangen“, 
jagte der Aſſeſſor jarkajtifch. | 

„Sch wünsche Ihnen viel Glück“, antwortete dev Doctor ebenſo. 

Der Aſſeſſor verneigte ſich verbindlich. „Hoffentlich ſchlägt auch 
für Sie bald die Stunde des Glüds, im Uebrigen halte ich mic an Ihr 
Wort. Glückliche Reiſe!“ 

Der Doctor blickte ihm mit finſterem Geſichtsausdruck — 

„Elender Wicht, der ſich den Beſitz ſeiner Braut auf ſolche Weiſe 
ſichern muß!” murmelte er. Dann blickte er eine Weile trübe vor ſich 
hin. „Und doch, es iſt das Beſte ſo!“ 


V. 


Es war im Hochſommer, zu Ende Juli. An einer der Landungsſtellen 
an der Esplanade des am Traunſee ſo reizend gelegenen Gmunden 
hatte eben einer der buntbewimpelten Dampfer, die den See a 
Richtungen durchfurchen, angelegt. Die Paſſagiere verließen über die 
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Eleine Landungsbrüde das Schiff, während von den Promenirenden auf 
der Esplanade ſich einige Zujchauergruppen bildeten, die, theils aus 
Neugierde, theils nach Bekannten jpähend, die Ausfteigenden mujterten. 
Zu diefen gehörte auch eine Kleine Gejellichaft von drei Perjonen, aus 
einem altern Herrn und einer jungen und einer Dame in mittleren Jah: 
ren — Die ältere der Damen hielt das goldgefaßte Lorgnon 
vor die Augen und unterwarf die Vorübergehenden einer eingehenden 
Muſterung, während die jüngere, ein ſchlankes, ſchönes Mädchen, ſchein⸗ 
bar gelangweilt dabei ſtand und der alte Herr nur eine flüchtige Auf— 
merkſamkeit für die Fremden hatte. 

„Er iſt nicht dabei“, ſagte die kleine, etwas corpulente Dame mit 
dem Lorgnon. 

Ihr Blick ſchweifte noch einmal flüchtiger über die Geſellſchaft und 
plötzlich berührte ſie wie elektriſirt den Arm ihres Begleiters. „Sieh 
doch mal da — iſt das nicht —?“ 

i — Doctor, wahrhaftig“, ſagte jetzt ebenfalls lebhaft intereſſirt 
er Herr. 

Die Augen des jungen Mädchens richteten fich voll nach der be— 
zeichneten Stelle und um den Eleinen rothen Mund zudte es leiſe. 

„Wir müſſen ihn feithalten, er kommt hierher”, jagte die ältere 
Dame und og ihren Begleiter dem Bezeichneten entgegen. 

„Beiter Doctor, welch glücliches ———— 

Der alſo Angeredete blickte faſt beſtürzt auf das Paar, dann gingen 
ſeine Augen ſuchend weiter. 

„Na, der Doctor ſcheint es gerade nicht für ein Glück zu halten, er 
ſpäht ſchon nach einem Ausweg“, bemerkte der alte Herr mit Humor. 

Bor bitte jeher — nur das Unerwartete —“ 

„Er joll mir nicht jo leicht entfliehen“, jagte die Dame und nahm 
jeinen Arm. 

„Sie find Beide allein hier?“ fragte er. 

„Bewahre, da jteht Lucie, und wir erwarteten eben hier den Aſſeſſor 
zu finden, mit dem wir hier zujammentreffen wollten. Aber was tjt 
nur mit Lucie? Freuſt Du Dich denn nicht, Kind, einen alten Bekann— 
ten wieder zu treffen?“ 

Die junge Dame — ſich ſehr förmlich vor dem Doctor, der 
einige herzliche Worte der Begrüßung an ſie richtete. Sie antwortete 
darauf mit feiner Sylbe und dieſer blickte fie betroffen an. 

— er Sie, Doctorchen, welcher günftige Wind hat Sie hier- 
yer geweht?“ 

„Sie Ice ja, ich kam mit Dampf, verehrte Frau“, verjuchte der 
Gefragte Au Iherzen, es Elang aber gepreßt. 

D Sie Schall! Sind Sie jchon länger hier?” 

* „Seit vierzehn Tagen. Ic kam eben von einem Ausflug nach 
Ebenſee.“ 

„Und wir ſind heute von Iſchl herübergekommen, es iſt dort recht 
großſtädtiſch, aber theuer“, ſagte der Rentier. „Nun wollten wir in dem 
gemüthlichen Gmunden noch etwa eine Woche uns aufhalten und dann 
einen Ausflug nach der Schweiz unternehmen.“ 

„Aber ſagen Sie, Doctor, wie iſt es Ihnen ergangen ſeit dem Tage, 
da Sie uns den wohlſtyliſirten Abſchiedsbrief ſchickten, in dem Sie uns 
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benacdhrichtigten, daß Sie M. auf einige Monate verlaffen müßten?“ 
jagte die Dame an feinem Arm. "&eftehen Sie, welcher Ihrer Roman— 
* dinnen ſind Sie nachgereiſt, ich vermuthe doch, daß Sie ſie alle nach 
— Perſönlichkeiten, für die Sie ſich intereſſiren, gezeichnet 
n‘ 2 

„ber, verehrte rau, was muthen Sie mir zu?“ 

‚sa, das ijt wirklich ein bischen ſtark von meiner .. Sie müß— 
ten ja darnach Befiger eines Harems fein, um den Sie der türkiſche 
Sultan beneiden würde; wenn vielleicht auch nicht wegen der Anzahl, 
doch um der Bolltommenheit — Einzelnen.“ 

„Aber, lieber Mann, ich bitte Dich ums Himmelswillen, ſprich doch 
nicht vom Harem. Wenn Dich Jemand hört, denkt er am Ende, Du biſt 
ein Türke.“ 

„Da ſehen Sie wieder die Se der Frauen, Doctor; Ihnen 
muthet Ste zu, mit einigen Dutzend Verhältniſſe gehabt zu haben, aber 
bei mir will jie jelbjt den Schein vermeiden, daß ich ein Türke bin, weil 
ſie dann vielleicht meine dritte, vierte Frau fein könnte.“ 

\ Der Doctor fand die Geſpräch nicht nach feinem Gejchmad, er 
blidte jich ein paarmal nad) Lucie um, die fchiweigend und Finde 
theilnahmlos Hinter den Andern herging. 

0 jehen Sie ſich nur die Lucie an, fie gefällt Ihnen nicht, nicht 

r 


„Aber, verehrte Frau — ich bitte Sie —“, ſtammelte der Doctor 


egen. 
„Nun ja, ſieht ſie nicht ſehr blaß aus? Und wie ſtill fie iſt. Sie 
haben ſie doch früher ganz anders gekannt.“ 

„sa, in der That, ich finde Sie verändert”, ſagte Alfred Regence 
theilnehmend. gan en Sie jich leidend?“ 

„Sch danke jehr, durchaus nicht”, antivortete das Mädchen in ge— 
mejjenem Ton. 

„Aber, Mädchen, was haft Du nur?“ fagte unwillig der Rentier. 
„Der Doctor rüdt und am Ende vor Angjt aus! Aber es ſieht nicht 
jo aus, als ob fie Luft hätte, dann wie damals mit Ihnen zu echappiren“, 
wandte er fich jcherzend an den jungen Mann. „Sie bleiben doch län- 
ger hier?“ 

„Sch? Nein, morgen reije ich ab.“ 

„Aber, Doctorchen, das kann Ihr Ernſt nicht jein, das wäre doch 
zu unhöflich“, protejtirte Frau Beſſerer. „Das jühe ja gerade aus, als 
* Sie unſertwegen.“ 

Ihretwegen, o, wie kommen Sie darauf?" ſagte der junge Mann 

etroffen. 

„Run, warum erjchreden Ste denn jo, wenn es nicht jo tft? Ge- 
rade diefes Gmunden ijt ja ein jo beliebter Aufenthaltsort für Künftler 
und Dichter.“ yo 

Ich denfe, Doctor, Ste lajjen noch mit fich reden und machen mit 
uns zufammen die Reife durd) die Schweiz. Sch bin ein fchlechter Cice— 
rone für die Damen, meine hochromantische Frau ftellt immer allerlei 
Fragen , die Sie ihr jedenfalls bejjer beantworten können als ich. Ums 
—* tiſche will ſie ſich abſolut nicht kümmern. Lucie kümmert ſich über— 
haupt um nichts, nun mögen Sie ſich denken, welche Laſt auf meinen 


ver! 


h 
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armen Schultern gerubt hat. Für was jollte ich nicht Alles jorgen, es 


war haarjträubend! Um mir diefe Pladerei wenigſtens etwas zu er— 
leichtern, habe ich den Schlingel, den Franz, unjern Bedienten nachkom- 
men taflen, wenigjtens habe ic) num mit dem Gepäd nichts mehr zu 
thun. Nicht wahr, Sie jchließen ſich ung an?“ 

„Bedaure jehr, morgen muß ich reifen.“ 

„Dann warten Sie wenigitens bis übermorgen, dann wird der 
Aſſeſſor hier jein, dann reifen wir mit — aber nad) der Schweiz.“ 

‚a, lieber Doctor, das wäre zu ſchön!“ jagte die Eleine Frau mit 
einem liebenstwürdigen Blick. 

„Lucie wird jich auch noch bejinnen und Ihnen ein gutes Wort ge: 
ben, ſie iſt krank, wenn ſie e8 auch) nicht haben will, ſonſt wäre fie nicht 
jo“, fuhr der alte Herr fort. „Wir haben deshalb die Hochzeit, die der 
Aſſeſſor durchaus auf den Herbit feitgejeßt Haben wollte, auf ihren 
Wunſch und jehr mit unſerm Einverjtändniß aufs Unbeſtimmte ‚noch 
hinausgejchoben. Ic denke, Ihre Gegenwart joll einen guten Einfluß 
üben. Am liebiten bliebe ich nun eine ganze Weile an diefem Ort mit 
der nervenftärkenden Luft und der jchönen Ausficht über den See und 
die Berge ſitzen. N habe für die Zeit unjeres Aufenthaltes ein kleines 
Boot gemiethet, da fünnen Sie nad) Herzensluft Wajjerpartien bei Son- 
nen- und Mondjchein machen. Aber jet fommen Sie mit nad) der Con- 
ditorei, das Orcheiter nimmt eben im Mufifpavillon Platz, ich möchte 
etwas Kaltes genießen.“ 

„Bo Haben Sie denn Ihr Abfteigequartier, Doctorchen?“ fragte 
Frau Beljerer. 

„Im Hotel Bellevue.“ 

„Ei, da logiren wir ja auch, dann find wir uns immer hübjch nahe. 
eines Sie ſchon die Prinzeſſin Marie von Hannvver und die gefeierte 

aive, eg Goßmann, jegige Gräfin Prokeſch-Oſten geſehen? 
Natürlich, Sie ſind ja ſchon längere Zeit hier. Waren vielleicht ſogar 
ſchon in einer ihrer Geſellſchaften in ihrer reizenden Villa —“ 

So plauderte die kleine Frau, die den Doctor nun ganz für ſich in 
Beſchlag nahm, auf denſelben ein. Sie wollte wiſſen, ob er ſchon einer 
der Operettenvorſtellungen in dem neuen Theater beigewohnt, ob er das 
en Ort und den Traunftein jchon im Mondjchein betrachtet, 
und beflagte ſich jchlieglich, daß er ſehr einjylbig und noch viel melan- 
cholijcher Mei als in der legten Zeit, da er bei ihnen in M. verfehrte 
der reine Lord Byron. Sie jagen dabei vor der Conditorei an der Es— 
Ben und vor ihnen breitete ſich der See, in dejjen dunkler Flut fich 

er Felſenfuß des mächtigen Traunftein ſpiegelt, mit feiner von Dam- 
pfern, Segelböten und winzig Eleinen Fahrzeugen belebte Fläche, mit 
—F reizvollen, villenbekränzten Ufern aus. Dazu ing: die Muſik 





anfte Werfen, und während in den letzten Strahlen der Sonne noch 
ie Kuppe des Berges u breiteten die Schatten der Dämmerung 
ſich Leije über den See. Es war ein reizvoller Sommerabend, wie ex 
in der Erinnerung noch lange fortlebt. 

Der Doctor mochte von demjelben nicht viel empfunden haben, da- 
zu bejchäftigte ihn zu Icbhaft das jonderbare Verhalten Lucies. Er hatte 
mehrere Male verjucht, fie ins Geſpräch zu ziehen, aber jtets nur ein- 
ſilbige Antworten erhalten und durchaus feine Geneigtheit dazu ihrer- 
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jeit3 gefunden. Beim — war er an ihrer Seite gegangen, 
aber auch da war es ihm nicht gelungen, ſie anders zu ſtimmen. Er 
fühlte ſich ſchließlich bitter dadurch gekränkt und dies um ſo mehr, als 
er deutlich die Abſicht bemerken zu müſſen glaubte. Es lag in ihrem 
Benehmen ihm gegenüber etwas beinahe Verächtliches, das er in keiner 
Weiſe verdient zu haben glaubte und das auch ſelbſt aus einem leiden— 
den Zuſtande feine Rechtfertigung finden konnte. Er dachte ja nicht 
daran, fic ihr aufzudrängen, und jein Entjchluß, am andern Tage ab- 
jureijen, Stand feſt, aber was fie ihm gegenüber beeinflußte, das hätte 
er um jeden Preis gern erfahren. 

Am andern Morgen promenirte er auf der Esplanade, noch unent- 
ihlofjen, ob er eine Bootfahrt unternehmen, oder in der etwas primi- 
tiven Badeanjtalt ein erquidendes Bad nehmen jolle. Da jah er Lucie 
aus dem Hotel fommen und jchräg über die Esplanade dem Eleinen 
Boot ſich begeben, das ihr Vater gemtethet hatte. Der Diener Franz 
folgte ıhr, jedenfalls jollte er den Fährmann jpielen, denn fie nahm in 
dem Boote Platz. Vielleicht hatte jie etwas rl denn ſie ſchickte 
den Diener noch einmal zurück ins Haus und blieb unterdeſſen in dem 
Fahrzeug ſitzen. Das ſchien dem Doctor ein geeigneter Moment, er 
trat hinzu. 

„Guten Morgen, Fräulein Bejjerer, Ste wollen ein Bootfahrt 
unternehmen, vielleicht lajjen Sie ſich dazu meine Führerſchaft gefallen.“ 

O bitte, ich möchte Sie nicht bemühen“, entgegnete die junge Dame 
abweijend fühl. 

„Sit mir durchaus feine Mühe, vielmehr ein Vergnügen, das ich 
eben jo wie jo beabjichtigte”, jagte er und ſchwang ſich ohne ihre Erlaub- 
niß abzuwarten in den Slahn. 

* kann ich Ihnen ja das Boot allein überlaſſen“, bemerkte 
Lucie kalt und machte Miene, daſſelbe zu verlaſſen. 

Aber ehe ſie dieſen Entſchluß ausführen konnte, hatte er ſchon durch 
einen kräftigen Stoß das Boot ein weites Stück in den See getrieben, 
und nun legte er ſich mächtig in die Riemen, daß das Ufer immer wei— 
ter zurüdtrat. 

„Diefes Heldenjtüdk einer wehrlofen Dame gegenüber macht Ihnen 
alle Ehre“, jagte das Mädchen mit vernichtender, Ironie. 

„Berzeihen Sie, ich weiß freilid, daß mein Benehmen in diefem 
Augenblid ein gewaltthätiges ijt, aber die Umftände müſſen mich ent- 
ſchuldigen. Ih muß Sie um eine Erklärung Ihres Benehmens mir 
gegenüber bitten.“ 

„Wirflih? Sie wiſſen doc) ſonſt Erflärungen aus dem Wege zu 
geben!“ kam es jpöttifch von den zucenden Lippen des Mädchens. 

„Wie joll id) das verſtehen?“ fragte er betroffen. 

Lucie zucte die zarten Schultern. „Sedenfalls erfuche ich Sie drin- 
gend, mic) Dort wieder ans Land zu rudern. Ich bin nicht ganz jo in 
Ihrer Gewalt, wie Sie glauben, das Waſſer trägt mich wohl.“ 

Er jah fie mit einem jchmerzlichen Blick an. 

„Alſo jo verhaßt bin ich Ihnen, daß Sie jelbjt bie Umarmung des 
fühlen Elements meiner Gegenwart vorziehen? Nun jedenfalls würden 
Zie nicht allein das Opfer der Nire des Sees werden.“ 

„O Sie wollten doc Ihr theures Leben nicht daran wagen?“ 
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„Sie machen einen jehr ausgiebigen Gebrauch von dem echt des 
Schwächeren, das die Männer Shrem Geſchlecht gewähren, mein Fräu— 
fein“, jagte er. „Habe ic) Ihnen ſchon Veranlafjung gegeben, an mei: 
nem Muth zu zweifeln?“ 

Die Lippen des Mädchens, das mit verjchränften Armen vor ihm 
jaß, Eräufelten ich ſpöttiſch. „Vielleicht!“ 

Er machte eine jähe Bewegung, daß der Kahn in heftiges Schwan- 
fen gerieth. 

„Fräulein Beſſerer!“ rief er faſt drohend. 

„Kuh bien?“ op jie nachläffig. „Ihre Hite ift einem Mädchen 
gegenüber wohlfeil.“ 

„Sa; denn ein Mann dürfte e8 nimmermehr wagen, mir fo zu be 
gegnen.“ 

„Wirklich?“ 

Es ging plötzlich wie ein Blitzſtrahl der Erkenntniß über das Ge— 
ſicht des jungen Mannes, er ſagte haſtig: | 

„Shre Worte Lajjen mid) auf eine bejtimmte Beziehung ſchließen 
und es giebt für mich nur eine Erklärung. Hat vielleicht Ihr Bräutigam 
Ihnen etwas Nachtheiliges über mich gefagt?“ 

„Darauf — ich Ihnen die Antwort verweigern.“ 

„Das iſt jo gut wie eine Bejahung“, ſagte er faſt fieberhaft, „aber 
ich will und muß jetzt wiſſen, was er Ihnen gejagt.“ 

„Kun denn, wenn Ste jich jo gern einer Bejchämung ausjeßen. 
Ihr plößlichen briefliches Abjchiednehmen von M. erregte natürlich un- 
jer Aller Erjtaunen. Ich vermuthete in Folge jenes Abends, da Sie 
mich in ein kindiſches Gefühl verloren fanden und der Aſſeſſor dazu 
fam, daß diejer die Hand dabei im Spiele habe. Auf mein Drängen ge: 
jtand er mir denn augh feinen aus ganz grundlofer Eiferſucht“ — fie hchelte 
gezwungen — „rejulftrenden Bel bei Ihnen ein —“ 

„Und was jagte er?“ fragte der Doctor mit bebenden Lippen. 

„Daß er gedroht habe, Ste im Duell niederzujchiegen, wenn Sie ſich 
nicht verpflichteten, unſer vn niemals mehr zu betreten.“ 

Das Mädchen erjchraf plöglich bis ins tiefite — über die Wir— 
kun — Worte. Des Doctors Geſicht wurde leichenblaß, die Ruder 
entfielen nt zitternden Händen, er Jah aus, als ob ein Schlagfluf 
ihn getroffen hätte. 

Die großen braunen Augen Lucies füllten ſich plöglich mit Thrä— 
nen und jie machte eine jähe Bewegung, als wollte fie ſich auf ihren 
Kahngenojjen puren. 

& „D ee itte, verzeihen Sie mir, ich habe Ihnen Unrecht gethan, 
nicht wahr?“ 

Er griff mit den —— nach ſeinem Kopf und ſtöhnte tief und 
(chmerzlic) auf, dann faßte er nach den Rudern, gab dem Boot eine 
Wendung nad) dem Ufer und fing an zu arbeiten, alg wenn es eine 
— gälte. 

„Was machen Sie, wo fahren Sie mich hin?“ fragte Lucie mit 
lerne Ton. 


„Ans Land, wohin Sie wünjchen — Ihnen Ihre Freiheit wieder— 


zugeben.“ 
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„O nein, nein, nein, jet nicht, jegt noch nicht“, flehte fie mit angjt« 
bebender Stimme. 

„sc befreie Sie von einem Elenden.“ 

Sie blickte in fein Geficht, in dem es zuckte und arbeitete, als wenn 
er mit einem innern Schluchzen ränge. Dann jchlug fie die Hände vors 
beſicht und ſchluchzte ſelbſt * 

Der Doctor zog die Ruder ein, ſtieg über die Bank und kniete 
vor ihr auf dem Boden des Kahnes nieder. 

Und Sie konnten das für Wahrheit Halten?“ ſagte er mit tief 
vibrirender Stimme. 

en Wegbleiben jchien es ja zu bejtätigen“, entgegnete fie unter 
den verhüllenden Händen. 

„Und da fonnten Sie wirklich glauben, daß das der Grund meines 
Vegbleibens war, Fräulein Lucie?“ fragte er — 

„Nein, nein, ich konnte es eigentlich nie glauben, aber ich redete es 
mir mit Gewalt ein, weil — weil ich auf Sie zurnig war.“ 

"yon, Fräulein Lucie — warum?“ 

„Beil ich eö jo herzlos fand, daß Sie jo ruhig wegbleiben konnten, 
nachdem ich Ihnen mein Vertrauen gejchenkt, Sie in mein Inneres hatte 
bliden lafjen“, jtammelte fie verwirrt. 

Er age ihre weißen jchlanfen Hände und fuchte fie von ihrem 
Geſicht zu enfernen. 

„Und jind Sie jegt noch unglüdlich, Fräulein Lucie?“ 

„sa — nein — nicht in dieſem Augenblid.“ 

Ueber fein Geficht ging ein Strahl des Glüds, er 309 die ſchmalen 
Hände an feine Lippen. 

„Dann jehen Sie mic) wieder einmal an mit dem alten freund- 
lihen Blick“, bat er weid). 

Die großen braunen Augen ſchlugen ſich voll zu ihm auf; an den 
langen Wimpern hingen Thränen, aber über das jchöne Geficht ging es 
wie ein Sonnenftrahl, der frühere nedijche Zauberblid, 

Er jah ihr mit einem langen Blid ins Geſicht, dann ließ er ihre 
Hände finfen und fehrte auf ſeinen Pla zurück. 

„Aber Sie verzeihen mir auch wirklich volljtändig?" ſagte Lucie mit 
ſchüchterner Bitte; „Sch könnte mich u Tode jchämen, wenn ich Daran dente, 
wie häßlich ich mich, benommen. Aber ich fonnte nicht anders, ic) mußte 
meinem Innern Luft machen.” 

Icch zürne Ihnen nicht, denn ich verjtehe Sie“, antwortete er mit 
einem euhtenden Blid, vor dem fie verwirrt die Augen niederjchlug. 
Am Nachmittag war der Aſſeſſor mit der — von Lambach 
gelommen, die Begrüßung der beiden Männer war eine ſehr ceremoniöſe 
geweſen. Lucie ſelbſt behandelte ihren Bräutigam ſehr fühl, ſonſt war 
Ihr Wejen ein viel muntereres als am Tage vorher, ſie jcherzte und 
nedte jich wieder mit dem Doctor wie früher, aber doch nicht ganz jo 
— Es lag ihm gegenüber faſt etwas Demüthiges in ihrem Berz . 
halten, 5, erröthete jie oft, wenn er jie plötzlich anredete. 

Der Aſſeſſor zeigte eine finjtere Miene und jah den Doctor einige 
Male mit fragenden Bliden an, denen dieſer jedoch vollfommen unbe- 
mu begegnete. Am Abend ſaß die Gejellichaft, während die Muſik 
\pielte, wieder vor der Gonditorei. 
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„Merfwürdig, die Lucie ijt wie ausgewechjelt“, bemerkte unter An- 
derm der Rentier, „Feine Spur von Leiden mehr an ihr zu entdeden. 
Dieje Frauenzimmer find doch jeltjame Wejen; Doctor, Sie find ein Aller: 
weltsmenjch, denn nur Sie haben doc) das zu Wege gebracht.“ 
ach 8 war ordentlich vergnügt, daß er ſeinen Augapfel wieder glück— 
ich ſah. 

„Ja, ic) habe dem Doctor auch ſchon mein Compliment gemacht“, 
Ken jeine rau, „er thut es allen Frauen an“, dabei warf jie ihm einen 
chmachtenden Bli zu, „Lucie hat mic) ſogar jchon heute gefragt, ob in 
dem Caſino nicht getanzt würde.“ 

R „Ach, Mama, das fragte ich nur jo im Allgemeinen“, opponirte 
ucie. 

‚Run, Mädchen, es wäre ja auch nicht jchlimm, wenn Du es mit 
bejonderer Abficht thatejt“, jagte ihr Vater heiter. 

„Es wäre von unjerm Doctorchen um jo unverantwortlicher, wenn 
er ung un ichon fo bald verlajjen wollte, wie er gejtern ſagte“, be 
merkte Frau Bejjerer. | 
ei — Aſſeſſor horchte auf, über ſein Geſicht ging ein Zug der Be— 

tedigung. 

„Das wäre nn zu bedauern“, jagte er ironisch. 

„Run, er hat ja Schon einen Tag zugegeben“, meinte der Rentier, 
„vielleicht läßt er ſich noch erbitten.“ 

‚Sch habe in der That meinen Plan geändert“, jagte der Doctor 
unbefangen, „ich bleibe bier, jo lange Ste e8 wünschen, und mache aud) 
mit Ihnen die Reiſe durch die Schweiz.“ 

Der Aſſeſſor jtellte jein Glas, das er eben zum Munde führen 
wollte, plöglic) wieder auf den Tiſch und ein fürmlicher Wuth- 
blig ging aus jeinen Augen zu dem lächelnden Sprecher hinüber. 

Die kleine Frau Elatjchte in die Hände, Yucie warf ihm einen leuch- 
tenden Blid zu und der Rentier ver 

„Was, Doctor, ijt das Ihr Ernjt? Das ift brav. Nun jind Sie 
für alle Ihre früheren Sünden abjolvirt. Aber, Kinder, ee Ent- 
ſchluß müfjen wir im Caſino bei einem Paar Flaſchen echten Johannis» 
berger feiern. Die Muſik begiebt ſich auch eben dorthin.“ 

Man ging ins Cafino und die Stimmung der —2 — war die 
animirteſte, bis auf den Aſſeſſor natürlich, der auf Befragen erklärte, 
heftige Kopfſchmerzen zu haben. Frau Beſſerer ſchlug ihm darauf theil- 
nehmend vor, ſich zurüdzuziehen, das that ev aber nicht. Der Doctor 
lieg fich aber durch jeine Amvejenheit im Verkehr mit Lucie durchaus 
nicht jtören und wer es nicht wußte, mußte denfen, ev wäre der Bräutigam. 
Er drüdte jogar boshafterweije dem Aſſeſſor ebenfalls jein Bedauern 
über jeine Kopfichmerzen aus und jchlug ihm vor, ein Braufepulver zu 
nehmen. 

Die Muſik Ipielte Tänze und die tanzluftigen Paare drehten fich 
im Reigen, der Rentter wurde immer vergnügter, der Johannisberger 
that jeine Wirkung. 

„Kinder“, jagte er, „wenn ich nicht zu alt wäre und mic) nicht Re 
lich machte, ich jpränge wahrhaftig jelber mit herum. Lucie, Kind, Haft 
Du nicht Luft? Deine Nobe paßt ganz gut, Du haft ja heute vernünf— 
tigerweiſe einmal wieder hell angezogen.“ 
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„Der Aſſeſſor tanzt ja nicht und hat überdieß Kopfjchmerzen“, 
meinte jeme Frau. 

„Ei, der Doctor hat feine, der wirds ſchon thun.“ 

„Barum nicht, wenn es erlaubt tjt und Fräulein Lucie will?“ ſagte 
diefer in bejter Laune. 

Lucie erröthete leicht, aber jie wollte gern. Sie erröthete noch mehr, 
als der Doctor nun feinen Arm um ihren jchlanfen Leib legte — viel- 
leicht dachte fie an jenes erjte Mal auf dem Eije, da er dies gethan — 
um ſich mit ihr in den Rhythmen des Tanzes zu wiegen. Aber ſie hing 
jo willig in ſeinem Arm, und die kleine Hand ruhte jo feſt auf ſeiner 
Schulter, und wie er lächelnd auf ſie herabſah, da begegneten ihm die 
braunen Augen mit einem ſchelmiſchen, glückſeligen Blid. Sie hatte ihre 
Umgebung, die ganze Welt vergeffen, jelbit den — Aſſeſſor. 

Nachher tanzte der Doctor auch einmal mit rau Befjerer und als 
die u ala egen zwölf Uhr nach dem Hotel ging, jagte der Rentier: 

Kinder, ic) bin freuzvergnügt, das war ein ro Abend, jo kön— 
nen mehrere folgen.“ Er nannte den Doctor beim Abjchied feinen lieben 
Sohn, den Aſſeſſor einen Duckmäuſer und die Lucie ein gejcheidtes 
Mädchen. „Meine Alte aber —“ feine Frau ließ ihn hier nicht weiter 
iprechen, jondern legte ihm die Hand auf den Mund und jchob ihn ener- 
aid zur Thür — Hinter derſelben hörte man ihn ſingen: „So 
eben wir, jo leben wir alle Tage —“ Er ahnte nicht, der gute Mann, 
daß er eben Del ins Feuer gegoifen, und jah nichts von dem mene 
tekel, das eine ımjichtbare Hand in Lapidarzügen hinter ihm an die 
Band fchrieb. 


VI. 


Alfred Regence war eben in ſeinem Zimmer im Begriff ſich auszu— 
kleiden, als es an ſeine Thür pochte. Wer konnte zu fo ſpäter Stunde 
noch etwas von ihm wollen? 

„Qui vive?“ rief er etwas unwillig über die Störung. 

„Sch bitte auf einige Minuten, wenn Sie noch nicht im Bett find“, 
jagte draußen die Stimme des Aſſeſſors. 

Ueber des Doctor3 Züge glitt ein ironisches Lächeln. „Er hat es 
jehr eilig”, ſagte er leife vor fi) hin. Dann trat ein Zug ſtolzer Ener: 
gte in * eſicht, er zog den eben abgelegten Rock wieder an und 
öffnete die Thür. 

‚Bas verjchafft mir die Ehre? Wiünjchen Sie für Ihre Kopf: 
Ihmerzen ein Mittel?" fragte er den Eintretenden mit maliciöjer Liebens- 
würdigfeit. 

Lac) jagte diefer, jene Stimme Elang heijer, wie von unterdrücter 


„Dann muß ich bedauern, nicht dienen zu können, jedenfalls aber 
jteht Frau Beſſerers Hausapotheke Ihnen zu Verfügung.” 

Biellei t fünnen Sie es doch“, antwortete der Afjejjor mit zu— 
janmengepregten Zähnen. „Sch möchte Sie um eine Erklärung bitten.“ 

„Abermals?" fragte der Doctor ironisch. „Nehmen Sie es nicht 
übel, geichäßter Herr, aber Ste fangen-an langweilig zu werden.“ 

„Und Sie — unverſchämt!“ aifchte der Afeffor 
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„Werther Herr, Sie find wirklich jehr — Eranf.” 

„Genug der Präliminarien. Ich möchte Sie nur fragen, ob es Ihr 
Ernſt war, als Sie heute Abend fagten, daß Sie fich der Familie Beſſe— 
ver für deren ganze Reife anzujchliegen gedächten?“ 

„Gewiß, warum jollte- das mein Ernjt nicht fein?” ſagte der Doc- 
tor unbefangen. 

Ich kann es noch nicht glauben.“ 

„Aber weshalb nicht“, ſagte der Andere lächelnd, „bin ich nicht voll- 
fommen unabhängig?“ 

„Bis auf Ihr mir gegebenes Wort.“ 

„Richtig. Und dies lautete, daß ich nicht mehr das Haus der Fa— 
milie Befjerer betreten würde. Habe ich das nicht gehalten?" 

„Das tit eine jeſuitiſche Auslegung.“ 

Der Doctor jchlug die Arme übereinander und jah den Andern 
mit einem jtolzen Blid an. 

„Vielleicht“, jagte er, „jedenfalls gefällt es mir, ihm dieſe Ausle- 
gung zu geben. Wer jind Sie — mein Herr, daß Sie glauben, 
wo Sie hinkämen, müßte ich Ihnen aus dem Wege gehen?“ 

„Sie wiſſen ja wohl den Grund“, feuchte der Aſſeſſor, der immer 
mehr außer jich gerieth. 

„And wenn ıch diefen Grund nicht mehr anerfenne?“ 

„Was wollen Ste damit jagen?" fragte der Andere mit bebender 
Stimme. 

„Damit will ich Tagen“ — des Sprechers Stimme erhob N und mar: 
firte jedes Wort — „daß ich zu der Einficht gelangt bin, dag Sie kein 
pajjender Mann für Lucie Bejjerer find, daß diejelbe mit Ihnen un— 
glüclich werden wiirde.“ 

Der Aſſeſſor wurde freidebleich, er rang nad) Athem, nach Worten, 
die er erjt nach einer ganzen Weile fand. | 

„Das wagen Sie mir zu fagen, mir, dem Verlobten des Mädchens?“ 

„a, dag wage ich“, antwortete der Doctor feſt, „weil e8 die Wahr: 
heit ijt. Der äußeren Form nad) find Sie der Berlobte Yucie Beſſerers, 
der inneren Bedeutung nad) find Sie e8 nie gewejen. Wenn Sie ein 
Mann von Ehre wären, müßten Sie aus freien Stüden zurücktreten.” 

„Um Ihnen Platz zu machen?!“ Die Worte Elangen pfeifend, als 
ob der Sprecher mit dem Erjtidungstode ränge. 

„Sleichviel wen. Dadurch, daß Ste das Mädchen von dem Ver— 
kehr mit Anderen abzujchliegen juchen, beweiſen Ste ja am deutlichjten 
das Gefühl Ihrer eigenen Schwäche. Ein wahrer Bräutigam muß feiner 
Braut auch ohne dieles jicher jein. Ste aber jtreben dag Mädchen um 
jeden Preis an ſich zu binden, mag die Folge fein, welche fie wolle. 
Das iſt feine Liebe, das iſt grauſame, — e Tyrannei, die Ste auf 
ein in der Unfenntniß des Herzens g° ebenes Berjprechen gründen.” 

„Sie mögen freilich die Liebe offer verjtehen“, jagte der Aſſeſſor 
mit heiferer, faſt erſtickter Stimme, „denn Ihre ganze weibiſche Geſin— 
nung iſt ja nur eine fortwährende Beichäftigung mit ihr.“ 

„Sa, ich verjtehe fie, aber erſt ſeit kurzer Zeit in ihrer vollen Be: 
deutung“, jeine Augen waren mit einem leuchtenden verklärten Bli auf 
ein getjtiges Ziel gerichtet und jeine Brut hob ſich unter einem tiefer 
Athemzuge, „dern ich liebe Zucie Beſſerer.“ 
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„Damit fagen Sie mir nichts Neues.“ 

Der Doctor fuhr wie im Selbjtgefpräc und feine Gedanken und 
Empfindungen recapitulirend fort: 
Icch habe gethan, was man von einem Menjchen verlangen kann, 
ha meiner Neigung zu entfliehen gejucht und als ich es nicht fonnte, 
ch von dem Segenftand derjelben fern gehalten, weil ich wußte, daß 
ein Anderer Rechte daran hatte. Aber feit jenem Zufammentreffen im 
Garten wußte ich, dab im dem Herzen jenes Mädchens etwas 
vorging, dad von diefem Andern nicht gewedt worden war. Ic) 
habe mic) jeder Einmiſchung enthalten, ; thue es auch jet noch, aber 
ich ziehe mich nicht mehr zurück; ich will die Entwidelung ruhig abwar— 
ten. Mag das Herz dann entjcheiden, wie e8 will und muß, ich werde 
den Spruch ergeben hinnehmen. Aber ein Zurüdwerchen jet wäre ein 
Verbrechen an dem heiligen Geijte der Liebe, der die verwandten Seelen 
u einander führt“ Er blidte den Aſſeſſor mit einem Elaren, fejten 
Blid an: „Damit haben Sie meine Erklärung vernonmen.“ 

„Das joll alfo heißen, Sie rejpectiren meine Verlobung mit Yucie 


Beilerer nicht, Sie halten ſich für berechtigt, um das Mädchen zu 
werben?“ 


„sch halte dieje ee wie ich jchon ſagte, nur für eine 
äußere ‘Form, jo lange fie aber bejteht, werde ich fie ee inſo⸗ 
fern als ich, fein Wort von Liebe ſprechen werde. Ic laſſe die Verhält— 
niſſe jich entwideln.“ 
- „Und Sie können glauben, daß ich der Narr wäre, damit einver- 
—— zu ſein! Herr, einer von uns iſt hierbei zu viel“, ſchäumte der 
ſeſſor. 

„Der Meinung bin ich ebenfalls“, ſagte der Andere kalt. 

„Nur daß Ihre „Grundjäge* Sie verhindern, die Frage auf kürze— 
tem Wege zum Austrag zu bringen‘ entgegnete der Aſſeſſor ſchneidend. 
Wielleicht auch nicht“, war die une Antwort. „Wer käme nicht 
einmal in die Lage, gegen feine Grundfäge zu handeln? Wir find zwei 
Ringer um einen Preis, Sie oder ich!” 

„So willigen Sie aljo in ein Duell?“ 

„Sa, ich habe dazu meine Gründe. Eine gerechte Entjcheidung. ijt 
davon freilich nicht zu erwarten, aber jeien wir einmal Fataliſt, jtellen 
wir die Frage am das Schiejal. Es iſt ein Spiel va banque.“ 

„But, ich werde morgen — nehmen, Ihnen meinen Se— 
— zu ſchicken. Panzern Sie Ihr liebeſieches Herz vor meiner 

e “ 


Der Doctor machte eine jtolze Bewegung nach der Thür. 
„ , „Somit wäre unjer Seipräc wohl beendet, Ihre Rodomontaden 
ſind * nicht am Platz.“ 
rg Aſſeſſor ging. Der Zurüdgebliebene athmete tief, wie woh- 
ig auf. 
Sie iſt herunter die Lajt, Gott jei Dan, es hätte mich fajt er- 
ſtidt. Elender Schurke, der aus einer Großmuth jo verächtlich Capital 
\hlug! Zwei Ringer um einen Preis — er oder ich!“ 

_ Der andere Tag verging ruhig, der Rentier ließ jich bis Mittag 
nicht jehen und meinte nachher, die Sceluft jcheine ihn anzugreifen oder 
der Aſſeſſor Habe eine Epidemie hierher verjchleppt — er habe Kopf— 
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jchmerzen. Dabei blinzelte er aber jo lijtig, daß man wohl merkte, daß 
ihm recht gut die Urjache feiner Kopfichmerzen bekannt war. Es wurde 
dann am Nachmittag von der Gejellichaft eine Bootfahrt nach einer der 
am rechten Seeufer gelegenen Kaffeawirthichaften unternommen, Abends 
örte man auf der Esplanade der Mufik zu; als nach Beendigung der: 
elben aber der Nentier wieder nad) dem Caſino jteuern wollte, legte 
eine Frau ein Veto ein. Ste meinte, das lange Aufbleiben befäme ihm 
nicht, wenigitens nicht jo unmittelbar hintereinander, und er war denn 
auch verjtändig genug, dies A ae und jich auf den andern Tag zu 
vertröjten. So begab ſich dann Jeder zeitig in fein Zimmer. 

Es war am andern Morgen noch jehr früh, als Lucie,mit einem 
merhvürdig beflemmenden Gerühl — Sie theilte mit ihrer Mut— 
ter ein —— und dieſe erfreute ſich heute wie immer einer ſehr 
eſunden Ruhe. Es litt Lucie nicht in ihrem Bett, ſie erhob ſich mög— 
ichſt geräuſchlos und machte dagn in dem Nebenzimmer Morgentoilette. 
Dann öffnete fie das Fenſter, um die friſche kräftige Mor enluft in Die 
beengte Brust zu ziehen, gegen die fie ein paarmal die jchlanfen Hände 
hatte prejjen müjjen, al3 wollte fie den inneren Krampf beruhigen. Ihre 
Gedanken hatten dabei eine bejtimmte Richtung, fie dachte an den Aſſeſſor 
und den Doctor. 

Schon geitern hatte fie das Benchmen der Beiden mit ängjtlicher 
Spannung beobachtet, fie waren jo jteif, jo förmlich, jo —— und 
ſo überhöflich, daß es eine Angſt war. Sie machte ſich die heftigſten 
Vorwürfe, daß ſie dem Doctor die Aeußerungen des Afelfors über jein 
Wegbleiben damals wieder gejagt hatte. Es hatte zwar für den Augen— 
blid alle Laft, allen Drud von ihr genommen — und jie war an ihn 
jo böje gewejen, fie hatte ihn geradezu gehaßt, jo daß es ihr eine ordent- 
liche Genugthuung war, ihm dies zu zeigen — jelbjt auf Kojten der gu— 
ten weiblichen Sitte, wenngleich fie fc) deshalb jchämte. Aber wie, 
wenn der jo .. Berleumdete den Verleumder deshalb zur Rechen: 
ichaft 309? Es war zwar faum anzunehmen, da er fie, wie fie meinte, 
dabei hätte bloßſtellen müſſen — aber wer fonnte wijjen! Und der 
Aſſeſſor! Sie hatte ihn nie geliebt, das wußte fie jegt wohl, num fonnte 
jie ihn nicht einmal mehr achten — was jollte aus alledem nur noch 
werden? 

Ihre Beklemmung, ihre Angjt jteigerte jich immer mehr, fie mußte 
hinaus ins Freie; im Haufe fing es ſchon an jich mehr und mehr zu 
regen. Sie ging hinunter auf die Esplanade nach dem Eleinen Boot, 
vielleicht um au. eigene Hand eine Kleine Fahrt zu unternehmen, e8 war 
nicht dort. Sonderbar, ihr Vater hatte e8 doch nur zum ausschließlichen 
Gebraud) für jeine — gemiethet! Indem kam der Diener Fränz 
über den Platz geſchlendert und lugte über den See. 

„Franz, wiſſen Sie nicht, wer unſer Boot ſich genommen hat?“ 
fragte Lucie ihn. 

„Su wohl, Fräulein, der Herr Aſſeſſor iſt vor zwei Stunden ſchon 
Damit über den See gefahren.“ 

„Allein?“ 

„Nein, mit noch zwei Herren.“ 

„War vielleicht Herr Doctor Negence dabei?" fragte das Mädchen 
geſpannt. 
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Wahlverwandt, 33 


„Nein, ich kannte die Herren nicht.“ 

Lucie athmete auf. „Der Aſſeſſor hat davon gejtern gar nicht® ge- 
jagt, woher wijjen Sie es denn?“ 

Weil ich ihn weden mußte; ich glaube fie wollten auf die Enten- 
jagd, denn der eine der Herren trug ein Piſtolenkäſtchen.“ 

Er hatte jpionirt. 

Lucie bebten die Knie, fie zitterte am ganzen Leibe und wäre bei- 
nahe umgeſunken. 

„Mit Piſtolen — auf die Entenjagd — Franz, es iſt nicht möglich!“ 

Dieſer zuckte die Achſeln. „Iſt ja nur eine Vermuthung von 
mr.“ 

| az, lieber Franz“, jagte fie in höchiter Angit und erfaßte mit 
Iren Eleinen Händen die derben des Burjchen, „eilen Site jchnell ins 
Haus und ſuchen Sie zu erfahren, ob der Doctor Regence jchon ausge- 
gangen tjt, dann jagen Sie mir Beſcheid.“ 

Dann Kae ſie ir auf eine der Bänfe am Wege und jan dort 
raftlos nieder. Nach fünf Minuten fam der Diener wieder. 

„Der Herr Doctor Regence, Fräulein, hat ebenfalls jchon vor eini- 
gen Stunden fein Zimmer verlafjen“, rapportirte er. 

Lucie jtieß einen Schrei aus und fahte nach ihrem Herzen. 

„vann iſt ein Unglück gejchehen, Franz; weden Sie jofort meinen 
Papa“, jagte fie mit fieberhafter Angjt. : 

Der Diener ſah fie verdußt an, es fing in jeinem Kopfe an zu 

ern. 
„Ste meinen doch nicht — ?" 
„Schnell, ſchnell, wecken Sie meinen Bater“, flehte das Mädchen, 
als hinge davon die Rettung ab. 
Ste blidte in —— Verzweiflung über den See, es näherten 
md entfernten ſich auf ihm Kähne, trug vielleicht einer davon die blutige 
Leiche des Opfers? Sie hielt es nicht länger aus, je jtürzte hinein ing 
Haus und in das Zimmer ihres Vaters, der ſich eben hajtig anfleidete. 
der Diener hatte ihm jchon feine Mittheilung gemacht. 
„Still, ftill, Kind“, juchte er fie zu beruhigen, „es iſt ja nur eine 
Lermuthung. Mache kein unnüges Aufjehen, compromittire Dich nicht, 
Er aut Mama und wede fie auf jeden Fall. Ich werde thun, was ich 
t nn.‘ 
Es war ihm jelber nicht jo ruhig zu Muthe, das jah man ihm an, 
er beeilte fich, um nur die nothdürftigite Toilette zu machen. 
Als er hinunter fam auf die Esplanade, jtieß eben ein Boot an 
den Strand. Zwei Männer ergriffen eine aus Baumzweigen improvi- 
te Tragbahre und hoben damit den Körper eines Menjchen auf. Ein 
dert, augenscheinlich ein Arzt, war dabei zugegen. 
Der Rentier jtürzte au die Gruppe zu. 
. „Im Gotteswillen — es iſt aljo wahr?“ rief er beitürzt. „Wer 
It der Getroffene?” 

„Der Schriftiteller Doctor Regence“, jagte der Arzt ernit. 

„Er iſt Doch nicht todt?“ 

Er lebt.“ 


"Und die Munde, ift fie gefährlich?" 
Der Arzt zudte die Achjeln. 
Der Salon 1882. 
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Laſſen Sie uns vorerjt möglichjt vorfichtig den Verwundeten in 
jein Zimmer jchaffen“, jagte er ausweichen. 

Menjchen liefen hinzu, die Kunde von einem Duell verbreitete ſich 
jchnell, am Hotel wollte ihnen der Oberfellner den Eintritt verwehren, 
„ES würde dem Renomme unjeres Hauſes jchaden“, jagte er. 

„Mann, um Gotteswillen, jprechen Sie nicht in dieſem Augenblid 
von dem Renomme Ihres Hauſes“, beſchwor ihn der Nentier, „ich be: 
zahle Alles — Alles.“ 

Der Oberfellner ließ die Träger hindurch, man brachte den Schwer: 
verwundeten auf eh Zimmer und legte ihn auf das Bett. Er athmete 
nur leije, faft unfichtbar und die Augen waren geichloien. 

Plötzlich wurde die Thür — und Lucie ſtürzte mit einem 
Schrei ins Zimmer hinein. Der Arzt winkte abwehrend und ihr Vater 
wollte ihr entgegen treten. 

ae iſt mein Platz“, jagte fie, an das Lager tretend, „Feine 
Macht der Welt joll mich von dort verdrängen.“ 

Und als hätte die Stimme der Geliebten ihn ins Leben zurüdge 
rufen, ſchug der Doctor in dieſem Moment voll die Augen auf mit dem 
Zeichen klaren Bewußtſeins. 

„Ich muß Sie bitten, jede Aufregung zu vermeiden“, bemerkte der 
Arzt, „ic kann die Verantwortung dafür nıcht übernehmen.“ 

Laſſen Sie do, Doctor“, jagte der Verwundete mit einem ſchwa— 
chen Lächeln, „Sie wijjen ja am beiten, wie wenig es zu jagen hat.“ Cr 
machte eine Bewegung nad) der Hand des in jtummer Verzweiflung an 
jeinem Bett jtehenden Mädchens und zog fie an — Lippen. 

Lucie“, ſagte er mit unbeſchreiblicher Innigkeit. 

Da beugte das Mädchen ſich über ihn und legte ihre Arme um 
ſeinen Hals und drückte ihren rothen Mund auf ſeine blaſſen Lippen. 

„Alfred, mein Alfred, Du darfſt nicht ſterben!“ ſchluchzte fie. 

„Der Tod für die Liebe iſt ſüß“, jagte er unter ihren Thränen. 

—* das Leben in der Liebe iſt viel ſchöner“, entgegnete ſie ver— 
zweifelt. 
„Nur wenigen Auserwählten wird das Glück in vollem Maß zu 
Theil, es wäre ja auch zu ſchön geweſen!“ Er legte ihre Hand auf ſeine 
Wunde. „Hierdurd) habe ich Dich frei gemacht und mir gewonnen, ic) 
jterbe jelig in dem Bewußtſein Deiner Liebe. 

„O hättejt Du mir das nicht gethan!“ 

„Es mußte jo jein, entiweder muptejt Du unglüdlic werden, oder 
ich mußte jterben. Das Lebte iſt das Beſſere.“ 

„Nein, nein, nein! oder Du nimmt mich mit!“ 

Eine innere Unruhe bemächtigte jich jeiner, jeine Augen irrten im 
Zimmer umber, dann zog er ihre Hände an jein Herz. 

„Es ſchlägt nur 0 matt, aber jeder Schlag gehört Dir. DO, nur 
einmal ruhe an dem Herzen, an das ich Dich jo gern für eine fange 
Lebenszeit genommen ii F 

Er richtete ſich bei den legten Worten gewaltjam auf, jchlang 
die Arme um fie und preßte fie an jich: „Lucie!“ 

i Dann fielen fie matt herab, der Körper ſank in die Kiffen zurück — 
todt. 
Der Arzt trat ſchnell hinzu. 
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„Die Kugel hatte die Lunge durchbohrt, e8 war feine Hoffnung“ 
agte er. 

Lucie warf ii Ichluchzend über die Leiche und bededte das Geficht 
mit Küffen und Thränen; erſt nach einer längeren I gelang es ihrem 
Vater, fie aug dem Zimmer zu ihrer Mutter zu führen, die ebenfalls 
ganz außer jich war. 

Etwa eme Stunde jpäter fam ein Mann in das Hotel, der ein zu- 
jammengefaltetes Papier an Fräulein Lucie Befjerer eigenhändig abzu- 
geben hatte. Dieje öffnete es und es fiel ihr daraus eine Karte des 
Aſſeſſors entgegen, auf deren Rückſeite die Worte mit Bleiſtift ſtanden: 

Ich:muß Dich ſprechen, aber ich kann den Ort nicht betreten, der 
Bote werk, wo ic) zu finden bin, folge ihm.“ 

Lucte reichte die Karte jchweigend ihrem Bater, dieſer jah fie mit 
einem langen Blick an und fagte dann: 

„sch werde anjtatt Deiner geben und mit ihm Dee. 

Lucie jann einen Augenblid nad), dann erhob fie ic). 

Ich komme mit“, jagte fie. 

„Sicht doch, Kind, es würde Did) zu jehr aufregen.“ 

„Es fann mich nichts mehr aufregen“, entgegnete jie und fette dann 
feit hinzu: „Es iſt das Beſte jo.“ 

Der Ueberbringer der Botjchaft führte die Beiden nach dem kleinen 
— und ſchlug dann die Richtung über den See nach dem Grün— 

g ein. 

Als jie hier an einer pafjenden einjamen Stelle landeten, trat ihnen 
der Aſſeſſor entgegen. 

„Bleibe Du bier, Papa“, jagte Lucie mit unheimlicher Ruhe, „ic 
werde mit ihm jprechen.“ 

Der Aſſeſſor trat zögernd auf fie zu — er jah jehr bleich aus — 
und wollte ıhr die Hand reichen. 

„Bleibe von mir, berühre mich nicht”, jagte das Mädchen mit 
Grauen. 

„Lucie!“ rief er halb flehend, halb zornig. 

„Es iſt die Hand eines Mörders“, entgegnete fie jchneidend. 

Sein Haupt jank einen Augenblid Sur die Bruſt, jein Geficht 
wurde noch fahler. 

„Sit er todt?“ fragte er leiſe. 

„Er iſt todt — gejtorben ein Glücklicher — und Du, Du trägjt das 
Kainszeichen auf Deiner Stirn. Armer Weberlebender! Nicht um die 
Welt möchte ih an Deiner Stelle jein!“ 

„Es geichah im ehrlichen Zweifampf, fein Menjch wird mich darum 
verurtheilen“, entgegnete er gepreßt. 

‚Nicht? Ein Menſch gewig — und der bin ich!“ 

„Und gerade vor Dir glaubte ich, daß es am wenigiten einer Recht- 
—— bedürfen würde“, ſagte er bitter. „Habe ich nicht mein Leben 
rür Dich eingeſetzt?“ 

Wauarſt Du überzeugt, daß ich ein ſolches Opfer von Dir forderte?" 
tagte jie jchneidend. 

Lucie!“ 

„Du warjt der Mörder, Du haft ihn zum Zweikampf herausge— 
Jordert.“ 
Ar 
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„Er hat ihn provocirt dadurch, daß er fich zwifchen ums stellte." 

„Nein, das er nicht, aber Du, Du warjt ein Elender.“ Hart 
und jcharf wie Stahl —— ihre Worte. „Du halt eine Großmuth 
ſeinerſeits zu einer verächtlichen Herabjegung jeines Charakters vor mir 
benugt und ich Unglüdliche war jo gedanfenlos, ihm dies auf jein Drän- 
gen mitzutheilen.“ 

„Du haft gejagt —?“ fragte der Aſſeſſor tonlos. 

„a, und jo trage auch) ich die Schuld an feinem Tode, aber der 
eigentliche Mörder bijt Du. Er hätte jein Wort gehalten und jede An— 
näherung an mich vermieden, er hätte es jogar eben diejeg Wortes 
wegen gejchehen laſſen, daß ich — unglüdlich wurde.“ 

Ka Du ſtrafſt mich hart!“ 

„Nicht Härter, als Du es verdienjt. Nun geh" 

Sie wandte ſich um, aber er eilte auf fie zu und hielt fie feit. 

„So können wir nicht auseinander gehen“, jagte er mit bebender 


timme. 
Sie machte fi) von ihm frei. ° „Was willft. Du noch?“ fragte jie 


„Du weißt, ich muß den öſterreichiſchen Boden jo jchnell als mög- 
(ich verlafjen. Laß mic wenigſtens die San mitnehmen, daß Du 
einjiehit, daß ich nicht anders handeln konnte und e& nur Deinetivegen 
that; damit wenn wir uns iwiederjehen —“ 

tn Nie!“ 

„Wenn Ihr von der Be zurückkehrt —“ 

„Du glaubſt wirklich, daß es noch ein Band zwiſchen uns giebt?“ 
Sie ſtreckte ihm die weiße Hand mit den ſchmalen Fingern entgegen. 
„Sieh, den Ring habe ich ſchon vorhin abgeſtreift, er brannte mich, als 
h er glühend wäre. Geh! geh! mir graut vor Dir“, ſetzte fie heftig 

inzu. 

„Du bift jegt aufgeregt, es ijt natürlid. Aber Du wirft ruhiger 
werden, und dann —“ 

„Nein, nein, nein! Bin ich heftig? So will ic) ruhig ſein. Hörſt 
Du, ich bin ganz rubig, ganz falt, damit Dir feine Hoffnung bleibt, fein 
Fünkchen Hoffnung. Nun laß mich gehen.“ 

& De ſſeſſor warf fich plötzlich ihr zu Füßen und jtredte die Hände 
nach ihr aus. 

Buck daß Du es weißt, ich liebe Dich mit der ganzen Glut eines 
jähen Herzens, wenn ich es auch nicht Dir immer jagen fonnte. Ich habe 
Dich nie mehr geliebt, als in diefem Augenblid. Ich hätte Dich nie 
einem Andern überlafjen fünnen.“ 

„So wird die Strafe wenigjtend Dich treffen, denn ih — ich Habe 
Dich nie geliebt, wijfe Du auch) das. Als ıch mich Dir verlobte, wußte 
ich noch nichtö von meinem Herzen“ Ihre Augen wandten ſich über 
den See und eine fieberhafte Glut leuchtete in ihnen. „Ich ee den ge- 
liebt, der dort drüben auf dem Todtenbett ruht, und ich habe mich ihm 
im Tode verlobt — a ewig!“ 

Der Aſſeſſor erho ic) ruhig, kalt, jtarr. Nur in den Augen lag 
eine wilde, verzweifelte Glut. as Mädchen fürchtete ſich nit vor 
dieſem Blid. | 

„Du hajt ja früher einmal gejagt, daß Du im gegebenen Fall auch 
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zum Othello werden könnteſt. Nun, bringe mich doch um, ich wehre 
mich nicht. Dann bin ich mit ihm vereint.“ 

Seine Zähne knirſchten hörbar eh jo jchüttelte ihn der in- 
nere Krampf, ein Stöhnen drang aus feiner Bruſt. Aber er fagte fein 
Wort weiter, er wandte ſich auch nicht mehr um, als er fie verlief. 
Schwanfenden Schrittes, wie ein Trunkener oder Schwerfranfer, ent: 
ſchwand er unter den Bäumen. 

Lucie war erjchöpft auf die Erde gejunfen und lag dort regungs— 
los, bis ihr Vater auf ſie zutrat und fie aufhob und an * Hand zum 
Kahne führte. 

Zwei Tage ſpäter fand das Begräbniß des Doctors ſtatt, es ge— 
ſchah unter allgemeiner Vetheiligung der Kurgäſte. Lorbeerkränze und 
zalmenwedel bedeckten den Sarg und die innigſte Theilnahme folgte 
ihm und übertrug ſich auf das Pplanke bleiche Mädchen im Trauerge— 
wande, das es ſich nicht hatte nehmen lajjen, dem Sarg zu folgen. Am 
nächiten Tage verließ die Familie Befjerer den Curort. Aber erjt im 
Spätherbit kehrten jie nach M. zurüd, wo Lucie jtill, ohne Klage, aber auch 
ohne — im engen reg ihre Tage verlebt. Aut ihr junges 
Frühlingsleben iſt ein Mehlthau gefallen, der die zarten Knospen und 
Keime erjtidt. Ob ſie noch — aufblühen werden zu neuem, lebens— 
ftohem Treiben und Blühen? 

Wer kann es ſagen? 


Allein mit dir! 
(Siehe die Illuſtration „Liebesglüd.) 


Allein mit dir, in Waldesnacht allein! 

Nun muß fie fallen, die — Schranke, 

Die uns getrennt. Nun endet meine Pein; 

Allein mit dir! Berauſchender Gedanke! 

Allein mit dir! Wo blieb dein ſpröder Stolz? 

Er iſt in weichen Thränen aufgegangen, 

Die Eiſesrinde deines — ſchmolz, — 

Bon deinen Armen fühl’ ich mich umfangen. 

Allein mit dir! Bejeligende Luft, 

Bon deinen Lippen Kuß um Kuß zu trinken, 

Vor Wonne meiner jelber faum bewußt 

Mit dir im Meer der Liebe zu verfinfen! 

Allein mit dir! — Wie flieht die Zeit dahin! 

Horch, eine Nachtigall beginnt {7 Ihlagen; — 

Nie ich jo unausjpre ich glüdlich bin — 

Ihr jchmelzend Liebeslied mag es dir jagen! 
Hugo Krebs. 


Mozarts Ehe. 
Bon Ludwig Nohl. 


Dem Beginn der Ehe Mozarts, wie wir ihn neulich im „Salon 

(in Heft 12) — entſprach allerdings ihr Fortgang. Es war, 
materiell betrachtet, eine Ehe nad) „Künjtlers Erdenwallen“, man findet 
ihre ausführliche Darjtellung in „Mozart3 Leben“, aber mit dem Segen 
der inneren Reinheit und Hehe einer wahren Künftlerjeele begabt, 
und ihm verdanken wir troß aller äußeren arg die Fülle und 
Kg Schönheit der fünjtlerischen Production Mozarts in diejem 
einem leßten Lebensjahrzehnt. Denn wie „Die Entführung aus dem 
Serail“ in diefe glücliche Bräutigams eit fällt, und das jeelenvolle „Ach, 
Conſtanze, Dich zu jehen, Dich voll Wonne und Entzüden an Dies treue 
Der zu drücden“, der eigenen Geliebten galt, jo entjtanden jeßt der 
Fibe nad) jene Sonaten, Quartette, Symphonien, die uns jo innig ent- 
zückt und vor Allem F aro“, „Don Juan“ und die „Zauberflöte“. Und 
wenn jene beiden Werfe den frohen Raufch der Liebe nach feinem thörich— 
tejten Uebermuth, wie nach) dejjen tragijcher Selbjtbeitrafung ſchildern, 
jo giebt ung die „Zauberflöte“ den ganzen Kranz der ſchönen innern 
Gefühle, die diejes Künftlerherz in feinen Melodien der Welt geſchenkt 
hat und die ihn zu einem jener unfterblichen Wohlthäter unjeres Ge- 
jchlechtes gemacht haben, an deren Schaffen wir, die Nachkommen , ung 
ſtets aufs Neue laben und jtärfen. Und dies bringt uns auf den [lebten 
Zuſammenhang und das herrlich fortdauernde Kefultat von Mozarts 
Liebe und Ehe. 
„Was für ein Unterfchied iſt es, einen braven Mann zu haben“, 
hatte einmal bei einer Begegnung Kaiſer Joſeph zu Conftanze gejagt, 
als von dem unglüdlichen Berhältniß des Langejchen Ehepaares jogar 
in den Öffentlichen Blättern die Rede war, und wir befigen die vollen 
Seuguiffe jenes Glückes in den Briefen, welche Mozart von den ver- 
jchtedenen Reifen, die er um des Lieben Brodes willen unternehmen 
mußte, an feine Frau ſchrieb. „Liebjtes Weibchen, hätte ich doch aud) 
ſchon einen Brief von Dir!“ beginnt er da einmal am 13. April 1789 
von Dresden aus und wir erfahren im weitern Fortgange, wie er auch 
jet noch wahrhaft bräutlich liebt: „Wenn ich Dir Alles erzählen wollte, 
was ich mit Deinem lieben Porträt anfangen, würdejt Du wohl oft 
lachen. Zum Beifpiel: wenn ich es aus dem Arrejt herausnehme, jo 
jage ih: Grüß Dich Gott, Stanzerl! Grüß Di) Gott, Spitzbub, erallen. 
baller, Spitignas, Bagatellerl, und wenn ich wieder a ſo laſſe 
ich es ſo und nach hineinrutſchen und ſage immer: Nu, nu und 
bei dem letzten ſchnell: Gute Nacht, Mauſerl, ſch geſund!“ Nun glaube 
ich ſo ziemlich was Dummes, für die Welt wenigſtens, hingeſchrieden zu 
haben, für uns aber, die wir uns ſo innig lieben. it es gerade nicht 
dumm“, fügt er hinzu. 
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Ein andere3 Mal von einer Reife nach Frankfurt heißt eg: „Sch 
freue mich wie ein Kind wieder zu Dir zurüd. Wenn die Leute in mein 
Herz jehen könnten, jo müßte in mich fait jchämen, es ijt Alles kalt für 
mich, eisfalt. Ja wenn Du bei mir wärejt, jo wiirde ich vielleicht an 
dem artigen Betragen der Leute gegen mich mehr Vergnügen ars jo 
it e& aber leer“ Doc kommt jogleich die Nachjchrift: „Als ich die | 
vorige Seite jchrieb, fiel mich manche Thräne aufs Bapier. Nun aber 
luſtig, fange auf, es fliegen erjtaunlich viel ne herum — was 
Teufel — ic) ſehe auch die Menge, haha! ich habe drei erwiſcht, die find 
fojtbar! Adieu, Tiebjtes, beſtes Weiberl, ich küſſe Dich millionenmal! ich 
bin Dein Dich von ganzer Seele liebender Mozart.“ 

AL dieſen wechjelnden Empfindungen und mehr noc dem Wejen 
der Liebe jelbjt von ihren unwillführlichen eriten Regungen big zu ihrem 
erhabenjten Erjcheinen hat er dann noch, und zwar am Ende jeines 
Lebens und wie zum abjchliegenden Reſultat defjelben, ein künſtleriſches 
Denkmal gejet, das unter den Menſchen weilen wird, jo lange fie ihrer 
edeliten Empfindungen mächtig ſind — in der Be und um 
ihretwillen bejonders hat man heute von Mozarts Liebe und Ehe zu 
jprechen. 

Ein bloßer Zufall war bekanntlich Anlaß zur Entjtehung des Wer- 
fes, aber jchon diejer Entjtehungsgrund fußt eben in Mozarts Herzen. 
Der leichtfertige nn Schifaneder jtand am Rande des Ban 
ferottö und kam bilfebittend zu Mozart als feinem legten Rettungsanfer: 
es handelte fich um eine neue Zauberoper, wie er ſchon jo mancher den 
Zulauf des Publikums und eine volle Caſſe verdankte. Mozart jagt 
aus hilfsbereiter Freundjchaft zu, ſelbſt ein kindliches — mit 
ſeiner Muſik zu umkleiden. Nachher bereitet ein zweiter Zufall dem 
bloßen Spiele eine ernſte Wendung, und wieder war es Mozarts innere 
Art und höhere Anjchauung von Welt und Leben, was hier den Aus— 
ſchlag und der Sache jelbjt tieferen Schalt gab. Das Eoncurrenztheater 
in der Zeopoldjtadt brachte den gleichen Stoff auf die Bühne und jo 
mußte der urjprüngliche Plan geändert, ja in jein Gegentheil verkehrt 
werden. Dadurch ward dann aber Mozarts Empfinden und zwar auf 
das Tiefite und Perſönlichſte in Mitleidenschaft, in volle Mitthätigkeit 
zogen. Aus dem böjen Zauberer des Märchens, dem die geraubte 
Prinzejfin wieder abzugewinnen it, wurde ein Bater und Wohlthäter 
‚der Menfchheit, der an ıhrem und an Aller Glücke arbeitet, die in jeine 
Nähe fommen. Mozart kannte den unermejjenen Segen liebender Vater: 
jorge für das perjünfiche Lebensglüd, er verdankte der unermüdeten Liebe 
des eigenen Vaters jeine Erziehung und Bildung als Menjch wie als 
Künftler. Die damalige Zeit aber hatte aus folcher väterlichen Liebe 
und freundjchaftlichen Hilfbereitjchaft noch einen befonderen Cultus neben 
der Religion gemacht in der Freimaurerei. Mozart gehörte diejem 
Bunde, deſſen jchöner Zwed als gegenjeitige Beglüdung und Freund- 
ſchaft erjcheint, mit voller Seele an, jein Herz ſchlug ja ſchon von Natur 
dieſen Schlag und hier galt es jener liebreichen Art in ihrer edelſten 
und höchſten Erſcheinung als allgemeine Menſchenliebe. Saraſtro iſt 
dieſes Bild des väterlich liebenden Waltens: in den ruhig milden Tönen 
ſeines Geſanges liegt der volle Ausdruck jener erhabenen Milde der 
Geſinnung, die „der Weisheit letzter Schluß“ und die Zuſammenfaſſung 
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aller Tugend ift, ein Bild wie es eben jene Zeit des neuauffemenden 
inneren Lebens gu geben vermochte und wie e8 zuerjt Mozart in diejer 
herrlichen Geſtalt — hat. 

Neben dieſer Geſtalt der thätig waltenden ee bein: ivie man 
diefen Saraftro vor Allem mit feinem Liede: „In diefen heiligen Hallen“ 
nennen möchte, jtehen aber die a De mannigfachen Regungen der 
perjönlichen Herzengliebe in gleicher © — und Schönheit ausgebil⸗ 
det da. Und wenn der Prinz Tamino, der da nach der verlornen * 
zeſſin — muß, Moözarts eigene, dem Ideale zuſtrebende und ſtets 
ruhig mild beglückende Seele iſt, deſſen Sehnjucht nach einem höheren 
Dafein, als das gemeine Leben es bietet, in dem jchönen Ausrufe gipfelt> 

. O ew'ge Nadıt, mann wirft Du jchwinden, 

Wann wird das Licht mein Auge finden? 
jo zeichnet er ung, jchon ehe wir es gejehen, in bezaubernd ſchönen Tö- 
nen diejes Bildniß, das jo „bezaubernd er iſt, Bamina ſelbſt. Was 
von innigem und reinftem bräutlichen Gefühle in dieſem —— en 
auch) jegt bet langer ger ne noch) lebendig lebte, iſt in dieſe Ge— 
jtalt aufgegangen und die ſichtbarſte erg at hier den Griffel 
zur — geführt. Anfangs iſt ſie Kind und tändelt mit Papageno, 
dem Sohne der Natur und nächſten unwillkürlichen Sinnenregung. 
Allein ſchon die erſte Berührung mit der erhabenen Anſchauungswelt, 
die in Chören wie „DO Iſis und Oſiris“ ſich ausſpricht, erhebt auch ſie 
zum Gefühl ihrer inneren Würde und zu dem Heroismus des weib— 
Lıchen Gefühls, um des Geliebten willen jede Prüfung, jelbjt die der 
Trennung zu ertragen. Was wir aus Mozarts Worten in den Briefen 
von jeiner Conjtanze vernehmen, hier wird es erjt zum vollen Ausdrud 
feines Gefühls, feiner Anjchauung, denn jeine Sprache ift die der Töne. 
Der ganze Haufe echter Weiblichkeit, wie fie voll innigjter Hingebung 
ſich an den Geliebten und jeine männlich feſte Art anjchmiegt, ih über 
dieſe Gejtalt gegofjen, die fein Shafejpeare, fein Göthe mit vollerer 
weiblichen Seelenhaftigkeit hätte ausjtatten fünnen. Denn was Mozart 
jo durch ein fast zehmjähriges, überaus glüdlich-inniges Liebes- und Ehe— 
leben an feiner Conjtanze von „Weibes Wonne und Werth" hatte er- 
faffen fönnen, er hat es in dieje Töne ergojjen, die jelbit in dem leid- 
vollen Liede Baminas: „Ach, ich fühls es iſt verjchwunden“, noch voll 
Liebe und Zärtlichkeit jind. 

Scheiden wir von diefem Bilde, in welchem Mozart fo zu jagen die 
Liebe jelbjt darjtellt und zwar in jener idealen Reinheit, wie die nur 
die Antike, nur eine Madonna Naphaels bat: es iſt das Bild der Liebe, 
die durch ihre Hingebung das Herz jelbjt rein macht und heiligt, und 
Mozarts Kunſt heile elt uns hier, was jein Leben ſelbſt uns als feinen 
wejentlichen Gehalt n mannigfach angedeutet hatte. Mozarts Leben 
ijt ein jolches Bild der hingebungsvollen Liebe und jeine innige Anhäng- 
(ichfeit an Conſtanze ein Symbol * Liebe zum deal, zu feiner 
Kunſt, die uns eben darum jo innerlich — anmuthet. 
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Vorüber find die Zeiten, da die Erjten und Beſten des Volkes ſich 
mit dem Theater bejchäftigt. Längjt bildete das „bretterne Gerüſte“, 
wie e8 Göthe in der Klage um Schiller genannt, nicht mehr den Mittel- 
punkt des künſtleriſchen, des gejellichaftlichen Lebens unſeres Volkes. 
Dem widerfpricht zwar der äußere Schein, denn unter den Vin 
öffentlichen Monumentalbauten unjerer Städte nehmen neben den Banf- 
und Börjengebäuden, Eiſenbahnhöfen, Schlacdhthäufern u. dergl. m. die 
neuen um — der dramatiſchen Muſe gewidmeten Tempel einen 
hervorragenden Platz ein, allein das geiltige eben der Gegenwart hat 
ſich anderen — überlaſſen. Nicht etwa blos deshalb, weil das 
Theater ſich in einer Epoche des Niederganges befindet, was als Urſache 
und Wirkung zugleich angeſehen werden mag, ſondern weil ernſtere An— 
5 eiten in den Vordergrund traten. Faſt im Mittelpunkte unſeres 
Tulturlebens ſtand das Theater auch noch nach Schiller und Göthe, als 
es noch rg utoren, geniale Darjteller, begabte Kritiker in 
größerer Menge * als ſich ſeinem Dienſte zahlreiche Kräfte und 
ſeinem Intereſſe insbeſondere Beil und Buchhandel widmeten, weil 
auf anderem, auf dem Gebiete der Politik, freies Schaffen nicht gejtattet 
war. Diefe Zeit der begünjtigten und en Stellung des deut- 
ihen Theaters währte bis im die neueſte Zeit, bis in das Ir Sahr- 
zehnt, hier erkennbar, dort verjchwommen. Was die aufwallende Be- 
wegung des Jahres 1848 nicht vermochte, jener Zeit der Stagnation ein 
Ende zu machen, gelang erjt den nachhaltigeren, nach einheitlicher und frei— 
—* olitiſcher Entwickelung drängenden Strömungen, wie ſie in den 
Sänger-, Turner: und Schützenfeſten, vornehmlich vor und nach der hun— 
dertjährigen Geburtsta afeier unjers größten dramatiſchen Dichters, ihren 
Ausdrud fanden. Auch diefe Strömungen verliefen, al3 ſich das angejtrebte 
Neue glücdlich gejtaltet, doch das Theater trat nicht wieder in den Vor- 
dergrund. Nac) großen Gejchehnifjen, die dem öffentlichen Leben unjeres 
Wolfes den mächtigiten Impuls geben, begannen die friedlichen, doc) 
nicht minder ſchweren und heigen Kämpfe wirthichafts- und jocialpoliti- 
ſchen Charakters, deren Beilegung noch nicht abzujehen. Dem Forum 
fern jteht das Theater und fajt noch weiter abjeits der dramatiſche Dich- 
ter. Das follte anders jein. Wo jind die Dramen, die mit den Strö— 
mungen und Strebungen unjerer Zeit innige Fühlung haben wie einjt 
zu ihren Tagen die „Räuber“ oder „Don Carlos“? Dieje Thaten waren 
nicht blos dichteriſche, jie waren ſocialpolitiſche und culturgejchichtliche 
gleich und als jolche geben fie dem Theater ſeine jocialpolitijche und 
culturgejchichtliche Bedeutung, welche es für die Gegenwart ſich aufs 
Neue noch nicht errungen Hat. 
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Man könnte num meinen, nichts ſei anztehender, erquidlicher und 
danfbarer als die Gejchichte des deutjchen Theaters, während jeiner 
Blütezeit, auf der Höhe jeiner Bedeutung für das öffentliche Leben und 
als Mittelpunkt dejjelben, etwa in der een Hälfte dieſes Jahrhunderts, 
allein jujt das Gegentheil iſt der Fall. Es ſind in den legten Jahren 
verjchiedene, vielfach inhaltvolle, mehr oder minder verdienitliche Ge— 
ichichten einzelner deutjcher Theater erjchienen, darunter Uhdes treff- 
ra Gejchichte des Hamburger Stadttheaters, welche jchägbare Beiträge 
de racht haben zu einer —— des deutſchen Theaters, ihr weient- 
icher Inhalt beitebt indeß in Mittheilungen über Klatſch und Kabale, 
über das Treiben des Komödiantenvolkes, furz über das Theater Hinter 
den Couliſſen. Entſpringt dieje, von Uhde Tee vermiedene ein 
jeitige Auffaſſung von Theatergejchichte, der Einſeitigkeit der Gejchichtz- 
jchreiber oder dem von ihnen behandelten Theater? Läßt ſich von unferen 
Theatern in Wahrheit nichts Anderes, nichts Intereffanteres erzählen, 
als was hinter den Couliſſen gejponnen worden it? In einer Gejchichte 
des Nenzichen Circus mögen, um einen charakterifivenden Vergleich zu 
gebrauchen, Anekdoten und Klatſch, über die Liebjchaften, Eigenheiten 
und Abenteuer der reipectiven Künſtler und Künstlerinnen ernitere Aus— 
führungen über die Einwirkung des Unternehmens auf die Hebung der 
— zurückdrängen, geſchichtliche Werke über deutſche Hoftheater 
ſollten ſich und ihren Gegenſtand nicht ſelbſt ſo bedenklich erniedrigen. 

Eins der anziehenderen Begebniſſe der neuern Theatergeſchichte iſt 
die ſeltſame Fehde zwiſchen Dingelſtedt und Strauß, welche im Jahre 
1848 in Stuttgarter Blättern ausgefochten wurde. Dingelſtedt war da— 
mals Bibliothefar und Vorleſer des Königs, daneben Dramaturg am 
Hoftheater, im Verein mit Hacdländer Regiſſeur der Iuftigen Privat: 
theatervorjtellungen für den Kronprinzen im Schlofje und endlich ſeit 
August 1848 Herausgeber der „Laterne“, eines humoriſtiſchen und jaty- 
rüichen Wochenblattes, in welchem Dingelftedt ſich bemühte, jeine frühe: 
ren freiheitlich-vepublifantschen Amvandlum en durch allerlei Hohn und 
Spott auf die Märzbewegung und ihre Errumgenjchaften und durd) 
Unterjtügung der reacttonären Betrebungen vergejjen zu machen, wäh- 
vend David Friedrich Strauß, der berühmte Verfafter des „Leben Seju“, 
jeit 1840 mit der Sängerin Agneje Schebejt vom Stuttgarter Hofthea- 
ter verheirathet, als Mitglied der württembergijchen Abgeordnetenfam- 
mer in Stuttgart weilte Schon damals war Strauß feinen jchärfer 
blienden politischen Freunden nicht als derjenige Radikale auf politi- 
jchem Gebiet erjchienen, als welcher er ſich in den theologiſchen Streit- 
fragen jener Zeit jo beitimmt gezeigt hatte und in dem Stuttgarter 
„Beobachter“, dem noch heute erjcheinenden Organ der —— De⸗ 
mokratie, war dem ſchwankenden und zweifelnden Abgeordneten der 
frendliche Rath gegeben worden, ſich lieber mit Kunſt und Wiſſenſchaft 
als mit Politik zu —— wozu ihn ſeine „Goetheſche Natur“ eher be— 
fähige. Strauß hatte dieſen Fingerzeig gutmüthig angenommen und 
berichtete ſelbſt einige Zeit darauf im „Beobachter“ über einen Beſuch, 
welchen er dem Theater gemacht. Goethes „Fauſt“ war gegeben wor— 
den und der TI — dabei, wie ihm ſchien, die freiheitlichen Be— 
wegungen der 34 ziemlich ſpurlos vorübergegangen; denn nicht genug, 
daß die bekannten Vaſe 
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Famulus: Ich hab’ es öfters rühmen hören, 
Ein Komödiant könnt’ einen Pfarrer lehren; 
Kauft: Ja, wenn der Pfarrer ein Komödiant ift; 
Wie das denn wohl zu Zeiten fommen mag. 
geitrichen geblieben waren, was fie beiläufig an vielen deutfchen Bühnen 
auch noch heute jind, man hatte auch in der Eingangsitelle des Ratten- 
liedes eine ſeltſame Aenderung vorgenommen und jtatt der urfprüng- 
lichen Lesart 
Es war eine Ratt’ im Kellerneft, 
Lebte nur von Fett und Butter, 
Hatte fih ein Ränzlein angemäft’ 
Als wie der Doctor Lutber — 


aus Luther einen Chinejen und dem Reime zulieb aus der Butter einen 
Käſe gemacht: 

Lebte nur von Milh und Käfe, 

Hatte fih ein Ränzlein angemäft, 

Als wie ber gelehrt'ſte Ehinefe — 


Strauß jagte, er Re begierig, „den poetiichen Flickſchneider zu kennen, 
der fic) nicht entblödet hat, das Goetheihe Prachtgewand durch einen 
jo niederträchtigen Yappen zu verunjtalten.“ Staub wunderte fich, daß 
die Cenſur Bedenkliches, religiös Anſtößiges, an Gottesläjterung Strei- 
fendes, namentlich in der Rede des Mephiitopheles, nicht auch gejtrichen, 
daß fie nur kirchliche Anſtöße beachtet Habe, freilich nach) dem wohlbe- 
fannten Motto: 
Den lieben Herrgott mag er fchimpfen, 
Den Bfarrer ſoll er uns nicht verunglimpfen. 

<trauß rügte ja daß man aus gleichen Rüdjichten die Kirche nicht 
jelbjt dargeitellt, jondern die große Kirchenſcene auf die Straße verlegt 
babe. „Daher muß das betende Gretchen jtatt im Dome unter vielem 
Volk allein auf der Straße knieen, wodurch nicht nur die Scene ihre er: 
ihütternde, wahrhaft religiöſe Weihe verliert, jondern auch am Schlufje 
der Unfinn herausjpringt, daß fie nach) dem Fläſchchen der Nachbarin 
ruft, wo feine Nachbarin zu * iſt. Ich weiß wohl, man pflegte auch 
zum Beiſpiel in Schillers „Maria Stuart“ die Nachtmahljcene wegzu— 
laſſen. Das höchſte Myjterium des Chriſtenthums, das Ejjen vom Leibe 
des Gottes, dieſe heiligjte Handlung joll nicht inhaltlos, nur Außerlich nach- 
macht werden. Das läßt jich hören. Aber hier im Fauſt ift von feiner 
As Handlung die Rede; man braucht feinen Prieſter, feinen Altar 
zu jehen, nur die Kirche oder auch blos die Seitenhalle einer jolchen, 
worin, die Gemeinde niet und Chorgejang und Orgelflang erjchallt. 
Hieran kann bei der erniten und tiefreligtöfen Handlung der ganzen 
Scene ein — ee — nehmen. Es iſt 
nicht gegen die Religion, ſondern nur gegen die religiöſe oder vielmehr 
gegen die kirchlich-geiſtliche Etiquette, welche eine phariſäiſche Denkart 
dem Theater aufgenöthigt hat und welche demſelben ſchlecht ſteht, nach— 
dem es die politiſche abgeworfen hat oder doch abzuwerfen im Stande 
und im Begriff iſt.“ _ 

Gegen dieje Ausführungen von Strauß und für die Theaterver- 
waltung beeilte jich fein Geringerer als Dingeljtedt, in jeiner Laterne 
eine Lanze einzulegen, indem er zunächjt conjtatirte, daß der Fauſt nad) 


44 Dingelftedt und Strauf. 


der Seydelmannſchen Einrichtung gejpielt worden fei, daß die Abände- 
rung mit dem „gelehrtejten Chineſen“ von Goethe jelbit gebilligt worden 
und im Uebrigen noch immer eher zu entjchuldigen ſei als Holbeins 
Lesart für das Hoftheater zu Hannover: 
Hatte fih ein Ränzlein angemäft', 
Wie von Studentenfutter — 
„Beitünde (äußerte Dingelitedt) unjer Theaterpublifum aus lauter Dr. 
Martin Luthers und Dr. D. F. Sträußen, jo würde unbedenklich ur 
blos im „Fauft“, jondern auch in manchem andern Drama mande 
Stelle unverändert bleiben, die jegt nach dem alten Warnungsrufe: 
„ehe dem, durch welchen Aergerniß kommt!“ geändert, gemildert wird, 
Der Spaß, welcher Leuten von Ihrem Schrot und Korn nicht wehethut, 
fönnte und müßte es dem bunt zujammengejegten Meitteljchlage, aus 
dem jedes heutige Publikum und auch das unfrige bejteht. Die Stelle, welche 
Sie und mit Ihnen vielleicht noch ein Dutzend unjerer ebenſo feltenen 
als verehrten Bejucher als weggefallen jchmerzlich vermifien, würde ala 
aufgenommen wenigjtens ein Hundert treuer Stammgäſte noch viel 
jchmerzlicher berühren und verjcheuchen. Ste jelbit — si parva liret 
componere magnis — reden Sie nicht vor Ihren Wählern in Ludwig! 
burg, jogar vor der Kammer in Stuttgart, von einem anderen Stand: 
punkt, wie au dem choteriſchen Publikum Ihres Leben Jeſu? Wenn 
Sie während Ihrer Anweſenheit in Stuttgart dem Tempel Thaliens 
öfters die Ehre Ihres Befuches gönnen, jo werden Sie davon hoffent- 
Lich fich überzeugen, daß wir unjere Muſe nicht zur zimperlichen alten 
Jungfer niachen, weder aus politiichen, noch aus firchlichen, nicht aus 
äfthetijchen und nicht aus moralischen Rückſichten. Aber die nl 
auf unjer Bublitum, auf die Majorität feiner Stimme, auf den Durd) 
Schnitt feiner — und Geſittung darf, ſofern Sie überhaupt die 
a ige eines praftiichen Standpunftes nicht ganz und gar negiren, 
hrer billigen Würdigung jo gewiß fein, wie auf der andern Seite 
dieſelbe Rückſicht die äſthetiſche Leitung der Bühnen nicht ausschließlich 
beitimmt. Wie heute von Ihnen der ortwuf allzu ängjtlicher Rüch 
Jichtnahme nad) diefer Seite hin gemacht wird, fo * der entgegenge— 
Ken chon oft genug von der entgegengejegten. Und da wäre e8 denn 
reilich, wie in jeder anderen Hinficht, jehr wünjchenswerth, jehr danfens- 
werth, wenn einem jungen Dramaturgen, wie ich bin, ein alter Thauma- 
turg wie Sie zu Hilfe eilen wollte Sie find freilich zu einem ungleic 
——— Werke berufen, zu dem Aufbau eines viel Höferen Haujes, als 
0 armes im Sturm der Zeit bedrohlich ſchwankendes Schauspiel: 
haus.“ 
Strauß antwortete nicht und ſo erreichte die lebhaft begonnene 
ehde ein ſchnelles Ende; fie charakteriſirt die beiden Geiſtesgrößen treff- 
ıch, den idealiſtiſchen Meister der Wiſſenſchaft wie den realistischen 
Sg der Kunſt. Beide fehrten dem Stuttgarter Hoftheater bald den 
Nüden. Strauß für immer, Dingelitedt, um in München feine erften 
Thaten für das deutjche Theater zu vollbringen. In feinem Lebenslauf 
aber hat er feinem Stuttgarter Aufenthalt von 1844 bis 1850 die Ueber: 
ſchrift „Swabenitreiche” gegeben. 
Paul Dehn. 


Hans Pfaals wunderbare Heifeabentener. 
Das Borbild Jules Bernes. 
Bon E. U. Poe. 


Auf dem großen Börjenplaß der jehr ehrenfeiten und reichen Stadt 
Rotterdam war eme zahlreiche Menjchenmenge verfammelt. Der Tag 
war für die Jahreszeit ungewöhnlich warm. Kaum regte ſich ein Lüft- 
en und die Menge nahm e3 daher nicht übel, von Zeit zu Zeit durch 
kurz andauernde, Treundfice Negenjchauer beiprengt zu werden, welche 
aus den großen, weißen Wolkenmaſſen herabfielen, die in reichlicher 
Anzahl über das blaue Himmelsgewölbe verjtreut waren. Demungead)- 
tet ward nach Mittag eine leichte, aber bemerfbare Bewegung tm der 
Verjammlung jichtbar; das Geſchwätz von zehntaufend Zungen folgte 
und emen Augenblick ſpãter waren zehntauſend Geſichter aufwärts gen 
Himmel gerichtet, zehntauſend Thonpfeifen wurden gleichzeitig aus den 
Winkeln von zwanzigtauſend Lippen herabgenommen und ein Geſchrei, 
das nur mit dem an ebrauje des Niagara verglichen werden kann, 
ertönte lange, laut und wüthend durch) die ganze Stadt Rotterdam und 
Ihre ſämmtlichen Umgebungen. 

. Die Urjache diejes wirren Getöjes wurde bald genügend klar. Aus 
einer gewaltigen Lage der jcharf begränzten, bereits erwähnten Wolfen- 
mafjen ſenkte ſich langſam in einen offnen, blauen Raum, ein jeltjames, 
fremdartiges, aber anjcheinend hg Ding herab, das jo fonderbar ge 
formt, jo — zuſammengeſetzt war, wie man nie und nirgend ge— 
ſehen hatte, ein Ding, das von der Maſſe der handfeſten Bürger, die 
mit offenem Munde unten jtanden, nicht genug bewundert werden konnte. 
Was fonnte es jein? Im Namen aller böjen Geifter in Rotterdam, was 
tonnte es möglicherweije enthalten? Niemand wußte e3; fein Einziger 
onnte jichs vorjtellen. Niemand, jelbjt nicht der Bürgermeiter Myn— 
beer Superbus von Underduyf, hatte die leijeite Bermuthung, um dies 
Geheimniß zu enträthjeln. Als daher nichts Gejcheidtes weiter zu 
thun war, nahmen Alle wie ein Mann ihre Pfeifen wieder in die Mund: 
winfel und das Auge feit auf das Phänomen — dampften ſie, 
ſtanden ſtill, ſchlenderten umher und murmelten bedeutſam — ſchlen— 
— wieder zurück, murmelten, ſtanden ſtill und dampften endlich 
wieder. 

Inzwiſchen jedoch ſenkte ſich tiefer und immer tiefer gegen die gute 
Stadt herab der Gegenſtand ſo vieler Neugier und die Urlache jo vielen - 
Zabafsdampfed. In wenigen Minuten war das Ding nahe genug ge- 
fommen, um genau gemuftert werden zu fünnen. Es ſchien, nein, es war 
unzweifelhaft eine Art von Luftballon; aber jicherlicd) war ein folcher 
Ballon nie zuvor in Rotterdam gejehen. Denn wer, frage ich, hat je: 
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mal3 von einem Ballon gehört, der ganz ımd gar aus ſchmutzigen Zei— 
tungen gefertigt it? Gewiß Niemand in ganz Holland. Aber rer, dicht 
vor den Najen der Verjammelten, oder richtiger, in einiger Entfernung 
über ihren Naſen war das on in Frage — Ding, aus jenem 
Material beſtehend, deſſen Anwendung für ähnliche F e noch Nie— 
mand früher gekannt hatte. Dies war eine ungeheure Injurie ii ih 
[ih der Einfichten und des Verjtandes der Bürger von Rotterdam. 
Aus der Form des Phänomens ward dieſer injurißfe Charakter dejiel- 
ben noch mehr erfichtlich; denn fie war wenig oder gar nicht anders, 
als diejenige einer ungeheuren Narrenfappe, die mit der Spitze nad) un- 
ten gefehrt ift. Und diefe Achnlichkeit ward keineswegs vermindert, als 
die Menge nach genauerer Betrachtung eine große Quaſte entdedte, die 
von der untern Spiten herabhing und gewahrte, daß rund um den 
obern Rand oder die Bajis des auf den Kopf geitellten Kegels 
eine ganze Reihe. von kleinen Injtrumenten befejtigt war, die Scuf: 
gloden glichen und ein fortwährendes Geflingel im hohen Discant 
—— Aber noch ſchlimmer! An blauen Bändern — hing 
von dem Ende dieſer phantaſtiſchen Maſchine, gleich einer Gondel, ein 
ungeheurer grauer Biberhut, mit übermäßig breiter Krempe und eine 
halbrunde din mit jchwarzem Bande und einer filbernen Schnalle 
herab. Es iſt indeß einigermaßen bemerfenswerth, dat viele Bürger 
Rotterdams betheuerten, denjelben Hut früher wiederholt gejehen zu 
— und in der That ſchien die ganze Geſellſchaft denſelben als etwas 
Befanntes zu betrachten, ındeß die Myvroum Grettel Pfaal bei jeinem 
Erbliden einen Ruf freudigjter Ueberraſchung ausjtieß umd erklärte, dies 
et der leibhaftige Hut ihres guten Mannes jelbjt. Dies war ein Um: 
tand, der rg Beachtung verdiente, als Pfaal mit drei Gefährten 
in der That aus Rotterdam vor fünf Jahren etwa auf plögliche umd 
unerflärliche Weije verſchwunden war und bis zu dem Tage, womit dieje 
Erzählung beginnt, alle Berfuche, über ihn Nachricht zu erhalten, ver- 
gebens gewejen waren. Wirklich) hatte man neuerlichit einige Knochen, 
die man für menschliche hielt, mit einer Quantität alten Schuttes ver: 
mengt, an eimer abgelegenen Stelle im öjtlichen Theile der Stadt ent- 
deckt und viele Leute gingen jo weit, jich einzubilden, daß auf diefem 
Platze ein frevelhafter Mord begangen jet und daß aller Wahrſcheinlich— 
feit nach Hans Pfaal und feine Genofjen hier ala Opfer jtarben. Aber 
wir fehren zu unjerer Erzählung zurüd. 

Der Ballon, denn ein jolcher war es ohne Zweifel, war nunmehr 
bis auf etiwa hundert Fuß über der Erde angekommen und gejtattete der 
Volksmaſſe daher eine hinreichend genaue Betrachtung der denſelben 
innehabenden Perſon. Dies war in der That ein ſehr ſeltſames Ge 
ichöpf. Der Inſaſſe des Luftichiffes war nicht höher als zwei Fuß; 
aber dieje Kleinheit, p außerordentlich dieſelbe war, würde denno ge 
nügt haben, dies Weſen aus dem Gleichgewicht zu bringen und dafjelbe 
über den Rand jeiner kleinen Gondel hinabwärts rollen zu machen, 
wenn auf diefem Gondelrande nicht eine rundum laufende Sicherheits 
galerie, die ihm bis an die Brust reichte und mit den Seilen des Ballons 
verbunden war, angebracht gewejen wäre. Der Körper des Fleinen 
Manns war ganz unverhältmigmäßig breit, jo daß feine ganze Figur 
dadurd) eine im Höchjten Grade abern erjcheinende Rundung erhielt. 
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Von jeinen Beinen jah man durchaus nichts. Seine Arme waren un- 
geheuer lang. Sein Haar war grau und Hinten in einen Zopf gebun- 
den. Er. bejaß eine fabelhaft lange, gebogene und rothglänzende Naje 
und runde, bligende und jcharfblictende Augen. Seine Wangen und 
jein Kinn, obgleich Schon runzelig vor Alter, erfchienen fett, aufgetrieben 
(das Kinn doppelt) aber von Ohren irgend einer Form war nicht eine 
Andeutung an irgend einem Theile feines Kopfes zu ſehen. 

Diejer jonderbare Fleine Herr war in einen weiten, himmelblauen 
leberrod von Satin gekleidet und trug enganjchliegende, kurze Bein- 
Heider mit filbernen Schnallen an den Keen. Seine Weſte war von 
jehr lebhaft gelbem Stoff, eine Mütze von weißem Taffet war unter- 
nehmend auf die eine Seite des Sopte gejegt (denn auf das „eine Ohr“ 
lönnen wir, wie erwähnt, nicht jagen) und, um feinen Anzug zu vervoll- 
ſtändigen, zog jich ein blutrothes Tuch um feinen Hals und fiel in 
zwangloſer Wib auf ſeine Bruſt herab, nachdem daſſelbe eine Schleife 
von ganz unverhältnißmäßiger Größe gebildet hatte. 

achdem der kleine alte Herr, wie geſagt, nur noch etwa hundert 
Ip über der Oberfläche der Erde war, jchien derjelbe von einer plöß- 
ıhen Muthlofigkeit befallen zu werden und feineswegs geneigt zu fein, 
der Terra firma noch näher zu rüden. Indeß er daher eine Quantität 
Sand aus einem Sade von PBadleinwand auswarf, den er nur mit 
groger Mühe emporhob, hörte er in demjelben auf zu ſinken. Er fing 
ſodann an, mit vieler Anjtrengung aus einer Seitentajche feines Ober: 
rod3 ein großes Portefeuille in Maroquin hervorzuziehen. Er wog 
dajjelbe mißtrauiſch in dev. Hand, betrachtete es mit dem Ausdrud hoher 
Ueberraſchung und war augenjcheinlich über das Gewicht der Brieftajche 
höchſt erſtaunt. Am Ende öffnete er diejelbe und 309 einen gewaltigen 
Brief daraus hervor, der mit rothem Sieglad verjchloffen und vorjic)- 
ta mit einem rothen Bande verjchnürt war. Diejen Brief warf der 
Kleine jo geſchickt über Bord, daß jolcher genau zu den Füßen des Bür- 
germeifters Superbus van Underduif niederfiel. Seine Ercellenz bückte 
ſich um den Brief aufzuheben. Der ———— aber, noch immer von 
Verwirrung befangen, traf, da ihn — ein weiteres Geſchäft in 
Rotterdam nicht zurückhielt, eilige Vorbereitungen zu ſeiner Abreiſe; und 
da es zu dieſem Zwecke nothwendig war, ſich eines . jeines Balla- 
ſtes zu entledigen, um wieder aufwärts jteigen zu können, jo warf er 
das halbe Dutend Sandjäde, welches er führte, einen nach dem andern 
aus, ohne ſich erjt die Mühe zu geben, jolche zu öffnen. ee 
weiſe fiel jeder Dr Säcke auf den Rüden des Bürgermeiſters, jo daß 
derfelbe rumdum follerte und zwar ein halbes Dutzend Mal und das 
Angefichts der ganzen Bürgerjchaft von Rotterdam. Es jteht nicht voraus: 
zujeen, daß der große Umderduyf diefe Impertinenz des Eleinen, alten 
Mannes jo ungejtraft hingehen ließ. Es wird im Gegentheil erzählt, 
dat — van Underduyk, während der Ausführung ſeines halben 
Dutzends von Purzelbäumen nicht weniger als ein halbes Dutzend zor— 
nige Züge aus ſeiner Pfeife that, welche er während der ganzen Seit 
feiner umfremvilligen gpmmaftifchen Uebungen mit aller Gewalt feſthielt 
und die er auch, wenn es der Himmel will, bis zur Stunde jeines Todes 
ferner feſtzuhalten gedenft. 

Indeifen jtieg der Ballon wie eine Lerche empor und Hoch über der 
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Stadt jchiwebend, verjchwand derjelbe endlich vollkommen hinter einer 
Wolke, derjenigen Ähnlich, aus welcher die jonderbare Mafchiene vorhin 
herabgefunfen war, um für immer den verwunderten Bliden der guten 
Bürger Notterdams entzogen zu werden. Alle Aufmerkjamkeit und 
Neugier wandte ſich jet dem Briefe zu, al erabfallen ſammt den 
übrigen Folgen des letztern jich jo fatal für die Perſon und die perjön- 
liche Würde feiner Ercellenz van Underduyf erwiefen hatte. Der Wür- 
denträger hatte indeß, während er die unfreiwilligen Fighting an 
ausführte, nicht den Gedanken an die wichtige Pflicht —— en 
Brief ebenſo feſt wie feine Pfeife zu halten. Nach einer des ya 
Beaugenjcheinigung zeigte es jich, daß der Brief fich vollkommen in den 
Ba Händen befand, denn ber Brief war an Mynheer van Under: 
duy art und den Profeſſor Rubadub in ihrer officiellen Eigenſchaft 
als Präſident und Bicepräfident des ajtronomischen Collegiums zu 
Notterdam adrejjirt. Er ward demzufolge auf der Stelle von beiden 
Würdenträgern geöffnet und man fand, daß er die folgende außerordent- 
liche und in der That jehr ernite Meittheilung enthielt. 
Den Ereellenzen van Underduyk und Rubapub, Präſidenten und 
Vicepräfidenten des Staatscollegiums der Aitronomen, zu Rotterdam. 
Eure Erxcellenzen — vielleicht ſich eines A Künit- 
lerg, mit Namen Hans Pfaal, jeines Gewerbes ein Blajebalgflider, zu 
entjinnen, welcher nebſt drei anderen Perſonen vor fünf Jahren aus 
Rotterdam auf eine Weiſe el ae die man als unerflärlich be- 
trachtet haben muß. Wenn indeß Eure ——— erlauben, 
o bin ich, der Schreiber dieſes Briefes, der wirkliche und richtige Hans 
faal ſelbſt. Es iſt den meiſten meiner Mitbürger bekannt, dat ic) jeit 
einer Zeit von vierzig Jahren fortwährend das Fleine, viereckige von 
Badjteinen aufgeführte Gebäude an der Ede der — be⸗ 
wohnte, wo ich mich auch zur Zeit meines Verſchwindens befand. Auch 
meine Vorfahren haben hier ſeit undenklicher Zeit gewohnt, alle, gleich 
mir das ehrenwerthen und lohnende Gewerke des Bälgeflickens betrei— 
bend; denn, um die Wahrheit zu ſagen, bis dahin, daß die Köpfe der 
Leute mit politiſchen Kannegießereien, wie ſeit einigen Jahren gefüllt 
wurden, konnte ein ehrſamer Bürger von Rotterdam kein beſſeres Ge— 
ich als das meinige wünjchen oder beanfpruchen. Ich hatte Eredit, an 
(rbeit fehlte e8 nie und man konnte weder über das Geld noch über die 
gute nn Jich bejchweren. Aber wie ich jchon jagte, wir began- 
nen jchnell die Wirkungen der Freiheit, der langen Reden, des Radica- 
lismus und aller anderen Teufeleien der Art zu empfinden. Leute, die 
früher die bejten Kunden gewejen waren, hatten nunmehr feinen Augen- 
bli Zeit, überhaupt an ung nur zu denfen. Das war ein Zujtand der 
Dinge, welcher ur auszuhalten war. Sch wurde jo arm wie eme 
Kirchenmaus und da ic) ein Weib und Kinder zu verjorgen hatte, ſo 
wurde meine Sorge und Noth auf die Länge unerträglich und ich ſaß 
da, Stunden lang, und dachte über das beite Mittel nach, meinem Leben 
ein Ende zu machen. Die mahnenden Gläubiger ließen mir inzwiſchen 
jehr wenig Muße gi Betrachtungen. Mein Haus war buchjtäblich vom 
Morgen bis zur Nacht belagert. Es waren hauptjächchlic, drei Kerle, 
die mich über alles Maß hinaus quälten, indeß ie fortwährend vor 
meiner Thür Schildwache jtanden und mir mit dem Geſetz Drohten. 
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Diejen dreien ſchwor ich die bitterjte Rache, wenn ich jemals fo glücklich 
ſein follte, fie in meine Gewalt zu befommen und id) glaube, nichts in 

r Welt als der Vorgeſchmack diejes VBergnügens hielt mich davon ab, 
meinen Plan des Selbſtmords dadurch in unmittelbare Ausführung zu 
bringen, daß ich mir das Gehten mit einer. alten Muskete zerjprengte. 
Ich hielt es für das Beſte, meine Wuth zu verbergen und die Schurken 
mit Verfprechungen und jchönen Worten jo lange hinzuhalten, bis, durch 
eine gnädige Wendung des Gejchids, mir eine Gelegenheit zur Ausfüh- 
rung meiner Rache jich darbieten würde. — | 

Eines Tages, als ich ihnen glüclich entwifcht war und mic) mehr 
als gewöhnlich niedergejchlagen fühlte, wanderte ich eine lange Zeit, 
ohne zu wijjen, was a thun wollte, durch die dunfeliten, abgelegentten 
Straßen, bis ich zulegt zufällig an einer Ede jtolperte und in die Thür 
eines Buchladens fiel. Ic) jah zum Gebrauch für die Käufer mir nahe 
zur Hand einen Stuhl und ſetzte mich verwirrt auf demjelben nieder. 
Ohne fajt zu wijjen, was ic that und warum, öffnete ich das erite Buch, 
das jich in meinem Bereiche befand. Es erwies ſich als eine Kleine flie- 
gende Abhandlung über jpeculative Ajtronomie, von Profeſſor E—. in 
Berlin oder von einem Franzoſen mit einigermaßen ähnlichem Namen 
geichrieben. Ich fand jtets einigen Gejchmad an Belehrung über Gegen- 
ſtände dieſer Art umd vertiefte mich nach und nach mehr in: den Inhalt 
der Brochure, die ic) vollitändig zweimal durchlas, bevor ich mich bejann, 
was um mic) vorging. ES war inzwijchen dunfel geworden und ich nahm 
meine Richtung nad) Hauſe. Aber die Abhandlung hatte einen unaus- 
löjchlichen Eindrud auf mein Inneres gemacht; und wie ich durch die 
dunklen Straßen jchlic), rief ich mir jorgfältig die fühnen und manchmal 
unverftändfichen Auseinanderjegungen des Verfaſſers zurüd. Es waren 
einige bejondere Süße, die meine Einbildungskraft im höchiten Grade 
anregten. Je nn ıch über dies Alles nachdachte, dejto mächtiger ward 
das Interefje, welches fie in, mir erregt hatten. Meine Bildung war im 
Allgemeinen höchſt beſchräukt geweſen. Diejes und bejonders meine Un- 
wijenheit in Hinſicht auf Gegenjtände der Naturwiſſenſchaften, machte 
mich inde zweifelhaft, ob ich um Stande war, zu verjtehen, was ich ge: 
lejen hatte und hieß mich den mancherlei unbejtimmten Folgerungen 
miptrauen, die ich als neuen Brennſtoff für‘ die Anfeuerung meiner Ein: 
bildungsfraft, aus meiner Lectüre gezogen hatte. Außerdem war ic) 
dumm — oder vielleicht vernünftig genug, zu zweifeln, daß dieſe rohen, 
unfertigen Ideen, welche das Product der unordentlichen Gehirnthätig- 
feit phantaſtiſcher Köpfe find, den ganzen Schein und nicht öfter in der 
That die ganze Kraft, die Wahrheit und andere Eigenjchaften bejigen, 
wodurch ſich die höchſten Entdeckungen des glüdlichen getjtigen Inſtinets 
und des Genies auszeichnen. / 

Es war jpät, als ic) zu Haufe fam und ich legte mich unmittelbar 
darauf zur Ruhe. Mein Geiſt war aber zır jehr beichäftigt, als daß ich 
hätte jchlafen fünnen und ich lag die ganze Macht hindurch in meinem 
Hinbrüten und Nachdenken wie begraben. Am andern Morgen früh 
ging ich jofort wieder nac dem Buchladen und verwandte das wenige 
Held, das ic) noch bejah, zum Ankauf einiger Bände über Mechanik und 
praktische Ajtronomie. Nachdem ich damit glücklich zu Haufe gefommen 
war, widmete ich jeden freien Augenblid dem Lejen in den Büchern und 
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machte bald jolche Fortichritte in meinen Studien, daß ich mich genügend 
für die Ausführung eines gewijjen Plans unterrichtet glaubte, den mir 
entweder: der Teufel, oder mein befjerer Genius eingegeben haben mußte. 
—— machte ich während dieſer Zeit jeden möglichen Verſuch, meine 
drei Gläubiger zu beſchwichtigen, die mir ſo viel Qual bereitet hatten. 
Dies gelang mir endlich; theilweiſe deshalb, weil ich von meinen Mo— 
bilien — viel verkaufte, um die Hälfte ihrer Forderung zu decken, theil— 
weije durch das Verjprechen, den Reit nad) der Ausführung eines kleinen 
Planes zu bezahlen, den ich, wie ich ihnen — im Auge hatte und 
für deſſen Verwirklichung ich mir ihre Beihilfe erbat. Hierdurch fand 
ich nur geringe Schwierigkeit, dieſe beiläufig unwiſſenden Leute für mei— 
nen Zweck zu gewinnen. 
dachdem die Angelegenheiten ſo weit geordnet waren, fand ich, mit 
ilfe meiner Frau, und in größter Heimlichkeit, Mittel, um das zu ver— 
ilbern, was mir noch als Eigenthum verblieben war und unter verſchie— 
denen Vorwänden in kleinen Summen, und ohne — wie ich beſchämt ge— 
eſtehe — an meine zukünftigen Mittel für die Zurückzahlung zu den— 
en, eine nicht unbedeutende Maſſe baaren Geldes aufzuborgen. Mit 
diejen auf ſolche Weiſe angewachjenen Mitteln kaufte ich von Zeit zu 
Zeit nl jehr feiner Qualität, in Stüden von achtzehn 
Ellen; Seile und Bindfäden; einen Topf mit Kautſchukfirniß, einen brei- 
ten und tiefen Storb von Weiden auf Bejtellung geflochten und verjchie- 
dene andere für den Bau und die Ausrüſtung eines Ballons von außer: 
ordentlihem Durchmejjer nothiwendigen Gegenjtänden. Ich wies meine 
Frau an, dies Zeug jo bald als möglich in der erforderlichen Weiſe zus 
jammenzunähen, während ich von dem Bindfaden ein genügend großes 
Nepwerk fertigte, dafjelbe mit einem Ringe und den nöthigen Striden 
befejtigte und zahlreiche Einfäufe von verjchiedenen Jujtrumenten 
und Materialien für die Erperimente in den oberen Regionen unjerer 
Atmojpähre anfaufte. Ich fand — Gelegenheit, zur Nachtzeit nach 
einem abgelegenen Platze des öſtlichen Stadtviertels fünf mit eiſernen 
Reifen beſchlagene Fäſſer zu bringen, welche jedes gegen fünfzig Gallo— 
nen enthielt, ſowie ein nor: von größerem Inhalt; ferner brachte ich 
dorthin jechs zinnerne Röhren, drei Zoll im Durchmeffer, von entſpre— 
chender — und zehn Fuß lang. Auch eine Quantität einer beſondern 
metalliſchen Subſtanz, eines Halbmetalls, das ich nicht nennen darf und 
ein Dutzend halbe Weinflaſchen mit ganz ordinärem Acid. Das Gas, 
welches aus dieſen Materialien gebildet wird, iſt bis jetzt noch von keinem 
andern Menſchen, als von mir gewonnen, oder wenigſtens zu einem ähn— 
lichen Be verwendet. Sch will hier nur beiläufig jagen, daß dajjelbe 
einen Beitandtheil des Stidjtoffs ausmacht, den man jo lange als un- 
zerlegbar betrachtete und daß feine Dichtigfeit um 37,, Mal geringer 
als diejenige des Wafferjtoffgajes it. Das Gas iſt gejchmad-, aber nicht 
geruchlog; brennt, wenn daſſelbe rein it, mit grünlicher Flamme und 
iſt augenblicklich auf das thierifche Leben von jchlimmer Wirfung. Ich 
würde feine Schwierigkeit machen, das ganze Geheimniß hier darzulegen, 
“wenn hier nicht Rechte und zwar diejenigen eines Bürgers in Nang in 
— kämen, der mir bedingungsweiſe ſeine Entdeckung mittheilte. Der— 
elbe Mann ſetzte mich, ohne indeß das Geringſte von meinen Plänen 
zu wiſſen, von einer Methode in Kenntniß, von der Haut eines gewiſſen 
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Thieres Ballons zu fertigen, durch welche Subitanz das Entweichen des 
Gaſes nahezu unmöglich gemacht wurde. Ic fand die Sache indeh zu 
teuer und war nicht licher, ob, nach allen Seiten betrachtet, nicht Cam— 
briemufjelm mit gutem Slautjchuf überzogen, vollfommen jo gut jet. J 
erwähne diejes Umjtandes nur, weil ich es für wahriheinfie halte, da 
ſpäter die in Frage ſtehende Perjon eine Auffahrt mit einem aus dem 
neuen Material gefertigten Ballon und mit dem neuen Gaje verjucht, 
von welchem ich jprach, in welchem Falle ich diejelbe nicht um die Ehre 
einer jehr eigenthümlichen m zu bringen wünsche. 

An der Stelle, wo ich die kleineren Fäſſer während der Füllung 
des Ballons aufzustellen gedachte, grub ich im Stillen ein Eleines Loch; 
die Löcher bildeten auf dieſe rei einen Kreis von fünfundzwanzig 
Fuß im Durchmeſſer. Im Mittelpunfte defjelben, wo der Platz di 
das große Faß ſich befand, warf ich ein Loch von größerer Tiefe aus. 
In jedes der fünf Kleinen Löcher brachte ich eine Stifte, welche fünfzig 
Pfund, und in das große Loch einen Koffer, der — 
Pfund Kanonenpulver enthielt. Den Koffer und die Kiſten verband ri 
m geeigneter Weiſe durch bededte Röhren und nachdem ich in die eine 
Kite eine Lunte von vier Fur Länge gejtedt hatte, jchüttete ich das 
Loch zu und ſetzte das Faß darauf, indeß ıch das andere Ende der Lunte 
nur einen Zoll weit hervoritehen ließ, jo daß daffelbe unter dem Faſſe 
faum zu bemerfen war. Hierauf J ich die anderen noch offenen 
a ebenfalld zu und brachte die Fäſſer an den ihnen bejtimmten 
ab 


Außer den oben aufgezählten Artikeln jchleppte ich nach meinem 
Magazin und verbarg hier einen von H. Grimms ae Appara= 
ten für Condenjation, oder Verdichtung der atmosphärischen Luft. Ich 
fand indeß, dat diefe Majchine noch großer Veränderungen bedürfen 
werde, bevor ic) jie zu den Zweden anivenden konnte, wofür ich dieſelbe 
zu beuugen gedachte. Aber durch angejtrengte Arbeit und unnachlaj- 
ſende Beharrlichkeit fam ich am Ende zu einem vollitändigen Erfolge in 
Pinficht auf alle meine Vorbereitungen. Mein Ballon war jchnell ge- 
füllt. Er fonnte mehr als gegen 40,000 Kubikfuß Gas fafjen, trug mic) 
mit allen meinen Requifiten und wenn ich denjelben richtig vertheilte, 
mit 175 Pfund Ballajt mit Leichtigkeit, wie ich berechnete. Ich hatte 
drei Röde von Wachstuch empfangen und was den Kautſchukmuſſelin 
betraf, jo fand ei denjelben allen Eigenjchaften der Seide entjprechend, 
ebenjo haltbar als dieje und um ein gutes Theil wohlfeiler. 

Als Alles und Jedes nun fertig war, erheijchte ic) von meiner 
ir einen Eid, alle meine Handlungen jeit dem Tage, da ich in dem 
Buchladen war, verjchweigen zu wollen, und verjprach meinerjeitg, jo- 
bald zurückzufehren, als jolches die Umftände erlauben würden. Sch 
gab ihr, was id) noch an Geld übrig hatte und jagte ihr Lebewohl. In 
der That brauchte ich wegen ihrer ÜBerfon feine Sorge zu haben. Sie 
war was man eine rejolute Frau nennt, und fonnte ohne meine pi 
in der Welt fortfommen. Ich glaube die Wahrheit zu jagen, daß ſie 
mic; ftets als einen unnützen Batron, als bloßen Ballaft, betrachtete, 
der zu nichts gut war, als Schlöffer in die Luft zu bauen, und jie ſich 
freute, mich loszuwerden. 

Es war eine dunkle Nacht, als ich von ihr Abjchied nahın, und von 

4* 
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meinen drei Gläubigern, wie von drei Adjutanten geleitet, fuhren wir 
den Ballon mit der Gondel und dem Tauwerk auf einem Umwege nach 
der Stelle, wo die andern Artikel aufgeſtapelt waren. Wir fanden Alles 
unberührt und ich ſchritt ſofort zum —* 

Es war der erſte April. Die Nacht, wie ich vorher ſagte, war finſter; 
fein Stern zeigte ſich an Himmel und ein feiner Regen, der von Zeit 
zu Zeit fiel, kam ums jehr unbehaglich vor. Aber — größte Sorge 
betraf den Ballon, welcher, dem —58 womit derſelbe verwahrt war, 
um Trotze, mit jeder Minute von der ragen jchwerer wurde. Das 
Bulver war ebenfalls in Gefahr, bejchädigt zu werden. Ich trieb daher 
meine drei Gläubiger zu Ka er Arbeit an, um in den Gentralbottic) 
Eis und in die andern Fäffer die Schwefeljäure zu bringen. Sie hör- 
ten indeß nicht auf, mich mit fragen zu quälen, was td) eigentlich mit 
‚ diefen ganzen Anjtalten und Apparaten beabfichtigte und waren jehr 
übellaunig über die fchredliche Arbeit, die ich ihnen aufbüirdete. Sie 
fonnten, wie fie fagten, nicht begreifen, wozu es nügen follte, daß fie fi 
bis auf die Haut durchregnen ließen, blos um art einem folchen teufels— 
bannerifchen Unternehmen fich zu betheiligen. Ich ward einigermäßen 
unruhig und beforgt und arbeitete aus allen meinen Kräften; aber ic 
glaubte in der That, daß diefe Schwachköpfe ſich einbildeten, ich hätte 
einen Pact mit dem Teufel gemacht und daß dasjenige, was ich jeßt that, 
mit einem Worte, um feinen Strohhalm beſſer als dieſer Päct jelbit 
war. Sch war daher nicht wenig in Angft, da fie mid) ſammt und 
onders verlaſſen würden. Ich reuffirte aber damit, fie durch das Ver— 
— zu beruhigen, daß ich alle ihre Mühen reichlich bezahlen würde, 
obald nur mein gegenwärtiges Vorhaben ausgeführt ſein würde. Die 
jen PVerficherungen gaben fe jodann ihre eigene Auslegung und Deu: 
tung; indeß fie Sich ohne Zweifel einbildeten, daß ich Er jeden Fall in 
den Befit einer großen Summe baaren Geldes gelangen werde und er- 
warteten, daß ich Alles bezahlen werde, was ich ihnen jchuldete, und, in 
Hinsicht auf ihre Dienste, noch ein wenig mehr. Von diefen Gedanken 
erfüllt, machten fie, wie ich jagen darf, jich jehr wenig daraus, was aus 
meiner Seele oder meinem Leibe etiva werden würde. 

In vier und einer halben Stunde fand ich den Ballon genügend 
gefüllt. Ich —— die Gondel deshalb an demſelben und brachte 
meine jämmtlichen | — in denſelben: ein Electrometer; eine Se— 
cundenuhr; eine Glocke; ein- Sprachrohr u. ſ. w.; ferner eine gläſerne 
Kugel, welche Luftleer gepumpt und jorgfälltig verjtöpfelt war. Der 
Condenjirapparat fehlte ebenfalls nicht, jo wie einiger ungelöjchter Kalt, 
eine Stange Siegellad, ein Fleiner Wafjervorrath und eine bedeutende 
Menge von Proviant, worunter fih Pemmican, oder Prefrindfleifch be- 
fand, in welchem ungemein viel Nahrungsitoff bei verhältnißmäßig ge- 
ringem Volumen enthalten ift. Ich brachte in der Gondel ebenfalls ein 
Baar Tauben und eine Kate unter. 

E3 war nun nahe vor Sonnenaufgang, als ich ſah, daß es Hohe 
Zeit zu.meiner Abrerfe war. Indeß ich eine brennende Cigarre fallen 
ließ und mich bückte, Diejelbe wieder aufzunehmen, fand ich Gelegenheit, 
er das Ende der Lunte in Brand zu jegen, welche, wie ich bereits 

emerfte, ein wenig unter dem untern Rande eines der kleinern Fäſſer 
hervorjah. Diefeg Manöver ward vollzogen, ohne daß meine drei Quäl— 
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iſter nur das Geringſte bemerkten. Ich ſprang in die Gondel und 
ſchnitt unmittelbar darauf den einzigen Strick ab, der mich noch an die 
Ede feſſelte und war hocherfreut, Da ich mit einer unbegteiffichen Schnel⸗ 
ligleit emporwärts ſchoß und daß mic) der geladene Ballaſt von hun— 
bertunbfünfumdfiebztg Bfımd jo wenig genirte, um 2 vielmehr der 
Tragkraft meines Luftſchiffs anzujinnen, wenn hierzu noch Zeit gewejen 
wäre. ALS ich die Erde verlieh, jtand das Barometer auf 30 Zoll und 
das hundertgradige Thermometer nach Celſius auf 19. 

Kaum hatte ich inde die Höhe von. hundertundfünfzig Fuß erreicht, 
al3 brüllend und krachend in der wildeiten uud furchtbarſten Weiſe ſich 
unter mir ein ra erhob und Kies, brennende Holzitüde, 
glühendes Metall und zerriffene menschliche Glieder 2 empor⸗ 
ſchleuderte. Mein ganzer Muth war dahin und zitternd vor Entſetzen 
ſank ich auf den VBoden ‚meiner Gondel nieder. Ich gewahrte jetzt 
in der That, daß ich die ganze Angelegenheit überjtürzt hatte und daß 
die volle Wirkung des Luftdrudes, den die Exploſion verurjachte, eben 
mich treffen würde. In weniger al3 einer Secunde fühlte ich den furcht- 
barſten Andrang meines Blutes nad) dem Kopfe und im gleichen Augen- 
blid traf mich ein Schlag und ein Krach, dem ich nie vergejjen werde 
md der das ganze Himmelsgewölbe zeriprengen zu wollen jchien. ALS ic) 
ipäter Zeit zur Ueberlegung hatte, Ichrieb ich jehr richtig die außerordent- 
liche Gewalt der, Exploſion, jo weit ich diejelbe En, der a 
Urjache zu — dem Umſtande nämlich, daß ich mich Lothrecht über der- 
jelben befand und folglid) dem jtärfjten Stoße derjelben ausgeſetzt war. 
Aber in jenem jchredlichen Augenblid dachte ich an nichts weiter, als 
daran, mein Leben zu retten. Der Ballon wurde — ganz zuſammen⸗ 
gepreßt, um ſich ſodann mit einem wüthenden Ruck weit über ſeinen 
vorherigen Umfang hinaus auszudehnen. Er wirbelte rundum und im— 
mer rundum mit gedankenverwirrender, ſchwindelerregender Schnelligkeit 
und endlich ſchwaukte und taumelte derſebe wie ein berauſchter Menſch 
mit jolcher Heftigfeit, daß ich über den. Bord der Gondel flog und in 
einer Erjtarren erregenden Höhe mit dem Kopfe niederwärts und mein 
Gejicht abwärts von der Gondel gefehtt, mit dem Fuß in einem dünnen 
Strid hängen blieb, der zufällig durch eine Oeffnung des Flechtwerks 
der Sonde jchleifenartig herabbaumelte, als ich fiel. Es iſt unmöglich, 

anz und gar unmöglich — ſich eine der Wahrheit nur nahe fommende 
des von meiner Situation zu machen. Ich rang comvulfiviich nad) 
Athem; ein Schauder, wie von einem heftigen Fieberanfalle; durchzucdte 
jeden Nerv, jeden Muskel meines Körpers. Ic fühlte meine Augen 
aus ihren Höhlen hervorquellen — ein fürchterlicher Kopfſchmerz über- 
wältigte mid) und endlich ging meine Befinnung in einer Ohnmacht un- 
ter. Wie lange id) in dieſem Zuſtande blieb, kann ich unmöglich bejtim- 
men. Er mußte indeh feine gern e Zeit lang gedauert haben, denn als 
ich theilweife meiner wieder bewußt wurde, fand ich den Tag angebro= 
chen und den Ballon oben in unermäßlicher Höhe über der Waſſerwüſte 
des Dceans jchweben, jo daß innerhalb der weiten Grenzen meines Hori- 
zonts auch nicht eine Spur von Yand zu entdeden war. Meine Em: 
pfindungen bei diejem Anblid waren indeß feineswegs jo angitvoller 
Art, wie man vorausfegen fünnte. Es war wirklich eine Art von Ver: 
itandeslofigfeit in dem falten Erwägen meiner Situation. Ic hob meine 


54 Hans Pfaals wunderbare Reifeabenteuer. 


Hände bis zu meinen Mugen empor, eine nad) der andern, und verwun— 
derte mich, durch welchen Zufall die Adern jo aufgejchwollen und die 
ee el jo abjcheulich ſchwarz geworden jein fonnten. Ich unter- 
uchte jodann forgfältig meinen Kopf, jchüttelte denjelben wiederholt 
und betajtete ihn mit größter Aufmerkfjamfeit, bis ich mich zu meiner 
Beruhigung überzeugt: ev fei nicht, wie ich geglaubt hatte, dider als 
mein Ballon. Dann jtecdte ıch in bekannter Dee meine Hände in die 
Hojentajchen und als ich hier meine Schreibtafel und ein Dame 
etut vermißte und vergebens diefen Umstand zu enträthſeln juchte, fühlte 
ich mich unausjprechlich unglüdlich. Jetzt erit fam es mir vor, als wenn 
Hr eine große Unbequemlichkeit an meinen linken Fußknöchel fühlte und 
ein dunfles Bewußtſein meiner wirklichen Situation begann in meinem 
Geifte aufzudämmern. Aber, jeltfam zu erzählen, id) war weder dar: 
über verwundert noch entjegt. Wenn ich überhaupt eine Empfindimg 
hatte, jo war es diejenige der heimlichen Befriedigung über die Gewandt- 
beit, welche ich im Begriff war zu entfalten, um mich aus diejer Falle 
zu ziehen und feinen Augenblid dachte ich daran, daß meine endlich 
Rettung eme Frage war, die höchſt gewichtigen Zweifeln ar Für 
einige Minuten blieb ich in die tiefſte Betrachtung verſenkt. Ich habe 
eine deutliche Erinnerung daran, daß ich öfter meine Lippen feit zu: 
Jammenpreßte, den Zeigefinger an den einen Nafenflügel legte und an 
dere Bewegungen der Art machte, wie fie die Leute ausführen, die, be 
quem in ihrem Lehnftuhl fitend, über verwidelte und wichtige Gegen: 
jtände nachdenken. Nachdem ich meiner Meinung nach vollitändig meine 
Gedanken gefammelt hatte, brachte ich mit großer Aufmerkfjamfeit und 
Bedächtigkeit die Hände hinten nach meiner Taille und machte eine große 
eijerne Schnalle los, die an dem Tragbande meiner Pantalons ſich be- 
fand. Dieſe Schnalle hatte drei Zähne, welche, da fie etwas eingerojtet 
waren, fich nur ſchwer um ihre Spindel drehten. Ich brachte fie indeß 
nach einiger Mühe dahin, daß fie aufwärts jtanden und mit der Schnalle 
jelbjt einen rechten Winfel bildeten und empfand nicht geringe Freude 
darüber, daß fie feſt in diefer Stellung blieben. Sodann ging ich an 
das Losfnüpfen meines Halstuchfnotens. Ich mußte mehrmals anjegen, 
um dies Manöver auszuführen, fam aber doch zulegt damit zu Stande. 
An einem Ende des Tuches machte ich Die Schnanlle feit und das andere 
fnüpfte ich, der größeren Sicherheit wegen, jorgfälltig um mein Hand 
gelenf. Inde ich nun durd) eine —— 5 meiner ganzen 
Muskelkraft meinen Körper aufwärts zog, gelang es mir gleich beim 
eriten Verſuch, die Schnalle über den Bord der Gondel zu Jchleudern, 
wo Ne wie vorausgeſetzt hatte, in den runden Rand des Flechtwerks 
einpackte. 

Mein Körper war nun, nach der Seite der Gondel zu, in einen 
Winkel von etwa fünfundvierzig Graden geneigt; aber man muß des 
halb nicht meinen, daß id) — in einer Lage von nur fünfundvierzig 
Graden unter der Senkrechten befand. Ich war vielmehr in einer wage 
rechten Stellung; denn die Beränderung meines Schwerpumftes hatte 
den Boden der Gondel beträchtlich von mir abwärts getrieben, welches 
für mich begreiflicherweife jo unmittelbar gefahrvoll als möglich war. 
Sc erinnere daran, daß wenn ich übrigens gleid) Anfangs, als ich aus 
der Gondel jtürzte, jo gefallen wäre, daß mein Geficht ſich derfelben zu 
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wandte, und ſich nicht, wie es der Fall war, nach Außen kehrte; oder 
wenn zweitens das Seil, an welchem ich feſthing, zufällig über den Rand 
der Gondel und nicht durch ein nahe am Boden befindliches Loch herab— 
gehangen hätte — ich ſage, daß in jedem dieſer Fälle, wie man leicht 
—— wird, mir es unmöglich geweſen ſein würde, das auszuführen, 
was mir bereits gelungen war, wodurch dieſer Bericht vollſtändig für 
die Nachwelt — geweſen ſein würde. Ich hatte deshalb alle Ur— 
ſache, mir Glück zu wünſchen, obgleich ich in der That zu verdummt war, 
um überhaupt etwas zu denken oder zu thun, ſondern vielleicht eine 
Viertelſtunde in jener ungewöhnlichen Stellung dahing, ohne die geringſte 
ternere Bewegung zu machen, während mein Inneres ſich in einem ſelt— 
jamen, rubigen Suftande ſtumpfſinniger Freude befand. Aber dieſes 
Serühl mußte nothiwendig bald verſchwinden und nun folgte Entjeßen, 
Muthloſigkeit und eine Empfindung der völligjten Hilflofigfeit und des 
jihern Berderbens. In der Ihat, das in den Gefäßen meines Kopfes 
und Haljes zujammengepreßte Blut, welches meinen Geijt in eine Art 
von Delirium verjegt hatte, hatte begonnen, in naturgemäßer Weiſe zu 
den anderen Theilen des Körpers zurüdzuftrömen. Ich konnte wieder 
denfen und die Genauigkeit, womit ich jet meine Gefahr erfannte, diente 
nur dazu, mir die Selbjtbeherrichung und den Muth zu benehmen, um 
fie zu beftegen. Aber dieſe Schwäche war, glüclich für mich, von nicht 
jehr langer Dauer. Zu rechter Zeit famen mir die Geijter der Ver— 
zweiflung zu Hilfe und mit wahnſinnigem Geſchrei und den wildeiten 
Kraftanjtrengungen ſchwang ich meinen Körper aufwärts, bis ich endlich 
mit einem rin aufs Ungefähr den langerjehnten Rand der Gondel 
packte, mich über denjelben hinüber ſchwang und fopfüber und zitternd 
an allen Gliedern in die Gondel fiel. 

Es war erſt nad) einiger Zeit, da ich meiner jo weit wieder mächtig 
wurde, um meine Aufmerkſamkeit dem Ballon zuzwvenden. Ich betrad)- 
tete denfelben jorgfältig und fand ihn, zu meinem großen Vergnügen, 
imbejchädigt. Meine Geräthe waren alle noch da und glüdlich genug 
hatte ich weder Proviant noch Ballajt verloren. sch hatte Alles wirt 
lic) jo jicher auf den betreffenden Stellen befeitigt, daß ein jolcher Un— 
fall volltommen unmöglich war. Als ic) nach meiner Uhr ſah, war es 
um jechs. Ich ſtieg noch immer mit großer Schnelligkeit aufwärts und 
das Barometer ergab eine Höhe von einer Stunde und drei Minuten. 
Unmittelbar unter mir im Meer lag ein Eleiner ſchwarzer Gegenjtand, 
etwas länglich von Form, ungefähr wie ein Dommnojtein, womit der— 
jelbe auch übrigens eine große Achnlichkeit hatte. Als ich mein Tele: 
jcop auf dieſen Gegenſtand richtete, unterſchied ich deutlich, dat dies ein 
englisches Neunzig Kanonenſchiff mit enggerefiten Segeln war, das ſich 
ſchwer, mit dem —*5* — nach W.S.Weſt gerichtet, auf den Wogen 
wiegte. Außer dieſem Schiff ſah ich nur das Meer, den Himmel und 
die Sonne, welche jett lange aufgegangen var. 

E3 iſt nunmehr hohe Zeit, Euren Greellenzen das Biel meiner 
Reife zu enthüllen. Hochdiejelben werden fich erinnern, daß meine trau— 
rigen Verhältniffe in Rotterdam mich zuletzt zu dem Entjchluffe des 
Selbitmordes gebracht hatten. Es war dies nicht deshalb, weil ich einen 
wirklichen Widerwillen gegen das Leben gefaßt hätte, jondern weil ic) 
über meine Kräfte hinaus durch das Elend meer Lage gemartert wurde. 
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In diefem Seelenzuftande, mit dem Wunſche zu leben, während ich dod) 
‚das Leben unerträglich fand, öffnete mir die Abhandlung in dem Bud) 
händlerladen und die jehr gelegen kommende Entdedung meines Vetters 
in Nang ein Feld für meine Einbildungskraft. Ich vaffte mich endlich) 
empor. Ich beſchloß abzureifen, aber lebendig; die Welt zu verlafjen, 
ohne aufzuhören zu erijtiren; furzum, um Räthjel zu vermeiden, J ent⸗ 
ſchloß mich, mochte daraus folgen, was wollte, den Weg nach dem Monde 
zu erzwingen, wenn es mir möglich wäre. Sollte ich auch für verrückter 
gehalten werden, als dies in der That der Fall iſt, ſo will ich hier doch 
die Betrachtungen, ſo gut ich ſolches vermag, auseinanderſetzen, welche 
mich zu der Annahme führten, daß die Ausführung eines ſolchen Unter: 
nehmens, obgleich ohne Zweifel jchwierig und gefährlich, für einen küh— 
nen Geiſt nicht abjolut außerhalb der Grenzen der Möglichkeit Liege. _ 

Die wirkliche Entfernung des Mondes von der Erde war der erte 
zu erwägende Bunkt. Nun beträgt die mittlere oder dDurchjchnittliche 
Entfernung zwiſchen den Mittelpunften der beiden Planeten 59,643 
Erdhalbmefjer oder nicht mehr als ungefähr 51,500 Meilen. Ich jage. 
die mittlere oder dnrchjchnittliche Entfernung; aber es darf nicht verge)- 
jen werden, daß die Form der Mondbahn eine Ellipfe bildet, deren 
Excentricität jich auf nicht weniger als 0,05484 der halben Längenachſe 
beläuft. Wäre die Erde im Mittelpunkte dieſer Bahn und ich könnte 
den Mond in ſeiner Erdnähe treffen, jo würde die obige Entfernug ſich 
bedeutend, das heißt bis auf etwa 48,700 Meilen vermindern. Aber 
dieſe Möglichkeit vorläufig bei Seite geſetzt, ſo war es ſicher, daß ich 
auf alle Fälle von jenen 51,500 Meilen den Halbmeſſer der Erde und 
den Halbmejjer des Mondes abziehen mußte, um den wirflich zu durch— 
mejjenden Raum herauszubringen. Abermals wirde die Entfernung 
werentlich vermindert. Ic faßte diefelbe muthig ins Auge und jte jchien 
mir immer weniger außerordentlich zu werden. Auf der Erde, das heikt 
zu Lande, ward die Schnelligkeit von 9 bis 10 Meilen pr. Stunde wieder: 
holt erreicht und dieje Gejchwindigfeit ift noch immer einer Steigerung 
fähig. Aber jelbit mit der angegebenen Schnelligkeit würden noch feine 
170 Tage erforderlich jein, um mich auf die Oberfläche des Mondes zu 
bringen. Hier waren indeß befondere Gründe, welche mich annehmen 
liegen, daß ich auf memer Reiſe durchjchnittlic) einen viel größeren 
Raum, als 9 bis 10 Meilen in der Stunde zurüclegen würde. Dieſe 
Betrachtungen machten auf mich einen tiefen Eindruck und ich werde 
jolche noch weiter darlegen. | 

Der zweite Punkt kann als von viel größerer Wichtigfeit für mein 
Unternehmen betrachtet werden. Nach den durch das Barometer erlang- 
ten Aufjchlüfjen wifjen wir, daß, wern wir 1000 Fuß hoch aufjteigen, 
nicht weniger als der einunddreißigſte Theil der ganzen atmosphärischen 
Luft unter uns liegt; daß wir mit 16,000 Fuß Höhe nahezu ein Drittel 
derjelben — und daß wir mit 18,000 Fuß Aufſteigen, wel- 
ches jo ziemlich die Höhe des Cotopaxi gleichfommt, die volle Hälfte der 
Luftmaſſe unter ung haben, jedenfalls aber, daß die Hälfte des Gewichts 
des Luftmeers der Erde unter uns liegt. Es läßt ſich aljo Leicht berech— 
nen, daß in einer Höhe, welche noch nicht den hundertſten Theil des 
Erddurchmefjers erreicht — alfo gegen 12 Meilen — die Luftverdün- 
nung jo außerordentlich ſein müſſe, daß das thierische Leben unter Feiner 
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Bedingung hier fortdauern kann und überdem, daß die empfindlichſten 
—* welche wir beſitzen, um das Vorhandenſein der Atmoſphäre nach— 
zuweiſen, ganz ungenügend ſein würden, um uns von der Exiſtenz der 
Luft in ſolchen Regionen zu verſichern. Aber ich konnte nicht umhin, 
zu bemerken, daß dieſe letzteren Berechnungen ſammt und ſonders ſich 
auf unſere Kenntniſſe von den Eigenſchaften der Luft und den mechani— 
chen Geſetzen ihrer Elaſtik und Dichtigkeit gründen, die wir durch Ex— 
perimente erwarben, welche vergleichungsweiſe in der unmittelbaren | 
Nähe der Erde angeftellt wurden. Außerdem iſt es als ein unumſtöß— 
licher Sat anzuſehen, daß das Wejentlic)e des animalifchen Lebens der 
Veränderung bei einer gegebenen umerreichbaren Entfernung von der 
Erde einer Modification unfähig iſt und jein muß. Alle jolche Schlüffe 
umd zwar auf Die Wahrheiten ſich gründende Schlüffe müſſen zuletzt 
einfach zu demjelben Reſultat führen. Die größte Höhe, weldye ein 
Menſch erreichte, war diejenige.von 25,000 Fuß, und zwar jtieg Gay de 
Luſſae in jeinem Ballon ſo hoc, empor. Dies tjt eine jehr bejcheidene 
Höhe, wenn jie mit den fraglichen 12 Meilen verglichen wird und id) 
fonnte mir nicht helfen, den Gedanken zu fajjen, daß der Gegenjtand ein 
weites Feld für Zweifel und weitere Speculation darbiete. 
Aber, in der That, wenn ein Auffteigen bis zu einer gegebenen 
Höhe ausgeführt wird, jo jteht die Schwere der durchjchnittenen untern 
— keineswegs, was das weitere Emporſteigen betrifft, im Ver— 
hältniß zu der ferner erreichten Höhe, was man klar aus den vorhin 
gemachten Angaben nur in der Weiſe einer abſteigenden Progreſſion 
bewieſen ſieht. Es iſt daher — daß wir, ſteigen wir ſo 
hoch, wie wir wollen, buchſtäblich genommen, dennoch nie an die Grenze 
gelangen können, über welche hinaus es feine Atmoſphäre mehr giebt. 
Sie muß exiſtiren, argumentirte ic), und jollte fie auch im Zuſtande einer 
unendlichen Verdünnung exiitiren. 
Auf der andern Seite war mir befannt, daß es nicht an Gründen 
[lt um das Vorhandenjein einer wirklichen und bejtimmten Grenze 
t Atmojphäre zu beweifen, über welche hinaus es Ichlechterdings ganz 
und gar feine Luft mehr giebt. Aber ein Umſtand, den Diejenigen aus den 
Augen gelafjen haben, die eine 1okche Grenze annehmen, ſcheint mir, 
wenn derjelbe auch Feine pofitive Widerlegung ihrer Annahme bildet, 
doch ein Punkt zu jein, welcher die ernitejte Unterſuchung verdient. Bei 
der Vergleichung der Zwiſchenräume zwiſchen der Ankunft des Encke— 
ſchen Kometen in ſeiner Sonnennähe — die Störungen im Laufe des 
Kometen; welche der Anziehungskraft der Planeten beigemefjen werden, 
in vollitem Made zugegeben — jchienen ſich die Perioden allınählig zu 
vermindern: das heift, die Yängenachje der Ellipje der Bahn des Kome— 
ten wird immer fürzer, im langjamer, aber vollfommen regelmäßiger 
Abnahme. Dies muß aber genau der Fall fein, wenn wir annehmen, 
dat der Komet den Widerjtand eines äußerſt feinen, ätherischen Stoffs 
zu überwinden hat, der ſich in den Regionen jeiner Bahn vorfindet. 
Tenn es iſt klar, daß ein jolcher Stoff, indeß er die Gejchwindigfeit des 
Kometen vermindert, die Strebefraft defjelben vermehrt, dagegen aber 
die lichkraft von jenem Centrum weg abjchwächt. Mit anderen Wor— 
ten, die Anziehungskraft der Sonne muß fortwährend eine größere Wir- 
lung ausüben und der Komet von derjelben bei jedem Umlaufe näher 
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gezogen werden. Es giebt wirklich feinen andern Weg, um die in Frage 
Itehenden Abweichungen zu erklären. Ferner aber: der wirkliche Durd) 
mejjer der Dunjthülle des genannten Kometen zieht ich raſch zujanmen, 
jo wie derjelbe ich der Sonne nähert und dehnt ſich mit gleicher Schnellig- 
feit aus, jo wie er den Weg nad) feiner Sonnenferne antritt. War id) 
nicht berechtigt, mit M. Balz anzunehmen, daß dieje jcheinbare Verkleine— 
rung des Umfangs der Dunfthülle feine Urjache in dem Gegendrud 
deſſelben ätherischen Stoffes hat, wovon ich vorhin jprad) und welcher in 
der Nähe der Sonne immer dichter wird. Ebenfalls das linjenfürmige 
Phänomen, welches mit dem Namen des Zodiacallichts bezeichnet wird, 
war ein der Aufmerkſamkeit würdiger Gegenitand. Dieje Strahlung, 
jo gewöhnlich in den Tropengegenden, erhebt ſich in jchräger Richtung 
aufwärts über den Horizont und folgt in der Regel der Richtung des 
Aequators der Sonne. Es bejteht nach meiner flaven Ueberzeugung in 
einer von der Some ausgchenden, feinen Atmoſphäre, die ſich uber die 
Venusbahn hinaus und, wic ich glaube, noch unendlich weiter erſtreckt. 
Ich kann wirklich diefen Stoff nicht als blos auf der Bahn der Kome— 
ten, oder nur in der unmittelbaren Nähe der Sonne vorhanden anjehen. 
Es war im Gegentheil leicht, jich den Stoff als in den ganzen Negionen 
unjers Planetenſyſtems verbreitet und zu dem, was wir die Atmoſphäre 
der Blaneten nennen, verdichtet vorzustellen, wobei dieje Atmoſphäre 
Lediglich durch rein geologische, oder vielmehr planetariſche Einflüſſe 
modificırt wird, das heist modifteirt oder verändert in ihren Verhältniſſen, 
oder ihrer wahren Bejchaffenheit nach durch die von den betreffenden 
Weltförpern jelbjt ausgedunsteten luftförmigen Stoffe. 

Nachdem ich dieſe Anficht des Gegenſtandes gewonnen hatte, gab 
es Für mich fein ferneres Zaudern. Es jtand feſt, daß ich auf meiner 
Neije allenthalben eine Atmwjphäre finden wirde, welche dem Wejent- 
lichen nach diejelbe, wie diejenige auf der Erdoberfläche war. Ich jah 
ein, daß ich durch die Hilfe des finnreichen Apparates des M. Grimm 
leicht ım Stande jein würde, die Atmojphäre in genügender Quantität 
für den Zweck des Athemholens zu condenjiren oder zu verdichten. Hier: 
durch war das größte Hinderniß einer Reife nach dem Monde befeitigt. 
Ic hatte einiges Geld umd viele Mühe aufgewandt, um den Apparat 
fur den beabjichtigten Zweck jo brauchbar als möglich zu machen umd 
dachte mit Vertrauen an die erfolgreiche Anwendung deſſelben, wenn ic) 
die Reiſe in einem Zeitraume von nicht unvernünftiger Yänge vollenden 
fonnte. Dies bringt mich wieder auf die Schnelligkeit, womit man mög 
licherweiſe reifen fan. 

Es iſt gewiß, dal; Luftballons, in der erſten Bertode ihres Aufitei- 
gens von der Erde, wie befannt genug iſt, mit einer vergleichsweiſe mäßi— 
gen Gejchwindigfeit ſich erheben. Nun bejteht die Steigkraft Lediglich in 
der überwiegenden Schwere der atmoſphäriſchen Luft im Vergleich mit 
dem Gaje des Ballons und auf den eriten Blick jcheint es nicht wahr: 
jcheinlich, daß, jo wie der Ballon eine bedeutende Höhe erreicht und folg 
lich in Luftjchichten kommt, deren Dichtigkeit reißend ſchnell vermindert 
wird, ich ſage es ſcheint nichts weniger als folgerichtig, daß die urſprüng 
liche Schnelligkeit bei dem ferneren Aufſteigen ſich vermehren follte. 
Und doch iſt dies der Fall, denn der Ballon, welcher in höheren Luft: 
jchichten weniger von dem Drude der Atmoſphäre zu Leiden hat, ſchwillt 
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auf, jo wie er höher kommt und durchjchneidet die dünne Luft mit jtei- 
gender Geſchwindigkeit. In der That war e3 mir nicht befannt, daß 
eine Verminderung der Schnelligfeit des Aufiteigens ſich herausgeftellt 
habe und jollte dies der Fall gewejen jein, daß diefer Umſtaud feiner 
andern Urjache als dem Entweichen des Gajes aus jchlecht gefertigten 
Ballons zugejchrieben werden mußte, die mit feinem bejjern Material 
als ordinärem Firniß verwahrt wurden. Es jchien daher, daß die Wir: 
fung diejer Entweichung des Gajes nur die Wirkung der jteigenden Ent: 
fernung vom Mittelpunfte der Schwere, das heit die wachjende Schnellig- 
feit des Aufiteigens aufheben fonnte. Ich bedachte nun, daß ich auf 
meiner Reiſe den Stoff fand, den ich vermutbhet hatte und fette voraus, 
daß derjelbe dem Wejen nach demjenigen, was wir atmoſphäriſche Luft 
nennen, gleich jet und es konnte vergleichsweije mir ziemlich egal fein, in 
welchem Zuftande der Verdünnung ich diejelbe antreffen würde, das 
heist in Hinſicht auf meine Steigkraft; denn das Gas des Ballons 
würde nicht nur jelbjt einer ähnlichen Verdünnung unterliegen, bei deren 
Eintreten ich nach Verhältniß jo viel Gas entwerchen laſſen Eonnte, um 
das Plagen des Ballons zu verhüten, jondern würde auf alle Fälle 
ſtets ſpecifiſch leichter als eine Miſchung von Stidjtoff und Sauerjtoff 
fein. Es war aljo eine Möglichkeit — oder befjer eine große Wahr: 
iheinlichfeit, daß — bei meinem Aufſteigen nie einen Punkt erreichen 
würde, wo das geſammte Gewicht meines ungeheuern Ballons, der 
Gondel, und ihres Inhalts dem Gewicht der Luftmaſſe gleich ſein würde, 
die derjelbe aus der Stelle trieb, und dies wäre, wie man leicht einjieht, 
die einzige Möglichkeit gewejen, wodurch mein weiteres Aufwärtsjteigen 
hätte gehemmt werden fönnen. Aber follte ich wirklich diefen Punkt er— 
reichen, jo konnte ich) noch an Ballajt ıc. gegen 300 Pfund auswerfen. 
Indeß würde die Schwerkraft jich fortwährend im Verhältniß zu den 
Luadraten der Entfernung vermindern und jo mit einer jich ungeheuer 
jteigernden Gejchwindigkeit mußte ich am Ende in jene entfernten Re— 
gionen gelangen, wo die Kraft der Anziehung des Erdballs von derjeni- 
gen des Mondes übertroffen wird. 

Es war indeß noch eine andere Schwierigfeit, welche mir einige 
Unruhe verurjachte. Es war bei Luftfahrten bis zu einer bedeutenden 
Höhe außer der Schwierigkeit des Athmens große Bejchwerde hinficht- 
lid) des Kopfes, jo wie des ganzen Körpers wahrgenommen und bieler 
Zuftand war oft von Najenbluten und anderen beunruhigenden Sympto= 
men begleitet, die im Verhältniß zu der erreichten Höhe immer uner- 
träglicher wurden. Dies war eine ar abjchredende Betrad)- 
tung. War es nicht —— daß dieſe Symptome immer heftiger 
wurden, bis ſie zuletzt den Tod herbeiführten? Am Ende kam ich zu 
dem Schluſſe, daß dem nicht ſo ſei. Ihr Urſprung war die allmählige 
Entfernung des gewohnten atmoſphäriſchen Luftdrucks auf die Ober— 
fläche des Körpers und folglich der Erweiterung der derſelben nahe— 
liegenden Blutgefäße — nicht in einer wirklichen Störung unſerer Or— 
ganiſation, wie ſolches bei der Beſchwerlichkeit des Athmens der Fall 
iſt, wo die Dichtigkeit der Atmoſphäre chemiſch ungenügend für die Er— 
neuerung des Blutes durch Zufuhr von Luft geworden iſt. Was dieſe 
letztere betraf, ſo konnte ich indeß keinen Grund ſehen, warum das Leben 
ſelbſt in einem luftleeren Raume ſchlechterdings unmöglich ſein ſollte, 
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denn die Ausdehnung und Zufammenzichung unjerer Bruft umd Lunge 
it eine bloße Musfelthätigfeit und die Urfache, nicht die Wirkung des 
Luftholens. Mit einem Worte, ich begriff, daß die jchmerzlichen Em- 

findungen ich nach) und nach vermindern mußten, jo wie der Körper 
Jh an den Mangel des Yuftdruds gewöhnte und was das Ertragen 
der Bejchwerden bis zum Eintritt diejer Gewöhnung betraf, jo verlieh 
ich mich jicher auf die eijerne Feſtigkeit meiner Conjtttution. 

Sp habe ich denn, mit Eurer Ercellenzen Erlaubniß, einigermaßen, 
obwohl keineswegs vollkommen, die Betrachtungen auseinandergejekt, 
welche mich zu dem Schlufje führten, eine Reife nach) dem Monde zu 
unternehmen. ch werde nun den Erfolg. eines Verſuchs Ihnen vorle- 
gen, der anjcheinend jo. tollfühn, in der Gejchichte aller Völker der Erde 
nicht jeines Gleichen hatte. Ä 

ALS ich die obenerwähnte Höhe von einer Stunde und drei Minu— 
ten errricht hatte, warf ich einige ‘Federn aus der Gondel hinaus und 
fand, daß ich noch immer mit Hinveichender Gejchwindigfeit emporitieg; 
es war daher feine Nothwendigfeit vorhanden, Ballajt auszumerfen. 
Dies war mir deshalb angenehm, weil ich jo viel Gewicht als möglid) 
zu bewahren jtrebte, weil ich jonit für die Schwerfraft des Mondes, 
oder für die Dichtigfeit jener Atmosphäre vielleicht zu Leicht fein fonnte. 
Ich verjpürte noch fein förperliches. Unwohljein, athmete mit großer 
Leichtigkeit und fühlte nicht das geringite Kopfweh. Die Katze lag ſtill 
auf meinem Dberrod, den ich ausgezogen hatte und betrachtete gemüth— 
lich das Taubenpaar. Die legteren, welchen ich die Flügel feitgebunden 
hatte, um ihr Fortfliegen zu verhindern, waren eifrig mit dem Aufpiden 
von Reiskörnern bejchäftigt, die ich für diejelben auf den Boden der 
Gondel geitreut hatte. | 

Schluß folgt.) 
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Bor allen: Gegenden der Erde verdienen die Cycladen das Epi- 
theton „bezaubernd.“ Mehrere diejer Inſeln fönnen wohl nur unfrucht- 
bare Klippen genannt werden, aber da, wo jie im grietifchen Meere zer— 
itreut liegen, glänzen dieje nackten Felſeneilande, als beſtänden ſie aus 
lauter Edelſteinen. Der Sonnenſchein, der ſie von einem wolkenfreien 
Himmel-überjtrömt, und die azurblauen Wogen, die ſie umſchließen, ver— 
leihen ihnen, je nachdem die Stunden des Tages vorgeſchritten, einen 
Schimmer, al3 wären fie von einer unfäglichen Maſſe von Amethyiten, 
Saphiren, Rubinen oder Topajen zuſammengeſetzt, Die Wirklichkeit tt 
eine troftloje Dede, aber jener Farbenſchimmer — dieſen öden Klip— 
pen einen unvergleichlichen Reiz, eine gewaltig anziehende Großartigkeit. 
Die Cycladen een uns das Bild von hochvornehmen Damen darzu- 
itellen, geboren und erzogen im Schooß de3 Reichthums. Nichts vom 
— Luxus iſt dieſen fremd. Aber ſie wurden von Unglücks— 
fällen, von traurigen Wandlungen des Schickſals betroffen, und ſie haben 
Sich ſtill den Zerſtreuungen der großen Welt entzogen, nur mit Splittern 
ihres früheren Ueberfluſſes; ſie machen jetzt feine Beſuche mehr und 
haben keine Empfangstage, aber trotzdem ſind ſie noch immer dieſelben 
hochvornehmen Damen, die aus vergangener Zeit in ihrem Weſen eine 
ausgeſuchte Feinheit beſitzen, eine einnehmende Ruhe und ein bezaubern— 
des Lächeln, Eigenſchaften, die der Parvenue ſich nie aneignen * 

Vor En Sahren traf es ſich, daß die englische Kriegscorvette 
Aurora, mit allen Segeln von Corfu fommend, um nach einem weijen 
Admiralitätsbefehl Kohlen zu paren, fi) eines Morgens in dev Däm— 
merung mitten in jenem MArchipel befand. Der Befehlshaber der Cor— 
vette, Mr. Henry Fitallan Norton, ſchlief noch auf jenem jchmalen 
Bett, als ein Matroje, vom erjten Steuermann beauftragt, ihn zu 
weden fam. \ 

„Sir! Sir! F 

Beim Laut der wohlbekannten Stimme öffnete der Chef die Augen 
und fragte: 

„Was giebt es?“ 

„Sir, wir haben, Naxos in Sicht“, lautete der Rapport. 

„Das ift gut”, jagte Norton; aber da er den größten Theil am 
Vhiſttiſch zugebracht, —* er es gut, fich auf dem Bett umzuwenden 
und ruhig weiter zu jchlafen. il ies ward ihm nicht vergünnt; etwas 
Schwarzes und Aottiges erhob jich gleichzeitig von dem engen Lager, 
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ein langes Gähnen ward hörber und während fich eine lange Zunge 
dem Knie des Chefs näherte, in der augenjcheinlichen Abjicht, bürfelbe 
mit ihrer rojenrothen Oberfläche zu bededen, bieten ihm ein paar Eluge 
Augen, jo Eug wie Hundeaugen es ja fein können, ins Gejicht und jchte- 
nen jagen zu wollen: 

„Wach nun auf, Herr, Du kannſt wohl genug gejchlafen haben!“ 

„Na, na, Kr: Dido“, begrüßte der Herr jenen Hund, „aber da 
Du es willit, kann ich ja aufitchen.“ 

Und Norton A jich wirklich vom Bett. 

Der Morgen graute, aber es war faum Tag. Das entzündete 
Wachslicht beleuchtete jpärlich Henry Nortons ziemlich eiliges Ankleiden: 
der Kerzenſchein fiel auch auf die übereinander gehäuften Gegenjtände 
in der Kajüte, ohne doch irgend eine Sache deutlich zu zeigen; er trug 
nur dazu bei, eine dunkle — davon zu geben, wo man etwas Ge— 
ſuchtes finden könnte. Keine Wohnung kann weniger angenehm ſein, 
als eine Kajüte oder ein Salon auf einem Schiff, und doch gehört es 
bei den Landratten zum guten Ton, ſich mit Entzücken über all den Com— 
fort auszulaſſen, den man auf der See genießt. Was die franzöſiſchen 
Kriegsſchiffe betrifft, ſo kann man ſicher ſein, daß die Räumlichkeiten 
des Chefs weiß gemalt und mit vergoldeten Ornamenten verſehen ſind, 
wie in einem Reſtaurant; Möbel und Vorhänge ſind da roth, ſofern der 
Befehlshaber kein Viceadmiral iſt. Bei dieſem hohen Machthaber geht 
die Marineverwaltung von dem gewöhnlichen Brauch ab und die Räume 
werden in Gelb möblirt. Die Geſetze der Perſer und Meder, ſelbſt 
diejenigen des Minos waren in keiner Beziehung mehr beſtimmt. Auf 
dem rg jieht man ſtets Zeitungen und Journale neben dem 
Loggbud), und iſt der Chef Familienvater, jo findet man die Photogra- 
phien der nächiten Anverwandten an den Wänden aufgehängt. In der 
englijchen Flotte hat der perjönliche Gejchmad einen größeren Spiel- 
raum. Die Räume des Berehlshabers find da nicht in einer bejtimmten 
Farbe ausgejtattet; der Wille dejjen, der diejelben bewohnen joll, darf 
hier im Allgemeinen bejtimmend jein; auch hier finden ſich wie auf den 
franzöfiichen Schiffen eine Menge Kleiner Kaſten und Hütten, vier Fuß 
lang und breit, mit verjchlofjenen Thüren; nein, hier benugt man Vor: 
hänge, die Luft und Tageslicht frei eireuliren laſſen und, was noch au— 
genehmer umd eigenthümlicher it, man jteht auf den englijchen Schiffen 
oft Gemälde von hohem Werth, fojtbare Kunſtſachen und vor Allem 
findet man da eine reichhaltige Literatur. Trotz des bejchränften Raus 
mes war Nortons Salon in diejer legten Beziehung reich ausgeftattet. 
Hier jah man Stahljtiche nach den Arbeiten der ausgezeichnetiten Mei— 
ster der italienischen Schule, ebenjo einige Delgemälde, in Mejfina oder 
auf Malta gekauft; wo man Pla für ein Büchergejtell finden konnte, 
Jah man aufgerethte Bände verjchiedenen Inhalts: mathematijche Ab- 
bandlungen, Bücher über allgemeine Deconomie, Geſchichte, deutjche 
Philoſophie und neuere Romane fand man in langen Reihen dicht zu— 
jammengepadt, in Haufen liegend oder aufeinandergeftapelt; auch auf 
den Stühlen lagen hier und da Bücher. Henry Norton war ein pajjio- 
nirter Bewunderer von Didens und Tennyſon, was ihn aber gleichwohl 
nicht abhielt, jeine Obliegenheiten als Berehlshaber gewifjenhaft zu er= 
füllen und in feinen Zac) wohlbewandert zu jein. Er war dreiunddreißig 
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Sahre alt, heiter und von freundlichem Gefichtsausdrud; er ſprach wenig, 
dachte viel, träumte gern, mit einem Wort, er war das Bild der bei den 
Engländern jo gernähnlichen Berjchmelzung von pofitivem Verftand und 
ſchwärmeriſcher energiicher Gejinnung. Ziemlich weit auf jeiner Lauf: 
bahn vorgejchritten, da er noch jo jung bereits Commandant eines Königs: 
ſchiffes war, hatte ſich Norton draußen in der großen Welt nie wohl- 
befunden. Ein Hang zum Spleen aber ließ ſich bei ihm nicht entdeden. 

Als er angefleidet war, ging er aufs Ded und von diefem hinauf 
auf die Comandantenbrüde; man war eben mit Reinigung des Decks 
beichäftigt und das Gebraufe der ausgegofjenen Waſſereimer und das 
Scheuern der Beſen führte das gewöhnhiche Unmwejen. Mit einem Kopf— 
den beantwortete Norton den Gruß des eriten Steuermanng; in feinem 
Paletot, Dis zum Kinn zugefnöpft, ließ er den Bli würdig über das 
Vet ſchweifen. E3 tagte mehr und mehr, und man fonnte nun einen 
lebhaften Eindrud von dem erhalten, was die Dichter der alten Ba 
gelungen, die die rojenfingrige Aurora zu jehen glaubten und fie jo leb- 
haft eisricben Auch eignet jich fein Land beffer dazu, das Natur: 
phänomen zu perjonificiren. Alles in der Natur offenbart jich da mit 
ſolcher Deutlichkeit, tritt mit jolcher Klarheit hervor, entiwidelt jo viel 
Yebhaftigfeit, kleidet ſich in ſolche Anmuth, daß man es ganz natürlich 
findet, ſich den Vorhang des Tages von einem reizenden Mädchen ge— 
öffnet vorzustellen und das ſtrahlende Lichtgeſtirn von dem feurig ſchnau— 
benden Gejpann des ſchönſten und geijtreichiten Gottes ſiegend durch 
die himmlischen Räume getragen. Das Meer, jo jtill, jo wunderbar 
till, blau wie die Flachsblüte, nicht einmal gefräufelt, jondern nur fo- 
fett ſich wiegend, um in jeinem Schooß die Lichtbüfchel bejjer wieder: 
ſpiegeln zu fönnen, die der neuerwedte Tag in leuchtenden Cascaden 
vom Himmel niederitrömen läßt, ging in diefem Moment, um in der 
Ferne am weitelten Horizont aufzuluchen, was von der Morgendämme- 
tung noch übrig war. Es färbte jich ın einem immer weiteren Kreiſe; 
man ſah gleichjam einen Negen von blühendem Saffran mit einem blaf- 
jen Rojenjchimmer zufammenjchmelzen; jo ging der Saffran allmählich 
über in Orange, der Roſenſchinimer ward Purpur, die Goldadern freuz- 
ten einander, und über Alles breitete fich eine Stlarhett, blendend, warn, 
die ganze Natur beherrjchend und electrifirend. 

Die claſſiſchen Injeln jchimmerten hervor, einige nahe, andere in 
der Ferne. In weichen, abgerundeten, feinen ‚Formen zeigten ſich die 
flippenbejäeten Conturen des Landes; dort Jah man Baros, hier dejjen 
Schweiter, Antiparos; weiter durch einen leichten Nauch Santoria und 
gerade vor jich hatte man Naxos, das jchöne Naxos, das in jeiner gan— 
zen Größe hervorzutreten begann. Bald konnte man dejjen Bergipisen 
untericheiden, deſſen Höhen, Thäler und Klippen; in einem Nu jah man 
die Stadt, weiß wie eine junge blendende Braut fid) entgegenfommen. 

Doch befand man fich noch immer in der Entfernung einiger Stun— 
den von dieſer. Der Morgenwind war äußerjt ſchwach und das Schiff 
bewegte jich nur langjam vorwärts. Unterdejjen aber jah man die Küſte 
jich mehr und mehr nähern. Man fonnte den Hafeneingang unterjchet- 
den, man ſah dort die Wogen durch die Klippen ſich einen Weg brechen; 
jur Rechten hatte man die Heine unfruchtbare Inſel, deren einziger Neich- 
thum in einigen alten Mauern, Ueberbleibjeln eines Tempels bejteht, 
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der früher dem Hercules geweiht war. Einen Theil Häufer ſah man in 
Reihen nahe dem Strand liegen, andere wieder erhoben ſich über dieſel— 
ben wie Banfreihen in einem Amphitheater, und am höchiten über Die- 
jen friedlichen Wohnungen erhob jich, wiewohl mehr ärmlich als groß: 
artig, die Mauerreihe, die den Namen der Eitadelle oder des Schlofjes 
erhalten hat. Theilweife waren diefe Mauern niedergerijfen und als 
Material zu anderen Gebäuden verwendet. 

Der Anblid der Stadt tjt gleich jchön, erfreulich und freundlich. 
Aurora näherte ſich langjam dem Ufer, als plöglich ein Ereigniß, das 
Niemand ahnte, eintrat, ein Ereigniß, das den friedlichen Charakter der 
Ankunft unjeres Helden auf der Injel fajt volljtändig geſtört hätte. 

In demjelben Augenblid, als die Corvette in den Hafen einlaufen 
jollte, ward ſie vom offenen Meere her von einem heftigen Südwind 
ereilt, der Te die Segel füllte; wegen des bisher jchwachen Windes 
waren fie alle gehißt. Das Schiff begann aus feinem Curs zu treiben; 
es gehorchte dem Ruder nicht mehr und da es vom Klippenufer nur 
ein paar Hundert Klaftern entfernt war, jo wäre es unvermeidlich aufge 
ſtoßen und in Splitter geborjten, hätte der Chef nicht bei Zeiten den 
Befehl zum Segelveffen gegeben. In einem Nu war die Bejagung oben 
in’ den Wanten und Naen; dieſes Mannöver erfolgte auch mit jolcher 
Schnelligkeit, daß einige Dugend Mützen und Hüte hinwegeblajen wur: 
den und auf der Meeresfläche umherſchwammen; jedes Segel war in 
einigen Secunden geborgen und Aurora ward in der heftigen Fahrt 
glü 2 gehemmt, aber der Schiffsboden Gt doch über die Steine 
und erhielt ein Led. Man konnte diejem Unfall nicht den Namen Hava- 
rie geben und die drohende Gefahr hatte feine böjere Spur hinterlaffen, 
als daß man ſich — ſah, auf Naxos einen unfreiwilligen Aufent— 
halt von fünf, höchſtens ſechs Tagen zu nehmen; auch die Maſchine hatte 
einigen Schaden gelitten und bedurfte der ‚Reparatur. Der Chef und 
jämmtliche Officiere waren gleichwohl keineswegs mißvergnügt, einige 
Tage auf der jchönen Sniel zubringen zu müjjen. Während man die 
Anker warf, legte ein Boot am Schiffe an; defjen beide Paſſagiere famen 
an Bord und erjuchten um eine Unterredung mit dem Kommandanten. 

Beide Ankömmlinge jtafen in Schwarzen Fracks, dito Beinkleidern 
und Weiten, weißen Halstüchern und den unter allen civiliſirten Natio— 
nen gebräuchlichen ſchwarzen Cylindern. Dieje an jich wenig bemerfens- 
werthe Kleidung erwedte bei Norton und den Uebrigen dennoch Ber: 
wunderung, da dieſelben vom alterthümlichjten Schnitt war, den man 
jetzt noch jehen kann, ſich von den zwanziger Jahren herjchreibend. 
Große, jprige Vatermörder, gejtidte Hemdfraufen, die Fradärmel auf: 
ejchlagen und am Handgelenk jehr eng, kurze Taille, ungeheuer lange, 
—* Schöße und Pantalons a la cossaque. Die ſchwarze, an der 
Brujt offene Seidenwejte hätte aus den Augen Georg Brummels Thrä- 
nen gelodt, hätte er in dieſe Welt zurückkehren können, um noch einmal 
jolcde Erinnerungen aus den Jugendtagen jchauen zu dürfen; das reich 
bemejjene, ſechs Zoll hohe Halstuch, mit einer Kunſtfertigkeit geſtickt 
und umjchlungen, die einen Seeteufel verwirren fonnte, ward durch die 
jpigen jteifgejtärkten Batermörder noch erhöht, die mit den Hutkrämpen 
in beftändigem Streit — wenn die außerordentlichen Beſitzer dieſer koſt— 
baren Kleidungsſtücke ihre Köpfe bedeckten; jetzt aber hatten ſie Jeder 
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den Hut in der Hand. Die Hüte, ein und einen halben Fuß hoch, 
Jahen ganz rejpectabel mit ihren breiten Kempen und rauhen Außen— 
fläche jogar furchterregend aus. Norton jtand bei diefem Anblick wie 
teitgewurzelt; er dachte an die Helden der Vorzeit, während er ſich gleich- 
zeitig bemühte, den Ankfommenden mit gehörtger Aufmerkſamkeit ins Ge— 
ſicht zu jehen; umd er meinte, day es nicht anginge, jich im Anjchauen 
der Kleidung der werthen Herren zu verlieren. Sie waren auch Beide 
äußerit ehrenwerthe SBerjonen. In BVBielem glichen ſich Beide und tru— 
gen das Gepräge davon, daß ſie gleichzeitig ihre Bildung und Erziehung 
genofjen. In Schnitt und Friſur des Haares lat ſich, gleichtvie 
m der Kleidung, ein antifer Gejchmad. Von beiden Schläfen war das 
Haar nämlich Yo gefänmt, dab es wie ein paar Ilaggen über ein Mo— 
nument emporſtand, und mitten auf dem Scheitel erhob ſich ein gewal— 
tiges graues Toupée wie eine Krone, an eine Art hohen Giebel in a 
gem Styl erinnernd, wie man ihn zuweilen ein Öffentliches Gebäude 
jteren ſieht. 

Soviel von deren Aeußerem; im Uebrigen waren fie von einander 
ſehr verjchieden. Der Boranjchreitende war furz gewachjen, ziemlich 
Hogig und jtarfgliederig mit hochrother Gejtchtsfarbe, zufriedenem Lä— 
heln und jelbjtvergnügter Miene; der Andere war dagegen lang, ziem- 
lich mager, mit gel ficher Hautfarbe und einem leidenden aber rejignir: 
ten Ausſehen. Deren ältliche Gejichter waren indejjen nicht von der all- 
täglichen Sorte; ſie riefen in Nortons Erinnerung einige beitimmte 
Typen von alten franzöfischen und italienischen Edelleuten hervor, deren 
er ſich aus ſeiner früheiten Jugend erinnerte, 

Unter dem Emdrud dieſer Erinnerungen bat er jeine Gäſte, in 
den Salon hinabzugehen und fragte artig, was ihm die Ehre ihres Be- 
juches verschaffte. Der dicke freundliche Naxiot präjentirte ſich als einen 
Herrn Dimitri de Moncado, Conjularagent ihrer britischen Meajejtät. 
Er komme, jagte er, um dem englijchen Commandanten jeine Dienjte 
anzubieten. Hierauf stellte Herr de Moneado jeinen Amtsbruder und 
Freund vor, Herrn Nicolas Phrangopulo, hanſeatiſchen Conful. Die 
Unterhaltung ward natürlich griechiich geführt; Dank langer Fahrten 
auf den Meeren der Levante ſprach Norton dieſe Sprache geläufig. Die 
Herren de Moneado und Phrangopulo ſprachen nur ihre Mutter— 
prache. 

Der Befehlshaber der Aurora war von allem Neuen intereſſirt, das 
ihm in den Weg kam. Die beiden ſeltſamen Perſönlichkeiten, die im 
großen Schiffsjalon vor ihm jagen, erregten wirklich jene Neugierde; 
er mußte fie näher fennen lernen, wenn auch nur als Einleitung zu wei- 
teren Beobachtungen auf Naxos. Deshalb leitete er das Geſpräch, joweit 
der gute Ton es geitattete, auf den Weg, der ihm nützlich werden fonnte, 
und jeine Bemühungen blieben nicht fruchtlos. Was er erfuhr, war 
Folgendes. 

In ſeinem ganzen Leben war Nicolaus Phrangopulo nicht außerhalb 
der Inſel geweſen. Er wie Herr de Moneado repräſentirte in erblicher 
Weiſe die Hanſeſtädte. Aber weniger — als ſein Freund und 
Amtsbruder, ſollten ſeine ſterblichen Augen vielleicht nie einen Bürger 
des deutſchen Bundesſtaates re dem er diente, jofern nicht eine 
mit Brettern beladene Brigg von Hamburg in einem Sturm den Curs 
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verloren und an den Klippen von Antiparos geitrandet wäre Als Ka— 
pitän Peter Ganſemann nach einmonatlichen Aufenthalt auf Naxos die 
Inſel verlieh, deponirte er beim Conſul Phrangopulo für jewige Ser 
ein Zeugniß, welches bekräftigte, daß der hanſeatiſche Conſul auf Naxos 
die ehrenhafteite Berfon wäre, mit der Kapitän Ganjemann je in Berüb- 
rung gefommen. Der Eonful hatte nämlich den Kapıtän und jeine ganze 
Mannjchaft während deren unfreivilligem Aufenthalt auf der Inſel un: 
entgeltlich ernährt, welcher Edelmutb nach des erfenntlichen Kapitäns 
Zeügniß um jo großartiger war, als der Herr Conſul jelbit nur ein 
farges Austommen hatte. 

Nachdem Norton beim Frühſtück alle Nachrichten eingefammelt, die 
jeine Gäſte geben konnten, beitellte er die Schaluppe, um ans Land zu 
gehen. Nachdem er dem eriten Officier jene Inſtructionen ertheilt, ging 
erjin Gejellichaft der beiden Gonjule und von Dido, der vor Freude 
ans Yand zu kommen, laut bellte, auf den Ferſen gefolgt, die Falltreppe 
hinab. Das Boot ward gegen eine Kleine, aus ausgelegteen Pfoften be: 
ſtehende Brücke geiteuert, wo ein Theil der Notabilttäten der Inſel, d. b. 
ein Dutzend FFiicher, die Ankommenden mit freudiger Neugierde er— 
wartete. 

Einige Weiber jah man auf der Brücke jtehen, die meiſten mit hüb— 
chen Kindern auf den Armen. Alle grüßten den ‚zremden freundlich. 
Bon beiden Conſuln geleitet, Eletterte Norton eine jchmale Treppe zwi— 
jchen zerfallenen und verheerten Ruinen empor umd nad) einer Wande 
rung von wenigen Minuten gelangten fie zu einer Thorwölbung, einem 
legten Reit des früheren herzoglichen Schlofjes. Durch das ziemlich 
düſtere Thor traten unjere Wanderer in eine jchmale, mit flachen Stei 
nen belegte Gafje. Dies war die jogenannte große Straße der Inſel: 
jie jchlängelte fich hinauf, und bier jah man zu beiden Seiten Reihen 
von einſtöckigen Häufern, alle in einer Art italieniſchem Styl des acht 
zehnten Jahrhunderts ausgeführt. Ueber jedem Thor erblidte man ein 
in Stein ausgehauenes Adelswappen. Auf diejer düſtern und fühlen 
Gaſſe jah man feinen Wanderer; fie glich auch mehr einem fchmalen 
Vorhof zu einer Privatwohnung, als einer allgemeinen Straße. Das 
einzige lebende Wejen, das ihnen bier begegnete, war ein Maultbier, 
das, mit Holz, Gemüſe und ‚Früchten beladen, langjam jeinen Weg vor 
wärts jchritt. 

Endlich blieb Herr de Moneado vor einem gewölbten Thor jteben, 
das wie Die andern mit einem Wappen verjehen war; er verbeugte jich 
tief vor Norton und erjuchte ihn, ihm Die Ehre zu erweiſen und in feine 
Wohnung einzutreten, um dort von der anjtrengenden Wanderung einc 
zeit lang auszuruhen. Auf Nortons zujtimmende Antivort jtieß der 
Conſul das morſche Holzthor auf und führte feinen Gajt in einen ge 
wölbten Saal, ähnlicdy den Kellern, in welchen früher reiche Nebte die 
Fäſſer aufzubewahren pflegten, die mit dem_bejten Wein, gefüllt waren. 

In diefen düſtern Raum drang das Tageslicht durch eine große 
Oeffnung in der Mauer, in der man das Holzthor angebracht; über die 
ſem befanden jich drei Fenster, in einer Reihe dicht neben einander. Die 
Saalwände waren innen mit Salt abgepußt; der Boden war wie die 
Straße mit flachen Steinen belegt und man gelangte direct in den Saal. 
Weiter vor Jah man eine große, jehr abgenubte und fast zerfetzte Dede 
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ausgebreitet, und dev Möbel waren jo wenige, daß ſie buchjtäblich nach 
einander jchrieen; diejelben bildeten vornehmlich ein in italieniſchem Styl 
geichnigtes Pult, zwei oder drei Seſſel, mit gelbem verfchofjenen Utrecht- 
ſammet bezogen, einige Strobjtühle und ein Tiſch, auf dem zwei Ala- 
baitervajen von florentiner Arbeit jtanden. Die kalkgetünchte Wand 
ward dem Eingang gegenüber von zwei Delgemälden — das eine 
die Königin Victoria und das andere den Prinzen von Wales darſtel— 
end. Wahrjcheinlich hatte ein Todfeind der hannoverjchen Dynaſtie 
dieje Gemälde fabricirt, denn eine jchlechtere Aehnlichkeit hätte nicht zu 
Stande kommen fönnen. Trotzdem war deren Bejiger jehr zufrieden 
und deutete an, daß nicht Viele gleiche Meiſterwerke — könnten. 

Als ſich Norton auf Einladung ſeines Wirthes geſetzt, begann er 
die Unterhaltung, indem er ſeine neuen Freunde fragte, wie er ſeine 
Zeit am beſten anwenden könne, denn ſitzen und die weißen Saalwände 
betrachten, wollte er durchaus nicht. Beide Conſuln hielten es natür— 
lich für ihre Pflicht, ihrem Gaſt Geſellſchaft zu leiſten, während Norton 
ſeinerſeits ſie nicht beleidigen wollte, wenn er ſich durch deren Artigkeit 
beläſtigt zeigte. Sie ſprachen davon, daß der Anblick eines engliſchen 
Kriegsſchiffes auf der Rhede von Naxos ein Feſt wäre, das die ganze 
Snjelbevölferung mitmachen wolle, und daß Nortons Ankunft a den 
Fügeln des Gerüchtes bereits von Thal zu Thal bis zum verjtectejten 
Rintel die Inſel durcheilt habe. Er müſſe jich als — des 
ſtolzen England deshalb Allen zeigen. Die Biſchöfe und der vornehmſte 
Adel von Naxos hätten wohl von Befehlshabern engliſcher Corvetten 
iprechen hören, aber die meijten hatten noch nie einen jolchen ‚gejehen. 

Im Intereſſe der engliichen ‚Flotte müßte ſich deshalb Norton zei: 
gen, meinte jein Wirth, und der hanjeatiiche Conſul jtimmte wie ge- 
wöhnlich der Anficht des Freundes bei. Nach beendeten Bejuchen wollte 
man auf Maulthieren jich zur Billa Phrangopulo begeben, die ein gutes 
Stück außerhalb der Stadt lag. Das lie jich hören. Als man über 
Verwendung der Zeit vollfommen einig war, machte man fich =) den 
Weg. Die drei Herren gingen die jchmale Straße entlang: auf den 
Ireppenjtufen eines jeden Ihores ſah man Männer, Weiber und Kinder 
verjammelt; Alle grüßten den Fremden mit freundlichitem Lächeln und 
Alle hatten in ihrem Wejen jenen Ausdrud von Ruhe, der von ftillem 
und anjpruchslojem häuslichen Leben erzeugt wird. 

Die meisten jungen Weiber waren ausgezeichnete Schönheiten. Der 
Himmel war blau und wolfenfrei; das Fleine Städtchen war wohl un: 
anfehnlich und zujammengedrängt, aber es beſaß die herrlichite Lage. 
Ueberall herrichte der ungeltörteite Friede, in Aller Geficht eine ftille 
Zufriedenheit und bei den meiſten der weiblichen Bevölkerung ausge- 
zeichnete Anmut). Bon alledem war Norton fein gleichgiltiger Zu- 
ſchauer; jeine Seele, fein Herz wurden davon lebhaft berührt. 

Noch waren faum zwei Stunden verflofjen, jeit die beiden Narioten 
an Bord der Aurora gekommen, und bereits waren ſie für Henry Norton 
wie alte Bekannte. Er fand fie nicht mehr lächerlich, nicht einmal fonder- 
bar; er jah im ihmen nur eine herzensgute und zuvorfommende Artigkeit, 
ein Beitreben, ſich angenehm zu machen, einen wahren Seelenadel, das 
wirdigjte und zugleich natürlichite Entgegentommen. 

Kohin man kam, wurden Kaffee und Cigaretten angeboten. Die 
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Unterhaltung bewegte. ſich gewöhnlich erſt um allgemeine europätjche 
VBerhältnifje, dann ward das Eine oder das Andere von den Angelegen: 
heiten der Injel bejprochen. Als die Viſiten zu Nortons und vielleicht 
zu Didos noch größerer Zufriedenheit endlich beendigt waren — jeit der 
Hund ans Land gekommen, wollte er ausſchließlich umberjpringen 
ließen unſere Wanderer die Feſtungsmauer hinter ſich und nachdem jie 
auf die mit Sand bededte abſchüſſige Fläche hinabgeitiegen, fanden ſie 
an einer verfallenen Mauer drei Maulthiere, die Contul Bhrangopulo 
für fie im Voraus beitellt hatte. | 

Bald fejjelte ein weißes Schloß mit Thürmen Nortons Aufmerkfjam: 
feit außerordentlich. Es war, als hätte ein Zauber ihn erfaßt bei dieſem 
Anblid, und als Herr de Moneado, der gern das Wort führte, ver- 
fündete, daß fie num am Ziel wären und da man nur noc) eine kleine 
Brücde über einen vorbeieilenden Bach zu paſſiren habe, da fam es un- 
jerem Engländer vor, als wäre diejer Bach jein Rubicon, als jtände er 
im Begriff, einen Strand zu verlajjen, auf dejjen anderer Seite jein 
fünftiges Geſchick ſich erfüllen ſollte. Solche Viſionen kommen uns 
Sterblichen nicht jelten, wiewohl ſie meiſt trüglich find. Nervöje Natu- 
ren lajjen Nic ziemlich leicht bald von diejem, bald von jenem unbedeu- 
tenden Zufall erregen; je bilden jich zwar ein, daß Ahnungen und Er- 
jcheinungen von prophetiicher Natur find, day jie die Zukunft ausfüllen 
fönnen. Hierbei irren jie jich jelbit allzuoft, aber es wäre ein gleich 
großer Irrthum, wollte man den Grundſatz aufitellen, daß man jich mit 
feinen Ahnungen ſtets täujche. 

Wie dem auch ſei, jicher it doc), daß Henry Norton fich mit 
Elopfendem Herzen, mit erregter Gemüthsjtimmung und die Seele er: 
füllt mit taujend unbejtimmten Gedanfen, der eine freudiger als der an- 
dere, dem fleinen Herrenfig näherte. 

Unfere Neiter erreichten den Hügel, auf dem ſich das Schlöfchen 
erhob; an einer ſchmalen Steintreppe jtiegen fie ab, gingen von diejer 
zu einer gleich jchmalen Terraſſe hinauf und von Dieter — in den 
Saal, ähnlich dem, den Norton einige Stunden zuvor bei Herrn de 
Moneado bewundert hatte. Auch diefer Zaal war ein Oblong, eine 
große Zelle, weißgetüncht und im Dad) wıe eine Kirche gewölbt, aber 
heller und noch einfacher oder, wenn man will, noch dürftiger möblirt 
als der vorige. Ein niedriges Sopha mit Kattunbezug nahm die eıne 
lange Seite des Gemaches ein; an der entgegengejegten Seite jah man 
eine fleine Holztreppe jich gegen eine Galerie ſpiralförmig emporwinden, 
von der man durch eine kleine niedrige Thür in die Räume gelangte, 
die die Familie zu Schlafzimmern benutzte. 

In jenen Zeiten, als man dieſe Wohngebäude hoch oben auf den Fel— 
ſen baute, fand man es nöthig, falls die fürchterlichen Barbaresken un— 
bemerkt landeten, im oberen —* durch Zerſtörung oder Hinaufziehen 
der dahinführenden Treppe eine Zuflucht zu beſitzen. Dieſe ſogenannten 
Schlöſſer hatten im Ganzen nicht mehr als vier oder fünf Räume. Dies 
war der Fall auch mit Conſul Phrangopulos Wohnung, die oben mit 
einer Plattform abſchloß; dieſe ward an den Ecken von vier Schilder— 
häuſern oder ſogenannten Thürmen flankirt. Augenblicklich trocknete 
man auf dem platten Dach die Maisernte des Jahres. 

er’ Norton wurde von jeınem Wirth umhergeführt und als er ſich end- 
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lich an der herrlichen Yandjchaft, die jich rund um die Wohnung aus- 
breitete, Jattgejehen, jchlug Moneado vor, in den Saal zurücdzufehren. 

Hier begegnete den Bliden unjeres Helden eine Erjcheinung anderer 
Art. Der weibliche Theil der Familie hatte Jich im Saal eingefunden 
und erwartete hier den Gait. 

Hier jah man Marta Phrangopulo, eine jehr dicke würdige Ma— 
tcone, unbeweglich auf dem Sopha ſitzen und ernſt bejchäftigt, Die Kugeln 
des Roſenkranzes durch die Furzen, fleiichigen Finger herabgleiten zu 
laffen. Ste hatte große schwarze Augen und im ganzen Wejen ein un— 
erihütterliches Phlegma; jetzt fand jich feine Spur von Leben in diejem 
Geſicht, aber vor zwanzig Jahren mußte jie eine wirkliche Schönheit ge- 
weien jein. Neben ihr ſaß eine jüngere Dame, die jtark brünett war; 
man jagte Norton, dat es Frau Martas Schwiegertochter je. Ihr Ge: 
ficht zeigte den regelmäßigen Typus der griechtichen Schönheit; fie be- 
jaß blendend jchwarzes Haar, einen tiefen und gedanfenvollen Blid; 
vielleicht Fand jich in dem ſchönen Kopf wenig oder nichts, aber da fie 
wenig jprach, kam man nicht jo leicht dahinter; der Name der jungen 
rau war Iriantophyllon — Zwei kleine Knaben hielten 
ſich an ihrem Kleid feſt; der eine hatte kaſtanienbraune Locken, der an— 
dere ſchwarze wie die Mutter; beide waren ſie ſchön wie Cherubs, ſie 
betrachteten den Fremden mit dem Gemiſch von Mißtrauen und Ver— 
wunderung, das bei Kindern ſo gewöhnlich iſt. Einen dritten kleinen 
Knaben hielt die junge Frau auf dem Schooß; dieſer preßte zwiſchen 
ſeinen kleinen Händen eine Apfelſine und bekümmerte ſich im Uebrigen 
nicht darum, was im Zimmer vorging. Ein kleines, nur einige Monate 
altes Töchterchen ward auf den Armen eines ſyriſchen Dienſtmädchens 
getragen. Mit Rückſicht auf die Frauen konnte man ſagen, daß die Ver— 
gangenheit der Inſel ſich in der Gegenwart abſpiegelte. In längſt ver— 
floſſenen Zeiten nämlich liegen ſich an den Stränden der Cyeladen 
mehr Aſiaten als Griechen und mehr Phönizier als Hellenen nieder; 
unter den alten Ueberreiten, die man hier antrifft, jieht man häufiger 
die ungeitalteten Gößen von Tyrus und Sidon, als die formjchönen 
Hötter Athens; jetzt haben die verjchiedenen Nacen ſich ungefähr in glei- 
her Anzahl ausgeglichen. 

Doc) Icheinen die Athener Feine Jonderliche Luft zu haben, ſich einer 
<trandung an den Riffen und Klippen der Inſeln auszujegen; eine ver- 
Iodende Natur kämpft hier vergeblich gegen die Lockungen des großen 
und volfreichen Gonjtantinopel, gegen den Handel Smyrnas und den 
biendenden, verführertischen Luxus Alerandrias. Kanaans Volk aber hat 
den alten Weg noch nicht vergeſſen, und man jieht jehr viele dieſes Ge— 
Ihlechts bei den Nachkommen der Kreuzritter dienen. g 

Norton jtand in Betrachtungen über diejes eigenthiimliche Spiel 
des Schickſals verjunfen, al3 er die Galertethür über der Treppe öffnen 
hörte. Ber dem Anblick, der ſich jet feinen Augen darbot, wußte er An— 
fangs nicht recht, ob er träumte oder vollitändig wachte. Er jah ein 
junges Mädchen, mehr als einfach in ein brauncs, weißpunftirtes Baum— 
wollengewand gekleidet, wahrjcheinlich von ihr jelbjt zugejchnitten und 
genäht ımd von dem man nicht gerade behaupten konnte, daß es die 

rägerin Fleidete. Die Aermel waren lang und reichten bi8 zum Hand- 
gelenf herab; feine einzige Spike, nicht einmal ein weißer Kragen, ſon— 
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dern Alles jo recht und jchlecht wie möglich. Aber ihr Wuchs war hoch 
und gejchmeidig, ihre Formen üppig gerundet umd ihre Hautfarbe, wie 
man Sie bei den Rubensſchen Nereiden ſieht; die Augen beſaßen een 
wunderbaren Glanz, fie leuchteten wie zwei blaue Saphire und bejahen 
diefelbe Durchfichtigkeit wie dieſe Edeljteine; das Haar war röthlich— 
braun, dick, reich, feiner als Seide, wunderbar weich und lockte ſich in 
dichten Wogen; ıhr Mund befaß die Farbe der Roſen, ihr Lächeln war 
das ſüßeſte, das man ſich denfen kann, und die Zähne zwei Berlenreiben 
von der blendenditen Weite; ihr ganzes Weſen offenbarte liebenswürdige 
A und Eindliche Frömmigkeit in Verbindung mit einer jtillen 
tube. 

Kann man fich in einem Augenblick verlieben, oder muß man von 
den Bfeilen des jchelmischen Gottes Amor mehrere Male verwundet 
werden, ehe dies erfolgt? Das jind Fragen, welche die Gelehrten noch 
nicht entjchieden haben. Was die erjte betrifft, jo hätte jie Norton 
jicherlich bejtritten, hätte man ihn gefragt. Stolze Seelen jehen ſich 
ungern bejiegt. 

ALS das junge Mädchen die Treppe herabgefommen und durch den 
Saal zum Sopha jchritt, wo jie ſich an die andere Seite der Mutter 
jeßte, hielt e8 umjer Seemann für das Klügjte, Anfangs eine gleichgiltige 
1 onmäßige Haltung, eine gemejjene Miene, würdig der britischen Flagge, 
zu bewahren. Doc), war dies unter den gegebenen Verhältniſſen keine 

eichte Aufgabe. Der elaſtiſche Gang der Angefommenen, ihre edle Hal- 
tung und unendliche Anmuth erinnerten ihn unwillkürlich an das 
Diftihon Birgils über das Nahen der Göttinnen, aber noch jchwerer 
fiel ihm, feine jcheinbare Kälte zu bewahren, jobald jich das junge Mäd 
chen gefegt. Norton fühlte, dag Aller Augen auf ihm rubten, daß Alle 
mit der ungefünjteltiten Eitelkeit lächelten, während Herr Moneado mit 
dem Ausfehen eines Mannes, der eine unumſtößliche Wahrheit hervor 
bringt, jagte: 

„Sch jollte meinen, daß Ste nie etwas Schöneres gejehen, als meine 
Pathe Akrivi?“ 

Ein Jeder jchien mit voller Zuverficht auf Nortons Antwort zu 
warten, und der Gegenstand der Frage lächelte ohne das geringite Ze 
chen von Berlegenheit; jte jchien ganz davon überzeugt zu fein, ak das, 
was der Pathe geäußert, ein Factum wäre, das unmöglich bejtritten 
werden fünne. Unſer Corvettenchef, der über eine jo unerhörte Weber: 
tretung des Anjtandes ganz verblüfft war, jah verlegen im Saal um: 
her, — und verbeugte ſich zuſtimmend. In ſeinem Gehirn ſpukte 
einen Augenblick ein garſtiger Argwohn und ein Widerſpruchsgeiſt wollte 
ſich ſogar geltend Ber aber zu jeinem Ruhm muß man doc) jagen, 
dab er diejes Gefühl über feine Vernunft nicht fiegen ließ. Das Rejul- 
tat hiervon war auch, daß er jeinen angeborenen brittiichen Stolz ſchmie— 
den ließ und Moneado ganz bejcheiden antwortete: 

„sch glaubte wirklich nicht, daß eine folche Schönheit auf Erden’ zu 
finden wäre.” . 

„Rum, nun!“ fuhr der englische Conful fort, „wohl muß man zugeben, 
daß mein Pathchen hier auf der Inſel manche würdige Rivalin befigt. 
Da Sie, wie ich annehme, nächjten Sonntag in die Meſſe gehen, werden 
Sie jehen, dab wir Narioten an hübjchen Mädchen feinen Mangel lei— 
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den. Ein jo jchönes aber, wie Akrivi findet man dennoch nicht“, fügte 
er ſcharfſinnig hinzu, „Darüber jind Viele mit mir einig; aber das macht 
jie weder übermüthig noch verdrieglich, nicht wahr, Akrivi?“ 

Ohne des Mädchens Antivort abzuwarten, wandte er ſich wieder zu 
Norton und fragte artig: 

„sit Ihnen eine Eigarette gefällig, Zur“ 

Hierauf prajentirte er einige Heine Papierrollen in Begleitung eines 
Päckchens Tabak. 

„Entweder bin ich verrückt oder auf dem Wege es zu werden“, 
date Norton, während er eine Gigarette füllte. „Schön iſt ie, das 
fann Niemand bejtreiten, aber ſie mut es auch hören. Aber wie je ge 
leidet ift! In der dürftigen Umgebung, in der ich fie jehe, erſcheint fie 
mir wahrjcheinlich Schöner; aber in einem Londoner Salon dürfte ſie ſich 
weniger gut ausnehmen. Ic höre schon Yady Janes Bemerkungen. 
Und dann, welche Erziehung kann wohl jolch ein armes Mädchen geno- 
jen haben? Sie ijt gewiß nawver als erlaubt! ch habe Luſt, mit ihr 
en Geſpräch zu beginnen.“ 

Im Orient it es Mode, daß man zujammenfommt umd jtunden: 
lang ſich Gejellichaft leistet, ohme- den Mund zum geringiten Gejpräd) 
su öffnen; man iſt innerlich zufrieden, aber Sprechen fommt nicht in 
Frage! Mean fcheint nicht einmal Bedürfnig zu haben, ſich mitzutheilen, 
jondern man jchweigt in beiter Eintracht. Und dies kann als weitere 
Erklärung dienen, daß die Leute jelten jtreiten und ſich nie langweilen. 
So hätte Norton jeine jtillen Betrachtungen ins Unendliche ausdehnen 
können, ohne daß es jeinen Wirthen aufgefallen wäre. 

Der Herr des Haujes war bejchäftigt, mit Hilfe eines Dieners 
Limonade zu bereiten; Frau Maria zählte in jeliger Ruhe die Kugeln 
ıhres Rojenfranzes; Frau Triantophyllon jchaufelte ihren jüngjten Kna— 
ben auf dem Schooß und diejfer war, nachdem es ihm gelungen, in Die 
Apfeljine ein Loc) zu beißen, eingejchlafen, während er den Saft aus der 
stucht jog; die beiden älteren Knaben hielten ſich zu dem ſyriſchen 

tädchen. Die jchöne Afrivi jah jchweigend auf den Fremden, weder 
verlegen noch fed; fie betrachtete ihn nur als eine Perjon, verjchteden 
von Allen, die jie bisher gejehen. Was ge Moncado betrifft, jo rauchte 
er jeine Pfeife mit einem würdevollen Ernit, der einem Mohikanerhäupt— 
ling angeitanden hätte, der aus der Friedenspfeife raucht. 

Norton näherte jich Afrivi in der löblichen Abjicht, mit der Schö— 
nen ein Geſpräch einzuleiten, um dadurd) die Borrathsfammern ihres 
Veritandes zu unterjuchen; dann wollte er zur Prüfung ihrer Herzens- 
eigenjchaften übergehen. Er glaubte jo ein Heilmittel für den innerli- 
hen Stoß zu finden, den er gar zu fühlbar und plöglich erlitten. Der 
Veritand des jungen Mädchens kam ihm ziemlich bedenklich vor; er 
fonnte darin nichts von dem verjpüren, was die jungen Damen in jenen 
glüdlichen Ländern ziert, wo eine gute Erziehung zur Regel gehört und 
em augerlejenes Salonleben ſich geltend macht. Um die Wahrheit zu 
lagen, war Afrivi Io unwiſſend wie nur möglich; ie jchten feine Ahnung 
davon zu haben, daß ee nüglich jein fünne. Bon ungefähr fam 
Norton dahinter, day fie glaubte, Spanien und Amerifa wären Nach— 
barſtaaten, ohne daß fie jich von deren Lage nähere Rechentichaft geben 
fonnte. Norton war einfältig genug, ihre Begriffe erweitern zu wollen. 
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Sie ließ ihn veden, ſchien aber nicht im Geringiten auf jeine Worte zu 
achten. Dagegen fand er jie außerordentlic, dafür intereflirt, daß die 
Griechen in den Beſitz von Conftantinopel kommen möchten; entgegen 
der Gejinnung ihres Baters und Pathen war jie gegen die Türken un- 
freundlich gejtimmt und wünſchte von ganzer Seele, daß ſie von der 
Erde ausgerottet würden. Ste zweifelte nicht im mindejten, daß dieſe 
Unthiere, wie fie dieſelben nannte, lebendige Kinder äßen und fie fürch— 
tete, daß Jie die Inſeln bald wieder überfallen würden. Da Norton ſie 
jo poetiſch für Politik geitimmt fand, verjuchte er das Gejpräd) auf das 
literariſche Gebiet zu leiten; aber bier zeigte ſie eine völlige Unwiſſen— 
heit; jie hatte Fein anderes Buch als ihr Gebetbuch geleyen und das 
jchten fte nicht erfaßt zu haben. Es wunderte ihn, daß ein Getit, für 
bochfliegende Ideen in Bezug auf Wiedervereinigung de3 großen Stam— 
bul jo empfänglich, an guter Lectüre fein Sergnügen fand. Er lieh 
deshalb die Literatur bei Seite und begann von Naros zu jprechen, von 
dejjen Schöner Yage und wunderbar herrlicher Natur. Akrivi jchien es 
zu jchmeicheln, daß ein Fremder ihr Yand jchön fand; jelbjt war fie 
vollfommen davon überzeugt, daß Naxos das bejte und ſchönſte Yand 
der Welt wäre. | 

Nachdem Norton jo eine gute Weile ein Gejpräch bald im dieſem, 
bald in einem andern Stoff einzuleiten verfucht hatte, ohne Akrivi eigent: 
lich für etwas interejliren zu können, war das Nejultat feines Eramens, 
daß jte mehr als gebührlich unwiſſend ſei, unvermögend über etwas zu 
veflectiren, fremd, ja fait qleichgiltig gegen Alles, was nicht den Erden: 
fled berührte, wo ſie weilte umd ihre Heimat hatte. Wer konnte ſich 
für jolch ein Steinbild intereſſiren! Aber wie er ſie in der nächiten 
Secunde lächeln ſah, als fie aufjchaute und er ihrem klaren Blick be- 
gegnete, da war er wieder anderer Anjicht, da war Afrivi in feinen 
Mugen das reizendjte Mädchen, das er je gejehen. 

Er überlegte Hin und ber; fie einfältig, unintereffant zu finden, 
wollte unmöglich angehen. Eher ward er mehr als einmal verjucht, das 
Gegentheil zu glauben. Blige von wirklichem Scharfitun, ein treffendes 
Urtheil leuchteten dazwiſchen etwas hervor; eine unbegrenzte Ueberzeu— 
gung, eine feſte Haltung und Friſche in dem uncultwirten, faſt halb 
wilden Geiſte des jungen Mädchens verwirrte ihn weit mehr, als wenn 
er von jchönen Yippen die verfeinertite Blumenjprache gehört hätte. Es 
ſchien ihm, als wenn die Unterhaltung mit der jchönen Naxiotin ihn 
auf ein nicht umfruchtbares, aber bisher unbelaubtes Feld führte. Er 
fand nicht, was er ſuchte, aber er ward auch nicht von vollitändiger 
Leere zurücdgeltoßen; er begann bei ihr Eigenschaften zu ahnen, von 
denen er ſich volle Nechenjchaft nicht ablegen konnte. Je berzlicher ihr 
Lachen Elang, je öfter jte die jchönen Augen zu ihm erhob und ihn mit 
feſtem Blick anſah, als wolle fie ihn in * Tiefe ihrer Seele leſen laſ— 
ſen, um ſo weniger glaubte er ſie zu verſtehen. 

In einem Fall aber zeigte fie ſich doch gleich anderen Weibern. 

Zufällig kam er auf Toilette zu prechen. Jetzt erwachte Afrivis 
Intereſſe augenſcheinlich, ebenjo das ihrer Schwägerin; ſelbſt die phleg 
matiſche Frau Maria Phrangopulo ſchien wie von einem electriſchen 
Schlag getroffen, jo heftig fuhr fie aus ihrer Betäubung empor. Doch 
erfuhr Norton bald, daß er nicht einmal bei diefem Thema allzu hoc) 
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fliegen dürfe. Akrivi und ‚ran Triantophyllon hielten ein Sammetkleid für 
den höchſten denkbaren Luxus umd ein goldenes Armband für den ſchönſten 
Schmud, den man ſich wünschen fünnte. Dagegen erjchien es Yard nicht 
leicht, die Wechjel der Mode zu begreifen; fie meinten, ein Kleid könne 
wohl nicht mehr als auf eine Art gemacht werden, und jo lange es Eleid- 
jam wäre, fände fich ja fein Grund, dafjelbe abzulegen. Norton fand 
jich von den ungekünſtelten Bemerkungen der nartotiichen Damen mehr 
umd mehr angeregt, als ſich Herr Bhrangopulo näherte und artig 
jagte: IIm Fall Herr Norton wünjcht, wie Sie jelbit äußerten, vor 
Einbruch der Nacht an Bord zu jein, jo wäre es Zeit, jic) auf den Weg 
zu machen.“ Doc) bat der Wirth jeinen Saft, falls es ihm angenehm, 
am folgenden Tage wiederzufommen, und Norton zögerte nicht, die 
Emladung anzunehmen. 

Berliebte jowohl als jolche, in deren Seelen der Gottesfunfe der 
VPoeſie eingedrungen, haben wahrjcheinlich Lichterjcheinungen, die ande- 
ren Sterblichen vorenthalten find. Sie jehen durch ein Vergrößerungs— 
alas, wo Andere nur ihre gewöhnlichen Augen benugen. Wiewohl ſonſt 
ein verjtärtdiger Mann umd wenig geneigt, in täglichen Vorkommniſſen 
eine befondere Abjicht zu juchen, fonnte Norton Diesmal doch nicht um- 
bin, Didos ſeltſames Benehmen zu beobachten und darüber feine Be- 
trachtungen anzujtellen. Im jelben Moment, als Akrivi erjchienen war, 
hatte ji) Dido, die zu Nortons Füßen gelegen, die Vorderfüße ausge: 
ſtreckt und den Kopf darauf ruhend, von den anhaltenden, ungewohnten 
— ſcheinbar ermüdet, erhoben. Den Blick unausgejegt auf das 
junge Mädchen gerichtet, jo lange es die Treppe herabitieg, näherte jich 
ihr der Hund, jobald fie in den Saal herabgefommen war. 

Obgleich Akrivi die Freundlichkeit Didos, die jich durch Wedeln 
mit dem Schwanze zu erfennen gab, nicht im Seringiten beachtete, folgte 
ihr der Hund doch zum Sopha. Hier jegte ſich Dido auf die Hinter: 
fühe, gerade wie eine Säule, ſtreckte die Naſe in den Wind und beftete 
die großen ſchwarzen Augen unverwandt auf die jchöne Nartotin. Wäh— 
rend der ganzen Dauer des Bejuchs ließ der Hund Afrivi nicht aus den 
Augen, ab und zu legte er ungeduldig die zottige Pfote auf das Knie 
des jungen Mädchens und jah bittend zu ihm empor, bis jie Dido eine 
Yıebfofung zu Theil werden ließ. Als Norton jich endlich erhob, um 
ih zu verabichieden und die Gejellichaft zu verlaffen, ließ ſich der 
Hund dreimal rufen, che er dem Heren folgte. Dies erſchien Norton 
jonderbar und er fonnte nicht umhin, über das Benehmen feines Lieblings 
nahzugrübeln. Etwas Achnliches war noch nie vorgefommen. Dido 
hatte jtch niemals von ihrem Herrin abloden lafjen; ihre Zuneigung zu 
{hm war bisher eine ausjchliepliche gewejen, nicht einmal Thompjon, 
der gute Thompſon, der dafür jorgte, daß Dido zu frejien befam und 
der tie reinigte und kämmte, hatte eine gleiche Gunſtbezeugung erfahren. 
Norton fühlte fich ganz wunderlich zu Muthe, als er jich) von Dido da 
ſo zurückgeſetzt ſah. 

Es war ſchon ziemlich tief in der Nacht, als Norton, von den bei— 
den Conſuln zur Landungsbrücke, wo ihn ſein Boot erwartete, hinab— 
geleitet, auf die Corvette zurückkehrte. Er eilte die Falltreppe hinauf, 
nidte der Nachtwache, die ihrem Chef mit einer Laterne entgegenfam, 
zu, beantwortete den Gruß jeiner Offictere und war wieder mitten im 
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jeinem alltäglichen Seemannsleben. Dennoch war er zerjtreut und dem 
eriten Officter fam es vor, als ob der Chef feinen Rapport „Alles wohl 
an Bord“ ziemlich gleichgiltig aufnahm. Der unbedeutende Schaden, 
den das Schiff am Morgen erlitten, ward mit Eifer ausgebefjert; die 
Officiere waren am Yande gewejen und hatten dort einen äußerjt gün- 
jtigen Erodetplag gefunden. Man war übereingefommen, auc) den fol- 
genden Tag ſich jo zu beluftigen. Nach Mitteilung des Kochs hatte man 
prächtige Schafe und frijches Gemüje zu kaufen befommen und jic zu 
Mittag wohlichmeden laſſen. Schließlich verſicherte der erſte Officier 
ſeinen Vorgeſetzten, daß Naxos ein ziemlich angenehmer Ort wäre. Nor— 
ton fürchtete, daß er dieſe Anſicht allzu ſehr theilte, wiewohl aus per— 
ſönlichen Gründen; er trat in ſeine Cajüte, von Dido begleitet, die, wie 
er jich einbildete, auch zeritreut war. 

Norton legte ſich, konnte aber nicht jchlafen. Er jtand deshalb 
wieder auf, zündete eine Cigarre an und begab ſich aufs Ded hinauf, 
wo er eine jener einförmigen Wanderungen auf und ab begann, die die 
Seeleute jo jehr lieben und während welcher jie in Träumen hinaus: 
jchweifen, oft allzu großer Traurigfeit Yuft machend, Vom Hinterjteven 
bis zum Großmaſt maß er das Ded unzählige Male, im Geiſte fern von 
den Planfen und Tauen, bei denen ſein Leib jich bewegte. Der nächt— 
liche Himmel war tiefblau, der Mond glänzte, die Sterne — 
millionenfach; auch in der Seele des Wanderers entzündete ſich manche 
Erinnerung aus entflohenen Zeiten. 

Schönheiten, die er früher geſehen und bewundert, traten jetzt wie— 
der vor ſein inneres Auge. Die friſchhäutige Irländerin mit den feinen 
Geſichtszügen, die jener Träume Gegenjtand gewejen, als er Eton 
verlieh, Molly Greeves, die jo bitterlich geweint, als Henry nad) feinen 
erjten Ferien aus des Onkels Haus ging; Catharine Ogleby, mit der er 
eine Zeit lang heimlich verlobt war, die jich aber mit einem Garde— 
officter vermälte, während Norton auf feiner erjten Reife nach China 
war, Mercedes de Silva in Buenos-Ayres, Jacinta in Santiago und 
Marianne Akerman in einem Oſtſeehafen, ja alle dieje hatte er ; wirf- 
lich geliebt, wohl mehr oder weniger, aber er hatte fie doc) geliebt; er 
hatte gehofft, er hatte geglaubt, jeine Seele war erregt gewejen, er hatte 
Freude, Furcht, Bangigkeit, Trauer, Schmerz, wirkliche Freudigfeit und 
wirkliche Sorge empfunden, aber Alles dies war jet nur Ajche. 

Auf dem Herd jeines — loderte jetzt eine neue Flamme empor, 
höher als alle vorhergehenden. 

Unter Vergleichen, angeſtellt zwiſchen den le die nach ein: 
ander in jeiner Seele geherricht, und dem Gefühl, das fich jet unjeres 
Helden bemächtigt, gelangte er zu dem Schuß, daß er jebt nicht wie 
Penn liebte, das Gefühl der Licbe war diesmal ſtärker, tiefer, mehr 

urchdringend. War dieje Leidenschaft wohl nur durch Akrivis Schön- 
* erweckt? fragte er ſich mehr als einmal. Wahr iſt, daß ihm Schön. 
heit unvergleichlich, Alles übertroffen war, was er bisher — oder 
geträumt; gleichwohl wäre Schönheit allein nicht im Stande geweſen, 
ein ſolches Wunder zu bewirken. In unſeren Tagen liebt man ein 
Weib um ihrer Schönheit willen nicht allein, das konnte früher in Zeiten 
der Unerfahrenheit und Ungebildetheit vorfommen, aber bei Geiſtern 
mit der heutigen Raffinirtheit paffirt das nicht. Als Kis’ Sohn, der 
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kraftvolle David, Bathſeba beſitzen wollte, von der er nur die ſchönen 
Schultern geſchaut, da ließ er ſeinen beſten Diener tödten und machte 
ſich der ſchreiendſten Grauſamkeit ſchuldig. Ebenſo war es mit Paris, 
des Priamus Sohn, er ſetzte ſich der größten Gefahren aus bloß des— 
halb, weil Göttin Venus ihm die Schönſte auf Erden verſprochen hatte; 
und obgleich er Helena nie geſehen, betete er ſie ſchon im Voraus und 
auf guten Glauben an. Aber jolche Gefühle trifft man in unjerm Zeit- 
alter nicht. Norton fand bald, daß das Gefühl, das er im Herzen trug, 
nicht allein von der äußern Erjcheinung dev Schönheit herrührte. 

Welches Motiv beja denn dieſes plögliche Gefühl? Akrivi war 
ja einfältig, jie war unerfahren wie ein neugeborenes Kind in den An— 
gelegenheiten dieſer Welt, fie veritand nicht einmal zu fofettiven; fie 
hatte nicht verjucht, ihrem Bewunderer zu gefallen oder zu mißfallen; 
wahricheinlich hatte ihr Norton nur ein Gefühl von Verwunderung über 
Fremde im Allgemeinen und über englische Scecapitäne im Bejondern 
einflößen fünnen. 

Doch konnte er ſich von einer Ahnung nicht frei machen, dat in 
diejer Natur, jo verjchieden von der jener Weiber, die er bisher verehrt, 
ji) noch) etwas Anderes befand; dieſes etwas Andere war es, was ihn 
bezauberte und feſſelte, kurz, was ihn jo verliebt machte, wie er es bis- 
ber nie gewejen. 


Die Verhältniffe, in denen Akrivi lebte, waren diejelben,, die vor 
dreitaufend Jahren bejtanden; vollftändige Iſolirung, bejchränfte Ge: 
Gefühle, Unwifjenheit über die übrige Welt hatte ber diefer Narostoc)- 
ter dajjelbe Keiultat hervorgebracht, wie wir es bet begabten Wejen der 
Vorzeit gejehen haben. Des jungen Mädchens Naturgaben waren nicht 
unterdrücdt oder abgejtumpft worden, nur nach einer einzigen Richtung 
bin gefammelt, und anftatt ſich in einem Keichthum von Blättern un 
Blüten ſchön auszubreiten, waren jie in geradem jtarfe Trieb, der 
o zum Himmel erhob, der Anmuth, aber noch mehr Majeſtät be- 
jaß, der anlodte, aber noch mehr Bewunderung hervorrief, empor: 
geichofjen. Kein Verlangen, ſich in der Welt umzuſehen, hatten ihre 
<eele bisher angeregt, nicht einmal ihre Gedanken erfüllt; nichts 
hatte fie von dem abgelodt, was jie lieben mußte; mit einem Wort, 
Akrivi war ein Weib, wie e8 Homer jcehildert, das für feinen an- 
dern Kreis ‚lebt, an feinen andern denkt, als den, in dem fie aufge- 
wachſen, ausjchlieglich Tochter und Echweiter, iu der Erwartung, um 
als gehorfames Kind Frau und Mutter zu werden. Perjünliche Sclbit- 
jtändigfeit fann man bei ſolchen Naturen nicht erwarten; die können, 
die wollen nichts Anderes fein, deren höchſter Ehrgeiz und Glückſelig— 
feit beruht in der Abhängigkeit. Nichts kann dem Jdeal eines vollende- 
ten Weibes weniger gleichen, wie es die heutige Gejellichaft fordert und 
ud oder weniger glüdlich aud) verwirklicht. Das Weib unferer Zeit 
ſucht, gewinnt oder verliert aus eigenem Antrieb. In jeder Beziehun 
it e3 von den Frauen des Alterthums jehr verschieden, und ohne fich 
parteiijch zu machen, jollte man beide nie mit einander vergleichen. 
Wie dem aber auch jet, bejjer oder jchlechter, jo war Afrivt, und das 
jah Norton ein. Sie erinnerte ihn an die ob Mädchen, die man auf 
athentenfifchen Vaſen gemalt ſieht, die in ihren Amphoren von der jtädti- 
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chen Quelle Wafjer holen und vollkommen ruhig auf die Helden bliden, 
die Blut und Leben für ihren Beſitz einjegen. 

Selbjt ein vollendeter Gentleman, heimisch in Europas glänzend- 
ſten und verfeinertiten Streifen, fühlte Norton in feinem Herzen zum 
ungefünitelten Kinde des Alterthums eine umwiederjtchliche Anziehungs— 
kraft. Anfangs nahm ihn dies Wunder, denn bisher hatte er I, ſtets 
von entgegengeſetzten Eigenſchaften feſſeln laſſen. Bei genauerer Ueber— 
legung erkannte er ſelbſt, daß ſeine früheren Neigungen gerade nicht 
von langer Dauer geweſen, die Löſungen waren vor ſich gegangen, ohne 
daß er ſich ſo unglücklich gefühlt, wie dies nie Liebende unter gleichen 
Verhältniſſen hätte ſein müſſen. Die Eine hatte er allzu —* 
die Andere allzu biſſig und eine Dritte für allzu allen befunden. 
Setzt bleibt er mit hingebender Glut des Jünglings und in der Liebe, die 
jein Herz erfüllte, fand jich etwas jeinen Ideen, jeiner Bewunderung, 
jeinen Gewohnheiten, jeinem jittlichen Weſen bisher Fremdes. 

Wie dies Alles erklären, wenn nicht dadurch, day Akrivi das voll- 
jtändige Gegentheil von Allem war, das bisher in Nortons Augen Ge— 
fallen gefunden? 

Er grübelte, wunderte ich, überlegte, unterhandelte mit feinen 
Gefühlen und kam jchließlich zu dem le daß die jchöne Nariotin 
wahrjcheinlich das Weib wäre, das eine leitende, höhere VBorjehung ihm 
zur Begleiterin durchs Leben bejtimmt. Vielleicht jollte er für fein 
fünftiges Leben ein Naxiot werden, denn ev konnte ſich Afrivi faum in 
Londons Kreiſe eingeführt vorjtellen! Es mußte gerade ein Engländer, 
ein Britte vom Scheitel bis zur Fußzche und von Herz und Blut fein, 
der in ein jJolches Gedanfendilemma gerät. 

Der normanntjche Bolksitamm, der von Allen auf Erden der arbeit: 
ſamſte, hochherzigite, unternehmendite und lebensfräftigite iſt, iſt viel- 
leicht auch) der verträglichhte und am meisten entjagende. 

Aufgewachjen in einer Gejellichaftsitellung, die ihm große An- 
jprüche geitattete, Hatte Norton doc) nie die Vortheile benußt, die das 
Glück ihm in feinen Weg stellte. Sowohl aus Stolz wie aus Arbeits- 
luſt hatte er der Gönner Fürſprache verjchmäht, jich auf jich allein ver: 
laffen, und um möglichit Ichnell die Star in jeinem Beruf zu erklim— 
men, hatte er fich fremvillig Mühen unterzogen, vor welchen mancher in 
niedrigerm Stande Geborene zurückgeſchreckt wäre. 

Er war eine poetische Natur, hatte jich aber nie von feinen poeti— 
chen Träumen verlocen lajjen, wenn es zu arbeiten, zu handeln galt. 
Auch jest, in jungen Jahren in jenem Beruf zu einflußreicher Stellung 
gelangt, jett, da ich ihm feine Siegeshindernifje in den Weg jtellten, 
da die Welt der Illuſionen ihn nicht mehr blendete, jet fragte er ſich 
jelbit, welchen Wert) das Ziel eigentlich befähe, dem er bisher jo eifrig 
nachgeitrebt. Dieje Frage hatte er ſich in der legten Zeit wohl manches 
Deal geitellt, hatte deren Beantwortung aber zu ſchwer gefunden. 

| (Schluß folgt.) 
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Am 1. October diejes Jahres wird in den Räumen des Thalia— 
theaters zu Hamburg ein Feſt gefeiert, werden, das auch in weiteren 
Beau vielem Interefje begegnen dürfte. Director Cheri Maurice 

acht an diefem Tage das fünfztgjährige Jubiläum als Leiter jeines 
trefflichen Imjtitutes. Iſt eine derartige Feier ohnehin gewiß jchon eine 
jeltenere zu nennen, jo gewinnt jie noc) ungemein an Bedeutung für 
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die Gefchichte der Schaufpielfunst, wen man zurüdgreift auf die ſegens— 
reiche Thätigkeit und die großen Verdienſte, die der Jubtlar eben da— 
durch um die Pflege der dramatiſchen Kunſt im ganzen deutjchen Vater: 
lande fich erivorben. 

Franzoſe von Geburt (jeine VBaterjtadt iſt Agens im Departement 
Vot-Saronne, wojelbjt er auch den größten Theil Jeiner Jugend verlebt 
bat), iſt Maurice wie fast nur noch Einer mit ihm, eingedrungen tief in 
den Geiſt deutjchen Wejens und deutjcher Kunſt. Und diefer Eine iſt 
Adalbert von Chamijjo. Deutſchland darf ſtolz jein auf die beiden 
Adoptivkinder. Und wenn, jolange deutjche Lieder deutjche Frauen und 
deutſche Männer begeiitern, Chamtjjo genannt wird als der gemüthvolle, 
ichaffende Dichter, werden die Annalen der Schaujpielfunft noch in den 
jpätejten Tagen berichten von Cheri Maurice, dem verjtändniginnigen, 
reinfühlenden Künjtler, der den Schöpfungen der Dichter gejundes 
theatralijches Leben einzuhauchen wußte. 

Cheri Maurice kam 1326, als junger Mann von zwanzig Jahren, 
nad) Hamburg, wo jein Vater das befannte Etablijjement „Tivoli“ er- 
warb und fortführte Auf Anrathen Cheris richtete er dafelbit eine 
Kleine Bühne, allerdings nur eine jogenannte Sommerbühne, ein und 
übertrug dre Leitung derjelben jeinem Sohne, der jchon jeit feiner frü- 
hen Jugend ein lebhaftes Intereſſe für das Theater a Fünf 
Jahre hindurch hatte dieſer ſich ſeiner Aufgabe mit vielem Geſchick und 
gutem Erfolg unterzogen, als ſich ihm die Gelegenheit bot, die Direction 
des Thaliatheaters zu übernehmen. Die Zuſtände, in denen Maurice 
das Inſtitut antraf, waren troſtloſer Natur und wurden es noch mehr, 
als er ſich einen vollen Ueberblick über die ganze Situation verſchaffen 
konnte. Manch Anderer wäre verzagt zurückgetreten, Maurice nicht. 
Mit der ihm eigenen Zähigkeit griff er zielbewupt das Unternehmen an, 
und vermöge jenes Organtjationstalentes ſowie ſeiner dramaturgiſchen 
Fähigkeit hatte er nach wenigen Jahren bald die ‚Freude, feine Bemühun- 
gen mit Erfolg gekrönt zu jehen. Und es war in der That eine glän- 
zende Leitung, mit den geringen Mitteln, die ihm zu Gebote ftanden, 
und den immerhin doch nur jchwachen jchaufpielerischen Kräften, über 
die er verfügen fonnte, das Publikum wieder für jein Theater zu ge 
winnen und zu feifeln. Dazu fommt noch, dat fein Nepertoir, aus 
Rückſicht für das Stadttheater, ihm höheren Ortes ziemlich —5 zu— 
geſchnitten war. ALS 1842 die Beſitzerin des Thaliatheaters ſtarb, er— 
hielt Maurice die Conceſſion. Er riß das alte Theatergebäude, das 
nicht mehr recht in die neuen Verhältniſſe hineinpaßte, herunter und 
führte ein neues geräumiges Haus auf, das im November des folgenden 
Jahres eröffnet wurde und und ſeitdem ununterbrochen ſeiner —*5* — 
mung dient. 

Einmal hatte Maurice ſich überreden laſſen, auch noch das Stadt— 
theater zu übernehmen und wirklich auch beide Unternehmungen eine 
Zeit lang zuſammen fortgeführt, indeſſen ohne rechtes Glüd. Man machte 
große Anforderungen, zu Subventionen wollte man indejjen fich nicht 
veritehen, vielleicht jprechen da auch noch andere heifle Momente mit, 
furz und gut, die Sache wollte nie recht gehen und Director Maurice 
ſah fich veranlaßt, die Berbindung wieder — um ſich ausſchließ⸗ 
lich ſeinem Inſtitute zu widmen. Dieſes aber in einer Weiſe, daß das 
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Thaltatheater zu einem wahren Tempel der Kunſt ſich erhob und heute 
als eine Musterjtätte gilt. Viele unferer jo überaus reich bedachten 
Hoftheater könnten manche treffliche Lehre aus der Negieführung Mau 
rices ziehen und dody) — Immermann hat noch immer Recht mit feinem 
Ausſpruch: „Man macht Rechner zu Financiers, Juriſten zu Richtern ıc., 
aber Hofleute zu Intendanten, es it ein Widerfinn, wie er nicht größer 
gedacht werden kann.“ 

Man muß Director Maurice gejehen haben in voller Arbeit bei 
euer Probe, um ſich ein Bild jchaffen zu können von jeiner eminenten 
Begeiiterung und Begabung für die dramatiſche Kunſt. Hier verbefjernd, 
dort feilend, an einer dritten Stelle jchärfer jchattirend, mit feinem Tact 
überall die legten Keinen Lichterchen aufjegend, um das Enjemble zu 
einem vollendeten Ganzen, wie aus einem Gujje, gelingen zu machen, 
ut er das Muſter eines Regiſſeur. Dabei wußte er jich einen Kreis 
trefflicher Künſtlerinen und Künſtler heranzubilden. Sein jcharfer Blick 
und jein dDramaturgiiches Gefühl fanden das Talent heraus, jeine Gabe, 
einzugehen auf die Jndividualitäten und das natürliche Bedürfniß, das 
er überall empfand, vathend und helfend zur Seite zu treten, haben man- 
ches Talent zur Anerkennung gebracht. Umd jo ift denn jein Inſtitut 
eme Schule der deutſchen Schauſpielkunſt geworden in des Wortes edel: 
iter und umfangreichiter Bedeutung. Namen wie Dawijon, Friederike 
Hohmann, Marie Seebach, Charlotte Wolter und noch viele Andere 
iprechen mehr als die Feder jchreiben fann von den wirklichen Ver— 
dieniten des Mannes um die dDramatiiche Kunit. 

Ber alledem blieb jich der Jubilar als Menſch volltommen gleich. 
Er hat viel mit Vorurtheilen, Eigenſinn und anderen häßlichen Leiden- 
Ihaften jeiner Zeitgenojjen kämpfen müjjen, manche bittere Stunde it 
auch ihm nicht erjpart geblieben. Er indejjen war immer derjelbe jo- 
viale, mitunter — „Papa Maurice“, wie ihn Alle, die unter 
ſeiner Führung der Bühne angehört haben oder noch thätig ſchaffen, ſo 
gern nennen. Ohne Streben nach äußeren Auszeichnungen und Ehren, 
unbeirrt um das bedenkliche Geſicht Anderer, ging er geraden Weges 
ehrlich auf das vorgeſteckte Ziel los; ſeine Belohnung ſuchte und fand 
er einzig in ſeiner inneren Befriedigung und den Dienſten, die er ſeiner 
Kunſt widmen fonnte. Und das ijt in einer Heit, wie die unfrige, wo 
die Charaktere anfangen, jeltener zu werden, nicht das kleinſte Verdienit. 

Maurice hat in der That es verjtanden, joweit es die Verhältniſſe 
zulegen, in der jchönen Elbjtadt eine Art deutjches „Theätre frangais“ 
zu begründen, eine Musterjchule für natürliche Darstellung, einfachen 
Vortrag, wirfungsvolles Enjemble. Das Ihaliatheater wird längit als 
die Pflanzitätte der meisten jchaufpielerischen deutjchen Talente betrach— 
tt. Wo immer man nach dem Urjprunge und dem Anfange eines be- 
deutenden Talentes fragt, erhält man die Antwort: „Er war bei Maurice“. 
Daurice bejitt einen jeltenen Scharfblid für EIN ARNO TU Inge Talente, 
er macht jährlich mehrere Reiſen, bejucht ‚jelbjt kleinere, unbe- 
fannte Bühnen und erwirbt alle jugendlichen Sträfte, in denen er künſt— 
leriiche Eigenart, entwicdelungsfähige Keime wahrnimmt. Er hütet und 
prlegt jedes Talent wie ein Vater Vein Lieblingstind, er bejchäftigt die 
Künſiler nur in Rollen, welche ihrer Individualität — Auf 
dieſe Weiſe, durch ſeinen fortgeſetzten Fleiß, ſeine liebenswürdigen per 
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ſönlichen Eigenjchaften, die hohe Achtung, deren er ſich in ganz Deutſch 
land zu erfreuen hat, hat er es dahin gebracht, ohne Subvention vom 
Staate aus jeiner eigenen Initiative heraus jeit vielen Jahren eine 
deutſche Mufterbühne in allerdings bejcheidenen Berhältnifien herzuſtellen 
und zu unterhalten. 

Inter der Durchgeijtigten gewandten Regie von Franz Bittong, den * 
Maurice ſich als Adlatus herangezogen‘, hat das Thaltatheater in 
jeinem mujsterhaften Enjemblejpiel Kräfte eriten Nanges, gefeierte Lieb- 
linge der Hamburger aufzuweisen, darunter Karl Mittell, Ernit Formes, 
der alte Hungar, (der Döring des Thaliatheaters), Clara Horn, Anna 
Roſſi u.a. m. Es gehört in Hamburg zum guten Ton, im Ihalia- 
theater abonnirt zu jein und Hamburg wird das Jubiläum jeines bt- 
liebten Theaterdivectors aus vollem Herzen mitfeiern. 

So wünjchen wir dem Jubilar ein frohes, fröhliches Feſt und noch 
recht viele — glücklichen Schaffens. Aber wenn einſt die Geſchichte 
der u) pen Kunſt jeinen Namen einträgt in das Regiſter ıhrer 
wahren gottbegnadigten Jünger, dann mögen des Dichters Worte auch) 
von ihm gelten: 

ie Elemente in jenem Wejen waren jo gemijcht, daß die Natur 
aufitehen und aller Welt verfünden durfte: Seht das war ein Mann. 
Carl Georg. 


Auf dem Rhein. 


(Siehe die gleihnamige Jlluftration.) 


Wenn der Wejtwind fäufelt, 

Wenn die re ſich fräufelt, 

Wird mir flott das Herz! 

Möcht' aus der Bruſt mir fliegen, 

Möcht auf den Wogen fich wiegen, 

Unter jich tauchen in Luft und in Schmerz. 


Schifferin, du Kleine, 

Schiffe nicht alleine 

Auf dem tiefen Ahein! 

Hinter dir hergezogen 

Kommt jchon mein Herz durch die Wogen — 
Schifferin, lafje das jehnende ein! 


Nimm's in deinen Nachen, 
S' wird nicht ſchwer ihn machen, 
S' iſt ja nichts darin, 
Als nur du ſelber alleine, 
Leichte, luftige Kleine 
Du mit dem ſchelmiſchen, flatternden Sinn! 
Nach Wilhelm Müller. 
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Nach dem Originalgemälde von W. Menzler. 
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Schall und Gehör. 


Nach den neueiten phyfiologifhen Anſchauungen dargeitellt. 
Bon Wilhelm Krebs. 


Die Luft, in deren Bereich wir leben, iſt ein leichtflüjfiges Meer, 
und eine ganze Welt wirrender und jchwirrender Bewegung wallt be- 
jtändig in demjelben. Die meiiten von diefen Bewegungsvorgängen find 
gänzlich unregelmäßig. Manche find regelmäßig: das heit, in gleich- 
mäßig abgemejjenen Zeiträumen erfolgen Berdichtungen und Verdün— 
nungen der Sur auf einander. Sie entitehen im Umfreije eines verur- 
jahenden Gegenjtandes und Fluten weiter und weiter auseinander, bis 
te erlojchen jind. Einen bequemen Vergleich für jolche Bewegungen in 
der Yuft bieten die auseinander freifenden und im Weiten jich verlieren: 
den ip im Wajjer, welche nach dem Hineinwerfen eines Steines ent- 
itehen. So lange die Kraft des ausgeübten Eingriffes herhält, folgt ein 
Bellenring dem andern, jeder ein ringfürmiges Wafjerthal nach fich 
ziehend. Ringe und Thäler dehnen jich weit aus und vergehen zuleßt. 
Die Flutungen der Luft erfolgen nur nicht in einer Ebene, wie die 
Bellenringe auf der Ebene des Wafferfpiegels, ſondern gleich alljeitigen 
Ummwölfungen fluten um den verurjachenden Gegenjtand die Berdichtun- 
gen auf, wie die Wellenringe ihre Thäler, jo ziehen fie gleichgeformte 
Berdünnungen nad) ſich, eilen in den weiten Raum auseinander und 
verichwinden allmählich. 

Wirft man mehrere Steine zu gleicher Zeit in das Wafjer und 
wird deſſen Oberfläche zugleich durch den darüber hinfahrenden Wind 
bewegt, jo erhält man in der Erjcheinung feines bewegten Spiegelö ein 
ungerähres, doch weit abgeſchwächtes VBergrößerungsbild von dem be: 
tindigen unjichtbaren Zuſtande der Luft. 

In dieſer jeiner Gejammterjcheinung tft er zwar unfichtbar, doch 
werden wir von dem Borhandenjem eines Theiles der Bewegungen in 
Kenntniß geſetzt. Beſtimmte Einrichtungen unjeres Körpers befähigen 
uns, beitimmte Arten derjelben aus dem wirren Wuſte der übrigen 
herauszufinden. Es find die Sinnesorgane des Gefichts, des Gehörs 
md des Gefühle. 

Unjer Geſicht conjtatirt das Vorhandenſein der regelmäßigen Licht- 
bewegung, unjer Gehör dasjenige der regelmäßigen Schallbewegung und 
mit dem Gefühl empfinden wir die regelmäßige Flutung der Wärme- 
bewegung und eine Summe unregelmäßiger Antriebe. 

Erfolgen die gejchilderten regelmäßigen Bewegungen der Luft in 
den Geſchwindigkeiten von 16 und mehr, bis circa 40,000 Schwingungen 
in der Secumde, das heißt, geht die Bewegung jo jchnell vor fich, daß 
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165 bis 400000 Berdichtungen in dem genannten Zeitraume entſtehen, ſo 
heit die Bewegung Schall. Wir empfinden jie mittels des Gehöror— 
ganes. Die einzelnen Beitandtheile des Schalles, welche jich eben durd 
jene verjchiedenen Schwingungsgeſchwindigkeiten unterjcheiden, find die 
Töne, und je jchneller ihre Schwingungen erfolgen, um jo höher hören 
wir jie. Ueberiteigen die Schwingungsgejchwindigkeiten das angegebene 
Maximum (40,000), jo hören wir nichts mehr, fünnen die Bewegung 
höchſtens als Wärme empfinden. Ber den meiſten Menſchen hört ubrı- 
gens die Gehörswahrnehmmng jchon bei weit niederen Gefchwindigteiten 
auf, bet 30,000, 36,000 Schwingingen in der Secumde. 

Der Schall tritt entweder in Geſtalt von Klängen oder von Ge: 
räujchen auf. Beide beitehen aus Tönen. 

Klänge find der Schall, welcher von den meiſten der muſikaliſchen 
Inſtrumente, dann aud) von den menjchlichen Stimmbändern beim lau- 
ten Sprechen oder Singen erzeugt wird. Es gejellen ſich bei jedem von 
ihnen größere oder geringere Mengen von Tönen zu ‚einander, deren 
Schwingungsgejchwindigfeiten oder, was dafjelbe bejagt, Tonhöhen in 
gewiſſen einfachen Zahlenverhältnijjen ſtehen. Der tieitle diefer Töne 
heit der Grundton, die höheren Obertöne. So gejellen fich zu einem 
Srundton von 600 Schwingungen in der Secunde, zugleich mit ihm ent- 
jtehend, beiſpielsweiſe Obertöne von 900, 1200, 1500, 2700 u. |. w. 
Schwingungen, aljo 3/,, 2, 3, sg mal fo großen Schwingungsgejchwindig- 
fetten, welche wir alſo 3/,, 2, 5, 9a male hoch hören. Der Grundton 
iſt ausjchlaggebend für die Höhe des langes, die Obertöne verleihen ihm 
je nach dem erzeugenden Inſtrumente feine verjchiedenartige Färbung. 
Es gejellen ich nämlich zu demſelben Grundton bei der Geige andere 
Obertöne als bei der Trompete, andere als bei der Flöte, beim Clavier 
u. ſ. w, nnd jo kommt es, daß derjelbe Klang hervorgebradjt von einem 
diejer Inſtrumente, dem hörenden Menjchen wejentlich anders vorkommt, 
als vom andern. Er bejitt eine andere Färbung. Grundton und 
Obertöne flingen wegen ihrer VBerwandtjchaft, welche in ihren verhältniß 
mäßigen Gejchwindigfeiten begründet it, harmoniſch zufammen, und 
darum erregen die musikalischen Klänge im Allgemeinen eine angenehme 
Epfindung. 

Bei den Geräuſchen kommen ganz beliebige und deshalb in der 
weitaus größten Mehrzahl der Fälle einander gänzlich widerſtrebende 
Töne zujammen. Sie erregen aus diefem Grunde eine im Allgemeinen 
weniger angenehme Schallempfindung. Geräujche find Saufen, ir chen, 
Rauichen, Raſſeln, Nollen, irren, Knirſchen u. |. w., dazu auch alle Con— 
jonanten und Die leis ausgejprochenen Bocale der menschlichen Sprade. 
Ste werden auch, wenn auch viel jeltener als die länge, in der Muſik 
verwandt, jo der Schall der Trommeln. Sehr häufig auch in der Mus 
ſik, befonders in der modernen, werden Klänge zu echten Geräufchen zu— 
jammengefnäuelt. Andererjeits fünnen jich bei notorischen Geräufchen — 
len wir als Berjpiel das Raſſeln eines Leiterwagens — die Tüne 
zufällig jo zujammenfinden, da man zeitweiſe einen mufifalischen Klang 
heraushört. 

Wie wir keinen Körper der uns umgebenden Natur ſehen oder taſter 
können, welcher nicht mehr oder nicht weniger zuſammengeſetzt wäre, jt 
hat auch fein Menich eine einzelne der körperlöſen jchnelllebigen Natur 
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geſtalten wahrgenommen, welche wir Töne nennen, und die in ewigem 
Reigen uns umſchweben. Ein einfacher Ton iſt nie gehört worden. 
Selb die wiſſenſchaftlichen Inſtrumente, welche eigens zu dieſem Zwecke 
hergeitellt find, Stimmgabeln mit auf den Grundton abgejtimmten Re— 
jonanzböden — laſſen die Obertöne nur außerordentlich zurücktreten, 
vernichten jie nicht. Immer empfinden wir mehr oder minder zufammen- 
geſetzte Tongemeinichaften, eben jene Klänge und Geräufche. 

Auf welche Weiſe hören wir diejen Schall? 

Es gehört diefe Frage zu den Räthjeln des Lebens, über welche 
jet Taujenden jchon von Jahren manch armes jchwigendes Menjchen- 
haupt gegrübelt hat. Und diefe Lebensräthjel werden gelöft, wie auch 
andere Räthſel, durch einen jchnellen Fichtbringenden Gedanken, welcher 
aus dem Gewölk der dDrängenden Gefühle und zufammengeballter Kennt— 
nie hervorbrechend, alle die in der Deutung dunklen ST hatlachen klä⸗ 
rend erleuchtet. Ein ſolcher Gedanke heißt Theorie. Und für unſer 
Räthjel war es der deutſche Phyſiolog Helmholtz, aus dejjen Forjcher: 
genius er entjprungen it. 

Helmholg war es auch, welcher die Lehre vom Schall in der oben 
furz angegebenen Weiſe auseinanderlegte. Und damit gerade hatte er 
den eriten Schritt zur Löſung der Frage gethan. Jene Schalllehre be- 
deutet vor Allem die Zurüdführung alles Schall, jei er nun Klang 
oder Geräuſch, auf die gleichen Grundbeitandtheile,*die Töne. Es handelt 
ji jegt nur darum, im innerjten Theile des complicirten menjchlichen 
Hörapparates das Organ aufzufinden, welches im Stande ift, gejonderte 
Empfindungen dieſer, Töne dem Bewußtjein zu übermitteln. Denn ging 
demielben eine Summe gleichzeitiger Töneempfindungen zu, jo war thm 
gewiß, daß die entjprechende Summe von Tönen — aljo das aus dem 
velben zufammengejegte Geräujch oder der zufammengejeßte Klang in 
der Außenwelt — vor ſich ging. 

Bekannt ijt die Erjcheinung der ſympathiſchen Saite: Läßt man in 
der Nähe eines geöffneten Clavteres einen Klang ertünen, jo klingt die 
auf den entiprechenden Klavierklang, oder was daſſelbe bejagt, den ent: 
Iprechenden Grundton abgeitimmte Saite des Inſtrumentes deutlich mit, 
et jogar ihr Erklingen eine Zeit lang fort, nachdem die verurjachende 
Luftſchwingung unjerem Gehöre längſt erlojchen iſt. In geringerem 
Grade thun dajjelbe die auf die leiſeren Obertöne des Klanges abge: 
timmten Saiten. So jonderbar die Erjcheinung, jo einfach iſt die Er- 
!ärung. Die urjprüngliche Luftſchwingung berührt alle Saiten und 
läßt die meiſten erzittern, am bedeutendjten aber diejenigen, welche durch 
Ihre Länge gezwungen jind, in demjelben Tempo, wie vor Allen der 
Grundton, 5* die Obertöne, des vorhandenen Klanges zu ſchwin— 
gen. Denn bei ihnen wirken nothwendig die anprallenden Luftverdich— 
tungen und die rücjchnellenden Yuftverdünnungen niemals der einmal 
hervorgerufenen hin- und herzitternden Bewegung der Saite hemmend 

Aeen wie das beim Erzittern der anders geſtimmteen Saiten der 
Fall iſt. Sie häufen ſich im Gegentheil zu immer mächtigerem Erfolge 
und veranlaſſen ihre Saiten erſt zum deutlichen, dann zum lauten Er— 
tönen, welches erit lange nad) ihrem eigenen Erlöfchen verflingt. So 
ſchwingt auch ein Pendel am lebhaftejten, wenn man e3 genau im Tempo 
ſeiner in jeiner Länge begründeten Schwingungsdauer anſtößt. 
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Bei niederen Thieren, Quallen, Krebſen, Schneden, Mujcheln u. j. w. 
findet man im Inneren Eleiner längſt als Gehörorgane erfannter Bläs- 
chen mifroffopijch Heine Borjten verjchiedener Länge. Unterhalb der- 
jelben zerfafert jich der Hörnerv, und jede ijt mit einer aus dieſer Zer- 
— auslaufenden Nervenfaſer in Verbindung geſetzt. Die Thiere 
leben an und für ſich zumeiſt im Waſſer, jedenfalls ſind die Bläschen 
mit Flüſſigkeit gefüllt, die mit Nerven verſehenen Haarborſten (Hör— 
— alſo von ſolcher umgeben. Eine in der Luft vorhandene Schall— 

ewegung muß erſt mehrmals das trägere Waſſer beſtürmt haben, um 

es zur Mitſchwingung zu bewegen. Um jo nachdrücklicher iſt dann diejelbe. 
Und diefe nahdrudlichere Schallichwingung der umgebenden Flüſſigkeit 
wirft ji auf die —— welche vermöge ihrer verſchiedenen Länge 
auf verſchiedenfache Töne abgeſtimmt ſind. Wie in dem oben geſchilder— 
ten Vorgange jeder Ton die ihm ſympathiſche Saite mit erklingen ließ, 
ſo trifft auch jeder dieſer Töne ſeine Auswahl und reißt mit ſeiner 
Flutung vor allen anderen das auf ihn — Hörhaar hin und 
her. Dieſer Vorgang wurde von dem Zoologen Henſen direct mit dem 
Mikroſkop beobachtet, und zwar an den Hörhaaren eines Krebſes. Die 
zu dem Hörhaare gelangte Nervenfajer erhält den entſchiedenſten Reiz, 
und durch die Nervenleitung gelangt derjelbe als Tonempfindung zum 
Sentralorgan des Thieres. Das dort befindliche Bewußtjein empfängt 
den Rapport, daß diefer und jener Ton, für welchen jedes der bewegten 
Hörhaar abgejtimmt iſt, in der Außenwelt vor ſich geht. 

So ijt eine Summe verjchiedenlanger Härchen, in einem — 
vereint, der Apparat, deſſen ſich die Natur bedient, um das Wunder der 
Tonempfindung hervorzuruſen. Er iſt überraſchend einfach, aber nur 
ebenſo einfach, wie die genialſten Erfindungen der menſchlichen Technik. 

Jenes Bläschen iſt das Gehörorgan in ſeiner einfachſten Form und 
Leiſtungsweiſe. Form wie Leiſtung ſind noch ſehr primitiv und laſſen 
bei der Vervollkommnung der ganzen Leibesorganiſation der Verfeine— 
rung des Gehörs weiten Spielraum. Doch auch am höchſtentwickelten 
Gehbrorgan, demjenigen welches man als ſolches der Wirbelthiere und 
des Menichen antrifft, läßt fich jene Grundform nicht verfennen. 

Das Gehörorgan des Mentchen iſt der innerjte Theil jeines Hör- 
apparates, welchen zu jchildern zunächit nöthig ericheint. 

Von der ängern Ohrmuſchel führt der Gehörgang in die — 
Schädelwand und wird durch das ſchiefgeſpannte Trommelfell nach in— 
nen abgeſchloſſen. 

Daſſelbe ſperrt ihn gegen die Paukenhöhle ab. Das iſt eine nicht 
ſehr große, ſackförmige Höhle im Knochen, mit Luft erfüllt und mit 
Schleimhaut ausgekleidet, wie der Mund. Sie ſteht mit dieſem auch 
durch einen feinen Gang in Verbindung, welcher die Fortſetzung ihrer 
flaſchenartig ausgezogenen Mündung bildet. Dieſer je. heißt die 
Euſtachiſche Trompete. In der dem Trommelfell gegenüberliegenden 
Wand der Paukenhöhle Liegt unten ein rundes Fenſter, welches durd) 
eine, Gegentrommelfell genannte Haut verjchlofjen wird, darüber ein’ 
ovales offenes. Am Qrommelfell it ein, Hammer genanntes Fleines 
Knöchelchen mit jeinem Stiele befejtigt, am Hammer der Amboß, an die- 
jem eine fleine Knochenlinſe, und daran mit jeinem befnopften Bügel- 


ende der Steigbügel, Alles kleine Knochengebilde von charakteriſtiſcher 
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Geitalt. Der Steigbügel verjperrt durch feinen Tritt die Deffnung des 
eben genannten offenen ovalen Fenſters. So bilden die vier Gehör: 
fnöchelchen quer durch die Paufenhöhle eine directe Verbindung zwiſchen 
dem Trommelfell und dem ovalen Fenſter. 

Der Knochen dev Schädelhöhle, in welchem jich der Hörapparat 
eingeſchloſſen befindet, iſt Das Selfenbein Es bildet an diefer Stelle 
einen Vorſprung nach der Hirnhöhle zu. Diejer Vorjprung enthält eine 
flüſſigkeiterfüllte labyrinthiich gewundene Pöblung, in welche der Steig 
bügel durch das ovale Feniter feinen Tritt einjenft. Die age 
derielben werden wegen ihrer verjchnörfelten Gejtalt das knöcherne La— 
byrinth genannt. 

Das ovale Fenſter führt in jeinen mittleren tonnenfürmigen Theil, 
den Vorhof. Nach vorn windet es ich, beim Menjchen in zweieinhalb 
Umgängen, zur knöchernen Schnede zujanmen, nach) hinten erheben Nic 
auf einer Auswulitung des Vorhofes die nach den drei Richtungen des 
Raumes gejtellten drei halbfreisförmigen Ganäle. Unter vorn und hin- 
ten jmd die Gefichtsrichtungen zu verstehen. Das Fnöcherne Labyrinth 
erſtreckt ſich alſo im Weſentlichen parallel der Seitenoberfläche des 
Kopfes, während der Verlauf der bisher genannten Organe jenfrecht auf 
dieje Richtumg in die Knochenwand eindrang. 

Das Innere des ganzen hohlen inochengebildes it mit einer sig 
teit, dem äußeren Gehörwaſſer, erfüllt: Und darin tjt, den Formen des 
fnöchernen Yabyrinthes folgend, oder bejjer, bejtimmend, em häutiger 
Sad ausgejpannt, das häutige Labyrinth. Daſſelbe läßt in carrifirter, 
verkömächtigter Gejtalt ebenralls Vorhof, Schnede und Halbfreiscanäle 
erkennen. 

Dies häutige Labyrinth iſt das Gehörorgan des Menſchen und die 
höchſtentwickelte Form des oben als ſolchen angeſprochenen Bläschens. 

Zur Vervollkommnung der Anſchauung ſei noch darauf aufmerk— 
jam gemacht, daß man ſich hüten muß, alle jene Gebilde vom Trommel— 
ll an fich zu groß vorzuftellen. Sind fie doch alle in die Enöcherne 
Seitenwand des Schädels eingelagert. 

Der hintere Theil des häufigen Labyrinthes find Halbkreiscanäle 
und Vorhof. Sie jchweben an einem mikrojfopijch feinen Fadengewebe 
in der Flüſſigkeit des entjprechend geformten Inöchernen Labyrinthes, 
welches hier jehr eng an das häutige anjchlieht. Der vordere Theil da- 
gegen, die häutige Schnecke, von Geitalt eine wurmförmige Spirale, iſt 
am die äußere Rundung des Fnöchernen Schnedenhohlraums, welcher 
unverhältnißmäßig geräumiger tt, angedrängt. Mit der Spindel, um 
welche jich jener aufwindet, iſt ſie durch eine Knochenplatte verbunden, 
die, wendeltreppenartig neben ihr verlaufend, denjelben ganz durchjett. 
Es jind jo umerhalb der Knochenjchnede drei Hohlräume zu unterjcheiden. 
Oben und unten zwei größere jptralige Schläuche, beide mit dem äuße— 
ren Gehörwajfer erfüllt und Scala vestibuli und Scala tympani be: 
nannt und zwiſchen ihren äußeren Randwölbungen der vom inneren 
Sehörwarjer erfüllte Hohlraum der äußeren Schnecke, welcher in Ge- 
meinſchaft mit der nach immen liegenden jpiraligen Sinochenplatte jene 
beiden von einander trennt. 

Ein rohes, aber deutliches Bild dieſer Verhältnifje erhält man, 
wenn man von drei Handichuhfingern den oberjten und untersten auf- 
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bläjt, den mittleren aber läßt wie er ft. Legt man jie nun übereman- 
der, dreht fie ſchneckenförmig in zweieinhalb Windungen zufammen und 
denft fie jich endlich in diefer Yage von emer gemeinjamen feiten Hülle 
umgeben, jo entjpricht die letere der fnöchernen Echnede, der obere auf- 
geblähte Hohlfinger der Scala vestibuli, der umtere der Scala tympani, 
der mittlere gequetichte in jeinem äußeren Randtheile, welcher nod) einen 
geringen Hohlraum aufweiſt, der häutigen Schnecke, in jeinem inneren 
zuſammengepreßten Spindeltheile der Knochenplatte. 

Der obere Hohlraum, die Scala vestibuli, ijt eine directe Verlän— 
erung des äußeren Worhofes und ſteht deshalb an jenem unteren 
Snde in weit offener Verbindimg mit demjelben. An jeinem Tpigeren 

(Nuppel)-Ende führt er direct in das entiprechende des unteren Schneden: 
raumes, der Scala tympani über, da die häutige Schnede ebenjowentg 
wie die inochenplatte bis an.die Kuppelwölbung der fnöchernen Schnede 
heranreichen, und jo eine Oeffnung auggejpart wird. Die Scala tym: 
pani legt denjelben Weg zurüd, welchen die Scala vestibuli vom Vor— 
hofe aus nahm, wird aljo weiter umd weiter. Und an ihrem weiten 
Ende iſt jie gegen die Paukenhöhle durch das oben erwähnte Gegen: 
trommelfell abgejchlojjen. Es iſt aljo gewiſſermaßen eine lange Aus: 
jtülpung des Aeuperenvorhofsraumes längs um die häutige Schnede 
herumgejchlagen. Denkt man jich nun den Steigbügel, welcher mit jet: 
nem Tritte in das äußere Gehörwaſſer jenes Vorhofes hineinragt, in 
Cchallerzitterung verjegt, Dadurch jenes in Flutung gejeßt, jo wird ein 
MWellenzug diejer Flutung ſich durch das Waſſer der Scala vestibul, 
herab ın dns der Scala tympani eortfeben, um zuletzt am Gegentrommel 
felle zu verflingen. Die Flutung muß aljo längs um die häutige Schnede 
herum ihren Weg nehmen. Sie wird daher deren inneres Gehörwaſſer 
doppelt in Mitleidenſchaft ziehen. - 
Diejer legte Punkt ward hervorgehoben als eine hervorftechende 
Probe der Verfeinerung des Gehörorganes im Bezug auf jeine Reiz: 
empfindlichkeit, überhaupt jeine Yeiftungsfähigfeit. Dem wurde oben dic 
Vervolllommmung der Gejtalt gegenübergebalten. Diejelbe trat in der 
verwidelten Gejtaltung des einfachen Bläschens zum häutigen Labyrinth 
umd dem hinzutretender Hilfsorgane — vom fnöchernen Yabyrinth bis 
zur Ohrmujchel — zu Tage. Dieje Vervollkommnung der Gejtalt be 
deutet im Grunde ebenfalls in erjter Linie die Vervollfommmung der 
Leiſtungsfähigkeit. Daneben gewährt die durch jene Hilfsorgane herge— 
stellte zwechmäͤßige Echallleitung noch die Möglichkeit, das fojtbare umd 
empfindliche Gehörorgan jelbjt zum befjeren Schutze tiefer in den Schädel 
fnochen einzubetten. | 
Eine nicht minder weit gegangene Entwidelung zeigt auch der Im: 
halt des Gehörorganes jelbjt, bis zu welchem nunmehr die Schilderung 
. gediehen iſt. Wenn früher auf die Kleinheit der gejchilderten Gebilde 
aufmerkſam gemacht wurde, jo iſt es jet geboten, die folgenden fich als 
——— klein vorzuſtellen. 
as häutige Labyrinth, ein vom inneren Gehörwaſſer erfüllter 
Sack, weiſt nach vorn die häutige Schnecke, in der Mitte den häutigen 
Vorhof, nach hinten die drei häutigen Halbkreiscanäle auf. Sein wich— 
tigſter Theil iſt die häutige Schnecke. Wegen ihrer Lage zwiſchen den 
erwähnten zwei flüſſigkeitſtrotzenden Hohlräumen der knöchernen Schneck e, 
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und zwar an deren äußeren Randſeiten, zeigt ihr Durchſchnitt die Form 
eines Dreiecks. Die Grundlinie dieſes Dreiecks, dem Durchſchnitte der 
unteren Höhle, der Scala tympani aufliegend, erſcheint wie die Fort— 
jegung dejjen Die Kmochenplatte. Die Grundhaut — Baſilarmembran — 
der Schnede jelbjt verläuft alfo in einer Flucht mit derjelben. Durch 
jie empfängt jene auch ihren Theil des Hörnerven zugeleitet. Diefer 
Schnedennerv ijt der hauptjächlichite Theilitrang des genannten Nerven. 
Er zerfafert fich, bevor er zur Grundmembran hevantritt. Dieje trägt 
auf ihrer Innenfläche eine 33,, mm. lange Reihe quergeitellter Bögen 
oder Stege, welche aus je zwei A fürmigen zufammengeneigten längli 
chen Zellen bejtehen. Es find dies die Cortiichen Bögen, die Grund— 
membran wird nad) ihnen aud) das Cortiſche Organ genannt. Bon der 
Kuppel der häutigen Schnede an, herab nach deren weiterem Ende wer 
den ſie, im Gegenjat zu der breiter werdenden Grundmembran, immer 
kürzer und kürzer, ihre langgejtredte Reihe aljo immer jchmäler. 

Der von ihnen bededte Theil der Grundmembran wird damit eben: 
falls jchmäler und jchmäler, zulett faſt ſpitz. Da er querfaferig tt, jo 
kann man jich ihn aus immer kürzer werdenden quergejpannten Saiten 
beitehend denfen. 

Doc, Beides, Bögen wie Saiten, find nur Hilfsapparate und ent- 
jprechen durchaus nicht den oben erwähnten Hörhaaren. Die Hörhaare 
der häutigen Schnede, der wejentlichite Theil des ganzen Hörapparates, 
itehen vielmehr auf einem Moſaik von regelmäßig in fünf Yängsreihen 
angeordneten Eleineren Zellen, zu welchen ſich die Faſern des — 
begeben. Dieſe Zellreihen finden ſich zu beiden Seiten der Reihe der 
Cortiſchen Bögen. Eine Zellreihe ſteht auf der Spindelſeite derſelben, 
die übrigen vier auf derjenigen, welche nach der Buchtung des Schneden- 
bohlraumes Hinfieht. Jede Zelle trägt mehrere Hörhaare. 

Gelangte eme Schallerzitterung bis zum Steigbügel, und ward jte 
durch diejen dem äußeren Gehörwajjer des Borhofes und dann dem: 
jenigen der äußeren Schnedenräume mitgetheilt, jo erhält jie, wie oben 
gejehen, das innere Gehörwajjer der häutigen Schnede in doppelter 
Stärfe. Die Cortiſchen Bögen wie die darunter liegenden Querjaiten 
der Grumdmembran find wegen ihrer verschiedenen Länge auf verfchie- 
dene gr — Sie ſind nicht ſo viel und ſo fein, um 
bereits die einzelnen Töne alle genau auseinanderzuhalten, doch ver— 
ſtärken ſie durch ihr Mitklingen beſtimmte unter den angelangten Tö— 
nen für die nächſte Umgebung. Und in dieſer finden dieſe Töne mit der 
größten Wahrſcheinlichkeit die auf ſie abgeſtimmten Hörhaare, welche 
aus dieſem Grunde um jo leichter befähigt ſind, ihre Eigentöne aus der 
Zumme des andrängenden Schalles zu entnehmen. Bon ihnen wird 
dann die Tönejumme durd) die Nervenleitung als Summe von Tonem- 
pfindungen dem Bewußtſein rapportirt. 

Da Klänge wie Geräufche aus Tönen beitehen und dieje jchon in 
der Schnede alle in Empfindung umgejegt werden, jo genügt zur Noth 
die Schnede allein allen Anforderungen des Gehörjinnes. 

Nun jind aber, außer derjenigen in der Schnede, noch) fünf andere 
— von — in den übrigen Theilen des häutigen 
La yrinthes vorhanden. Zwei finden ſich im Vorhofe, von den anderen 
je eine in den flaſchenförmig aufgetriebenen Enden der drei Halbkreis— 
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canäle. Alle Haarſtellen empfangen abgetheilte kleinere Zweige des 
Hörnerven, welche ſich, wie in der Schnecke, unter ihnen zerfaſern. Die 
Hörhaare der Schnecke ſind kurze Haarſtäbchen, ſie dagegen ſind zumeiſt 
ſtarre Ben mit langen peitichenförmigen Endfortfägen. Auherdem 
haben jte die Bejonderheit, daß auf mehr oder weniger fappenfürmigen 
Häuten Mafjen Eleiner Kryjtallkörperchen, jogenannter Hörjteinchen, jie 
überlagern. Die peitjchenförmigen Fortjäte ſenken fich in dieje hinein. 





Fortpflanzung der Schallwellen. 


Diefe Haarjtellen zeigen aljo eine robere Sag Seren Cortijche 
Organ der Schnede. Mean hat fie deshalb für die Empfindungen der 
Geräusche als der verwworreneren Tongemeinjchaften in Anſpruch genom- 
men "dem;feineren Eortischen Organe jchrieb man dann allein diejenige 
der Elareres und deutlicheres Berftänduif verlangenden Klänge zu. 
Neuerdings entzieht man aber ihnen die Leiſtung dev Schallempfindung 
um des [Schalles willen, welche man ſammt und jonders der Schnede 
allein überträgt. Man bat nämlich durch Experimente an lebenden 


Figur 3. 5 Figur 2. 





Figur 1. Die ſogenannte „Sgnede“, in welcher ber Gehörnerv ausgebreitet Liegt. Figur 2. 
Die Schnege in Berbindung mit dem jogenannten „‚Yabprintbe‘, d. b. jhlingenartige Knochen. 
röhren, (bier aufgeſchnitten Dargeftellt), im denen bäntige Röbren mit Nervenmaſſe verlaufen. 


Ihieren, vor Allem an Fröſchen und Tauben, gefunden, daß ganz ge- 
Iegmäbige Gleichgewichtsitörungen im Tragen des Kopfes und auch des 
ganzen Leibes eintraten, wenn man durch einen gejchieten Schnitt den 
einen oder andern der Halbfreiscanäle zeritörte. Man meint deshalb, 
daß fie durch Vermittelung dunkler Gehörswahrnehmungen aus Schädel, 
Leib und Außenwelt der Erhaltung des Gleichgewichtes des Körpers 
dienen. Kurz, ihre Leiſtung tit noch dunkel, und es iſt nicht ausgeſchloſ— 
jen, daß nach weiterer Erforſchung eine dritte Erklärung die beiden an- 
gegebenen verdrängt. 
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Die Leiftungsweife des Hörapparates im Ganzen wird dadurch nicht 
wejentlich verdunfelt. Sie iſt in ihren Umriſſen klar zu zeichnen. 

Eine äußere Schallbewegung der Luft, welche von einer der beiden 
Ohrmuſcheln aufgefangen wurde, drang, von deren Hängen und Leiften 
weckmäßig zurüdgeworfen, in den äußeren Gehörgang und ließ das 
Irommelfell erzittern, welches bei jeiner loſen — außerdem bei 
ſeiner Belaſtung durch den daran befeſtigten Hammer, durch ſeinen et— 
waigen Eigenton wenig ſtörend wirft. Die Erzitterung des Trommel— 
felles ſetzte ſich in eine * der mit dieſem direct verbundenen Reihe 
der Gehörknöchelchen fort. Der Steigbügel brachte durch ſtampfendes 
Schwingen das äußere Gehörwaſſer des en Labyrinthes in Mit- 
ſchwingung. Dieſe breitete jich nach allen Seiten, vor Allem nach der 
andern aus; deshalb weil der Steigbügel feiner Lage nad) wefentlich 
nah dem Schnedenhohlraume zu jtößt. 

Nun ſpielen ſich die vichtigiten legten Vorgänge in der Schnede 
und in den übrigen Theilen des häutigen Labyrinthes ab, welche ſchon 
oben vorgeführt wurden. 

Im Obigen ward ein Bild vom I und Hören entworfen, 
welches allein den Anjpruch erhebt, ein Umrißbild zu fein. Es war 
daran —— bequem, daß die allermeiſten der Zweifel und Unklar— 
heiten übergangen werden konnten, welche dieſes Kapitel der Wiſſen— 
ſchaft wie jedes andere verdunkeln. Und deren wären immer noch genug, 
um eine Forſchernatur von der kurzgebundenen Geduld eines Fauſt in 
Verzweiflung zu bringen. Doch find die Fauſte jetzt ausgeſtorben. Die 
——— hat nunmehr ihre richtigen Bahnen eingeſchlagen, auf 
welchen ſie wohl nur Schritt für Schritt, aber mit ſtolzer Sicherheit 
vorſchreitet. Die fauſtiſche ae hatte zur Schweiter die ſenti⸗ 
mentale Rejignation, wie jie die oft und gern citirten Verſe Albrecht 
von Haller, eines der bedeutenditen Naturforichers des vorigen Iahr- 
hunderts, predigen: 


Ins Innere der Natur 
Dringt fein erichaffener Geift; 
Glückſelig, went fie nur 
Die äufre Schale weift. 


Und es ift bezeichnend, daß derjelbe Genius, welcher der Menjchheit die 

— und herrlichſte Fauſtgeſtalt ſchuf, daß Goethe ſelbſt der jener 

ſignation entgegengeiepten — Zuverſicht Wort verlieh. Er be— 
erſen: | 


antwortete jene mit den braven 


Ihr mögt an ſolches Wort 
Mich nicht erinnern; 

Wir denken, Ort für Ort 
Sind wirs im mern. 


— — — — — —— — — 


Aennchen von Tharan. 
Ein Lied aus alter Zeit. 
Bon Franz Hirfch. 


Frühling iſt's in deutſchen Yanden, 
Frühling jauchzen alle Wejen, 

Es erwacht Natur, das holde 
Dornenröschen, das der Lenz wedt 
Und fie jchlägt die großen Augen 
Auf, die tief geheimmißvollen 
Unergritndlich ew'gen Augen. 

Und es regt fi) aller Orten 
Schüchtern erft, dann immer muth'ger 
Und der Sonnenjhein, der fede, 

Er verführt jo manches Kndsplein, 
Scheu die Augen aufzujchlagen, 
Wonnebebend zu ergeben 

Sich den heißen Sonnenküſſen. 
Horh! Man hört die Blumen jauchzen! 
Duftig grüner Blätterfchleier 

Legt fih um ber Bäume Stämme, 
Beilhen fteden vor die Köpfchen 

Und fie dujten in den Maitag. 


Ja, das ift ein Tag der Wonne, 
Blau der Himmel, grün die Erde, 
Und ein Tag ber heil’gen Rube, 
Denn e8 ift Kantatejonntag 

Und man liefet von ber Kanzel 

Aus Johannis Evangelium 

Bon dem Geift der Wahrheit, jenem 
Alten Tröfter, den die Menſchen 
Meift zum Dank gekreuzigt haben. 


Sonntag ift’8 in deutſchen Landen, 
Auch hoch oben, wo der Pregel 
Fließt an jenen fieben Higeln, 
Drauf dereinft die Stadt gegründet, 
Die zum Lob des Heidenfiegersi 
Königs Dttolar von Böhmen 

Ward benamfet: Königsberg. 


I: 


Grämlich und darnm oft trübe 
Fließt der Pregel in die Runde 
Um die alte Kaufmannsinjel 

Mit den Häufern hochgegiebelt, 
Mit den Speichern hochbeladen, 
Mit den Schiffen hochbewimpelt, 
Jene Injel jo man Kneiphof 
Nennet, was den Herrn Studenten 
Anlaß giebt, den alten Namen 
Dur viel Kneipen hochzuehren. 


Auf dem Kneiphof ragt ehrmürdig 
Himmelan ber alte Dom. 

Seine Thüren find geöffnet 

Und man bört die große Orgel, 
Hört das Singen der Gemeinde. 
Boll das Kirchenlied ertönet: 

„Sei getreu, o meine Seele“, 

Das Magifter Dach gedichtet, 
Jener bleihe Mann der Feder 
Mit den weichen milden Zügen, 
Der glei vorn fit an der Kanzel 
Auf den Bänken der Gelehrten 
Rom Collegium Albertinum, 
Sinnend lauft er feiner Dichtung, 
Der fein Freund gab Liedgeftaltung, 
Heinrich Albert, ber da oben 
Spielt fo funftvoll auf der Orgel, 
Daß ftolz flüftert die Gemeinde: 
„Ei, wie fingt e8 fih fo Tieblich, 
Wenn den Liedern des Magifters 
Weiſen giebt der Organift.‘ 


Aber ah! Derweil im Dome 
Fromm erbaut fih die Gemeinde 
Und jo Männlein als auch Weiblein 
Horchen auf die frommen Worte, 
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Die jetzt von der Kanzel ſchallen, 
Tobt ganz nah die Rotte Korah. 

Eine Kneipe liegt im Kneiphof, 

Ueber ihrer düſtern Pforte 

In ein ſeltſam Thier gemalet, 

Das jo mandem Zoologen 

Oft den Kopf bat fchütteln machen. 
Grün erſcheint es, wie ein Laubfroſch 
Und doch hats ein zierlich Schwänzlein 
Die ein Hündchen. Letztrer Anficht 
Scheint die Mehrheit zuzuneigen, 
Denn die Kneipe heißt im Volksmund 
Algemein: „Der grüne Mops.” 


In verräuchert dumpfger Stube, 
Die vom Bierbunft ftarf gewürzet, 
Eigen drei gar wilde Burſchen, 
Federhüte auf den Köpfen, 

Lange Degen an ber Linfen, 
Jugendkraft in allen Musteln, 
Trog und Wildheit in ber Seele, 
Derbe Schalkheit auf den Lippen, 
Die nah Trunk und Küffen burftig, 
Aber Schwindſucht in den Beuteln; 
Mit Horazſcher Odenweisheit 
Tröften fie ſich über alle 

Klemmen Fata diejes Lebens, 

Cind vergnügt, wenn fie nichts haben, 
Und wer nicht zu ihnen zählet, 
Eird verfpottet als „Philiſter“. 
Tiefe Menſchenpflanze blüht nur 
Wo Bier fließet in der Näbe, 
Darım bat man einft errichtet 
Hche Schulen, wo ein Fluß ift, 
Deſſen Waffer biergeeignet. 

Jene Pflanzen aber wadjen, 

Viel begoffen, gern im Feuchten 
Und ihr Name beißt: Studenten. 


Drei Studenten figen ſchweigend 
Lei einander. Und — o Schauder — 
Ihre Krüge ſtehn gefüller 

Mit dem fchweren, dunkeln Biere. 
Aber alle Drei verachten, 

Wie es fcheint, die braunen Fluten, 
Bliden trübe in bie Krüge, 

Und obſchon die wolle Hehe 
Hannden, die gar viel erfahren, 
“ädelnd jeden Krug Irebenzet, 
Feuchtet Keiner feine Lippen 

Und das Hannchen mit ben rothen 


BVielgeftreichelt diden Wangen 
Eilt beleidigt ſchnell davon. 


Da ermannt fih von den Dreien 
Der Semefterreichite Aeltfte, 

Blickt auf feinen vollen Humpen, 
Dann auf Hanndhen, die Gekräntte 
Und indem er feinen Schnurrbart, 
Den gar borftig fenerrotben, 

Mit den breiten Händen kräufelt, 
Hebt an und fpridt die Worte: 
„Laßt die Grillen, lieben Brüder, 
Nimmer wird's, beim Zeus, drumm keffer 
Wenn wir wie Karthäuſermönche 
Hier in dicker Trübſal löffeln. 

Jeder hat fein Bündel Sammer, 
Und durch Brüten wirds nicht anders, 
Ih, der Etyr, hab leeren Beutel, 
Fidibus fiel durchs Eramen 

Und Du, Hans, Apoll benamfer, 
Haft es innen in der breiten 
Nimmermehr zufrieden Bruft, 
Fühlſt nicht glücklich Dich, mein Hänschen, 
Stehſt auf ſchlechtem Fuße mit der 
Alten würd'gen, ſtaatsverzognen 
Dame Theologia. 

Hänschen, armer Burſch, Du dauerſt 
Mich gewaltig, mehr als mir der 
Leere Beutel wehthut und dem 
Fidibus fein ſchmales Wiffen. 

Denn wir können uns ſalviren, 

Und fortuna si juvabit — 

Einftmals unſre Schulden zahlen, 
Die Eramina beftehen, 

Wenn dies auch ſehr unwahrſcheinlich. 
Aber Du, Apollo, möchteſt 

Lieber dreifach Erz Dir legen 

Um die Bruſt, als des Talares 
Weiche Falten, die den Mannsmuth 
Lähmen und die Luſt des Lebens; 
Möchteſt lieber in den Wäldern 
Flüchtge Hirſche jagen, lieber 

Durch die Welt auf hohem Roſſe 
Stürmen oder in der Feldſchlacht 
Schwert und Donnerbüchie tummeln, 
Als auf enger dumpfer Kanzel 
Predigen, was taufend Andere 
Schon vor Dir gelagt und nimmer 
Damit was gebeifert haben. 

Denn die Religionen wechſeln, 
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Doch der Menſch er bleibt derfelbe. 
Solches fittt Dir tief im Herzen, 

Aber dafiir auch wird Rath fein. 
Hörft Dus, Hans? Schlag auf die Augen 
Quaerere quid sit futurum 

Fuge! Und nun friſchgetrunken, 
Angeftoßen! Hannchen, friſches! 

Und vom Tabak mir, den jüngſtens 
Bracht' von Holland jener wackre 
Schiffspatron, der uns den Abend 
Soviel Brauntwein fein ponirte, 

Daß für uns am andern Tage 

Alle Häringe nicht reichten. 

Denk ih an den alten Seebund, 

Wie er ſchwimmt auf falz'gem Waffer, 
Muß ih — 's ift des Salzes wegen, — 
Aus Zerftreutbeit immer trinken.‘ 
Fidibus, der lächelt ſchweigend, 

Er vergaß ſchon das Eramen 

Und vertieft ſich in den Bierfrug. 
Doch Apollo blidt gar ernft noch 

Und er jehüttelt jeine Yoden; 

Um bie Haren braunen Augen 

Zudts wie durch die Nacht ein Leuchten. 
Und er ſpricht: „Vielliebe Brüder, 
Unfer Styr bat Recht im Ganzen, 
Doch jo im Bejondern kennt er 

Nicht der Seele ftile Winkel, 
Taufend Fäden, dran ich hänge 

Mit dem Leben und dem Willen, 
Meinetwegen auch dem Glauben, 
Diefe find find jo fein gewoben, 

Daß er mit gemeinen Augen 

Nicht vermag fie zu erfennen. 

Zürne, Stor, mir nicht; ich trinke 
Dir bier vor den vollen Humpen, 
Trink ibn Fidibus und denlke: 

Odi vulgus hoc profanum 
Ausgetrunten bis zum Grund! 


Und fie trinken bis zum Grunde. 
Horch, iſt's nicht, als hört! man nurren 
Stillvergnügt den grünen Mops? 
Hannchen nabet, frob verjöhnet 

Und fie blinzelt zu dem jchönen 

Hans, der dies von ibr gewöhnt ift, 
Doch der alte Burſche brummt: 

Grob bift Du, mein liebes Hänscen, 
Hätt' ih nicht an Dir gefreffen 

Einen ganz bejondern Narren, 





Müßteſt Du mir vor die Klinge. 
Dod, ih wei ſchon, wie Du's meineft, 
Bilt, jo glaubft Du, andern Stoffes 
Als wir Alle und drum bat Di 
Wohl zum Pfaffen auch beftimmet 
Deine felige Frau Mutter, 

Der Du auf dem ZTodtenbette 
Mußteft bei dem Kreuze ſchwören, 
Einft die Kanzel zu befteigen. 

Nun, Shon gut, fi! fill, mein Junge, 
Fahre nicht an Deinen Bratjpieh, 
Gehe nur auf Deinen Wegen, 

Ich verftebe Dich vielleicht nicht, 

Aber wenn Du fo dur Irrlicht 
Oder Teufelswerf in Sumpf fommit, 
Ruf nah mir: Ich zieb beraus Did, 


Nichts erwiedert Hans Mpollo, 

Nur die Hand reicht er hinüber 

Und die ſchüttelt Stor gar ebrlich, 
Während Fidibus ibm zutrintt. 

„Hört“, ruft Hans, und wirft den Bierkrug 
Unwirſch nieder auf den Boden, 
„Wenn fih Brüder Treue trinken, 
Soll’s geſchehn mit befjrem Tropfen. 
Schaales Bier ift tiefverbaft mir, 
Hannden, ber den alten Rheinwein, 
Der von alten bejjern Tagen 

Blieb dem grünen Mops im Keller.“ 
Hanuchen eilt geihwind von dannen 
Und bald ftebt die Didbeftäubte 

Dunkle Flaſche auf dem Tijche, 

Goldig perlt der Wein im Glaſe, 

Lockt zum Trank und Sang die Keblen, 
Und es fingen die Studenten: 


Es haben uns die Alten viel 

Gelebrt des Trinfens Maß und Ziel; 
E8 han die Kirchenväter auch 

Gejegnet manden vollen Schlaud; 
Drum ſei's den Jungen nicht vermehrt: 
Wohlauf das volle Glas geleert! 
Beherzigt Auguftini Schluß: 


In sieco nunquam spiritus! 


Beim alten goldnen Traubenblut, 

Mit wenig Geld und friſchem Muth, 
Den jdarfen F'amberg an der Seit, 
Was jcheert mich morgen, ſcheert mich heut! 
Horaz, der Kirdhenvater, ſpricht: 

Um’s Morgen, Sohn, da gräm' Dich'micht, 
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Trink bonum vinum immer plus: 
In sieco nunquam spiritus! 


Zenofrates kriegt' nie genug, 

Trank drei Maaf Wein in einem Zug, 
Und jelbft der biedre Cato joll 

Das Glas geliebt ban möglichft voll. 
Die vollen Römer lieb ich ſehr. 

Schenlt ein, mein Glas ift wieder Teer! 
Dir, Auguftin, den feuchten Gruß: 


In siceo nunquam spiritus! 


Mein Sinn bat Durſt, Durſt bat mein 
Sinn, 

Ihr Folianten, fahret hin! 

Die Weisheit warb mir viel zu ſchwer: 

Ih wollt, daß fie zu trinfen wär! 

Mein Sinn hat Durft, Durft bat mein 
Einn, 

Glaub’, daß ich ewig durftig Bin. 

Komm, Schentin, küſſe mid zum Schluß: 

In sieeo nunquam spiritus! 


Und fommft du nicht, fomm ich zu dir! 
Bas fol die Scham, die bange Zier? 
Ib trinfe Deiner Fippen Wein, 

Du holder Schelm, wir find allein... . 
Dein Mund jei Becher mir: wohlan, 
Ih ſetz getroft die Lippen an. 

Erft das ift wahrer Zechgenuß! 


In sieco nunquam Spiritus! 


As der Sang und Wein zu Ende, 
Wird Freund Styr jehr melancholiſch; 
Fidibus holt aus der Taſche 

Fürfel, weift fie den Genoffen 

Dir den Augen fragend zwinkernd: 

Doch es kehret Stur die Tajchen 

An dem Wamms und an ber Hofe 

Und er murmelt ſeufzend: Nihil! 

Hans ſchaut plötlich auf vom Humpen, 
Schiebt verächtlich fort die Miürfel 

Und er fordert von der Hebe, 

Die jüh lächelnd nähertrippelt, 

Eine Laute, die in ſtaub'ger 
Spinnenwebbededter Ede 

Hängt und jelten mur ertönet, 

Und er ſtimmt das alte Tonholz: 

Und beginnt —.es Hingt fein lieblich — 
Zu der Laute eins zu fingen: 


Du mwonnig Weben, leis und find, 
Was rührft Du mir das Herz? 

Weht mir ins Herz ber Frühlingswind 
Und ſchmilzt den Winterfchmerz ? 

Was glüht jo tief da drinnen 

Wie Feuer durch die Sinnen, 

Daß mir die Bruft wird weit und frei, 
Iſt's Minne oder ift es Mai? 


Schenk ein ber Traube flüffig Gold, 

Du feines Jungfräulein, 

Dir bin ih und Du bift mir hold, 

Das fol uns Wonne fein. 

Und wenn beim Küfferauben 

In fill verſchwiegner Lauben 

Du mwonnig flebft: „DO laß mich frei” 
Iſt's Minne oder ift es Mai? 


O Frühlingszeit, o Jugenbluft, 
Entfleuch nicht allzubald, 

Ich trotz mit ewig junger Bruſt 
Des Winters Wehgewalt. 

Und käm in ſpäten Jahren 

Das Glück zu mir gefahren, 

Gern ließ den Mammon ich vorbei 
Um Minneluſt und Herzensmai. 


Alle laufchen und did Hannden 
Schaut verflärt auf ihren Liebling. 
Eich! Es ſchlürft auf Filzpantoffeln 
Ehrfurdtsvoll heran des grünen 
Mopjes wohlbeleibter Gaftwirth, 
Räufpert fih als Hans geenbet, 

Und verſucht ein Wort zu reden; 
„Hochgelahrte“ — jo beginnt er, 

Doch e8 unterbricht der Styr ihn. 
„Bas Ihr jagen wollt, ich weiß cs, 
Eure Kreide jei zu Enbe, 

Doch das jcheert mich nicht, jchreibt Doppelt, 
Schreibt mit Tinte oder Blut auch, 
Wie dereinft der Doctor Fauftus 
Seine Seele bat verichrieben 

Einem, der ganz Euresgleichen, 

Denn der Teufel war ein Schenlwirth, 
Und der bracht ihn in die Kreide, 

Bis er ihm, dem Kreidebleichen 

Drebt den Hals um. Apage, 

Weiche, Satanas, von binnen! 

„Nicht Doch‘ drauf der Wirtb, „gelahrter 
Herr, das war nicht meine Abſicht,“ 
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Nur bemerken wollt' ich höflichſt, 
Daß ein weiſer Rath verboten 

Hat, dieweil im Dom man predigt, 
Yaut zu fingen und zu ſpielen; 

Bin ſchon ob der Herrn Studenten 
Oft gebüßt mit vielen Grojchen 

Und jo wollt ich untertbänigft! — 
Hans winkt. „Still, er ift im Rechte, 
Aber ftöret das der Leute 

Andacht, wenn zum ewgen Schöpfer 
Steigt empor ein Frühlingsliedchen, 
Wie die Lerche fteigt gen Himmel, 
Singend ihre Früblingslieder ? 

Zum Gefang mabnt jelbft die Kirche, 
Sonntag ift e8 heut: Cantate! 

Und das heißt verdeutichet: Singet! 
Kommt, ibr Brüpder, laßt uns Gottes 
Blauen Himmel, grüne Erde 
Schauen, wo nidt Kneipenwände 
Dder Kirchen fie verbüftern.“ 


Und fie folgen ibm mit Jubel, 
Treten auf die enge Gafje. 

Droben lacht der blaue Himmel, 
Eingezwängt von hoben Giebeln. 
Und fie kommen auf den Domplat, 
Freier athmen fie und öffnen 

Ihre Bruft dem Sonnentage 

Und dem fanften Wehn des Weftes, 
Der die bleibe Trübſal fortbaudt. 
„Brüder“, ruft da Hans Apollo, 
„Gar gewaltig wogts im Herzen. 
Wollen wir die Welt erobern 

Und dann auf zur Sonne fliegen 
Mit den Fittigen des Sturmwinds? 
Oder wollen wir fürs Erfte 

Mit dem Kahn, den Pregel abwärts 
Fahren bis zur See und immer 
Weiter weftwärts bis zur neuen 
Welt bin und die braunen Wilden 
Aus Horatius mores lehren? 
Etwas muß ich unternehmen, 

Soll mein Jugendmutb nicht voften, 
Macedonien wird zu Hein mir, 
Gebt ein andres Königsberg!” 


Stor der lacht und ftreicht den Schnurrbart. 
„Sieh, mein Hänschen, aus dem Dome 
Strömt foeben die Gemeinde, 

Wilft Du Deinen Muth befunden, 

Ei, je küß von jenen Jungfraun, 


Die fo züchtig, das Gebetbuch 

In den Händen, bier uns naben, 
Die Dir fcheint die Allerfchönfte, 
Das wär’ eine That, die unferm 
Philifterium gäb' zu ſchwatzen, 
Die des Weltenftirmers würdig.” 


Und e8 war, wie Stur geiprocden. 
Aus dem Dom ftrömt die Gemeinde, 
Ale Andacht in den Mienen, 

Doch im Herzen, das recht hungrig, 
Schon den Duft des Sonntagsbrateng, 
Dder wenns ein bübjches Weiblein, 
Sorge in dem jungen Bufen, 

Ob das Kleid zum Abenbtanze, 

Auch nah Wunfche fitten werde. 


Da tritt aus des Domes Pforte 

Biel beſchaut ein jeltfam Pärden. 
Breiter Graubart rabmt fein rotbes, 
Ehrlih gutmüthig Geficht ein, 

Auf das Bäuchlein füllt bernieber 
Eine güldne Ehrenkette, 

Denn er ift der Stadt ein Rathmann, 
Iſt der woblebrbare Brauberr 
Kaspar Stolzenberg im Lubnicht, 
Dem durch Bier berühmten Stabttbeil. 
Und die gebt an feinem Arme, 

Die die blauen Augen beiter 
Auffhlägt und mit Hugen Blicken 

In die früblingsfriihe Welt fchaut, 
Selbft jo friih wie Matenblüte, 

Iſt Herrn Caspars bolde Nichte 

Und aub Miindel, die verwaiſte 
Tochter weiland Herrn Neanders 
Sel’gen Pfarrherrn auf Dorf Tharau, 
Und die jchöne Pfarrerswaife 

Nennt man furz: Aennchen von Tharau. 


Kaum erſchaut die blauen Augen, 
Die umwallt von blonden Haaren 
Hans der Theologe, als es 

Ihn wie Blitesftrabl durchzucket 
Und er jummt fein Frühlingsliedchen, 
Bahır bricht er ſich durch die Menge 
Und zugleih vom Dorngebege 

Eine junge NRojentnospe, 

Tritt beran ans ſchöne Aennchen, 
Die des Oheims Arm entglitten, 
Lüftet jeinen Hut mit Grazie, 
Ueberreiht die Roientnospe, 
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Die fie unbefangen annimmt 

Und beginnt: „Erlaubt, o Jungfrau, 
Daß der Rofe bolde Schweſter 

Ih von Euren Lippen pflüde.“ 
Starr vor Staunen ſteht ſchön Aennchen 
Und er ihlingt die ftarfen Arme 

Um das tief erihrodne Mädchen, 
Preft die Pippen auf die ihren, 
Sangt fih jeit an ſüßen Roſen 

Und eb noch Herr Kaspar anlangt, 
Zornig rufend durch die Menge, 

Eh er webren kann dem Kecken 

Iſt die Miſſethat geſchehn. 


Tief entrüſtet find drob Alle, 

Kur etliche junge Mägdlein, 

Die auf Aennden lange fcheel ſehn, 
Kihern ſchadenfroh, und neidifch 
Sind auch alle jungen Männer 

Auf den übermütbgen Studio, 

Der gleich meerumtobtem Felfen 
Trogt dem Sturm, und ftill verfläret’ 
Träumend von genofiner Wonne 
Steht geſtützt auf feinen Hicher. 


„reift ibn“, ruft Herr Kaspar wüthend, 
Daß die ſchwere Kette wadelt, 

Greift den Frechen, daß er büße 

In dem Loch bei ekeln Ratten 

Seine Untbat. Greift ibn“ tönt es, 
Aber Niemand wagt beran fich 

An das Kleeblatt der Studenten, 

Die jo unihuldevoll und harmlos 
Lacheln auf des Volkes Wüthen. 


Da, horch, nahen ſchwere Tritte! 
Hellebarden blinken, fihtbar 

Werden weiſen Ratbes Knechte, 

Und Herr Kaspar tritt zum Führer, 
Spricht erregt, und Jener nidet, 
Tritt beran mit feinen Knechten. 
Dieſer iſts“, ruft ihm Herr Kaspar, 
Auf den Theologen deutend, 

Der den Degen fefter fafjet 

Und verächtlich barrt des Echergen. 


Sabft Du, Peer, einen Maitag, 
Denſen ſounig blühend Leben 

Durch Gewitter gänz urplötzlich 
Trübe ward, deß Licht erloſchen 


„Folgt mir“ ruft der Knechte Waibel 
„Ihr ſeid weiſen Raths Gefangner.“ 
Da erſchallt gewaltges Lachen 

Drei erprobter Jünglingskehlen 

Und der Waibel ſtutzt. Dann ruft er: 
„Fällt die Spieße! Auf die Burſchen!“ 
Doch die Drei, ſie legen aus ſich 
Kunſtgerecht mit ihren Hiebern 

Auf den Stoß und kampfesluſtig 
Tönt es: Vivat Albertina! 


Da gewahrt der Knechtewaibel, 
Daß auf ihren Federhüten 

Glänzt der ſilberne Albertus, 
Jenes Bild des Herzogs Albrecht, 
Des verehrten Hochſchulſtifters, 
Und der Waibel ſiehts und fluchet: 
„Halt“, gebeut er, „den Studioſen 
Hat der Rath nichts zu gebieten. 
Euren Namen aber heiſch' ich, 
Daß ich ihn dem Rector künde, 
Da giebts Futter für das Carcer.“ 


„Zügelt Eure Zunge, Waibel“, 

Ruft empört ibm Styr entgegen, 
Doch mit Marer, lauter Stimme 

Giebt der Theologe Auskunft. 

„Bin ftudirter Theologe, 

Hans Partatius ift mein Name, 
Hoffe, daß die jhöne Jungfrau, 

Wenn fie mir verzeibt, des Namens 
Eingedent ift, denn Verzeihung 

Iſt gar riftlih und der Herr fpricht: 
Kindlein, Tiebet Eure Feinde, 

Liebet Euch untereinander 

Und vor Allen, liebt den Nächften 
Wie Euch jelbft. — Ich hab’ geſprochen.“ 


Aennchen börte wohl die Worte, 

Dod nur wie im Traum. Es fübrte 
Sie der Obeim gleih von dannen. 
Doch er lieh ſich's nicht entgeben, 
BZuzufchrein dem Mifietbäter: 

„Wir, Freund, fpreden uns noch jpäter! 
Drauf rief Hans: „Auf Wiederfeben!" 


In umendlih langem Regen? 
Alſo war es mit ſchön Aenncen, 
Deren fonnig blübend Leben 
Dur des ſtürmiſchen Studenten 
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Frevelnd unerhört Beginnen 
Trübe ward wie ihre Augen, 
Die in heißen Thränenquellen 
Ihren tiefen Gram bezeugten 
Ob des Frevels, der an ihrem 
Jungfräulichen Sinn begangen. 


In dem Stolzenbergſchen Hauſe 
Steht das Prunkgemach verödet 

Und vergebens wartet Urſel, 

Die bewährte Eurykleia, 

Scaffnerin feit anno olim 

Mit dem Mittagsmahl auf ihren 
Herrn und ihre „Heine Taube“, 

Wie fie Aennchen traulich nennet. 
„Ach! Der faftge Rinderbraten 

Mird vertrodnen und bie würz'ge 
Fette Suppe wird erfalten 

Und das Bier e8 wird verfchaalen 
Und der Fiſch, der fchen ein wenig — 
Gott verzeihb mirs! — ward verjalzen, 
Wird zum Strafgericht des Himmels.“ 
Alfo Hagt die wadre Urfel; 
Schlüffelllappernd, händeringend 
Winkt dem Herrn fie zu verftohlen. 
Aber ah! Sie weiß, jett darf fie 
Ihn nicht ftören, denn unwillig 
Macht er ihr ein haftig Zeichen. 
Diefes heißt: „Laß mid in Rube 
Gotts Heiligenbeil und Zinten 
(Unſchuldsvolle Preußenftäbtchen, 

Die man meift zum Fluch verwendet) 
Gehſt Dur, Alte, nicht von jelber, 
Schick ih Dich fogleich zum Teufel!“ 


In dem alten großen Zimmer 

Mit dem Eichenholzgetäfel 

Und dem grünen Kachelofen, 

Der von feinen Wintergluten 

Kühlen Sinns im Mai fih ausrubt, 
Sitzt ſchön Aennchen in dem Lehnſtuhl, 
Drin des Brauers Aeltervater 

Schon ſein Mittagsſchläſchen übte. 

In den Händen ruht das Köpfchen 
Und die blonden Haare fluten 

Ueppig über Hals und Nacken, 

Heftig wogt der junge Buſen, 

Daß das goldne Kreuzlein zittert, 

So am ſchwarzen Sammetbändchen 
Den ſchneeweißen Hals umrahmet. 
Hin und wieder dringt ein Schluchzen 


Aus dem tiefgekränktem Herzen 

Und dann hält mit ſeinem Rundgang 
Mit den großen Schritten inne 

Der Herr Oheim und auch Vormund 
Mitleidvoll blickt er auf Aennchen 

Und die fetten großen Hände 

Streicheln ihr die goldnen Haare. 
„Weine nicht“, ſo ſpricht Herr Kaspar, 
„Sühne, Kindlein, wird Dir werden 
Denn die Sach' kommt vor den Reetor, 
Der Magifter Simon Dad; ift’s, 
Der — Gotts Heilgenbeil und Zinten — 
Wird ihm ſchon die Wege weifen 

Und tie Albertina wird ibn 

Ganz natürlich relegiren!“ 


Aufſchaut Aennchen jetzt verwundert — 
„Relegiren? Und was wird dann 

Aus dem jungen wilden Burſchen? 

Das wär' doch, verzeiht, Herr Oheim, 
Gar zu hart“ — „So ſeid Ihr Weiber‘ 
Poltert rauh der wadre Brauherr, 

„Erſt die Thränen, dann das Mitleid 
Und — man hat's erlebt — draus hat ſich 
Heiße Liebe oft entwickelt. 

„Pfui, Herr Oheim, haltet inne 

Iſt das glimpflich, Eure Anna, 

Der Ihr Vater ſeid und Mutter, 

Mit ſo ſchnödem Wort zu kränken?“ 


Wieder tritt der alte Rathsberr 

Zu dem Mädchen, wieder ftreicht er 
Ueber ihre goldnen Flechten. 

„Recht, Kind! Bater bin und Mutter 
IH ja Dir, feit erft Dein Vater, 
Der Hochehrwürdige Pfarrberr 

Und dann Deine liebe Mutter, 
Meine heißgeliebte Schwefter, 
Hingemordet von der Seuche. 

Noch ſeh ih die muntern Aeuglein, 
Seh die Aermchen, die ſich ftredten 
Nah dem Obeim, der nah Tharau 
Kam die Waife abzuholen 

Und fie an jein Herz zu nehmen, 
An dies alte ausgebrannte 

Dumme Ding, dem nur zuweilen 
Aus der Aſche ſprühen Aunfen. 
Selber war verwaiſt ich Arıner, 
Denn die tugendfame Hausfrau, 
Meine Gertrud ließ mich einſam 
Als ſie mit dem kleinen Mädchen, 
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Aennchen von Tharau. 


Das fie mir geſchenlt, ins Grab ging. 
Seh ich jetst in Deine Augen, 
Kindlein, die jo lieblich bitten, 
Iſt es mir, wie einft in Tharau, 
Als Dein Kindesblid mir fagte: 
„Cheim, fei fortan mein Vater, 
Will die Luft fein Deines Alters, 
Bil Dir glätten alle Falten, 
il Dein Herz Dir jung“ erhalten. 
Straf mich Gott! Ich made Reime, 
Und dazu dies Augenwaffer, 
Solches ift mir nicht paffiret 
Seit ich glücklich bin geweien, 
Und das war an jenem Tage, 
Da ich heimführt' meine Gertrud.” 
Und Herr Kaspar jucht fein Tüchlein, 
Eh er aber es erhoffet! 
Findet er fich feft gefangen 
In ſchön Aennchens weihen Armen. 
Und fie küßt ibm fort die Thränen, 
Bent und lacht und ſchmiegt das Köpfchen 
An den Ohm, der ganz verwundert. 
Und fie ruft: „Was ift mein Leid doch, 
Diejes Meine Mißgeſchicklein, 
Gegen Deines Lebens Herzleid 
Und wie birgft ven berben Kummer 
Um die früh geſchiednen Deinen 
Du fo fill umd tief und tapfer! 
Sein wir treue Kameraden 
Tu und ich, die nichts kann trennen 
As der Tod“ — 

„Oder die Liebe 
Alſo unterbricht fie ſchalkhaft 
Lachelnd der hartnäck'ge Oheim. 
Aber Aeunchen ſieht ihm heiter 
Strafend in die kleinen Aeuglein, 
Will ihm die Leviten leſen, 
Als die Thüre breit ſich aufthut 
Und mit ernſtem Angefichte 
Das zwar rımzlig, aber ehrlich, 
Dame Urjula erjcheinet, 
Xummervoll mit ftummem Vorwurf 
Erf zur Wanduhr hebt den Finger, 
Dann zum Speifezimmmer bentet. 
Was denn will fie?‘ ruft der Brauberr, 
„Kinden, traun doch ihre Mienen 
Das Gericht, das jüngfte nahe!” 


„Ja, es ifl nab”“, ruft ſchön Aennchen, 
„Borwärts, Obeim, kommt zum Mahle, 
Der Salon 1882. 


* 


Daß die jüngſten der Gerichte, 
Die Dir Urſula bereitet, 

Deinem Magen wohlbekommen!“ 
Und mit ſilberhellem Lachen, 

Das ſelbſt Urſels Mienen aufklärt, 
Führt den Oheim ſie zu Tiſche. 
Der thut allen Schüſſeln Ehr' an, 
Heller wirds um Urſels Runzeln 
Und da er den Bierkrug hebet, 
Denn verhaßt iſt Wein dem Brauherrn, 
Trinkt mit einem guten Worte 
Er ſchön Aennchen zu, die nidet 
Zu ihm mit den heitern Augen, 
Nur um ihre Fippen zudt e8 

Wie nad) des Gewitters Grollen 
Aufblitt fernes Wetterleuchten. 


Urfele Herz hat neuen Kummer, 
Denn ihr Herzblatt rührt vom Effen 
Gar nidts an. Nur von den Früchten, 
Die zum Nachtiſch aufgetragen, 

Nacht fie, beit mit ihren Zähnchen 
In die Aepfel, gieft dem Obeim 

Bol fein Gläschen aquae vitae 

Und nachdem dem Herrn gedankt ift, 
„Amen“ bat der Ohm geſprochen, 
Küßt fie ihn und eilt von dannen, 
Um dem Ohm im alten Lehnſtuhl 
Weiche Kiffen aufzupolftern, 

Daß er, wies feit Alters üblich, 
Pflege jeines Mittagsichläfchens. 

Als der alte Herr entjchlummert, 
Stopft fie mit holländiſch Tabat 

Ihm die Pfeife, die fein Stolz ift — 
Giebts doch nur noch zwei der Pfeifen 
In der Mufenftabt, die eine 
Schmaucht der mweife Biürgermeifter 
Und zu böbern Wiffenszweden 

Raucht die andre der gelabrte 

Lehrer der Naturgeichichte, 

Doctor David Chalybäus — 

Daf der Obeim beim Erwachen 

Die geliebte Sinafterpfeife 

Neben feinem Lehnſtuhl finde. 

Dann laufcht fie dem bellen Schnardhen 
Des Entihlummerten und eilet 

Wie ein flüchtig Reh von bannen. 


Oben unterm boben Giebel 
IR das Kämmerlein ſchön Aenncens, 
Dort ift hochgeweihte Stätte 
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Selbſt der Obm wagt nicht zu treten 
In die jungfränlihe Kammer, 

Nur zumeilen lugt rau Urfel 
Neugiervoll zur Thür herein. 

Zu dem Giebelfenfter biidt man 
Weit hinaus auf Fluß und Wiefen, 
Sieht die hohen Thürme ragen, 
Sieht der Dächer rothe Reiben, 
Drauf zu minniglihen Zeiten 

Kater Iuftzumandeln pflegen; 
Aennchen baft die böſen Kater, 
Denn von einem Freund des Obeims, 
Deſſen Schiffe Schwer befrachtet 

Bon der neuen Welt heimkehren, 
Ward ein Heiner gelber Finte 

Aus den Wäldern der Karnarien 
Zum Geburtstag ihr verehret; 

Diefer Heine gelbe Spanier 

Ward mit Aennchen jchnell befreundet, 
Heiter fingt der Fink im Bauer, 
Fliegt ihr auf die Hand vertraulich, 
Pickt gern auf ben weißen Zuder 
Bon ſchön Aennchens rothen Lippen, 
Aber zittert vor den Katzen. 

Hente aber denkt ſchön Aennchen 
Nicht des Spanierd. Traumverloren 
Stützt den Kopf fie in die Hände, 
Wandelt dann, die Ruheloſe, 

An der Kammer auf und nieder, 
Streifet ab das enge Mieder 

Und als ob von läft'ger Feſſel 

Sie erlöft, jo athmet ihre 

Junge weiße Bruft tief auf. E 
Wie fo traulich iſt's im Stübchen 
Mit der dunkeln Epbeulaube, 

Die ſich rankt vor ihrem Fenfter 
Mit der Paute, die mit blauem 
Bande bängt und hold ertönet 
Wenn die Meine Hand fie meiftert, 
Mit dem Spinnrad, das jonft ſchnurrend 
Ihrem Fleiß ein Loblied finget, 

Mit dem hoben Himmelbette, 

Drauf geichnigt find nadte Englein! 
Aber Aennchen achtet nimmer 

Heute auf das Liebgewohnte, 

Ihre Augen jchweifen träumend 

In ein fernes, unbekanntes 
Märchenhaftes Wunderland. 


Wie auf einem Feld im Winter 
j 


Drauf der Schnee ganz friich gefallen, 

Keine Spur ift zu bemerlen, 

Alfo war ſchön Aennchens Sec, 

Aber heute war’s, als zeige 

Auf dem Schneefeld eine Spur fid, 

Denn fie dachte an des Kirchgangs 

Schtimmen Schluß und immer bränget 

Sich ein Bild, ein tiefverbaftes 

Ihr in die Erinnerung. 

Plötzlich fchredt fie auf! Es Hopfet! 

Urfel ift’s, die lächelnd ſchmunzelt 

Und ein groß verfiegelt Schreiben 

In die Höhe hält. „Dies fam beut“ 

Bon dem feinen Mattbes Pölke, 

Gold bat er, wie Sand, das wißt Ihr, 

Der beim Tanz im Junkerhofe 

Euch jo zuderfüß bofiret — 

Nebmts, mein Täubchen, mögs Euch 
frommen!“ 

Mit altmodiger Verbeugung 

Reicht es Urſel ihrer Herrin, 

Dann entfernt ſie ſich mit Schmunzeln, 

Aehnlich einer ſauren Gurke, 

Die in ſüße Milch gefallen. 


Aennchen nimmt den Brief. Kopfichilttelnd 
Blidt fie auf den Fleinen Amor, 
Der die Aufihrift illuftriret: 

„An das holte ehrenfefte 
Jungfräulein Anna Neander, 

Unter Sternen eine Sonne.” 
Schalkhaft lächelt da ſchön Aennchen: 
„Laßt doch ſehn!“ Schnell löſt des Siegels 
Gelbes Wachs ſie und lieſt lächelnd: 
„Holde Jungfrau! Eure Schönheit 
Geht weit über meinen engen 
Horizont des, was volllommen. 
Oftmals ward⸗im Yunterbofe 

Ich gewürdigt bie Gavotte, 
Sarabande und Courante 

Mit Euch, Jungfer, zu durchhüpfen. 
Ob ih auch zuvor die Pfeile 

Des Cupidinis verlachet, 

Hat der blinde Meine Schelm doch 
Jetzo derart mich bleffiret, 

Daß e8 mir im Leibe wehthut. 

O Ihr graufam Allerfchönfte 

Seid mit Nero zu vergleichen, 
Welcher von dem Kirhentburme 
Rom jah brennen, aljo Ihr auch, 
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Die vom Thurme Eurer Reize 
Memes Herzens Stadt feht brennen. 
Wollt Ihr, allerihönfte Roſe, 
Mich Euch nimmer brechen laſſen, 
Co will ih ben Fhoebum bitten, 
Daß er Euch zur Diftel wandelt, 
Daß ih Eſel Euch kann ſpeiſen. 
Derohalben bitt' und fleb' ich, 
Yart das ſteinern Herz erweichen, 
Werdet bald die Ebelichite 

Eures jämmerlihen — Mattbes. 


Huil Wie hurtig flog das Brieflein 
In die Ede. „Faden möcht’ ich, 
Wär's zum Weinen nicht. Was joll mir 
Heut zum zweiten Dial die Kränkung? 
Diejer Wicht, dem leid’ge Sitte 

Gab das Recht, mit mir im Reiben 
Wie ein Stod fih zu bewegen, 

Bietet mir die täppiich plumpe 

Rothe Hand in lächerlichen 
Modeflesleln. Nimmer näbm ich 

Ion mit allem Golde Indiens. 

Und von Yiebe ſpricht er Häglich! 

Was ift Fiebe? Ift es Wonne, 

SM ee Schmerz, wie die Poeten 

Co erbaulich uns berichten. 

Da ftebt jo ein Bub im Schranke, 
Engelländiich ifts geichrieben 

Und mir wär fein Sinn verichloffen, 
Etammte nicht Herr Hay aus England, 
Denn er bat fie mir verdeutſchet 

Die Hiftoria, fo rührend 

Bon Beronas Piebespaare 

Romeo und Julia, die um 

Liebe jo viel Bein erlitten. 

Das ift, glaub' ich, echte Yiebe, 

Die den Tod jelbit überwindet. 

Schön mag's fein in Lieb’ zu fterben, 
Schöner noch im ihr zu leben!” 


Simmend ſchritt Die Maid zum Fenfter, 
Lehnte träumeriich das heiße 

Haupt hinaus und fog mit vollen 
Zügen ein den Früblingsabend. 

Denn die Sonne ift im Scheiden, 
Roth wie Feuer glüht der Himmel, 
Schimmert dann ins Violette 

Und in goldnen Abſchiedsküſſen 

Elubt die Sonne, eh fie müde 

Sinlt dem Abend in den Schoof. 


Aennchen giebt dem Frühlingszauber 
Ganz fih bin. Sie wirft ein Tuh um 
Und eilt in den dunklen Garten, 
Der vor ihrem Haus fich breitet. 
Doch erft fieht fie nach dem Obeim, 
Den mit einem Freund fie findet 
Bei dem edlen Schach beichäftigt. 
Und jo tritt fie unbeachtet, 

Ihren Spanier auf der Schulter, 
Ihre Laute in den Händen, 

In des Gartens Früblingspiifte, 
Schmeichelnd koſen milde Lüfte 

Ihr um die erhitzten Wangen, 

Und ſie ſteigt empor die Stufen, 
Zu der Laube an der Mauer, 

Die erhöhet blickt hernieder 

Auf die Gaſſe und den Pregel. 
Da, was tönet ihr entgegen? 

Eine Laute iſt's, und eine 

Klare, volle Männerſtimme, 

Deren Lied ſie deutlich hört. 


Und ob die Welt mit lautem Schall 
Den Stab ob mir gebrochen, 
Ob man uns trennt allüberall — 
Des Herzens lautes Pochen, 

Preiſt das Geſchick 

Den Augenblick, 
Da ich geſtillt mein heiß Verlangen, 
Da ſelig Dich mein Arm umfangen. 


O zürne nicht, Du ſchöne Maid, 
Dem ſtürmiſchen Geſellen, 
Man ſoll zu'diefer Maienzeit 
Gleiches zu Gleichem ſtellen. 
Du Mägdelein 
So jung und fein 
Was ſoll Dein ſehnſuchtsvolles Bangen? 
Dem Knaben beut die roſ'gen Wangen! 


Der Tag und Nacht ftets Dein gedenkt, 
Sieb ihm ein günftig Zeichen, 
Die tbaufrifh ibre Knospe fprengt, 
Die Rofe magft Du reichen! 

Hold Yungfräulein, 

Mein mußt Du fein, 
Seit ih im Kuß, im beißen, fangen 
An Deinen Yippen bab' gehangen. 


Böſes Lied! Die Zornesrötbe 
Fürbt ſchön Aennchens zarte Wangen 
7* 
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Heftig wogt ber junge Buſen, 

Denn fie ahnt des Keden Näbe, 

Und es jcheinet ihr, als tauche 

An der Mauer auf ein böhnend, 

— Ach, ihr nur zu mwohlbelanntes — 
Jünglingshaupt mit dunkeln Augen 
Und als zöge man den Hut ab, 
Sagte böflih: „Guten Abend, 

Wie befindet fih die Jungfer?“ 


Nein, das ift zuviel! Schnell greift fie 
Zu der Laute und als flugs fie 
Ueberzeugt fih, ob die Kleidung, 
Die ein wenig abendmäßig, 
Sittiam, fällt ihr aus dem Buſen 
Sene Rofenknospe, die ihr 

Heut ber Miffetbäter anbot. 

Und die mwelfe Knospe wirft fie 
Nah des Jünglings dunkeln Augen, 
Greift gewaltig in die Laute 

Und fingt mit gar beller Stimme: 


Das Zeichen, das Du Dir erjebnt, 
Hier ift’s und fagt ſymboliſch, 
So welt wie Dein Gejang ertönt 
So kläglich melandoliich, 
So iſt Dir nicht 
Du kecker Wicht, 
Der Liebe Weſen aufgegangen 
Nach Dir trägt keine Maid Verlangen! 


Da der Laute Ton verklungen 

Will die Stolze ſich erheben, 

Doch er überblickt die Mauer 

Und ſie muß vor ſeinem heitern 

Blick die Augen niederſchlagen, 

Steht und geht nicht von der Stelle. 
„Daß ihr mir, hochwerthe Jungfrau, 
Meinen Abendgruß jo höflich 

Habt mit gleichem Gruß erwiedert, 
Dafür Dank! Doch wollt geftatten, 
Daß die Schweſter in Apollo 

— Dieſes iſt, verzeiht, mein Name. 
Fragt nur nach im grünen Mopſe — 
Ich ein wenig corrigire. 

In dem ſchönen Lautenſolo 

Habt ſtatt Fis Ihr F gegriffen, 

Was vom Standpunkt freien Handelns 
Wohl erlaubt, doch mufitaliich 

Allen alten Regeln Hohn ſpricht. 
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Zweitens habt Ihr — bitte bleibt noch — 

Sehnt und tönt vergnügt gereimet, 

Solche Reime nennt man unrein.“ 

„Ei, wenn ſo Beſcheid Ihr wiſſet, 

Mein Herr Reim- und Tönemeiſter, 

Sagt mir doch, was reimt auf „Frech“ 
wohl 

Oder auf „Abſcheulich“ oder — 

D mein Gott, wo ift der Spanier?" 

Aljo ruft fie, denn o Schreden, 

Sie gewahrt nicht mehr den Vogel! 

Drauf Apollo: „Einen Spanier 

Sucht Ihr, das ift höchſt ergötzlich! 

Mag ihm nicht im Wege fleben 

Soldem fein hispan'ſchem Herren 

Schmedt wohl einft noch meine Klinge!” 

„Nicht doch Herr, Ihr irrt, ein Boyd, 

Der mir fam von jpanjchen Juſeln, 

Iſt's, mein licher gelber Finke. 

Ad, er flog mir von der Schulter, 

Und es giebt bier jo viel Katen, 

Die dem Armen drobn Berderben.” 

„Solch Hiepanier ward jo lieb Euch? 

Heiſa, Jungfer, den zu fangen 

Soll’n die Beine mir nicht mild’ fein.“ 

Und er jpringt behend hinüber 

In des Rathsherrn dunkeln Garten, 

Fängt noch einen langen Blick auf 

Bon ſchön Aennchens flehnden Augen 

Und die wilde Jagd beginnet. 

Jede Hede wird durchſtöbert, 

Jeder Zweig wird abgefchüttelt, 

Aennchen hilft dem wadern Zäger, 

Aber ac, nichts zeigt den Spanier, 

Da — o Graus — hört man ganz nahe 

Das Miauen jchnöder Kagen, 

Und es zittern Aennchens Glieder 

„Heida! Spanier wo bift Du?” 

Ruft der Jäger und ſchon näher 

Tönt das gräßliche Miauen. 

Da! Triumph! Er iſt gefangen 

In der Laube dichten Zweigen 

Saß der Deſerteur und glücklich 

Nimmt ihn Aennchen aus den Händen 

Ihres Feindes, küßt und herzt ihn, 

— Nämlich ihren kleinen Spanier — 

Und — o Wunder — reicht die Hand ihm, 

Der ſie heut ſo tief beleidigt. 

„Dank Euch! Doch wir bleiben Feinde 

Und ich bitt' Eüch, geht von dannen, 
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Daß aus Euren böfen Thaten 

Eine neue nicht erwachſe, 

Denn ich wär’ fürwahr des Todes, 
Würd' man Eurer bier gewahr.“ 


Lange bält er feft Das Händchen, 
Sieht ihr lange liebbejeligt 

In die tiefen blauen Augen, 

Bis er endlich jchnell fich losreißt! 
Schonung fleben ihre Augen 

Und er ſcheidet. „Gute Nacht denn! 
Habt Ihr bei dem Engellänber, 
Defien Poeſie jo köſtlich, 

Wohl von Romeo geleien? 

DO ic fagte gern, wie biefer 

Seiner Julia „Gute Nacht” wohl, 
Bis ich ſäh den Morgen ſchimmern. 
Selig wär’ ich, wenn die Lerche 

Für die Nachtigall Ihr bieltet. 

Lebt denn wohl — wie Romeo 

Muh ich über diefe Mauer. 

Koh eins! Habt nicht Furcht vor Katzen, 
Das Miauen, das Euch fchredte, 
Kam aus meinem eignen Munde. 
Im Miamen bin ih Künftler, 

Wenn ich gleich die Kater haſſe 

Ob fie, phyſiſch, ob moraliſch!“ 

Und mit leichtem Gruß verſchwand er. 


IIL 


Schön wie beiße Sommergluten 
Lagert beut der junge Maitag 

Auf der alten Stadt am Pregel, 
Auf dem Kneipbof dicht am Fluſſe 
Erredt ſich die Magiitergafie, 

Dort ftebt dicht am Honigtbore 
Düfter em gar altes Haus 
Drinnen wohnt der hochgelahrte 
Herr Profeffor eloquentiae 

Simon Dad, ber Albertina 
Rector, weit in deutſchen Landen 
Hechverehrt als Menih und Dichter. 
Tadellos ift jeine Würde, 

Sein hochedler Sinn und Wandel, 
Doc verdankt er nicht dem Alter 
Diele Tugend, denn er zäblet 

Erſt ein drittelbundert Sommer. 


Zinnend ftill ftebt der Profefjor 
Au dem hohen Erkerfenfter, 
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Aus dem Haufe nabten Fichter, 
„Aennchen, Kind, wo bift Du?“ rief es 
Und gebanfenvoll, nicht achtend 

Des geliebten gelben Bogels, 

Schritt ſchön Aennchen aus dem Garten. 


Leicht, gleihwie mit Flügelichritten 
Eilte der Student von dannen, 
Morgen drohte ibm das Unheil, 
Denn es hatte der Pedell ihn 

Bor den Rector heut citiret. 

Und Magnificenz war ftrenge, 

Wo die Sitte warb verleßet. 
Mancher Studio, der gefeblet, 
Mufte mit betrübtem Herzen 

Dem Albertus Balet jagen. 

Nimmer kränkt das Herrn Apollo, 
Jauchzend ſchwenkt er Hut und Sicher, 
Selig fteigt fein Sang zum Himmel: 


Und ob die Welt mit lautem Schall 
Den Stab ob mir gebrochen, 
Ob man uns trennt allüberall — 
Des Herzens lautes Pochen 

Preiſt das Gejchid, 

Den Augenblick 
Da ich geftillt mein heiß Verlangen, 
Da felig Dih mein Arm umfangen. 


Das binansblidt auf den Pregel. 
Sieht mit wohlgefäll’gem Lächeln 
Auf die Schiffe, die im Hafen 
Yaden aus den gelben Weizen 
Und er atbmet voll der Schiffe 
Friſchen Theergeruch; erinnert 
Dieſer Duft ihn doch ſo traulich 
An die maſtenreiche Heimat 
Memel, hoch in Preußens Norden. 


Da tönt Klopfen und hereintritt 
Mit gar würdevollen Mienen 
Ein Pedell der Albertina; 
Fragt in ebrfurchtvoller Tonart, 
Ob Magnificenz gerubte, 

Den Studiosum, jo am Sonntag 
Ungebührlihes begangen 

Wider eine ehrſam' Jungfrau, 
Zum Berhöre vorzufübren. 
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„Veniat! Er komme!" So bes 
Nectors bündige Entſcheidung. 

Und hereintritt, vom Pedelle 

Mit dem Stabe eingeführet 

Hans Partatius. Er verbeugt ſich 
Vor dem Rector, wirft den alten 
Schweinsledergebundnen Büchern 
Blicke zu, die nicht ſehr freundlich, 
Schaut dem Rector frei ins Antlitz 
Und erwartet deſſen Sprüdhlein. 


„Gebt, Pedell, und laßt allein uns, 
Wartet draußen bis ich rufe!“ 

So der Kector. Der Pedell drauf, 
Dem ſolch ein Verſtoß der Sitte 
Unbegreiflich, zieht verblüfften 
Angeſichts betrübt von dannen. 


Muſternd haften des Profeſſors 
Milde Augen auf dem Jüngling. 


„Setzt Euch“ und er weiſt zum Seſſel; 


„Euer Name?’ „Hans Partatius, 
Sohn des jel’gen kölmſchen Pandwirtbs 
Wilm Bartatius auf Schönmwalde 
Und der Ehefrau Sybilla, 

Friede fei der theuren Aſche! 

Bin getauft auf Jeſum Ehriftum 
Und in Doctor Luthers Glauben 
Confirmirt; nad Abfolvirung 

Der lateinischen Schul’ im Kneiphof 
Mard ich frommer Gottsgelabrtbeit 
Hier befliffen; nabe fteh id) 

Vor ber Prüfung, ob der Kanzel 
Würdig ich befunden werde,‘ 


Alles das bat Hans Apollo 

Wie mechaniſch, refignirend, 

Als ob er unliebe Mäbre 
Wicderplapperte, geiprocen. 
Wieder muftert Simon Dad ibn: 
„Höret, Theologe, ftebt das 

Auch in symbolis gejchrieben, 
Daß man Yungfraun jolle küffen, 
Wenn fie, ibren Gott im Herzen, 
Ehrbar aus der Kirche treten? 
Da bier fteht es in den Alten: 
„Es bezeugt des Rathes Waibel, 
Daß ein quidam, Hans Partatius 
Theologiae Studiosus, 

Hat der ehrſam tugendhaften 
Jungfrauen Anna Neander 
Violenter dreizehn Küſſe, 
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So am Domplatz weit zu hören 
Auf die salva venia Lippen 
Ungebübrlih aufgedrüdet. 
Welches allen frommen Peuten, 
Insbejondre allen Mägdlein 
Teuflifh Aergerniß gegeben. 


Alfo klaget man, was fagt Ihr‘ 
Dazu, junger Theologe?" 


„DO Magnificenz, als ſchuldig 

Muß ich wahrlich mich befennen, 
Schuldig zwar, doch auch entichuldigt. 
Denn feit jeber bat die Schönheit 
Hoch begeiftert die Poeten 

Und die Sänger und fie jagen, 

Daß in meinem Herzen alübe 

Sold ein Funke des Poeten. 

Weiß nicht, ob die Gunft der Mufen 
Mir einft wird, dod mächtig fübl' ich 
Mir vor Sehnfucht nach der Schönheit 
Schwellen meine junge Bruft. 

Und die vis superba formae, 

Jene Schönheitsmacht, die Götter 
Zwang, ben Naden ihr zu beugen, 
Aud von mir beilcht fie Tribut. 
Daher kommt es, daß der FZunten, 
Den die Götter und die Muſen 

Mir jo tief ins Herz geſenket, 
Oftmals jchlägt zur hellen Flamıne, 
Sch in Weibesform ih Schönbeit. 
Und ich fing’ auf meiner Laute 

Lob der Schönheit, leer’ den Becher 
Auf ihr Wohl uud kuſſe feurig 

Den Begriff abftracter Schönheit 
In concreten Schönbeitsformen, 

Hat doch auch der Neformator, 
Unfer tbeurer Doctor Martin, 

Als drei Freuden eines Chriften 
Wein, Weib und Gefang bezeichnet. 
Drum bin ih nah Yutbers Sprücdhleiu 
Nicht gewillt, als Narr zu ſterben.“ 


Sprudelnd fam die fede Rede 
Aus dem Munde des Studenten, 
Der, als er geendet, zierlich 

Bor dem Nector fich verbeuget 
Und an deſſen Bliden bängt. 


Auf und ab im hoben Zimmer 
Wandelt Simon Dad. Er murmelt: 
„io Bruder in Apollo 
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Mit bem Teichtbewegten Blute, 

Mit dem ſchwerverſtandnem Herzen, 
Theologe und Poet auch, 

Alter Fluch und alte Wonne!“ 
Darauf nimmt aus feinen Büchern 
Er ein Büchlein, Mein von Umfang, 
Doch man fiebt es, vielgelefen 
Blättert finnend in dem Büchlein, 
Kinft dem Theologen näher, 

Reifet ſtumm auf eine Seite, 

Und als deſſen Augen leuchten, 
Dem ibm ift befannt das Büchlein, 
Sagt Magnificenz: Hier find die 
feinen Basia des Secundus, 

Küſſe finds, Doch gut lateiniſch, 
Deutide Küffe find Euch lieber, 

So verſucht denn, dieje Stelle 

Dem Lateiniſch des Secundus 

In gereimten deutſchen Berjen, 
Wenn Ihre könnt, frei nachzubilden, 


Dak mir Einfiht wird, von wannen _ 


DBläft der Wind, der Euer Fünkchen 
Foefie zur Flamme anfacht.“ 

Des Studenten Augen glänzen, 

Er ergreift die Dargereichte 

Reber und die eleganten 

Diſtichen des Neulateiners, 

Da mihisuaviolum, dieebam, blanda puella! 
Libasti labris mox mea labra tuis, 
Inde velut presso qui territus angue re- 

sultat, 
Ora repente meo vellis ab ore procul, 
Non hoc suaviolum dare, lux mea, sed 
dare tantum 
Est desiderium flebile suavioli, 
Bandeln ſich im Augenblide, 
Da die Mufe gnädig lächelt, 
In gereimte deutihe Verſe: — 


Auf meinen Lippen Deinen Kuß 

Gern hätt' ich ihn geſpürt! 

Drauf haſt Du mir mit flücht'gem Gruß 
Den Mund, o Kind, berührt. 

Wie von der Schlang' geſchreckt, im Nu 
Der Fuß zurüdzudt, zogſt 

Den Mund von meinen Lippen Du, 

O wie Du mich betrogſt! 

Du gabſt für Kuſſes Hochgenuß 

Die Sehnſucht nur nach Deinem Kuß! 


103 


Als der Rector dieſe Verſe. 
Kunſtverſtändig hat durchleſen, 
Kläret ſich ſein Blich: „Ei ſeht doch, 
Eure Verſe muß ich loben 
Und es könnte wohl geſchehen, 
Daß Ihr des Poetenkreiſes 
Umgangs mögt gewürdigt werden, 
So in unſrer Kürbislaube 
Auf den Hufen vor dem Thore 
Sich parnaſſiſch oft ergötzet. 
Doch vorerſt bedarfs zu ſolcher 
Ehre, daß integer vitae 
Ihr befunden werdet. Wenn Abr 
Dem Secundus nicht in Worten, 
Sondern auch in Thaten nachſtrebt 
Und das Kiffen praftifch über, 
Wird Euch des Secundus Ende 
Wahrlich nicht erfparet bleiben, 
Der weil er zuviel getüffet, - 
Schon mit vierundzwanzig Jabren 
Mußt in Charons Nahen fahren. 
„Doch Secundus ward unſterblich!“ 
Ruft mit hellem Aug' der Jüngling. 
„Ward unſterblich!“ wiederholet 
Schärfer Dachs ſo weiche Stimme. 
„Wißt Ihr, junger Thor, daß Niemand ° 
Ward durch Benus je unfterblich? 
Haltet mehr Euch an Minerva, 
Yorbeer überlebt die Myrthe. 
Setzt Euch zu den Kirchenvätern, 
Treibt Dogmatik, Eregetit. 
Hermenutit, Homiletik, 
Leſt in Griechiſch und Hebräiſch 
Unſrer beilgen Bibel Urtert 
Und, wenn dann Ihr ſtreng geprüfet 
Habt beftanden, zum Verkünden 
Seid des Gottesworts gewürdigt, 
Dann, ja dann — 

„Dann?“ fragt mit tiefem 
Ernft der Jüngling, „was dann weiter?" 
„Dann, mein Freund" — man fiebt, nicht 

leicht wird 

Es Magnificenz, zu enden — 
„Dann — die Pfarre findet leicht ſich — 
Seid Ihr woblbeftallter Pfarrherr, 
Nehmt ein Weib und werdet glücklich. 
Tief befriedigt durd das Wiſſen, 
Hoch bejeligt burch den Glauben.“ 


„D Viagnificenz, nicht weiter, 
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Wollt Ahr nicht mein Herz durchbohren! 
Ehrlich kann ichs Euch gefteben, 

— Denn nihte Würde, nur Vertrauen 
Its, was Euch entitrömt wie Balſam — 
Nimmer kann ich wildgewachsner 
Landmannsjfohn mit heißem Herzen, 
Der Theologie gehören. 

Untren bin ich ihr im Herzen, 

Wenn der Zwang des äußern Pebens 
Und der Mutter fromm Gelöbnif 
Mich zur Kanzel drängt, den Keter 
Lieber möcht’ im wilden Kriege, 

Der jetzt Deutſchland tief zerfleiichet, 
Schwert ih und Mustete führen, 

Als was fremd mir ift, verkünden. 
Nicht wie unjre Pebrer fordern, 

Kann ich fir den Heiland zeugen, 
Der, wenn auch die Pehre göttlich, 
Doch als Menſch gefreuzigt worden. 
Nicht zum Kreuze fanın ich beten, 
Denn mir fchwebt in lichten Träumen 
Statt des Kreuzes vor die Roſe 

Als das Heilsſymbol der Freude 

Und ich ſeh mit Rojentränzen 
Schmücken berrlih die Altäre 

Jenes unbelannten Gottes, 

Der die Wahrheit und die Schönheit. 
Mögt Ihr mich als Keger brennen 
Allen jungen Theologen 

Als ein warnend Beiſpiel — dennoch 
Ruf ichs frei: Ach bin ein Grieche! 
Wo die Schönheit hat getbronet, 

Wo die weißen Marmorbilder 

Ragen aus ben Lorbeerbeden, 

Wo man in Athenes Tempeln 
Heiner Weisheit, Maf und Freiheit 
Wahrhaft fromme Opfer brachte, 
Hellas Sonne dünkt mich wärmer, 
Ale das Düſter unfrer Kirchen, 
Welche feindlih find dem ew'gen 
Menichentroft: Natur und Kunft.“ 


Wehe! trifft ihm nicht der Blitzſtrahl, 
Den Verwegnen, der dem frommen 
Mann und Kirchenliederdichter 

Solche Dinge wagt zu jagen? 

Wird zum Zeus nicht jetzt der Rector 
Mit dem Donnerfeil der ftrenaften 
Relegatio cum infamia ? 

Nichts von alledem. Es ſchweiget 
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Simon Dach. Ein tiefer Seufzer 
Wie von Schmerzen alter Wunde 
Drängt vom Herzen ſich zum Munde 
Und der Seufzer ſpricht: „Jam satisl 
Laßt genug ſein Eurer Rede. 

Heute ſprech ich nicht als Rector 

Der ehrwürd'gen Albertina, 

Sprede beut nicht ala Profeffor, 
Spred zu Euch als Simen Dad nur, 
Welcher auch einft — jung gemwejen. 
Merktet Ihr nicht, daf; allein ich 
Euch verhörte, ftatt dem ganzen 
Apparatus des Senatus 

Ueber Euren Fall zu holen ? 

Und fo fteht Eommilitone 

Bor Commilitone. Weil ich 

Euch als mujenfreundlich, denkend, 
Kurz als ehrlichen Gefellen 

Hab erkannt, will ich vergeſſen 

Was im Eifer Ihr befanntet. 

Nur das Eine laft Euch jagen: 
Auch mir bat Homer gejungen, 

Und die Schönheit und die Wabhrbeit 
Gleichviel, ob fie mir in Hellas, 

Ob in Königsberg begegnet, 

Bet’ ich heut noh an und glaube, 
Daß fie manchen felig machet, 

Doch auch Hellas Schönheitsdienſt iſt 
Alleinſeligmachend nimmer 

Und es wird wohlweiſer Rath uns 
Nicht geſtatten, daß hierorts wir 
Griechiſch nackt gehn und der Nordwind 
Würd' uns rauh die Luft verfiimmern. 
Auch die Seele bat ihr Klima 

Und fie braucht, will fie geiund fein, 
Hüllen — nennet fie Symbole — 
Die gefertigt find vom Glauben.“ 


Stürmiſch unterbricht der Jüngling: 
„Slauben fagt Ihr, bochgelehrter 
Herr, deß Wiſſen doch fo reich ift: 
Könnt ih glauben! Und was glaub’ ic, 
Wo doch unfer Kirchenglauben 

Zwieipalt fördert in fich jelber ? 

Soll id der Concordienformel, 

Welche ftreng auf Luthers Wort ſchwört, 
Soll der Auslegung bes milden 

Philipp Melanchtbon ich folgen, 

Soll ich zum Bekenntniß neigen, 

Dem der gnäd'ge Kurfürſt anhäugt, 
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Soll Calvini Wort id glauben? 
Das jagt nimmer mir die leid'ge 
Streitſucht unfrer Theologen. 

Aber Euch, o Herr befrag ich: 

Ras ift Glauben? Wo der rechte? 


Wieder hält, dem feften Stamm gleich, 
Der dem beft’gen Sturmwind troßet, 
Simon Dad, der ftiirm’ichen Rede 
Des Studenten Stand. Und wieder | 
Greift er nah dem Bücherichrante, 
Nimmt daraus ein Heines Büchlein, 
Schlägt e8 auf und weiſt dem Jüngling 
Eine Stelle. „Hier die Antwort”, 
Sprit er „geb ih aus der Bibel, 
Lejet was Hebräer Elf ſteht: 

Es ift aber unfer Glaube 

Zuverficht des, das man boffet, 

Und daß man an dem nicht zweifelt, 
Das man nicht mit Augen ſiehet. 
Junger Freund, ich bin fein Pred'ger 
Und ih kann Euch nicht mit Waffen 
Theolog’iher Dialektik 

Rach jokratifcher Methode, 

Tie bei unfern Theologen 

Selten leider wird gefunden, 

Zu des Glaubens Wiffen führen. 
Dech das Eine bört und glaubt es 
Emem Manne, der der Griechen 

Und der Römer Geiftesihäße 
Durchgeforſcht, dem, wie fie jagen, 
Nanches deutſche Lied gelungen 

Und der fih im Sturm des Lebens 
Denn er einfam auch geblieben, 

Dech ein warmes Herz bewahrt bat. 
Glaubt mir, daß es mit dem Glauben 
Au den alten Gott ein tröftlich 
Öerzerfreuend, köſtlich Ding ift. 

Zebt fo fremd nicht drein! Ach meine 
Nicht den zornig bald, bald milden 
Gett der Juden, Herrn Jehovah, 

Der bo über Wolfen tbronet 

Und dem auserwäblten Volke 

ehr als andern Menichenkindern 
Seinen Fluch und Segen jpendet, 
Keim, ich meine jenen ew'gen, 
Unſichtbaren Alldurchdringer, 

Der die Welt, die wir erkennen, 
Zelbſi iſt und in andern Welten, 

Die uns unbelannt, allmächtig 
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Unerforſcht ſich offenbaret. 

Jener Gott, der in der Seele, 

Die den Gottsgedanken ausdenkt, 
Die nach heißem Wiſſensringen 
An das Ewige im Wechſel 
Glaubt, ſtets neugeboren wird, 
Und wenn Unverſtand ihn läugnet, 
Wenn die ſuperkluge Dummheit 
Ihn verlachet und verhöhnet, 
Täglich neu gekreuzigt wird.“ 


Hell fliegts auf bei dieſen Worten 
In Johann Partatius Augen 

Und er ruft: „Herr, ich verſteh' Euch! 
Glauben kommt nicht ohne Wiſſen 
Und kein Wiſſen ohne Glauben. 
Jene hohe, ſonntagsſtille 

Zuverſicht des Unſichtbaren, 

Jenes Wiſſen, das den Dingen 
Innewohnt, als ſich gerechtes 

Im Nothwendigen, doch freies 
Ewiges Geſetz, das weiſe 

Läßt die Pflanze wie den Menſchen 
Sich nach ihren eigenart'gen 
Urbedingungen entwickeln — 
Dieſes Wiſſen giebt den Glauben 


An die Weisheit des Geſetzes, 


Giebt den Glauben an die Allmacht 
Jenes Geiſtes, den in Wahrheit 
Wir als Gott verehren ſollen.“ 


Drauf ein „Keete!“ nickt der Rector. 
„Seht, Ihr Freund, daß es nicht ſchwer iſt, 
Griechiſch denken, chriſtlich fühlen? 
Dieſes glaubt mir: Der Olympier, 
Jener Zeus, ſo vielgeſtaltig, 
Vielgeſchäftig, vielgewaltig, 

Hat mir nimmer, wenn im Herzen 
Ich bekümmert, wenn mit ſchwerem 
Fittig mich ein Leid umſchattet, 
Troſt geſpendet. Immer ftanden 
Marmorkalt die Griechengötter 

Vor der Seele mir, doch warmes 
Rothes Herzblut für der Menſchheit 
Leiden träufelt mir entgegen 

Aus den Wunden Jeſu Ehrifti. 

Yieb und tbeuer ward fein Bild mir; 
Nur darum ericheint er göttlich, 
Weil jo menichlih er empfunden. 
Jene alte Welt, die berzlos 

In der Sinne Egoismus, 
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In des Pharifäerthumes 
Formelmeien eug gebannt war — 
Hat der Heiland neu geftaltet, 

Hat mit ftarlem Net der Liebe 
Ueberipaunt das Menichendafein, 
Hat, weil er des Seins Bedingung, 
Die Gerechtigkeit erfannte 

Ale Sünder mild beurtbeilt, 

Weil den Menſchen er verftanden. 
Und wogegen er geprebigt, 

Sene finftern Mächte waren’s, 

Die ung nod das Leben trüben, 
Heuchelei und Liebesmangel. 
Stammte Chriftus nicht aus Juda, 
Hielt ih ihn für einen Deutjchen, 
Denn er bat des Deutichen Erbtbeil 
Eingefübrt in die Geſchichte, 

Hat (was thöricht ſchien den Griechen, 
Und fehr ärgerlih den Juden) 
Durd die Religion der Liebe 
Eingeſetzt in feine Rechte 

Bis zum Ende aller Dinge 

Was uns adelt — das Gemüth!“ 


Schmweigend hört die warmen Worte 
Der Student und fchweigend greift er, 
Als Herr Simon Dab geiproden, 
Nach der Hand des werthen Mannes, 
Drüdt fie innig und dann jpridt er: 
„Wabrlich, jet, o Herr, begreif ich, 
Warum Simon Dad die ſchönen 
Kirchenlieder uns gedichtet. 

Jetzt begreif’ ich auch — verzeibet — 
Warum boheitsvolle Milde 

Ueber Eurem Weſen thronet. 

Theuer ward mir diefe Stunde, 
Unvergeßlich prägten Eure 

Worte fi in meine Seele“ 

Strenger und doch fonnig beiter, 

Ein Gemiſch von Herbft und Frühling 
Wird die Miene des Proſeſſors. 
„Was ich ſprach, ich ſprachs zum Bruder 
Sn Apoll, Commilitone! 

Jetzo aber ſpricht der Rector.“ 

Und er läutet mit der Glocke. 

„Tretet ein, Pedell! Studiosum 

Hans Partatium nehmt in Wahrſam, 
Das Judiz, es iſt gefället. 

Zwanzig Tage ſoll im Carcer 

Er bei ftrenger Koft verweilen, 
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Und darüber mebitiren 

Ob e8 beilfam, einer Jungfrau 
Deffentlihen Schimpf zu bieteı. 
Thut, Pedell, was Eures Amtes!" 


Die Magnificenz, die ftrenge, 

Hat geiprochen. Der Pedell flugs 
Bifitirt nach altem Brauche 

Den Haftirten, ob er an fid 
Trägt verbotene Papiere, 

Legt die Beute einer Tafche, 

Ein Hein Blättlein, eng beſchrieben 
Bor den Rector und berichtet: 
„So Magnificenz, dann nehme 

In der Albertina Namen 

Bom Captivo jetst Beſitz ich, 

Folgt jogleih mir, Herr Studiosus!“ 


„Wohl, Pedell, Ihr feid entlaffen. 
Doch noch eins, Gefangner, hab’ ich 
Euch zu melden. Seid Ihr ledig 
Eurer Haft, der wohlverdienten, 
Padet Euch auf Pfingfttag Abend 
Nicht der Rector, der Poet nur 
Simon Dad, zur Kirbislaube 

Auf den Hufen vor dem Steindamm. 
Bieler hochberühmter Männer 
Gegenwart wird dort Euch lehren, 
Daß die Mufe mit der Sitte 

Steht im beften Emvernebmen. 

Und nun Vale! Auf zum Carcer!“ 


Der Gefangne folgt dem Wächter, 
Gebt mit ftillem Gruß von bannen. 


Als er wiederum allein ift, 

Wandelt mit gefrenzten Armen 

Der Profeſſor durch das Zimmer. 
Murmelt dann, als ob er's berge 
Tief in feines Herzens Grunde: 
„Dieler Hans macht mir zu ſchaffen! 
Traum, er ift von gutem Holze, 
Adelig ift feine Seele, 

Tapfer mit dem Zweifel kämpft er. 
ill dem Bruder von Parnaflus; 
Beifteh treu mit Rath und Thaten, 
Ob er mich gleich hat gejtöret 

Am Poema, fo mir heute, 

Eh’ er kam, floß in die Feder. 

Jetzo aber leuchtets wärmer 

Durdy die Bruft mir, denk’ des Jünglings 
Fürder ich, dei wunde Seele 
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Braucht den Balfam echter Freundſchaft 
Und — fjürmwabr! — auch wärmer klingen 
Jegt mir meine jungen Xerie: 


Für uns nur follen leben 
Und fern von Yeuten fein; 
Wir follen uns befragen 


Der Mensch hat nichts fo eigen, 
So wohl jtebt ihm nichts an, 
As daf er Treu erzeigen 

Und Areundichaft‘halten kann; 
Wenn er mit Seinesgleichen 
Soll treten in ein Band, 
Berſpricht fich, nicht zu weichen 
Mit Herzen, Mund und Hand. 


Die Red’ ift uns gegeben, 
Damit wir nicht allein 


Und jehn auf guten Rath, 
Das Leid einander Hagen, 
So uns betreten bat. 


Gott ftebet mir vor Allen, 

Die meine Seele liebt; 

Dann joll mir auch gefallen, 
Der fih mir berzlic giebt. 

Mit diefen Bundsgeſellen 
Berlah ich Pein und Noth, 
Geb auf den Grund der Höllen 
Und bredhe durch den Tod. 


(Schluß folgt, 


Wanderungen in den Hochvogeſen. 
(Siehe die Iluftration.) 


Bei frömendem Regen batte ich die alte Stadt Straßburg durchwandert, mir 
ben berrlihen Münfter angejeben und dabei mit Mühe die Zudringlichleit jener Cice- 
vone abgewehrt, die auf dem großen Pla vor der Kathedrale herumlungern und wie 
Raubvögel auf die Fremden ftürzen, um diefen des genaueften Alles zu erflären. Wie 
weit e8 mit der Nichtigkeit dieſer Erklärungen ber jein mag, entnehme ich daraus, 
daf einer dieſer Fübrer, auf ein altertbiimliches Haus hinweiſend, jagte: „Das ift das 
Haus vom Gutenberg, der im dreizebnten Jabrbundert die Buchdruderpreffe er- 
funben bat.” 

Endlich jaß ich denn richtig im Coupe, um nah Saarburg zu fahren. Allerlei 
buntes Volk ftieg da aus und ein. Es war gerade die Zeit, da die Soldaten ent- 
laffen werden und jo fanden fih denn auch verichiedene Eljäffer ein, die aus ihren 
Garnifonen zum bäuslichen Herde zurückkehrten. Einer derjelben, der in Potstam 
gelegen hatte, führte eine große Rolle mit fi, die er aud alsbald entfaltete. Es 
war eine Photographie feiner Estadron, auf der ſich auch die Officiere jenes Truppen 
tbeiles befanden. Der Mann jhwärmte förmlich von jeiner Militärzeit und verficherte 
wiederholt, daß dieſes Bild eine der Tiebften Erinnerungen bleiben werde. Zudem 
batte er feinen Elſäſſer Dialect vollitändig verlerut und ſprach einen Berliner Jargon, 
wie wenn ibm ſein Schnabel nie anders gewachſen wäre Gin gegenüber ſitzendes, 
hübſches Mädchen, die offenbar zu dem kräftigen Reitersmann in Beziehung ftand, 
erflärte offen und ehrlich, daß ihr ein deutſcher Soldat gerade jo lieb fer wie ein 
franzöſiſcher. Das Pärchen ftieg demm auch zuſammen aus und verließ Arm in Arın 
den Perron. 

Die Fahrt von Straßburg nah Saarburg ift jehr ſchön. Erſt gehts durch 

bitgeliges, reich mit Bäumen beitandenes Wiejenland bis nah Zabern. Dort durch- 
ſchneidet die Eifenbahnlinie den Zug der Vogeſen umd es entrollen fi eine Menge 
prächtiger landſchaftlicher Bilder. 
Saarburg liegt ſchon wieder in ganz flacher Gegend. — Die Poſt nach Alberſch— 
weiler (franzöſiſch im Abregevilliers verballbornt), dem Zielpuntte meiner Fahrt, war 
bereits fort. Es blieb aljo nichts Anderes übrig, als die 17 Kilometer zu Fuß zurüd- 
zulegen, und das war bei dem neuerdings in Strömen flichenden Regen feine gerade 
Tebr angenehme Aufgabe. Ich ſpannte alfo den großen weißen Malichirn auf und 
marjchirte tapfer drauf los. Eine nicht enden wollende Pappelallee, Negenwetter und 
Schmutz in Hülle und Fülle, das find drei Dinge, Die nicht gerade zum Schönen 
einer Fußwanderung gebören. 

Endlich traf ich ein Fuhrwerk mit leeren Bierfäffern und babe denn, auf einem 
ſolchen tbronend, Alberfchweiler endlich erreiht. Bon da aus unternabm ich in Ber 
gleitung des mir befreundeten Oberförfter G. meine Streifzüge. 

Alberihweiler liegt am Fuße der Hochvogeſen, im Thale der rotben Saar, füd- 
ih von Saarburg. Rechts und links fteigen hohe Walpberge empor. Das Bolt 
ſpricht durchweg franzöſiſch und ich babe nirgends bei Ausbängeihilden einen dent- 
ſchen Namen gelefen. Es find dafelbft mehrere große Glasjchleifereien, deren Arbeiter 
einen höchſt originellen Anblid acwähren. Zum Schleifen der großen Spiegel wird 
eine ganz intenfio rothe Erde gebraucht, die fih überall an den Kleidern, im Geſicht 
und an den Händen der Arbeiter jeftjeßt, jo daß ich beim erjten Anblid eines jolchen 
Mannes lebhaft an die roth gefleideten Scharfrichter Des Mittelalters denken mußte. 

Gleich Tags nah meiner Ankunft wurde Waidtafhe und Gewehr umgebängt. 
Fort gings, das Thal entlang bis zum Nendezvousplag. Da fanden fi all vie 
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Förfter ans ihren zum Theil jehr entlegenen Waldbezirken ein, eine (uftige, grünbe« 
rodte Gejellichaft aus allen Gauen Deutichlandse. Daneben die Treiber, lauter Ein— 
geborene, von denen etliche im Geruch der Wilddieberei ftanden. Einer diejer „Bra- 
conniers“ erzäblte mir denn auch, wie es während des deutich-franzöfiichen Krieges 
ſchön geweien jei. Da babe Niemand ftark aufs Wild Acht gegeben und es fei viel 
am Wildpret zu verdienen geweſen. Bei einer andern Gelegenheit äußerte berjelbe, 
als man jcherzbaft zu ihm ee er treffe ja feinen Hirſch: „D, Herr Oberförfter, 
men Aug ift Scharf, mein Arm ift ſtark!“ 

So gings denn friich bergan im fonnigen Herbftmorgen. Endlich waren wir 
zur Stelle, die Plätze murben vertheilt und bald ging der Treiberſchwarm los. 
Nicht lang und die Hunde hatten Wild aufgeipiirt. Da ging ein luſtig laut Ge— 
lläff durch den ſchönen, hochſtämmigen Buchenwald, dazwiſchen das Gſchrei der Trei- 
ber, bald da, bald dort ein Knall, der unendliche Echos wachrief. 

Wabrhaftig ein luſtiges Leben! Wo ein Stück Wild gefallen war, ertönten 
ſchmetternde Signale, die je nach der Art des Erlegten variirten. Dann wurde auf 
euer großen Waldwieſe ein Feuer angezündet, Bitchjen und Ranzen an die Bäume 
bangen und die Waidmeſſer mühlten nunmehr friedlicherweile in Wurft und Sped- 
nn Ru gings den ganzen Tag fort, immer im berrlichften Walde durd Did 

Da liegen denn oft riefige Steintrümmer übereinander. Einen foldhen Fels— 
baufen jeben wir auf unferm Bilde Der Ort beißt „Nidſch“ und foll vor Zeiten 
eine Burg droben —— haben, von der nur noch beſtaubie Pergamente im Archiv 
m Mes Kunde geben. Wir ſtiegen hinauf. Da iſt ein prächtig Bild zu ſchauen. 
Ringsum, ſoweit das Auge jchmerft, dunkle Walpberge im flimmernden Sonnennebel. 
Nirgends ragt eine Kirchthurmſpitze zwiichen den Bäumen heraus. Nur bier und da 
fteigt eine blaue Rauchwolke zwiichen ven Wipfeln empor, wo Holzbauer arbeiten. 
Kur das Rauschen der Bäche, die tief unten fließen, und bier und da von fernber 
das Klingen einer Art ber Holgfäller trägt der Wind ans Ohr. Sonft ift es ſtill. 
Droben an den Bogeienaipfeln zieben die Prebel bin und wieder. Sie fehen originell 
aus, diefe Bergipigen, wie colofjale Schlöffer mit Mauern und Zinnen, denn oben 
Mt überall zerflüftet und ausgewafchen Geftein, das ſich frei als Silhouette vom 
Himmel abbebt. 

Reiter gings, immer bergan. So kamen wir denn ſpät Nachmittags hinauf 
Rn Jagdhäuschen, das nicht weit ımter Dem Gipfel des Großmann, bem zweithöch- 

Gipfel der Bogelen, liegt. Gleich bei der Hausthür ift die Küche. Bon einem 
Heerd ift jedoch da nichts zu finden. Eine Heine, gemauerte Feuerftelle, und dariiber 
ein paar Keffel, die an Ketten aus dem Rauchfang berabbängen, das ift die Koch— 
verrichtung, vie fich übrigens in jedem Lothringer Bauernhauſe vorfindet, Bald 
Hadert das Heerdiener auf zur diefberuften Dede, durch die der Rauch fich binaus- 
wit. Da bodt denn die Gefellichaft berum und wärmt fi, wenn draußen bie 
lalten berbftfichen Nebel über den Wäldern lagern. Damals aber wars beller Son- 
nenibein und Mare Herbſtluft. Bald brodelte das Effen in den Töpfen und bie 
Mablzeit ſchmeckte vortrefflih. Auch giebt es da oben einen ganz köſtlichen Tropfen 
Dein. In der Stube wurden Strobbindel ausgebreitet zum Nachtlager. Am Rechen 
bingen Gewehr und Waidtafche, Jagdhorn und Hirſchfänger bunt durcheinander. 
De ifts denn gar eim luſtig Bild, wenn ein Theil der Jäger ſich ins Stroh ver- 
frieht, derweilen andere noch am Tiſch fiten und Karten fpielen bis in die Nacht 
bein. Auch ich begab mich, nachdem ich noch die herrliche Mondnacht genofien 
batte, zur Rube und mußte über eine Hübnerleiter unters Dach binauffteigen, wo für 
den Tberförfter und mid Matratzen hergerichtet waren. 

Andern Tags jodann ftiegen wir binauf zum Gipfel des Großmann; es ift eine 
berrfihe Ausficht droben, weit hinein nach Frankreich und ins deutiche Gebiet, über 
bumdert und hundert Waldrücken und Fellengipfel. Es würde zu weit führen, von 
al dem erzählen zu wollen, was da noch zu jehen, von den uralten Tannenmwäldern, 
drin Moos und Flechten üppig wuchern, ein wahrer Märchenwald, von den einjamen 
Cigemüblen und den Holziclittern, die das geichlagene Material per Schlitten zu 
Thal fördern und dann mit ihrem Fuhrwerk auf den Ächſeln wieder bergan wandern, 
fürmabr ein mübfelig, gefahrvoll Yeben. Läßt da bei der Thalfahrt die Kraft nad, 
macht der Fuß einen Febltritt, jo jauft der Schlitten allein dabin und zermalnt 
mter jeiner Wucht den unglüdlichen enter. Mebr als ein Kreuz an folden Sclitt- 
wegen geben Zengniß von Unfällen, die da ſchon paſſirt. 

Ein anderer Ausflug führte mich nach dem Zornthal. Bon Alberichweiler geht 
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bie Straße über einen Bergrüden binüber nah Ballerystbal. Nur eine Stunde ifts 
von dem ganz franzöftichen Alberichweiler und bier jpricht Jedermann deutſch. 

Dort ſah ih zum eriten Male die - originelle Anbringung der Badofen an den 
Bauernbäufern. teiter iiber Berge kamen wir endlich ins Zorntbal, in deffen Din- 
tergrumd Dagsburg liest. Einft ftand ein feftes Schloß auf dem Felsplat und die 
Dagsburger waren auch noch gute Deutſche. Denn als die Franzofen unter Louis XIV. 
das fefte Neft vergeblich berannten, warfen ihnen die Dagsburger einen |Ziegenbod 
hinunter, dem fie eine Spindel ins Maul geftedt batten, daran ein Zettel bing mit 


dem Were: 
Wenn ber Geisbod Termet ſpinnen 
Sollet Dagsburg ihr gewinnen. 


rüber war das Zornthal völlig umpaffirbar. Dept führt eine gute Militär: 
ſtraße durch. 

Dort fand ich „Sabotiers“ (Holzſchuhmacher) im Walde. Dieſe Leute ziehen 
hinaus, wo das Holz gefällt wird, bauen ſich aus Moos und Reiſig eine kleine Hütte 
und ſchnitzen gleich an Ort und Stelle die Sabots, die von den Baueru allgemein 
getragen werden. Ein geſchickter Sabotier macht per Tag acht bis zebn Paar der— 
artige Fußbelleidungen und feine Gebilfen tragen fie dann gleich zum Verkauf im bie 
nächſten Dörfer. ebenbei wird wohl auch gewilddiebt und Ichon mehr als einmal 
ift in derlei Hütten außer dem Handwerkszeug auch Gewehr, Pulver und Blei ge 
funden worden. 


Das find ein paar Skizzen aus den Hochvogeſen. Das Yand ift ſchön und reid 
an Abwechjelung mannigfaltiger Art, das Peben der Menſchen einfach und originell. 
Und doch ift e& gar wenigen befannt! Franzöſiſche Touriften gab es früber viele, jett 
find fie ausgeblieben. 

Möchten diefe Zeilen dazu beitragen, diefen led Erde etwas befannter zu 
machen oder vielleicht den einen oder andern Feier dazu beftimmen, feine ſommerlichen 
Fahrten ftatt in den Schwarzwald oder nad der Schweiz, ins neue Keichsland, in 


die Hochvogeſen zu richten! 
H. v Berlepid. 


Salonpoſt. 


Olga L. in Hamburg. Ihre poetiſchen Sendungen find uns zur Privatlectüre 
ftets willfommen. Aber warum wollen Sie uns durch den —X nach Abdruchk 
das Vergnügen des Bewußtſeins rauben, der Einzige zu ſein, dem es geſtattet iſt, 
Ihre Muſenſprößlinge kennen zu lernen? 

Gr. in Weimar. Eine gute Idee! Aber wie ſteht es mit der Praxis? 


gaft Du den Mutb, ftet# die Wabrbeit. zu fagen, 
Habe den Muth, aub ihr Schidfjal zu tragen! 


fagt Joſefine Gallmever. 

K. R. in O. Kaufen Sie Ihrer Tochter das „israuenbrevier“. Beiträge zur 
weibliben Bildung von Dr. Karl Biedermann, Leipzig, I. I. Weber Sie wird 
—** eine Fülle von Anregung und Belehrung über das Weſen ihres Geichlechts 

open. e 

C v. W. in E. Sie haben durchaus nichts Sant behauptet. Die Gemalin 
des Königs Ferdinand von Portugal ıft ein Fräulein Hensler. 

Otto N. in Br. Ueber dergleichen äußert Börne treffend: Mündliche Berläum- 
dung iſt das Geſchoß aus einer Windbüchſe: man fieht das Schlachtopfer fallen, doch 
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ber Thäter der geräufchlsfen That bleibt umentdedt. Gebrudte Uebelrede ift die 
Kugel eines Pulvergewehrs, wobei Knall und Fit den Mörder verratben und ber 
Strafe überliefern. 

E. R in Freiberg. Tief und wahr empfunden. 

E. v. Sch. in Wien. @inige ber hervorragendften beutichen Sportsmen jeten 
Ihnen nachfolgend genannt: Graf Georg Fehndorff, Landftallmeifter in Graditz iſt 
wobl der beſte unter den Gentlemanreitern der Neuzeit. In früherer Zeit aud ber 
deutender Steaple-chase-Heiter, fteigt er jetzt nur noch felten, aber faft ſtets fiegend 
in den Sattel. Oberftlieutenant von Rofenberg, von den Ziethenhufaren, tft un— 
zmeitelhaft der bejte Steäple-chase-Reiter auf dem Kontinent. Sein ſichrer Sitz, fein 
ruhiges Auge, feine eiſerne Condition und ſein unbeugſamer Muth machen ihn zu 
einem unüberwinblihen Gegner. Graf Mar Metternich, mit dem Beinamen ber 
Mericaner, wäre dem Vorgenannten faft an Die Seite zu ftellen, wenn er etwas mebr 
vom Glück begünftigt wiürbe; feine körperliche Gewandtheit bat ihn bei feinen 
zabfreihen Stürzen noch immer vor größeren Unfällen bewahrt. _ 

B. Werder in N. ®ir möchten auf Ihre Auseinanderjegung mit Claude Zillier 
antwerten: Der Menih ven heute erjegt den Geift, der ihm abgebt, durch wohlge— 
bürftete Redensarten, wie eine gute Hausfrau bie Möbel, die ihr fehlen, durch Ord— 
zung und Sauberkeit erfett. . 

Timon von Aschaffenburg. Da wir ben augenblidlichen Aufenthaltsort des 
derrn Karl du Prel nicht kennen, fo bringen wir hierdurch Ihre Zuſchrift an die 
Adreſſe des Herrn Verfaſſers. Sie jchreiben: Ihr jo über — geſchriebener Auf- 
ſatz im 10. Heft des Salon „Aberglaube und geiffenicaf * hätte als Motto den 
Ausipruh des Mepbiftonbeles: 

„Daran erfenn id den gelebrten Herren — 

Wat de nicht 2 ſteht euch meilenfern; 

Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar; 

Was ibr mit rechnet, glaubt ihr, ſei nicht wahr; 

Was ihr nit wägt, bat für euch fein Gewicht; 

Was ihr nit münzt, Das, meint ihr, gelte nicht.“ 
führen jollen. Wenn man fi) den Urgrund der Leiftung diefer Welt als ein Zwangs- 
drincip — vermag, zu deſſen Erklärung die Cauſalität doch nur ein unzn— 
langliches Mittel iſt, dann begreift man Hamlets Ausſpruch, „die Welt iſt ein Ge— 
fängniß“, welches ſich dem öffnet, der das Zauberwort „Seſam“ zuerſt enideckt. 
_.,P- St. in Güstrow. Als einfachftes Verfahren, fogenannten —— von ge⸗ 
ſahſchtem Weine zu unterſcheiden, wird folgendes empfohlen: Man führe den Hals 
eimer offenen, nur mit dem vorgebaltenen Seigefinger geichloffenen Medicinflafche voll 
Kein in ein mit reinem Waffer angefülltes Wafjerglas und taucde die Flaſche mit 
dm Hals nad unten ruhig etwa einen Gentimeter tief in das Waſſer ein, worauf 
man den Zeigefinger vorfichtig binmwegzieht. Iſt der Wein echt, fo wird derſelbe nicht 
m das Waſſer eintreten, da dies ſchwerer als die Traubenflüffigkeit ift; ebenſowenig 
md echter Rothwein dem Wafler Farbeftoffe mitteilen; im andern re werben 
die fälichlich zugefetgten Beftandtbeile in das Waſſer iibergeben und zu Boden finten. 
Zieht man mun nad etwa zehn Minuten das Fläſchchen aus dem Waffer, wobei vor 
dem Umdrehen wieber der Zeigefinger vorgehalten werden muß, fo wird man finden, 
deß wirklich reiner Mein fo geblieben, wie er war, während ſich unechter in abſcheu— 
sen Eifig verwandelt bat. Wenn man einen Tropfen weißen Naturmweins auf ein 
Slatt weißes Papier gießt, fo wird folder ohne Fleden R. binterlafien eintrodnen, 
mäbrend gefälichter Wein deutlihe Spuren binterläßt. enn man ferner eine ge» 
umge Zuantität Rothwein in einen flachen Porzellanteller gießt und darin über einem 
mt heißem Waſſer gefüllten Topf vollftändig verbunften läßt, jo wird echter Roth— 
wen eine braume Zeihnung mit größeren ober Heineren Ringen, künftlich gefärbter 
aber eine bellrotbe Zeihnumg mit Ringen bervorbringen. Auch ift der Rüdftand des 
ehten Rothweins nach der Berbampfung jauer, während ber gefälichte in der Regel 
eine Art Syrup von mebr oder minder bitterm Gejchmad, der von einem fühen 
Beigeſchmad beberrfcht wird, bildet. 
. P.Z. in O. Das muß ein Irrthum fen. Macaulay bat fehr fchledht über 
die Mathematik gedacht. In der fürzlich veröffentlichten Brieffammlung des be- 
rühmten englifchen Geſchichtſchreibers befindet ſich eim Brief, den er als achtzehn- 
jähriger Stubent aus Cambridge, an feine Mutter richtet und in bem er jeiner Ab— 
nagung gegen das Stubium der Mathematif Folgenden tragi-fomiihen Ausdrud 
giebt: 

„Cs ift mir kaum möglich, über Mathematik ober Mathematiker zu jchreiben! 
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Wo finde ih Worte, um meinen Abſcheu für diefe Wiſſenſchaft auszudrüden, wenn 
überhaupt der Name Wiffenfchaft, welcher den nüglichen und jchönen Künſten gemeibt 
ift, anwendbar ift auf den Begriff und die Faſſung gewiſſer Eigenichaften von Zab— 
len und Größen. O, daß ich lieber Aftronomie, oder Dämonologie, oder Theologie 
ftudirte! Lieber iiber Thomas Aquinas ſchwitzte und das Verhältniß des Seins mit 
den beiden Präbicaten feftzuftellen bätte! Alles, nur verſchont bleiben von biejem 
elenden Studium! „Disciplin des Geiſtes!“ Nein, nennt es lieber Hungerleiden, 
Gefängnif, Marter, Bernihtumg! Aber es fol ja fein! Ich fühle ſchon, wie ic 
die Perfonification von Algebra, wie ich zu einer wandelnden logaritbmifchen Tafel, 
u einem lebendigen trigonometrichen Kanon werde! Mein Empfindungsvermögen 
Fr Eleganz und Schönheit bat mich verlafjen, oder iſt wenigftens im Begriff mid 
zu — Gegen Ende des Curſus wird mein Gehirn ſo trocken, wie der übrig 
gebliebene Zwiebad nach einer Reiſe fein 

Lebewohl, Homer! Sophokles und Cicero! Lebewohl und fage Selina umb Jane 
(Dacaulays Schweitern), daß fie dafür dankbar jein jollen, daß es nicht gerade cin 
nothwendiger Theil der weiblichen Erziehung ift, ſich täglich Kopfichmerzen zu bolen, 
ohne als Erjak dafür in den Beſitz einer praftiihen Wahrheit, oder eines ſchönen 
Gedantenbildes zu gelangen. Noch einmal wünſcht Euch, Dir und dem Bater, den 
ich herzlich grüße, ein Lebewohl Euer elender mathematiſcher Sohn 

T. B. Macaulav. 

H. L. in P, Ob die Weltlörper außer der Erde von lebendigen Geichöpfen be 
wobnt find? Diele wichtige und bis jett unbeantwortet gebliebene Frage ift ihrer 
Föjung um einen bedeutenden Schritt näher gebradt. Ein gelehrter Mineraloge, 
Dr. Hahn, bat eine Anzabl Meteoriten, jene in die Machtſphäre der Erde berabgt: 
zogenen Reſte zertriimmerter Planeten oder anderer Weltkörper, ſorgfälltigſt unterfuct, 
und zwar bejonders jolche, welche rundliche Einichlüffe enthalten. An jehr genau ausgeführ« 
ten Dünnjchliffen, deren photograpbiiche Abbildungen er in einem Werke itber feine 
Unterſuchungen veröffentlicht, fucht Dr. Habn den Nachmeis zu führen, daß im jenen 
eingeſchloſſenen Körpern Stüde von Korallenbildungen vorliegen, welche zur Klaſſe 
der Aa nen gebören. Diefe Art von Korallen wird bis jett auf —— Erde 
nur foſſil gefunden; immerhin aber würde, falls Dr. Hahns Unterſuchungen, wie 
kaum zu zweifeln ift, zuverläffig find, zweierlei dadurch bewiefen fein, nämlich erftens, 
dak einige Weltkörper aufer der Erde von organischen Wefen, wenn auch nur unter 
geordneter Gattung, bewohnt werden, und zweitens, daß die Arten der Geſchöpfe auf 
anderen Weltförpern mit denen auf unferer Erde verwandt find. Hoffentlich wird 
die nächſte Zeit uns über die bocintereffanten Beobachtungen an den Meteoriten 
bald Beftätigungen der Rejultate Dr. Hahns und meitere Aufichlüffe bringen. Was 
man bis jegt geabnt und nad Analogie angenommen bat, findet durch diefe Unter 
ſuchungen jeine erjte Beglaubigung. 

E. M. in R. Sie glauben gar nicht, was ein Straußenmagen Alles vertragen 
fann. In dem Diagen eines in Lyon aus Unvorfichtigfeit getödteten Straußes fan« 
den die Naturforicher Cheveau und Prefaur zwei Pfund stiefelfteine, Drei irdene 
Zabafspfeifen, die zwar grün geworden, aber fonft in der Form unverändert waren, 
ein Meffer mit fupfernem Heft, 25 Stüd fupferne Uniformfnöpfe, ein Halbfranf- 
ftiid, 32 Centimes und ein Stüd Draht von 1", Zoll Fänge, Alles jebr angefreſſen, 
außerdem noch verihiedene Heine metalen Gegenftände und ſechs große, noch ganze 
Nüſſe. Das Thier war bis zu feinem gewaltiamen Tode jehr mobil gewejen. 






Venehe Moden. 


Nr. Im 2. Kinder-Anzüge. 


Pr.1, Meiner Knabe von 4 bis 5 Jahren — Halbanliegendes ruſſiſches Jacket 
a Yemyand oder Caſchmir mit Bejay von Schrägjtreifen aus dunklem Stoff. 


1 2 
Ur. I u. 2. Kinder-Anzüge. 


ge ( ürt nalle von Altſilber. Das Jacket wird erſt vollſtändig durch den 
At aus al ſelnd ſchmalen und breiten flachen Falten, der unter den einen 
Muligenden bunklen Schrägftreifen angejegt ift. Am untern Rande des 
— — ö 
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Pliſſevolants tritt noch eim Meines dunkles Pliſſe bervor. Bei regnerifchen Wetter 


eine ruffifhe Mütze obne Schirm. 

Nr. 2. Kleiner Knabe von 2 bis 3 Jahren. — Cafaque von Peliné oder Lein— 
wand, mit einen Rod fimulivenden Bolants von weißer Spige oder Stiderei. Das 
mittelalterlih zugeſpitzte Ende Des gepufiten Gilets von glatter Sprab reiht bis 
berab auf die fhon erwähnte Spitengarnitur. Eine gleihe Spite wie bie ber 
Rodvolants bildet den breiten Revers am Gilet. Gepuffte ovale Aermelaufichläge 
von glatter Surah mit weißer Spige garnirt. Toque von ſchwarzem Stroh mit 


rotben Federn. 
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Nr. 3. Nenaifiance-Stiderei. 


Nr. 3. Renaiſſance-Stickerei. - 
Unfer Modell zeigt eine Application von bunfelbraunem Tüll auf Battift von 
der nämlichen Farbe. Die Stiderer geſchieht mit werkem 


der Blumen und Mufchen, zu welchen flache farbige Seide g 
gens kann man ftatt des bunflen Battijtes auch irgend einen andern Stoff ver- 
wenden; dann wird aber der dunkle Tüll dur weißen erſetzt. 


Nr. 4. Gehäkelte Roſette. 


Diefe auf den erjten Anſchein etwas complicirte Roſette ift ſehr hübſch und mad 





Garn mit Ausnabme 
enommen wird. Uebri— 





Heuclte Hoden. 115° 
einen angenehmen Effect. 4 Im. werben zu einem Rund geſchloſſen. — 1. Reihe: 6 


dee innere Rund ift hiermit beendet; durch bie Stäbchen ift e8 in vier Theile ge- 
teilt und zwiſchen jebem berfelben befindet fi ein Picot. — 2. Reihe: Dieje Reihe 
If aus einfahen Stichen ——— und ſind deren 32 für die ganze Reihe 
erforberlih. — 3. Reihe: Dieſe Reihe beſteht aus 47 St., welche in die vorherg. 
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Nr. 4. Gebälelte Rofette. 


—* gensmmen find. — 4. Reihe: 6 Lm., zu einem Rund geſchloſſen, welches bie 
zu einem der Kleeblätter bildet, 3 Lm., 1 einf. Stih, ein Rund von 5 Im, 
iber welhes 17 einf. Stiche neben einander gemadt werben, ber neumte einf. 
Zub wird am ber Kette bes entgegengefeten Motives befeftigt, 4 Lm., 1 Rund 

auf dieſes wirb wieber ein Kleeblatt gemacht, wie auf jenes in ber Mitte 
der Keſetie, es hierfür von links nad rechts zurüdgegangen und 3 &m., 1 
“uf. Stich über die zweite Lm. des Meinen Runde, dann \ 2 . 3 Lm. und 1 
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Ur. 5. Anzug für den Ansgang. 
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Hr. 6. Anzug für andaufenthalt. 
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in das Mittelrumb bes Kfeeblattes genommener einjaher Stich gemacht; find bie 
Zweige bes Kleeblattes fertig, jo wird wieder darüber zurüdgegangen, aber diesmal. 
von rechts nach Linfe, über jeden Zweig fommt ein einf. Sid, St und 1 einf. 
St. zu jeder Seite. Iſt das Kleeblatt Perti ‚ fo tommen 7 £m., 1 einf. Std an 
die Seite des correfpondirenden Picots, 1 H 1 £m., 18., 2 m. * über 2 m. 
weiter; dies 3 Mal nacheinander filr die brei Zweige. Hierauf über jeden Zwei 
des Kleeblatts 2 einf. Stihe, 3 St. und 2 einf. Stiche zu jeder Seite, worau 
wieder ein Kleeblatt beendet ift. 13 St. über 8 ©t. ber vorherg. Reihe und vom 
Anfang berjelben 5 Mal wiederholt. — 5. Reihe: Diefe Reibe-ift nur aus St. zu- 
fammengejett und find deren für bie ganze Tour 84; für alle Kleeblätter na 1 
St. in einen ber Zweige genommen werben, um fie mit einander zu verbinden. — 
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Nr. 7. Taſche für Meine Eecbabslltenfilien. (Mit Deffin.) 
6. Reibe: * 7 Stiche nad einander über 7 ©&t., nämlih 7 Im. in 7 ©t. ber 
vorherg. Reibe, 2 Lm., 1P. von 3 M., 1 Cm, 1P. von3M., 5 Lm. — 7. Reiber 
* 1 ©t. über ben erften Zweig des Kleeblatts, 7 &m., 1 einf. Stich über ben jmeiten ° 
Zweig, 7 Fm., 1 ©t. iiber den dritten Zweig, 3 Im., 1 St. über bie Rofette, 3 
fm. *. — 8. Reihe: 1 einf. Stich über das St. oberhalb der Rojette, 4 m,, I 
PB. von 3M.; 5 Mal fo fort, 1 ©St., 1 !m., 1 B., dann 4 Im. und 1 wei * 
St. über die folgende Roſette. — Für die Meine Verbindungsrofette iſt eine Keit 
von 6 M. zu einem Rund zufammenzuzieben. 1. Ktihe: 4 En 1 einf. Stich m 
IM. weiter auf der Anfchlagtette; 2 Mel wiederbolt. — 2. Reihe: Ueber bie & 
erften Em. 1 einf. Stich, 5 St. und 1 einf. Stich zu jeder Seite, dies 2 Mal r 
einander fiir die Bildung eines Kleeblatts. — 3. Reihe: 15 St. iiber die 6 Im. de 
Anihlagtette und unter das Kleeblatt; 3 Schnedenreiben von einfahen Stiche 
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eehte Reihe: 1 St, 2 Lm., 1 PB. von 3 M., wieder angefangen mit 1 St. 2 Stiche 
weiter und dies 20 Dial wiederholt. 
Nr. 5. Anzug für den Ausgang. 


Runder gefältelter Rod von Muffelin de Iaine, an befjen unterm Rand ein 
leinet pliſſe von fchiefergrauer Surah bervortritt. Der zweite Rod ift in lange 





h Seebad ⸗ 
Utenfilien 


Deffin zur Taſche 


für fleine 





er Zaden geichnitten; über bie obere Partie deſſelben ift eine Schärpe von 

Am de laine gelegt, welche an ber Seite durch eine feidene Schnur mit 
den zufammengehalten wird. Taille von fhiefergrauer Surah mit Muffelin 
ee Wilet, welche fi zu beiden Seiten durch Faltenlagen von ber Taille abhebt. 
— * Mage mit Falten. Runder Kragen. Capote von Surah und Berlen- 
Fe mit Rofenkouguets an der Seite; Binbebänder von Surah. 
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Ar. 9 bis 12. Anzüge für See- und andere Badeorte. 
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Nr. 6. Anzug für Landaufentpalt. 


u biefem Mobell ift flafhengrüner Satinet beſonders geeignet. Am umterfien 
Rande des Rodes ein Meines Pliſſe von ſchwarzem Satinet. Darüber vier von 
je einem Heinen ſchwarzen Pliſſé überſetzte Pliffevolants von flafhengrünem Satinet. 
Doppelte, mit Pliffes garnirte Schürze. Die obere Schürze ift rechts gerafit, 
bie untere links an ber Stelle, an welcher bie obere berabfällt. Zwiſchen bie obere 
Schürze und den untern Taillenranb ift eine Satinetichärpe aufgelegt. Taille mit 
in fpigen Winkel gefchnittener Schnebbe auf Border» und Rüdjeite, mit füher- 





Nr. 13. Zoiletten-NRädkifien. (Mit zwei Deifins.) 


förmigen Pliffö-Einfägen, melde wie bie am Rod zufammengefeßt find. Schmale, 
in —— geraffte Schleppenbahn Herzförmiger Kragen mit dreifachem Röllchen- 
beſatz, welcher ſich auch auf den Aermelaufſchlägen wiederholt. 


Nr. T. Taſche für Meine Seebad-Utenſilien. (Mit Deſſin) 


Die eigentliche Taſche beſteht aus einem einzigen Stück groben Javacanevas, dem 
die in der Vollanſicht (Nr. 23) erſichtliche Form mit tiefen Seidenfalten gegeben 
wird. An den obern Theil derſelben wird ein Beutel von blauem Caſchmir genäht. 
Jede untere Seite des Beutels wird mit einem ſich auf die Taſche legenden Lam— 
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Nr. 14. Deffin zum Zoiletten-Räpfiffen. 


brequin von blauem Tuch garnirt, auf welchen man ein Stüd Stramin appliguir 
Diefer wird mit bem unter Nr. 24 gegebenen Deifin im Panzettftich im geipaltener 
— Seide beſtickt. Die Rauten in mehreren Nüancen ge die 
Blumen in ber Mitte hellblau und bunfelrotb, die Feſtons bronze und hellblau. 
Nach beendeter Stiderei werden bie — —— Jedes Lambrequin 
iſt 33 Centimeter lang (fo breit wie die Taſche) und 8 Emtr. bhoch. Die Eden 
werben mit DQuaften von bimmelblauer und bronzearüner gelämmter Wolle verziert. 
Der Henkel wird aus Canevasfäden geflodten. Cine Fütterung des Innern iſt 
we 2 nidt nötbig. 
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Nr, 9 bis 12. Anzüge für See- und andere Babeorte. 


Rr. 9. ug von grauer Surah für eine junge Frau. — Nod mit fünf 
Bliffönofants, Unter den Taillenſpi inten unb vorn gerafite Zunica von dunkel⸗ 
grau und violett broſchirtem en pite Taille von bunfelviolettem Atlas mit 
zwei a angelegten, ben Rüdihooß vorftellenden Fächerpliſſes. In Puffen ge- 
reihte Halbärmel mit hoben Aufihlägen von Alt-Spite. Am berzförmigen Taillen- 
ausihnitt eine Alt- Spikengarnitur. Mit Stahlfäden burdzogener Strobhut, um 
beffen Calotte eine Windung von grauer Surah angebradt if. An der rechten 
Seite ein durch eine Stahlihnalle gehaltener Maiblümdenftrauß; ber Rand mit 
affortirter Spige garnitt. | 

_ Nr. 10. Anzug von rotbbrauner- Surah für eine junge Frau. — Der Rod 
iſt aus abwechſelnd flahen und Fächerfaiten zufammengefegt; bie obere Hälfte ber 
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Nr. 15. Deifin zum Toiletten-Nähtiiien. 


letztern iſt gekräuſt. Die breiten fladhen Falten find von havanafarbener Moire, 
tie Fächerfalten dagegen von rothbrauner Surab. Die Tunica von havanabrauner 
Gaze ift mit kleinen rotbbraunen Mufchen beftidt. Gefältelte Bloufentaille mir in 
fünf Reihen gepufftem ertra angejesten Schooß; unter dieſem eine unter der 
Zaillenipige geraffte Panierbraperie. Toque von geripptem Stroh, mit Goldipite 
umranbet. 


Kr. 11. Anzug für ein junges Mädchen. — Rod von marineblauem Battift, 
abwechſelnd mit Pliffes vom marineblauen Battift und roja Surabplifics garnitt. 
Die Zunica ift aus ſechs Falter, abwechielnd aus Battift und marineblau und rofa 
pefinirtem Foulard, zufammengefegt. Spite Taille von pelinirtem Stoff, beren 

tte angejegte Schööße mit einer leichten Rofenftiderei verziert find. Bis an ben 

ls oben zugefnöpftes Gilet von roſa Surah. Shawlrevers von geftidtem Battift. 
Marineblauer Bamela- Strohhut mit einem Rofentranz und marineblauen und rofa 
Federn un 

Nr. 12. Anzug für eine junge rau. — Robe von roſa Battift, mit cr&me- 
weißen Spigenvolants bebedt. Jobannisbrodbraune Surahſchärpe mit doppelten 
Schluppen und langen Bahnen. Cüraftaille von brofhirtem Stoff. Reversfragen 
zen Alenconipite. zen Aermel mit Unterärmeln von gleiher Spige wie am 
Kragen, um ben Ellbogen ein Spitenbracelet. Phantafie» Strobhut mit Golb- 
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Ur. 16. Leichter Sommer-Anzug. (Vorderanfidht.) 
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Ur. 17. Leichter Sommer-Anzug. (Rükanfdt.) 
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und Stahlſpitze, rofa, mit Stahlflimmern durchzogenen Federn und roja Binde» 
bändern. Zu biefem Anzug können alle glatten Battift-Niancen genommen werben. 


Nr. 13 bis 15. Toiletten-Nähkiſſen. (Mit zwei Deſſins.) 


Unfer Deifin Nr. 4 ift fr bie natürliche Größe des Kiffen gegeben und ftellt 
ein Biertel des ganzen Mufters dar. Es beſteht aus englifhem und Mebaillon- 
Spitzenbändchen, welhe auf bie mit. Borzeihnung verſehene Wachsleinwand ge» 
beftet werben. Rach dem Aufheften füllt man die Zwiſchenräume mit à jour-Sti 
aus und befeftigt die Contouren bes Spitzenbändchens mittel® feftonnirter Stäbchen. 
Die das Ganze gamirende Spite, Deifin Nr. 5, wirb in gleicher Weife ausgeflibrt. 
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Nr. 18. Stidveffin für Cigarrenetuis, Portemonnaies xc. | 


Das Kiffen felbft wird aus ftarker Leinwand zufammengenäbt, mit Kleie geftopft 
und mit Atlas itberzogen, auf welden das Carré für Die Arbeit gebannt wird, 
Eine Atlasband-Rüfhe und die leicht aefräufle Spite dienen ala Kinfa er bes 
obern Theil des Kiffens. Die weitere Verzierung wirb durch hübſche Bandfchleifen 
an den vier Eden vervollftändigt. | 


Nr. 16 u. 17. Leichter Sommer-Unzug. (Vorderanſicht.) | 


Robe von Battift oder Surab. Rod mit hohem Möhrenvolant. Am zweifach 
ereibten boppelten Rod bilden bie unteren alten jedesmal einen Bolant. Bom 
It zugebenden Taillenſchooß geben Panier » Draperten aus, welche auf ber Ric. 
eite umter einer Boftillonfchleife gerafft find; letztere, im zwei ſich ſcharf von ein- 
ander abhebenben Farben, ift in vier Schluppen mit ebenfo vielen Enden geknüpft. 
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Die gerade Schleppenbabn ift unterbafb ber Poftillonfchleife gereiht. Anliegenbe, auf 
Border- und Rückſeite ſpitze Taille mit in Kalten gereibtem Stüdeneinlat, Um 
den auf der Rückſeite vieredigen Kragen eine Spitengarnitur, melde vorn in ein 
aus drei Spitsenreiben zuſammengeſetztes und in geichlängelten Winbungen berab- 
falendes Plaftron übergebt. Um den Hals eine Surabrüſche. Pamelaftrohhut 
mit Surabbrapirung umb mit berabfallender ſpaniſcher Spite eingefaßt. An ber 
Seite große teaubenförmige Blumenbouquets. Lange ſchwediſche —— welche 
in die glatten anliegenden Aermel eintreten. Die einzige Aermelverzierung beſteht 
in einem aufgeſchlagenen Revers. 


Nr. 18. Stickdeſſin für Cigarrenetuis, Portemonnaieb sc. 
Diefes Deifin wird je nach feiner Beftimmung entweder auf Javacanevas, Atlas 





Nr. 19. Gigarretten- Etui. 


oder Tuch im Hochſtich ausgeführt. Das die Einfafjung bildende Motiv ift in 
ge Seide oder in —* arben im Lanzetiſtich zu ftiden. Die Blümchen 
— weiß und roſa mit gelben Kelchen und das umgebende Blattwerk in ver- 


iebenen Niüancen grün. 
, Nr. 19. Cigaretten-Etui. 
Unfer Modell ift im natürlicher Größe. Die Stiderei auf grauem Leber ift auf 


beiden Seiten die nämliche. Die Einfaffung ift in Napolitaine in berfelben Nitance 
wie das Leder. Das Bouquet wird in einer aus Dunkelgrau in Weiß übergebenden 


Nüance in Seide im Hochftich geftidt. 


Nr. 20. Garnitur von Filet-Guipäre. 
Mit feinem Filetgrund eignet fi diefe Garnitur für CEravatten » Enden, mit 
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weitem groben dagegen zu Bordüren für Fußdecken, wo alsdann die Filet-Guipüre- 
Carres mit Carrés von geftidtem Nanjout abwechſeln. Solde, aus einer gemiffen 
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Nr. 20. Garnitur von Fi et-Buipüre, 


Anzabl Carrés zuſammengeſetzte Deden werden über eine wattirte oder mit Daunen 
gefüllte Atlaspede gezogen. Sie find leicht, halten warm und haben ein bübjches 
Anjeben. 
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recht find vorbehalten. 
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Der Salon. 
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Pryde. 


Novelle von Oskar Berfamp. 


I 


Wie dämmerhell tft die Nacht! Nichts vegt ſich. Todtenjtille rings: 
um; nur manchmal jtreift ein Hauch durch die Wipfel, einſam und ver: 
loren, aber der Hauch vermag faum ein jchwanfes art zu rühren, daß 
es eine Secumde lang bebt am Stiele und wieder eritarrt wie im Zau— 
berichlaf. 

Es iſt Mitternacht! Eine jtille, eine von den Schauern des Jenjeits 
durchwehte Stunde! Aus ihrem Schweigen weht es ung an wie Erlöjung 
von allem Jammer, wie Löſung aller Difjonanzen, wie Offenbarung 
aller Räthſel. 

Mitternacht! der laute, lärmende Tag verjanf, es ſcheint, als ob 
die Ewigfeit ſchon hereinflute wie ein weites, grenzenlojes Meer. Es 
giebt fein Getern, fein Heute, fein Jetzt, feine Zeit; was gewejen tjt 
und was tjt, wird jein durch Neonen ohne Ende. 

In den Höhen, den Tiefen ein unausſprechlich Ahnungsvolles, als 
ihwebe es grüßend vom Himmel zur Erde, als. begegneten jich die 
Geiſter aller Welten. Geliebte Schatten juchen uns * verklungene 
Melodien tönen wieder und alle jene ſchwermuthtrunkenen Schmerzen 
und Wonnen, die wir erlebt im Frühling unſeres Daſeins, ziehen ſagen— 
gleich vorüber an unſerer Erinnerung. 

Mitternacht! Sterne fallen nieder und kommen zur Erde, und 
Deine Seele fühle ich meiner nah, jie kommt zu mir; herab wie ein Stern 
aus jenen Ephären des Lichts! 

Deine Seele, meine Seele, eine Seele, was iſt das? Der Duft der 
Menjchenblüte — die Perle in der Mujchel, das Geijtige im Menjchen, 
das da jchlummert in der Form, wie das jchöne Schneewittchen im 
Zarge von Kryitall. Das jeligite und unjeligite im Raum, ein Ton, 
losgeriſſen aus der ewigen Harmonie, Heimweh, das nicht jtirbt, juchende 
Siche. nimmer gejtillte Schnjucht, Himmelhohes Streben, Abgrund, tie 
fer Jammer, das iſt die Meenjchenjeele! 

Schneewittchen im Sarge von Kryſtall, ich kannte Dich, da Du 
lebteſt — Lebteſt? Biſt Du denn todt? — Nein! Was jo Ichön und 
hold wie Du, das jtirbt nicht, das geht nur heim aus der Fremde in 
die Heimat. Du bijt nicht todt, Du ſchläfſt nur und mit jener Schö- 
pjerfraft unendlichen Wollens und Könnens und mit jener Liebe, die 
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Leben in Marmor haucht, neige ich mich nieder zu Dir im Schweigen 
der Mitternacht und küſſe Dich auf die Lippen und rufe Dir zu: „Steh 
auf und wandele!“ 


II. 


Das todestraurige Glück, die abgrundtiefe Liebe und der jauch— 
zende Schmerz, die ich in diejen Zeilen niederlege, das war vor vierzig 
Jahren. Es war! — Sch bin alt geworden und mein Scheitel iſt ge 
bleicht und jet, ein Greis am Stabe, fehre ich wieder zu Dir zurüd, 
verlorene, lachende, weinende Jugend. 

Grau jchimmert es aus den Bäumen, das weltferne Haus in dem 
jtillen Dorfe, wo ich geboren. Ich war fein glüdliches Kınd in dieſen 
Räumen; die Luft wehte jo jchwül darin. Aber als erjt die Kunjt über 
die Schwelle trat und den Knaben, den Jüngling auf die Stimm fühte 
und ihm mit weisen Händen winfte, daß er ıhr folgen mußte auf die 
Akademien, in die Ateliers berühmter Meijter, um zu lernen, um jelbit 
zu Schaffen, da fand er jich nur jelten mehr zurüd in das düjtere Haus, 
und wenn er jich einmal zurüdgefunden, auf Stunden hielt es ihn nur, 
denn immer und immer wieder riefen die lodenden Stimmen und ferne, 
Ichimmernde Bilder mit lächelndem, trunfenen Blick zogen ihn unwider— 
— von Neuem hinaus in die Welt. 

Kt die Stute gejattelt, Jacques?“ 

„Zu dienen, Monsieur le baron'“ 

sch eile die Treppen der Veranda herunter im glüdlichen Jugend— 
übermuth von fünfundzwanzig Jahren. 

„Lab das „baron“, mon vieil ami“, lache ich, den Naden des un- 
geduldig jtampfenden Thieres tätjchelnd, das der alte Haushofmeijter 
aus Eljaß-Lothringen am Zügel m „Bas joll dem Künjtler von 
Gottes Gnaden der ujurpirte Titel, Monſieur Jacques, wenn auch ma 
mere baronne, immer noch nicht die Baronejje und das Hofleben 
vergejien kann. Ich aber heiße nach meinem Vater jchlecht- und recht- 
weg Charles François Bernier und habe zu viel bon sens, mich meiner 
bürgerlichen Herkunft zu jchämen. 

Der Alte jieht mich fopfichüttelnd an, jein Blick weilt jo ſeltſam 
auf mir, und wieder weht es jo jchwül um mich, als zögen fich die 
grauen Schleier eines Geheimnijjes über meinem Haupte zuſammen — 
„Die Neitgerte, Jacques, ich habe ſie dort auf dem Tiſche liegen lajjen.“ 

Jacques fommt meinem Befehle nach, dann aber, als ob ers nicht 
lajjen fünne, flüitert er, dicht an mich Herantretend, im reſpectwidrigſten 
Jargon, der jemals deutjchen Boden entheiligt: 

„Monsieur le baron müſſen nicht jo jprechen, wie vorhin, Mon 
ſieur jein ein grand seigneur, eine große Baron, Monjieur wiſſen mır 
nicht, was alte Jacques wijjen? Madame la baronne —“ 

Der Alte jtodt plötzlich und tritt jcheu zurüd, denn Madame Is 
baronne, wie ſich meine Mutter auch beharrlich von ihrem Sohne nen: 
nen läßt, erjcheint in veizendem Negligee auf dem Altan. Sie neigt ſich 
mit der ihr eigenen Grazie über das kunſtvoll geflochtene Eijengitter, 
jo daß die langen, dunklen Loden unter dem duftigen er ei 
hervor ihr in das blajje, bleiche Antlig fallen, jie pregt Das To: 
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ſchentuch an die ſchönen Augen, aber ich glaube nicht, daß ſie weint. 
Ich entſinne mich überhaupt nicht, jemals Thränen in dieſen Augen ge— 
ſehen zu haben! Oder ſollten dieſe — geſenkten Lider 
doch einmal geleuchtet haben im Thau der Schmerzen, damals, als eine 
ſeltſame Caprice Sereniſſimi die Dame vom verbannte und ſie 
wang, jeinem ehemaligen franzöſiſchen Sprachlehrer Monſieur Jean 
—* Vernier die Hand zu reichen? 

Ein leiſes „au revoir, mon fils“, das über mir hörbar wird, macht 

meinem Gedanfengang ein Ende. Ich jehe empor, lächle, grüße, als ich 
mid in den Sattel age und der alte Jacques meine 2er noch 
einmal an die Lippen führt, höre = meine Mutter zu der eſellſchaf⸗ 
terin ſagen, die zu ihr auf den Balkon getreten, „I a l'air d'un 
prince.“ 
Seltjam, ich trabe jchon eine geraume Weile dahin; das graue Haus, 
Villa Löweneck nach dem Familiennamen meiner Mutter genannt, liegt 
ihon lange hinter mir, aber die legten Worte, die da über mir Fangen 
von dem Altar herab, die tönen noch immer an mein Ohr. 

Sch habe es jchon oft empfunden, aber nie jo jehr, als in dieſer 
Stunde — die Lüfte wehen jo ſchwül um die grauen Mauern meiner 
Geburtsjtätte, und auch die Schönheit meiner Mutter hat etwas 
Athembeflemmendes. E3 ijt die Schönheit der Schlange in Grimms 
Märchen! 

Aber fortzmit den Gedanken, es war ja immer jo! Meine Mutter 
war immer jo reizvoll verführeriich, und der alte Jacques immer jo ge- 
heimnigvoll und mein Vater immer jo jchweigjam und gedrüct, und an 
das Immer gewöhnt man jich zulegt. Ich gebe der Stute die Gerte zu 
foiten. Neue Bilder verdrängen die alten mit der jteigenden Sonne. 
Ein er von fötlichen ‚Forellen in einer romantijchen, weltabgelege- 
nen Her eat, ein Trunk feurigen Rothweins, wie ich ihn hier nicht zu 
finden glaubte, und ich fühle mich wieder A mon aise. In gemäßigtem 
Trabe le ich die Stute gehen, ich jchaue mich um in der weiten Natur, 
ob mein Auge nichtS findet, wert) von meinem Crayon fejtgehalten zu 
werden, um damit die Wände meines Ateliers zu jchmücden, das ich mir 
in der Rejidenz zu errichten gedenfe. Ich ziehe auch das Portefeuilfe 
endlich aus der Tajche und meine Rechte conterfeit die vofigen Füßchen 
einer Eleinen, jchwarzbraunen Fiegenhirtin, die mich ſtarr und veritei- 
nert anjieht, und eine Weile ſtill Iteht, um dann furchtiam und wie von 
abergläubiichen Schreden gepadt, un iegen — Wo finde 
ich eine Gejtalt, einen Kopf zu dieſen Füßchen? Mir iſt's in meinem 
SJugendübermuth von zwei Decennien, al3 wäre mir das Schickjal diefen 
Kopf jhuldig. Sch durchdringe mit den Blicken die Gebüjche, den jtrup- 
— jung aufſchießenden Wald, als müßte aus einer Hecke von wilden 

kojen plötzlich dies Nehnjüchtig gejuchte Haupt mich mit großen, find- 
lichen Augen anbliden, daß ich davor erjchräfe bis ins Herz hinein. 
Und ich wei es noch wie heute, obgleich vierzig Jahre darüberhinge: 
raujcht, weiß, wie die Halme und Mooje und Farren gligerten im 
Schmud ihres jungen, jaftigen Grün, wie die jtolzen Laubfronen des 
Ahorns zu meinen Häuptern wechjelten mit dem dunflen Nadelholz der 
erniten, tiefjinnigen Tannen und Führen, wie leijes Vogelgezwiticher von 
brütenden Vögeln aus den Zweigen tönte; ein Harzduft, der Einem fait die 
9# 
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Sinne betäubt, und dazwiſchen ein Zirpen und Summen, ein Schwirren 
und Srältenn, e3 jchwebt und webt über dem Allen, wenn auch nod) 
unterdrückt, Doch ſchon die zitternde, gewitternde Leidenjchaft des Hoch- 
jommers, eine Leidenschaft, jo —— ſo weich, voll Glut und ge— 
heimer, beſtrickender Wolluſt Leben einſaugend, Leben ausſtrömend, über— 
ſchwänglich gebend und durſtig empfangend. 

Und nun ſtockt mir das Herz für einen Augenblick in der Bruſt. 

Dort aus den De Farren taucht ein Köpfchen, eine Gejtalt, ein 
Märchenkind! Sie ſieht mich nicht, noch nicht, der grüne Moosteppic) 
dämpft die Tritte meines Roſſes. Und das Kind Sielt fort mit den 
Muſcheln, den Steinen, den Blumen, die in feinem Schooß ruhen. Nun 
hebt die Kleine, weiße Hand den Strauß empor, den die jchlanfen Fin— 
ger gewunden. E3 find zum eiithellgelbe Himmelsjchlüffelchen und blaue, 
nidende Gloden, vielleicht werden fie zu ebenjoviel Zauberglödlein in 
der Rechten diejes holdjeligen Weſens; vielleicht hörens die Kleinen Elfen 
und Waldgeijter, dieſes feine Geläute, vielleicht kommen jie nun herbei 
aus Knospen und Blütenfelchen gejchlüpft und huldigen ihrer Königin, 
jedoch) es bleibt Alles jtumm, Alles wortlos, Alles geheimnißvoll. Ra 
zittere vor der Secunde, wo das ſüße Kindergeficht ich zu mir wenden 
wird, und Doch, als num die großen, nächtigen Augenfterne jich zu mir 
aufichlagen, faßt mich ein jeliger, nie gefannter Schauer, als ſähe mich 
meine eigene Seele an aus räthjeltiefen Bliden. 

Und diejes Kind Was nicht vor dem Fremden. Als wäre ihr nichts 
fremd in der weiten Natur, nicht3 fremd im Menſchenherzen, jo jagt ſie 
num mit rührender Unbefangenbeit: 

„Du biſt wohl ermüdet und erhigt, es ift heiß draußen. Wenn Du 
willit, jo jteig vom Pferde und jege Dich nieder.“ 

Diejes trauliche „Du“ von diejen nospenden Lippen, wie heimelt 
e3 mich an, ich jchwinge mich aus dem Sattel, als müßte es jo jet, 
meine Rechte will eben die Zügel des geduldigen Roſſes um einen 
Stamm jcjlingen, da jpricht fie wieder: 

„Laß es doch weiden, warum nimmjt Du ihm;die Freiheit? Sieh, hier 
iſt Ichönes, ſaftiges Gras.“ 
Sch thue gehorjam, wie ſie mir geheigen, umd nun jtehe ich vor ihr 
in ſcheuer Ehrerbietung und fie macht eine Bewegung mit der weißen 
and, ungefähr wie eine Königin, die ihren Bajallen auffordert, zu ihren 
‚süßen Platz zu nehmen. 

„Wie heißeſt Du?“ Ich wei nicht, wer von ung Zweiten das zu— 
erjt gefragt, ic) glaube, wir frugen es zur gleichen Minute. Sie lächelt 
bei der Frage, blickt in ihren Schoo und tagt leife, als vertraue fie 
mir ein rohe Geheimnig an: „Sch heiße Andiome“, und erit nach 
einem Eleinen Weilchen, als ich mich ihr als Charles Francois Vernier 
vorſtelle, jteht jie empor, jchüttelt verwundert das Haupt mit den ſilber— 
blonden Locken und meint: 

„Du haft ja drei Namen, indeß ich nur einen einzigen habe, aljo 
haſt Du zwei vor mir voraus.“ 

Sie hat ſich bet den Worten ſinnend zurücgeneigt, als grüble fie 
wirklich ernitlich nach über den Vorzug, den ich vor ihr voraus babe, 
und dann nimmt ſie mit einem Mal eine fnojpende Hedenroje aus dem 
Schooß, hält jie mir entgegen und fragt: 
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„Wie heißt die Blume?“ 

„Roſe“, erwiedere ich in gedämpftem Tone, und wie der Wald über 
uns raufcht immer mächtiger, und wie mein Herz mir Elopft in der 
Bruft immer lauter, und wie ul das eine einzige ort gejagt, da weiß 
ich erit, daß ich ein Mann und daß jie, das Kınd von vielleicht fünfzehn 
— ein Weib iſt, das ſchönſte, jungfräulichſte Weib auf Gottes wei— 
ter Erde. 

Sie indeſſen ahnt nicht einmal in ihrer kindlichen Unbefangenheit, 
daß ich nicht an die Blume in ihrer Rechten, ſondern daß ich nur an 
fie, an die liebliche Menſchenblüte gedacht, als das Wort meinem 
Munde entfloh. 

‚Nun jiehit Du“, ruft ſie fajt jubelnd, „das tjt doch ein Name und 
Du weist doch, was Du damit gemeint!“ 

Ob ich es weiß! Ich jtarre träumend in das Waldesdunfel, die 
Vögel fingen nicht mehr, es will Abend werden und mich ergreift es, 
ih wei jelbjt nicht warum, wie unausjprechliche Wehmuth. „Wohnt 
Deine Mutter weit von hier?“ frage ich mechantfch. 
> Sie jpielt mit den Blüten, die unter ihren Fingern zittern und 
niden. 

„Sch habe feine Mutter“, entgegnet jie leiſe. 

„Und Dein Vater?“ 

Sie ſchüttelt das Haupt. | 

„Sch Habe auch feinen Vater“, entgegnet jie, „und wenn ich meine 
bonne francaise manchmal frage: "Wer it mein Bater, Bonne?“ da 
jagt jie: „C’est le bon Dieu!“ 

Ich ehe das Kind an meiner Seite an, das werthvolle Gewand, 
das ſich um die Elfenglieder jchmiegt, die feinen Safftanitiefeletten, die 
den ſchlankſten, zierlichiten Fuß umſchließen, das Alles jcheint im Strahl 
der jcheidenden Abendjonne, die durch die Stämme bricht, wie von Gold 
durchwirkt. Mir aber graut. „Armes Kind“, murmele ich leife vor 
mic hin, „Deine Eltern find wohl jchon lange todt?“ 

„Zodt? lacht fie da auf, daß es mich überläuft. „DO, fie haben nie 
gelebt und find nie gejtorben — ich habe feine Eltern. Aber“, fährt fie 
fort, „ich habe jchöne Kleider, und in dem Gebäude dort mit den hohen 
Thürmen wohne ich — viele Diener umgeben mic) — und fie nennen 
mic) — 

Sie vollendet ihren Satz nicht, das Geräuſch nahender Schritte 
wird hörbar, und wie ich mich wende, aufjpringe, gewahre ich eine Ma: 
trone in weißem Haar, die langjam auf ung ee 

„Ma bonne, ma bonne“, ruft Andiome, — jäh erhebend und mit 
unnachahmlicher Grazie in Gang und Bewegung eilt ſie auf die Greiſin 
zu und ſchlingt ihre Arme um ihren Hals. „Ma bonne, ma bonne“, 
lacht jte, „pensez done, er will mir nicht glauben, daß ich weder Vater 
noch Mutter habe — ni père, ni möre“, wiederholt jie gedämpfteren 
Tones, indem fie träumerijch vor fich nieperblidt. 

Ich höre nicht, was die Bonne auf dieje Worte erwiedert, aber e3 
muß ein harter Verweis jein, der von ihren Lippen tönt, denn Andiome 
erbleicht mit einem Mal, ihr — fällt ſchwer auf die Bruſt, ſie läßt 
ß fortziehen, willenlos von der Hand der Alten und nur ein Blick 

ällt noch auf mich zurück, welch ein Blick! Ich ſtarre ihr nach, ich 
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ſtreiche mechaniſch mit der Rechten über die Stirn und mechaniſch lege 
ich meinem Roß von Neuem Gebiß und Halfter an. Da horch, ich will 
mich eben in den Sattel ſchwingen, jedoch ein Geräuſch läßt meinen 
am Boden wurzeln. Es bricht durch die Gebüſche in athemloſem 
auf — 


Und wie ich aufſehe — da ſteht ſie vor mir; ſie muß ſich gewalt— 
ſam ringend von ihrer Bonne losgeriſſen haben, das koſtbare Gewand 
it zerrijfen da und dort an den Heden, den Sträuchern, durch) die jie 
Jih Bahn gebrochen. Ihr blondes Gelod jchimmert jilberhell durch die 
Dämmerung, den Strauß von nidenden Himmelsjchlüffelchen hält fie 
mir zitternd entgegen und flüftert nichts als die beiden Worte: Charles 
Francois“. Und wie fie das gejprochen, faßt es mich zugleich wie jauch- 
zende Götterluft und wie abgrundtiefe Wehmuth. Ich wollte es nicht, 
ich dachte es nicht, aber ich halte fie in den Armen, ic) Sek jie auf die 
Lippen, lange, verzehrend, ne zwijchen Leben und Tod, zwijchen 
Schmerz und Wonne, und jie nen mic) an, jo groß, als wäre * plötz⸗ 
lich erwacht und als ſchlüge ſie zum erſten Mal die Augen auf aus 
einem bangen, ge Traum. 

Und die Winde flüjtern jo jeltfam und mein Roß trägt mid) durch 
die Nacht. Vorbei, vorbei! Auf der Landſtraße Hält ein Bauer vor 
der Schenfe mit Wagen und Pferd, ich frage ihn nach dem wettergrauen 
Gebäude dort drüben, das jich jo finjter dDrohend aus dem Dämmer der 
Nacht hebt.) 

„wem e3 eigentlich gehört, weiß jo recht Keiner“, murmelt der ver- 
drießlich, „aber ein Fräulein, noch ein halbes Kind, wohnt darin, die tft 

ar jchön und fein, aber Namen hat fie feine und die Dienerjchaft jelbit 
ennt von ihrer Herrichaft nichts als das Geld.“ 

Ich jage wieder dahin, die Himmelsjchlüfjelchen, die jie mir ge— 
eben, ſchimmern wie todt und verwelft im bleichen Mondesſchein. O 
Du Schöner Wald, o Du jühes Märchen — und Du, Andiome, die mich 
aus dem Märchen heraus anblidt mit gehen, räthjeltiefen Augen, 
werde ich mich noch einmal zu Euch zurüdfinden oder wird der Wald 
verjunfen und das Märchen — und Du, wirſt Du vielleicht 
en? jein und verdorben, verblüht, wie die Blumen in meiner 

echten? 
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Ein Jahr ift vergangen, ich jagte hinaus, wie oft, und fand Dich 
nicht. Ich habe auf der Stelle gerajtet, wo wir jagen, aber Du kamſt 
nicht. Ich habe Dich gerufen, aber Du hajt mir nicht geantwortet. 
Finſter jtarrt der Wald um mich, und die Tannen und Föhren heben 
ich wie Rieſen aus dem Boden, drohende Wächter, die mir zu Dir den 
Sehe wehren, und falt, jteinern und todt blidt das graue Gebäude 
mich an. 

Sch arbeite, ich Ieide, aber der tolle Jugendübermuth bricht jich 
doc) immer und immer wieder Bahn und vor ıhm weichen die traurigen 
Gedanken, wie die grauen Nebel weichen vor der Sonne. Es ijt wirk— 
lich jpaßhaft in diejen Städten von nur dreigigtaufend Einwohnern, da 
jieht Herr Hinz oder Herr Kunz eine neue Phyfiognomie auf der 
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Straße, und mit einem „gehorſamſter Diener“ bringt er ſofort ſeine in De— 
votion erſterbende Verbeugung an den Mann, oder wie, ſollte die Wuth, 
mich zu grüßen, etwa auf einer anderen Bajis, als der jerviler Demuth 
beruhen ? Vielleicht eine VBerwechjelung der Berjonen, eine auffallende 
Aehnlichkeit mit irgend einem hohen Staatsbeamten? Ich weiß es nicht, 
aber mir iſt manchmal, als umjchwebten mich auch hier die Nebel eines 
ee Käthjelhaften, wie in jenem grauen, weltfernen 
auſe. 

Heute hat mich der Intendant des Reſidenztheaters zu ſich beſchei— 
den laſſen. Nach mancher fehlgeſchlagenen Hoffnung endlich eine erſte 
Aufgabe, die man dem jungen Käünſtler ſtellt. Ervellenz geruhen, mich 
mit der Aufnahme des Porträts jeiner Nichte, eines Fräulein de la 
Marche, zu beauftragen. Excellenz jprachen mit warmen Ausdrücden 
von „Madame la baronne de Vernier“, die jeiner Zeit ein Stern ſiegen— 
der Schönheit bei Hofe geweſen, Excellenz vergaßen nicht einmal, den 
‚sreiherrntitel vor dem jimplen Namen Bernier anzubringen, was mic) 
en ie;lich unter herzlichem Lachen beivog, dem Herrn Intendanten zu 
erklären, daß auch nicht ein einziger Tropfen des edlen „sang bleu“ ın 
den Adern des Herrn Jean Baptijte Vernier fließe. Meine Heiterkeit 
war unfehlbar mauvais genre ın den Augen des hohen Herrn, denn 
Ercellenz blidten mich darauf hin an mit einer Beharrlichkeit, die ans 
Unheimliche jtreifte, und als jie mich hierauf mit einer halb gnädigen, 
halb ungnädigen Handbewegung entliegen, hörte ich, wie fie leiſe vor 
ſich hinmurmelten: „Cette resemblance est plus que frappante.“ 

Was hatten die Worte zu bedeuten? Einen Augenblick blieb ich 
grübelnd ftehen, ich hatte noch feine Hundert Schritte zurückgelegt, als 
ein gänzlich Fremder mic) grüßte. Meine Geduld war zu Ende, weld) 
Räthiel aftes haftete an meiner Erjcheinung? Ich jtürzte auf den Grü— 
Benden zu, vielleicht etivas wenig höflich, aber — 2* ich wollte Ge— 
wißheit haben. „Für wen halten Sie mich?“ Der Mann jah mich ent- 
jegt an, geilterbleich Itammelte er etwas von tiefiter Ergebenheit, jub- 
mijjejter Devotion und ließ mich wie einen Narren Stehen. Ich lachte 
laut auf, erit in meinem Atelier angelangt, verwandelte ſich meine Bit- 
terfeit in ein Gefühl unendlicher Wemuth, ich weit nicht, wie es fam, 
aber ich war er im Wald, im raufchenden Wald, und Andiome ſaß 
neben mir umd lächelte und ich legte mein Haupt in ihren Schoo und 
jagte leije, traumverloren, wie ich zu ihr zu jprechen pflege: „Was wäre 
die Kunſt ohne das Weib, was ware die Malerei ohne die Madonnen 
eines Raphael, eines Murillo, was wäre die Bildhauerei ohne jene 
Venus von Milo, jene jchlummernde Ariadne im Vatican, was wäre Die 
Dichtung ohne Goethes, ohne Shafejpeares Frauengeitalten? Das Weib 
iſt Die Seele der Schöpfung, das Weib ijt die Offenbarung der Gott- 
heit!" Und Andiome nidte, wie id) das jagte, und neigte fich tief zu 
mir nieder, daß id) das Wehen ihrer Locken auf meiner Stirn fühlte, 
fie flüjterte leije, leije: „Charles François.“ 

Wie ijt mir denn? Es war gejtern, ich jtehe im Foyer des Thea⸗ 
ters und langweile mich; Norma wird aufgeführt, die Soli ſind ſchlecht, 
die Enſembles noch ſchlechter, die —— im erſten Rang gähnen 
hinter den vorgehaltenen Fächern und die Lieutenants im Parquet laſſen 
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ihre Opernguder die Revue holder — und Mädchen paſſiren und 
verlegen ſich auf die unerjchöpfliche Reſſource Eleinlicher Geiſter, auf die 
Mediſance. 

„Auf Taille, die Imperiali iſt heute gottvoll ſchön“, murmelt der 
eine dieſer Herren vor mir, indem er ſeinen Henri quatre liebkoſend 
durch die behandſchuhte Rechte gleiten läßt. 

„Une fleur fletrie“, erwiedert der neben ihm Stehende mit weg- 
werfendem Achjelzuden. „Ihre Zeit it vorüber. Que voulez vous, die 
Dame geht ins dritte Decennium. Hoheit — ihre Blicke ſeit neue— 
rer Zeit einer jüngeren Generation zuzuwenden, ſtrahlt doch gegen- 
— ein Stern am Himmel unſeres Hofes, der die Venus an Glanz 
übertrifft —“ 

„Was Sie nicht ſagen. Und der Name dieſes neu aufgetauchten 
Geſtirns?“ 

„Ob, mon cher, da fragen Ste mich zuviel. Dies ſchöne, geheim— 
nißvolle Wejen hat, entre nous sois dit, feinen Namen, feine Familie, 
kein, Vaterland.“ 

„Mais comment, Ihre Reden ſind dunkel, ich verſtehe Sie nicht!“ 

„Eh bien, écoutez, dieſe reizende Unbekannte iſt die Mündel ſeiner 
königlichen Hoheit, der ſie in den Hofcirkeln unter dem Pſeudonym einer 
on von R. eingeführt. Man will wijjen, dag die Dame in tiefiter 
Finjfamfeit groß geworden, man flüjtert ſich zu, jte jet von hoher, von 
höchiter Abkunft. Sie hat ihre Equipage, ihre Diener, occupirt ein 
Palais, hat ihre Loge im Theater —“ | 

„Loge im Theater?“ fragt der Andere neugierig. 

„Sa wohl“, lacht der Andere, „Die Loge kann ich Ihnen zeigen, 
aber auch nur die Loge, es iſt die zweite, vechtS von der Seiner Durch- 
laucht. Sei es num in Caprice der Dame oder Befehl Seiner Hoheit, 
mon cher, die Dame verweilt bejtändig mit ihrer Gejellichafterin im 
Hintergrund; dem Hof kann man jie nicht verbergen, aber dem Publi— 
kum * man ihren Anblick entziehen zu wollen, wie denn überhaupt 
alle Gerüchte, die über ſie curſiren, dort eben nur leiſe von Lippe zu 
Lippe gehen.“ 

Das Geſpräch der Beiden vor mir verſtummt, es hat mich eigen— 
thümlich berührt. Das Theater iſt zu Ende; träumeriſch laſſe ich mich 
von dem Strom der Menge treiben. Ich ſtehe im Freien; eine Equi— 
page mit fürſtlichem Wappen auf dem Schlage fährt vor, hinter mir 
rauschen Schleppen und zwei Damen, von denen die eine dicht ver— 
jchletert tft, gehen an mir vorbei. Eine wunderbar hoheitsvolle Geſtalt, 
ein Eleiner Fuß, der den Tritt des Wagens berührt, da, mit einem Mal 
bäumen jich die feurigen Nenner. Die Dame jcheint in Gefahr, Tie 
ſchwankt — ich eile herbei, jie lehnt, zurücdgejchleudert, das Haupt einen 
Augenblick willenlos gegen meine Schulter, der Schleier ſinkt durch die 
jähe Bewegung und ıc) jtarre in ein Antlig, jo jüß und jo blaß, um 
das die jilberblonden Locken fliegen wie ein Heiligenjchein, und aus dem 
Die nächtigen Augen bliden wie tiefdunfle Räthſel. Sc itarre in das 
Antlitz Andiomes und eine Secunde lang ijt mir jo wunderbar, dea 
Wald raucht und die Vögel fingen jo leife und jo heimlich in den 
Zweigen, und bumte Falter irren um nidende Wunderblumen. Aber nur 
eine Secunde lang, dann richtet fie jich auf und ſieht mich falt an und 
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lagt mit vornehm kühler Stimme: „Ich danke Ihnen, mein Herr.“ Und 


der Zauber — der Wagen rollt donnernd über das Pflaſter und 
mir iſt nicht anders als gingen die raſſelnden Räder über mein eigenes 


cz. 
be Ich arbeite und ringe weiter, aber ich weiß nicht, ob das Werth 
hat, was ich arbeite. Monat um Monat vergeht, der Winter folgt dem 
Sommer und der Sommer wieder dem Winter, das Geräuſch der Welt 
tönt um mich wie ferner Wogenſchwall und nur die Stimmen, die von 
ihr flüſtern, die erreichen mein Ohr, die machen die Saiten meiner Seele 
hingen und Elingen. 

Früher jprachen fie von ihrer Schönheit, jet ſprechen ie von ihrem 
Geiſt — als ob nicht Beides bei ihr an wäre, ihre Schön— 
beit it Geift und ihr Geiſt iſt Schönheit. Manchmal auch jtreift die 
hohe, verjchleierte Gejtalt an mir vorüber, flüchtig, fremd, räthjelhaft, 
ihr Gang hat etwas Mattes, ihr Wejen etwas Traumverlorenes, als 
wäre jie diejer Welt des Glanzes müde, und wenn der Wind den 
Schleier von den Lippen weht, da iſt mir, als murmelten dieje Lippen 
wie damals im Walde: „Ni pere, ni mere!“ 

Das Bild der Mademotjelle de Marche jteht fertig auf der Staffe- 
le. Ercellenz jcheinen entzücdkt von meinem Talent, ſie jagten heute: 
Ich habe Seiner Hoheit viel von Ihnen geiprochen.“ Und der 
Blid feiner Ercellenz leuchtete dabei jo eigenthümlich über mir, daß es 
mich fait peinlich berührte. 

Das alſo iſt Protection, ich bin zu Hof, ich bin zur Mudienz be- 
Ihieden, ich werde jeiner Hoheit zum erjten Mal Auge in Auge gegen- 
überjtehen. Meine Toilette gelingt mir recht jchlecht, nicht weil ich vor 
einem gefrönten Haupte zu erjcheinen berufen, jondern weil ich im Die 
Welt trete, wo jie lebt, athmet, leidet. Die Equipage, die ich mir zu 
dem Zwed meines erjten und vielleicht legten Debüts bei Hofe bejtellt, 
halt vor meiner bejcheidenen — ich eile die Treppen hinunter, 
der Schlag wird geöffnet, geſchloſſen, der Wagen jagt durch die Stra— 
ben und endlich hält er vor der Reſidenz. Elegante Hofdiener lungern 
in den Vorhallen, man führt mich durch endloje, mit Moſaik eingelegte 
Gänge, über Teppich belegte, mit funjtvollen Statuen gejchmücdte Trep: 
pen ın eine reiche, glänzende Antichambre. Ich bin allein; die rothen, 
golddurchwirkten Tapeten geben jedem Ding in dem Gemach einen war- 
men, lebensvollen Ton. Da, was it das? Was tritt dort aus dem 
Hintergrund? 

Ein lebensgroßes- Porträt; ich werfe einen Blick darauf und bleibe 
wie am Boden feitgewurzelt jtehen. Ein unbeimliches, beflemmendes 
Gefühl ichleicht durch meine Adern, es fällt mir ein Märchen ein, von 
dem alte Weiber des Winters hinterm Ofen ſchwatzen, das Märchen 
vom Doppelgänger, vom zweiten Geſicht. Sch möchte laut auflachen 
und kann es dod) nicht, die Zunge lebt mir am Gaumen, das Bild vor 
mir it mein Bild. Cine geſpenſtiſche Achnlichkeit, treffend bis auf die 
Farbe der Haare, den Schnitt der Augen, das Lächeln der Lippen, es 
nt, als ob ich mich im Spiegel jähe, mein Ebenbild bis ins Fleinite De: 
tatlirtejte. Ich jinfe auf ein Tabouret unweit des Gemüldes nieder. Das 
Wejen im Rahmen jtarrt mich an und ich Itarre es wieder an. „Wer 
bit Dur?“ Jedes jcheint dem Andern dieje Frage zu ſtellen und der 
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Mann auf der Leinwand hat einen hochmüthigen, verächtlichen Zug um 
den feingejchnittenen und doch jinnlichen Mund und mir däucdt, als 
würde diejer jtolze Mund jich im nächiten Augenblick öffnen, um zu 
jagen: „Ich bin der Schöpfer und Du biſt mein Gejchöpf.“ Mir graut, 
ich jchließe die Lider und jehe es doch noch immer, diejes andere unheim— 
liche Sch. Ich jehe den Hermelin, den königlichen, der halb der Schul: 
ter entfallen, das Scepter, das die Linfe halt, die Krone, die auf dem 
eleganten Pfetlertijch Liegt, auf den ſich die Rechte un — der Man 
iſt ein König und ich bin ein Bettler! Jetzt fann ich lachen! Es thut 
mir wohl — aber die Aehnlichkeit des Königs mit dem Bettler? Welche 
unerträgliche Gedanfen beginnen mein Gehirn zu martern. Meine 
Mutter, die chemalige Hofdame — der Fürft — das ewig gedrüdte 
Weſen Jean Baptijte Verniers, die erzwungene Berbindung —55 — 
der Baroneſſe Löweneck und dem ehemaligen Sprachlehrer Seren: 
ſimi, Alles, Alles, bis auf die geheimnigvoll Hingejchleuderten Aeuße— 
rungen des alten Jacques, Alles durchkreuzt mich, quält mid) wie ın 
Fieberträumen. Ic kann die Yuft nicht mehr ertragen, die mich hier um: 
weht; ich will Hinausjtürzen und meine Seele gejund baden draupen ım 
freien Aether, da tünt die jchnarrende Stimme des Kammerherrn an men 
Ohr: „Seine Hoheit geruhen.“ Cine jchwere Portiere rauſcht, 
die Flügelthüren öffnen ſich, ich jchreite mecjanijch vorwärts und jtehe 
mechaniſch jtill vor der vornehmzfühlen Gejtalt, die noch immer troß 
der vorgejchrittenen Jahre die Züge des Bildes draußen zeigt. j 

„Sharles Frangois Vernier, nicht wahr?” Seine Hoheit werjen 
einen langen, prüfenden Blick auf mich, fie müjjen den Kampf der fın- 
jteren Mächte auf meinem Antlig lejen, denn jie jagen nad) einer Weile 
im Tone leichter Jronie: 

„Ein ungebändigter Getjt, wie es — der hinter dieſer Stirn 
wohnt; ich habe dieſen Geiſt nicht zur Audienz beſchieden, junger Mann, 
merken Sie ſich das, Sie hätten Hug daran gethan, ihn vor der Schwelle 
dieſes Gemaches zu laſſen!“ 

Sch verbeuge mich, der Spott, der mir etwas Aetzendes zu haben 
jcheint, giebt mir meine ganze Selbitbeherrichung wieder. „Sch wuhte 
nicht, daß Hoheit über getitloje Unterthanen zu herrichen lieben“, ent- 
gegne ich ruhig. 

Höchjtdiejelben jchauen mich an, jie jcheinen über dieſe Antwort 
weniger indignirt, als frappirt zu jein; ja, es jchwebt jogar ein feines 
Lächeln um die arijtofratiichen, nur Halb von einem feinen, Jchwarzen 
Bart überjchatteten Mundwinfel, als fie nun auf u zutreten und mit 
gedämpfter Stimme jagen: „Wir hatten Ihnen Unſere ganz jpecielle 
Gunſt zugedacht, Charles François Vernier, aber freilic) ungebändigte 
Geiſter gleich Ihnen pflegen wenig von Fürjtengunjt zu halten, 
oder denken Ste anders?" 

„Sch habe wengijtens von jeher die Marionetten bedauert, Hobeit, 
die diejer Gunst bedürfen, um auf der Bühne des Dafeins wentgitens 
einigermaßen zur Geltung zu gelangen.“ Ihre Hoheit jcheinen eine ähn- 
liche Antwort erwartet zu haben; jie werfen ſich in den Fauteuil, 
ichauen lächelnd auf Dero wohlgepflegten Hände nieder und jagen mit 
einem Achjelzuden. „Sugendübermuth, der auf unjere Großmuth jün- 
Digt, junger Freund. 
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„Nicht doch, Hoheit, ich ſündige nicht, ich baue nur auf dieſe Groß— 
muth und denfe, daß wenn Gott in Sedem von uns Menjchen jein 
Ebenbild ficht, ich wohl von der Großmuth des Herzogs verlangen 
darf, daß er in dem Geſchöpf jein Ebenbild ſieht, daS gleich einer Münze 
das getreue Gepräge jeiner Züge trägt —“ 

War das zuviel gewagt? 

Hoheit fahren auf. „Sie vergejjen Eines, Monfieur Charles 
François Vernier“, murmeln fie, dicht zu mir herübergebeugt, „wir 
erfennen nur an, was wir anzuerfennen verpflichtet, und haben daher 
nur zu wünjchen, daß bei Ihren freigeiftigen Ideen das Loos einer nicht 
anerfannten Münze fein allzutragisches jet.“ 

Ich verbeuge mich. „Gewiß nicht, Durchlaucht, wenn die Münze 
echtes Gold it, behält . ihren Werth, ob anerfannt oder nicht. 

Seine Hoheit haben nicht aufgehört, mich während der legten 
Worte zu firiren, und nun geruben jie mit einem wohlwollenden 
Lächeln zu jagen: 

„Sie jcheinen ein feines Auge für Phyfiognomien zu haben. Mon— 
jieur Charles Vernier, cela va sans dire. Man jagt ung, Sie find 
Maler, Künftler von großem Talent; Phyfiognomien, das Studium der 
menjchlichen Züge gehört aljo in Ihr Fach. Eh bien, bleiben wir da- 
bei“, lächeln ihre Durchlaucht günnerhaft. „Was jagen Sie par exem- 
ple zu den Zügen umjerer Fürſtin R.?“ 

Sch muß jagen, die Frage Seiner Hoheit fommt mir jo über- 
raſcht, unvorbereitet, daß ıch nahe daran bin, die Contenance zu ver- 
lieren. 

„Höchſtdieſelben entſchuldigen“, ſtammele ich endlich, nach Athem 
ringend, „wenn ich mich in dieſem Da jeglichen Urtheils enthalte, ich 
jah die. Fürjtin nur en passant und immer tiefverjchleiert.“ 

„ir begreifen“, lächelt Ihro Hoheit. „Ihnen aber, Vernier, haben 
wirs zugedacht, den Schleier von dem verjchleierten Bilde zu heben. Ihr 

Vinſe * verſuchen, uns dieſe märchenhafte Schönheit auf die Lein— 
wand zu bannen.“ 

Ich kann nichts, als mich verneigen, mich durchzieht ein Gefühl 
wunderbarer Wonnen und Schmerzen, das an Betäubung grenzt. 

„Cette beauté divine trouvera une place parmi les portraits des 
princes et des princesses royales de ma galerie.“ 

Dieje Worte Seiner Hoheit reißen mid) aus meinem Brüten. Ic) 
itarre in dag Antlit des Fürften. Sit es wirklich nur eine Verehrung, 
eine Bajlion des — Herrn für die ſchöne Dame, die ihn bewegen 
ſollte, ihrem Gemälde einen ſolchen Ehrenplatz zu geben, oder wiflen 
Serentjjime um das Geheimniß, dag die räthjelhafte Unbekannte um- 

iebt? Gebührt der Namenlojen eine Stelle unter jceptertragenden 
errſchern, diademgejchmüdten Häuptern? Iſt dies Liebreizende, — 
nißvolle Weib das Pendant zu jener unglücklichen „La Freul“, die zur 
it Maria Therejias gelebt, deren Namen, deren Abjtammung, deren 
imat Niemand gefannt? ch wei gut in den Mienen zu ken: ich 
weiß von diejer Stunde ab, dort, dort hinter der eijernen Stirn des 
Herzogs jchlummert das Geheimniß der Herkunft der Fürſtin R. Ho- 
heit ſcheinen die Gedanken zu ahnen, die mein Gehirn durchkreuzen, denn 
fie jagen plöglich, in den leichten Converjationston zurüdfallend: „Na— 
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türlich wäre es zu prätentiös und fünnte es zu jeltijamen Vermuthungen 
Anlaß geben, wenn man dem Porträt, dem bloßen Borträt der Dame 
jene Galerie anweijen wollte. Sie verjtehen Uns, sans pr&ambules, 
lieber Vernier, wir müjjen aus der Fürjtin eine allegorijche Figur, eine 
mythiſche Gejtalt jchaffen, um ihr Bild in jener königlichen Galerie zu 
placiren.“ 

Ich verneige mich. 

„Die Alten haben mit Vorliebe die Schönheit unter die Sterne 
verſetzt, warum ſollte es Seiner Durchlaucht verweigert ſein, dieſelben 
nachzuahmen?“ 

„Nicht — nicht wahr?“ O, Sie verſtehen Uns“, lächeln Seine 
hai huldvoll; „fort bien, es bleibt uns aljo nur noch übrig, Lieber 

ernier, die Gejtalt der Göttin zu finden, in deren Gewand wir dieje 
reizende Fürſtin Hüllen —“ 

„Eine Venus, eine Hebe, eine Diana, — nein, Wir ziehen Uns 

voll Ehrfurcht zurück“, lachen Seine Durchlaucht, „denn hier, mon cher, 
beginnt Ihr Neich und Sie haben zu bejtimmen.“ 
'-* Sch jtehe finnend. „Da Hoheit jo gütig find, mir die Beltimmung 
zu überlafjen“, jage ich endlich mit einem prüfenden Blid auf den Her: 
309, „jo jchlage i vor, wir hüllen die Füritin in das Märchengewand 
ihres eigenen dunklen Geſchicks —“ 

Hoheit zucken zuſammen. „Wie meinen Ste das, Wir verſtehen 
Site nicht, lieber Bernier —“ 

„Hoheit“, entgegne ich, „wenn ich jeßt auf höchſt Dero Gebot die 
Lippen öffne, jo bitte ich Ihro —— zu erwägen, daß ich nur 
das Echo der öffentlichen Stimme bin. Dieſe Br Stimme aber 
jagt, daß die Fürjtin feinen Namen, feine Familie, Feine Heimat habe, 
„ni pere, ni mere“, jege ich leiſe Hinzu. 

Durchlaucht ſind aufgeiprungen, fie jcheinen ergriffen. 

„Es iſt gut, lieber Freund“, murmeln jie nach einer Weile, „wie 
aber wollten Sie dies der Fürftin angedichtete Geſchick verſinnbild— 
lichen?“ 

i „Vielleicht als Piyche, — inſofern, als wir unter der Pſyche 
die Seele verſtehen. Ein Weib mit trauerndem, ſehnſüchtigen Blick, 
ſchwebend über den rollenden Wogen des Daſeins, zu ihren Füßen zer— 
trümmerte Ideale, zu ihren Häupten kein leitender Stern. Getrieben 
vom Wind des Zufalls, nicht wiſſend, woher ſie kommt, nicht wiſſend, 
wem ſie entſtammt, nicht wiſſend, wohin ſie geht, eine Verlorene im 
grenzenloſen Raum —“ 

Der Fürſt verſucht zu lächeln, als ich — 

—— ſagt er, „aber es liegt unſtreitig Sinn in die— 
ſem Wahnſinn.“ Hoheit macht eine Bewegung zum Zeichen, daß ich 
entlaffen bin. Ich habe mich jedoch kaum dem Ausgang zugewendet, 
als ich die Nechte des hohen Herrn auf meiner Schulter flihle Hoheit 
jtehen mir diesmal ganz nahe und eine — düſtere Glut 
Ad aus den Ddichtitehenden Augen, als ſie nun gedämpften Tones 
agen: 

® „Noch eine Frage, Vernier, iſt Piyche ohne Amor denkbar?“ 

Es überläuft mich heiß, aber ich weiß meine Faſſung zu bewahren. 

„Die Schönheit hat, wenn Hoheit erlauben, mic) jo ausdrücken zu 
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dürfen, fein Geſchlecht für den echten Künſtler“, erwiedere ich gelaſſen, 
„er wird die Venus von Milo mit demjelben Entzüden beivundern, mit 
dem er den Apoll von Belvedere bewundert.“ 

Die Antwort jcheint den Fürſten befriedigt zu haben, die Portiere 
ſchlägt hinter mir zufammen. Einen Augenblick jtehe ich wie betäubt. 
Habe ich dem Fürſten da drinnen die Wahrheit sc t? Iſt Piyche 
denkbar ohne Amor, hat die Schönheit wirklich fein eichlecht für den 
ehten Künftler? Eitler Selbjtbetrug, mit dem wir zeitweije uns und 
Andere zu belügen pflegen. Habe ichs doc) jelbjt empfunden. Vor dem 
Apoll von Belvedere ſtand ic) in fünjtleriicher Bewunderung verloren, 
vor der Venus von Milo jtand ich ebenfalls, aber meine Seele lag auf 
den Knieen vor ihr und all mein Denken ging unter und ging auf in dem 
emen Gedanken: „Warum jteigjt Du nicht zu mir herab, hehre Göttin, 
warum lächeln Deine Lippen, warum jchlägt Dein Herz mir nicht?“ 


IV. 


MWandlungen an geliebten — berühren zugleich wie, ein 
Runder und wie ein Schmerz. Wir haben das Alte, das Geweſene ge: 
liebt, und num das Alles anders, vielleicht jchöner, vielleicht herr- 
licher geworden, möchten wir dennoch weinen, wie über dem Sarg eines 
Todten, Verlorenen, das ung nicht wiederfehrt. 

Ic ſtehe im Hintergrund meines Ateliers, ein Schatten im Schat- 
ten und vor mir im weißjeidenen Kleide, am Arm des Herzogs, beglei- 
tet von der Oberhofmeitterin der Gräfin von ©., jchreitet die vor- 
nehm-fühle Erjcheinung der Fürſtin von R. auf und nieder. Welche 
Wandlung tjt mit ihr vorgegangen! Sch kenne fie und fenne jie nicht, 
das lichte Gewand läßt ihr jo vortheilhaft, es umfliegt die ſchöne Ge- 
jtalt wie weißes Gewölf und das Auge bligt % zaubermächtig und zu— 
weilen bäumen jich die dunklen Brauen und die Kleine Hand, die jet 
unter den Efizzen des Malers wühlt, jcheint gerade jo weiß und jo 
ihlanf, wie jene Kinderhand, die mir dereinjt im dunklen Wald die 
Himmelsſchlüſſelein entgegenhielt, und doch iſt e8 eine andere. 

Nunmehr erfaßt der Herzog dieje eriftobratifchen Fingerſpitzen, er 
geleitet Die Fürſtin zu einem —— ſie läßt ſich lachend darauf nie— 
der und duldet, daß Seine Durchlaucht länger, als es die Etikette zu 
— pflegt , dieſe — ——— an ſeine Lippen preßt. Aber 

s ganze Leben iſt ein Dulden, und ich muß nunmehr, nachdem 
Höchſtdieſelben das Atelier verlaſſen haben, dulden, daß die Fürſtin 
mich mit einem fremden Blick mißt und zur Oberhofmeiſterin gewendet 
jagt: „Finden Sie nicht, daß dieſer Monſieur Charles Vernier eine 
auffallende Aehnlichkeit mit Seiner Hoheit beſitzt?“ 

„En éffet“, lächelt die Letztere unverſchämt. Und es iſt, als hätte 
ſie Luſt, dieſe gute Alte, der Prinzeſſin irgend eine Hofgeſchichte aus 
der guten, alten Zeit aufzutiſchen. Aber ich komme ihr zuvor, mein 
Auge wandert zornig aufflammend von der — auf die Geſellſchaf⸗ 
terin. Welch eine dünne Figur, dieſe Letztere, mit ihrem zugeſpitzten Pro— 
fl, ihren ſchmachtenden Löcken à l'enfant, ihrem — — ohne 
Ende, ihrer Geſtalt ohne Hüften! Ich. könnte dieſe Perſon bequem in 
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ein Nadelöhr fädeln, um mir damit das Zeug an meinem zerfetzten Hu— 
mor zurechtzuflicken. 

ſitze vor der Staffelei, mechaniſch fährt mein Auge über das 
Pergament. 

„Ich muß Sie bitten, Fürſtin, mir das Haupt zuzuwenden und 
mich anzublicken.“ 

Ich habe das ſo kühn geſagt. Sie öffnet die Lippen halb, als 
wolle ſie etwas entgegnen, aber ſie entgegnet nichts, ihr Auge ruht voll 
aufgeſchlagen auf mir, und mir wird ſo weh, ſo oft ich in dieſe Augen 
ſehe, in die ich doch ſehen muß. Stunde auf Stunde verrinnt, Die 
Gräfin von ©. iſt eingenicdt, nur als die Fürſtin jich erhebt, um die 
Sitzung zu beenden, jchredt fie empor und murmelt, als ob fie einen 
Beweis ihres Dajeins geben müßte, mit jchnarrender Stimme: „Shre 
Züge find jehr abgejpannt, bejte Fürftin, wir werden die Bücher ent- 
fernen müfjen, über denen Ste Ihre Nächte verbringen. Es verhält fich 
mit dieſen wijjenjchaftlichen Werfen nicht wie mit gefälliger Roman, 
lectüre, cher enfant, jie jtrengen Kopf und Nerven an. Qu’en dites 
vous, Monjieur Vernier?“ Ich verneige mich, helfe den Damen beim 
Ankleiden, geleite fie bi3 an die Thür und entgegne mechanisch, wie Je- 
mand, der eine Antwort geben muß: „Ich bin ganz Ihrer Anficht, 
Frau Gräfin.“ 

Wenn man Jemand Auge in Auge blickt, jtumm, wortlos, immer 
wieder, wie das der Maler nicht anders kann, der ein Menjchenantlig 
auf die Leinwand bannen joll; iſt es da nicht, als mühte es magijch 
herüber- und hinüberfluten, al3 müßten ſich die Blicke erzählen, was 
der Mund verjchtweigt, die heimlich tiefe Liebe und die leiddurchzitterte 
Luft. Aber freilich ſie verſteht es nicht; wie oft haben ihr meine Blicke 
das Märchen erzählt von den beiden Kindern im Wald, von den niden- 
den Himmelsjchlüffelchen und von den beiden Lippenpaaren, die ſich 
dereinjt gefunden in langem, brennenden Kup! Wieder iſt die Gräfin 
von ©. eingejchlafen in ihrem Fauteuil; arme Gräfin, es bleibt ja auch 
immer jo jtumm im Atelier, nur die Fliegen jchwirren an dem großen 
Wicherfenft auf umd nieder, und dies eintönige Schwirren wiegt wie 
nichts Anderes in Schlummer und Bergefjenheit. : 

Die Fürjtin erhebt jich, jie iſt heute ſehr blaß, jie iteht Hinter mir 
jtill, ich höre ihr Nahen weniger, als ich e8 fühle. Ste jieht lange auf 
das Bild, auf ihr werdendes Bild, jegt wende ich mich um, als wolle 
ich ihr Urtheil in ihren Meienen leſen, fie aber bewegt ſich nicht, jie hält 
meinen Blick aus, regungslos, wie ein jteinernes Madonnenbild Den 
Blick eines aufwärts Ichauenden Beters, und erit nach einigen Minuten 
flüftert fie faum hörbar: „Sch verjtehe Sie, Ste geben in diefem Bilde 
nicht mich, jondern mein Gejchid, mein Loos, und Site geben auch nicht 
mein Loos, jondern nur das große, traurige unergründliche Menjchen- 
[008. In meinen Zügen ‚prägt er Ian aus, in meiner Erjcheinung tritt 
er gleichjam ins Leben, der räthjelhafte N 

Ich kann den Blick nicht von ihr wenden, wie jie da vor mir jteht, 
von dem blajjen, durchgeiitigten Antlit fällt mein Auge auf die fajt 
durchlichtigen Hände nteder, die wie im Schlummer vor mir auf der 
Lehne des Stuhles ruhen. Indeß fie mit der leiſen, melodijchen Stimme 
fortfährt, als jänge fie das abgründige Lied ihrer Dual. „Ich, die Ir— 
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rende, die nicht weiß, von wannen ſie kommt, die nicht weiß, wohin ſie 
eht, die feine Heimat hat, feine Stätte, Fein Bleiben, feine Raſt, die 
* Wiege hatte und vielleicht kein Grab haben wird, ich, die nicht 
weiß, wer mir das Leben gab, mich in die Fremde ſtieß, um mich ewigem 
Echmerz, nimmerendender Sehnſucht nach einem nie gekannten Vater— 
haus zu weihen, ich, über deren Daſein es wie ein Schleier liegt von 
Anfang an, bin Ihnen nur die irrende Pſyche der Menſchheit, überhaupt 
das lebendige Abbild des Meenjchengeiites, wie er ruhelos, heimatlos 
ſeit taufend und aber taujend Jahren über die Erde jtreift, wie er hin- 
einbaut in die Wolfen bei jenem Thurmbau zu Babel und zujammen- 
briht unter jeinem Werke, wie er jehnjüchtig die Höhen jucht, ein auf- 
wärts jtrebender Ikarus und niederjinft mit erlahmten Schwingen, wie 
er Berge zu Bergen thürmt, ein himmelan jtürmender Titane, ohne den 
Simmel zu erreichen, der ihn ausgeſtoßen ——— er 

Sie jchweigt, und dann nach einer Weile flüjtert fie wie aus 
Träumen. 

„Piyche, wie jie jich die Alten dachten, auf Amor geſtützt, o die 
Mothe it rührend jchön, aber es tjt eben auch nur eine Mythe, denn das 
Zerlaffenite im grenzenlojen Raum ijt eine Menjchenjeele.“ 

Ih möchte vor ihr niederjinfen, anbetend ihre Knie umfaſſen und 
doch bleibe 2 regungslos, denn im Hintergrund erhebt fich die gejpen- 
ſtiſch hagere Geſtält der Gräfin von ©. und ihre jchnarrende, dünne 
Stimme, die da jagt: „Qu’avez vons done, mon enfant, vous me sem- 
blez fort echauffee*, giebt mich der Wirklichkeit wieder. 

Die Fürſtin iſt — erhitzt, eine düſtere Glut flammt in ihren 
Sgen, ich jtarre ihr nad), wie ſie geht, und mir tit, als ginge all mein 
Leben mit ihr. 

Man jcheint höheren Ortes mit mir zufrieden zu jein, ich frage 
nich zuweilen höhniſch: „Wie lange?“ Der arme bürgerliche Maler, der 
ne Zage entweder ım Atelter vor der Staffelei, oder in jeiner be- 
Iheidenen Garçgonwohnung träumend von umerreichbaren Idealen ver: 
dringt, wird mit einem Mal in die beau monde, in die Welt des Hofes 
gezogen. Ich werde Mode, Hoheit begünjtigen mich, die Haute- 
volee überbietet jich in dem Spleen, mich zu fetiren, die Cavaliere 
ſchütteln mir cordial die Hand, wie Einem ihresgleichen, der Graf von 
<. ging legthin Arm in Arm mit mir jpazieren und die Damen der 
Ariſtokratie jind in einem wahren Wetteifer begriffen, fich von meinem 
Pinſel vererwigen zu lajjen, und das Alles — o wie demüthigend iſt der 
Gedanke, verdanke ich nıcht meinen Verdienjten, jondern nur dem Gna- 
denblid, der von oben auf mid) fällt. 

Man frug die Fürſtin heute nach ihrem Geburtstag, da jah fie jo 
ttaurig vor ſich hin und murmelte: „Sch weiß von feinem Geburtstag.“ 
Später nahm jie meinen Arm und ließ ji) von mir an ihre Equipage 
geleiten. „Wie die Menjchen reden“, jagte fie leife, „wir werden nicht 
geboren, wir jterben Bi nicht, wir jind ewig, Man hat mir nie ge- 
tagt“, fuhr jie mit einem leichten Schauer fort, „wie alt ich bin; fein 
Zaufjchein erijtirt, der es mir jagen könnte, aber ich wei es doch, ich 
din alt, jehr alt, viele Taufend Jahre alt.“ Die Fürſtin lehnt in den 

olitern des offenen Gefährtes, ich blicke ihr nach. Ihr gelöjtes, langes 

t flattert im Spiel des Windes, aber es jchimmert nicht jilberblond 
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mehr, dieſes Haar, es ſcheint ergraut, es leuchtet bleich, wie der Staub 
in Sarkophagen. Sie hat recht, wir ſind viele Tauſend Jahre alt. 

„Der Mohr hat ſeine Arbeit gethan, der Mohr kann gehen“. — Ic) 
habe nicht die Ambition, von der Mit: oder Nachwelt genannt zu wer: 
den. Sch jchreibe die obigen Worte in Eleiner Schrift jtatt meines Na— 
mens unter das vollendete Gemälde, in einer bizarren Anwand— 
lung. Bielleicht liejt e8 einmal nad Jahren Einer unter den Taufen- 
den umd reimt jich eine Gejchichte zufammen, wie jchnell man fällt in 
der Gunſt der Großen diejer Erde. 

„Bernier, hüten Ste jich”, flüfterte mir der Theaterintendant, der 
mir ein jtilles Wohlwollen bewahrt, jchon vor einigen Wochen bei 
einer soiree musicale bei Hofe zu, „Die Augen Seiner Hoheit ruhen 
jo durchdringend drohend auf Ihnen, wenn bie Fürſtin ſich jo hold 
[ächelnd zu Ihnen neigt. Wecken Sie den jchlummernden Löwen nicht, 
Vernier, er zerreißt jchonungs: und erbarmungslos Den, der ihm die 
Beute jtreitig — 

Was ſollten dieſe Worte bedeuten, ich verſtand ſie nicht recht, und 
heute? Ich bin zu einer Audienz beſchieden und eine Ahnung ſagt mir, 
es wird die letzte ſein. „Hoheit geruhen“, der dienſtthuende Kammer— 
herr öffnet die hohen Flügelthüren, die Portière rauſcht. Es dunkelt 
bereits, ein mattes, gedämpftes, röthliches Licht bricht durch die nieder— 
hängende kunſtvolle Lampe und läßt die braunen Bunkte des Leopar- 
Denfelles, das vor dem Stuhl des Herzogs liegt, wie ebenjoviele Blut- 
flecfe erjchimmern. Die Beleuchtung iſt mir nie jie bringt jo eigen- 
‚ thümliche Reflexe hervor, jie hat etwas Wollüſtig-Grauſames, und jetzt 
* auch wei ich, wo ıch diejes Licht jchon jah! Im Bonboir von ma mere 
baronne. 

Seltjam, Seine Hoheit haben mich noch nicht angeredet. Sie ruhen 
in den Polſtern des Fauteuils und blicken mit gerunzelter Stimm auf 
mich hin und dann jagen fie in eigenthümlich ziichendem Ton, die werke 
Frauenhand mit den wohlgepflegten Nägeln betrachtend: „Wir haben 
einen neuen Auftrag für Ste, Vernter. Die Gemeinde in %. hat Uns 
um ein Altarbild zu der neu erbauten Kirche dajelbit erjucht. Sie 
werden ſich morgen an Ort und Stelle verfügen, um die Arbeit zu 
beginnen.“ | 

Ich verbeuge mich mit einem leichten ironiſchen Lächeln. 

„So jchnell, Durchlaucht ?“ 

„Allerdings, es leidet feinen Aufjchub.“ 

„Hoheit erlauben mir vielleicht, bejcheiden zu fragen, was feinen 
Aufichub erleidet, die Anfertigung jenes Altargemäldes oder meine Ber- 
bannung aus der Reſidenz?“ 

Seine Hoheit jpielen läſſig mit den Brillantringen der weißen 
Rechten. 

„Da Sie e8 denn doch ausgejprochen haben, Vernter, Wir wün— 
ichen allerdings, dat Sie die Stadt verlajjen, Wir haben Gründe, es 
dringend zu wünschen.“ 

Der Ton des Herzogs Elingt jeltjam genug, er wedt meinen gan- 
zen Mannesitol;z. 

„Sch muß trog der hoben, mir zugedachten Gnade den Auftrag ah- 
lehnen, Durchlaucht“, entgegne ich fühl 
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Der Herzog ſpringt auf. Seine Augen, die ſo nahe zuſammenſtehen, 
daß ſie nur eine einzige Flamme auszuſtrömen ſcheinen, ſchleudern einen 
vernichtenden Bannſtrahl auf mich. 

„Sie irren ſich, Vernier“, ſagen Hoheit und Sie ſind ſehr bleich, 
jehr erregt, wie Sie das jagen, „vielleicht Haben wir Ihnen gegenüber 
ein ganz }pecielles Necht, nicht zu wünjchen, jondern jogar zu befehlen, 
wenn es die Umjtände erheiſchen.“ 

Ich verneige a „sc weiß nicht, wie weit die Nechte eines 
Souveräns gehen, Hoheit“, erwiedere ich falt, „aber jicherlich nicht jo 
weit, einem freien Unterthanen jenen Wohnort zu bejtimmen.“ 

Ter Herzog hört mich ruhig zu Ende, dann lacht er unheimlich auf: 

„Wahrhaftig, Ste verleugnen Uns nicht, junger Mann.“ Durch: 
laucht gehen heftig im Gemache auf und ab und bleiben mit gerunzelter 
Stimm vor mir jtehen. „Unjer ln Wort, Monjteur, wenn 08 
der Bürger wäre, der Uns auf jolche Weiſe troßte, Unjere Ungnade 
würde ihn zermalmen, Unſer Fuß über ihn hinwegjchreiten, wie über 
den Wurm der Straße, aber“, fahren Hoheit leijer fort, „es iſt Unſer 
Erbtheil, es tit das ſtolze Fürſtenblut, es iſt, mit einem Worte, Unſer 
eigenes Blut in Ihren Adern, das Uns zu trotzen wagt — der Sohn 
ſteht kämpfend dem Vater gegenüber.“ 

Was war das? War es ein Blitz, der aus blauem Himmel auf 
mich niederzüngelte, war es ein Donnerkeil, der mich zu Boden ſtreckte? 

Was ſprechen ſeine Hoheit denn noch immer zu mir — auffallende 
Aehnlichkeit, hohe Protection, väterliche Liebe. O ſtill, ſtill doch mit 
den hohlen Lügen! Ich will dem Mann da vor mir erſparen, noch mehr 
auf Koſten der Wahrheit gu jündigen. Der Boden Aal mir umter 
den Füßen, was juche ich denn überhaupt noch hier? „Sch werde Ihren 
Befehlen gehorchen, Durchlaucht“, das jcheint Alles, was meine jchwere 
Zunge hervorzujtammeln vermag und dann durchſchreite ich, ſchwankend 
die Antichambre, dann stehe ich ın der einfamen Vorhalle till, in der 
nichts als die unzähligen Lampen manchmal fnijternd auffladern, und 
blide mit matten Augen und matten Lächeln auf das herzogliche Wap— 
pen in den mit Mojatf eingelegten Marmorquadern. Mein Wappen — 
ijt da, nur daß der Querbalken des Baltards fehlt. Fort, fort, nur 
hinaus aus dem Engen ins Weite, die Qual, die ich empfinde, beflügelt 
meine Tritte, ſchon habe ich die Vorhalle durchjchritten, da eilt cs mir 
plöglicd) entgegen, ſchwebend, leichtfüßig, und ich jtehe vor der Fürstin 
von R. Sie iſt in Hut und Shawl, erhitt, erichöpft, vielleicht ſagte ihr 
eine Ahnung, welche Scene jich in den herzoglichen Gemächern in diejer 
Stunde abjpann, vielleicht wollte jie verſöhnend einjchreiten — zu ſpät, 
zu Spät, ja, aud) zu jpät, meinem übervollen Herzen zu gebieten. Ich 
liege vor ihr auf den Knien, vor ihr, die ic) heute zum legten Mal 
jehe. Ich weiß nicht mehr, was ich thue, ich küſſe ihre Hände, ihre 
Füße, id) prejje mein Haupt gegen ihre Bruſt. Ste aber verjucht, mich 
von ſich zu drängen und doch vermag fie es nicht. Da, als wolle jie 
mich mir jelbjt und der Wirklichkeit zurückgeben, gräbt jte plöglich ihre 
Nägel in meine Nechte, die die ihre gejucht, und wie ich ſie anfche, ihrem 
von mir abgewandten, jtarı auf einen Punkt gerichteten Blick folge, 
aufjpringe, mic) zu ſammeln juche, jtche ich Angeficht in Angejicht dem 
Herzog gegemüber. 

Der _ Salon 1882. 10 
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Das Antlitz des Fürſten iſt ſeltſam entſtellt, aber nur einen Augen— 
blick. Dann glättet es ſich zu einer fürchterlichen Ruhe, und ſchneidend, 
kalt, Kata ner, it auch die Stimme, die da ink: „O, geniren Sie ſich 
nicht, Charles Vernier, es hat nichts auf ich, wenn der Bruder vor 
der Schweiter kniet.“ 

Ih trete auf den Herzog zu, ich weiß nicht, was ich will, aber ich 
will Etwas, etwas Furchtbares, denn noch hat mic) das Wort nicht ge: 
tödtet. Jedoch Die rin kommt mir zuvor. Hochaufgerichtet jteht 
fie, als wolle fie mit ihrem Leibe einen Wall bilden antihen ater und 
Sohn, und mit leiſem aber fejten Tone jchallt e8 von ihren Lippen: 
„ven Dolchſtoß gebe ich zurüd, Hoheit, Ste forderten gejtern meine 
Liebe und meine Hand, jo weit der Himmel über uns blaut, pflegt 
fein Vater um die Tochter zu werben.“ 

Was weiter gejchteht, ich vermag es nicht zu jagen, die Nacht 
nimmt mich auf — der Wind weht um mich, aber er kühlt meine fie— 
bernde Stirn nicht, und in meiner Wohnung angelangt, bricht der Leib 
era während die Seele ſelbſtquäleriſch die a Bilder weiter 
pinnt! 


F 

Der Tag folgt der Nacht und die Nacht folgt wieder dem Tage. 
Ich habe das unbeſtimmte Gefühl, als müßte ich fliehen, aber wohin? 
Ich —* aus meiner engen Wohnung in mein luftiges Atelier. Ich 
or mich auf die Cauſeuſe, auf der ſie fo manchmal gerubt, als ihr 
werdendes Bild noch dort auf der ae Itand. Ich habe ein unbe: 
jtimmtes Gefühl, als ob ich leide, jehr leide, eine Qual, die mit feiner 
andern zu vergleichen ijt, mir dünkt, als wäre fie ewig und würde nie 
enden, auch nicht mit meinem Leben. Horch, was war das? Die Uhr, 
fie Schlägt Neun, ſie Schlägt Zehn, die Zeit verrinnt ımd nur mein 
Schmerz bleibt. Ich blicke zum gejtirnten Himmel auf, wie unerreichbar 
hoch wölbt er jich über den Qualen der Menjchen. Die leuchtende 
Venus, den Jupiter, dejjen Nächte vier Monde hellen, welche Nächte 
mögen das jein; märchenverklärte, andere, als die arınen, dunklen 
Erde. Sch zünde Die Lampe an und ftarre auf die leere Staffelei, wo 

ihr Bild jtand. 
„Kommſt Du nicht mehr, Andtome, kommſt Du nie mehr? Sch 
habe die Thür nur angelehnt, Teife, leife fannjt Du über die Schwelle 
leiten, wie ein Mondenjtrahl, und Leije wieder gehen. Meine Sinne 
jind krankhaft geichärft, als jähe mein Auge, was noc) nicht jichtbar, 
als höre mein Ohr ull die Stimmen in mir, außer mir, noch che jie 
Ton und Klang geworden. Still, iſt es nicht, als jchwebe es die Treppe 
herauf, jachte, yachte, ein geiiterhafter Tritt, der faum den Boden be- 
rührt — das Raufchen einer Schleppe? Ich wage mich nicht zu rühren, 
ich fühle nur, weiß nur, das ijt Andiome, jie muß es jein, ich habe fie 
ja gerufen. Und fie it es wirklich! Ich jtarre auf die Erſcheinung Hin, 
ie jich dort im Nahmen der Thür zeigt, der graue Mantel gleitet an 
der ſchlanken Gejtalt hernieder, die Locken jind gelöft, feucht vom Thau 
der Nacht, als wäre fie geflohen, als hätte fie ſich mit Gewalt losge— 
rungen, wie damals von ihrer Bonne. Und nun jchwebt ihr Fuß ge: 
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räuſchlos über die Dielen und ſteht ſtill vor mir. Ein berauſchender, fait 
überirdiſcher Duft, wie der, der den Kelchen der weißen Lilien entſtrömt, 
entſtrömt ihren Gewändern, und leiſe, ganz leiſe lispeln ihre Lippen: 
„Charles François!“ Auf mich aber ſenkt ſich ein ganzer Himmel herab 
mit all jeinen Stern, ein — ſchmerzliches, ſchauerndes 
Entzücken macht alle Fibern meines Weſens erbeben, und zitternd 
vor Weh, vor Wonne halte ſie in den Armen. Sie regt 
ſich nicht, wie eine Todte, mit geſchloſſenen Lidern ruht ſie an meiner 

ſt — es iſt ein Sichzumirneigen, ein Sichhingeben ohne Worte. Ich 
weiß nicht mehr, was ich thue, mein Haupt berührt den Saum ihres 

Gewandes, ihre kleinen Kühe, ihre wegen Hände, Die jo jungfräulic 
verihämt auf ihrem Buſen ruhen. Ihr Odem weht I jeltjam über 
mic hin, und von draußen flüjtern die Winde herein ſo leije, jo lind, 
umd der bleiche Mond bricht durch die Scheiben und ftreut fein magi- 
ihes Licht wie weiße Flocken über fie aus. OD, dehnte die Minute ftch 
zur Ewigkeit, wäre es eine Nacht ohne Morgen, ein Traum ohne Er— 
wachen! 

Ihre Lippen lächeln und glühen unter meinen Küſſen, ſie beginnt 
mir zu erzählen von dem ne Wald da draußen und jedes ihrer 
Worte ijt Findliche, leidende, jubelnde Liebe: „D, hätteft Du mich da- 
mal3 mit fortgenommen, mit —8* Arm mich aufs Roß gehoben, ehe 
mich der Herzo ſag O hätteſt Du mich geſchützt vor der Welt, die ich 
nicht kannte. Als Du mich umfingſt, da rauſchten die Wipfel wie in 
tauſend Melodien, Zauberfeſſeln hatteſt Du um meine Seele gelegt und 
fie war Deine Gefangene geworden für immer.“ 

Und jo jpricht jie fort. Die Minute entflieht, die Stunde ver: 
rinnt, ao die Luſt der Erde, dunklere Bilder entrollen jich vor dem 
geitigen Auge der Fürftin, 

Sie hat die durchjichtig weise Hand wie nachjinnend zur Stirn er: 
hoben und zwiſchen den Ai Bere er Zähnen jtößt fie plötzlich 
hervor: „Man jucht mich, die Entflohene, im Ralait, fie durcheilen meine 
Gemächer. Siehit Du die irrenden Kerzen? Hörſt Du die rufenden 
Etimmen? Ich will ihre Hände ergreifen und ſie weden aus den Fie— 
berträumen, fie aber wehrt mich ab. „Du fennjt den Herzog nicht und 
den Dämon in jeiner Bruſt, fie fommen — fommen, die Verfolger, ich 
vernahm ihre Tritte, immer näher, deutlicher tönen jie meinem hr. — 
Charles, Charles“, ſchreit ſie plötzlich auf, die Arme krampfhaft um mei— 
nen Nacken ſchlingend, „rette mich, wenn Du mich nicht ewig verlieren 
willſt“ Es erfaßt mich ein unnennbares Grauen, ihre Sur hat etwas 
Anſteckendes. Ich umfajje ihren Leib. „Komm mit, Andiome, laß uns 
5— oder bleiben und kämpfen, gegen eine Welt in Waffen ſchütze 
ich Dich.“ 

Da läßt ſie die weißen Hände, die mich eben noch ſo feſt umklam— 
mert, ſchlaff herniederſinken. „Es iſt zu ſpät“, murmelt ſie mit einer 
Stimme, die mich fröfteln macht. Ich Springe empor. Horch! Ein haften: 
der Frauentritt, der Die Treppe heraufeilt, die Thür wird aufgejtoßen 
und auf der Schwelle ericheint die Bonne frangaise, die ich damals im 
Walde zuerjt gejehen. Die Alte will reden, die Fürſtin verwehrt es ihr. 
„Sage nichts, g) weis Alles“, hHauchen ihre Lippen. „La vie se passe 
et la mort.“ Andiome blickt jtarr vor fich nieder. „Ordne meine 
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Schleifen, mein Gewand, Charles, willſt Du? Ah, mon Dieu, meine 
‚slechten, fie haben jich gelöjt.“ 

Andiome hat auf dem Stuhl unweit der Staffelet Platz genom- 
men, jie ordnet ihr filberblondes Gelod und lächelt dazu. Und wie 
ihre rührend jchöne Gejtalt ſich meinen Bliden zeigt, da iſt mir, als 
jähe ich das Kind im Walde wieder, nur von einem Schein unendlicher 
Wehmuth umflojjen. „Meine Haare find jchön, nicht wahr, Charles? 
Sie würden leuchten durch die tiefite Kerfernacht.“ 

„Andiome, welche Gedanken.“ 

„Still, fehre Gh nicht daran“, flüjtert jie, „ich Ipreche wie ein Kind 
aus Träumen. Zünde die Kerzen vor dem großen Spiegel dort an, der 
Mond leuchtet jo matt, jo todt, und mir fällt bei jeinem Glanz ein Lied 
ein, ein trauriges Lied, Charles. Du fennjt es wohl —“ Und Andiome 
ſtützt das Haupt auf die Hand und fingt mit einer Stimme, die etwas 
unendlich Rührendes hat: „Es waren zwei Königsfinder, die hatten ein— 
ander jo lieb.“ Die Fürſtin jingt jedoch die Weiſe nicht zu Ende, jte 
jpringt jäh empor. 

„Still, hörſt Du nichts?” 

Andiome hat jich auflaufchend vorgebeugt, ihre Nechte legt jich auf 
das hochichlagende Herz, als gebiete fie Jeinen Schlägen, zu verjtummen. 
Dann indeß, wie von einem allmächtigen Willen bejeelt, ſteht ſie mut 
einem Mal jtolz aufrecht im Atelier und jagt mit ruhiger, jeltjam_ be- 
herrichter Stimme und mit einer Ruhe, die fait etwas Marmoritar: 
res hat: 

„Nehmen Sie den Leuchter dort, Monſieur Charles VBernier, und 
öffnen Ste den Schergen des Herzogs. Sie finden mich bereit.“ 

Ic jehe die Fürjtin erjchredt an; redet ſie wre? Doch nein, ihr 
Ohr vernahm es früher, als das meine, die Hausthür knarrt in ihren 
Angeln. Tritte nähern fich, man jpricht draußen, ich erkenne die ſchnar— 
vende Stimme des Kammerheren von F. und die jonore des Grafen 
en ©. und gleich darauf jtehen die beiden Herren der Fürſtin gegen- 
über. 

Mas num vorgeht, läßt ſichs bejchreiben? Nein, und tauchte ich 
die Feder in das Blut meines Herzens, fie gäbe das Weh diejer Stunde 
nicht wieder. 

Der Kammerherr hat fich der Fürſtin genähert, ev küßt ihre Hand 
und jagt mit erregter Stimme: „Zajjen Sie mic glauben, Princeſſe, daß 
Cie, die ich dereinit als die hochfürstliche Gemalın unjeres Herzogs und 
Landesherrn zu begrüßen gedenke, da Sie gütigſt Diejer Stunde zur ver: 
geſſen geruhen, in der ich Sie bitten muß, mir zu folgen, in der ich ge: 
zwungen bin, dem Befehl eines Höheren nachzufommen.“ 

Andiome lächelt, ein Ttolzes Lächeln, und dann murmelt jie, den Hof— 
mann vor fich mit einem gleichgiltigen Blick mejjend: „Auf Befehl eines 
Höheren auch jet noch, da man mich hier gefunden? Ah, messicurs, 
das wäre zu viel der Gnade. Sagen Ste dem Herzog, der Ste abge 
jandt, meine Herren, dag Andiome von R. die Dehors verlegt und Die 
Schranfen der Etikette durchbrochen“, ruft die Fürftin mit einem Muth, 
der mich, der den bleichen Hofmann erbeben läßt. Sagen Ste Seiner 
Durchlaucht, daß Andiome von R. den Muth hatte, einer ganzen Welt 
zum Trotz in die Arme des Mannes zu flüchten, den fie liebt, und aus 
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dieſem fait accompli haben dann vielleicht Seine Hoheit die Güte, den 
Schluß zu ziehen, wie viel oder wie wenig der Fürſtin von N. Die 
Herzogskrone gegolten.“ 

Tobtenftille nach den Worten. 

Unglüdjelige, jie hat ſich jelbit ihr Todesurtheil geiprochen! Sch 
ſtürze vor, jetzt, da ſie verloren, gilt es, ſie zu ſchützen; die Jugend, die 
Liebe, die Verzweiflung verleiht mir eine übermenſchliche Kraft. 

„Andiome, Andiome“, ſprich ein Wort, und durch eine Welt voll 
Gefahren trage ich Dich auf dieſen meinen Armen.“ Ich ſtürze vor ihr 
nieder und ſpringe wieder empor, ich weiß nicht, was ich thue, die Klinge 
des Kammerherrn und die meinige kreuzen ſich, heiß ſtrömt es durch 
meine Adern. Da, Blut, mein Blut, es rieſelt über mein Gewand. Die 
Fürſtin neigt ſich todtenbleich zu mir herab: „Charles, o Charles.“ Ich 
fühle ihren Athem und will ihre Feſe an meine Bruſt ziehen, ſie 
wehrt mir. Wie Schwindel erfaßt es mich, mein Ohr vernimmt ihre 
leiſen Tritte, immer ferner — das Rauſchen ihrer Schleppe, nein, nein, 
das Rauſchen ihrer Schwingen, mit denen ſie mir entflieht, und, nie— 
dergeſchmettert von ſo viel Leid, breche ich beſinnungslos zuſammen. 


* * 
* 


Das war vor vierzig Jahren! Es war! Ich bin alt geworden und 
mein Scheitel iſt gebleicht. Ich ſah ſie niemals wieder. Th juchte Sie 
ein Leben lang und fand feine Spur von ihr. Verſchneit, verweht! 
Auf den Stufen ihres Palaſtes ſtand ich ſtundenlang. Sie ſei verreiſt, 
ſagten die Diener; wohin, wiſſe Keiner. Sie ſei in ein Kloſter, lispelte 
man bei Hofe. Sie jet geſtorben, meinte die Welt. Mic) indeß be— 
ihleicht es manchmal jo wunderbar. In Andiomes Geſchick, in Anz 
diomes Gejtalt, wie ſie mir flüchtig grüßend vorübergejchwebt, nicht 
wiſſend, woher ſie fam und wohin ſie ging, hat Ic mir gleichſam das 
Schickſal der irrenden Menjchenjeele verkörpert. Und doch! Andiome 
üt zugleich das Weib, das einzige, das ich geltebt, und mich dünkt in 
mancher Stunde, als mühte jie ſich noch einmal losreißen und hielte fie 
die lichte Ewigfeit, als müſſe ihr rührend-holdes Bild ſich noch einmal 
meinen Blicken zeigen und als müßte jie, den Strauß nidender Him- 
melsichlüsjelchen in der Nechten, ein letztes Mal über mir flüſtern: 
„Charles François!“ 


Minnerecht. 


Von Emil Traut. 


In manchen Zeiten lagert wie in manchen Menſchen oft Wider— 
ſtrebendes und Verwandtes unvermiſcht nahe neben einander, Sprödes 
neben Weichem, Herbes neben Mildem, Rohes neben Zartem, Abſtoßen— 
des neben Anziehendem. Nach dem Geſetz der Reaction, welches in glei: 
cher Weife die phyſiſche wie die moralijche Welt beherricht, fließt aus 
dem Uebermaß des Einen das Gegentheil mächtig hervor; die Einjeitig: 
feit bindet, aber entfefjelt auch die Lebensgeifter. So Iprobt auf dem 
ungejtalteten Boden des Mittelalter manche duftige Blume einer zar— 
ten jeeliichen Empfindung und ihre Schönheit jptegelt ſich hell in den 
jie umgebenden — Aus den derben, nicht jelten ungefügen 
Strophen unjerer Volkslyrik leuchtet uns oft eine Feinheit und Zartheit 
des Gefühls entgegen, wie fie die Kunſtpoeſie selten erreicht hat; aus 
den jpröden Formen des mittelalterlichen gejelligen Verkehrs enthüllt 
on lebendiger Inhalt voller Schönheit und tief menjchlicher 

ahrheit. 

Einen jolchen Kern birgt auch der Frauencultus jener Zeit, * 
Spuren ſich in die dunklen Urwälder des alten Germanenthums verlau— 
fen. Wie ſchon der römiſche Hiſtoriker von den Deutſchen erzählt, daß 
ſie in dem Weibe etwas Heiliges und Göttliches verehrten, ſo ging die— 
ſer Zug auch durch die Herzen ihrer Epigonen, deren Lebenskreiſe frei— 
lich vor Allen durch den Einfluß des Chriſtenthums eine unendliche Er— 
weiterung erfahren hatten. Dieſes Minneleben ruht auf der Grundlage 
des Mariencultus; Gottesdienſt und Frauendienſt waren die Elemente 
der inneren ritterlichen Bildung, Religion und Minne floſſen ihnen un— 
merklich zuſammen. Dem Ritter, der zur verklärten Jungfrau ſein Herz 
erhob, ſtürmte dabei der Gedanke an ſeine Dame mächtig über die ſeh— 
nende Seele; von ſeinen Lippen quollen die frommen demüthigen Worte 
und ſein Herz war voll von irdiſcher Luſt und Freude. Die Galanterie 
dem weiblichen Geſchlecht gegenüber wurde auf die himmliſche Königin 
übertragen und umgekehrt die ſchrankenloſe überſchwängliche Hingabe 
an die le Gottesmutter auch der irdischen Minne gewidmet. 
Ein überſinnlich jinnliches Liebesleben ſchmückte jene Tage der Ritter 
zeit üppig aus, in all feinem Denfen und Thun wurde der Nitter von 
der Frau jeines Herzens beherricht. Daß bei jolchen Anjchauungen die 
Ueberjchwänglichfeit der Empfindung und eine phantaftische Gefühls- 
jeligkeit zu vollen Aehren auffchiegen mußte, ift Leicht erklärlich und jener 
Ulrich von Lichtenitein, ein wahrer Don Quixote der Liebe, der in ſeh— 
nendem Leid das Waſchwaſſer keiner Geliebten tranf, fich den übel ge 
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ſtalteten Mund, um ſeiner Gebieterin zu gefallen, verſchneiden ließ und 
ſich einen Finger von der Hand abſchlug, den er ihr als ein Zeichen 
ſeiner Treue und Ergebenheit ſandte, iſt eine leibhaftige Parodie jener 
Minnezeit in ihren krankhaften Auswüchſen. 

Aus dieſem Geiſte der Galanterie iſt auch jenes eigenartige In— 
ſtitut der Minnehöfe geboren, die im zwölften Jahrhundert in Frank— 
reich und Italien entſtanden, während ſie dem deutſchen Weſen fremd 
blieben. Als eine eulturhiſtoriſche Seltſamkeit haben dieſe Gerichtshöfe 
der Liebe von jeher die Aufmerkſamkeit der — Er in 
Anſpruch genommen und in unſeren Tagen um ſo lebhafteres und all— 
gemeiners Intereſſe erregt, als Julius Wolff in ſeiner neueſten Dichtung 
Tannhäuſer“ den Helden zu Avellenz in das minnehöfiſche Treiben 
einführt. Der Urſprung dieſer cours d'amour hängt innig mit der 
fröhlichen Kunſt der Troubadours zuſammen, welche, im Herzen — 
Sangesluſt, das Saitenſpiel um die Schulter gehängt, die Lande durch— 
zogen und die sell: der Großen mit bunten Liedern und munterer Laune 
verichönten. Auf ihren Elingenden Berjen wiegte ſich der Geijt der 
se Minne, das umergründliche Räthſel des ER rauſchte 
durch ihre Harfen und ihre Tenzonen, Canzonen, Madrigale u. ſ. w., 
ſuchten eine Löſung deſſelben zu finden. Die Sänger ſtiegen in alle 
Tiefen und Abgründe der Liebe hinab, ihr eigenſtes Weſen aufzudecken, 
ſie ergingen ji dabei in Spigfindigfeiten über das jühe Geheimniß im 
menschlichen Buſen und warfen Fragen über einzelne Fülle auf, zu deren 
Beantwortung jich Gejellichaften bildeten, an welche denn auch Liebes: 
zwiltigfeiten zur Entſcheidung gebracht wurden. Freilich blieben dieſe 
Pinnehöfe immer nur ein Spiel der frohen Laune, ihre Nechtiprechung 
war nur immer die des Herzens, ihr Necht das Recht der Empfindung; 
daß ihre Sentenzen wirklich in das bürgerliche Leben der Parteien ein- 

riffen, ijt eine der alten Fabeln, an die jegt wohl Niemand mehr glau— 

n mag. Sie bildeten eine geijtvolle Unterhaltung wigiger Köpfe, welche 
an jpigen Unterfuchungen Gefallen fanden und die Galanieie in ein 
Syſtem brachten. Dabei beſaßen fie allerdings einen geordneten Ge— 
ſchäftsgang, es war ein fürmliches Proceßrecht ausgebildet, die Gerichte 
— eine feſte Organiſation und ſogar der Inſtanzenzug fehlte 
nicht. 

Die Sitze dieſer Gerichtshöfe ſind uns zum Theil durch die Ge— 
ſchichtsſchreiber erhalten worden. So finden wir einen Minnehof in 
Pierre-feu, auch in Signes wurde über Liebeszwiſte Recht geſprochen, 
in Lille und Paris bejtanden cours d'amour und es iſt charakteriſtiſch, 
daß auch in Avignon zur Zeit, als die Päpſte den Lateran verlaſſen un 
daſelbſt ihren Hof aufgeſchlagen hatten, Liebesproceſſe zur Aburtheilung 
famen. Die innere Einrichtung dieſer Spruchcollegien war eine feſt ge— 
regelte. Sie hatten ihren Präjidenten, den prince d’amour, der jähr- 
[ich neu erwählt und unter den europäiſchen Fürſten gejucht wurde. So 
befleidete König Richard Löwenherz, der König Alfons von Arragonien, 
der Dauphin von Auvergne, der Graf von Provence und andere Größen 
das Amt eines Vorfigenden. Da gab es Meinnegerichtsregiitratoren, 
Auditeure, Näthe des Minnehofes u. ſ. w., unter * * Doctoren 
der Theologie, Domherren, Parlamentsräthe, Kammerräthe, Advokaten, 
Edelleute, Bürger und Andere befanden. Einen beſondern Antheil an 
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der Gerichtsbarfeit beſaßen die ‘Frauen, fie fanden den Urtheilsipruch, 
fie fungirten als Vertheidiger der angeflagten Partei, von jchönen Lip: 
PR tönte das Plaidoyer und oft mochte ein ſtürmiſcher Herzichlag dur) 
ie helfenden Worte pochen. So war es eine mannigfaltig zufammen: 

gejegte und jtaatliche Verfammung, die berufen war 

„Zu löſen und zu jchlichten 

Verzwickte Piebesbändel 

Und Schmollen und Getändel 

Und Eiferfuht und Klagen, 

Wie e8 in Herzensfragen 

Der Minneloder anbefahl, 

Der einft in Königs Artus Saal 

In eines Falken goldnem Ring 

An einer goldnen Kette bing.“ 


Diefer Minnecoder, welchen nach der Dichtung ein britannifcher 
Nitter am Hofe des jagenreichen Königs fand, iſt Die Grundlage der 
——— Urtheilsſprüche. Der einzelne Fall wurde auf dies Ge— 
— ) hin geprüft und nach ſeinen Regeln gerichtet. Dieſe Satzungen 
ind Kernſprüche der Liebe, das Herz hat jie dietirt und ihre Weisheit 
iſt der Verftand des Gefühls. Sie find das Necht der Minne, in allge- 
meine Wahrheiten gekleidet. Wir greifen einzelne von dieſen Geſetzen 
heraus, welche beachtet zu werden verdienen. Niemand mag jich von 
der Liebe ausnehmen und davon rechtlich jcheiden. Niemand mag zwei 
lieb haben. Die Liebe muß allweg wachen oder abnehmen. Niemand 
joll jeiner Lieb oder Minne ohne Urjach beraubt werden. Niemand mag 
recht Lieb haben, denn wo ihn jein Herz und Muth hihträgt. Lieb mag 
bei Geizigfeit nicht wohnen. Die geöffnete weit verjchollene Lieb und 
Minne mag gar jelten lang währen. Wer leichtlich gewährt, dejjen Liebe 
wird bald verjchmäht. Was hart ankommt, das liebt feſt. Ein jegliches 
rechtes Lieb wird bleich, jo fie ihr Lieb ansicht. Neue Liebe vertreibt 
die alte. Frömmigkeit allein macht die Liebe würdig. Vom Eifern wird 
die Liebe größer und jtärker. Das iſt vechte Freude, wo Liebe mit Liebe 
bezahlt wird. Ein Lieb mag dem andern Lieb nichts verjagen. Ein 
flein wenig Argwohn macht in der Liebe Mißdenken. 

Dieje und ähnliche Paragraphen des Gejebbuches des Liebe wur: 
den der Nechtiprechung in den Meinnehöfen zu Grunde gelegt und an 
ihnen bildete jich mit der Zeit eine Jurisprudenz der Liebe heran, welche 
in caſuiſtiſcher Weiſe aus dem Geiſte der alten Saßungen heraus das 
Minnerecht weiter entwidelte. Die Urtheile der Liebesgerichtshöfe wur— 
den wahrjcheinlich ebenjowenig wie die anderer Spruchcollegien von 
Amts wegen ausgezeichnet, aber befonders interejjante Fülle mögen von 
betheiligten Privatperjonen fchriftlich angemerkt worden jein, welche 
Durch die Troubadours eine'weitere Verbreitung fanden. So entjtanden 
Sammlungen der Ausfprüche der Minnehöfe, von denen es auch eine 
alte deutjche Ueberſetzung giebt. Dieje arr&ts d’amour liefern einen 
interefjanten Beitrag zur Sittengejchichte jener Zeit. In ihnen hat jich 
der Geiſt der Courtoiſie und Galanterie verkörpert, wie er jene Tage 
beherrjchte. Neben dem feinen Tact weiblichen Zartgefühls erhebt frei: 
lich nicht jelten auch eine überreizte Sinnlichkeit ihr Haupt. Dabei er- 
regt es Verwunderung, daß das freieite und ſchrankenloſeſte Gefühl, 
welches das menschliche Herz erichüttert, in Negeln und Formen gebannt 
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wird, aber es gehört dies ganz den Anſchauungen jener Zeit an, deren 
Inhalt noch von der Form gebunden war. 

Es möge uns geſtattet ſein, einzelne Proben aus dieſem corpus 
juris erotici anzuführen, wie man die Sammlung der Ausſprüche der 
Minnehöfe nennen könnte. Eins dieſer Erkenntniſſe regelt die Frage, 
welcher von zwei Männern, die, in Allem gleich, nur in der Größe ihres 
Habes und Gutes ſich von einander unterjcheiden, aufzunehmen iſt. Es 
waren zwei Liebhaber, deren einer dem andern in Sitten, in Tugend 
und in aller Ehrbarfeit gleich war, allein daß ihr Hab und Gut ungleich 
war. Nun, magjt Du fragen, welcher ſei einer werthen Frau aufzu- 
nehmen? Darum gejchah ein Urtheil, das die Gräfin von Champanten 
(Champagne) Dauer hat. E3 wäre eine unrechte Sache, jollte Neich- 
thum Gut lee Sitten und Tugenden übertreffen. So 
wäre auch unziemlich, daß ein wohlgezierter reicher Mann jollte der Ar: 
muth nachgehen und folgen. Und darum, ijt die Frau veich und hat 
viel Gut, um. die fie Beide werben, jo joll und mag fie den Armen neh— 
men und den Reichen ausjchlagen, denn es tjt ihr ehrlicher und ziemlicher, 
denn daß fie den Reichen aufnehme. Denn es joll und ijt fein Ding 
den Leuten jo jchwer denn jo ein biederer armer Mann mit Armuth 
verdunfelt und verkürzt it oder Armuth erduldet. Darum wird die 
Reiche billig gelobt, wenn fie ihn nimmt und den Weichen fallen läßt, 
denn mit ihrer Neichheit mag fie dem Armen helfen, denn es ijt nichts, 
das Weiber und Männer in der Liebe jo hoch ehrt und preijet, denn jo 
Jegliches dem Andern mit allem jeinen Vermögen in Nothdurft hilft und 
beitteht. Wär’ aber, die Frau litte Armuth, jo nimmt jie billig auf die 
Yıcbe des Meichen, denn ſo jie beide Geltebte in Armuth Ichrpimmen, jo 
wird ohne Zweifel ihre Liebe nicht lange währen. Denn Armuth ver- 
ſchämt alle guten Leute und bringt fie viel in ängjtliche Sorge und Ge— 
danken; und in dem Schlaf, jo beträugt Armut) und Unmuth jo jehr, 
day jie rechte Liebe und Minne vertreiben thut. 

Ein anderes Urtheil handelt von der Gegenliebe, In diefem Pro- 
ceije wurde gleichfalls von der Gräfin von Champagne erkannt. Ein 
Ritter Hatte jeine Frau unermeßlic) lieb und er hatte Gewalt völliglich 
ihre Lieb und Minne umzufangen, aber fie hatte ihn heriwiederum nicht 
jo gar lieb. Nun will der Nitter von ihr jcheiden und Urlaub nehmen. 
Tie Frau wollte num in dem erjten Stand bleiben. Diejer Sache gab 
die Gräfin ein ſolches Urtheil. Der Frauen Will und Meinung ijt ge: 
nug böje und jchändlich, denn jie begehrt großer Liebe und will mit 
jolher Liebe nicht wiederum bezahlen. Denn der iſt wohl ein Thor, 
der von anderen Leuten will umvürdiglich Haben und begehren, daß er 
doch dem andern gar und ganz verjagt zu geben. 

Ein eigenthümliches Erfenntnip liefert folgender Fall. Es war ein 
Ritter, der ermangelte aller Ehren und Zucht und an ihm war feine 
Frommigleit noch Beſcheidenheit. Der begehrte einer Frauen Liebe. 
«un war er mit Recht von aller Liebe verworfen. Die Frau na ob 
er fich der Zucht und Tugend befleigen wollte, jo wollte jie ihm Hoff— 
nung der Liebe mittheilen. Er gab jich darein und ward wohlfundia 
tugendreich. Die Frau gab ihm Liebliche Umfahung mit Armen umd 
verjagte ihm nicht ihre Kufje. Darnad) nahm derjelbe Nitter eine an- 
dere Geliebte, derjelben war er mit allen Dienjten willig und gehorjam 
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und vergaß der guten Zucht und Lehre der erſten. Auf dieſe Artikel be— 
gehren wir von euch, Gräfin von Flandern, Antwort. Sie ſprach: es 
iſt zu loben vor allermänniglich, daß die erſte ihren Geliebten wieder 
nehmen und fordern ſoll von allen Wollüſten der andern oder wer ihn 
habe, da ſie Im von Untugend mit Lehre iu jolcher Ehrbarkeit gebracht 
und gezogen hat. Denn jte hat a mit allen Rechten wohl gehabt, jeıt 
ſie ihn mut jolcher oo und Arbeit zu Ehren gebracht hat. 

In Folgenden Liebesproceß jpiegelt ſich hell der Geiſt jener minne- 
jeligen Ritterzeit. Es war eine Frau, die hätt’ einen Geltebten, der nun 
lang über Meer ausgewejen war, dat jeine Wiederfehr Niemand mehr 
hoffte. Die fuchte ſich einen andern Geliebten. Nun hatte der erite 
Geliebte einen geheimen Diener; derjelbe verbot ihr, daß fie nicht einen 
andern Geliebten begehren noch nehmen follte, denn ihm war fajt leid 
um jeinen Herrn. Die frau wollte jeinem Nath nicht folgen und be— 
Ichämte ſich mit diefen Worten: Seit einer Frau ztemt, daß ſie in zwei 
Jahren nad) ihres Mannes Tod mag einen andern Mann nehmen (ein 
Geſetz des Minnecodex lautete, wenn ein Lieb zwei Jahre ohne Gelieb— 
ten iſt, das ijt wider die Minne), jo ziemt es baf einer Frau, die ihren Ge- 
(tebten verliert, da ich doc) in ziver Jahren nie Boten noch Briefe ge 
habt habe, und doch der oten genug gewejen jind, die es wohl gethan 
hätten. Da aus diefen Sachen viel geredet war, jo gingen ſie hinter die 
Gräfin von Champanien. Die entjchied diefen Krieg mit einem ſolchen 
Urtheil und Sprach: Die Frau thut nicht recht, ob fie ihren Geliebten 
verſchmäht und ausjchlägt, darum daß er lang aus ift, jie wüßte denn, 
daß er ihr die Treue gebrochen hätte. Denn }o ein Öeliebter von jeiner 
Noth wegen oder von Ritterjchaft wegen % lange aus iſt in fremden 
Lande und ſich da befleißt jeiner rau zu dienen, wie mag ihr größere 
Lieb und Freude gejchehen, oder wenn fie weiß, daß er it bet frommen 
Leuten. Ja, jie mag wohl jprechen, ich habe auch einen Diener bei die: 
jen Sachen; denn daß er weder Boten noch Briefe gefandt hat, das mag 
ihm zu großer Weisheit gejchägt werden, denn feinem Fremden ziemt, 
der Minne Geheimnifje zu jagen. Denn hätt er Briefe gefandt, die 
möchten durch Tod des Boten in eine fremde Hand gekommen fein, wo: 
mit die Geheim der Liebe geöffnet worden wäre. 

Auch über die Art der Gejchenfe, welche Bere Verliebten ge 
wechjelt werden durften, hat das Minnegericht ein PBräjudiz abgegeben. 
Es ward auch gefragt von der Gräfin von Champanien, was Kleinod 
oder Gab’ ein Lieb von dem andern ohne Schande wohl möchte empfan- 
gen. Die Gräfin beantwortete das aljo: Ein Lieb mag von * andern 
empfangen und nehmen Korallen, Schnüre, Haarband, Spangen 
von Gold oder Silber, Häftlein, Handſchuhe, Ermelringe, Büchſel, 
Spiegel, Gürtel, Beutel, Horngefäß, Waſchgeſchirr, Kannen, Schreine, 
Panier u. ſ. w., zu einem Gedä mi und daß wir es in einer gemeinen 
Rede begreifen: ein Lieb mag von dem andern wohl empfangen Alles, 
das zu dem Leib zu zieren gehöre und Elein ift; oder wober ein Lich 
des andern mag gedenken, das mag eines von dem andern wohl empfan- 
gen, glimpflicy ohne Schande und doch), daß darin feine Geizigfeit ges 
ſchehe. Dod to wollen wir das alle Minneritter lehren: Will ein Lieb 
von dem andern ein —— (Ring) empfangen und tragen, jo ſoll 
es an der linfen Hand an dem £leiniten Finger tragen und den Stein 
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alweg inwärts tragen und ehren. Das iſt darum, weil die linfe Hand 
jelten unztemliche oder unfügliche Dinge thut berühren, und darum, daß 
man jagt, daß in dem Eleiniten Finger Tod und Leben des Menjchen 
jet. Und desgleichen iſt jegliches Lieb dem andern ſchuldig und pflichtig, 
dah er jein Lieb unbetrübt und unverjehrt lafje, oder ob die Lieb ein- 
ander mit Briefen jehen und tröſten wolle, ihre Namen jollen darin 
nicht ſein. Und desgleichen was Gejchicht und Klage vor die Frauen zu 
Recht fommt, da joll_jedwedes Namen verjchwiegen bleiben, jondern 
man joll es in einer Gemein darlegen und die gejandten Briefe jollen 
nicht mit befannten Sigillen verpettjchaftet werden, jondern mit gehei— 
men Zigillen, die Niemand denn jie zwei erfennen und die Boten. Aljo 
bleibt die Liebe allweg unverjehrt. 

Der Niedergang der Minmegerichte war das Werf einer langjamen, 
aber ausdauernden Thätigfeit eines neuen Gulturlebens. Auch aus der 
eignen Mitte erjtanden ihnen Widerjacher und vor Allem wirkte die 
‚rivolität zerftörend, mit welcher die jpätere Praxis der Liebeshöfe die 
‚sragen über den Berfehr der beiden Gejchlechter untereinander behandelte. 
summer mehr zerbrödelte der zierlic) gefügte Bau eines galanten Ge— 
ſchlechts, bis jchlieglich der Sturmwind die leten Ziegel vom Firſt des 
eh Haujes abhob. Nicht weniger wirkte auf den Verfall der 
Dimnehöfe das Berjchwinden der Troubadours. Sie hatten dem gan— 
zen Treiben eine anmuthige Bewegung gegeben, durch jie zumal hatte 
& Werth und Bedeutung gewonnen. Ihr Eaitenfpiel hatte das Leben 
an den Minnehöfen mit Heiterkeit und Frohſinn ausgejchmückt, mit allen 
Blumen einer jchönen genufßfreudigen Sinnlichkeit hatten ihre bunten 
Lieder diefe cours d’amour u befränzt, und als die Poeſie eilenden 
57— das Land verließ, ſah ſich ihre Schweſter, die Liebe, der treueſten 

fährtin beraubt. Freilich ſuchten ſchwärmeriſche und empfindſame 
Seelen ſpäter die alte Inſtitution der Diinegerihte wieder ind Leben 
zu rufen. So erwachte der alte romantische Geiſt noch einmal am Hofe 
ienes des Guten, Grafen von Provence, aber die Flut der neuen Zeit 
begrub diefen Anachronismus bald unter ihren jtürmischen Wogen. 
Anh der Kardinal Nichelieu erneuerte einjt zu Ruel die Einrichtung 
der Minnehöfe, wobei die Streitfrage, ob ein wahrer Liebhaber mehr 
mit jener Liebe als mit den Empfindungen, die er einflößt, bejchäftigt 
ven ſoll, abgeurtheilt wurde. Die Stelle eines Generaladvofaten ver- 
trat die befannte Romanjchriftitellerin M. de Scudery und die jpätere 
Königin von Polen, die pfälzische Prinzejjin Marie, leitete den Gang 
des Liebesproceſſes. 

So beſchloſſen die Minnehöfe ihr Daſein. Die Liebeszwiſte ſind 
geblieben. 


Hans Pfaals wunderbare Heifcabentener. 
Das Vorbild Jules Vernes. 
Bon E. U. Poe. 
(Fortſetzung.) 


Zwanzig Minuten vor ſieben Uhr kam der Ballon in eine große 
Schicht von dichten Wolfen, ein Umſtand, der mir große Unruhe machte, 
da ich jelbjt bis auf die Haut durchnäßt wurde und außerdem eine Be: 
ſchädigung des mir jo wichtigen Gondenjirapparats fürchtete. Cs war 
dies ein eigenthümlicher Vorfall, denn ich hatte es nie für möglich gebal: 
ten, daß eine Wolfe von jolcher Beichaffenheit jich in 10 großer Höhe 
befinden konnte. Sch hielt es indeß für das Beſte, zwei Fünfpfundſtücke 
von Ballaft auszuwerfen. Hierdurch jtieg ich vajch über dieſe Schwierig: 
feit hinaus und bemerkte jofort, daß die Schnelligkeit meines Auffteigens 
bedeutend gejteigert war. Wenige Secunden nachdem ich die Wolke 
verlajjen hatte, fuhr ein greller Blitzſtrahl von einem Ende derjelben 
bis zum andern umd lieg die Wolfe, ihrer ganzen ungeheuren Maſſe 
nach, in furchtbarer Glut aufflammen. Dies begab jich, wie ich erwäh— 
nen muß, bei hellem, lichten Tage. Keine Phantajie aber reicht an die 
Großartigfeit, die ein ähnliches Phänomen in der Dunkelheit der Nacht 
entfaltet Haben würde. Die Hölle jelbjt hätte man zu erbliden geglaubt. 
Sch blickte mit emporgeiträubtem Haar hinab auf den gähnenden Feuer— 
ſchlund und verjegte mic) in Gedanken in die jeltjam geformten Klum: 
pen, Schluchten und Riſſe der furchtbaren Feuerwolke. Ich war nur 
mit genauer Not entfommen. Wäre der Ballon nur noch einige 
Augenblice in der Wolfe geblieben, das will jagen, hätte mich die Näſſe 
nicht veranlaßt, Ballaſt auszumwerfen, jo würde höchſt wahrjcheinlich 
meine Vernichtung Die Folge davon gewejen jein. Solche Gefahren 
find, obgleich man diejelbe wenig in Anschlag bringt, vielleicht die größ— 
ten bei einer Luftreife. Ich hatte inzwijchen eine zu große Höhe erreicht, 
um mir weitere Angit über diefen Punkt zu machen. 

Ich stieg mit reißender Schnelligkeit und um jieben Uhr zeigte das 
Barometer eine nicht geringere Höhe, als diejenige von ziwer Stunden 
und fünfzig Minuten. Ich begann große Schwierigkeit beim Athem— 
holen zu fühlen. Mein Kopf ſchmerzte heftig und als ich eine Feuchtig: 
eit an meinen Wangen fühlte und diejelben abwijchte, entdeckte ich, day 
es Blut war, welches reichlich aus meinem Gehörgange hervorquoll. 
Ebenfalls jchmerzten mich meine Augen. Als ich mit der Hand über 
diejelben hinfuhr, jchtenen jte nicht unbedeutend aus ihren Höhlen her: 
ausgetreten zu jein und alle Gegenitände der Gondel, Jowie der Ballon 
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jelbit erjchienen mir in verjchobenen, verzerrten Formen. Dieje Zufälle 
waren mehr, als ich erwartet hatte, und verurjachten mir einigen Schreden. 
Bei diefer Gelegenheit warf ich, unvorjichtig und gedanfenlos genug, 
drei Fünfpfundſtücke Ballaft über Bord. Die hierdurch erzielte Beſchleu— 
nigung meines Steigens führte mich ohne die genügende Zeit eines all- 
mählichen Ueberganges jo plöglich in eine äußerſt dünne Luftregion, daß 
dadurch) meine Expedition jo wie mein Leben in die höchite Gefahr ge- 
riethen. Ich ward plöglich von einer Art Ohnmacht ergriffen, die län- 
ger als fünf Minuten währte und als jie vorüberging, konnte ich nur 
ın langen Zwijchenräumen und in Frampfhafter Were Athen holen. 
Dabei blutete ich fortwährend aus Naje und Ohren und jelbjt aus den 
Augen drangen Eleine Blutstropfen hervor. Die Tauben jchienen fich 
jehr übel zu befinden und zappelten, um zu entfliehen, inde die Kate 
ganz erbärmlich miaute und, die Zunge aus dem Halje heraus ſtreckend, 
vor: umd rückwärts in der Gondel rannte, als hätte fie Gift gefrefjen. 
sch merkte zu jpät die Schnelligkeit meines Steigens, die ich durch das 
Auswerfen des Ballajts bewirkt Hatte und geriet) in die höchite Angſt. 
Ich erwartete nicht® Geringeres, als den Tod und zwar in wenigen Mi— 
nuten. Der förperliche Schmerz, welchen ich empfand, machte mich 
augerdem fait unfähig, irgend Anjtalten für die Rettung meines Lebens 
zu treffen. Ich hatte nur geringe Kraft zum Denfen behalten und die 
Hertigkeit meines Stopfichmerzes ſchien furchtbar zuzunehmen. Ich jah 
an, dat meine Sinne mich in furzer Friſt verlafjen würden und ic) 
hatte bereits eins der Zeile, welches zu den Ventilen in dem Ballon 
rührte, ergriffen, in der Abjicht, mich niederzuſenken, als der Streic), 
den ic) meinen Gläubigern jptelte, jo wie die Folgen dejjelben, wenn 
ich zurückkehren würde, mich für den Augenbli von meinem Vorhaben 
zurückſchreckten. Sc lag auf dem Boden der Gondel und verfuchte, meine 
(Sentesfräfte zu jammeln. Dies gelang mir in joweit, um den Gedan- 
fen an einen Aderlaß zu faſſen. Da ich feine Yanzette bejaß, jo mußte 
ich die Operation, jo gut es gehen wollte, auf andere Weiſe auszuführen 
und es gelang mir endlich, eine Ader meines linken Arms vermöge der 
Klinge meines Federmeſſers zu Öffnen. Kaum fing das Blut au zu 
liegen, jo fühlte ich eine merfliche Erleichterung, und während die Zeıt, 
daß ich die Hälfte einer mäßigen Schale voll verlor, waren die meiſten 
der Ichlimmiten Symptome vollfommen verjchwunden. Ich hielt es dem— 
ungeachtet nicht für rathjam, den Verſuch zu machen, mich wieder aufzu— 
richten, jondern blieb gegen eine Viertelſtunde lang ruhig liegen. Nach 
Verlauf diejer Zeit jtand ich auf und fühlte mich freier von körperlichen 
Leiden irgend einer Art, als dies jeit den legten fünf Viertelitunden 
meiner Auffahrt der Fall geweſen war. Die Schwierigkeit des Athen: 
holens war indeß nur jehr wenig vermindert und ich fand, day es bald 
durchaus nöthig jein werde, mich meines Condenjators zu bedienen. Als 
ich inzwijchen nach der Klage blidte, die nn immer auf meinem Ober: 
to lag, jah ich zu meiner größten Ueberrajchung, daß jte während mei- 
nes Anfalls die Gelegenheit benußt hatte, mich mit drei jungen 
Nasen zu bejchenfen. Dies war eine von mir durchaus nicht erivartete 
Vermehrung der Anzahl meiner Paſſagiere, aber ich) war doch über die- 
tn Zufall erfreut. Mir ward dadurch die Möglichkeit geboten, die 
Wahrheit einer Borausjegung als unumſtößlich zu erkennen, welche mehr 
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als alles Andere mich zu dem Verjuche dev Ausführung meiner Reiſe 
veranlaßt hatte. Ich hatte gedacht, daß die Gewohnheit an den Luft: 
drud auf der Oberfläche der Erde die Urjache der jchmerzvollen Erſchei— 
nungen an dem Körper in einer großen Entfernung über der Erdober— 
läche jei. Würden die Kätzchen ich in gleichem Grade wie ihre Mutter 
chlimm befinden, jo mußte ich meine Theorie als Faljch betrachten; aber 
trat diejer Fall nicht ein, jo war meine Idee in vollfommener Weile 
beitätigt. 

Um acht Uhr hatte ich eine De von fünf Stunden jechs Minuten 
von der Erde erreicht. Dies belehrte mich, daß meine Gejchtwindigfeit 
im Aufjteigen ſich nicht allein jteigerte, jondern daß, freilich in etwas 

eringerem Grade, Dieje Steigerung auch ohne das Auswerfen des Bal- 
ajtes jtattgefunden haben würde. Die Schmerzen in meinem = und 
in den Ohren fehrten von Zeit zu Zeit mit Heftigfeit zurüd, auch blutete 
mir dann und wann die Nafe; im Ganzen aber litt ıch bedeutend went- 
er, als man hätte erwarten können. Ich athmete indeh jeden Augen 
blic mit größerer Schwierigkeit und jeder Athemzug war mit emer 
frampfhaften Anjtrengung meiner Bruft verbunden. Jch packte nunmehr 
den Gondenfirapparat aus und machte denjelben für den jofortigen Ge: 
brauch fertig. 

Der Anblid der Erde war in diejer Zeit meiner Fahrt von wahr: 
haft ungemeiner Schönheit. Nad) Welten, Norden und Süden, jo weit 
ich jehen konnte, lag ein unbegrenztes, jcheinbar jpiegelglattes Meer aus- 
gebreitet, das jich tiefer und tiefer mit ſchimmerndem Blau fürbte. Weit 
nach Diten, aber völlig unterjcheidbar, lagen die britischen Injeln, die 
ganze atlantijche Küſte — und Spaniens, mit einem ſchmalen 
Streifen der nördlichen Wüſte von Afrika. Bon Bauwerken konnte man 
feine Spur entdeden und die jtolzejten Städte der Menjchenkinder waren 
wie von der Erde verjchwunden. 

Was mich jet mit Staunen in der Erjcheinung der Dinge unter 
mir erfüllte, das war die jcheinbare Goncavität, oder Aushöhlung der 
Oberfläche der Erde. Ich hatte, gedankenlos genug, geglaubt, ihre wirk— 
liche Rundung immer vollfommener zu erbliden, jo wie ich weiter in die 
pobe itieg; aber ein Furzes Nachdenken genügte, um dieſe widerjpre: 
ende Eiigeinung zu erklären. Eine von meinem Ballon aus zur Erde 
gezogene jenfrechte Linie würde die Senfrechte eines rechtwinfligen Drei: 
ecks gebildet haben, deſſen Bafis jich von dem rechten Winkel aus bis 
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zum Horizont erſtreckte und deſſen Richtſeite oder Hypotenuſe in ſchrä— 
ger Richtung zu mir emporlief. Aber die Höhe, in welcher ich mich be— 
fand, ſtand wenig oder gar nicht zu meinem Geſichtskreiſe in gewohntem 
Verhältniß. Mit anderen Worten, die Baſis oder die untere Querlinie 
und die Nase des gedachten Dreieds waren, mit der Höhe der 
jenfrechten Linie verglichen, jo ang, daß die erjten nahezu als parallel 
laufend betrachtet werden fonnte. Auf diefe Weiſe jcheint der Horizont 
des Yuftichiffers ſtets mit der Gondel in einer wagerechten Fläche zu 
liegen. Da aber der unmittelbar unter ihm befindliche Punkt jehr weit 
entfernt jcheint und ijt, jo hat es das Anjehen, als wenn derjelbe jich 
auf eben jolche Entfernung unterhalb des Horizonts befände. Daher 
rührt der Anichein der Concavität und diejer Eindrud muß jo lange 
währen, bis die Erhebung im Verhältniß zu dem Gejichtsfreije jo groß 


Hans Pfaals wunderbare Reifeabenteuer. 159 


wird, daß der jcheinbare Barallelismus der Bajis und der Hypotenufe 
des erwähnten Dreieds verjchiwindet. 

Da die Tauben während diejer Zeit immer mehr zu leiden jchienen, 
jo beſchloß ich, per die Bin zu geben. Ich band die eine, eine 
Ihöne, grau gejchüpperte Taube los und jegte jie auf den Rand der 
Gondel. Sie jchien ſich außerordentlich jchlecht zu befinden und blickte 
ängſtlich um N ‚ Ihlug mit den Flügeln und jchrie laut, Fonnte aber 
nicht bewogen werden, jich von der Gondel zu entfernen. Sch erarif 
das Thier endlich und warf dafjelbe etwa 18 bis 20 Fuß weit in die 
Luft hinaus. Sie machte indeh feinen Verſuch, ſich hinabzulafjen, wie 
id erwartet Hatte, jondern arbeitete aus allen Kräften, um wieder zu 
mir zurüdzufehren, indeß jie dDurchdringend jchrie. Am Ende gelang es 
ihr, wieder auf den Rand der Gondel zu gelangen; aber faum hatte jie 
denjelben erreicht, jo lie jie den Kopf auf die Brust jinfen und fiel todt 
in die Gondel herab. Die andere Taube war glüdlidlicher. Um zu ver: 
hindern, dag ſie dem Beijpiele ihrer Gefährtin folgte und wieder zu 
mir zurücfehrte, warf ich jie aus aller Kraft niederwärts und freute 
mich, als ich jah, daß je Ihre Reife nach unten mit größter Schnellig- 
feit fortſetzte, indeß fie in vollfommen naturchgemäßer Weiſe fid) ihrer 
Flügel bediente. Im jehr furzer Zeit war jte mir aus den Augen und 
ich zweifle nicht, daß ſie glüclich zu Haufe wieder anlangte. Puß, die 
Kate, welche zum großen Theil von ihrem Webelbefinden wieder herge- 
ſtellt war, erhielt an dem Vogel eine derbe Mahlzeit, und fing ſodann 
mit anjcheinend großer SUNG zu bin an. Ihre Kätzchen 
a jehr munter und zeigten nicht das gernigite Symptom von Uebel— 
efinden. 

Um ein Viertel nach acht Uhr fing ich, da ich nicht mehr im Stande 
war, ohne die unerträglichiten Schmerzen Athen zu holen, rund um die 
Bondel den zu dem Condenjator gehörigen Apparat zu befejtigen. Dieje 
Vorrichtung erfordert eine Furze Beichreibung und Eure Ercellenzen 
wollen gewogentlichſt bemerken, daß der Apparat zunächjt dafür einge- 
richtet war, um mich und die Gondel volljtändig einzufchliegen und von 
der äußerſt dünnen Atmoſphäre, in welcher ich mich befand, abzujperren, 
damit ich in das Innere diejer Schugwehr, durch das Mittel meiner 
Luftpumpe, oder des eg eine genügende Quantität diejer 
Atmoſphäre einführen Fonnte, die für den Zweck des Athmens hinläng- 
li verdichtet war. Zu dieſem Zwecke hatte ich einen jehr ftarfen, voll- 
fommen luftdichten, aber gejchmeidigen Sad von Gummielafticum an- 
gefertigt. In diefem Sade, der von der nöthigen Größe war, wurde die 
ganze Gondel untergebradjt. Das heißt, der Sad ward über den Bo- 
den der Gondel umd aufwärts an den Seiten Aal emporgezogen, 
bis der Rand des Sades über die Seile hinauf und big zu dem Ringe 
oben hinanreichte, an welchem das Netzwerk befejtigt it. Nachdem ich 
den Sad auf dieſe Weije über die Gondel emporgebracht und mich auf 
allen Seiten mit diefer Schutzwehr umgeben hatte, wurde es nothiven- 
dig, die obere Deffnung des Sades dadurch zu verjchliegen, daß ich den 
Rand derjelben über den Ring des Netzwerks hinausbrachte, mit andern 
Worten, daß ich die Deffnung zwiſchen dem Net und dem Ning fchloß. 
Aber wenn das Netzwerk von dem m getrennt wurde, um dies zuzu— 
laſſen, jo entftand die Frage, wodurd die Gondel inzwijchen feitgehal: 
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ten werden follte. Das Netzwerk war indeß nicht unlösbar an dem 
Ring befeitigt, jondern durch eine Anzahl von laufenden Seilen mit 
demtelben verbunden. Ich machte daher zu gleicher Zeit nur einige die: 
jer Schnüre los, jo dal die Gondel noch an den übrigen feithing. Nach— 
dem ich auf dieſe Weiſe einen Theil des Nandes memes Sads empor: 
ehrt hatte, befeitigte ich die Schnüre wieder, aber nicht an dem Ring, 
denn das wäre, wegen des jegt hindernd dazwiſchen liegenden Randes 
des Sades unmöglich geweien, jondern an einer Anzahl großer Knöpfe, 
die an dem Stoffe des Sades ſelbſt und zwar drei Fuß unter dem obern 
Rand deſſelben befejtigt waren. Die Zwiſchenräume — den Knö— 
pfen entſprachen denjenigen zwiſchen den Schnüren vollkommen. So 
wie dies geſehen war, wurden einige fernere Schnüre vom Ringe losge— 
macht, ein weiteres Stück von dem Sacke eingeführt und die losgemach— 
ten Seile an den betreffenden Knöpfen befeſtigt. In dieſer Art war es 
möglich, den ganzen obern Theil des Sackes zwiſchen das Netzwerk und 
den Ring zu bringen. Es iſt klar, daß gegenwärtig der Ring in die 
Gondel herabfiel, da das ganze Gewicht derſelben ſammt demjenigen 
ihres Inhalts lediglich durch die Stärke der Knöpfe gehalten wurde. Dies 
könnte auf den erſten Blick als wenig Sicherheit darbietend angeſehen 
werden; aber dies war keineswegs der Fall, denn die Knöpfe waren 
nicht allein an ſich ſehr ſtark, ſondern waren ſo dicht neben einander an— 
gebracht, daß jeder einzelne Knopf nur einen ſehr geringen Theil der 
ganzen Laſt zu tragen hatte. Wäre in der That die Gondel und ihr 
Inhalt dreimal ſchwerer geivejen, wie jolches der Fall war, jo würde 
ich nicht die geringite Bejorgniß empfunden haben. Ich brachte jett den 
Ning innerhalb diefer Hülle von Gummielaſticum fajt wieder im der 
vorherigen Höhe an und jtüßte denjelben mit drei leichten Stangen, die 
ich für diefen Zweck bereit gehalten hatte. Dies gejchab, um den Zad 
oben Bing Er zu halten und den untern Theil des Negwerfs in feiner 
Yage zu befejtigen. Alles was noch zu thun übrig blieb, war, die Oeff— 
nung des Sades nunmehr zu jchliegen. Dies ward leicht durch das 
Zufammenziehen der Falten des Gummielajticums erreicht, worauf ic) 
durch ein Seil und eine Zwingſchraube — cine Art von Tourniquet — 
diejelbe inwendig luftdicht zujammenfnebelte. 

In die Seitenwände der Hülle, welche jeßt die Gondel und mid) 
volljtändig einjchloß, waren drei runde Scheiben von diden, aber jehr 
hellem Glaſe eingejegt, Durch welche ic) ohne Schwierigkeit in jeder be- 
liebigen horizotalen Nichtung hinausjchauen fonnte. In dem Boden: 
jtück der Hülle war ein viertes derartiges Fenſter angebracht, das einer 
im Boden der Gondel ſelbſt befindlichen Oeffnung entſprach. Dies letz— 
tere Fenſter machte es mir möglich, in jenfrechter Richtung niederwärts 
zu jehen, aber da eine ähnliche Vorrichtung oben wegen der bejondern 
Art des Verjchluffes dev Oeffnung der Hülle, jo wie wegen der “Falten 
derjelben nicht anzubringen war, jo durfte ich nicht Hoffen, Gegenſtände 
zu erbliden, die jic) gerade über meinem Kopfe befanden. Dies hatte 
jedoch nichts zu bedeuten, denn wäre es mir auch gelungen, oben ein 
enter anzubringen, jo würde der ungeheure Ballon jelbjt mir die Be 
nutzung dejjelben unmöglich gemacht haben. 

Ungefähr einen Fuß unter einem der Seitenfenjter war eine drei Zoll 
im Durchmejjer haltende runde Oeffnung und inwendig mit einer metallnen 
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Ansfütterung die Schraubewindung bejaß, verjehen. In dieſe Ausfütterung 
ward der dicke Eylinder des Condenſators eingejchraubt, indeß die Majchine 
jelbit jich inmerhalb der Hülle von Gummtelajticum befand. Durch 
diefje Röhre ward eme Quantität der äußern, verdünnten Luft durd) das 
Mittel eines Vacuums, oder eines leeren Raums in das Innere der 
Maſchine geführt umd ging in verdichtetem Zuſtande aus derjelben wie— 
der hervor, um jid) mit der, bereits innerhalb der Elajticumhülle einge— 
ſchloſſen Luft zu vermiſchen. Dieje verjchtedene Mal wiederholte Ope- 
ration füllte zuleßt das eigenthümliche Gemad, mir einer Atmojphäre, 
die für alle Zwecke des Athemholens vollitändig geeignet war. Aber in 
einem jo engen Raum mußte die Luft nothiwendig in furzer Zeit ver- 
dorben und zum Athmen untauglich werden, weil bald die ganze Luft: 
mafje mit den Lungen in Berührung gekommen fein mußte. Sie ward 
jodann durch ein Feines Ventil am Boden der Gondel entlafjen, indeß 
die dichte Luft jchnell in die dünne Atmoſphäre unten —— Um 
den Uebelſtand zu vermeiden, daß die Kammer nicht zu gewiſſen Augen— 
bliden ganz luftleer werde, gejchah dieſe Auslaffımg der Luft nicht auf 
emmal, fondern in allmählicher Weije. Das Ventil ward nur für wenige 
Secunden geöffnet, bis einige Pumpenſtöße des Condenſators den 
Raum der entlafjenen Luft wieder gern hatten. Um Unterjuchungen 
anzujtellen, hatte ic) die Kate mit den Jungen in einen kleinen Korb 
gejegt, den ic) außerhalb am Boden der Gondel an einem, dicht bet der 
Luftklappe befindlichen Knopfe feitgebunden hatte, jo daß ich, wenn ſol— 
des nöthig war, die Thiere jeden Augenblick füttern konnte. Ich bewerf- 
itelligte dies nicht ohne einige Gefahr, indeß ich, bevor ich oben mein 
Zimmerchen verjchloß, mit einer von den jchon erwähnten Stangen, an 
welcher ein Hafen angebracht war, den Korb unter die Gondel brachte. So— 
bald als die verdichtete Luft in die Kammer jtrömte, wurde der Ring oben 
ſammt den Stangen überflüjjig, da die Spannkraft der inwendig ——— 
ſenen Atmoſphäre die Gummielaſtieumwände mächtig auseinandertrieb. 

Als- ich dieſe Arbeiten beendet und das Zimmer, wie beſchrieben, 
mit Luft gefüllt hatte, fehlten nur noch zehn Minuten an zehn Uhr. 
Kährend der ganzen Zeit meiner Beſchäftigung erduldete ich die jchred- 
lichſte Pein wegen der Echwierigfeit des Athemholens, und bereute bit- 
ter die Nachläſſigkeit, oder vielmehr die Tolltühnheit, deren ich mich 
1duldig machte, dal ich eine Sache von jolcher Wichtigkeit bis auf den 
legten Mugenblid verjchob. Aber da ich zulegt damit zu Stande gefom- 
men war, jo genoß ich jehr bald das Wohlthätige meiner Erfindung. 
Sc athmete auf einmal wieder mit freier Bruft und Leichtigkeit und tn 
der That, warum hätte dies nicht der Fall jein jollen? Ich war ange: 
nchm überrajcht, mich größtentheils von den heftigiten Schmerzen, die 
mid) vorhin marterten, befreit zu fühlen. Ein leichtes Kopfweh, von 
einer Empfindung der Anjchwellung an den Handgelenten, den Fuß— 
möcheln und dem Halſe begleitet, war jo ziemlich Alles, worüber ich 
noch zu lagen hatte. Es jchten alſo ausgemacht, daß ein größerer Theil 
des lebelbefindens wegen des Mangels eines genügenden Luftdruds in 
der That verjchwunden war, wie ich gedacht hatte und daß nicht wenige 
der jchmerzvollen Zufälle, die ich jeit den legten beiden Stunden erdul- 
dete, lediglich der Urjache einer unvollitändigen Reſpiration zugejchrie- 
ben werden mußten. | 
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Zwanzig Minuten vor neun Uhr, das tjt eine kurze Zeit früher, 
als ich die Deffuung meines Zimmers verjchloß, erreichte das Queckſilber 
jeine äußerjte Grenze und lief in dem Barometer herunter, welches, wie 
ich früher bemerkte, von bedeutenden Größenverhältnijjen war. Es be- 
zeichnete in jenem Augenblide meine Erhebung über der Erde auf 132,000 

suß, oder jieben Stunden und ich überjah demnach zu der Zeit einen 
Kaum der Erde, welcher nicht weniger als den 320jten Theil ihrer gan- 
zen Oberfläche betrug. Um neun Uhr hatte ich ojtwärts das Land aus 
dem Geſicht verloren, aber nicht bevor ich mich überzeugt hatte, daß der 
Ballon ſich vajch nach Nord-Nord- Weit bewegte. Der Den unter mir 
behielt noch immer den Anschein der Concavität, obgleich meine Aus: 
ficht jehr oft durch die Hin und her ziehenden Wolkenmaſſen unterbro- 
chen wurde. 

Halb zehn Uhr verjuchte ich das Experiment, eine Hand voll Fe— 
dern aus dem Bodenventil zu werfen. Ste jchwebten nicht wie ich er- 
wartet hatte, jondern ſanken in Maſſe, jenkrecht gleich einer Kugel mit 
der größten Schnelligkeit hinab, jo daß jie mir in wenigen Secunden 
aus den Augen waren. Ich wußte im erjten Augenblid gar nicht, was 
2 von dieſer außerodentlichen Erjcheinung denken jollte, da ich nicht 
glauben fonnte, day die Schnelligkeit meines Aufſteigens plöglich ſich 
auf jo fabelhafte Weije geiteigert haben jollte. Aber es ward mir bald 
Har, dab die Atmojphäre gegenwärtig viel zu dünn war, um jelbjt die 
Federn zu tragen; daß fie in der That, wie jolches gejchienen, mit reigen- 
der Schnelligkeit hinabfielen und daß nur die vereinigte Gejchwindigkeit 
— Hinabfallens und meines eignen Aufſteigen mich in Erſtaunen ge— 
etzt hatte. 

Um zehn Uhr fand ich, daß ſich ſehr wenige Gegenſtände für meine 
unmittelbare Aufmerkſamkeit darboten. Die Sachen gingen ſo ausge— 
eichnet wie möglich und ich glaubte, daß der Ballon mit einer jeden 
Augenblick ſich ſteigernden —— emporſtieg, obgleich ich kein 
Mittel mehr in Händen hatte, um die Zunahme der Schnelligkeit zu 
beſtimmen. Ich empfand keinen Schmerz oder Unbehagen irgend einer 
Art und erfreute mich eines beſſern geiſtigen Zuſtandes, als derſelbe in 
der ganzen Zeit ſeit meiner Abreiſe von Amsterdam ſich erwieſen hatte. 
Ich bejchäftigte mich damit, den Zujtand meiner verjchiedenen Apparate 
zu unterjuchen und die Atmojphäre in meinem Zimmer zu erneuern. 
Dies letztere Gejchäft beſchloß ich in regelmäßigen Zwiſchenräumen von 
vierzig Minuten abzuwarten, und zwar mehr wegen meiner Geſundheit, 
als deshalb, dat eine jo öftere Lufterneuerung ichlechterdings erforder: 
lich gewejen wäre. In der Zwiſchenzeit konnte ich nicht umhin, Betrach- 
tungen über meine Zukunft anzuitellen. Meine Einbildungskraft erging 
jich in den wilden und traumartigen Regionen des Mondes. Die Ban, 
tajie fühlte ich plöglich entfejjelt und jchweifte nach Gefallen unter Den 
ewig wechjelnden Wundern eines düſtern und den jonderbariten Verände- 
rungen unterworfenen Landes. Hier waren finjtere, altersgraue Wälder 
und grauenhafte Abgründe und Wafjerfälle, die mit jchredlichem Ge— 
brauje in bodenloje Abgründe jtürzten. Dann fam ich plöglid in eine 
einſame Qiropengegend, wohin mie ein Lüftchen den Weg gefunden 

atte, und jah bis auf weite ——— ganze Ebenen voll blühenden 
dohns und ſchlanker, lilienähnlicher Blumen, bewegungslos wie ver— 
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zaubert in der ewigen Stille ringsum. Dann reijte ich wieder in einem 
weitentfernten andern Lande, wo Alles finjter und farblos war, rings: 
um von einem Wolfenball eingefaßt. Aber nicht allein ſolche Phanta- 
ien erfüllten meinen Kopf. Schreden von einer erniteren und drohen- 
ren Art verjcheuchten zu oft die Gebilde meiner Einbildung und er- 
icütterten die innerſten Tiefen meiner Seele durch die bloße Einficht 
von ihrer Möglichkeit. Aber ich entjchlog mich, mir Feine Dual dur 
die Betrachtung von Gegenjtänden der legtern Art zu machen, indeß i 
rihtig urtheilte, daß die wirklichen und greifbaren Gefahren meiner 
Reiſe meine vollite Aufmerfjamfeit genügend in Anſpruch zu nehmen 
geeignet waren. 

Um fünf Uhr Nachmittags, als ich bejchäftigt war, die Atmojphäre 
in meinem Zimmer zu erneuern, bemußte ich die Gelegenheit, die Katze 
mit ihren Jungen durch) die Klappe hindurch zu beobachten. Die Kate 
ihien jehr zu leiden und ich nahm feinen Anjtand, ihr Uebelbefinden 
———— der Schwierigkeit des Athemholens zuzuſchreiben; aber das 
Srperiment in Betreff der jungen Katzen ergab ein eigenthümliches Re— 
ſultat. Sch hatte erwartet, daß ſie am Ende Zeichen von Schmerz, wenn 
auch in geringerm Grade, al3 die Mutter, von ſich geben würden und 
dies würde genügt haben, meine Meinung in Hinficht auf die gewohnte 
Ertragung des Luftdruds zu bejtätigen. Ich war aber nicht darauf ge- 
takt, ar genauer Unterjuchung_ jie —— in dem geſundeſten 
Zuſtande zu ſehen, den man ſich denken kann, jo daß ſie mit größter 
Leihtigkeit und vollfommenjter Regelmäßigkeit athmeten und nicht das 
mindeite Anzeichen nur von Unbehaglichkeit zeigten. Ich Eonnte auf die- 
jen Grund hin nichts weiter thun, als meine Theorie zu erweitern und 
die Anſicht aufzustellen, daß die im höchiten Grade verdünnte Atmo— 
ſphäre um uns vielleicht doch nicht, wie ich angenommen hatte, chemisch 
ungenügend für den Zweck des Lebens jein möge und daß Jemand, der 
in jolchen Regionen geboren wird, möglicherweije feinerlei Befchwerde 
beim Athembolen verjpürt, wogegen er, wenn er ich in die dichtere Luft- 
Ihicht der Erde begäbe, Qualen ähnlicher Art empfinden würde, wie ich 
jolhe ausgeftanden hatte. Es ijt jeitdem für mic) ein Gegenjtand des 
tiefiten Bedauerns gewejen, daß em unglüdlicher Zufall mich zu diejer 
Zeit meiner kleinen Katzenfamilie beraubte und es mir unmöglich machte, 
eine vollkommene Einficht hinſichtlich dieſes Gegenjtandes durch eine fort- 
geiegte Beobachtung zu gewinnen. Indeß ich meine Hand mit einer 
Schale voll Waſſers für die alte Puh durch die Klappe jtedte, Fam der 

enfnopf an meiner Sandwurzel mit der Schnur, an welcher der 
Korb hing, in Verührung und Lörte diefelbe augenblidlih) von dem 
Knopfe, an dem diejelbe befeftigt war. Wenn der Korb in der That fich 
in Luft verwandelt hätte, jo hätte er nicht ee und augenblidlicher 
verihtwinden können. Es war nicht der zehnte Theil einer Secunde zivi- 
hen der Loslöſung des Korbes und dem vollitändigen Berjchwinden 

jelben mit Allem, was derjelbe enthielt, vergangen. Meine beiten 
Binjche folgten dem Korbe zur Erde; indeh hatte ich feine Hoffnung, 
daß weder die Katze noch die Jungen lebendig bleiben würden und von 
m Aa ag geben fünnten. 
ſechs Uhr bemerkte ich, daß ein großer Theil der Erdoberfläche 
oſtwärts in tiefen Schatten gehüllt war, welcher ich mit großer Schnellig- 
11* 
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feit weiter ausbreitete, bi8 um fünf Minuten vor fieben Uhr die ganze 
Oberfläche, welche in meinem Geficht3freife lag, von der Finſterniß der 
Nacht umgeben wurde. Aber erit lange nach diefer Zeit hörten die 
Strahlen der finfenden Sonne auf, den Ballon zu beleuchten, und die: 
jer Umjtand, den ich übrigens hätte vorausjehen fünnen, verfehlte nicht, 
mir ein großes Vergnügen zu machen. Es war klar, daß id) am Mor— 

en den Anblid des —— Tagesgeſtirns ſtundenlan — als 

ie Bürger von Rotterdam genießen würde, eben weil dich ben jo be: 
deutend weiter nach Oſten lagen, und Tag für Tag würde ich, im Ber- 
hältniß zu der erreichten Höhe, mich des Sonnenlicht3 länger erfreuen. 
Sc beſchloß nunmehr, ein Tagebuch über meine Reife zu führen umd 
hierbei den Tag zu vierumdzwanzig Stunden ohne Rüdjicht auf die ein- 
tretende Finſterniß anzumehmen. 

Um zehn Uhr, als ich mich jchläfrig fühlte, beſchloß ich, mich für 
die Dauer der Nacht dem Schlafe zu überlaffen. Aber jebt zeigte ſich 
eine Schwierigfeit, die, obwohl ich diejelbe hätte vorausfehen können, den- 
noch meiner Aufmerkſamkeit bi8 zu dem Augenblid, von welchem id) 
ipreche, entgangen war. Wenn ich, wie ich beabfichtigte, einjchlief, wie 
konnte in diefer Zeit die Atmofphäre in meinem Zimmer erneuert wer- 
den? Es war unmöglich, die hier eingejchloffene Luft für eine Längere 
* als eine Stunde einzuathmen, und wenn ſolche auf fünf Viertel— 
tunden ausgedehnt werden konnte, jo war es wahrſcheinlich, daß die 
fatalſten Folgen daraus entſtehen würden. Das Bedenken dieſes Um— 
ſtandes machte mir nicht geringe Unruhe und man wird mir kaum glau— 
ben, daß ich nach den bereits beſtandenen Gefahren dieſe Schwierigkeit 
als ſo ernſtlich erkannte, um an die Nothwendigkeit meines Hinabſtei— 
gens zu denken. Aber dieſes Schwanken dauerte nur einige Augenblicke. 
Ich bedachte, daß der Menſch der größte Sklave der Gewohnheit it und 
dat viele Punkte Hinsichtlich jeines Fortlebens als wejentlich wichtig 
betrachtet werden, die einzig und allein dieſe Wichtigkeit nur dadurch er- 
langten, daß fie zur Gewohnheit wurden. Es war gewiß, daß ich ohne 
Schlaf nicht leben konnte, aber ich Eonnte es leicht dahin bringen, day 
es mir nicht unbequem wurde, in Zwiſchenräumen von einer Stunde 
während der Dauer meines Schlafs aufzumachen. 

Es erforderte allerhöchitens fünf Minuten, um die Luft in meinem 
Verhältnig volljtändig zu erneuern und die einzige wirkliche Schwierig- 
feit blieb nur das Auffinden eines Mittels, um mic) für die Bejorgung 
diefes Gejchäfts zur rechten Zeit zu erwecken. Dies war indeß, wie id) 
gern eingejtche, eine Fyrage, deren Beantwortung mir feine Eleine Mühe 
foitete. 

Sch hatte zwar von einem Studenten gehört, der, um bei jemen 
Arbeiten nicht vom Schlafe überfallen zu werden, in der einen Hand 
eine kupferne Kugel hielt, welche durch den Klang, den jie beim hinab— 
fallen ın ein Beden von demjelben Metall — ſobald er die— 
jelbe im Schlafe losließ, ihn wieder munter machte. Mein eigener Fall 
indeß war hiervon jehr verjchteden und lich mich an feine ähnliche Idee 
denfen, denn ich wollte nicht wachend bleiben, jondern in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen vom Schlafe aufgewedt werden. Ich verfiel zuletzt auf 
das folgende Experiment, das, jo einfach daſſelbe auch erſcheinen mag, 
dennoch in dem Augenblid der Entdedung dejjelben von mir als völlig 
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der Erfindung des Telejfops, der Dampfmajchine, oder der Kunjt der 
Buchdruckerei gleichitehend betrachtet wurde. 

Es iſt nothiwendig, im Voraus zu bemerken, daß der Ballon in der 
jest erreichten Erhebung fein Aufiteigen in der ebenmäßigjten, ruhigjten 
Weiſe fortjegte, und die Gondel folglich mit einer ſolchen Stätigfeit die 
Luft durchſtrömte, daß es möglich gewejen jein würde, nur die geringjte 
Schwankung derjelben zu bemerken. Diejer Umſtand begünjtigte ganz 
beſonders die Ausführung des von mir gefaßten Plans. Mein Waſſer— 
vorrath befand jich in Fäßchen, die jedes zwanzig Quart enthielten und 
rundum im Innern der Gondel befejtigt waren. Sch machte eins diejer 
Fäßchen los und nahm zwei Stride, die ich, einen Fuß von einander 
entfernt, parallel von einem Rande der Gondel bis zum andern zog, jo 
daß dadurch ein Halt gebildet wurde, auf welchen ich in wagerechter Lage 
das Fäßchen niederlegen konnte. Etwa acht Zoll unmittelbar unter die- 
ſen Seilen brachte ich) einen andern Halt, ein dünnes Brett an, das ein- 
ige, welches ich beſaß. Auf diefem Halte und genau unter dem einen 
Nande des Fäßchens jtellte ich einen Eleinen irdenen Krug auf. Ich bohrte 
num ein ee in den Boden des Fäßchens und brachte einen Bflod von 
weichem Hol; ae dem ich eine kegelförmige Gejtalt gegeben hatte. 
Viejen Bilod tete ic) in das Loch hinein und zog ihn wieder heraus, 
jo wie es fam, bis ich nach wenigen Verjuchen das genaue Map der 
Feſtigkeit des Verſchluſſes herausgebracht hatte, um nicht mehr und 
nicht werriger Waſſer herauströpfeln zu laſſen, al3 eben genügte, um in 
der Zeit von 60 Minuten den Krug bis zum Rande zu füllen. Dieje 
Probe erforderte nur wenig Zeit, denn ich durfte nur das Verhältnif 
der fallenden Wajjermenge zu der Größe des Kruges berechnen. Nach: 
dem dies gejchehen war, iſt das Uebrige des Planes leicht einzujehen. 
Ken Bert wurde jo auf dem Boden der Gondel zurecht gelegt, daß 
mein Kopf, wer ich jchlief, unmittelbar jic) unter dem Schnabel oder 
Hufe des Kruges befand. Es iſt begreiflich, daß nach Verlauf einer 
Stunde der gefüllte Krug überlaufen und das fernere Waller durch den 
etwas niedriger als der Rand angebrachten Schnabel abfliegen mußte. 
Ebenfalls war es klar, daß das, von einer Höhe von vier Fuß herab: 
tallende Waſſer nichts anderes, als eben mein Bericht treffen mußte, und 
dar das augenblidliche Erwachen aus dem tiefiten Schlafe, den man 
ch denken kann, die fichere Folge hiervon fein würde. 

Es war bei der Vollendung diejer Anjtalten völlig elf Uhr gewor— 
den und ich Tegte mich jofort mit dem volliten Vertrauen auf meine Er: 
mdung zu Bett. Ich hatte mich in dieſer Hinficht nicht getäuſcht. Pünkt— 
{ic ward ich alle jechzig Minuten durch meine Waſſerühr gewedt. Ich 
leerte den Krug in das Spundlod) des Faſſes, verrichtete die Arbeit des 
uftverdichtens und legte mich wieder nieder. Dieje regelmäßige Unter- 
drehungen meines Schlummers verurfachte mir bet weıtem weniger Un- 
benuemlicheit, al3 ich gedacht hatte und als ich endlich aufitand, war 
es ſieben Uhr und die Sonne war bereits viele Grade liber die Linie 
meines Horizont emporgejtiegen. 

‚April, 3. Ich fand, daß der Ballon eine unermeßliche Höhe er: 
reiht hatte und daß Die Rundung der Erde, das heit ihre Converität, 
nunmehr ganz unverkennbar geworden war. Unter mir im Meer lag 
eine Maſſe von dunklen Flecken, ohne Zweifel Injeln. Weber mir war 


166 Hans Pfaals wunderbare Weifeabenteuer. 


der Himmel vabenjchwarz und die Sterne waren in glänzendjtem Lichte 
jichtbar, was übrigens ſchon am Tage der Auffahrt der Fall gewejen 
war. Weit nordiwärts gewwahrte ich eine jchmale, weiße und auferordent: 
lich) deutlich glänzende Linie, oder einen Streif auf dem Schnitte de3 
Jorizonts umd ich war feinen Augenblick zweifelhaft, dies für den jüd- 
ichen Nand des Eismeeres zu halten. Meine Neugier ward im —* 
Grade geſpannt, denn ich hatte die Hoffnung, noch weiter nach Norden 
u ſegeln, ſo daß ich mich bald möglicherweiſe direct über dem Pole 
bett befinden konnte. 3 bedauerte nunmehr, daß die ungeheure Höhe, 
in welcher ich mich befand, in diefem Falle mic) verhindern würde, jo 
enaue Beobachtungen unten zu machen, wie ich wünjchte. Inder konnte 
* immer noch Vieles feſt tell werden. 

Es paſſirte den Tag über nichts Ungewöhnliches. Meine Apparate 
waren fortwährend in gutem Zuſtand und der Ballon ſtieg, ohne irgend— 
wie bemerfbares Schwanfen. Die Kälte war groß und nöthigte mid), 
meinen Oberrod fejt zuzufmöpfen. Als jich die Finſterniß über die Erde 
ausbreitete, legte ich u zu Bett, obgleich es rund um mich ber tod) 
Itundenlang heller Tag blieb. Die Waſſeruhr verrichtete pünktlich ihren 
Dienſt und ic) jchlief vortrefflich bis zum nächjten Morgen, mit Aus: 
nahme der periodischen Unterbrechungen. 

April 4. Stand in guter Gejundheit und Stimmung auf und war 
über die eigenthümliche Veränderung des Anblids der See eritaunt. 
Sie hatte vollfommen die frühere tierblaue Färbung verloren und war 
jegt von einem graulichen Werk, wodurd das Auge fait geblendet 
wurde. Die Eonverität des Oceans war jo augenſcheinlich geworden, 
daß die ganze Mafje von Wafjer über den Horizont in den Abgrund zu 
jtürzen Schien, jo daß ich umwillfürlich auf das Getöje des mächtigen 
Sataraftes laujchte. Die Injeln waren nicht mehr zu jehen. Sb jie 
unter dem jüdöftlichen Horizont verjchwunden, oder durch meine größere 
Erhebung mir aus dem Gejicht gefommen waren, iſt unmöglich zu jagen. 
Ich war jedod) für die legtere Meinung. Der Streifen des Eiſes nord 
wärts wurde immer breiter und deutlicher. Die Kälte nicht mehr jo 
grob, Nichts von Bedeutung weiter und ich brachte den Tag mit Lejen 
yin, da ich mich zu dieſem Zweck mit Büchern verjehen hatte. 

April 5. Beobachter: die eigenthümliche Erfjcheinung, daß die 
Sonne aufging, während die ganze fichtbare Oberfläche der Erde noch mit 
dichter ‚zinjternig umhüllt war. Nach und nad) aber breitete jich das 
Licht über diefelbe aus und ich Jah wieder die Eisgrenze nördlich. Sie 
war jegt vollfommen deutlich und erjchien dunkler gefärbt, als die Ge 
wäjjer des Oceans. Ich fam ihr autebenbe und mit großer Schnellig- 
feit näher. Glaubte ich jähe oftwärts und ebenjo weitlich einen Streifen 
von Land — fonnte aber darüber nicht ins Klare fommen. Sonjt nichts 
von Bedeutung den Tag über. Ging zeitig zu Bett. 

April 6. War überrajcht, den Rand des Eijes in jehr geringer 
Entfernung zu jehen und ein unermeßliches Eisfeld zu gewahren, das 
Jich bis zum nördlichen Horizont erjtredte. Es war augenjcheinlich, dab 
der Ballon, wenn er jeinen gegenwärtigen Curs verfolgte, bald über 
dem Eismeer anfommen würde und ich Hatte jegt nur geringe Zweifel, 
Ichlieglich den Bol jelbjt zu jehen. Den ganzen Tag näherte ıch mid) 


dem Eiſe fortwährend. Gegen Abend wurden die Grenzen meines Hori-, 
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zonts plöglich und jehr bedeutend erweitert, ohne Zweifel deshalb, weil 
die Erde ein abgeplattetes Sphäroid iſt und ich ſelbſt über den abge- 
platteten Regionen des nördlichen Polarkreiſes angekommen war. Als 
zulegt die Finſterniß einbrach, legte ich mich in großer Angit zu Bett, 
indeß ich fürchtete, daß ich über den Gegenjtand jo vieler Wißbegierde 
fortgeführt werden fünnte, ohne Gelegenheit zu haben, denjelben zu 


ehen. 

| April 7. Wachte früh auf und jah zulegt zu meiner — 
Freude den Punkt, welchen man ohne Bedenken für den Nordpol halten 
fonnte. Er lag accurat unter meinen Füßen; aber ich hatte leider nun— 
mehr eine jo ungeheure Höhe erreicht, daß ich mit —— nicht 
mehr zu unterſcheiden vermochte. In der That, nach dem Verhältniß 
der, meine Höhen zu verſchiedenen Perioden — zwiſchen ſechs Uhr Mor— 
gens bis zwanzig Minuten vor neun Uhr am zweiten April — bezeich— 
nenden Zahlen konnte man dreiſt ſchließen, daß der Ballon gegenwärtig 
vier Uhr Morgens am ſiebenden April, gewiß feine geringere Höhe als 
109 Stunden und 30 Minuten über See erreicht hatte. Dieſe Erhe— 
bung mag unermeßlich erjcheinen; aber das Verhältniß, nach welchem 
dies Reſultat berechnet ift, giebt einen aller Wahrjcheinlichkeit nach weit 
unter der Wirklichkeit befindlichen Mafjtab. Auf jeden Fall ſah ich un: 
will den ganzen größten Durchmejjer der Erde; die ganze nörd- 
ıhe Hemifphäre lag unter mir gleich einem Reltefglobus und der große 
Kreis des Aequators bildete die Grenze meines Horizonts nad) Süden. 
Temungeachtet fünnen Eure Excellenzen fich leicht denfen, dat die öden 
Regionen innerhalb des Polarfreijes, obgleich diejelben jich direct unter 
mir befanden und daher ohne den gerimgiten Anjchein einer jeitlichen 
Verfürzung betrachtet werden konnten, dennoch an ſich verhältnißmäßig 
zu verkleinert jich darjtellten und zu entfernt von meinem Gejichtspunft 
waren, um eime nur einigermaßen genaue Prüfung und Unterjuchung 
zu geitalten. Nichtsdejtoweniger war das, was zu jehen war, von eigen= 
tbümlicher, die höchite Neugier erweckender Beichaffenheit. Nördlich von 
dem dunkeln Rande, den ich erwähnte, welcher, mit geringen Ausnahmen, 
die Grenze der menjchlichen Entdekungen in dieſen Regionen genannt 
werden kann, dehnte fich eine ununterbrochene, oder beinahe ununterbro- 
hene Fläche von Eis aus. In der nächſten Entfernung von diejem 
Rande iſt die Oberfläche jehr wenig abgeplattet, weiter hin wird fie zu 
einer flachen Ebene und bildet endlich, ohne aber im Geringiten concav 
zu werden, am Pole jelbjt einen runden Kreis, der jcharf begrenzt iſt 
md dejjen jcheinbarer Durchmejjer mit dem Ballon einen Winfel von 
65 Secunden machte. Diejer Punkt war, obgleich Se allenthalben 
von gleicher Farbe, doch allerwärts dunkler, als irgend ein Fleck auf 
der ganzen Halbfugel und ging jtellenweije in das tiefte Schwarz über. 
Erwas Weiteres kann faum 5 werden. Um zwölf Uhr hatte der 
Kreis bedeutend an Umfang verloren und um ſieben Uhr Abends ver— 
lor ich denſelben völlig aus den Augen, indeß der Ballon über den 
weſtlichen Rand des Eismeers fortflog und raſch in der Richtung des 
Aequators ſich weiter bewegte. 





(Schluß folgt.) 
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Das wäre aljo die fünfundfünfzigite! Aus den Kinderjahren it 
ſie heraus, aber aus dem provtjorischen Schuppen noch nicht, wohn man 
fie aus ihrem früheren vornehm akademiſchen Heim trieb. Es wurde 
ihr dort zu eng und beflommen, ſei es, daß dazumal noch allerlei zünf- 
tiges Malerweſen in der Luft lag, jei es, dal der Bienenfleiß der mo- 
dern herangebildeten Jugend die üppige Fülle in den zugezählten Sälen 
nicht länger bergen konnte. 

Bald wird auch diefe wandern müfjen, denn man erzählt jich, daß 
manche des Lebens fähige und würdige Schöpfungen in der öden Toden— 
fammer „aus Raummangel“ der Vergejjenheit anheim gegeben wurden. 
Und Anderes wieder blidt mit erjtaunten Augen in dieje Galerie, in Die 
e3 von rechtswegen nicht gehört. Denn wenn irgendwo, jo giebt es in 
der Kımjt eine Nangordnung und. wer vierten, fünften und jechiten 
Ranges iſt, paßt nicht in eine Gejelljchaft, wo die feine Form den idea— 
len Inhalt deckt. Ober doch deden jol! Das it eich ſolche Sache! 
Bon dee jteckt oft ver weifelt wenig hinter diejer gemalten Leinwand, 
n zuweilen überwuchert der Gedanke auf Koſten malerijcher Qua— 
ttäten. 

Nehmen wir, um eins der beiten gleich herauszugreifen, jene Bofel- 
mannjche „Verhaftung“, um uns zu überzeugen, wie vollfommen Ge- 
danke und Ausführung zujammenjtimmen können. In Bezug auf jee- 
liches Studium kommt ihm wohl fein zweites gleich. Diejer Maler hat 
mit früheren Bilder, jeinem Wanderlager, Tejtamentvollitredung, Na— 
tionalgalerie und Wahltag glüdliche Sriffe ins volle Menjchenleben ge: 
than, und wenn „das Erſte und Leßte, was vom Genie gefordert wird, 
Wahrheitsliebe tt, jo gebührte ihm um dieſes Vorzugs willen allein jchon 
die Palme. In diejer Verhaftung iſt aber eine jolche Harmonie in Bor- 
gang und Scene erreicht, dab es alle — weit hinter ſich läßt. Ein 
Herbſttag, jo kalt und unbehaglich, als er Immer über dev wenigſt com— 
fortablen Kleinjtadt heraufgrauen konnte, wirft ein Faltes, Elares Licht 
über das Haus, in dem die Verhaftung gejchieht, über die anjtogenden 
Schuppen und Häuferchen. Gelbe Blätter tanzen im tollen Wirbel 
über die Scene. Die Verhaftung jelbjt it unjern Augen entzogen, wir 
jehen nur jchräg durch) die Thür eine im Schmerz zujammenbrechende 
zjrauengejtalt und auf dem zur Thür führenden Treppchen den —* 
xſten, deſſen Erſcheinen dem umdrängenden Volke den Eingang wehrt. 
Der eine Theil ſeitwärts unter dem Ausgang nimmt den innigſten An— 
theil an dem Geſchick des Verhafteten, der andere weiter ab zeigt die 
verſchiedenſten Nüancen der Neugier, des Erſchreckens, Staunens und 
Mitleids. Ein a im Schuppen der Werkitadt jchluchzt in 
die vorgebaltenen Hände. Es iſt wohl jein Meijter, den wer weiß wel 
cher That halber der Arm der Gerechtigkeit traf. Auf dem langen Weg 
vom Kopf zum Pinjel ging diefem Maler aud) nicht das Pünktchen über 
dem i verloren. Beweis dafür tit allein jenes acht bis neunjährige 
Kleine Mädchen, das inmitten diefer Aufregung ganz gleichgiltig daſteht. 
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und nichts betrachtet, als ein Kleines Fläſchchen, das es gefunden, und 
das, recht nach Kinderart, das Große über dem Kleinen vergefjend, jeine 
volle Aufmerkſamkeit in — nimmt. 

Bilder, in denen ſociales Elend und allgemeine Schmerzen zum 
Ausdruck kommen, ſind in dieſer Ausſtellung nicht weiter vertreten, es 
ſei denn, man rechne hierzu jene Darftellung Eduard von Gebhardts, 
der Chriſtus malt, den Apojtel der Armen, der die Mühjeligen und 
Schmerzbeladenen zu ſich rief und ihnen den Himmel öffnete, da jich 
ihnen die Welt verſchloß. Wie in jeinem gewaltigen „Abendmahl“ hat 
der Autor des Bildes auch Hier Volkstypen gewählt, die in ihrer 
Shlihtheit noch heut wie damals möglich ind. Liebevoll wie der auf 
Wolken Itehende Heiland ſich den Bedrückten naht, find ſie liebevoll be 
eifert, ihn zu verjtehen, ihm nachzujtreben, aber nicht jtark genug, den 
Kampf allein zu Fechten, flehen jie ıhn vom Himmel zurück. E3 ut ein 
religtöjes Bild von allgemein menjchlichem Intereſſe und Veritändnip. 
An Größe der Anſchauung fommt ihm das Graf Harrach3 gleich: „Die 
Verfuhung Chriſti.“ Der Satan hat die Gejtalt eines verführeriichen 
Veibes angenommen, wohl wijjend, daß eine Lockung in dieſer Form 
umvideritehlich fei, als käme er jelbjt in höllenhafter Majeität. Sleiß- 
neriſch lächelnd, in helle, duftige Gewandung gehüllt, zeigt fie ihm alle 
Reiche der Welt, die unten theils Elar, theils nebelhaft verſchwimmend 
im Abendichimmer ruhenden Städte und Burgen und jede Herrlichkeit 
liegt vor ihm ausgebreitet, dejjen Weich aber nicht von diefer Welt üt 
und der darum fein „weiche von mir, Berjucher“, dem lodenden Rufe 
entgegenwirft. Ernſt gen Himmel weijend ſteht er chrfurcht gebietend 
auf der Höhe und jein dunkelrothes Kleid erglänzt im Schein des ſin— 
tenden Geſtirns. 

Zu den Sternen gehört wie immer Alles was Alma Tadema uns 
jendet, es bewegt ſich auch diesmal im Land der Griechen und betitelt 
jein Bild; „Sappho.” Bon einem Amphiteather, das natürlich wieder 
mit der Genauigfeit eines Archäologen und der VBirtuofität eines Künſt— 
lers gemalt ijt, der jein Leben lang nichts al3 Marmor und wieder Marmor 
gemalt hat, it ein griechijcher Jüngling, ein antifes, perlmutterverzier: 
tes Streichinjtrument im Arm, bequem ruht jein jchlanfer Körper in 
einem Sefjel alter Form. Auf dem einen der Marmorfige ihm gegen: 
über, den Kopf nad) vorn über den Arm geneigt, laujcht die Dichterin, 
ein dunkles Weib von vornehmen energijchen Zügen, auf der erhöhten 
Zisreihe über ihr find zwei andere able ‚srauengeitalten, die eine 
mit röthlichem Haar bejonders reizvoll, neben ihr ein jchönes blondes 
Mädchen mit einem vollen Kranz blaßgelber Wiejenblumen. Pinien 
Ihlteßen nach) dem tiefblauen Meer hin die Scene ab. Noch inniger iſt 
bei der gleichen Bravour dejjelben Malers „Abſchiedskuß.“ Cine blonde 
pompejanijche vornehme Dame drückt dem Tüchterchen, das ſich auf Die 
Juhipigen hebt, um zu ihr hinaufzureichen, einen Ku auf den Mund. 
FR die offene Hausthür jieht man den Wagen jammt dem führenden 
<Haven. 

Die Frau des Malers, die das Modell der Bompejanerin gegeben 
bat, ſchließt ſich diesmal durd) eigene Werke dem Ruhm ihres Gatten 
an. Ihr „Winter“, eine hübjche Schneelandichaft mit einem Kinderpaar 
als Staffage, iſt ebenjo gelungen, als die „Schweſtern“, ein alterthüm: 
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(iches Bild, das ein Schlafzimmer mit rieſigem Federbett darjtellt. Faſt 
vergraben im die jchiveren Pfuhle liegt ein blondes krankes Kind, dem 
zum Troſte ſeiner Leiden das Schweſterchen einen Strauß bietet. Das 
eine Ding in jeiner jteifen frauenhaften Tracht, wie wir fie auf den 
Bildern niederländischer Meiſter jehen, wirkt belujtigend, wie jie jich 
auf den plumpen een erhebt, um zu dem Bettumgethüm her: 
aufzureichen. Ein ähnliches Kleines ehrjames Fräulein präfentirt ſich auf 
Karl Sohns Genrebild: „Beim Nachtiſch.“ Während eine heitere Ge- 
jelljchaft im Hintergrund — beim Deſſert iſt, bei den köſtlichen Trau— 
ben und Pfirſichen, hat ſich ſein junger Held in einen vorſpringenden 
holzverkleideten Theil des dene zurückgezogen und benutzt die ange— 
regte Stimmung der tafelnden Geſellſchaft, um einer braunhaarigen, 
dunkeläugigen Schönen im weißen Atlaskleid ſeines Herzens Gefühle 
fund zu thun. Einigermaßen betroffen, mädchenhaft bejtürzt, neigt fie 
den Oberkörper etwas rücwärts, aber fie wird ihn erhören, ihre Augen 
jind jo jprechend, und um die feinen, um dies feurige edle Antlit lohnt 
es ſich Schon, Die conventionelle Zurüdhaltung fahren zu lafjen. In 
dieſem Augenblic tiefer jeelifcher Erregung jteht das Kleine Nitterkind, 
ein roja Häubchen auf dem Blondhaar und im fteifen roja Seidenkleid 
jeitwärts und hält bedächtig den Jilbernen Teller, auf welchem man vom 
Tijch dem verjchwundenen — *— den Nachtiſch ſendet. 

Ein ähnliches Thema, in den modernern Salon überſetzt, ſtatt des 
Ritterfräuleins ein Kind der Berliner Geſellſchaft, ſtatt des Helden ein 
brillanter Klavierſpieler reſp. Klavierlehrer, behandelt Knut Ekwall im 
„Schlußaccord.“ Durch die Portiéère auf der linken Seite des Bildes 
jieht man eine gejpannt horchende Gejellichaft, es tt augenjcheinlich ein 
zur muſikaliſchen Soirée geladenes Publikum. Die Muſik wird in dem 
den Vordergrund einnehmenden Zimmer gemacht, verjchtedene Initrumente 
und Mujikalien liegen umher. Soeben hat jich eine reizende Sängerin pro— 
ducirt, begleitet von dem Klavierſpiel eines hübjchen jungen Mannes mit 
üblichem Schnurrbart und Sammetrod. Der letzte Accord verklingt, und 
während noch Alles unter dem Eindrud des Gehörten tt, jtimmen aud) 
die Herzen der beiden Künftler den verbindenden Accord an und treffen 
ji) ın einem langen Kup. Das Ganze ift überaus pifant gedacht, jehr 
wahr bis auf jedes Detail einer modernen, etwas engen großjtädtijchen 
Einrichtung und ungemein liebevoll ausgeführt. 

Ein prägnantes Bild moderniten Lebens giebt Sfarbina in ſei— 
nem „Mittag in Oſtende.“ Der Salon ift hier am Meeresjtrand auf: 
geichlagen. Das grellite Licht ruht auf dem weißen Landhäuschen, Die 
die Gäſte beiderlei Gejchlechts aufnehmen. Da jicht man denn dieſe 
internationale Gejellichaft in den wunderlichiten Cojtümen, Herren 
und Damen in enganjigenden Badefleidern, welche die drolligite Wir— 
fung machen, juperelegante Toiletten, Körben gleich aufgeitülpte Hüte 
mit farbigen Bändern geknüpft, langhaarige Kinder in farbigen Strüm— 
pfen und fofett engen Kleidern, alles bunt durcheinander wirbelnd, Den 
Badehütten zu oder aus der Müttaghalle nach Haufe flüchtend, Die 
Dinertotlette zu vollenden, oder noch ein Stündchen zu ruhen, ein Elei- 
nes — zu nehmen oder einer bewunderten Erſcheinung den Hof 
zu machen. 

Dir reizendjte Satire zum Hofmachen überhaupt bildet des geiſt— 
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reihen Klingers „Geſandtſchaft.“ Salonfähig iſt allerdings die Schöne 
nicht, die am Nande des Meeres, ein unbekleidetes Nymphchen ausge- 
ſtreckt im Sonnenſchein — Ihr nahen ſich gravitätiſch mit Geheime 
rathsmienen wichtig thuend zwei jtolzbeinige Wafjervögel, die jelbjt ein 
Anliegen an die Bunt der Holden haben oder von einem Menſchen oder 
Nirenmann eines bejtellen. 

Die natürliche Komik der Waffervögel hat auch Gent zu einer 
prächtigen Studie angeregt; dieje Flamingos, die zierlich auf einem 
dinnen Bein den Sehen Deren Körper und den rojenrothen Hals ba= 
lanciren, die Pelifane mit drollig ernithaftem Ausdrud bilden die amü- 
ſanteſte Gejellichaft, welche den Strand des zartblau jüdlichen Meeres 
beleben fann. Noch reizender it ein Genrebildchen von Gent: „Ein 
Sonnenblick.“ Diejer Sonnenblid trifft die primitive Wiege eines egyp— 
tiihen Babys, das an einer Bretterwand in einer blauen Schürze Ichaufelt. 
Es ijt zu komiſch, diejes Kleine braune egyptiſche Kindchen, das im vollen 
breiten Strahl des Lichts ruht, und gemeinjfam mit ihm stecken zwei 
ſchneeweiße junge Kätschen die Köpfe aus der imitirten Wiege, ein Schaf 
unten am Boden jcheimt blödend * Betrachtungen über die ſorgloſe 
Mutter zu machen, die aus einer Luke oberhalb der Wiege ihren braun— 
ſchwarzen Kopf herausstedt, um doch einmal zu jehen, ob das Kleine 
noch ruhig iſt. Wie ihr rother Haarſchmuck über die Bretterwand hängt, 
wie die Stäbchen im Sonnenſtrahl jchimmern, wie man die heiße Luft 
zu fühlen jcheint, die über diejer häuslichen Scene laſtet, wie jedes Ting 
tarbig zuſammenwirkt, das ijt jelbjt bei einem Künſtler wie Gent jtaus 
nenerregend und läßt uns gegen feine ſcharf bevachtete, aber kälter wir- 
fende „Sedächtnißfeter des Rabbi Iſaak Barchischat in Algier“ faſt un- 
dankbar werden. 

Daß bei der Leichtigfeit, mit welcher unjere Maler reifen, auch ſonſt 
der Orient und Egypten vertreten find, brauche ich nicht hinzuzufügen. 
Schönn aus München it mit einem „Markt in Tunis“, Ernit Körner 
mit „Demoncdur“ und „Ben Hajan“, Berninger mit den „Zrümmern 
von Carthago“ vertreten, Frieſe führt uns bis an die Südſpitze Afrikas 
und zeigt einen im nächtlichen Dunkel, nur von einzelnen Lagerfeuern 
erhellten Kräl, den Löwen überfallen. Dieje Löwen, ein männliches 
und ein weibliches Thier, lauern mit glühenden Augen auf dem Gejtein 
oberhalb des Kräls und brüten den Schlummernden VBerderben. Das 
Bild, von einem jungen Schüler Baul Meyerheims gemalt, ift mit der 
Verve eines Freiligrathjchen Gedichts auf die Leinwand geworfen. Meyer— 
heim, der Meiſter ſelbſt, bringt einen Conolor, der mit der jubtiliten Natur- 
beobachtung jtudirt und dabei mit geheimem Humordargeitellt iſt. Der bril— 
lantejte Pferdemaler diejer Ausstellung it Georg Koch. Durch fein: „an 
der Steinmauer“, einer Scene aus der peit der Nennen, entzüdt er alle 
Liebhaber des Sport3. Hier hat er auch die Haltung des zufchauenden, ge: 
jpannten, wettenden Damen- und Herrenpubliftums mit fait photogra- 
phijcher Genauigkeit wiedergegeben. Die üblichen Heerdenbilder liefern 
Mali und Roſa Bonheurs College, der Weimaraner Brendel. Mit 

anz bejonderer Poeſie aber behandelt Nicola Maſie die Heerden jener 

Thiere, die einjt das Kapitol gerettet. Die an dem geijtreich und theil- 
weis wohl jEizzenhaft gemalten Ufer weidenden Gänſe können gar nicht 
individueller ın ihrer Gansnatur zur Erjcheinung fommen. 
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Wirklich märchenhaft von toller Laune, fauſtiſch gedacht, makart'ſch 
gemalt und eigenartig componirt it A. Fitgers, des Autors „Der Here“, 
„Verenfahrt“, ein Fries, der jchon einen glüdlichen Bejiger und Deuter 
des jeltjamen Hexenſabbaths gefunden. 

Guſtav Gräefs „Märchen“ iſt um jo einfacher, ein ſchlankes roſi— 
ges Waſſergeſchöpf, das eben eine häßliche Fiſchhaut abgeitreift und nun 
wohlig die Glieder dehnt und glüdlich zum Licht emporblidt, der von 
blonder Haarfülle umwogte Kopf den Lüften darbietend, die leiſe durd) 
Schilf und Röhricht nahen. Ein Rabe iſt herangeflogen und pidt an 
der Fiichhaut, in die das holde Gejchöpf wohl nach kurzem Erdengenuß 
wieder zurüdfehren muß. 

Durch, weniger umfangreiche als innerlich tüchtige Arbeiten iſt dies: 
mal die Hiftorienmaleret ausgezeichnet. Ein junger Maler hat hierbei 
den Vogel abgeſchoſſen. Es iſt Hello uiſts „Sten Sture, der ſchwediſche 
Reichsvorſteher, —* auf dem Eiſe des Mälarſees.“ An einem troſt— 
los trüben Wintertag macht der verwundete Held die Fahrt über den 

efrornen ſchneebedeckten See, aus dem hier und da ein krüppelhaftes 

annenbäumchen oder ein bläulich ſchimmernder Eisblock hervorragt. 
In der Mitte dieſer Fläche ſteht der Bauernſchlitten mit einem Schim— 
mel beſpannt, in welchem Sten Sture ruht. Das müde Pferd jcheint jo 
lebensmüde als jein Inſaſſe, der zu Tod erblaßt den Kopfauf die Brust 
und jchlaff die Hände herabjinfen läßt. Der Führer des Schlittens 
blickt ängstlich nach ihm hin, der andere Begleiter weiß wohl, day das 
legte Stundlein gefommen und jchiet, die Hände über der abgenomme- 
nen Müte gefaltet, ein Gebet für das Seelenheil des Sterbenden gen 
Himmel. „So ſtarb“, meldet die Chronik, „einer der edelſten unter den 
Regenten Schwedens, die die Geſchichte kennt.“ 

Der verwandten une Hitorie entnahm Alerander Struys 
jein Gemälde: „Chrijtian IL, König von Dänemark.“ Faſt zwei Jahr: 
gehnte Ichmachtete der arme König im N Gefängniß. Der 
Maler lehnt ſich an die Legende an, welche erzählt, Chrijttan habe jo 
oft den Tiſch ummvandelt, dag die Spuren jener unermüdlichen Füße 
den Steinboden vertieften und Höhlungen auf dem Marmortiſch zurüd- 
geblieben wären, den jeine Hände in te Weiſe ummvandelten. Auf 
diejem Gange jtellt der Künſtler den verfallenen, gebüdten, von Gram 
gefurchten Gefangenen dar, dejjen weißer Bart ın der Sterferhaft ge: 
bleicht, dejjen Sammetwams in den langen Jahren allen königlichen 
Glanz und Schimmer verloren. Sein alter Hofnarr hodt in dunfelrother 
Tracht in der Ede; der einſt durch Späße feines Herrn Zeit verkürzte, 
iſt nun jein treuejter Gefährte in Leidenstagen, er kann nicht tröjten, 
aber doc) mit dulden. 

Gegen die in Farbe und Ausdrudf übermüthige Melancholie des 
Struysichen Bildes wirft Knilles „Begrüßung der Reformatoren durch 
die Humanijten“ um jo erfriichender und erhebender. Der Fries, auf 
gemujtertem Goldgrund gemalt, iſt für die königliche Univerſitätsbiblio— 
thef beitimmt. Auf der Linken Seite jteht der junge Luther in Jeiner 
Mönchskutte, eine Jünglingsgejtalt, welche vornehm erjcheint durd) den 
Adel, der aus den dunklen Augen des bleichen hagern Gejichts ſchaut, 
durch die edle Haltung, mit welcher er jeinen Freunden im Geiſt und 
in der Wahrheit entgegenficht. Auf einem Sejjel neben ihm jigt Kur- 
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fürſt Friedrich der Weiſe und jcheint gejpannt auf die Rede de3 jungen 
Reformators. Hinter dem geiitlichen Urheber der reformatorischen Be- 
wegung und dem weltlichen Bejchüger dejjelben jcharen ſich die andern 
Häupter der wittembergijchen Schule: Melanchthon, Bugenhagen, Karl- 
ttadt und Spalatinus. Zu ihrer Begrüßung Kind der titterfiche Hutten 
und Sickingen, die gelehrten Erotus, Erasmus und Erbanus Heſſus gekom— 
men. Mit begeiiterter Freude grüßt ihn der eine, mit Chun der 
Andere; ein Landsknecht verjpottet Tegel, Dee Geldkaſten am Boden 
fteht und den ein bamnertragender Kirchendiener ſchützt, während ein 
abergläubig Weib ſich über den Kaſten mit den jündenerlafjenden Zetteln 
beugt. Der Jubel, jich zu finden, jpricht hüben und drüben aus den Ge- 
jihtern; und wie frohe Zukunft bricht der goldige Ton des Hintergrun- 
des durch; Die prächtigen Geſtalten find nicht weniger köſtlich in Trach- 
ten und Rüſtung — und ſo erhält das Bild neben ſeinem 
re Inhalt auch die Farbenfreude des fünfzehnten Jahr: 
undert3. 

Anton von Werners „Am 19. Juli 1870%, reicht zu lebendig in 
unjere Gegenwart, um der Gejchichte anzugehören. Blühende Toprge- 
wächſe umgeben das Bild, das gleich einem religiöjen im erjten Saal 
Aufmerkſamkeit und fait Andacht erregt. Es vergegenwärtigt den Augen- 
bli, in welchem der Katjer, e8 war an dem Tage der Heil han 
Kriegserflärung, das Maufoleum bejucht, um am Grabe feiner Eltern 
zu beten, Kraft und Sammlung für die ernjte Zukunft zu erbitten. Am 
Fußende des Katafalks der Königin Louiſe fteht der Kaiſer, mit gefalte- 
ten Händen, den Helm abgenommen, gejenften Hauptes. Das blaue 
Yıcht bejtrahlt wie ın Wirklichkeit die edlen Marmorbilder, weiterab vom 
Kaiſer herricht ein fälteres Licht. Ohne peinlich abzujchweifen it dem 
Maler doch die genaue Wiedergabe des allbefannten Raumes wie die 
Schlichtheit und Sunigten der Borganges gelungen. 

Eine auf der Weltreife mit Prinz Heinrich von Preußen einge 
heimſte Frucht it Karl Salgmanns Daritellung der Corvette „Prinz 
Malbert” im Teufun an der Küjte von Japan. (14. September 1879.) 

Näher liegt ung Edmond de Schampheleers „Schelde bet Wet- 
teren“ (Belgien) ein Bild von wahrhaft jtupender Wahrheit, was die 
Farbe des grünlichen, von Bafferbünften verhüllten Fluſſes, der Ferne 
mit ihren Thürmen und Säufern, der im Vordergrund von Nebel: 
Ihleiern umgrauten Bäume anbetrifft. Dagegen heftet ſich Friedrich 
von Schennts mit jeinen „Erinnerungen“ nicht an einen geographijch 
reititchenden Punkt. Aber wo auc) diejer Park eriftire, in Schleißheim 
oder ın irgend einer andern Sommerrefidenz, Poeſie und Wirklichkeit 
fonnten nicht inniger verwoben fein. Wir jehen an einem feuchten, be 
dedten Herbittage den Gang eines Parfes entlang, den zu beiden Sei— 
ten Steinbänfe begrenzen. Ueber dieſe jehr malerisch in Form und Farbe 
gehaltenen Bänke und Bäume ragen Gebüjch und Bäume in bunter viel- 
farbiger Herbitpracht. Ueber den Weg ijt feuchtes Laub, das von den 
Bäumen gefallen, dicht hingejtreut, in ba Baſſin der Fontaine im Vor- 
dergrund ſchwimmen röthlichgelbe Blätter der Nymphäen; das Ganze 
ut in ein grüngraues, träumerisches Licht getaucht umd zu diefem Ton 
paßt das Figürchen einer zarten jungen Dame im lichtroſa Kleid; auch 
die Holde, die hier jchwärmend, vielleicht des Geliebten wartend auf 
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einer der Steinbänfe lehnt, jcheint von dem Zauber der Scenerie hinge— 
nommen. 

Im Uebrigen haben ſich die Landichafter älteren Ruhms und Da- 
tums — eus die Welt getheilt. Oswald Achenbach nahm für ſich 
Neapel mit Strand und Snteln, Eſchke Meer und Hüfte, mit befonderer 
Berücjichtigung der englichen, Kamefe und von Kaldreuth die Alpen- 
natur. Ja Tefbn die Jahreszeiten, Stimmungen und Tageszeiten jind 
zum Monopol geworden. Douzette gehört der Mondſchein, Scherres 
hat die trüben Negentage, Schmidt die Waldeinjamfeit bevorzugt. 

In einigen Genrebildern tit die Landjchaft jo eng mit dem Bor- 
gang verbunden, daß man beide faum trennen fann, p in Ambergs 
Pfarrers Köchin“ und in „Natur und Kunſt', in welchem letzteren ein 
Junge malbefliſſener Künstler fic) der Begleitung einer blonden Bauern- 

irne erfreut, deren naive Natürlichkeit ihn im Augenblid Pinjel und 
—A vergeſſen läßt. Nicht gleich zierlich ausgekeilt, aber friſch und 
lott tft Hans Dahls „weibliche Anziehung.“ Zwei allerliebſte Land— 
mädchen ziehen mit Striden einen heubeladenen Kahn ans Ufer; aus: 
ejtrecft auf dem grünen Lager, in wohliger Luſt jich dehnend Liegt ein 
Bauerburjche im Kahn und läßt jich lachend die „weibliche Anziehung" 
efallen. Im Grünen bewegt jic auch Freiesleben. Von einer gra- 
Hoen Anhöhe herab fteigt ein hübjches Kind die zum Waſſer führenden 
Stufen jittjam herab, ein Fleines Bıld von zarter Empfindung und liebe— 
volliter Ausführung. Blond wie eine Kornähre iſt Homs hejjisches 
Bauernmädchen, das mit rothen jchiwellenden Lippen dem Belchauer 
entgegenlacht. Unter den Bäumen einer idealen Landichaft jehen wir 
die Geitalten, welche Schobelt die vier Lebensalter betitelt. In ritter- 
licher Tracht auf einem Brunnenrand figend tritt ung in dem Fräftigen 
Mann, der ein ſchönes üppiges Weib umfaßt, das mittlere Lebensalter 
entgegen; in dem Wafjer plätjchert ein Eleiner nadter Bube, der das 
Eindliche Zeitalter vertritt, während mit Tact in den Hintergrund ver: 
legt, eine gebückte Alte auf ihren Stab gejtügt heranfommt. Nach ihr 
wie in Die ‘Ferne des eeilemaltere blickt des Nitters junges jchönes 
Weib. Der Held jcheint eben vom Roß geitiegen, dad am Brunnen 
trinkt, der Sattel iſt leer und hinauf hat fich der bogenjpannende Amor 
geihwungen, ein Symbol der Liebe, welche das ‘Baar vereint und ein 
gemeinjames Band um die vier Lebensalter jchlingt. 

Bei der Entwidelung unjerer Indujtrie, die heute in Stoff und 
Dede fast Alles hervorbringen fann, was frühere Zeitalter in Farben— 

nit geichaffen, mag es nicht leicht fein, Effecte zu opfern, welche durch 
Stoffe und Geräthe hervorgebracht werden. Sehen wir doc) eine ganze 
Schar von Malern und Malerinnen beeifert, nur den Netz diejer todten 
Gegenjtände in jelbitjtändigen Gemälden zur Anjchauung zu bringen. 

An di — Schwung der Compoſition übertrifft ſie aber Alle 
Woldemar Friedrich durch ſeinen dreitheiligen Wandſchirm. Ein ſol— 
ches Kunſtwerk im Zimmer muß den ang Heels Örillenfänger 
auf Augenblide heiter jtimmen. Auf den Flügeln und im Mittelſtück 
des Wandjchirms tummeln fich paugbädige Putten zwiſchen Azaleen, 
Schilf und PBalmenblättern; Schmetterlinge und Kolıbris flattern um 
die Blüten, das Ganze aber tjt frei von jeder Unruhe und wirkt wie Die 
lieblichſte Phantafie. 
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Es erübrigt noch, die Porträts der Ausstellung zu erwähnen, die 
nad) der Behauptung „für den Menſchen bleibt der Menſch das inte— 
reſſanteſte“, auch diesmal zu den Anziehungspunkten der Ausſtellung 
gehören. Um mit den erleuchtetſten zu beginnen, nennen wir Leon 
Bohles treffliches Bildniß der Königin von Sachſen in decolletirter gelb— 
licher Schlepprobe mit Ausputz von weitgeöffneten gelbweißen Roſen, 
Schraders Porträt der Frau Erbgroßherzogin von Mecklenburg-Strelitz, 
das gar nicht fürſtlich ausjicht, weder in Tracht noch Haltung und die 
Seblicheit der jugendlichen Fürſtin faum zum Augdrud bringt, und 
Tieliss Bild des Fürsten Alerander von Fun Sohns Kna— 
benporträt in brauner Sammettracht iſt ebenfo vornehm als das Moſ— 
ſans lebendig und originell, die Heinen Porträts von Tobias und der 
Studientopf eines Mädchens in grünem Sammetcojtim beweifen ein be- 
jonders coloriftiiches Talent und Feinfühligkeit in der Wiedergabe der 
individuellen Eigenjchaften der Dargejtellten, eines echt modernen Män- 
nerkopfes und eines Knaben in winterlicher pelzverbrämter Tracht. 

Um den höchiten Rang ftreiten auch diesmal Guſtav Richter und 
Garl Guſſow. Jener hat in der Frau eines allbefannten Arbeiter: 
königs ein nicht ted dankbares Motiv gefunden, in dem Porträt der 
Gräfin M. aber alle jene Delicatejje gezeigt, welche ihn zum Maler 
edler vergeiſtigter Frauenſchöne predeſtinirt. Der Natur abgejchrieben 
und in der Malerei von Atlas, Spige Sammet und Federn an die 
Grenze der Bollfommenheit reichend, find Guſſows Bilder zweier junger 
Frauen, etwas übertrieben jein männliches Bildniß. Den Ichönjten de 
geniag zu Diejer bis ins Stleinite lebenswahren Wiedergabe des Bei- 
werts am Porträt bildet die Auffafjungsweije eines jungen Künjtlerz, 
Karl Stauffer von Bern. Im jeinem Porträt des Bıldhauers Mar 
Klein it alles Interefje auf den Kopf gerichtet, hier tjt der Brennpunft, 
in dem Alles — das iſt das Weſentliche, neben dem Rock 
und Kragen als nebenſächlich verſchwinden, wo ſelbſt nur die Hände 
ſtizzenhaft wegkommen. Dies Porträt erweckt allgemeine Aufmerkſamkeit 
an ſich und durch die Perſon des Dargeſtellten. Dieſer Bildhauer hat 
eine, vor zwei Jahren in Gyps ausgeſtellte Gruppe „Germane im römi— 
ſchen Circus mit einem Löwen ringend“, jetzt in Bronze ausgeſtellt und 
nun noch einmal oder verdoppelt den Beifall ſür ſein gewaltiges Werk 
eingeerntet. Zur Zeit als Munkazy, ein Landsmann Kleins, als Tiſchler— 
* in Peſt einwanderte, hatte Klein dem Uhrmacherhandwerk eben 

alet geſagt, nun ſind Beide durch Kämpfe Fan Art zu Künftlern 
eriten Ranges geworden! Unter den al! en Arbeiten nenne ich nur 
die hinreigende Gentaurengruppe von Reinhold Begas, Eberleing gra- 
iöſe —— Flötenſpielerin, Ezekiels lebendige Phantaſie, Schapers 
eſſing- und Moltkemodell, und Wilhelm de Groots prächtige Statue 
„Die Arbeit“. Die beiden Neliefs Rudolf Siemerings für das Denk: 
mal Gräfes find das innigjte und rührendite, das ein Künſtler bilden 
fan, einerjeits die Heilung juchenden Blinden, andererjeits die Geheil- 
ten. Und damit jei unjer Ueberblick gejchlojjen. — 
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Dem Italieniſchen des Ugo Pesci nacherzählt von Woldemar Kaden. 


Man braucht durchaus nicht anzunehmen, daß die Signora Euge— 
nia Danieli ein launiſches und er Weſen jei. Er war eben, 
um es vecht zu verjtchen, eine Frau, wie jo viele andere: ſympathiſch, 
anftändig; jtetS bereit, dem Nächiten Gutes zu thun, wenn dies ohne 
zu große Mühen gejchehen Eonnte; fähig, einem Marne ihr ernitge- 
meintes Wohlwollen  entgegenzubringen, Tormeit es ihre Wittwenschaft 
gejtattete, und immer mit dem Gedanken, dieje Gefühle ſchließlich durch 
Standesamt und Geiſtlichen ſanctionirt zu ſehen. Es gefiel ihr, ſich zu 
amüſiren, unter Leuten ſein und von dieſen den Hof ſich machen zu 
laſſen; denn eine Frau, welche kaum die Dreißig zurückgelegt, beſcheidet 
ſich nicht ſo leicht dem Treiben der Welt nur aus einem Wintel zuzus 
—— In kurzen Worten: Eugenia war ein Weib, wie alle, die vom 

eibe geboren, die da eſſen, trinken, ſchlafen, ſich von der Schneiderin 
kleiden laſſen und mit denjenigen, welchen man nur in den Romanen 
begegnet, durchaus keine Aehnlichkeit haben. 

Und ſo iſt es auch nicht zu verwundern, wenn ein Wortſtreit von 
nur zehn Minuten, den Eignora Eugenia eines Abends mit dem Cava- 
liere Ottobono Saleski von Terzomiglio hatte, genügte, das Project 
einer ehelichen Verbindung zwiſchen Beiden, welches auf jo guten Füßen 
itand und mehr als je befthloffene Cache zu jein jchien, über den Hau: 
fen zu werfen. 8 

Wegen nichts hatte man ſich gezankt, doch waren ſeinerſeits einige 
harte Worte gefallen, und Signora Eugenia, nachdem der Cavaliere ſich 
entfernt und ſie gegrüßt hatte wie Einer, der wenig Neigung hat, wie— 
derzukehren, überzeugte ſich 2 wenigen Minuten Alleinjeing, a 
deren ſie das Vorgefallene überdachte, gar raſch, daß es nicht der Mühe 
lohne, jeine jchöne ‚Freiheit zu opfern und fich mit einem Manne zu 
verheirathen, der, das war jchon richtig, ſympathiſch, noch jung, genügend 
reich, wohlgeachtet und in den eriten Häufern der Stadt ein gerngeiebe: 
ner Gaſt war, der auch jchon jo Manches für ſein Land gethan, ſchließ— 
(ich doch aber in den jechzehn Jahren feiner militärischen Laufbahn zu 
iehr die Gewohnheit des Commandirens angenommen hatte. 

Der Eavaliere Ottobono jeinerjeitS hatte jich, nach Furzer Erwägung 
der Gründe, noch che er die Straßenede erreicht, überzeugt, daß es eine 
rechte Thorheit wäre, ſich zu verheirathen; ja, er konnte es gar nicht 
mehr begreifen, wie er ſich habe in diefen Handel einlajjen können und 
danfte dem Himmel, auf jo gute Art davongefommen zu ſein. Er ging 
in den Club, jprach über Molitik über Vierſpänner, Deputirte und 
Rennpferde und legte ich um zwei Uhr zu Bett, jo ruhig, als ob nicht 
das Geringite vorgefallen. 


ee 


” nn En > een a —* 


Große Manöver. 177 


Als er am Morgen anfing, die Augen zu öffnen, war jein erjter 
Gedanke, unvollkommen nod) und formlos wie alle Frühmorgengedan- 
fen, Signora Eugenia. Er wollte ihn vertreiben, denn an fie zu denken 
erihten ihm wie eine Niederlage feiner Eigenliebe; aber der Gedanfe 
ließ ihn nicht, er umjchwärmte ihn wie eine hartnädige Fliege und ließ 
ih bald auf diejer, bald auf jener Stelle feines Gehirns nieder. 

Doch jtand man im Anfang Auguft, "und der Gavaliere Ottobono 
dachte ſchnell an ein Mittel, das er andermal in — Fällen ſolcher 
langweiligen fixen Ideen und ſtets mit beſtem Erfolg angewendet hatte. 
Wan erwartete ihn in St. Moritz; in Caſtellamare ar Pat man ihn 
jeit drei Jahren und nie hatte er jich jehen lafjen; in Livorno hatte er 
Freunde und noch vor wenigen Tagen hatten fie gejchrieben, daß fie ihn 
erwarteten. Er war in der Qual der Wahl, als ihm der Diener zweit 
imbedeutende Briefe umd die Zeitungen brachte. Ottobono öffnete eine 
davon und juchte nach den neuejten Depeichen aus Rom, eine derjelben 
lautete: „Sofort nad) Schluß der Sitzung unterbreitete der Kriegsminiſter 
zur königlichen Unterjchrift das Decret wegen Bildung von Iechsehn 
Schäbenhatoillonen der Landwehr, die an den großen Manövern heil 
nehmen.“ 


* * 
* 


Das Rettungsmittel gegen die Erinnerung an Signora Eugenia 
war gefunden. Ottobono Salvetti, nach ſechzehn Jahren Berfaglieri- 
hauptmann geworden, hatte dem Soldatenhandwerk immer mit großer 
Leidenſchaft obgelegen und demgemäß ſeinen Grad in der Landwehr 
beibehalten. Das königliche Decret berief ihn zu einem vierzigtägigen 
dienſt. Zu anderen Heiten wäre ihm dies vielleicht ungelegen gefom- 
men, jet freute e8 ihn und er nahm jene Zerjtreuung an, die ihm der 
Kriegsmintiter tm Verein mit der Vorjehung darbot. Nicht daß er ver: 
liebt war, feine Spur davon. In jeinem Alter — er hatte die Sechsund— 
dreigig überjchritten — und bei jeinem Charakter, würde er roth geivorden 
in, wenn er fich jelbit eine ähnliche „Sugendejelei“ hätte beichten müj- 
ven. Dennoch hatte er ſich mit der dee vertraut gemacht, eine Frau 
zu haben, ein Haus, um endlich einmal mit dem langweiligen Leben 
eines Junggeſellen abzufchliegen; und Signork Eugenia Danteli wollte 
ihm als Diejenige erjcheinen, welche feine Pläne eines ruhigen, wohl- 
geordneten Lebens am beiten verwirklicht hätte. 

Was die Signora Cugenia_ betraf, jo dachte jie auch nicht im 
Taume mehr an den Gavalıere Ottobono. Um jeden Gedanken zu ver: 
treiben, hatte ſie ſich auf eine ihrer Villen zurüücgezog en, die jie jonjt 
agentlich erſt im October zu beziehen pflegten. Was doch verichlug es 
iht, wenn ein launtjcher Menich auf dieſe Weife fich jeines Verſprechens 
entbinden wollte? Nie viele andere hätte fie haben fünnen. Nicht Alle 
freilich befagen die Borzüge des Kapitäns Salvetti, mit Sleinem war fie 
jo vertraut wie mit ihm, dem Freund ihrer Freunde, gewöhnt, in den- 
jelben Streifen zu verfehren. Ihm von jetzt ab jeden Augenblick zu be- 
degnen, wäre gewiß recht läjtig geworden. Die Zeit aber, die ganz andere 

bel heilt, würde auch) dies gebejjert haben. 

Doc langweilte ſich Signora Eugenia in ihrer Einjamfeit auf dem 
Lande ganz entjeglich. Ihre vertrauteiten Freundinnen waren hier und 
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dort zeritreut, auf den Bergen, in den Meerbädern, und fonnten ihr 
feine Gefelljchaft Leijten, mit wieviel herzbrechenden, acht Seiten langen 
Briefen ſie diejelben auch bejtürmte. 

Der Kapitän Salvetti dagegen gab ſich, in Dienjt getreten, dieſem 
mit Leib und Seele hin. Er bejchäftigte jich mit jeiner Compagnie mit 
demjelben Eifer, wie eine Braut mit ihrer Austattung. Nach drei 
Tagen jchon erregte fie die Bewunderung der Vorgejegten wie der Sub- 
alternen, und als die Compagnie zum Bataillon ſtieß, mit dem jie Theil 
an den großen Mandvern nehmen jollte, beglüchwünjchten die anderen 
Dffictere den Kapitän. 


* 
* 


Einen Monat ſpäter, es war ſechs Uhr Morgens, erweckten acht 
oder zehn Kanonenſchüſſe die Einwohner von Val Calmanera. Auf 
allen Straßen rückten Truppen vor, Karren und Pferde. Es war ein 
friſcher, nebeliger Septembermorgen, doch ließ ſich hinter dem Nebel ein 

chöner Tag ahnen. Trompetentöne, von den Hügeln luſtig wiederholt, 
klangen nach der Ebene hinüber, die am Ende des Thales aufthat 
und wie ein Meer, aus dem nur die Kirchthürme der zahlreichen Dör- 
fer hervorragten, in den * ont hinein ſich verlor. 

Das ſiebente Berſaglieribataillon, jenes des Hauptmanns Salvetti, 
ſtand längs einer Straße gereiht und erwartete, daß ihm ſein zn 
ziel angezeigt werde. Die Soldaten, ermuntert durch einen Schlud 
Hab Kaffees und ein halbes Gläschen Liqueur, führten heitere Ge- 
präche; von Zeit zu Zeit gaben jie dem Tornijter einen Rud, um ihn 
hinaufzuziehen, einige zündeten jich die Furzen N 
garrenreitchen, das vom Abend vorher augefpar war. Die Officiere 
waren um den zu Pferd — Major her gruppirt. Der Kapitän 
Salvetti ſah etwas nachdenklich aus, zerſtreut rauchte er ſeine Virginia, 
und von pet zu Zeit entfaltete er eine Heine topographijche * 
einen Blick darauf werfend, als ob er ſuche, einen gegebenen Punkt mit 
Genauigkeit reitguie en. 

Auf einma — ein Ordonnanzofficier des Diviſionscomman— 
danten. Er hielt vor dem Major und die Hand an der Mütze, ſagte er: 

„Der Herr General®beauftragt mich, Ihnen zu melden, daß Sie 
bis zur nn von St. Virgilio zurüdgehen möchten, wo er fich 
augenblicklich befindet, und wo ar Ihnen mündliche Ordre geben wird.“ 

Und in eine Staubwolfe gehüllt, ritt er zurüd. Bald erſchollen die 
furzen, kräftigen Commandoworte und das Bataillon, in zwei lange 
Züge getheilt, die jich an den Rändern der Straße hielten, ging in der 
angezeigten Richtung vor. 

Nach ein paar Kilometern Marjches erreichte es das Fleine Dorf, 
die Kirche und den General, der vom Bferde geitiegen war und ſich auf 
eine niedere Steinbanf neben der Pfarre gejegt hatte. Es war der 
Typus eines echten Soldaten, hager, robuſt, nicht zu groß, mit einem 
erniten, aber wohlwollenden Gejtcht; der Major ließ die Truppe prä- 
jenttren und trat zu ihm. 

„Lieber Major“, jagte der General, „es tut mir leid, aber ich muß 
Ihr Bataillon theilen. Zwei Irre a dienen mir zur Dedung der 
Artillerie — lajjen Site dieje jogleich vorgehen — und Sie, Kapitän 


feifen an, oder ein Ei— 
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—— wollen Sie ſo gut ſein, dem Führer die kürzeſte Straße anzu— 
eben.“ 
Der Befehl war kaum gegeben, als ſich die zwei Compagnien in 

a A 

„Wenn Sie glauben, Herr Major“, fuhr der General fort, „Eönnen 
Sie ihnen Stellung geben, wie es Ihnen am pajjendjten — Da— 
rauf ſtoßen Sie zu mir und dann ſchicken Sie mir den älteſten Kapitän 
der Compagnien, welche bleiben.“ 

— Salvetti ſtellte ſich dem General, einer alten Bekannt— 
vor. 

„O! Sind Sie es, Salvetti, das freut mich. Ich habe Ihnen einen 
etwas delicaten. Auftrag zu geben, aber Sie, als alter Soldat, werden jich 
gut aus der Sache een Haben Sie die Karte?“ 

„sa, General.“ \ 

„But. Sehen Sie ein wenig dieſen Borhügel an, der Jich jteil gegen 
die Ebene abjenkt. Die feindliche Divijion wird möglicherweije ver- 
juchen, unſern rechten Flügel zu umgehen.“ 

Ich habe verjtanden.“ 

„Sie würde aber zu viel Zeit — bis zu Ihnen vorzuſtoßen, 
ſtatt deſſen wird ſie durch eine dieſer Terrainſenkungen vorgehen, die 
Sie hier angegeben finden.“ 

„Sanz recht.“ 

„So iſt es nöthig, einen hochgelegenen Gentralpunft zu finden, von 
dem aus man diefe Zugänge beobachten ann, jo daß ich, bei erfolgter 
Benachrichtigung, ſofort Verſtärkuug jenden kann. Welcher Punkt jcheint 
Ihnen der geeignetite?“ 

A „Der geeignetite? wiederholte der Kapitän, als ob er ein Wort 
uche. 
„sch meine, diejer da —“, fügte der General Hinzu und bezeichnete 
mit dem Stroh feiner Eigarre ein Eleines — Quadrat, neben 
welchem in Curſivſchrift geſchrieben ſtand: „Villa Danieli“. „Das muß 
ein genügend hochgelegener Punkt ſein, und mit zwei oder drei kleinen 
Poſten, geeignet aufgeſtellt, kann man vor jeder Ueberraſchung ſicher 
ſein. Geben Sie Acht, es hängt von Ihner ıb, ob wir die „Weißen“ 
ihlagen jollen“, jete der General läche“ yınzu, „und jet jteigen wir 
wieder zu Pferde.“ 


* 


* 


Die Straße war lang und doch mußte man vor den „Weißen“ an 
ommen. 

Mit finiterem Geficht machte jich Kapitän Salvetti mit jeinen zwei 
Compagnien auf den Weg. Im Scnellferitt ging es dahin auf be- 
Ihwerlicher Straße, die in Schlangenwindungen, bald hinauf, bald hin- 
ab an den Seiten der Hügel Rare Weingärten dahinlief. Die Sonne 
war jchon höher gejttegen und miſchte ihre heiteren Tinten mit dem 
Grün der vom Thau gebadeten Reben, unter denen Trauben in Fülle 
hingen. Manchmal lief die Straße zwijchen zwei Mauern eingezwängt 
dahın, manchmal öffnete jich ein RE weiter Blick über die Ebene, 
von welcher her dumpfer Kanonendonner dröhnte. Weit, weit drüben, 
hinter den Feldrändern, an dem Eijenbahndanım, zeigte eine lange Reihe 
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von weißen Nauchfloden, die man, eine in geringer Entfernung von der 
andern, erjcheinen jab, an, dat die Vorhut der Infanterie ausjchwär- 
mend das Gefecht eröffnet hatte. In der Luft lag etwas wie Feſt und 
Frohſinn. Die Berjaglieri des Kapitäns Salvetti, junge Männer, faſt 
alle in der Stadt geboren und gewöhnt, in den Werfjtätten und Maga- 
zinen zu leben, athmeten Die Föftfiche Jerbitluft mit unbewußter Wol- 
luft und vollen Lungen ein und marjchirten lachend und ſcherzend ge- 
ſchwind dahin. Der furze Zug durchjchritt zwei oder drei Dörfchen, wo 
an allen Fenſterchen, die faum für eine Berfon genügten, unter den 
— und Stallthüren Knaben, Alte und friſche Bauerndirnen, die 
achend ihre weißen Zähne zeigten, erſchienen. Dem wer diejer ant- 
worteten die Berjaglieri mit etwas derben, deswegen aber doch nicht 
ungern gehörten Complimenten. 

Die Offictere gingen vereint auf der Mitte der Straße, deren beide 
Seiten, wie dies Negel, die Soldaten einnahmen. Auch die DOfficiere, 
mit Ausnahme des Kapitäns Salvetti, der diefen Morgen ſchweigſam 
war, unterhielten heitere Gejpräche. 

„Billa Danteli“, jagte einer, „Diefer Name tft mir nicht unbekannt.“ 

„Benn man wenigitens Jemand dort vorfände.“ 

„Es it noch zu früh zur VBilleggiatura.“ 

„Du möchtejt natürlich itgend eine ſchöne Dame dort finden und 
ein Pianoforte, um ihr eines Deiner ſentimentalen Lieder vorzuſingen.“ 

„Nett wäre es, wenn dieſe Villa nur eine alte, verfallene Bude 
wäre, die topographijchen Karten belieben kin Scherze zu machen.“ 

Die topographiiche Karte aber hatte diesmal nicht gejcherzt. Bei 
einer Straßenwendung erjchien plöglich eine Villa, nicht großartig im 
monumentalen Stil, aber eın Bıjou von Eleganz und Sauberfeit. Ka— 
pitän Salvetti hatte nicht nöthig, die Karte zu — en, ob dies der ihm 
bezeichnete Punkt jet; er kannte den Ort Don jeit länger. 

In weniger als fünf Minuten wurde der Hang, über dem die Billa 
(ag, durch eine egeürzung erjtiegen, und die Berjagliert jtanden auf 
dem Plage gejchaart. Die Billa Danielt hatte eine wunderjchöne Lage. 
Ein Abhang vor ihr lief janft in die Ebene hinein, hinter ihr lagen die 
Hügel, nahe, doc) nicht jo nahe, day fie drüdend gewirkt hätten, ſodaß 
man von hier aus, wie der General bemerfte, alle Se beſcherrſchen 
konnte. Ein ziemlicher Wald, ein Garten, in deſſen Mitte eine friſche 
Den jprang, trennten die Billa von einer Gruppe tieferliegender 
Yauernhäufer. Fenſter und Thüren des Erdgefchojjes jtanden offen 
umd zeigten gejchmadvoll eingerichtete — ohne den Luxus von 
zwar, aber ausgeſtattet mit allen Bequemlichkeiten, die einen 
Zandaufenthalt jo angenehm machen. Bor der Hauptthür, auf Der 
Seite, die über die Ebene jchaute, ſtanden zwei oder drei weidengefloch- 
tene Armitühle; ohne Borzimmer öffnete jich ein großer Saal, um dejjen 
Wände Divane liefen, mit einem Bianoforte und Tischen, auf deren einem 
eine große Menge von Büchern und Zeitungen lag. 

Die Antımdt der Berjaglieri war von den Bewohnern der Villa 
ichon bemerkt worden. Ein Alter, eine Art Verwalter, trat mit Dem 
Hut in der Hand und den Zeichen großen Rejpectes zu den Officieren ; 
doch wendete ihm der Kapitän vorjorglic) den Rüden; es jchien, als o 
er den Anblid der Villa vermeiden wolle, und jo zeigte er fich,’nahdem 
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er die zurücbleibenden anderthalb Compagnien dem Befehl eines an: 
dern Officiers unterjtellt, in Berfon mit den andern beiden Bojten auf 
den Wzg, die kleinen Pojten an den geeignetiten Stellen aufzujüchen. 
Als er nad) einer halben Stunde zurüdkam, lagerten die Berjaglieri im 
Schatten der Bäume und die Officiere hatten von dem Saal ım Erd- 
geſchoß Belit genommen. Der Kapitän Salvetti jtedte eine Eigarre 
on und jchritt langlam am Rande der Kicch: im Schatten dahin. Aber 
der Berwalter jah ihn, lief ihm nad) und war gar jehr erjtaunt, in dem 
Kapıtän einen Freund jeiner Herrin zu erkennen, den er jo oft hier in 
der Billa gejehen. Die Höflichen Einladungen de3 Alten nahmen fein 
Ende und der Kapitän, in Verlegenheit gejegt, wußte nicht, was ant- 
worten; wohl oder übel mußte er eintreten. 

„Stellen Ste ſich vor, wie leid wird es der Signora thun, nicht an— 
weiend zu fein. Aber wie konnte fie ahnen, daß die ns bier hinauf 
fommen würden; heute Morgen hat jie anjpannen laſſen und iit mit 
ihrer Goufine gegen Ponto Roſſo gefahren.“ 

Der Kapıtän hätte jein Leidweſen über die Abwejenheit der Herrin 
ausdrüden jollen, aber er fand die Worte nicht. Inzwiſchen drang der 
Verwalter, im Namen der Dame, jeine Höflichkeiten auf, lich Wein 
bringen, Früchte, die Offtctere trugen ihre Vorräthe herbei, räumten 
Bücher und Zeitungen weg und improvijirten ein Frühſtück, das der 
Appetit ihnen köſtlicher erſcheinen ließ, als es — war. Und ſo 
aßen und tranken ſie voller Heiterkeit, als der Verwalter eilig herbei— 
fam, zu melden, der Wagen der Signora ſei in Sicht. 

Inſtinetiv, wie zum Gehen, erhob ſich Kapitän Salvetti; die An: 
deren ſchauten ihn an, und er jah ein, daß ein Weggehen in diejem 
Augenblide nicht gut zu ermöglichen war. Es verjtand jich unter Ande- 
rem auch, dat es an Ihm war, jich und die Andern der Dame des Haus 
ſes vorzuftellen und ihr zu danken für die in ihrem Namen angebotenen 
und angenommenen Höflichkeiten. Doch jchien es, dal Kapitän Salvetti 
feine Ruhe mehr auf dem Stuhle habe. Wieder jprang er auf, als man 
die Hufe der Pferde auf dem Kies des Weges hörte, ein Zeichen, daß 
der Wagen jchon ganz nahe je. Er ging gegen die Thür, die Anderen 
folgten ihm und fchritten mit ihm hinaus. Zwei junge elegante Damen 
Iprangen leicht aus dem Wagen und traten, froh überrajcht, das Haus 
m Belagerungszuſtand zu finden, an die Gruppe der Offictere heran. 


* * 
* 


Signora Eugenia Danieli, des Hauſes Herrin, blieb plötzlich ſtehen; 
ſie hatte den Kapitän Salvetti erkannt. Er aber näherte ſich den beiden 
Damen, verneigte ſich ehrerbietig und entjchuldigte jich mit höflichen 
Borten, ohne Umjtände von einer jo freundlich dargebotenen Gaſtfreund— 
haft Gebrauch gemacht zu haben. So ausgezeichnet in der Form, 
Ihienen Entjchuldigungen und Dankſagungen durchaus als an eine 
Dame gerichtet, die er zuvor nie gejehen, noch gekannt. Ihrerſeits wie: 
derum wollte Signora Eugenia nicht als die erſte erfcheinen, welche die 
Ungerechtigfeiten des Kapitäns Ottobono, gegen fie verübt, vergejjen 
habe. Die Couſine dagegen, welche wenig oder nicht3 von dem jtattge- 
habten Bruche erfahren, en den Kapitän wie einen alten Freund. 
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Der Kapitän antwortete mit Artigfeit, ohne jedoch mittheilfam zu wer: 
den; Signora Eugenia fuhr fort, zurücdhaltender zu erjchemen, als fie 
im Grunde eigentlic) zu jein Luft hatte. 

Alle fonnten nicht an der Thür jtehen bleiben. Die Dame des 
Hauſes bat die Anderen, wieder einzutreten und ging voran. Die Un 
terhaltung war bald allgemein und lebhaft. Dann verlieh Signora 
Eugenia * Saal, um einige Anordnungen zu treffen, währenddem 
mußte die Couſine die Honneurs en 

Der Kapitän, der weniger als die Anderen geiprochen, trat zur 
Thür hinaus und jegte jich auf einen der Werdenjtühle in den Schatten. 
Er blickte über die Ebene hinaus, als juche er den Ausgang der fin- 
ae Schlacht zu erforichen. Signora Eugenia fam aus einer andern 

hür, näherte ſich ihm mit leichten Schritten und ſetzte jich neben ihn, 
ohne ein Wort zu jprechen. Ottobono wollte aufitehen. 

„Bitte, bleiben Sie, Kapitän“, jagte fie mit einem leicht tronijchen 
Lächeln. 

„sc möchte Sie nicht ſtören.“ 

Was ſagen Sie, ich bin cs, die Sie in Ihren Betrachtungen 
ſtört —“ 

„Sch dachte an die Zufälligkeiten in dieſer Welt.“ 

„sa, 68 giebt deren manchmal recht jonderbare, wie dieſe zum Bei— 
jpiel, die Sie heute Morgen hier heraufgebracht hat; wer weiß, mit wie 
wenig ir Willen Ihrerjeits.“ * 

„O, deſſen können Sie verſichert ſein, hätte es von mir abgehan— 
gen, ſo würde ich eine andere Straße gewählt haben.“ 

„Dank Ihnen.“ 

„Nein, entſchuldigen Ste, und nehmen Sie es nicht übel, wenn ich 
die Wahrheit jage. Konnte ich wohl wünschen, mich in diefem Haufe, 
wo ic) jo oft als Freund geweilt, als ein Fremder zu finden?“ 

„Ihre Schuld.“ 

„Das weiß ich doch nicht.“ 

„Sch weiß es. Möchten Sie vielleicht die Unterhaltung wieder da 
anfangen, wo wir jie vor einem Monat gelafjen haben — an jenem 
Abend?“ 

„Nein, gewiß nicht; jelbjt nicht um den Preis, zu jagen, daß ‚ich 
Unrecht hatte.“ 

„Sagen Sie es nur, und jchenfen Sie fid) nichts von dem Ihrigen.” 

Im Saale drinnen wurde Pianoforte gejpielt und zwei Stimmen 
verjuchten, ein Duett zu fingen. r 

„Hören Sie Ihre Kameraden, die ſind gutes Muthes“, ſagte Sig— 
nora Eugenia, ſich erhebend und gegen den Saal ſchreitend. 

„Sie ſind vielleicht glücklicher als ich“, antwortete der Kapitän, 
jigen bleibend. 

„Beklagen Sie jich doch nicht, jagen Site vielmehr mea culpa.“ 

Bei diefen Worten war Signora Eugenta jtehen geblieben und 
wendete jich nun gegen Ottobono. Leicht war es, zu verjtehen, daß ſie 
bereit war, zu verzeihen. Sie wünjchte es jehnlichit, aber fie wollte ge— 
beten jein, jie wollte jene Worte hören, jene ſüßen Worte, die, je nach» 
dem, den Frauen manchmal dumm erjcheinen, manchmal jo jehr gefallen. 
Ottobono verjtand; er erhob fich, er näherte ji) Eugenia, er faßte ihre 
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Hände und führte fie zu dem Sefjel zurüd, jie mit janfter Gewalt 
zwingend, jich wieder neben ihm niederzulafjen. Und jo begann zwijchen 
Ihnen ein unüberjegbares Zwiegeſpräch: unzujammenhängende Worte, 
abgebrochene Sätze, Erinnerungen an alte Berjprechen, kurz ſie jchienen 
wer Berliebte von achtzehn Jahren zu jein. 

Pianoforteſpiel und Geſang im Saal dauerten fort, das filberhelle 
Lachen der Couſine miſchte ich, darein und aus weiter ‘Ferne, von Zeit 
ju Zeit, Donnerten die Kanonen. 

Plötzlich, wenige Schritte nur von da, hier in dem Walde neben der 
Villa, acht, zehn Flintenſchüſſe. — Ein Sergeant lief herbei, zu melden, 
dat die Heinen Poſten jich vom Feinde hatten überraschen lajjen, dat 
die ‚Weißen“ die Billa umzingelten. 

Der Kapıtän Salvettt jtürzte mit jeinen Officteren hinaus; immer 
lebhafter ward das Kleingewehrfeuer, dann auf einmal ſchwieg eg. Die 
Berjagltert, von allen Seiten eingejchlojjen, hatten jich ergeben müjjen. 

Eugenia hatte mit ihrer Coufine vom Plate aus dem Gange des 
kurzen Gefechtes zugejehen. Ein Kapitän des Generalitabs zu Pferde, 
eın Befannter der Signora Eugenia und Freund des Kapitäns Salvetti, 
fam heran, mit ihm die Berjaglieriofficiere, und die Herrin des Haufes 
grügend, ſagte er jcherzend: 

„sc übergebe Ihnen den Kapitän Salvetti, als meinen Gefangenen.“ 
Er iſt gut aufgehoben“, antwortete Signora Danieli. „Diesmal 
joll er mir nicht entwijchen.“ 

Und ein bedeutungsvoller Druck der Hand erjegte Ottobono den 
Lerluit der Waffen. Er hatte die Position verloren, um fie für immer 
zu behalten. 


Die Großmutter des „Alten Fritz“. 


(Mit dem Porträt der „Prinzeffin von Ahlden“) 


In Gefolge der Fürſtin Emilie von Tarent, welche zwanzig Jahre 
vor Aufhebung des Edict3 von Nantes um ihres protejtantiichen Glau— 
bens willen Frankreich verließ umd nach Holland überjiedelte, befand 
fi) die Tochter eines Marquis d'Olbreuſe, Eleonore d'Esmiers, 
ausgezeichnet durch Geilt und Schönheit. Kein Wunder, daß ſie im 
Herzoge Georg Wilhelm von Celle, der in jeinen Sugendjahren viel- 
ache Luſtreiſen dem langweiligen Regieren feines Ländchens vorzog und 
I auc) nach den Niederlanden fam, eine tiefe Neigung erwedte. 

Der Fürſt, von lebhafter Begierde geleitet, das jchöne Weib zu be- 
figen, trug, als er jeine Pläne nicht anders verwirklichen Eonnte, Fein 
Bedenken, Eleonore zu feiner rechtmäßigen Gattin zu machen. Er ver: 
band fich mit ihr im Jahre 1665. 

Dieje Heirath — nad) dem jtrengen Coder der Etikette eine ent- 
jegliche Mesalliance — war Georg Wilhelms Bruder, dem hochmüthigen 
Kurfürsten Ernjt Auguſt von Hannover, ein Dorn im Auge; nicht mine 


der Icheel jah dazu feine Gemalın, Sophie, Tochter des aus dem Dreißig⸗ 


jährigen Kriege befannten Friedrich von der Pfalz Einigermaßen ge— 
tröſtet würden indeſſen dieſe Beiden durch die Ausſicht, daß Georg 
Wilhelms etwaige Kinder, um der Abkunft ihrer Mutter willen, 
regierungsunfähtg jein würden und dann das Herzogthum Celle an den 
hannoverſchen Fürſtenſtamm fallen müſſe. Allein dieſe Erwartung 
wurde zu Schanden, als Eleonore bald nach ihrer Vermälung vom 
Kaiſer Leopold I. in den Fürſtenſtand erhoben wurde. 

Die mit vielfachen, an der wahren Liebe Georg Wilhelms zu feiner 
Gemalin jedoch jtet3 gejcheiterten Intriguen umjponnene, Ehe ward 
durch die Geburt eines einzigen Kindes gejegnet: einer Tochter, Sophis 
Dorothea. Der Belig ihrer Hand war begehrenswerth, da dem Ges 
mal diejer Prinzefjin einſt die 3 Lande zufallen mußten; wir 
ſehen daher Sophie Dorothea ſchon ſehr früh umworben. 

Noch ein halbes Kind, verlobte ſie ſich mit Auguſt Friedrich, dem 
Erbprinzen von Braunſchweig, Herzog Anton Ulrichs Sohn. Aufs 
Neue erregte dieſer Bund den ſtillen Ingrimm des Kurfürſten von 
Hannover, der bereits daran gedacht hatte, Die Hand ſeiner Nichte ſeinem 
Sohne, dem urprinzen Georg Ludwig zu verichaffen. — Diefer Plan 
wurde neu lebendig, als Sophie Dorotheas Bräutigam im Jahre 1676 
unerwartet an einer Wunde jtarb, die er bei der Belagerung von 
Philippsburg davongetragen hatte. 

In der That gelang es gewandten Unterhändlern, den Herzog von 


— 





Sophia Dorothea, Kurprinzeffin von Hannover. 
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Selle zu bejtimmen, die Hand feiner Tochter dem hannöverichen Kur— 
prinzen zuzujagen. Trotz der Mutter ahmungsreichen Thränen, troß 
Sophie orothens innerm Widerjtreben ward die Verbindung am 
28. November 1682 zu Celle gefmüpft — eine Ehe, welche nicht im 
Himmel gejchlojjen war. 

Denn der Kurprinz Georg Ludwig jah diefe Heirath lediglich als 
ein der Politif zu bringendes Opfer an; der Liebenswürdigfeit und 
Schönheit jeiner Braut ungeachtet behandelte er dieje mit rückſichtsloſer 
Kälte, jelbjt am Vermälungstage. Seltſam jtachen feine plumpen, 
hochfahrenden Manieren ab gegen die Feinheit und wahre Würde jener 
jungen Gemalin, in deren ganzem Weſen die Abjtammung von einer 
grastöen Franzöſin ſich Deutlich ausprägte. Unſer Bild, Dejjen 
Original ſich im füniglichen Schloffe zu Herrenhaufen bei Hannover 
befindet, giebt die pilante Schönheit Sophie Dorotheas, welche nur 
kurze Zeit nach ihrer Trauung gemalt wurde, deutlich wieder. 

Am Hofe von Hannover, wohin die Neuvermälte ihrem Gatten 
num folgte, herrichte damals eine wahrhaft unfinnige Berichwendung. 
Man fennt die Sucht der Eleinen deutjchen Fürſten damaliger Zeit, den 
Louis XIV. en miniature zu jpielen — auf Koſten des ungludlichen, 
ausgejogenen Landes. Dieje Sucht waltete am hannoverjchen Hofe jo 
bedenklich vor, daß z. B. die Kurfürſtin ihrem Sohne, als diefer 1690 
den ‚Feldzug nach Brabant unternahm, auf die Reife mitgab: 77 Be 
diente, 15 Knechte, 132 Yuruspferde, 2 Zucderbäder, 2 Meiſterköche, 
1 Bratenmeijter, 1 Kapaumenjtopfer umd 20 Kutjcher! — Unter dem 
‚seldmarjchall jtanden 2 Oherjägermeijter, 1 Großvoigt, 9 Geheimräthe, 
9 Hofräthe, 8 Secretaire, 6 Kanzeliſten, 5 Klanzeleiboten, 5 Kammer: 
Diener, 16 Lafaien, 9 Küche, 2 Rrutenmieifter. 1 Fiſchkoch, 1 Hühner: 
pflücer, 4 Slüchenjungen, 2 Küchenfrauen, 3 Conditoren! — Und all 
diejer Troß begleitete das Heer in den Feldzug! 

Daß bei diefen Verhältniffen auch die berüchtigte Maitreſſenwirth— 
Ichaft des vierzehnten Ludwig in Hannover nachgeahmt wurde, kann 
ung nicht weiter überrajchen. In der That hielt es jowohl der Kurfürit 
wie der Prinz Georg für nothiwendig und für unerläßlih, um des 
Haujes Würde zu erhöhen, mit einer Geliebten verjorgt zu fein. Die— 
jenige des Erſtern war die ränfevolle Gräfin Platen, während den 
Kurprinzen eine rau von Wick beglücte. 

Die Kurfürjtin Sophie, gezwungen zum böfen Spiele gute Miene 
zu machen, jah dem Treiben ihres Gemals ziemlich giei ygiltig zu; 
anders Sophie Dorothea. Der Reinheit ihres Charakters ſich ſtolz 
bewußt, trug fie gegen die Gräfin Platen fo wie gegen Frau von Wie 
ungemejjene Verachtung zur Schau — ein Mangel an diplomatijchem 
Geſchick, der ein gewaltiger Stein des Anſtoßes für fie werden jollte. 
Denn jene beiden Frauen ruhten nun nicht, als bis fie die Kurprinzeifin 
dem ohnehin nicht warm für jie jchlagenden Herzen ihres Gemals völlig 
entfremdet hatten, und jet war es 1 die Einfame, Verlaſſene, Die 





auch bei ihren Schwiegereltern nicht Zuflucht und Stütze fand, zum 
nn der Geringichägung für den ganzen Do zu machen. — 
Bald verwandelte fich diefe in offenen OB jo daß man zu jagen 
wagte, von Sophie Dorothea geringichägig als „Sungfer d'Esmiers“ 
zu J— 
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Dieſe unwürdigen und troftlofen Verhältnijje blieben für die arme 
Kurprinzeſſin jelbit dann unverändert, als jie im Jahre 1683 einem 
ohne, nachmals König Georg II. von England, das Leben jchentte. 

In jo leidvoller Vereinfamung der Brinzejlin trat der Mann auf 
den Schauplag, der für die Aermſte ohne deren Schuld verhängnißvoll 
werden jolltee Graf Philipp Chriſtoph von Königsmarf, ein 
Bruder der befannten Geliebten König Augufts II. von Wolen, einer 
der jtattlichiten und jchönften Männer jeiner Zeit, ward als Oberjter 
der Yeibwache zu Hannover angejtellt, nachdem er von Miorea, wo er in 
Kriegsdienſten gejtanden, zurüdgefehrt war in jeine Hetmatlande. — 
Er war nur um wenige Jahre älter als die Prinzejfin und mit diejer 
zulammen in Gelle groß geworden; die Kinder hatten Eindliche Zuneigung 
zu einander gefaßt, und Dieje erwachte aufs Neue, als die Erwachjenen 
ſich wieder jahen. 

Bisher war über Sophia Dorotheas Lippen nie eine Klage gefom- 
men; außer ihrer Hofdame, einem Fräulein von dem Kneſebeck, und 
ihrer Mutter hatte fie jich nie Jemand anvertraut, Beide tröfteten fie . 
jo gut es achen wollte, aber Beide waren nicht ım Stande, die Verhält— 
nije zu ändern. Graf Königsmark war der Mann, auf den Sophia 
Torothea ihre ganze — ſetzte. 

Allen dieſer hatte glei hzeitig die Augen der Gräfin Platen auf 
ſich gezogen; mit ſchamloſer Dreiſtigkeit warf ſie ihre Netze nach ihm 
aus. Wirklich ſoll Graf Königsmark in dieſen für furze Zeit gefan— 
gen geweſen fein; bis der Cavalier, jeiner Dame überdrüflig, diejer den 
Küden wandte. Von jeiner Seite trat Gleichgiltigfeit, von der ihrigen 
Hat an die Stelle der Liebe: fie bejchloß, mit dem Grafen zugleic) die 
‚rau zu verderben, von welcher jie wähnte, fie jei an Koͤnigsmarks 
Banfelmuthe jhuld: die Kurprinzeſſin Sophia Dorothea. 

Nur zu gut jollten der Gräfin Platen ihre jchändlichen Pläne ge: 
lingen. Zwar mißglüdte eine auf einem Hoffeſte in Scene gejette In— 
trigue, vermöge deren Prinz Georg den Grafen Königsmarf allein in 
einem Ravillon zu finden und zugleich Graf Platen, der jeiner Gema— 
lin würdige Gatte, der Geliebten des Kurfürjten, auf dem Sopha einen 
Handſchuh finden mußte, der vom Kurprinzen als Eophia Dorothea 
zugehörig erfannt wurde; dieſe lettere wußte ſich wider den gegen fie 
erhobenen Verdacht glänzend zu rechtfertigen. Aber die Eiferhucht des 
Kurprinzen war erwacht und er lie fortan jeine Gemalin mit Argus- 
bliden bewachen. 

Auf ſeine eigene Haltung hatte dies freilich feinen Einfluß; nad) 
wie vor glaubte er jich jede Treulofigfeit jtraflos geitatten zu dürfen. 
So arg trieb er es, dat Sophia Dorothea jich eines Tages verzweif- 
lungsvoll aufraffte, zu ihm in fein Gabinet eilte und ihm jagte: „In 
dem Bewußtſein jchuldlos zu fein an der Art, wie Sie mich behandeln, 
nahe ich Ihnen, nicht um zu Elagen, jondern nur um zu erfahren, wo— 
durch ich Ihre Gunst verjcherzte und was ich thun fann, mir diejelbe zu 
erhalten?" — „Sich beruhigen, Madame!” entgegnete roh der Kurprinz. 

Sophia Dorothea verjanf in eine Ohnmacht; ein lebensgefährliches 
Nervenfieber war die Folge diefer Scene. Erſt furz vor der im März 
1687 erfolgten Geburt eines zweiten Kindes, einer nach der Mutter 
Sophia Dorothea genannten Tochter — ſpäter Gemalin Friedrich Wil- 
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helms I. von Preußen und Mutter Friedrichs de3 Großen — fehrte 
ihre Gejundheit wieder. 

Nun aber De eine trübe Zeit für die Kurprinzeſſin, denn mit 
dem Brinzen Karl, einem jüngern Bruder Georg Ludwigs, 309 Graf 
Königsmarf nach) Ungarn, um dort im Dienjte des Kaiſers gegen Die 
Türfen zu kämpfen. Allein der Prinz fiel in einem Gefecht und nad) 
nicht ehr langer Abwejenheit traf Königsmark wieder in Hannover ein. 

er Stand der Dinge war dort womöglich noch jchlimmer gewor: 
den, denn Georg Ludwig Bel DR ſich nicht mehr damit, jeine Frau zu 
vernachläſſigen: er vergriff ſich auch gelegentlich thätlih an ıyr. In 
jeinem Jähzorn hatte er jie einjt gegen die Wand gedrängt, bei der Ktehle 
efaßt und wirde jie ohne das Einjchreiten mehrerer auf das Hilfege- 
—* der Bedrängten herbeieilenden Palaſtdamen wahrſcheinlich erwürgt 
haben. Kein Wunder, wenn Sophia Dorothea ihre Eltern beſchwor, 
die Scheidung einzuleiten. 

Allein der Herzog von Celle war völlig in den Schlingen des 
ſchlauen Miniſters Grafen Bernſtorff, der ſich ganz und gar zur Krea— 
tur des Kurfürſten von Hannover gemacht hatte. Wenn der Herzog 
von Celle jtarb und jeine Lande mit Hannover vereinigt wurden, jo 
durfte Bernitorff auf Rang und Anjehen in dem vergrößerten Kurhan— 
nover hoffen; mit allen Kräften jtrebte er deshalb danach, daß Georg 
Wilhelms und Sophia Dorotheas Ehe mindeitens äußerlich als zu Necht 
bejtehend fortdauere. Der Herzog und die Herzogin von Celle, jedem 
Scandale abhold, hörten auf jeine Einflüfterungen nur zu leicht; Sophia 
une blieb daher nichts übrig, als ihre —— wieder fallen 
zu laſſen. 

Unterdeſſen war Königsmark auf kurze Zeit nach Dresden an den 
Hof Königs Auguſts von * gereiſt — hauptſächlich wohl, um den 
erneuten Suprinnfichleiten der Gräfin PBlaten zu entgehen, welche ihn, 
da jie ihn jelbjt nicht dauernd bejigen jollte, mit ihrer Tochter hatte 
verheirathen wollen; eine Ehre, die der Graf Königsmark indejjen rund- 
weg ausjchlug. 

In Dresden bei einem Bankett war es, wo der ritterliche Graf im 
Raujche eine jehr unritterlich That beging: er prahlte mit der Platen 
Neigung für jeine Perſon und jchilderte dann die Ränke aller Parteien 
gegen Sophia Dorothea jowie deren trojtloje Lage. Ein Höfling, der 
in Hannover in Ungnade gefallen war und jich wieder einſchmeicheln 
wollte, jandte der Gräfin Platen jofort einen jtarf gefärbten Bericht 
über das Gehörte. 

Das hie die Lunte an das Pulverfaß legen. Nicht einen Schritt 
fonnte Königsmark nach feinem Wiedereintreffen in Hannover thun, Der 
nicht beobachtet worden wäre. Und jo entdedte man denn bald, dak in 
der That zwijchen ihm und Sophia Dorothea eine Verbindung beitand. 

Der Behandlung milde, 8 man ihr angedeihen ließ, war die 
Prinzeſſin entſchloſſen zu fliehen; ſie wollte ſich des Grafen Königsmark 
dazu bedienen. Der Hof Anton Ulrichs von Braunſchweig-Wolfenbüttel 
Kr ihre Zuflucht jein; jchon waren alle Kleinodien gepadt und Geld 
lüſſig gemacht; endlich wurde auch der Termin der ‚slucht feitgejeßt. 
Georg Ludwig war zum Bejuche in Berlin; unterdejjen jollte, in Der 
Nacht vom 2. zum 3. Juli 1694, Sophia Dorotheas Vorhaben ausge- 
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führt werden. Die Gegenpartei wußte durd) planvoll ing Werf gejete 
Beitehungen das Alles aufs Genaueſte. Wirkſame Gegenmapregeln 
waren getroffen worden: die Gräfin Platen hatte ihre Netze ſchlau ge— 
tellt. Der Kurfürjt war ſchwach genug De. einen Hauptmann mit 
dret Trabanten, für deren Thun fie freilich verantwortlic, bleiben jollte, 
ganz unter ihre Befehle ji jtellen; ein gefährliches Rüſtzeug in der 
Hand des den vormals Geliebten jett fanatiſch haſſenden, außerdem auf 
die Vernichtung der Kurprinzeſſin bedachten Weibes. 

In jenem alten düjtern Ehloffe an der Leine zu Hannover, welches 
man heute noch erblickt — es dient dem Oberpräjidenten zur Wohnung — 
und welches bis auf die neuejte Zeit durch feine unterirdiſchen Gänge 
und geheimnigvollen Corridore berühmt geblieben ijt, lauerten jene drei 
Trabanten, von ihrem Hauptmann commandirt, im Verſteck einer Fen— 
iternijche auf den Grafen Königsmarf, der in der Nacht vor der beab- 
jichtigten Flucht Sophia Dorotheas noch einmal mit a conferirte, 
Es war zwei Uhr, als der Cavalier ſich von der unglüdlichen Fürſtin 
trennte: „Sch weiche meinem Verhängniß“, waren die legten Worte 
Sophia Dorotheas. „Halten Sie für morgen Alles bereit, und jobald 
die Kurfürjtin zur Ruhe gegangen tft, holen Sie mic) hier ab“ 

Sie entlieh ihn, um ihn niemals wiederzujehen. Auf dem Corridor 
im intern ward Graf Königsmark niedergejtochen; aus en 
Runden blutend wurde er in ein Bemach geichleppt, wo die Gräfin 
Blaten des Ausgangs der Dinge harrte. Der halb Entjeelte erfannte 
jie bet dem Scheine der Slerzen, die das Gemach erleuchteten: 

‚Natter!” rief er ihr mit dem Aufwande feiner legten Kräfte zu; 
„morde mich, aber jchone die unglücdliche Prinzeſſin.“ 

Wüthend jtieß ihn die Platen mit dem ‘Fuße, indem te jchrie: 
Verleumder, verjchlimmere Deine Sache — Aber ſterbend wieder— 
holte Königsmark ſeine Worte, im Tode noch die Unſchuld der Prinzef- 
jim bezeugend. Seine Leiche ward in eines der Verließe des Schlojjes 
etragen und dort mit Kalk überjchüttet; auf Befehl des Kurfüriten u 

* ſpäter — Weile in die an dem Fr vorüberraujchende 
Leine geitürzt worden fein. Ungelöjt iſt das Näthjel, wo der Todte ge: 
blieben iſt: officell hat man hannöverfcherjeit3 den Mord — deſſen Zeu— 
gen und Anjtifter man zu entfernen oder ſtumm zu machen gewußt ha— 
ben wird — geleugnet bis in die neuejte Zeit. 
Nach Königsmarks Befeitigung wurde nun über die Prinzeſſin ein 
förmliches Gericht gehalten, und zwar auf Grund des Briefwechjels, den 
jie mit dem Grafen gepflogen. Unglüdlicherweije war in demjelben des 
Herzogs von Celle als „eines gefühllojen Einjiedlers von der Haide“ 
pebadht, weil er in die Scheidung nicht hatte willigen wollen. Dies er— 
itterte den Vater jo jehr gegen feine Tochter, day er gleichgiltig zujah, 
was man in Hannover über jie verhängte. 

Am 7. Juli 1694 zwang man Sophia Dorothea mit ihrer vertraus 
ten Hofdame, dem Fräulein von dem Kneſebeck, einen Reiſewagen zu 
beiteigen, der jie in eine ferne Gegend in Sicherheit bringen werde. 
„Bleichviel“, entgegnete fie rejignirt: „in welche Gegend man mic) aud) 
führt: jie wird mir minder entjeglich jein als diejer fluchbeladene Pa— 
lajt!" Noch einmal umarmte fie ihre beiden Kinder — dann führte die 
Kutjche jie davon, einem ungewiſſen Schickſal entgegen. 
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Erjt zu Ahlden im Liineburgiichen hatte die Neije ein Ende. Das 
dortige alte feite Schloß war der alle zum Aufenthalt angewie— 
—* Ehrerbietig neigte ſich der Schloßhauptmann vor ihr bei ihrer An— 
unft, zeigte ihr die ee in denen fie wohnen und das Berjonal, von 
dem ſie bedient fein jollte — lauter fremde Gejtalten. 

Jetzt wurde Die ee betrieben und auch wirklich vollzogen 
mit der Beitimmnng, daß dem — nicht aber der Prinzeſſin die 
Wiederverheirathung erlaubt ſein ſollte — trotzdem ſie das Sacrament 
darauf genommen hatte, ſie jet ſchuldlos! Der Kurfürſt von Hannover 
aber wußte noch, als er im Sterben lag, feinen Bruder zu dem Verſpre— 
chen zu bewegen, die Prinzeſſin nie aus ati befreien zu lajjen und 
aud die Erbfolge nicht zu ändern. So kam es, dat Celle wirklich an 
Kurhannover fiel und daß die unglüdliche Sophia Dorothea bis an ihr 
Ende in der ——— ſchmachtete. 

Dieſe war rückſichtslos ſtreng. Auf dem Walle, ſo wie auf den 
Corridoren des Schloſſes Ahlden ſtanden Schildwachen; eine Abtheilung 
Infanterie und Caballerie lag in der Nähe und führte auf dem Schloß— 
hof täglich eine Wachtparade auf. Selbſt auf ihren — — war 
Sophia Dorothea von einer Abtheilung Cavallerie begleitet; frei luſt— 
wandeln durfte fie nur im Schloßgarten. 

Uebrigens hatte fie eine ordentliche —— eine Hofdame, ein 
—— zwei Kammerfrauen, zwei Pagen, zwei Kammerdiener, ein 
Küchenmeiſter, drei Köche, ein Conditor, ein Mundſchenk, ein Hofbäcker 
und vierzehn Lakaien machten ihre Bedienung aus. 

Ihre liebſte Beſchäftigung beſtand in der Anfertigung kleiner Ge— 
ſchenke für ihre Kinder, die nur bei deren Empfange, ſonſt nie, der Mut— 
ter gegen den Vater erwähnen durften. 

Einige Stunden täglich wurden mit der Adminiſtration zweier ihr 
überlaſſenen Domänen ausgefüllt; auch leitete Sophia Dorothea ihre 
Hausstandsangelegenheiten Föfber. Unendlich viel Gutes that fie Armen; 
als ein Theil des Dorfes unfern des Schlofjes abgebrannt war, trug 
ſie zur Viederaufbauung Vieles bei, ſchenkte auch der Kirche das Altar: 
tuch nebjt den Altargeräthen und filbernen Leuchtern. 

Die Lectüre der beiten Schriften ihrer Zeit fürzte ihr die Stunden, 
auc) war ſie jelbjt literariſch thätig: „Preeis du reeit de mon destin 
et de ma prison“, im zweiumddreigigiten Jahre ihrer Gefangenschaft 
gejchrieben, rührt von ihr her. 

Ihre Kinder durfte Sophia Dorothea niemals jehen, auch nicht 
uncontrolirt mit ihnen correjpondiren. Nur die Briefe, welche jie mit 
ihrer Mutter Eleonore wechlefte wurden vorher nicht gelejen. 

Dreiunddreißig Jahre verlebte die Prinzeflin jo auf dem öden 
Schlojje, nach welchem ſie noch heute den Namen trägt, unter welchem 
ſie am — iſt, die Prinzeſſin von Ahlden. 1705 ſtarb ihr Va— 
ter — ſeine Erblande fielen an Hannover. 1722 entſchlief die Mutter: 
Sophia Dorothea war nun ſogar des brieflichen Verkehrs mit der Außen— 
welt beraubt. Denn ſeit 1714, wo ihr geſchiedener Gemal den engli— 
hen Thron beſtiegen hatte, verweilte auch ihr Sohn in London; Die 
Zochter war vermält an den preußtichen Soldatenfönig, bereits jeit zwei 
Sahren Mutter des fpätern großen Friedrich). 

Ueberdrüfjig einer Welt, in der fie nur unverdientes Leid erfahren, 
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ihlo die Prinzejiin von Ahlden am 35. November 1726, in ihrem 
dreimmdjechzigiten Lebensjahre, die Augen zum ewigen Schlafe. Selbit 
bei der ee DHL: blieb Georg von England unerjchüttert, ja, er 
irgerte Jich, dat König Friedrich Wilhelm I. Trauer um die Entjchlafene 
anlegte; eine Ehre, die er jelbjt ihr nicht anthat. 

Das Fräulein von dem Kneſebeck, welches feiner Gebieterin jo treu 
Kain eweſen, mußte, wie wir noch —— wollen, deren Schid- 
ia Molke theilen, als auch fie in die Gefangejchaft gejchleppt wurde, 
ud zwar hielt man jie auf dem Sreffenfchloffe Scharzfel3 verwahrt. 
Ein getreuer Diener aber befreite ſie mit Lebensgefahr unter der Ver: 
Hedung eines Schieferdeders; das angeblich reparaturbedürftige Dad) 
des Schlojjes ward von ihm Ddurchlöchert und dann das Fräulein in 
einem Korbe hinabgelafjen, welcher an langem, ſchwankenden Seile hing. 
As das Wagejtüd gelungen und bei der Entdedung fein Ausgang zu 
eripähen war als — das Dach, verbreitete ſich ſofort die Sage: das 
Fräulein ſei vom Teufel geholt worden. Aber ſie entkam geſund und 
ftoh nach Wien; —* trat ſie in den Dienſt der Königin von Preußen. 

Die Gräfin Platen iſt in Solge ihrer Laſter im Sahre 1700 eines 
elenden und eflen Todes gejtorben; die Milch), in der fie ſich in ihren 
legten Lebensjahren täglich baden mußte, vertheilte fie nachher mit ein- 
gebrocktem Brod unter die Armen, damit durch deren Gebet der Him- 
mel wieder verjöhnt würde. Auch Frau von Wiek jtarb ſiech und jam— 
mervoll in einem hohen, aber trüben Alter. 

eg als ein Jahrhundert verfloß; in der Dynaſtie der Welfen 
blieb die Begierde, das hannoverjche Stammland zu vergrößern, lebendig 
bis zu den Tagen des Wiener Congrefjes; fie fteigerte ſich jpäter zu dem 
unverhohlenen Gelüjte, —— mit Hannover J vereinigen. Aber 
hundertundvierzig Jahre nach dem Tode der armen Dulderin von Ahl— 
den famen die Cutel ihrer Tochter, um die Enkel ihres brutalen Gemals 
vom Throne zu ſtoßen; verbannt tragen dieje jeßt ein Gejchid, ähnlich 
dem, welches einst ihr Ahn einer unjchuldigen Frau bereitete. Su 
rk 
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Die Kriegsfurie wüthete nun jchon vierzehn Jahre in den deutfch 
Landen und der Noth und Bedrängnig war fein Ende abzujehen. Hm. 





















m 
immel und auf Erden gejchahen allerlei wunderbare Zeichen und ex 
füllten die bangen Gemüther mit immer neuem Schreden. Bon Lügen 
wurde gemeldet, daß das Waſſer im Stadtgraben ſich in Blut verwan- 
delt Habe, und der Bote, der von Nürnberg mit etlichen Gefährten nach 
Hamburg unterwegs war, mußte bei Nachtzeit im ‚Felde bei Coburg 
liegen bleiben, weil ein mörderifches ‘Feuer aus der Stadt heraus und 
wieder hinein gefahren jet, nicht anders, als ob man mit Klarthaumer 
Se einander flanfirte, jo daß er jich nicht getraute, jeinen Weg fort“ 
uſetzen. 
ie Ihöne Gräfin Adelheid auf Schloß Burgk in Franken war ſeit 
Jahr und Tag ohne Nachricht von ihrem Herrn und Grafen geblieben 
Er ftand als Oberſt in jchiwedischen Dienſten und war jegt mit dem 
Schwedenkönig in Nürnberg eingeihloften, dejjen Schanzen der Fried— 
land vergebens berannte. P 
E3 war ein Falter Herbitabend. Am Himmel zudten fahle Lichter? 
Gegen Weiten röthete ſich der Horizont. Da brennen und plündern Die 
Ratlerfichen! jagte man gleichgiltig im Flecken Burgf und legte ſich mie 
der. Für fremdes Elend hatte man fein Herz mehr, faum noch für das 
eigene. Die Menjchen waren abgejtumpft für Alles und glichen dem 
öden Gemäuer, in dem fie haujten. Kein Bett, faum ein Streue; Küche 
und Keller leer; fein Haus, in dem nicht ein Kranker jtöhnte, oder eine 
matte Stimme nac) Brod rief. ” 
Gräfin Adelheid hatte es aufgeben — der Noth im Orte zu 
iteuern. Sie hatte mit freigebigen Händen jo lange gejpendet, bis. ſie 
jelbjt vom Nothwendigiten entblößt war, und ihr Vogt öffnete da— 
Schloßthor nicht mehr und wenn die Armen draußen be, auch die Hände: 
wund pochten, es galt noch einen letten Reſt im Keller zu hüten fik 
die Rückkehr des geliebten Herrn und es galt, feiner Herrin den An 
blie des Sammers zu eriparen. 

Die Gräfin (a im Erferfenter und blickte ſchwermüthig durch Die 
fleinen bleiumrahmten Scheiben gen Weiten. Ihr Aeußeres entiprad) 
wenig oder gar Sa den Anforderungen, welche man damals an eine 
Perſon von Stande jtellte. Sie trug feine jilbernen und goldenen Spigen, 
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fein köſtliches Leibchen und feine gejticten Schuhe, dem ſie verjchmähte 
es, ji) à la mode zu £leiden. Ihr Haar war in großen Flechten ges 
ordnet und ein jchlichter Scheibenkragen umfaßte das jchmerzliche Antlitz. 
Vergebens wartete jie heute auf den Ton des Abendglödchens. Stein 
frommer Klang fam aus dem Ort tief zu ihren Füßen herauf und er- 
innerte daran, daß die Menjchen das Tagewerk gottesfürchtig und ver: 
trauend mit einem Gebet — In —** — altete ſie die 
Hände und ſprach: 

Und nebmen fie uns Hab und Gut 

Und Ebr’ und unjer Yeben. 

Du bleibft uns nah und leihſt uns Muth, 

Mein Heiland, mein Erlöjer. 
Da ſtürzte es die Treppe herumter und riß die Thür auf. Die Gräfin 
fuhr entjet empor. Herein trat eine weiße Gejtalt mit geilterbleichen 
Mienen und jtarren Augen, eine Lampe in der zitternden Hand. Es 
war die Magd, die die Gräfin zur Ruhe geſchickt hatte, im Hemd, bar: 
fuß, mit aufgelöitem Haar. Sie fnieete in der Mitte des Zimmers 
meder, hielt Die Lampe hod) empor, wies mit der andern Hand gegen 
die Dede und ſprach wimmernd: 

„Seht dort den goldfarbenen Löwen, jeht, in den Pfoten hält er ein 
bloßes Schwert, jeht wie grimmig er feinen Feinden droht, jeht —“ und 
damit janf ſie um und das Licht verlöjchte. Die Gräfin jtand jtarr vor 
Schreden. Die Treppe ee, famen jchwere Tritte. Sie eilte nad) 
dem Mädchen, das wie todt am Boden lag, hob cs auf, trug eg mit 
Anitrengung auf ihr Lager und jchloß die ſchweren damajtenen Vor: 
hänge. Herein trat der graue Schlogvogt mit einem Windlicht. Bei 
dem Anbli der Gräfin, die zitternd und bebend auf einen Sejjel ge: 
ſunken war, trat er erjchroden zurüd. Die Gräfin rang nad) Faſſung: 

„Die Engelbertha, das Mädchen, das ich von Fein auf erzog und 
das mir treu dient, macht mir jchwere Sorge!" und jie erzählte dem 
ten, was jie joeben erlebt. Der Alte Ieufate jchwer, wiegte das 
Haupt mit den langen, grauen Locken bedenklih hin und her umd 
veriegte: 

„Meine gute gnädige rau! Die Engelbertha ijt fein gewöhnliches 
irdiſches Weſen wie wir. Sie nimmt wocjenlang feine Nahrung zu ſich 
und lebt doch. Drum glaubt mir, jie hat aus Gottes Eingebung prophe- 
xit, dat die Verfolgung des Wortes Gottes umd der evangelischen 
Wahrheit in Deutichland Jich bald endigen und Gott die Bedrängten 
bald wieder erquiden und die Traurigen erfreuen werde.“ 

Die Gräfin neigte andächtig die Stirn. : 

Seht“, fuhr der Alte geſchwätziger fort, „Darum wird uns ungläu: 
bigen Menjchen der Glaube in die Hände eingedrüct, damit wir endlich 
glauben. Und jo glaube ich für gewiß, daß der goldfarbene Löwe, den 
Engelbertha gejehen, Seine Majejtät König Gujtav Adolph von Schwe- 
den iit, welcher in jeinem königlichen Wappen einen goldgelben Löwen 
rührt, und mit Muth und Stärke begabt ift, und der fommen wird zur 
Beſchützung des heiligen Evangelii und der unschuldig Bedrängten, und 
in Schloß Burgk einziehen wird mit Eurem Gemal und Herrn.“ 
„Amen!“ ſchloß die Gräfin. „Die Engelbertha bleibt bis dahin 
uber Nacht in meinem Gemach und jchläft an meiner Seite“ Der Alte 
Ter Salon 189, | 13 
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legte ein Bund Schlüjjel auf den Tijch und entfernte jich. Die Gräfin 
entfleidete jich, Emete vor ihrem Bett nieder und betete. Sie achtete 
nicht des blutigen Feuerſcheins am Himmel, der höher heraufitieg und 
das Gemach mit ungewijjen Lichtern erhellte. Sie betete noch einmal 
für ihren Herrn und Gemal, als fie neben dem bleichen Kinde lag, dem 
fie von Herzen gut war. Gie laufchte den fchwachen Zügen feines 
Athens, bis jie jelbjt in tiefen Schlaf verſank. 


II. 


Auf der Landſtraße Fam ein Trupp Reiter durch die Nacht ge— 
Iprengt. Der Mond trat einen Augenblit hinter den Wolfen hervor 
und ——— den Hügel mit dem Rabenſtein rechts von der Straße. 
Der erſte Reiter lüftete ein wenig den Mantel, mit dem er ſein Geſicht 
bis unter die Augen verdeckt hatte und ſagte zu ſeinem Begleiter: 

„War es Euch auch jo, als wären dort oben Leute gejchäftig?“ 

Der Begleiter, ein langer hagerer Gejelle, jtieß einen ächzenden 
Laut unter dem großen Schlapphut hervor. 

„Was kann das bedeuten? Zu dieſer Stunde? Folgt mir!“ 

Die beiden Reiter jprengten die Anhöhe hinauf; ihnen nach in eint- 
ger Entfernung der ganze Trupp. 

Als fie dem Rabenttein auf zwanzig Schritt nahe gefommen waren, 
ſchnoben die Roſſe gewaltig und bäumten ſich Hoc) — Die Reiter ſetz⸗ 
ten vergebens die Sporen ein. 

„Bas treibt Ihr da?“ rief der erjte Reiter einer dunklen Mafje zu, 
die jich am Boden bewegte und aus der man nur mit Mühe die Geital- 
ten einzelner Menfchen erfennen fonnte. Es erfolgte feine Antwort. 
Einer von dem Gefolge jtieg ab, zog jein Schwert, — ein Kreuz und 
näherte ſich. Da ſtob es ſtöhnend und kreiſchend auseinander. Nur 
eine Geſtalt blieb am Boden hocken und rief dem Reiter mit heiſerem 
Lachen entgegen: 

„Herr Reiter, der Tiſch iſt gedeckt und zum Leichenſchmaus iſt Jeder 
geladen, der ee ein paar Zähne im Munde hat.“ 

Der erjte Neiter befreuzigte ſich und rief: 

„Bo tjt das der Brauch?“ 

„In der Grafichaft Burg, im Jahre des Heils 1632. 

„In meiner Heimat, Heinz!“ Iopte der erjte Reiter jchaudernd zu 
feinem Begleiter. Diejer jtieß denſelben ächzenden Laut aus wie vor: 
ak ohne einen Funken von Theilnahme zu verrathen. Da trat der 

ond wieder aus den Wolfen und beleuchtete den Berg gegenüber mit 
dem Schloß darauf. 

„Adelheid!“ jeufzte der erjte Reiter, indem er den Mantel fejter um 
ſich 308, und der Trupp Weiter rafjelte die Anhöhe hinunter und den 
Scloßberg hinauf. | 


iu. 


Die Gräfin fuhr empor. Dit das Traum? Jit das a: 
feit? Schreien, Rufen, Waffenlärm, Pferdegetrammpel auf dem Hof! 
Da kommt e3 jchon die Treppe herauf. Eine fräftige männliche Stimme 
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ruft draußen: ‚„Laßt Euch den Keller öffnen vom Alten. Er wird uns 
doch was aufgehoben haben? Ich mache dieweil meine Bifite!" Die 
Thür wird aufgerifjen und während fie vor Schred Fein Glied zu rüh- 
ten vermag und wie gelähmt auf ihrem Lager ne bleibt, tritt herein 
ein ſtattlicher Mann mit langen jchwarzen Loden, bligenden Augen, 
einem großen geſtickten Kragen, einem Windlicht in der Hand und jchrei- 
tet auf fie zu. 

gl en Göttern der amour, da finde ich ma belle cousine! Und 
jo erſchtocken? Diable, die situation ijt amusante! Ma deesse, dieſes 
reneontre nach jo vielen — iſt ergötzlich! Nicht wahr?“ 

Er machte nach dieſen Worten eine Verbeugung, geziert und un— 
geſchickt zugleich. 

Die a bebte am ganzen Leibe und rief tonlos: „Bernhard! 
Letter! Wo ließet Ihr alle Sitte und Scham, daß Ihr es wagt, eine 
Frau in jolcher Weiſe zu überfallen?“ Sue: 

„Le droit de l’amour, ma belle! Saere-bleu, bin ich nicht votre 
galan von Alters her? Er tritt in die droits des todten Gemals!“ 

‚Meines todten Gemals!“ jchrie die Gräfin, ihrer Sinne faum 
mächtig vor Bejtür ung, Born und Schmerz. 

En verite! Bei dem legten Ausfall der Schweden aus Nürnberg 
jah ich ihm Fechten, jinken, jterben. Beim Mars, un heros!“ verjeßte der 
Mann à la mode verbindlich, als handle e8 jich um einen galanten 


Gräfin jtieß einen Schrei aus, ftarrte den Mann, der in Bän- 
dern und koſtbaren Spiten vor ihr jtand, von oben bis unten an, und 
rief ri 
„Und Shr, Bernhard, fochtet an jeiner Seite? Aber nein! Das find 
des Kaiſers Farben und Abzeichen! Verräther, was wollt Ihr hier? 
Das iſt ein Ueberfall der Kaiſerlichen!“ Mit diefe Worten richtete fie 
ſich wild auf. 

Er beugte ſich lächelnd auf ihre Hand, führte fie galant an jeine 
Lippen und verſetzte: u 

„Ma bella cousine, ic) glaubte hier jtet3 willfommen zu jein und 
Eurer tendresse jicher, ob faijerlich, ob ſchwediſch.“ Sie entzog ihm 
ihre Hand und jagte in feitem gebietenden Ton: 

„Berlaßt mic einige Minuten und erwartet die Herrin des Schlojjes 
im Borjaal, wie ſichs gebührt.“ 

„Herrin des Schlojjes?“ rief er höhniſch, „pardon! Meine Herrin, 
la reine de mon coeur jeid Ihr ewig. Aber nad) den Gejegen unjerer 

ilie ift der Sproß der Nebenlinte, c'est moi! beim Ableben des 

trafen von Burgk maitre. Und als jolcher begrüße ic) Euch umd 

beige Euch bei mir willfommen!“ 
Er ſuchte nochmals ihre Hand Fr füjjen, taumelte aber, etwas un— 
janft berührt, einen Schritt zurüd. Aus den unteren Räumen des 
Schlojjes jcholl Becherklang und wüjtes Gejchrei. Die Gräfin ſuchte zu 
begreifen, was um jie vorging. Sie wiederholte ihren ya ‚ allen 
u jein, in milderem Ton und jchien damit mehr Eindrud auf den kaiſer— 
ihen Officter zu machen. Er verbeugte fich devot und fagte, fich zur 
Thür wendend: 

„Ma belle cousine, wir werden uns verjtehen. Seid jo aimable 
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und macht den Gäſten meines Haufes die honneurs. Apres la guerre 
la cour de l’amour!” Er füßte feine Fingerjpigen und ftieg die Treppe 
hinunter. 

Die Gräfin Eleidete 1® rajch an. Zu wiederholten Malen hielt 
fie inne und frug fi: „Sit e8 auch fein Traum?“ Aber jedesmal fam 
die Antwort aus dem Saal unter ihr mit Jubel und Becherflang. 

„Todt!“ murmelte fie. Ihre Züge verwandelten ſich. Cie fühlte 
ihren ganzen Muth zurücfehren. Site zog die Augenbrauen trotzig zu: 
jammen; um ihre Zippen zuckte ein höhnijches Lächeln! 

„Der Schalfönarr der Herr? Mein Herr? Gott jei ihm gnädig, 
dem Prahler, dem verächtlichen!“ murmelte ſie. Dann trat fie haſtig 
um Lager. Engelbertha lag in tiefem Schlaf. Sie beugte fich über das 

äbchen und rief: „War das Dein goldfarbener Löwe, Engelbertha, das 
unſer Erlöjer aus aller Noth?" Em heißer Strom von Thränen ent- 
jtürzte ihren — „Rein, jo ſoll unſer Gottvertrauen nicht getäuſcht 
werden! Der goldfarbene Löwe naht und wird unſere Feinde vernichten!“ 
Sie richtete —* hoch auf. Keine u von der ergebenen Dulderin 
war an ihr zu bemerfen. Cie hatte das Anjehen einer fiegesbewußten 
Ben Sie eilte zu_eimer Truhe, nahm eine jchwere guldene Kette 
— mit dem Bildniß ihres Gemals und ſchmückte Hals und Bruſt 
amit. 

Die ſchwere eichene Thür des Prunkſaales wurde geöffnet und 
unter die Schaar der Zecher trat die 9 einung der Gräfin, ruhig 
und unnahbar. Der Vetter erhob ſich überraſcht; ihm folgten alle Uebri— 

en bis auf Einige, die es nicht mehr im Stande waren. Sie nahm an 
Der Geite des Wetters Pla, that den Trinfern Beſcheid, wie es der 
Wirthin gebührte, und hatte obenein für viele der Kaiſerlichen einige 
verbindliche Worte. Cie erkundigte ji) nad) dem Herzog von Fried— 
fand und erfuhr, daß er jein Lager abgebrochen hatte und nach Thüringen 
ezogen war; daß der Vetter umd jeine Reiter ihm in einigen Tagen 
Dobin zu folgen gedächten, und daß die Schweden langjam im Anzuge 
wären. Scheinbar gleichgiltig nahm fie dieſe Nachricht auf und erwie- 
derte fortan die Galanterien des Vetters mit manchem bedeutenden, 
Glück verheißenden Blick. Der Better jchwärmte von Jugendzeiten, da 
fie ihn verfchmäht und den Grafen von Burgf vorgezogen hatte. Sie 
füllte feinen Becher übervoll, trank ihm zu und verjeßte: 

„Hab' ich Euch nicht damals zu Eurem Glück verjchmäht? Was 
wart Shr? Ein armer Landjunfer, ein Bauer. Ihr haftet fortan den 
Stand und begehrtet höher hinauf. Ein Cavalier à la mode ijt aus 
Euch geworden. Es lebe der Katjer! Es lebe der Krieg!“ 

„Es lebe der Kaiſer! Es lebe der Krieg! Es lebe die jchöne Gräfin 
von Burg!“ riefen die Officiere durcheinander. 

„Bo iſt Heinz?" frug der Vetter, nachdem er die Seinen mit jtol- 
zen Blicken gezählt. 

„Heinz liegt vor der Kellerthür und ächzt nicht mehr. Der Schlop- 
vogt wollte ihm den Eingang wehren. Da jpalteten jie jich die Schädel, 
u ung fließt der herrliche Wein!” brüllte ein dicker Gejelle. 

„Der Töpel! Die Hölle werde ihm Leicht! lallte der Vetter und 
ſich zu jeiner Nachbarin wendend, „politiich jein, politiſch, ma belle 
cousine, das iſt die neue, die wahre Kunſt!“ Sie trank auf das Wohl 


Der Better & la mode. 197 


des neuen Grafen von Burgf. Er ftrahlte vor Glück und legte feinen 
Arm um ihre Taille, indem er pfiffig mit den Augen blinzte. Sie er- 
bob ſich Schnell. 

„So eilig ijt es nicht mit der Uebergabe der Befitesurfunden, ma 
belle“, ee er, „politijch, immer politijch, ſeid verjichert, ich ver- 
gene ſie nicht.“ 

Ich gehe, dem hohen Herrn jein Lager zu bereiten, und rufe ihn, 
wenn es geichehen“, flüſterte fie dem Halbtrunfenen an das Ohr und war 
wie der Blitz hinaus. Seine Augen ſchwammen ihr jelig nad; er nahm 
die Glückwünſche und Scherzreden jeiner Cameraden entgegen und that 
einen tiefen Trunf über den andern. 

Die Gräfin jtürzte die jteinernen Stufen athemlos hinauf in ihr 
Gemach. Sie riß einen Schrein auf, nahm eine mit Siegeln und Wap- 
pen beichiwerte Pergamentrolle heraus, wedte Engelbertha und frug, ob 
ſie ihr folgen wollte zum goldfarbenen Löwen. Engelbertha jprang aus 
dem Kiffen, fiel auf die Kniee und beſchwor ihre Herrin, ſie mitzunehmen 
zu ihrem und Aller Erlöfer. Nachdem jich die Frauen mit jtarfen 
Lederſchuhen und einer Waffe verjehen, verließen fie das — 
ſchloſſen Hinter ſich ab, eilten über einen Corridor und am Ende deifel- 
ben eine verborgene Wendeltreppe hinab. Die Gräfin öffnete eine Eleine 
Thür und fie jtanden im Freien, am Fuße eines alten Thurmes. Im 
Liten zogen matte Streiflichter über den Himmel und verfündeten das 
Herannahen des Morgens. Die Frauen hatten bald die Landſtraße 
erreicht und ließen den Flecken eilends hinter jich. 

nzwijchen wurde dem Vetter die Zeit lang umd er bejchloß, nad) 
der belle cousine zu jehn. 

„Sacrebleu*, murmelte er beim Aufitehen und faßte nach feinem 
dein. „So jung und fchon die peitilenziiche Krankheit, das Podagra. 
se num, & la mode!“ fügte er zu jenem Tröſt hinzu und wankte hinaus. 
Die Dämmerung Ichwebte beveit3 über Treppen und Corridore. „Bon 
jour, messieurs!” rief er jeinen Ahnenbildern in der Gallerie zu. Da 
bingen fie in Lebensgröße, den Hals in der ſteifen Krauſe und blicten 
gemeijen und feierlich auf den entarteten Nachlommen herab. Seit 
einahe Hundert Jahren hatte das Gejchlecht gefochten und gelitten für 
de Sache des Evangeliums. Der Vetter warf fich in die Brujt, zog 
den Degen und rief ihnen zu in tollem Uebermuth: „Diable, Cud) ſpieße 
ich Alle der Reihe nach auf, Euch Schelme und dumme Teufel!“ Da 
verlor er das Gleichgewicht, fiel auf das Geſicht und blieb feſt Liegen. 

Der Morgen ſchien hell und in der Gallerte hallte noch das Schnar: 
ben an der Dede wieder. 


m. 





IV. 


Bezeichneten brennende Dörfer den Bir der Kaiſerlichen, 2 er⸗ 
bitterte das Gebahren der ſchwediſchen Soldaten das Bauervolk der— 
maßen, daß es rebelliſch wurde und wo es nur eines Schweden oder 
eines Eleinen Haufens ag werden konnte, an ihm die jchändlichiten 
Martern verübte. Dafür rächten fich die Schweden wiederum, indem 
fie über Hundert Dörfer im Umkreis in Ajche legten. 
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Am Mittag des Tages nach dem Ueberfall auf Schloß Burg 
eine größere Abtheilung ſchwediſcher Mannjchaften auf der Landitrake, 
an der Spite zwei Frauen zu Bferde Ste gingen unverzüglich zur 
Belagerung und Beſchießung des Schlojfes Burgf über, auf ee 
Thurm die fatjerliche Fahne wehte. Noch vor Abend lag das Schlok 
al3 Ruine da und aus den rauchenden Trümmern führte man ein Häuf- 
lein a hinüber nach der Anhöhe mit dem Nabenjtein. Dort 
hielten zu Pferde ein Hauptmann und die beiden rauen. Die Ge— 
ae vernahmen ihr Urtheil mit dumpfem Schweigen. E3 richtete 
ie als regellofe, plündernde Soldaten und der erjte, an dem das Urtheil 
vollitredt wurde, war der Vetter & la mode. 

„Geſtern ritten wir hier jtolz vorüber“, jeufzte er; „da dachten wir 
nicht, daß es fo mit uns enden würde. Der diable lohn' es Euch, jchöne 
Couſine!“ 

Die Raben flogen krächzend vom Walde herbei, und dazwiſchen 
hörte er die Gräfin kalt zu dem ——— or ga jagen: 

„So ergehe e8 jedem Verräther an feiner Familie, an jeinem Lande. 

Das Streifcorps der Schweden z0g zu dem Hauptheer zurüd und 
dieſes den Kaiferlichen nach bis vor Lüben zum*großen entjcheidenden 
Waffentanz. 

Auf der Stätte, wo Schloß a geitanden, blieben zwei ‚Frauen 
zurüd. Die Eine rang fich die Hände wund, betete zu ihrem Erlöjer 
und fiel in Verzückungen. Die Andere hielt eine Bergamentrolle frampf- 
haft in der von) und jtarrte regungslos vor ſich hin. Ihre Gedanten 
weilten vor den Wällen Nürnbergs, wo ihren lieben Herrn die mörde— 
riſche Kugel erreicht hatte. „Dahin bit Du, mein goldfarbener Löwe, 
dahin!“ wiederholte ſie oft. 

Keine Injchrift meldet, wo die irdischen Reſte der jchönen Gräfin 
von Burgf ruhen. Nur in der Familienchronik jteht mit goldenen Let— 
tern gejchrieben,, daß fie als das treue Weib des ſchwediſchen Oberiten 


— urgk am Wege geſtorben iſt mitſammen ihrer armen Magd Engel: 
ertha. 
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Akrivi Phrangopulo. 
Bon Arthur Graf Gobineau. Deutib von B. Turlen. 
Schluß.) 


In einer ſolchen grübelnden Stimmung hatte ihn das Schickſal nach 
Naxos geführt, wo ihm Alles neu war. 

Wahrend ſeiner nächtlichen Wanderung ſah er ſchließlich klar ein, 
wohin es mit ihmgekommen. Er ſah ſich von widerſtreitenden Mächten 
angefochten. Noch der Menſch von geſtern und bereits der Träumer 
von morgen, ſah er, als Richter zwiſchen Beiden, ein, daß er ſeiner gan— 
zen Seelenſtärke bedurfte, um ſich mit einer Löſung nicht zu überſtürzen. 
Ddenn, ſagte er mit einer gewiſſen nervöſen Heftigkeit zu ſich ſelbſt, die 
Karte, die ich jetzt ausſpielen will, muß die entſcheidende ſein, und ein 
ſolcher Entſchluß darf nicht gefaßt werden unter be gefährlichen Ein— 
fluß einer milden Sommernacht und eines aufgeregten Herzens. 

Zu großer Freude Didos, denn fie jchlief auf dem harten Dedbo- 
den echt und jehnte fich, ich auf ihrem weichen Bärenfell ausſtrecken 
zu dürfen, ging er endlich zu Bett. Schon zeitig am Morgen war er’ 
wieder auf den Beinen; er fand jeine meijten Officiere beim Frühſtück, 
um dann ans Sand zum lieben Erodetjpiel zu eilen. Alle hatten jich in 
der eigenthümlichen Art gekleidet, in welcher jeder Engländer unter glei- 
hen Verhältniſſen ein Bergnii en findet: Hohe Stiefeln oder farbige 
Schnürſchuhe, anliegende Pantalons von weißem Tricot oder bunte, bis 
an die Hüften hinaufreichende Strümpfe, himmelblau oder in allen mög 
lichen Farben gejtreifte Jaden; Hals und Arme bloß bis zu den Schul— 
tern; die Hände mit hirjchledernen Handſchuhen verjehen und das Haupt 
mit einer Mütze von fünjtlicher Form oder einem mit Seidenbändern ge- 
Ihmüdten Strohhut bededt; dazu Angelruthen mit zugehörigen Schnü— 
ten und endlich auf der Ecjulter einen gewaltigen Prügel oder Keule 
zum Grodetjpiel. Kein Britte jcheut jich, ſich in ſolchem Aufzuge der 
allgemeinen Bewunderung auszujehen, R es, daß er auf einer engli- 
Ihen, jammetartig gejchorenen Wieſe, auf einer auſtraliſchen Grasebene, 
auf dem geheiligten Boden von einer chineſiſchen Pagode oder auf einem 
Eisfeld in der Nähe des Pols auftritt. Ein Engländer von gutem Ton, 
bejorgt um feinen Ruf und Liebhaber des Grodetjpiels, hält jich jo gut 
wie verpflichtet, jich jo auszurüften, um ſich und jein Land nicht zu com: 
promittiren. 

Norton wünjchte jeinen Kameraden viel Vergnügen. Er jelbit 
ſetzte jich in fein leichtes Boot und lieh ſich ans Land rudern, wo er die 

ten de Moneado und Phrangopulo getreulicy wartend fand; fie 
hatten jic allein eingefunden, [um Norton zu empfangen und waren 
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auch heute mit rad und weißem Halstuch angethan. Mit beiden wür— 
digen Herren taujchte er einen kräftigen Händedrud aus, ſetzte ſich auf 
ein für ihn bejtinmtes Maulthier und man begab jich auf den Weg zu 
der Eleinen Burg. 

. Diesmal war Norton mit En Tage nicht ganz zufrieden, ohne 
daß er ſich über eine beitimmte Widerwärtigfeit zu beflagen hätte. Aber 
Liebende jehen Sachen und Dinge von einem andern Gejichtspunft an, 
als andere Sterbliche. Gleihwohl hatten die Damen der Burg den 
englijchen Seemann mit viel größerer Freundlichkeit begrüßt, als ſie 
am vorhergehenden Tage bewieſen. Frau Maria hatte zwar daſſelbe 
anhaltende Schweigen beibehalten, aber ſie war doch gemüthlicher ge— 
weſen. Frau Triantophyllon war wirklich erfreut, Norton ihren klein— 
ſten Knaben auf den Armen wiegen zu ſehen und bemerken, wie das 
Kind ihn an den Haaren zauſte; Akrivi hatte dieſelbe unendliche Ruhe 
wie geſtern bewieſen, und gerade dies war der beunruhigende Umſtand. 
Norton ſchloß daraus, daß er auf ſie nicht den geringſten Eindruck ge— 
macht, und er verzweifelte faſt, auch in Zukunft ihr Intereſſe zu er— 
regen. 

ß Uebrigens ereignete ſich nichts Bemerkenswerthes; Norton ward 
in ſeinem Ürtheil über Akrivis Charakter mehr und mehr ſicher. In ihm 
ging ein merkwürdiger Streit vor zwiſchen dem civiliſirten Mann, der 
gebildet ſein wollte und ſelbſt fühlte, daß er dies nicht war, und dem 
halbblaſirten und weltſatten, der ſich jetzt bereit fühlte, Alles zu opfern, 
was er bisher geliebt, und zu lieben, was ihm vollkommen fremd war. 
In ſchlechter Laune kam er an Bord, bereit, jetzt darauf zu ſchwören, 
Akrivi ſei ein einfältiges Weſen ohne Seele und Gefühl und im näch— 
ſten Augenblick ebenſo bereit, zu glauben, ſie beſäße die herrlichſten 
Eigenſchaften. Dieſe Nacht wanderte er nicht oben auf dem Deck, er 
legte ſich, aber Dido allein vermochte zu ſchlafen. 

Da das Crocketſpiel ziemlich twechjelvoll gewejen, jo hörte Norton 
jeine Officiere diefen Gegenitand bis tief in die Nacht hinein verhandeln. 
Er hatte noch kein Auge gejchlojjen, als ihn der Tag vom Lager rief: 
nachdem er jeine Befehle dem eriten Officter ertheilt und die gewöhn— 
lichen Rapporte angehört, die ihm nie jo lächerlich und unerträglid) er: 
jchienen wie heute, becifte er jich wiederum, jeine nartotijchen —— 
zu treffen, die, ſtets gleich feierlich gekleidet, ihn am Ufer erwarteten. 

Diejer dritte Tag aber ward für Norton doch wechjel- und bedeu- 
tungsvoller. Er jchlug der Familie einen Ausflug zur See vor; Die 
Gelegenheit hierzu bot jich, als man von den Eruptionen auf Santorin 
prach; ev fragte die Gejellichaft, ob es nicht angenehm wäre, den neuen 

zulkan zu ei und jchilderte mit lebhaften Worten den auferordent: 
lichen Anblid, den man hier geniegen würde Frau Maria jchüttelte 
verächtlich den Kopf; jte konnte nicht vermocht werden, ſich von der 
Stelle zu rühren, rau Triantophyllon gejtand, daß ſie jich_freuen 
würde, eine englische Corvette zu jehen, im Uebrigen über intereſſirte Tte 
die Fahrt nicht im geringiten. Akrivi verrieth eine gewiſſe innere Be— 
wegung; ſie ſowohl wie die Schwägerin lockte wohl meijt das Vergnü- 
gen, die Corvette bejehen zu fünnen, aber auch die beabjichtigte Reiſe 
mißfiel ihr nicht. Was den Vulkan betraf, ſo kümmerte ſie ſich wenig 
darum. Die beideu alten Herren dagegen waren für die Sache ſehr 
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febhaft eingenommen. Danfend nahmen fie die Einladung an, und nad) 
vielen Aber und Wenn gejtattete man endlich, daß die ſchöne Afrivi die 
Fahrt mitmachen und un der eigenen Cajüte des Chefs vejidiren jollte. 
‚rau Triantophyllon verjprad), die Schwägerin an Bord zu begleiten 
und auf der Corvette zu frühjtüden; dann jollte fie nach Haufe zurüd- 
fchren und in der Abwejenheit der Andern der Schwiegermutter Gejell- 
ſchaft leiſten. 

Jetzt war das Geſpräch in vollem Gange; die ungekünſteltſten und 
findlichiten Fragen wurden an Norton gerichtet ımd 'man lachte und 
iherzte. Inzwiſchen überzeugte ſich unjer Held mehr und mehr, da er 
auf die Schöne Akrivi feinen Eindrud gemacht. 

Am folgenden Tage früh ſechs Uhr fanden fich unjere Narioten 
auf der Corvette ein. Man frühſtückte und zeigte dem Bejuch das Schiff 
vom oberiten Ded bi! hinab in den Laſtraum. Frau Triantophyllon 
war durch die für ſie außerordentliche VBorzeigung jehr entzüct und 
mehrere Tage hindurch jpufte in ihrem Gehirn ein wunderliches Ge— 
menge von Tauen, Matten, Blechplatten, Kupferrohren und ſchwarzem 
Rauch. Was ihrer Anficht nach das jchönite war, das war die große 
Aterfanone, die mit der Hand zu berühren man jie aber nicht vermochte, 
obgleich jie nichts mehr wünſchte, ala eine jolche re auszuführen. 
Trogdem währte e3 nicht lange, bi3 fie ſich nad) ihren Kindern jehnte, 
von denen jie bisher nie jo lange getrennt gewejen war. Als jie aber 
ans Land fahren jollte, begann jte doch für ihre Angehörigen bejorgt 
zu werden, die jie jet einer unerhörten Gefahr — wahnte. Er 
tie die Corvette verließ, umarmte fie Afrivi, lehnte ihr Geſicht an deren 
Brujt und weinte jtille, bittere Thränen; dann jtieg jie ins Boot hinab 
und ward ans Ufer gerudert. 

Man lichtete die Anker, die brittiiche Aurora bewegte jich langjam 
vorwärts, verließ den Hafen umd erreichte die offene See. 

So näherte man ſich allmählich Paros, und Akrivi, jetzt aufmerf- 
ſam für Alles, was um jie vorging, verlor einen Theil ihrer jcheinbaren 
a ee 

tit großem Intereſſe bemerkte Norton, daß ihr Phlegma nicht jo 
mm jei, wie es ihm bisher gejchienen; ihre Augen ftrahlten 
beim Anblick des großen offenen Meeres. Er überwachte jie mit glei: 
hem Intereſſe wie ein Gärtner, der eine jeltene Blume in der Knospe 
jteht, auf den Augenblid wartet, da dieje zur Blüte aufbrechen joll. 

Akrivi wollte von Allem, was um jie vorging, Aufklärung haben; 
Officiere und Mannſchaft ihrerjeits thaten Alles, um einen Blid von 
einem j anbetungswiürdigen Wejen zu erlangen, denn es verjteht jich 
von jelbit, day mindeltens alle Dffictere der Corvette lauter Bewunde— 
rung waren. Der erjte Officer warf ſich in die Brujt und fofettirte 
mit jeinen weißen Bantalons, feinen Goldfnöpfen, jeiner äußerit jorg- 
fältig geplätteten Hemdenkrauſe und jeiner Uhrfette Obgleich vom 
Dienſt jtreng in Anjpruch — fand der erſte Steuermann doch 
ſtets einen freien Augenblick, um die Aufmerkſamkeit durch das verführe— 
tiſchſte Streichen ſeiner rothen Bartcoteletten auf ſich zu ziehen zu ſuchen. 
Die jüngeren Dfficiere wetteiferten, der Schönen auf dem Ded bald hier 
bald da einen Stuhl anzubieten und ihr fühlende Limonade zu präjen- 
tıren. Der Doctor war der Einzige, der ruhig blieb; er war aber auch 
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ſchon jechzig Jahre alt. Erradebrechte etwas Griechiſch auf eine Weiſe, 
die Demojthenes einen Schlaganfall verurjacht hätte, wenn diejer große 
Redner ihn hätte hören können. Er wollte nämlich einige Auflärungen 
über die Flora von Naros erhalten. Herr Phrangopulo beſchrieb ihm 
num einen Baum auf eine Weiſe, die dem gelehrten Doctor vorfam, ala 
höre er von einem durch ein Mikroſkop gejehenen Grashalm jprechen. 
Herr Moneado jtand bewundernd abjeits. 

Am meisten fand fich Akrivi von den Cadetten ergößt; bejonders 
die kleinſten amüfirten fie. Auch le waren durch ihren Anblick alle 
außer ji). Da ihnen die Disciplin den Aufenthalt auf dem Hinterded 
nicht gejtattet, jo mußten jie jich damit begnügen, die junge Nariotin in 
ehrerbietigem Abjtand mit den Augen zu verichlingen. 

Sie that feine Fragen, aber Norton war zufrieden, er merkte, daß 
ihr Geiſt für Alles, was fie ſah, empfänglich war, und dies freute ihn. 

Als man Antiparos erreichte und einen Canal zwijchen dieſer und 
einer fleinern, mit dichtem Gebüſch bededten Inſeln paſſirte, jtredte 
Akrivi bewundernd die Hand nach der hohen Felſenküſte aus und jagte 
zu Norton: „Ad! Sehen Sie, Marmor!“ Es war Marmor, weißer 
arten, und ſein Anblic ijt bezaubernd. Meer, Stürme, Regen, nichts 
hat vermocht, dieſe Majjen aus einem göttlichen Stoff zu befleden; jie 
behalten ihre ganze edle Echönheit bei und breiten fich jtattlich längs 
der Mieeresfüjte aus. Man hat gefunden, dag nur der Umjtand, daß 
die Paläfte Genuas aus Marmor jind, der Stadt den Beinamen der 
ihönen erworben hat. Was joll man da von einer Inſel jagen, deren 
Klippen von Marmor find, einem Marmor, aus dem früher die male 
ſiſche Venus und taujend andere göttliche Meifterwerfe gemeigelt wur- 
den? Akrivi gab ſich von ihren Gefühlen feine Rechenfchaft; wie hätte 
fie, unwiſſend und unerfahren wie fie war, ſich diefelben auch erklären 
können; aber fie erfaßte Alles, was fie jah, gleichjam mit einem neuer: 
wedten Inſtinet. Durch die Art von Verwandtichaft, die zwiſchen allem 
Schönen auf Erden bejteht, erfuhr jie die Nähe und Wirkung der Herr- 
lichkeit, die jich vor ihren Bliden ausbreitete. 

Mean beichloß auf der Inſel zu landen und erft gegen Abend jich 
nad) Santorin zu begeben. 

Freude und Aufgeräumtheit herrjchte bei Allen. Chne Zweifel it 
es angenehm, ein hübjches Mädchen an Bord zu haben, aber «8 ist dod) 
unterhaltender, auf diefer Schönen Erde an ihrer Eeite wandeln zu dür: 
fen. Die Seeluft, das für Afrivi ungewohnte — einer Menge 
Menſchen, der Anblick von ſo vielem ihr bisher Fremden hatte ihren 
Wangen ein höheres Roth verliehen und mit herzlichem Lachen vernahm 
ſie das Rivaliſiren und eifrige Anerbieten der Officiere, ſie führen zu 
dürfen, ſobald man ans Land gekommen. 

Je mehr man I dem Ufer näherte, deſto mehr löſte fich der Zau— 
ber auf, den dajjelbe, aus der Entfernung gejehen, durch das ſchöne 
Farbenſpiel erhalten, womit die glänzende Luft die fahlen Klippen ums 
goß. Jetzt ward der Stand majeſtätiſch öde, die einzige Wegetation, die 
man ſah, bejtand in einigen Gebüjchen und einem hier und da aufragen- 
den fnorrigen Baum. 

Als man das Ufer betreten, jchidte Norton einige Cadetten auf 
Recognoscirung nad) irgend einer Menfchenwohnung aus. Es dauerte 
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auch nicht lange, als einer der jungen Leute, ein Schotte, Namens Char: 
les Scott, eilig wiederfam und berichtete, daß Hinter einem kleinen Hügel, 
ungefähr dreihundert Schritte vom Ufer eine ganz große Wohnung Liege. 
Die Caravane richtete ihren Zug jofort nad) der angegebenen Richtung, 
und nachdem Phrangopulo ſich mit Moneado berathſchlagt, glaubte er 
Ausfunft darüber geben zu künnen, wen diefer Herrenji gehöre, dem 
man ſich num zuwandte. 

Bor ungefähr fünf Jahren war ein Grieche von den tonijchen In— 
jeln, ein Graf Epiridion Molla, nach Antiparos gezogen, um dajelbit 
Weinbau zu betreiben. Ob ihm dies gelungen oder nicht, wußte man 
nicht; genug, in dieſem friedlichen Erdenwinfel repräjentirte er die euro— 
pätiche Induftrie. Anderswo I er früher der Nepräjentant ganz an— 
derer Dinge gewesen jein. In feiner Jugend hatte er in ruſſiſchen Dien- 
ten gejtanden und in den Rangliſten als Adjutant eines Generals figu— 
ritt; m Mosfaus vornehmen Streifen hatte er jich einen gewiljen Ruf 
erworben. Er hatte jedoch den Militärdienſt verlajjen und jich nad) 
Conitantinopel begeben, wo er ſich auf Politif warf. Von den Einen 
verehrt, von Andern getadelt, war es ihm zuweilen jchwer geworden, 
ich aus Yweideutigfeiten und Gefährdung aller Art herauszumideln. 
Nach vielen Sahren trat er in Alerandrien als Kaufmann auf. Dort 
tom er mit andern Kaufleuten in Berührung und begab bi Gejellichaft 
einiger von ihnen nad) Indien. Bahrfeeinlic war der Gewinn diesmal 
leih Null; wenigstens findet man ihn bald darauf in jehr bejchränften 

bältniffen im Peloponnes wohnen, wo er einige Jahre verblieb. In— 
wwiſchen begann er alt zu werden; die nahen ſiebzig Jahre flüfterten 
thm den guten Rath in die Ohren, verjtändig und vorfichtig zu werden 
und er benugte dieje guten Rathſchläge —— daß er ſich mit einem 
jungen Mädchen verheirathete Nach zweijähriger Ehe kam er nach Anti— 
paros, um das Glück noch einmal zu verſuchen. Sonach war der ioniſche 
Graf früher abwechſelnd ruſſiſcher Officter, türkiſcher oder griechiſcher 
Politiker, egyptiſcher Kaufmann, hinduſcher ann jegt Weinbauer 
auf einer der Eycladen. Man konnte dieſem Mann, der in Vielem der 
anze Typus der heutigen Griechen war, große Welterfahrung, großen 
— —* und große Lebensweisheit im Unglück nicht aberkennen. 

Schon in größerer Entfernung ſah man eine Werion entgegen kom— 
und nad) der Beichreibung, die Norton vom Grafen Molla eben erhal- 
ten, vermutbete er, daß der Entgegenfommende nur er jein fünne. 

Diefe Vermuthung bewahrbeitete fich auch. Graf Molla war ein 
Mann von mittlerem Wuchs, dürftig gekleidet, doch nicht ohne einen ge- 
wiſſen Anſpruch auf Eleganz, aber das hohe Alter, das ihm Herr Phran- 
gopulo beimaß, jchten er doc noch nicht erreicht zu haben; er erjchien 
als em Mann in mittleren Jahren. Gajtfreundlich Iud der Graf die 
ganze Gejellichaft in jein il eine ER, zwiſchen —— 
aufgeführt; er machte den Beſuch auf einige kahle, ſechs Fuß hohe Bäume 
aufmerfjam, die vor dem Haufe in geraden Reihen gepflanzt waren. 
Er hoffte, daß diejelben allmählich emporwachjen und ſich belauben wür- 
den, wen der Seewind ihnen nur fortzufommen geftattete. Mit myjti- 
ſcher Zufriedenheit wies er auch auf ein halbes Dutzend jchredlich ver- 
jtümmelte Fragmente von Marmorftatuen. Er hatte diejelben gefunden, 
als der Grumd zum Haufe gelegt wurde und er verbreitete fich in einer 
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langen Bejchreibung über alle Meiſterwerke des Alterthums, die er mit 
Sicherheit einmal aufzufinden hoffte. In Erwartun hiefes Umjtandes 
begnügte er ſich mit einigen ziemlich unbedeutenden Splittern einer jpä- 
teren Reit Die befannte Auffindung der — Statue auf der In— 
ſel Melos im Jahre 1821 war eine Lieblingstradition auf den Cyela— 
den geworden und im ganzen Archipel findet ſich keine einzige Inſel, 
deren Bewohner nicht davon träumen, daſelbſt eine Venus zu finden. 

Die Inſel Antiparos iſt nicht groß, dennoch ſieht man dort eine 
ganz bedeutende Anzahl Fiicherhütten, ab und zu auch eine Eleine Stadt; 
aber hierin bejteht nicht deren Reiz. Graf Mella rieth jeinen Gäften, 
die Gelegenheit nicht unbenußt zu lajjen, um die berühmte Grotte auf 
dem höchiten Gipfel der Inſel a bejuchen; alle Officiere jtimmten die 
bi Vorſchlag lebhaft bei und Norton ging willig auf den Wunſch der 
lebrigen ein. Man jandte einen Boten zur Corvette, um Mannjchaft, 
Leinen, Leitern und Fackeln zu holen; als dies Alles angefommen, 
machte man ſich auf den Weg. 

Keine griechische Inſel it jo vollfommen öde und fahl, daß man 
fein bischen Grün anträfe und gleich einer Schönheit, die jich mit dem 

eringiten Schmud begnügt, erhält die Landſchaft durch einige Gebüjche, 
Die zwijchen den Felſen wachjen, zuweilen eine unvergleichliche Anmuth. 
Die Gegend, welche unjere Reiſenden durchzogen, war jr uneben und 
eljig; überall begegnete man groben, weigen Marmorblöden, einige mit 
J Be andere mit Rojtitellen, die mehr und mehr anfıngen, 
eine grelle Drangenfarbe anzunehmen; Eleine knotige und jtachelige, buſch— 
artige Gewächje mit farblojen Blättern ſchoſſen auf, wo ſich ein wenig 
Adererde gebildet. Den Hohlwegen entlang, wo zur Winterzeit reißende 
Bäche dahınfliegen, wo man aber jet feinen Tropfen fand, entdedte 
man bier und da dichte Heden der herrlichjten blühenden Nerien. Dieſe 
Pracht war indeß nicht jo leicht zu erobern; um ſie zu erreichen, mußte 
man jich mühevollen Anjtrengungen unterwerfen, ein jchönes Bild der 
Ehre, die jich nicht auf gebahnten Wegen finden läßt. Charles Scott 
war der einzige, dem es nad) Fühnem Klettern glüdte, einige üppige Rei— 
jer dieſer ſchönen Blume zu anche die er zu zwei prächtigen Sträußen 
ordnete. 

Da man eben auf einen Seitenweg — und der junge Sohn 
des Mars fich von Niemand bemerkt glaubte, bot er, bis an die Ohren 
erröthend, den einen Strauß der jchönen Akrivi. Später Abends, ala 
fie zur Ruhe ging, fand jie den andern auf ihrem Kopfkiſſen. Akrivi 
hatte aljo in dem jungen Cadetten einen ferneren Anbeter. 

Norton entging es nicht, daß er einen Rivalen hatte, doch hielt er 
denselben für wenig gefährlich. Wert entfernt, gegen ıhn einen Groll zu 
ſaſſen ward ſeine Vorliebe für den hurtigen Knaben nur noch erhöht, 

er jtet3 fein Schügling gewejen war. 

Alles wäre auch gut abgelaufen, hätte nicht ein anderer Cadett auf 
dem Spaziergang ich herausgenommen, über das zerjtreute Weſen jet: 
nes Kameraden ın ziemlich anzüglicher Weije zu witeln. Hieraus ent- 
ſtand ein Fauſtkampf, in welchem Charles Sieger blieb, er war aber 
vor Zorn jo außer Jich, daß die Offictere Jich ins Mittel legen mußten, 
um jeinen unglüdlichen Gegner zu retten, der mit blutenden Zähnen 
und einem blauen Auge aus dem Spiel hervorging. Der herbeigeru- 
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tene Arzt machte die finnreiche Bemerkung, daß überall, wo fi) Venus 
Kir Mars ſich in der Nähe befinde. Ber Schiffsarzt war ein alter 
Slafjiter. 

Endlich hatte man das Ziel der Wanderung erreicht und die Deff- 
nung der Grotte zeigte ſich den Bliden unjerer Touriſten; fie jammel- 
ten ich Alle unter dem geheimmißvollen Gewölbe einer gewaltigen von 
der Natur in weigejtem Marmor gehauenen Rotunde. Die Grotte jchien 
nicht ſehr tief zu jein. Man brachte die Leinen in Ordnung und züns 
dete die Fackeln an; die ae eh für ſolche Expeditionen die pafjend- 
ten Geichöpfe der Welt, jtanden bereit, um unter dem Commando 
eines Lieutenants, der die Dertlichkeit fannte, mit brennenden Fadeln 
wert in die Grotte hinabzuiteigen. 

Graf Mella hatte, während die Uebrigen von der gewagten Crpe- 
dition in Anſpruch genommen waren, die Phöne Nariotın mit Schilde: 
rungen der vielen Gefahren und Abenteuer unterhalten, die damit ver- 
bunden wären; auch hatte er manche Unglüdsfälle angeführt, die ab und 
zu die Grottenbejucher betroffen. Eben als der werthe Graf erzählte, 
we einſt Durch Einjturz des Gewölbes auf einmal zweiundzwanzig Ber: 
ſonen, darunter ein türkischer Pajcha, da unten den Tod gefunden, 
jagte ji) Norton mit jeinen Begleitern am Örotteneingang, ein Held, 
mt um jo größerem Enthufiasmus begrüßt, als Akrivi den Eher mit 
men Officieren jchon zu den Todten zählte. Im ihrer Unruhe hatte 
ie bereits zu zweifeln begonnen, ob fie Horton je wiederjehen würde. 

Als jie nun Norton ſah, zeigte jie — unverhohlene Freude, daß er, 
der die wirkliche Urſache ihrer Gemüthsbewegung nicht kannte, die ſüße— 
tn Hoffnungen in ſeinem een erwachen fühlte, und feine Selbe 
für die Schöne Prinzejjin im jchlafenden Walde wurden in ihm dabei jo 
ibermächtig, daß jein brittiicher Stolz ihn zu verlajjen begann. Von 
dieſem Augenblid an war er von jeinem Stege überzeugt. 

Durd) den Grottenbeſuch war eine geraume Zeit verflofjen und es 
war nöthig, ſich jofort auf den Weg zu machen. 

Der Abjchied von Graf Mella mußte furz jein, und jo ging es 
tert m größter Eile. Man wollte zeitig an Bord fommen, um das ledere 
Nıittagmahl einzunehmen, das dort wartete. Diesmal waren es die Offi- 
tere, die ihren Chef und dejjen Gäjte eingeladen hatten. Das Mahl war 
auch mit aller culinariichen Gejchidlichkeit angerichtet, die der Koch 
eines —— beſitzt und ſie ehrte deſſen Kunſt in jeder Bezie— 
hung. Das Leben auf einem Kriegsſch if übt in mehr als einer Hin- 
ſicht einen mächtigen Einfluß auf die Moral der Offtciere. Während 
der erjten Jahre Hilft ihnen die Liebe zum Beruf die Langeweile befäm- 
pren, die durd) das Leben am Bord oft — erufen wird; zuweilen 
macht ſich dieſelbe aber doch geltend und dann —— man Alles mit 
Entzücken, was den alltäglichen Kreislauf unterbricht. Hat dann die 
Freude am Beruf abgenommen, ſo fährt der Ofifeier fort, der Krone 
nur aus Pflicht und Nothwendigkeit zu dienen, Schließlich wird auch 
die Einförmigfeit für ihn zur Gewohnheit, zum Bedürfniß, und er findet 
jene Befriedigung gerade in dem Umjtand, der ım Anfang der Lauf— 
sah ihn zur Verzweiflung trieb. Aus diefem Grunde fommt es aud), das 
alte Seeofficiere einen jo ausgemachten Abjcheu vor Allem haben, was im 
gewöhnlichen Gang des Seelebens die geringite Abwechslung hervorbringt, 
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und jie verabjcheuen jogar fremden Bejucd an Bord, zumal jolchen von 
Damen. So etwas jehen fie — friedeſtörend an; ſie werden dadurch 
ja gezwungen, ſich wider Willen geſellſchaftlich und artig zu zeigen. 

urn fand jich an Bord der Corvette Aurora fern alter 
mürrrijcher Seebär und widerwillige Gefühle begegneten demnach den 
Bejuchenden dort nicht. Der Schiffsarzt war wohl bei Jahren, aber & 
wird behauptet, day auch er dem anmuthigen Einfluß der jchönen 
Nartotin nicht entgegen war. 

In der Nacht nach dem denkwürdigen Bejuch auf Antiparos fol 
er geträumt haben, daß er eine bisher unbefannte Blume auf dem Strand 
von Milos gefunden, daß fich dabei eine himmlische Stimme hören ließ 
und ihm befahl, jene Entdedung zum Heil der Botaniker als Akrivia 
ineomparabilis zu verzeichnen. Mit einem Wort, feit Afrivi ihren Fuß 
auf ihrer brittiichen Majeität Corvette gejett, ward diefelbe mit einer 

anzen Ladung Männerherzen, die von den jüßejten und bewundernden 
erühlen erfüllt waren, auf den Wogen fortgetrieben. 

Ob dies durch die Wirkung der allgemeinen Sympathie geſchah, 
die jie erwedte, oder dadurch, daß fie anfing ſich an Bord allmählich 
heimiſch zu fühlen, kurz und gut, Akrivi entwidelte jtündlich, mindeſtens 
in Norton Augen, mehr Berjtand und Liebenswürdigfeit. Er bildete 
jich ein, daß in Allem, was fie jagte, Feinheit und Interefje lag; fie 
wußte nicht viel, oder bejjer gejagt, ſie wuhte nichts, aber je fannte umd 
erfaßte Alles, was jie jah und hörte vollfommen Di und richtig; ihre 
Aeußerungen und Urteile riefen zuweilen wohl ein Lächeln hervor, aber 
fie bejaßen glezei einen inneren Reiz in Folge ihrer Orginalität 
und Naivität. Kleinigkeiten ſchenkte ſie keine Aufmerkſamkeit; die reinen 
großen Züge gefielen ihr. 

Norton konnte ſich nicht enthalten, ſie mit des Priamus edelgeſinn— 
ten Töchtern zu vergleichen, die jich nicht für erniedrigt hielten, wenn 
fie die Pferde zur Tränfejtelle führten oder Waſſer und Wein in den 
Amphoren mijchten. Das lebhafte Gefühl, welches die Tochter Naros 
für alles Herrliche und Große, oder das, was ihr als jolches erjchten, 
2 den Tag legte, erhielt unter der angenehmen Fahrt auch) bejtändige 

ahrung. 

C3 war bereit3 Nacht und Finſterniß herrſchte; das Funkeln der 
Sterne verlich dem Meere einen myſtiſchen und milden Tyarbenton. 
Plöglich erichien am Horizont ein blutrother Schein. 

„Dort haben wir Santorins Vulkan!“ rief Norton, indem er den 
Arm ausjtredte und auf Akrivi blidte; er wollte den Ausdrud beobach- 
ten, den das Geficht des jungen Mädchens bei diefem Anblik annehmen 
würde. Und er ee jich in jeiner Erwartung nicht. Eine tiefe Be 
wunderung jpiegelte jich in den Runen Zügen ab, Die er innig betrach- 
tete. Keine einfache Neugierde, Feine erünttelt 
Ausruf fam von ihren Lippen. 

Etwas Großartigeres aber, als das Schaufpiel, das fich vor den 
Narren unferer Reijenden allmählich) entfaltete, fann man auch jelten be- 
trachten. 

Die Dunkelheit verhinderte, Santorin jowohl, wie die naheliegen- 
den Inſeln deutlich zu unterjcheiden; fie hüllte alle jo neidiſch in ihren 
Schleier, daß jie nur in leichten Umrifjen hervortraten. Am entfernteiten 


e Bewegung, fein fader 
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erhob fich im Halbdunkel majeſtätiſch der feuerjpeiende Kegel von San- 
torin, gleich einem Himmelszeichen, umgeben von einem gligernden Licht— 
rand. Uebeer die abjchüfjigen Abhänge floß die Yava ın breiten Strö- 
men und zeigte das Bıld eines Burpurmantels, der jtet3 in neue Falten 
talt. In demjelben Grade, wie der flammende Burpur die Bajıs des 
Berges erreichte, teilte er jich, wie man ſich vorjtellen konnte, in lange 
ſeidenweiche Franſen, deren Färbung vom glänzenditen Burpur in orange, 
bellgelbe und zinnoberrothe Schatttrungen überging. Einige diejer Lava— 
itröme floſſen weiter hinab als andere; jte erreichten den Fuß des Ber: 
ges, rollten von da ins a und und jchleuderten in dem Mo— 
ment, da jie ſich abfühlten, Millionen prafjelnder Funken und Maſſen 
von Dampfiwogen, die ebenjo jchnell im unendlichen Raum jich verflüch- 
Es war ein ununterbrochenes Feuerwerk, das mit den unauf- 
börlihen Ausbrüchen des Vulkans in voller Harmonie jtand. 

Unzählige, grauenerregende Garben von glühenden Majjen wurden 
jeden Augenblick emporgejchleudert; compafte Rauchjäulen erhoben jich, 
einmal buntebeleuchtet, im nächiten Moment plöglich verdunfelt, um im 
folgenden Augenblick wieder auf neue, überrajchende Werje beleuchtet zu 
werden. Die unaufgörlich herausgejchleuderten glühenden Steine und 
Schlackenmaſſen verurjachten ein verworrenes, vieljtimmiges Getöſe, in 
welhem ein dumpfes Brüllen den Grundton hielt. Bald flogen die 
Steme weit umber, bald zijchten fie, ſich um den Bergesscheitel ringelnd. 
E war fürchterlich, ala wenn der olympiſche Gott, der mächtige Jupi— 
ter zürnte, jo voll von Kraft, jo großartig, jo überwältigend, jo feier: 
lich! Das mächtige Schaufpiel erzeugte Ehrfurcht, aber nicht Furcht. 

Afrivi verbrachte die halbe Nacht oben auf dem Ded, am Schiffs: 
bord jigend; ſie fonnte ihre Augen von der großartigen Naturerjchet- 
wmg, die auf ihre Seele offenbar Eindruck machte, nicht abwenden. Un— 
aufhörlich richtetete jie an Norton Fragen, der nicht von ihrer Seite 
wich, jie Forjchte nach der Entitehung des Naturwunders, feinen Wir- 
fmgen und Folgen. So gut er e8 vermochte, verjuchte er ihr auch das 
Schaufpiel zu erklären, das ſie vor Augen hatten, und ihr die einfac)- 
ten Rejultate von den naturwiljenjchaftltchen Unterfuchungen über die 
Entſtehung der Vulkane begretflich zu machen. Doch gelang ihm dies 
wenig; er merkte nur zu bald, daß Afrivi nur mit einer gewijjen VBerächt- 
ihfet jeinen aufgeitellten Erklärungen zuhörte; ſie fand das viel zu 
einfach, viel zu wenig in Uebereinjtimmung mit der außerordentlichen 
Erichernung, die ihre Seele erfüllte. Norton fand, daß fie jenen Worten 
eher glauben würde, wenn er von gefährlichen, böſen Riejen, die zur Ab— 
büßung ihrer Unthaten im Berge gefangen wären, gejprocheu hätte, die 
num im ihrer VBerzweiflung Feuerſäulen ausathmeten, oder auch von 
Göttern, in voller Arbeit, die Welt mit Schreden zu erfüllen. ALS gute 
Chriſtin hätte jie lieber gehört, daß das Wunder durch die unwiderſteh— 
Ihe Kraft des [heiligen Georg oder auch vom heiligen Demetrius be— 

werde. 

Auch war das Rejultat von Nortons wijjenjchaftlichen Erklärun— 
gen injofern ein wenig erfreuliches, als die jchöne jtaunende Nariotin 
diejelben im jelben Augenblick wieder vergaß, als fie gemacht wurden; 
dagegen faßte jie in ihrem Gehirn einige zwar verfliegende und dunfele, 
aber gleichzeitig Doch jehr poetiiche Begriffe darüber zuſammen, was ein 
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Vulkau eigentlic) iſt. Im Allgemeinen aber war unfer Held mit 
der un doc) nicht unzufrieden, daß Akrivi ihre Natur nicht ver: 
leugnete. ** eiſter lieben Ihresgleichen. Das Abſurde plagte 
ihn weniger, als Inconſequenz. 

Von Schlaf war in dieſer Nacht gerade keine Rede; ſchon in der 
Morgendämmerung ankerte die Corvette auf der Rhede von Santorin, 
gerade vor dem Felſenufer, welches die Stadt Thera beherrſcht. San— 
torin iſt nichts weiter als ein Theil eines eingefügten Kerkers. Die 
Inſel bildet einen ſcharfen Halbkreis, der kühn im Meere aufiteigt und 
egen Südoſt in eme ſchwach abfallende Ebene verläuft. In grauer 
orzeit bildete diefe Ebene den Scheitel des Berges, jegt iſt der alte 
Kraterjchlund von den Meeresfluten vollitändig erfüllt und jo tief, daß 
man jiebzig bis achtzig Faden bis auf den Grund mift. Nur ein ein- 
elnes Teffenftüc erhebt jic aus der Tiefe in einigen hundert Metern 
Abitand vom Ufer. Der einzige Ankerplatz, den Schiffe bier finden kön— 
nen, liegt in der Nähe diejes Felſens. Im einiger Entfernung, gerade 
gegenüber jieht man viele Kleine Inſeln, die durch vulfanijche Eruptio- 
nen entjtanden, die vor oder während unjerer Site nine eintraten. 
Noch vor einigen Jahrhunderten erhob ſich mitten unter ihnen ein er: 
lojchener Krater, der in Folge eines neuen Erdbebens fpäter auf den 
Meeresboden hinabjanf. Dies iſt der Anblid, den man von der Rhede 
Santorins hat. Bei jchwerem Wetter ift es fajt unausführbar, an der 
su zu landen, da das Fahrzeug am Feſenufer unfehlbar zerjchellen 
würde. 

Slücklicherweije erhob fich an diefem Tage fein Sturm und unfere 
Reijenden wurden in der großen Schaluppe ohne Hinderniß ans Yand 
geführt. Man verjchaffte ſich Pferde und nach einem halbjtündigen, 
zickzackförmigen Ritt und ſtets anſteigend zwijchen angehäuften Stein- 
maffen, den Reiten unaufhörlicher Erderfehlitterungen, erreichte man Die 
Stadt Thera. 

ER de Moneado und Herr Phrangopulo hatten dajelbit einige 
alte Befannte, die fie zu bejuchen wünjchten. Früher bildete Santorin 
einen Theil des Herzogthums der Cyeladen und zählte wie Naros unter 
ihren Bewohnern einige Familien franzöfiicher Herkunft. 

Die Vorjehung jcheint gegen dieſe Injel mit ihrem berühmten Wein- 
bau günstiger geſtimmt geweſen zu ſein, als gegen Naxos. Auf San— 
torin find die Leute im Allgemeinen wohlhabend, theilweiſe vermögend; 
man jteht hier mit Syra in naher Verbindung und ebenjo mit Athen. 
Durch Handelsverbindungen mit Conjtantinopel und Odefja, wo der 
Wein der Injel hauptjächlich abgejegt wird, hat die Bevölkerung einen 
gewijjen Anjtrich von Civiliſation erhalten. 

Die Wohnhäufer haben fat dafjelbe Ausjehen wie auf Naros, fie 
find im gleichen Styl gebaut. UWeberall groge Säle mit gewölbten 
Deden und in einer oberen Etage zwei oder drei Schlafräume. Aud) 
hier findet man wie dort diefelbe Vorſicht gegen plögliche Anfälle von 
Seeräubern. In Thera lebt man auch meijt draußen auf der Gaſſe, die 
als ein gemeinfamer Hofraum angejehen werden fann. 

Unjere Fremden wurden mit der gajtfreien Freundlichkeit aufge: 
nommen, die man jtetS auf den griechtichen Injeln antrifft. Man nötbigte 
fie, den vortrefflichen Wein, den Hauptreichthum der Inſel, zu koſten 
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und zu bewundern; aber fie mußten auch die Klagen über allen Scha— 
den geduldig anhören, den die vulfanischen Ausbruche dem Weinbau zus 
fügten, jowie über die Gefahren, von denen die Bewohner an Gejund- 
heit und Leben unausgeſetzt bedroht werden. Bejonders jammerten die 
Zantoriner darüber, daß ihre Augen jo jehr von dem Kalk- und Schwefel: 
theile enthaltenden Staub litten, der vom Vulkan umberfliegt. Auch 
wurde man von den unruhigen Winden beläjtigt, die auf der Anhöhe, 
auf der Thera liegt, freien Spielraum haben. Als unjere Narioten von 
alledem genug hatten, auch alle näheren und entfernten Berwandte und 
Bekannte ji) entfernt hatten, begab man fic) auf den Rückweg; man 
eilte zu den Booten hinab und landete nach Furzer Ruderfahrt am ent: 
gegengejegten Ufer, dem eigentlichen Ziel der Reife. 

An dem brennenden Kegel emporzuflettern war natürlich eine Un— 
möglichkeit. Den Boden um denjelben bildete glühende Aſche, die von 
Lavaſtrömen nach allen Richtungen hin durchitrömt wurde Es fand 
ſich jedoch ein Ausweg, den kämpfenden Rieſen aus ziemlicher Nähe zu 
jehen, ohne dabei das Leben aufs Spiel ſetzen zu müjfen; man bejtieg 
den gerade gegenäberliegenben ausgebrannten Prater. Akrivi, die ohne, 
jegliche Furcht an der Wanderung Theil nahm, ging am liebiten da al- 
lem, wo der Weg am bejchwerlichiten war; ab und zu nahm fie doch 
Nortons dargebotenen Arm. Er hielt ſich natürlich) getreu in ihrer 
Nähe, bereit, jeden Augenblick zu ihrer Hilfe herbeizueilen. Zuweilen 
fam es auch vor, dat Akrivi Charles Scott die Gunft erwies, ihr feinen 
Arm als Stütze anbieten zu dürfen und in folchen Fällen war der qute 
Burſche außer ſich vor Freude. 

Der Aufſtieg fonnte nicht gerade jchwierig genannt werden, aber 
er war ermiüdend, weil man gezwungen war, einen großen Theil des 
Weges, mindejtens zwei Drittel dejjelben, auf weicher —— Aſche 
zu gehen, in welcher der Fuß bei jedem Schritt verſinkt. Am Bergab— 
hang ſieht man pi und dort einige Eleine Bäume und Sträucher, die 
man im Nothfall erfajjen kann, wenn der Fuß Bit dem nachgebenden 
Boden ſchwankt, und es iſt gerathen, bei Zeiten diefen Ausweg zu be: 
nugen, da der Berg wie das Felſenufer unten bei Thera jteil ins Meer 
abfällt. Auch mag man nicht vergejjen, daß das Waſſer brennend heiß 
it, jo daß man, werm man zu ertrinfen riskirt, noch den VBortheil genießt, 
gelotten zu werden. 

Hat man diejen Theil des Weges zurücgelegt, jo betritt man ein Ter— 
rain, das von flachen Steinen bedeckt wird; man Elettert über diejelben und 
nachdem man eine Menge jpiter Felſenſtücke umgangen, befindet man jich 
auf einem großen unebenen Plateau, angefüllt mit Spalten, Aushöhlungen 
und großen Vertiefungen, aus denen früher vulkaniſche Entleeerungen 
ttattfanden. Hier iit Alles verbrannt, verjengt, voll von rothen und gelben 
Flecken und nac) allen möglichen Richtungen wirr durcheinander ge- 
würfelt; Die Feljenblöde, in gräulichiter Unordnung durcheinander und 
übereinander geitapelt, geben einen Begriff von der unerhört gewaltigen 
Arbeit im Erdinnern, die dereinft hier jtattgehabt; Kleinere und größere 
Ztüde gediegenen Schwefels bededen überall die Oberfläche des Bodens, 
und um anzudeuten, daß die Arbeit hier noch nicht beendigt und daß 
das Geichehene fich Leicht wiederholen könne, jteigen hier und da dunkle 
dihte Rauchſäulen empor, die ihren Wirbel in die Luft hinauf jenden. 

Ter Salon 1882, 14 
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Aber bier handelt es ich weniger um die Vergangenheit, als um 
die Gegenwart. 

Das Schauſpiel des noch thätigen Vulkans entwidelt ſich in jeiner 
ganzen Größe und grellen Pracht in gang geringer Entfernung, gerade 
gegenüber der Höhe, welche unſere Reiſenden erjtiegen hatten. Vom 
nördlichen Rande diejer Kuppe jchaute man hinab in ein Thal, welches 
dunfel, düster und öde, wie eine Höhle der Unterwelt ausjah. Die_ge 
waltige Rauchjäule, die dem Srater des arbeitenden Bulfans entitieg 
und ſich, wie eine “Feder jchiwebend, ab und ji ausbreitete, zog über das 
Thal bin, dajelbit phantajtiiche Schattenbilder hervorbringend. Jede 
Secunde ergoß der Bulfan neue Feueritröme. Der Donner aus dem 
Berginnern war jo fürchterlich, daß man jich einander in die Ohren 
klei mußte, um gehört zu werden, und wenn des Ungethüms Getöje 

en höchſten Grad erreicht hatte, war es nicht einmal werth, ein Ge 
—— zu beginnen. In jedem Augenblick ziſchten glühende Steine durch 
die Luft, Schlackenſtücke und Gras wurden emporgeſchleudert, und es 

alt gegen dieſes mörderische Gejchleuder auf der Hut zu jein, aber 
Phön und großartig war das Schaufpiel doch und man vergaß ſich ſtun— 
denlang in Betrachtung und Bewunderung. 

Wie ein Träumer am Mleeresufer Iibt, im Anjchauen verjunten, 
wie eine Welle die andere ablöjt und dabei den Lauf vergißt, jo wurden 
Akrivi und Norton ſowohl wie die meijten der Gejellichaft von dem 
wirfungsvollen Anblick gefejjelt; fie ermüdeten nicht im Anjchauen, wie 
die fürchterlichen Erplotionen ihre gefährlichen Säulen emporjandten 
und einen Negen von Projectilen über die Meeresfläche auswarf; war 
ein Ausbruch vorbei, jo wollte man einen andern abwarten. 

Ein paar von den engliſchen DOfficieren, mehr projatich als ihre 
Kameraden, waren dabei doc ermüdet und hatten jich mit Herrn de 
Moneado eine gute Weile vor den Andern den Berg hinab begeben. 
Man fand diejelben dann unten bei der Schaluppe, wo jie ſich in den 
Schatten eines Baumes gejeßt hatten und mit gutem Appetit einen 
Plumpudding verzehrten, den N mit Ingwerliqueur hinabjpülten. 

Die Gejellichaft bejtieg wieder da8 Boot und man jteuerte dem 
Schiff zu. Norton dachte mit Trauer daran, daß man bald wieder auf 
der Ahede von Naxos bein, daß Akrivi dann wieder in ihr mit Rojen- 
büjchen umgebenes Heim zurüdfehren würde, daß er jelbjt auf der Eor- 
vette jein umberirrendes Leben fortjegen und mit jic) eine Erinnerung 
nehmen jollte, die ihm jein einjames Leben jehwerer als vorher machen 
würde. In Gedanken durchging er, was er in den legten Tagen erlebt, 
und er fam zu dem Reſultat, daß, wenn es ihm noch nicht geglüdt, 
Akrivis Liebe zu gewinnen, er ihr doch nicht mehr eine ganz gleichgtltige 
Perſon wäre. Norton war fein Narr und nie geneigt a jih in 
eigenliebige Bermuthungen einzuwiegen. Er liebte und glaubte in Akrivis 

erzen mindejtens die Stelle eines Freundes einzunehmen, und da er 
ich überzeugt, daß die Seeleneigenjchaften des jungen Mädchens mit 
ihrer Schönheit in voller Harmonie jtanden, jo bejchloß er eine Wer: 
bung zu wagen, eine um jo romanttjchere, als es nicht viel Zeit zum 
Veberlegen gab; hier galt, daß Entſchluß und Ausführung eins waren. 
Nur ein Engländer kann jo handeln, und wie viele Landsleute 
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Kortons thun nicht wie er? Sie jind jehr oft jowohl in Bezug auf die 
Ehe wie andere Lebensverhältnijje exrcentrijch. 

In den abgelegeniten Theilen der Erde, zuweilen in den nördlich- 
iten oder üblichen erjelben, kann man ficher fein, jtet3 Engländer an- 
—— die da in größter Abgeſchloſſenheit von der übrigen Welt 
eben. Selten iſt ein Poker Einjiedler ein Mann aus dem Volke; meijt 
ehört er der gebildeten Welt an, hat gute Erziehung, ift von guter 
* und IR oder bejigt noch ein anjehnliches Vermögen. In den 
meiten Fällen gehört er der Armee oder Flotte an oder war ein Juriſt 
—— Stets iſt es ein Mann von reichen Kenntniſſen und feiner 
ebensart, aber mit unbezwin nr Drange nach einer fajt barbari- 
ſchen — Sollte ich alle ſolche von mir kennen gelernten Fälle 
aufzeichnen, ſo erhielte ich eine lange Liſte von Namen a Dejerteure 
aus den Salons der großen Welt. Einen traf ich an der Küſte von 
Leuſchottland; einen andern in den Bergen Mongonliens nicht weit von 
Kutais; einen dritten in der wildeiten Gegend des nordöjtlichen Grie- 
henlands nahe der türkijchen Grenze. Ich Fünnte eine Menge von Bei- 
jpielen anführen, doch wäre dies eine zu groß Abjchweifung von meiner 
_rzählung. Ich will nur hinzufügen, daß diefer Geſchmack an freiwilli- 
* Landesflucht und Entbehrung an dieſer Race kräftiger Perſönlich— 
eiten ſo ſtark ausgeprägt iſt, daß ſelbſt Weiber davon angeſteckt wur— 
den. Lady Eſther ar und Zanthe find nicht die einzigen intelli- 
enten Frauenzimmer, die Arabiens Wüſteneien oder Damascus einem 
tortgejegten Leben in der gebildeten Gejellichaft vorzogen. Norton war 
em echter Engländer und glich in der erwähnten Pesiehun vollfommen 
jenen Landsleuten. Nachdem er Er ae an Bord der Eor- 
vette geleitete, jah er Akrivi augenbliclich allein gelafjen, in einem Fau— 
teuil dem Deck ſitzen; er ließ ſich an ihrer Seite nieder und ſagte ernſt: 

„Mein Fräulein, ic) Liebe Sie, und wünſche aus Ihrem Munde zu 
—— ob ich hoffen darf, daß Sie dereinſt meine Gefühle erwiedern 
wer rn.“ 


Afrivi betrachtete ihn mild umd antwortete: 

„sa, Sir, id) halte viel auf Sie.“ 
Dieſer Erklärung traute Norton jedoch nicht, da fie jo leicht, ohne 
die geringjte Scham und Verwirrung abgegeben wurde. Eine jo unge- 
ünſtelte Offenheit hatte er nicht erwartet und mit einer noch ernſteren 
Miene wiederholte er: 

„Sch bin Ihnen äußerjt verbunden, mein Fräulein, aber ich wünsche 
u wiſſen, ob Sie mic) genügend lieben, um mir zu gejtatten, um Ihre 

d anzuhalten.“ 
Als ihm Akrivi dabei lächelnd die Hand reichte, jah Norton voll- 
ſtändig ein, daß jie von der ganzen Freierei nichts begriff, und er fuhr 
fort: 


„Das heißt, ich hielt um Ihre Hand an, um Sie zu bitten, daß Sie 
meine Frau werden.“ 
in, nein“, antwortete Akrivi raſch; und mit tiefem —— auf 
den — und thränengefüllten Augen erhob ſie ſich vom Seſſel und 
eilte iR ab in ihre Kajlüte. 
a jtand nun unjer Held vor den Trümmern jeines zufanmenge- 
drochenen Luftſchloſſes! 
14* 
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Der Schlag war hart und unerwartet. Aber die —— Kriſen 
wecken entſchloſſene Charaktere gewöhnlich zum Handeln. Norton über: 
dachte ſeine Lage mit Ernſt. 

Wenn ſie mich bereits liebte, ſagte er zu ſich ſelbſt, ſo wäre ſie ja 
nicht, was ich an ihr am meiſten bewundere: eine Tochter des Alter: 
thums und der — Sitten, Ba plöglichen Gefühlsausbrüchen. 
Akrivi wird nie lieben, wird nie glauben jemand Anders lieben zu müſ— 
Jen, al3 ihre Eltern, den Mann, den dieſe ihr geben und * Kinder; 

ieſe werden ihre ganze Welt bilden. In Folge meiner modernen Er— 
iehung habe ich auf Irrwege wi ajjen. Nein, zurücd zum 

echten und Wahren! Durch ein erjtes Mifgejchid darf mein Muth 
nicht ſinken; es jet weit entfernt, daß ich von meinem Vorhaben ab- 
ſehen jollte; ich jehe jet nur um jo Elarer als bisher, welchen reinen 
und unverdorbenen Schag ich in ihr gefunden; ich will Elemente zu 
einem Leben jammeln, ungleich dem aller Anderen. Es wäre unverzeih- 
lich, wenn ich jetzt nicht auf einmal den rechten Weg einjchlüge. 

Im jelben Moment bemerkte er die Herren de Moneado und Phran- 
gonulo, die ſich eifrig bemühten, fich die Art, eine Kanone zu richten, 
erklären zu lafjen. Er ging zu ihnen und erjuchte jie um eine Privat- 
unterredung. Norton Austchen war ernjt und die beiden Conjule 
nahmen auc) jofort eine feierliche Miene an. 

„Meine Herren“, begann Norton, nachdem fie ſich in gehöriger 
Entfernung von den Andern befanden, um ir gehört zu werden, „ich 
beabjichtige jehr bald und für immer den Flottendienſt zu verlaſſen. 
Naros geil mir und ich beabjichtigte mich dort ——— Wahr⸗ 
ſcheinlich werde ich meine Zeit ganz dem Ackerbau widmen. Wie dem 
aber auch ſei, auf jeden got wähle ich meinen Aufenthalt auf Ihrer 
Injel. Da es aber für den Mann nicht gut it allein zu jein, jo wünſche 
ich eine Frau zu erlangen. Eine Engländerin fönnte jich in meiner 
neuen Hetmat vielleicht nicht gefallen; id halte e8 deshalb am gerathen- 
ften, mich mit einer Tochter des Landes zu verheirathen, und jofern die 
Herren nicht3 Dagegen haben, würde ich Shen außerordentlich verbun- 
den fein, wenn der eine von Ihnen mir jeine Tochter, der Andere jeine 
Pathe bewilligte.“ 

Dieje Heine Rede ward ruhig und kalt gefprochen. Herr de Mo- 
neado ſah jehr verwundert drein; Herr Phrangopulo richtete jic mit 
Würde u Br im Gegenſatz zu feinem jeitherigen Verhalten ließ er 
das Wort diesmal nicht aa reunde, Jondern antwortete jelbit: 

„Sir, Shre Werbung ijt mir jehr —— und ich danke Ihnen 
im Namen meiner Familie. Ich muß Sie aber doch zu erwägen bitten, 
daß ich, obgleich meine Tochter keine glänzende —*8 erhält, doch ge— 
nöthigt bin, in der Wahl ihres Mannes ſehr genau zu ſein, denn 
meine rk legt mir gewiſſe Pflichten auf, denen ich mich unterwer— 
fen muß. Gewiß zweifle ich nicht an Shren Verdieniten, und was Ihre 
Ehrenhaftigkeit betrifft, jo können Cie überzeugt jein, daß ich vor der 
jelben die Böchfte U tung hege. Aber ich habe nicht das Vergnügen, 
Ihre werthe Familie zu Fennen, und es würde mich wirklich jchmerzen, 
wenn in diefem Fall Schwierigkeiten entitehen follten, die ich beim beiten 
Willen von der Welt doch nicht überjehen fünnte. Mit einem Wort 
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Eir, ıh) bin Edelmann und der Fünftige Mann meiner Tochter muß 
unbedingt ein Edelmann jein.“ 

In diefer Beziehung war Norton glüdlich genug, eine befriedigende 
Antwort ertheilen zu können. 

„Sir“, antwortete er mit gehöriger Würde, „was meine Familie 
und mich ſelbſt betrifft, jo werde ich jofort die Ehre haben, Ihnen die 
gewünjchten Aufichlihe geben zu fünnen. Wenn die Herren die Güte 
haben wollen, einige authentische Documente dDurchzujehen und mir dann 
noch heut Abend eine entjcheidende Antivort zu geben, jo würde ich 
Shnen jehr verbunden fein; wir haben Naxos bereit in Sicht, laſſen 
Ste uns deshalb eilen.“ 

Die Papiere und Aufklärungen, die Norton jegt Herren Phrango- 
pulo und jeinem Freunde ae te, eriviejen, daß er die Anwartichaft 
auf eine Pairſchaft mit bazuge örigem ei und Stimme im englischen 
Oberhaus beſaß; dann holte er die Rangliſte der englijchen Flotte her— 
vor, in welcher jein Name zwiſchen einen Chef und dem Namen 
des Fahrzeugs figurirte, das er Bela und auf dem die Unterhaltung 
jegt jtattfand. Es war ihm aufgefallen, daß feiner der Herren ein Wort 
— ſeiner Vermögenslage hatte fallen laſſen; auch in dieſer Beziehung 

er zufriedenſtellende Aufſchlüſſe, auf die die werthen Herren aber 
ein ſonderliches Gewicht zu legen — Die beiden Schiedsrichter 
über ſein künftiges Geſchick — ſich dann abſeits, um zu berathſchla— 
gen. Während ihrer ganzen Abweſenheit ſpazierte Norton, die Hände 
auf dem Rücken, auf dem Deck hin und her. Doch brauchte er nicht 
länger als eine halbe Stunde zu warten, worauf ſich Herr de Moneado 
einſtellte, um ihm mitzutheilen, daß ihm Akrivis Hand bewilligt worden 
und daß Herr Phrangopulo ji jeiner Tochter gegangen jet, um jie von 
dem Entjchluß, den man zu ihrem Belten Geiat, zu benachrichtigen. Es 
dauerte wiecer eine Weile; Herr de Moneado ging endlich in Afrivis 
Cajüte hinab, um zu hören, wie die Sachen jtänden; jehr bald ward 
Norton gebeten, ſich dajelbjt einzufinden. Seine Werbung hatte einen 
an Ausgang gefunden, eine für ihn unausjprechlich erobe Neuigfeit, 

— mit dem Ausſehen des würdigſten Phlegmas aufzunehmen 
verſuchte. 

Als er Akrivi wiederſah, fanden ſich noch Thränenſpuren auf ihren 
Wangen. Er drückte ihre Hand, indem er ſagte: 

„Sie Lieben mic) alſo durchaus nicht?“ 

„Slauben Sie das nicht“, jagte ſie und neigte Leicht den Kopf, „ich 
hätte aber doch Lieber gejehen, wenn Sie ein Grieche wären.“ 

Bas dann weiter folgte, brauche ich 2. zu ſchildern. Die Hoch: 
zeit ward einige Monate danad) fejtgejegt. Norton mußte Zeit haben, 
die Eorvette nach Haufe zu führen, den Abjchied nachſuchen und nach 
Naros zurückkehren. Alles dies aber nahm doc) weniger Zeit in An- 
— als er zu hoffen wagte. 

Er war bereits eine ganze Woche verheirathet, als er Zeuge eines 
heftigen Streites zwijchen Frau Triantophyllon und Akrivi wurde. Lep- 
tere juchte ihre Schwägerin zu überzeugen, daß die Engländer eben}o 
gute Seeleute wären, wie die Griechen, und da jie jchlieglich nicht ge 
* ſprechende Beweiſe für ihre Behauptung finden konnte, rief ſie be— 

immt:; 
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„sch bin eine Engländerin! und in diefen Ruf legte jie nicht we 
nig Stolz hinein. 

„Liebenswürdige Tochter des Priamus!“ dachte Norton bei jih 
jelbit, „Du beginnjt zu begreifen, daß Du einen Mann hajt.“ 

Akrivi lernte jehr jchnell engliſch ſprechen; jie lernte noch vielmehr, 
fie las jogar, doch ohne die theoretiiche Seite des Lebens zu jehr in 
ihr Gemüth aufzunehmen. 

Ihr Mann reiste mit ihr nach England zu Bejuch; ſie ward da in 
den Streifen der vornehmen Welt wohlaufgenommen und von Allen als 
Schönheit erjten Ranges, die man höchſt eigenthümlich fand, gefeiert. 
Auf einem Herrenfig in Yorkſhire, en dem einige Wochen mit ihrem 
Mann zu verleben jie geladen war, ward jie jogar einem romantijchen 
Abentener ausgeſetzt, volljtändig geeignet, um fie ihrem Werth als Weib 
ſchätzen zu lehren. 

Ein junger engli * Dandy in Geſtalt eines Lieutenants erklärte 
ihr offen ſeine heiße Flamme. Er vertraute Akrivi, daß er nicht ſchla— 
fen fünne, jondern die Nacht hindurch über ihr herbes Loos mitleidige 
Thränen weine, ja, er fand es umerhört, daß ein in Allen jo hervorra- 
gendes Weib, wie fie es ſei, von einem unfreundlichen Geſchick verur: 
theilt jein jollte, mit einem Manne vereint leben zu müfjen, der nicht 
im Stande jei, fie zu — und vollkoumen zu Schäen. 

Nehmen wir auch an, dat Akrivi Nortons Charakter volljtändig 
zu würdigen nie lernte, jo iſt Doch ficher, daß fie die faden Artigkeiten 

es jungen Lieutenants noch weniger verjtand. Sie fand das Leben in 
Altengland jo langweilig, jo unausstehlich und fie bewies dies fo deut- 
lich, daß Norton, der jet jelbjt am gejellichaftlichen Leben nicht viel 
Vergnügen fand, jeine rau jehr bald in ihre Heimat zurücdführte. 

Sept befißt ſie zwei lieb * Kinder, die im Schatten der Orangen⸗ 
bäume in dem Heim ſpielen, das Norton auf der Inſel Naxos beſitzt; 
ſie umfaßt dieſelben mit mütterlicher Innigkeit und glaubt ſo ſicher, wie 
ſie ans Evangelium glaubt, daß ihr Mann der beſte in der ganzen 
Chriſtenheit iſt. 


= 





Jennchen von Charan. 
Ein Lied aus alter Zeit. 


Bon Franz Hirfch. 
Schluß.) 


Hei! Das war ein fröhlich Pfingſten! 
Mailich wards der Stadt zu Muthe, 
Freude ſchaut ihr aus den Augen, 
Die fenft ſehr gelehrt und wilrdig; 
Königsberger Pfingften anno 
Sechszehnhundertneununddreißig, 

Dich vergeſſe nie zu preiſen, 

Der getreue Stabtchronift! 


pPfingſtmarlt zeigt ſein luſtig Treiben; 

Auf der Wieſe, die dem Kneiphof 

Eegenüber liegt nach Süden, 

Tummeln Händler ſich und Käufer. 

Schriller Ton aus Blechtrompeten, 

Jauchzen, Singen, Jubiliren, 

Heiſres Schreien der Verkäufer. 

Solcher Lärm tönt ſehr vertraulich 

Ju das Ohr dem derben Mägdlein, 

Die an ihres Liebſten Arme 

Roth erglühend, kaufeslüſtern 

Alle Jahrmarktsſchätze muſtert, 

Ale Jahrmarktsſcherze würdigt. 

Migdlein wünfcht ſich hundert Augen 

Um das Herrliche zu eben: 

Da iind Thorner Pfefferkuchen, 

Braunlich ſüße Honigſpeiſe, 

Reich geſpickt mit ſüßen Mandeln, 

Türlſche Feigen und Roſinen, 

Linbhauiſch Gebäck, und Honig 

Aus Maſurens dunklen Wäldern. 

Und — man muß doch an die Zukunft, 

An den Hausrath jetzt ſchon denken — 

Deechslerwaaren gar jo zierlich, 

Die in Heilgenbeil gefertigt. 

„Sieh“ — jo lacht ber Burſch zum 
Mädchen — 

Dieſe allerliebſte Wiege!“ 

Dech erröthend wirft das Mädchen 

Flugs den Blich auf andre Dinge, 

Lobt die Töpfer aus Tolkmitten, 


Und vwerjucht mit fleiichgem Fuße 
In den großen Schub zu treten, 
Den ein Schuhmacher aus Titfit 
Ihr galant bat dargeboten. 
Endlich ift es ihr gelungen, 

Fuß und Schuh fie jchlofien beide 
Eine große enge Freundichaft, 
Die des Burfchen Beutel fejtigt. 


Fern vom lauten Jabrmarktsjubel, 
Deffen meist das „Volk“ ſich freuet, 
Hält fi) der ebriame Bürger. 
Ziünftig würdig, ohne Jubel, 
Aber doch in Ehren fröhlich 
Feiert er fein luftig Pfingften. 
Durd) des Löbnichts lange Gaſſe, 
Deſſen Häuſer Tannen jhmüden, 
Zieht der Maienzug der Brauer; 
Bor dem Löobenichtſchen Thore 
Liegt ein Schattenreicher Yuftort, 
So Maraunenbof gebeifen, 
Dorthin zieht mit ihrer Fahne 
Und mit Zinken und Drommeten 
Die uralte Zunft der Brauer. 
Zieht hinaus zum Vogelſchießen 
Und voran mit Chrenletten 

Reich behängt, auf ſtarken Roffen 
Reiten die Herrn Aelterleute, 
Unter ihnen ſtarkgeröthet — 
Denn die Sonne meint es redlich — 
Aber feſt und friſch im Sattel, 
Glänzt Herr Kaspar Stolzenberg. 


Doch, was wälzt der wackre Brauherr 
Unruhvoll heut im Gemüthe? 
Nimmer ſchießt er nach dem Vogel, 
Karg giebt Antwort er, auch nippet 
Er nur jungfernhaft am Freibier. 
Seine Augen ſchweifen ruhlos 

In die Ferne und Zerſtreutheit 
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Spridt aus feiner kurzen Rede. 
Armer Kaspar! Deine Seele 

Sie zerreißt ein tiefer Zwieſpalt, 

Hat Dir auch die Pflicht geboten, 

Auf dem Zunftfeft zu erjcheinen, 

So zieht mächtig doch die Neigung 
Hin Did, wo Dein Mündel weilet, 
Wo des blonden Aennchens Anmuth 
Sonnenſchein ftrablt in die Herzen 
Hochgelahrter ernfter Männer. 
Kürbislaube auf den Hufen, 
Sammelplat der Mufenfreunde, 

Nah Dir ftebt der Sinn des Brauberrn! 
Denn er ift dorthin geladen 

Sammt dem Mündel, das er ſorglich 
Mit ältliher Ehrendame 

Zu dem Kirbis lieh vorangehn. 

Jetzo denkt er nachzufolgen, 

Und das Maifeft zu verlaffen. 

Heimlih ſchaut er um fib, ob man 
Seinen polu'ſchen Abſchied merke. 
Doch er ſieht fi frei. Am Maibaum 
Zechen fröhlich die Genoffen 

Ober jenden mit der Armtruft 
Schiffe nad der Vogelftange. 

Schnell entweicht der wadre Brauberr, 
Schwingt fi) — o wie wirds ihm fauer! — 
Auf fein Pferd und fchnellen Trabes 
Eilt er zu der Kürbislaube. 


Auf dem Wege vor dem Steindamm, 
So man „Hufen“ nennt, weil mande 
Hufe (das heißt mander Ader, 

Der mit einem Pflug und vier der 
Roſſeshufen zu beftellen) 

Dort in ländlichem Beſitz ift, 

Ragt empor ein ftattlich Luftbaus, 
Rings berum ziebt fi ein Garten, 
Defien Saum ein Wäldlein jchattet. 
Auch ein See ift dort zu ſchauen, 
Der mit leihtem buntem Nacen 
Gar ergötlich zu befabren. 

Um das Puftbaus reiben rings fich 
Kunſtvoll in den Stein gehauen 
Motbologifhe Figuren. 

Hochgelb ift des Haufes Farbe, 

In der Form gleichts einem Kürbis, 
Drum der Name Kitrbislaube. 

Denn bereinft an dieſer Stelle 
Wuchs bier in beſcheidnem Gärten 
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Ein gewaltger Rieſenkürbis. 
Herbitlih kamen bier zujammen 
Königsberger Mufenfreunde, 
Tauſchten aus, was fie gebichtet, 
Sangen, plauberten und tranten. 
Manches gute Wort vernahm da 
Jener Kürbis, Huge Häupter 
Und berübmte Namen ebrten 
Den didbäudig gelben Burſchen, 
Der erwachſen auf dem Boden 
Des kurfürſtlich brandenburgſchen 
Löblichen Regierungsrathes 
Robert Roberthin, des feinen 
Geiſtes, der nicht nur gedichtet, 
Der das Leben auch geſchmackvoll 
Künſtleriſch verſtand zu ſchmücken, 
Als ein allzeit geiſtesfroher 
Königsberger Perikles. 


Allen galts als große Ebre, 

Der hochedeln Kiürbislaube, 

Auch als Gaft nur beizutreten. 
Darum Mopfte Hans Partatius 
Laut das Herz, als er die Thüre 
Deffnete des Hufengartens. 
Sinnend jhritt der jchlanfe Jüngling, 
Defien fefter Schritt von langer 
Carcerhaft durchaus nichts zeigte, 
Dur die hoben Tarusbeden. 
Sichrer ſchon wards ihm zu Mutbe, 
Als er des Apollo Steinbild 

Aus dem grünen Gang fab niden. 
„Namensvetter, jei willkommen“, 
Nief der Jüngling kecken Muthes, 
„Schirme mich vor meinem Herzen, 
Das jo gern mir überfprubelt ! 
Bor der grauen Weisheit Düntel, 
Bor dem Amts- und Würdenhochmuth, 
Bor der mammonjel’gen Dummbeit 
Will ih Schon allein mich ſchützen.“ 
Feſter fchritt er drauf zum Haufe. 
Bor dem Kürbisbaus ergingen 
Sich viel Paare in Gefpräcen. 
„Hat ſich“ rief da Hans vergnüglic, 
„Heute Venus zur Minerva 
Schweſterlich gejellt, die ſonſt doch 
Stiefgeſchwiſterlich ſich meiden? 
Gutes Omen! Schöner Frauen 
Mund ſoll mir den Carcerjammer 
Jetzt post festum hold verſüßen! 
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Wenn fein Mund auch mir fo lieh ift, 
Wie ein Heiner weicher rotber, 

Mit ſchneeweißen Perlenzähnchen, 

Die ſich hold beim Lachen zeigen, 

Wenn die Augen ſcheinbar zürnen. 
Aennchen! Biſt mir nicht verloren, 
Denn ih trage Dih im Herzen — 
Hörts, Luther'ſche Theologen — 

As papiftifh Heilgenbild.‘ 


Nabe it er jetzt dem Kreife, 

Der fh auf der Wieſe fonnet. 
Diener bieten Wein und Badwerf, 
Zwanglos lagert man und plaubert, 
Auf der Laute hört man klimpern, 
Gamben werben fein geftrichen, 
Etliche auch fingen Chorus, 

Jeder tbut, wies ihm ums Herz if, 
Denn aus dieſer Kürbislaube 

M verbannt Frau Etikette. 

Dort, umringt von jungen Männern, 
Holden Frauen, ftebt der edle 

Rector Universitatis 

Cimen Dad. Sein wachſam Auge 
Hat den Schützling gleich erblicet. 
Ehrfurchtsvoll verbeugt fich diefer. 
„Seid willlommen“, jpricht der Reetor, 
Prüfend meiftern feine Blicke 

Die gar ftattlihe Erſcheinung. 

„pat der Carcer Euch geheilet 

Bon des Uebermutbs Gebahren? 
Einfamfeit thut wohl dem Blute, 
Wenn es gar zu lebhaft waller 

Und fe hoff ich, daß bie poena, 

So der Rector Euch dictiret, 

Eu zur Voenitenz getrieben.“ 
Hans darauf: „Wagnificenz, ich 
Dant Euch für die firenge Buße. 
Hab ih doch im öden Garcer 

Eure Worte wohlerwogen 

Und in dem humanen Geifte, 

Der Euch hilft zur Gotterfenntniß, 
Theologiam tractiret. 

Hab gar emfigfich ftudiret, 

Hab in der Dogmatik Tiefen 
Taujend Perlen oft gefunden, 

In der Eregetif weiten, 

Oft gar viel verfchlungnen Wegen 
Hab ih nimmer mich verirret, 

Und die Homiletik fernt ich 


Wie fie Doctor Putber vorfchreibt: 

Thu das Maul auf, friſch drauf los dann 
Und bör auf, eh Alle müde. 

Alfo Hoff ich bald des boben 

Confiftorii Erklärung, 

Daß ich fanzelreif, zu leſen.“ 


„Wohl, mein Freund‘, der Rector lächelt, 
„sch erleb' e8 noch, daß beuer 

Ihr die Kanzel würdig zieret. 

Jeder, ber fein Ziel gar redlich 
Ohne Nebenweg verfolget, 

Iſt ein Mann, dem Glüf und Ungrüd 
Nichts bedeuten, denn fein Schidjal 
Trägt er furchtlos, weltbezwingend, 
In der eignen tapfern Bruft. 
Wilder Moft giebt guten Wein nod, 
Und auch Ihr, Ihr werdet reifer, 
Klärt Euch ab und Euer Wejen 
Wird dann Allen, die an echter, 
Wahrer Menfchlichkeit fih freuen, 
Gar nicht übel, mein ich, munden.“ 
Doch vergefien wir bes Kürbis 
Nicht. Heut find die Eingemweibten 
Zwar in Minderzahl, weil einem 
Hochberühmten Gaft zu Ehren, 
Allerlei profanes vulgus 

(Spiten nennet man der Stadt fie), 
Mit den Weiblein und den Töchtern 
Invitiret ward — doch will ih 
Eud die preußifchen Poeten, 

Die der Kürbislaube treu find, 
Gerne jett mit Namen weilen! 
Jeder bat hier Schäfernamen, 

Die durch Buchftabenverftellung 
Anagrammiſch find geftaltet. 

Ich — ich heiße Hier Chasmindo. 
Jener mit den bleihen Zügen 

Und dem Schnurrbart, fein gewirbelt, 
Mein amicus ifts, Berrintbo, 
Roberthin der Kürbisvater, 

Und ein Freund von allem Schönen, 
Der bort mit dem Hängebäudlein 
Der Barchedas wird gebeißen, 

Sf des Kurfürften Geheimer 

Rath Andreas Adersbach. 

Seht Ihr dort die finnig tiefen 
Feuchten Mufifantenaugen ? 

Sie gebören unferm Damon, 
Heinrich Albert, der im Dome 
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DOrganift, ein Orgelmeifter, 

Der zu meinen Kirchenliedern 
Manchen jhönen Ton gefetzet. 
Doch ich ſeh' wie den berühmten 
Saft heut’ Alle hier umſchwärmen. 
Kommt Student und auch Poetlein 
Daß ih Euch den Löwen zeige, 
Dem fi jeto alle beugen, 

Eo bie Feber und bie Leyer 

Als parnaſſiſch Wappen führen.‘ 
Fragend blickt da der Student auf; 
Und begegnet einem Lächeln, 

Das faft ausfieht, wie jarkaftifch. 
„Hörts denn, ungebuldger Jüngling, 
Heute Fam hinauf aus Danzig 
Der hochedle Martin Opit, 
Ritter ward von Boberfeld er 
Durch die kaiſerliche Gnade, 

Auch als Dichter ward gekrönt er 
Und als Höfling ward ber Ehren 
Reiches Maf ihm. Ihn zu feiern 
Als verlorner Dichtkunſt Retter 


Iſt jetzt Mode rings in Deutſchland. 


Machen wir die Mode mit und 
Huldigen wir Schleſiens Schwane.“ 


Am Bewußtſein feiner Würde 
Lächelt gnädig Martin Opit 

Jetzt auf Simon Dach bernieber, 
Würdigt den Studenten eines 
Flüchtig Falten Herricherblides 
Und fährt fort dem Lauſcherkreiſe 
Ueber Dichtlunft zu bociren: 
„Wie ich ſchon in meinem Buche, 
Die Poeterei der Deutichen 
Deutlic habe erpliciret, 

Alſo muß ichs repetiren: 
Reinigen muß man bie Eprade 
Daß fie glatt und fauber werde, 
Und gar zierlicy zubereitet. 

Denn die Sprache ift die Hauptſach, 
Und der Inhalt nebenjählidh. 
Was den lettern angebt, mein ich, 
Daß die Dichter die Natur nicht 
Sollen wie fie ift, befchreiben, 


— Nein bei Leibe nicht, natürlich! — 


Sondern bie Poeten müffen 
Schildern alle Lebensdinge, 

Wie fie könnten fein und follten. 
Solches ift poetifch nobel, 


Dod) die Wahrheit ift verwerſlich, 
Gelbfiverftändlih in der Dichtung. 
Nützen fol der Dichter, lehren 

Soll er mit gar weifen Worten, 

Und ba wir in deutichen Landen 
Leider — mich mag ich nicht zählen — 
Keine echten Dichter haben, 

Miffen wir vom Ausland lernen. 

Die Franzofen ſei'n uns Vorbild, 

Wie man zierlic fauber Dichtet, 

Auch von Spanien und Italien, 

Sa von Holland kann man lernen, 
Und jo mögen wir in deutſcher 

Bon mir reingefegter Sprade 
Immerhin franzöftich denken, 

Nützen wird es ohne Frage 

Unfern dichteriſchen Sitten. 

Auch die Höfe, ohne welche 

Deutſche Poefie verfiechte, 

Werden uns entgegenfommen, 

Wenn wir die Poetenkleider 

Nah Franzojenmode tragen, 

Denn in Mode, Denkart, Sitte 
Herrſcht nicht mehr der raube Schwede, 
Der Franzofe giebt den Ton an. 
Drum, fo fchliefe ſich-der Dichter 
Eng an kunſtverſtändge Fürften, 
Welche gerne dem Poeten, 

Trägt er Kopf und Kleid franzöſiſch, 
Würden, Titel, Orden geben, 

Und ihm jo die Federarbeit, 

Die jehr ſchwierig, hold verſüßen.“ 
Beifallemurmeln lohnt Herrn Opitz, 
Als er fo zum Volk geiprochen, 
Gnädig ſich herabgelaffen, 

Seine Denkart zu befunden. 

Nur die wadern Kürbisbrüder 
Schütteln ernſthaft ihre Häupter 

Und Dad) Spricht zu Haus Partatius: 
„Merkts Euch, junger Slaccus, wie Ihr 
Deutſcher Dichter werden könnet, 
Wenn Ihr zum Franzofen werdet, 
Die Natürlichkeit verachtet 

Und die Wahrbeit laßt dem Pöbel. 
Kommt, mich dirftets nad Natur jetst, 
Möchte dort im nahen Wäldchen 
Frifche deutſche Luft gern atbmen.“ 
Und e8 gehn Stubent und Rector 

In die Schatten des Luſtwäldleins. 


Da — wie beim Ovidius oftmals 
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gi zu leſen — zeigt die Nymphe 

Eih des Hained. Aus der Jungfraun 
Heller Schaar bervor tritt Eine, 

Holde Anmuth auf den Lippen, 
Mädchenreinheit auf der Stirne, 
Tiegend Leuchten in den Augen. 


Kaum erblidt fie den Studenten, 

Als fie in den Mäbchenfpielen 
Innebält. Der Reif, den eben 

Mit dem weichen, wollen Arme 

Durch die Lüfte fie gejchleubert, 

Kehrt zu ihr zurüd, doch achtet 

Nicht des Epiels fie. Wie verzaubert 
Stebt fie da und läft die Augen 
Nicht vom Antlig des Studenten. 

Ter begrüßt, fich tief verbeugend, 

Die Geliebte; Ueberraſchung 

Röthet ihm die Wangen, fchneller 
Klopft fein Herz, ihm ifts, als ſtünd' er 
An des Baradiefes Pforte 

Und ein Dämon wehrt den Eintritt. 
Doch der Zauber wirft auf Dreie, 
Stumm, mit durfl’gen Augen trinfendb 
Tiefer Nymphe holde Anmuth 

Steht auch Simon Dach gebannet. 
Aber als der Weltgewandtſte 

Findet er zuerſt die Worte: 

„Eine Göttin ſeh im Hain ich, 

Held war mir bisher Minerva, 

Aber traum, ich wollte Hebe 

Wär Dein Name, bolde Jungfrau, 
Taf Du mir die Schale böteft 

Und id tränfe em’ge Jugend. 

Füblt ich jett mich doch als Jüngling 
Wäre nicht der Jüngre bei mir, 
Simon Dach fei es geftattet, 

Tuch Studiosum Hans Partatium, 
Seinen Schützling vorzuſtellen.“ 

Jetzt auch löſte ſich das Siegel 

Ton der Jungfrau rothen Lippen: 
Heil mir, baf dem Hochverehrten 
Simen Dach ich heut begegnet! 

Längſt ſchon ſehnt' ich mich, der Heimat 
Liederreichem Sangesmeiſter, 

Dem gelehrten Herrn Profeſſor 

In das Angeſicht zu ſehen.“ 

„Und was findet Ihr darinnen, 

gelte Jungfrau?“ fragt der Dichter: 
„Sinen edlen Sinn, dem Alles, 
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Mas der Herrgott uns becheeret, 
Immerbar zum Beften bienet. 
Einen großen Sinn, der liebreich 
Alles Menſchheitsthun beurtbeilt, 
Der aud einem armen Mädchen, 
Das bie Worte jchlecht kann ſetzen, 
Seine allzu freie Rebe 

Gnädiglich verzeihen wird.“ 

Statt der Antwort beugt fi nieber 
Der Profeffor, küßt die Hand ihr 
Und ein heiter felig Lächeln 
Ueberglänzt fein bleiches Antliß. 
„Junger Freund“, ruft er dann luſtig, 
„Heut ift Pfingften, heute gießt ſich 
Aus das Licht des heil'gen Geiftes, 
Der ja auch die ew’ge Liebe, 

Auf uns Alle, die der Schönheit 
Griechiſch oder chriftlich dienen.“ 
Schalkhaft droht er mit dem finger, 
Dem Studenten. Da, was fiebt er, 
Der Profeffor, was ihn blendet, 
Wie ein Blitz, der ihn getroffen? 
Aus den Augen diefer Beiden 
Jugendfriſchen Menſchenkinder 
Sieht er ineinanderleuchten 

Eine helle, heiße Flamme. 

Auf fing er den Blick, der fragend 
Wie vor naher Liebe ſchaudernd, 
Aus der Jungfrau blauen Augen 
In des Jünglings Augen tauchte, 
Der den Blick voll Glut zurückgab. 
Eine Welt voll Liebeswonne 

Ging aus feinen dunkeln Augen 
Shrem blauen Himmel auf. 

Diejes heiße, ſehnſuchtsſchwüle 
Blicketauſchen zeiget Dad an, 

Das Verſtändniß zweier Seelen. 
Wie ein Echwert gebt durch das Herz ihm 
Die Entdedung dieſes Blides. 

Er bezwingt fih umd zum Mädchen 
Deutend, fagt er: „Luſtzuwandeln 
Dort im Walde ift ergötzlich. 

Gerne laß von alten Bäumen 

Ich mich ſchattig Kühl umraufcen, 
Manch’ Gedanke feimt da auf mir, 
Dem Poeten wird er Blüte, 

Und wenn bolde Frau'n fie lejen, 
War die Frucht auch nicht vergebene. 
Doch verzeibt, bevor ich gebe, 
Möcht' jo holder Jungfrau Namen 
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Gern ich ins Gedächtniß ſchreiben.“ 
Endlich ſpricht da Hans Partatius: 
„Dies, Magnificenz, iſt Jungfrau 
Anna, des Tharauſchen Pfarrherrn 
Herrn Neander ſelig Tochter. 

Daß wir Beide uns ſchon kennen, 
Weiß Magnificenz aus neuern 

Actis Universitatis.“ 

Staunen malt ſich in den Zügen 
Simon Dachs. „Nun wird mir freilich 
Klar, daß Ihr die Jungfrau kennet. 
Doch ich muß geſtehn, der Schüler 

Iſt gewandter als der Meiſter. 
Stünd' ich hier als Miſſethäter 

Bor dem Jungfräulein, wie Ihr, Hans, 
Wahrlich, jo verlegen wär’ ich, 

Daß ich wollt’, ver Boden thäte 

Auf fih und verſchläng' mich eilig, 
Eh’ der Zorn ber Jungfrau losbridht. 
Do e8 haben junge Leute 

Das arcanum ſüßen Leichtfinne, 
Welches iiber alle Lagen 

Wo's dem Aeltern ſchwer ums Herz wird, 
Göttlih unverzagt hinweghilft.“ 

Zeigt nun, Hänglein, was der Jugend 
Muth vermag und ob die Schönheit 
Kann dem Uebermuth verzeihen.“ 
Sprachs und lüftete ſehr böflich 
Seinen Hut, dann ſchritt ins Wäldlein 
Luſtzuwandeln ber Profeflor. 

Wie ein Schleier liegt e8 über 

Seinen fonft jo hellen Augen, 

Unb fein Herz durchzuckt gemaltig 
Schmerzlich tief gebeimes Web. 


Als allein fih ſahn die Beiden, 
Die fih füglich meiden jollten 
Und nicht von einander können, 
Senken Beide ſcheu die Augen. 
„Jungfer Anna“, tönt dann leiſe 
Sauft die Stimme des Studenten, 
„Laffet heut mich Abſchied nehmen, 
Will hinfüro geiftlich werben, 

Wie die Mutter mein gelobet, 

Und e8 ziemt dem Schwarzrod nimmer, 
Sungfraun minniglich zu dienen, 
Augenspiel und Liebesworte 

Mit der Schönheit einzutauſchen. 
Mögt Ihr mich jeund vergefien, 
Als den wilden Miffetbäter, 
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Der Euch webgetban — aus Liebe. 
Denn was erft ein kecker Streidy ſchien, 
Wuchs empor, da Eure Lippen 

Auf den meinen ich gefühlet, 

Zu der Flamme, die mein Wejen 
Hat geläutert. Reiner tret’ ich 

Heute vor Euch! Eure tiefen 
Blauen Augen fie entzünden 

Nicht die Leidenschaft, die wilde, 

Aber ach! fie weden mächtig 

Mir die ſchmerzlich ſüße Sehnſucht 
Nah dem Glüd, dem reinen edeln, 
Das ein Frauenherz gewäbhret. 

Meine Seele ftredt nad biejen 
Unergründlich bolden Augen 

Bittend aus die Arme, doch Ihr 

Laft den armen Bettler fleben, 

Bleibt kalt wie ein Marmorftandbilo. 
Lebt denn wohl und werdet glüdlich! 
Sonnig lacht Euch an die Zukunft, 
Während ih im beft'gen Ringen 

Mit rebeliihen Gedanken 

Meine Kraft kann nimmer ftärten 

An der Liebften treuem Herzen; 
Nimmer blüht das deutihe Glüd mir, 
Wohlgefügten Haufes Frieden. 

Muß allein durchs Leben wandeln, 
Ohne Tiebende Gefährtin 

Und zu früh muß mir vertrodnen 
Ah! mein lebensfreubig friiches 
Weltumarmend warmes Herz!“ 

Einen Blid in ihre Augen, 

Einen Drud der Heinen Hände, 

Die er feſt an feine Bruft prefit, 

Und von bannen eilt der Jüngling, 
Iſt im bunten Schwarm ber Gäſte, 
Die die Wege jett beleben, 

Flugs verihwunden. Wie im Traume 
Stebt ſchön Aennchen, drüdt die Hände, 
Die an feinem Herzen lagen, 

Zärtlih fehier an ihren Buien 

Und fie finft, wie lebensmüde, 

Bleih auf eine Rajenbant. 

„Warum blieb er nicht?“ fo feufzt fie, 
„Was der Mund nur halb verftanden, 
Hätte ihm mein Blid entbüllet. 

Mag er fed und ohne Ridjicht 
Durch dies zahme Leben fahren, 
Immer werd’ ih ibn entichuld’gen, 
Seiner freien ftarten Seele 
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Wollt ich mich von Herzen freuen, 
Sie vor aller Welt vertheid'gen, 
Denn er ahnte, daß mein Leben 
Eng’ ih an das feine fnüpfe. 
Nimmer wird er e8 erfahren, 

Daß ich ihm verziehn, daß Keiner 
Mehr als er mir nahe flebet, 

Daß in meinen Träumen immer 
Feurige Stubentenaugen 

Mir die Seele ſchier verbrennen. 
Sagen kann ich8 nicht dem heim, 
Nicht verſtünd's die alte Urfel. 
Mutter, ach! wie fehlt Du Deinem 
Kinde, das fo berzenseinfam! 


Du Mutter, die ich nie gelannt, 
Du, der mein Herz fo unverwandt, 
Was es bewegt, befennt. 

Du, die ob meinem Leben 

As Heilige ſollſt ſchweben, 

Gieb meiner Lieb’ ein felig End’! 
Es blüht in meines Herzens Raum 
Ton Minneglüd ein ſüßer Traum, 
Den mir kein Tag vergällt. 

In feine Augen ſehen, 

Ihm meine Lieb’ geftehen, 


Das ift für mich das Glüd der Welt. 


Tie holde Scham foll nimmer gehn, 
Die Mädchenſcheu, fie fol beftehn 
Als Kleinod rein und echt. 

Doch ſollen „Ja“ wir jagen, 

Til „Lieb Du mich?“ er fragen, 
Das ift des Mädchenherzens Recht. 


Dunkler wird es jebt im Garten. 
Farbige Papierlaternen, 

Tie ein Königsberger Kaufberr, 

Der in China einft gewefen, 
Yuftbarfeitlich eingeführet, 

Leuchten rings auf allen Wegen. 

Anf den liesbeſtreuten Pläten 

Glühen roth des Peches Pfannen, 
Aäffer löbenichtſchen Bieres 

Dem Herrn Stolzenberg zur Freude, 
Spenden Quellen braunen Naſſes. 
„Enten Wein mag ich nicht trinken“, 
Sagt der Brauberr, der behaglich 
Emmen vollen Humpen haltend, 

Zist in wadrer Zecher Mitte. 

„Reim iſt Ausputz nur der Keble, 


Aber Durft, den rechten, echten, 

Der da fteigt aus Sonnengluten, 
Diefen kann das Bier nur löſchen. 
Unfer Preußen ehrt das Bier hoch 
Und die Brauer machen ihrem 
Herrlihen Beruf, bes Durftes 
Unerfättlichleit zu Löfchen, 

Auch in. unfrer Heimat Ehre. 

Hörtet Ihr nit von Jörg Rummlam, 
Ienem Königsberger Brauer, 

Der einft — anno achtundfünfzig — 
Auf der Braupfanne von Kupfer 
Ueber Pregel, Haff und Weichjel 

Iſt nah Danzig eingefahren, 

Wo er hoch bejubelt warb und 

Mit Drummeten angeblafen ? 

Kennt Ihr nicht die Danz'ger Biere, 
Stärker als der Ochſen viere? 

Wißt Ihr nicht, daß Doctor Luther, 
Eh’ er ſchrieb, ſtets wittenbergifch 
Starkes Braunbier hat getrunten ? 
Alfo giebt das Bier Courage, 

Kraft und Weisheit, und wer nimmer 
Edelm Gerftenfaft thut Ehre, 

An dem ift — ich fag’ e8 ehrlich — 
Hopfen ſchier und Mal; verloren.“ 
Solches fam aus durſtger Seele 

Und Herr Stolzenberg gießt tapfer 
Seinen vollen Humpens Inhalt 

Sn die allzeit feuchte Kehle. 

Alle — ob auch ketzeriſche 
Weingemeinbler drunter waren — 
Thun Beiheid dem wadern Brauberrn. 
An die bierbelebte Gruppe 

Sind inzwiſchen die gelehrten 
Kürbisbrüder hingetreten. 

Unter ihnen Martin Opig, 

Der zuerft die Nafe rilmpfet 

Ob dem Opfer des Gambrinus, 
Doch gar bald vom Neiz des Bildes, 
Das die Männer vor der Tonne 
Grell vom Pechkranz zeigt beleuchtet, 
Fühlt ſich maleriſch gefeflelt. 

„Wenig ſcheints“, ſpricht der Gekrönte, 
„Bietet dieſes Preußenlandes 
Swöder Boden und ſo muß wohl 
Mit dem Bier vorlieb man nehmen.“ 


„Hola“, ruft der wadre Brauer, 
„Herr von Boberfeld, mit Guniten, 
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Lieber trink ich doch dies Bier bier, 
Als den Kräter Eurer Heimat, 
Sauern Wein des Schlefterlandes.“ 


Grinſend ziehn, als ob er tränte 
Grüneberger feinfter Sorte, 

Sih Herrn Martin Opitz' Mienen. 
„Derb ift Preußenlandes Rebe, 
Nicht gemöhnt bes feinen Hoftong, 
Und man merfts, daß nah an Polen 
Wo die Elbe und die Bären 
Haufen, biefes Land gelegen, 
Welches von Natur und Kunft ftets 
Sehr ftiefmütterlich behandelt.“ 

So der lorbeerreihe Schleſier. 
Drauf entgegnet Simon Dach ihm, 
Während fih ein Kreis von Hörern 
Um bie beiden Männer ſammelt. 
„Zzabelt, Herr, nicht unfre Heimat, 
Rauh ift fie vielleicht, Doch roh nicht. 
Darf ih mit Bergunft ein Lieblein 
Auf den Reiz des Preußenlandes, 
Herrn von Boberfeld ala Kenner 
Coram publico hier zwanglos, 

Wie ichs fand, zum Beften geben?" 
Gnädig nidt der Ruhmgekrönte, 
Sihtlih durch Dachs Wort gefhmeichelt. 
Aus der Taſche zieht drauf lächelnd 
Der Profeffor einen Zettel, 

Sieht ſich ſuchend um im Kreife 
Und als er den Hans Partatius, 
Der an einen Baum gelebnet 

Das Gefiht verbüllt im Mantel, 
Hat gewahrt, beginnt mit lauter 
Stimme er.died Lied zu leſen: 


Wie ftehft Du vor mir boch und bebr, 
Du berrlide Geftalt! 

Dein Haupt nett fih im blauen Meer, 
Dein Fuß im grünen Wald! 

Die Stirne ſchmückt ein Eichenkranz, 
Die Bruft das Bernfteingold — 

Den Reizen meines Preußenlands, 

Der Heimat bin ich hold! 


Feind bit Du allem Trug und Schein, 
Freund, wer in Noth Dich rief. 

Die vielgeprüfte Seele Dein 

Iſt wie das Meer fo tief. 

Dich freut die wadre That des Manns, 
Dei Wirken Lob man zollt. 
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Den Reizen meines Preußenlands, 
Der Heimat bin ich hold! 


Der Mutter ſind die Töchter gleich; 
Der preiſe ſein Geſchick, 

Dem Frauenaugen wonnereich 
Verkünden reines Glüd. 

Dem Haufe weibt die Frau fih ganz, 
Aus Flachs erjpinnt fie Gold. 

Den Reizen meines Preußenlands, 
Der Heimat bin ich Hold! 


Wie bift Du ihön! Wenn waldbekränzt 
Der See ben Himmel malt, 

Wenn janft vom Monbeslicht beglänzt 
Die ftile Haide ſtrahlt! 

Wenn an den Dünenwall des Strands 
Die Woge ſchäumend rollt — 

Den Reizen meines Preufenlands, 

Der Heimat bin ich hold! 


Die bift Du fhön! Zum Himmel ftrebt 
Man gothiſch hober Dom. 

Die Stadt, vom Bürgerfinn belebt 

Sie fpiegelt fih im Strom. 

Dies Land, der Deutfche, er gewann's 
Um deutſchen Blutes Sold! 

Den Reizen meines Preußenlands, 

Der Heimat bin ich bold! 


Wie bift Du ftark! In Trümmer fiel 
Des Ordens Herrlichkeit, 

Doch blieb der Arm im Waffenipiel 
Stark wie zur Ritterzeit. 

Wir flehn im Feld und auf der Scham 
Felt, wenn der Donner grollt. 

Den Reizen meines Preußenlands, 

Der Heimat bin ich hold! 


Und wenn ich einft geftorben bin, 
Legt mich in Tannengrün, 

Laßt iiber meinem Haupte bin 

Den Heimatswald erblühn. 

Und ſehnſuchtsvoll im Himmelsglanz, 
Das Wort Ihr bören follt: 

Den Reizen meines Preußenlands, 
Der Heimat bin ich bold! 


Heller Beifall lohnt den Dichter. 
Hoch jei Simon Dach gepriefen! 
Alle nahn fih mit bemwegter, 
Herzlich freudiger Geberbe, 
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Wollen jeft die Hand ihm brüden, 
Der der Heimat Lob gefungen. 


„Sl, Ihr Herrn“, jo ruft gar mädtig 
Des Profeffors Hare Stimme. 

Kit ih fang dies Lied der Heimat, 
Sondern ein Student, den jüngft ich 
Schickt' in Albertinas Carcer. 

Als ſein Kleid ward viſitiret 

Rach verbotnen Carcerfrüchten, 

Fand man in des Studios Taſche 
Dieſes Liedlein eigner Dichtung.“ 
„Wacdrer Studio“, riefen Alle, 

„eo ift“, jchreit der mwiird’ge Brauherr 
Etoljenberg, „der brave Junge, 

Daß ih ihm ein Fäßlein Dickbier 
Mag zum Dante veneriren?“ 

Ucher Dachs Gefiht da fliegt es 

Bie ein Lächeln des Triumphes. 
Wohl befomme ihm, mein Herr Brauer! 
Haus Partatius ift fein Name, 

Und ich hoff’, Ihr werdet künftig 
Befier von dem Stubio denfen, 

Der den Mund nicht nur, das Herz auch, 
Bas auch jeine Jugend ſündigt, 
Hat garız auf dem rechten led.“ 
Stußig warb bei diefem Namen 
Kaspar Stolgenberg. Ein tiefer 
Seufzer aus gewaltgem Bruftraum 
Dringt empor, ibm folgt ein „Schabe!“ 
Und danm trinkt er melandolifch 
Schweigend aus den Humpen, doch es 
Mundet nimmer ihm der Tropfen. 
Bie ein Fürft zu feinem Diener 

Sich herabläßt, Hopft ganz gnädig 
Martin Opitz auf die Schulter 
Simon Dad, der finnend da fteht. 
„Euer Schützling jchreibt nicht übel, 
Für des Bürgers derbe Fefte. 
So beim Sommervogelidiehen 
Oder bei ben Zechgelagen 
Mag die Reimerei wohl bingehn, 
Do für feinere, parnaffilch 
Bepigeichulte zarte Ohren 
SM der Ton total vergriffen. 
Solch Boema — wenns ein ſolches — 
Simmeln muß e8 von antifen 
Kamen mytholog'ſcher Sorte. 
Dbne Götter des Olympos 
Sf die Dichtkunſt immer fabe. 
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Wozu bat man denn auf Schulen 
Des Horatii und Virgilü 

Hohe Mufter einft tractiret? 

Auch empfiehlt als edle Form fich 
Des Alerandriners Rhythmus. 

Lehrt den Züngling bie Franzofen, 
Diefe wiffen, was Geſchmack ift.“ 
Höflich neigte fih der Ritter 

Opitz von dem Boberfelde, 

Und ſchritt würbevoll von bannen. 
Kaum vernahm, was er geiprochen, 
Simon Dad. Ihm fand vor Augen 
Immer bie Geftalt ſchön Aennchens, 
Wie fih ihre Augen fanden 

Mit den Augen bes Studenten. 


In der Maiennadht gebt einfam 

Hans Partatius jpazieren. 

Einfam ift's in Hain und Garten, 
Silbern gieft der Mond fein volles 
Licht bernieder auf die Erde. 

Da, welch' belle Mädchenſtimme 
Dringet fingend dur den Garten? 
Ein Bostet, recht abgelegen, 

Birgt ein reizend Bild. Zwei Mädchen 
Eiten auf dem weichen Rajen, 

Eine jpielt gewandt die Laute, 

Und die andre fingt mit Harer 
Weicher, lieberfüllter Stimme 

Ein befanntes altes Voltalied. 

Hans erfennt gar wohl die Eine. 
Aennchen iſt's! Sie fieht ibn kommen, 
Doc fie unterbricht ihr Lied nicht, 
Sieht vom Mondenlicht umflofjen 

Zu ihm auf und als zu Ende 

Iſt ihr Sarg, der ihm gegolten, 
Reicht fie ihm — der Freundin wegen — 
Unbefangen ihre Hand bin. 

„Herr Stubiofus, ſeid willlommen, 
Muficiren wir zu Dreien, 

Wenns Euch recht ift, oder feid Ihr 
Nicht der Mufica gewogen? 

Dies ift Katharina Thilo, 

Meine Freundin aus der Altftadt. 
Den Studiofus Hans Partatius 
Wirſt Du, Kätbchen, ja wohl kennen?“ 
Käthchen ift gar tief errötbet, 
Während Aennchen baftig ſprechend 
Ihre Augen nicht von Hans läßt. 
Diefer auch zwingt fih zum Scheine, 
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Doch e8 kommt ihm ein Gedanke, 

Der ihn näher bringt der Liebſten. 

„Mondlicht“, fpricht er, „überglänzet 

Herrlich jetst den See. Wie wär’ es, 

Wenn wir fühn den Nachen löften 

Und auf glatter Silberfläche 

Uns vom See jetzt tragen Tiefen?“ 

Käthchen Hatfcht froh in die Hände, 

Aennchen ſchweigt, doch fchlingt den 
Arm ſie 

Um die Freundin und wie ohne 

Willen folgt ſie dem Geliebten 

Auf den Weg zum nahen See. 


Hurtig löſet Hans die Kette, 

Hilft den Mädchen in den Nachen, 
Drückt dabei die Hand der Liebſten, 
Die ſich ſeiner ſchnell entziehet, 
Gleich als fürchte ſie die Flamme 
Auf zum Brande lodernd ſchlagen! 
Und zum Ruder greift der Jüngling. 
Mitten auf den ſpiegelglatten 
Mondesflimmernden tiefſtillen 

See führt er mit ſichern Schlägen 
Schnell den Nachen. Vor ihm ſitzet 
Aennchen, hinten an dem Steuer 
Katharina, luſtig plätſchernd 

In des Seees leiſen Wellen. 

Ueber ihren heißen Häuptern 
Surren die Nachtſchmetterlinge, 

Die geheimnißvollen Stimmen 
Einer Maiennacht erwachen, 

In den dichten Uferbüſchen 

Singt die Nachtigall, die Gräſer 
Säuſeln wonnig ihr entgegen, 

Die entſchlafnen Felder träumen 
Daß es ewig Frühling bliebe 

Und der Winter endlich ſterbe, 
Stille rings umher, als ob man 
Hören könnt' den Flug der Erde. 
Aennchen und ihr Hans, ſie hören 
Nicht die Erde, nur des Himmels 
Alte heil'ge Liebeswonne. 

Leiſe flüſtert er hinüber: 

„Was ich ſprach, vergeſſen ſollt Ihr's, 
Nur nicht dieſe eine Bitte: 

Wenn demnächſt von heil'ger Kanzel 
Einer, der nicht unbekannt Euch, 
Seinen Frieden mit der Welt macht, 
Weil der Himmel ſeiner Liebe 
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Ihm durch Schickſalsmacht verſchloſſen, 
Wollt Ihr dann zur Kirche fommen 
Und dem Schwarzrod als ein Zeichen, 
Daß Ihr feiner ftets gedentet, 

Dieje weiße Waſſeroſe, 

Die bier blüht, zum Munde führen 
Und er büdt hinaus zum Kahn fid, 
Wo die Wafferrofen bfüben, 

Doch nicht leicht fann er die Blume 
Bon der tiefen Wurzel löſen; 
Aennchen will es ſelbſt veriuchen, 

Und fie beugt ſich weit hinunter 

Aus dem Rand des Kahns, da ſchwanlet 
Hin und ber der leichte Nahen — 
Schon zu jpät kommt Hanfens Rarnung, 
Aus dem Kahne ftürzt die "Jungfrau; 
Wehgeſchrei der Freundin rettet 

Nicht der Wafferniren Beute, 

Wär’ nicht Hans mit fchnellem Sate 
In die Flut ihr nadhgefprungen. 
Unter ſank fie, doch nach oben 

Taucht fie wieder, an ben golbnen 
Langen Haaren greift fie Hans jetst, 
Zieht fie an den Kahn und triefend 
Wird den Niren fie entrifien. 

Leblos faft ericheint das Mädchen, 
Hans preft fie in feine Arme, 

Die Erftarrte zu erwärmen, 

Drüdt ihr glühend heiße Küſſe 

Auf die feuchten bleichen Lippen, 

Und er fühlt mit Wonnebeben 

Daß die Kalte Leben zeiget. 

Ihre Lippen athmen leiſe, 

Und es hebt und jenkt die Bruſt ſich. 
Als fie endlich find gelandet, 

Eilet Käthchen jchnell nah Hilfe, 
Mährend mit geheimem Schauer 
Hans den theuern Leib bewachet. 
Demuthsvoll wie vor der Schöpfung 
Tiefgeheimſtem Wunder ſteht er, 
Während er den Mantel jchlinget 

Um die falten Glieder, die in 

Seinen Armen jest erwarmen. 
Fackeln nahen, wirre Stimmen, 

Allen ftürzt voran Herr Kaspar, 
Wirft fi vor den ftarren Körper, 
Der mit tief gefchloffnen Augen 

Mit dem Mantel ganz bededet 
Daliegt. „Wein her!“ ruft Partatius 
Und als jchnell man einen Becher 
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Do e8 kommt ibm ein Gebanfe, Ah 

Der ihn näher bringt der Liebiten. 

„Mondlicht”, fpricht er, „überaf 

Herrlich jetst den See. 

Wenn wir fühn dr ' 
Und auf glatter ie, 
Uns vom See ar} 


Käthchen Hla* FRE 


Aennden 


Um F er. 


ir vi 
° « 
Rır ;* u ’ nr ıyı > 
.. 


u nal * 
. 
: . 


gr ® 
* * 
J » 
⁊ *4 8 
143 
= N s . 
2 
\ i 
k 
9 
—— * 
” 
[2 
J 
i 
ı?, ) s 
.. 
J 
.s 
PEN 
* 3 
di 
' io 
r * 
“4 
im 
» r 1 ın 
- N r 
4 4) 
s 1 
Ir N)  f 
* “ 
d; 1 
* } 1 
2 
' 
11°» 
' j 
I 1 — 
x 
1 
14 
d 
t 
Ai 
’ t 
I, 
» + 
1 


% 
“ 
* 
Y u . 
Zr 
tb? 
k 
u» 
ie Ü 
„I u 
* 
—FF 
1* 
y nr e- 
N I 1 
* 5. 
1 1 
ji 
— J 
dos „ 
> 
k‘ *i ih, 
R F 
14 1 
1 
ra 
it 
Nas FL f h 
ve 
un 
si 
- ) 
} 
cher: 
s % 
in 
— * 
8 In 
1* % 
ir 


usuuuuagussuuug u 


Ir 


— 


ih 
B 





{ Ms nole 
J t Kst) 8— C 


Reicht von alt bispan'ihen Weine, 
Tröpfelt er ihn ein den Yippen 
Des erflarrten Mädchens. Siebe 
Schon beleben fih die Wangen! 


Mehr noch jchlürft des alten Weine fie 


Und nun öffnet fie die Augen. 
Jetzt ift fie gerettet!” ruft ber 
Hlfelundige Student und 

Flögiih ift er dann verichwunben. 
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Aber lange blicket nach ihm 

Kaspar Stolzenberg, der Brauberr: 
„Nimmer“, jpricht er, „wollt' ichs glauben, 
Doch jetst jeb ich ein, welch’ gutes 
Ding ſolch alter ſpan'ſcher Wein ift. 

Ja der Wein hat auch fein Gutes, 
Aber ſchwören möcht' ich, daß fie 
Schneller zu fih wär’ gefommen, 

Wenn ftatt Wein fie Bier getrunfen.“ 


Reit hinaus ſchaut in die Pandichaft, 
Hoch hinauf ſpannt feine Pogen, 
Preitet weit Die ftarfen Mauern 
Königsbergs gewalt'ge Veſte. 

Vo des Ordens hohe Meiſter 

Einft gewaltet, wo der erſte 
Freufenberzog Albrecht herrichte 

Und fein blöder Sohn, dem tüdijch 
Einft ein Trunk den Sinn zerrüttet, 


Schloß die Reihe preuß'ſcher Herrfcher, 


Ta iſt's ſchon feit zwanzig Jahren 
Still geworden. Die Gemächer, 

Drin dereinft ward Hof gehalten, 
Siegen öde und vereinfamt, 

Seit an Brandenburg gefallen, 
Freufens Herzogtbum. Der Kurfürft 
Neidet feine Preußenlande, 

Everrt fih ängfilich in die Diden 
Mauern feines düſtern Schlofjes, 

Tas zu Köln fteht an der Spree. 


Aber auch der Königeberger 
Alten Veſte fam ein neues 
Friſches, ungewohntes Peben. 
M's doeh traum, als würden wärmer 
Jene harten kalten Mauern, 
Und als flöge mit den Motten, 
Die aus ſchwerem dumpfen Teppich 
In den furfürftlichen Zimmern 
Jegt die Kaftellane Hopfen, 
Alles enge, dumpfe Weſen 
Tiefer Räume flugs davon. 
Bürften, Beſen, Flederwiſche 
Treten in ihr Recht und Fluten 
Keinigenden Wafjers wachen 
Kein vom Staub den alten Eſtrich. 
Als das Schwere Werk vollendet 
Und bie furfürftlihen Zimmer 
Der Salen 1882, 


Sind behaglich eingerichtet, 


Steigt empor auf hohem Thurme 
Die furbrandenburgfche Fahne. 
Und an einem Sonntagmorgen 
Füllt des Schloffes weiter Hof ſich 
Mit den hoben Würdenträgern, 
Statthalter und Rath und Kector, 
Kurfürftliher Völker Obrift, 
Hochehrwürdige Baftoren, 
Auserwählte von den Gilden 

Und den Zünften find verfammelt 
Um des hoben Gajts zu barren, 
Der zum Brandenburger Thore 
(Wo den Gruß er fich verbeten) 
Iſt foeben eingeritten. 


Durch die dichtgebrängte Menge, 

Die im Kneiphof in der Altjtadt 

Bis zum Schloß Spalier gebildet, 
Zog, das Volk gar gnädig grüßen, 
Das aus vollem Herzen jubelt, 

Der hochedle Herr. Ihm folget 

Nur ein Heines Fähnlein Reiter. 

Jetzo dröhnt vorm Schloß der Hufſchlag, 
Tönt der Jubelruf der Menge, 

Und den Federbut hoch lüftend, 

Dit der Hand und mit den Augen 
Gnädig grüßend, freundlich lächelnd, 
Keitet ein in jeine Veſte 

Brandenburgs und Preußens Erbe, 
Und laut tönt es durch den Schloßhof: 
„Vivat Kurprinz Friedrich Wilhelm!“ 


Bon dem Rappen fleigt der Kurpring, 
Hört geduldig an die Reden, 
Reicht dem Statthalter die Rechte 
Und als der Empfang beendet, 
Schreitet er empor die Stufen 
Der Einfürftlihen Gemächer. 
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„Sebt den ſtattlich jungen Herren”, 
Rühmen leis’ des Schloſſes Mägde, 
Die vom Galeriegeländer 

Heimlich zuſchaun, wie der Kurprinz 
Feſten Schritts die Treppe aufſteigt. 
„Zwanzig zählt er kaum ber Jahre” 
Und wie mweih er fih zu balten! 
Teuer jprübn die bunfeln Augen, 
Männlich ziert ihn auch das Bärtchen, 
Gelt, Brigitte, ſolch ein Schätzlein 
Ließeſt Du Dir wohl gefallen ?“ 
„Heil'ger Gott, vorwitz'ge Grete 
Hüte Deine kecke Zunge, 

Daß Dir nicht des Henkers Eifen 
Glühend Deine Yäftrung einbremnt. 
Uebermittbig, jcheint mir's, wardſt Du 
Seit der poln'ſche Woiewode, 

Der in königliher Sendung 

Hier im Schloß fo wild gebaufet, 
Dir die Bernfteinkette ſchenkte. 
Warnen muß ich ernft Dich, Grete, 
Hüte Ehre Dir und Zunge.“ 
Kichernd eilt davon die Dirne, 
MWübrend beimlich fie beneidend 

Um die Augend und die Kette 
Shren Kopf die Aeltre jchüttelt. 


Durch die hoben Prunkgemächer 
Wandelt Kurprinz Friedrid Wilhelm. 
Eein Begleiter, der von Jagow, 
Kurfürftlicher Kammerjunfer, 

Sieht dem Herrn nad) ungeduldig. 
„Wollten kurprinzliche Gnaden 

Nicht geruhen, jetzt zu ruhen? 
Solche Reiſe macht gar müde; 
Zwar die Fürſten und die Götter 


Werden niemals müd', doch mein' ich —“ 


„Deine Meinung, lieber Junker, 
Bleib' in Ehr', doch die Vergleiche 
Mit den Göttern ſchmecken wahrlich 
Nach der Schulbank, laß das lieber 
Unſern feinen Hofpoeten. 

Müde ſein, wie, Jagow, könnt' ichs? 
Tret ich doch bei jedem Schritte 
Auf das Erbe Nimmermüder. 
Schüttle tüchtig Deine Seele, 

Daß der alte Hofſtaub ausfliegt 
Und dann denk', wie ich jetzt denke. 
Hier einſt wohnte Herzog Albrecht, 
Der von überlebten Formen 


Hat ſein Preußenland befreiet. 

Der, um ſeinen Staat zu gründen, 
Dieſe edle deutſche Nordmark, 

Nicht das ſchwere Opfer ſcheute, 
Polniſcher Vaſall zu werden. 

Hoher Preis für Landesbhoheit! 

Auf dem Erbe Herzog Albrechts 
Steh ih bier. Begreifſt Du’s, Junker, 
Daß ich müde nimmer fein barf, 

Bis ih Albrechts Schmach gefühnet? 
Deutich ift biefes Fand. Der Orben 
Rief bierber Alldeutichlands Blüte, 
Deutjches Recht und deutihe Sprache, 
Deutihe Sitte, deutfcher Glaube, 
Haben Etädte hier gegründet, 

Haben Wälder ausgerobet, 

Aderland aus Sumpf geichaffen. 

Hat der Pole aud die Hälfte 

Uns des Preußenlands entrifien, 
Nennt das Weichſelland er fein aud, 
Soll dod fürder er das Oftland 
Nicht als Lehnsgebieter meiitern. 

D der Shmadh! Ein Hobenzoller 
Kniet zu Krakau vor dem fchnöden 
Sigismund und nimmt zu Leben 
Deutiches Land von Polens König! 
Schenkt mir Gott dereinft den Kurbut, 
Beim Allmächt'gen ſei's gefchworen, 
Dann foll mir der weife Adler 

Bor dem brandenburg’shen rotben 
Schnell vom Oſtſeehorſt entfliehen! 
Diefe alte Ordensveſte 

Soll als Souverän von Preußen 
Sehn den Kurfürft Friedrih MWilbelm. 
Müde, Jagow? Nenn das Wort nidt, 
Eh’ ih nicht den argen Schweben, 
Der die Marken mir vermwültet, 
Uebers Meer gejagt und eb’ nicht 
Polens Hoheit über Preußen 
Ammenmärden ift geworben. 

Hei! Wie zudt e8 mir im Arme, 
Straffer ſpannen fih die Muskeln, 
Und es klirrt mir in der Scheide 
Kampfestrob die Scharfe Klinge. 

Leg’ Did, Jagow, wenn Du müde, 
Hohenzollern müſſen wachen, 

Daß kein Fled den Ehrenſchild trükt, 
Daf kein Roſt ibr gutes Schwert frift, 
Daß, wo eine Scharte fichibar, 

— Polenkönig magit Di büten — 
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Schnell und Scharf fie ausgewetzt wird. 
Mutdig vorwärts und wir ftegen. 
Fortes adjavat fortuna!” 

Als der Kronprinz jo geiprocen, 
Wandelt er gemefinen Schrittes 

In fein nabes Arbeitszimmer, 

Birft fi in den hoben Seſſel 

Und durdmuftert alle Schriften, 

Die für ihn heut eingegangen. 

Der von Jagow blidt verwundert 
Seinem Prinzen nad. So kühnlich 
Pilegt der Kurfürft nicht zu ſprechen. 
Doch der Freimuth jcheint dem Junker 
Gar nicht übel zu bebagen, 

Denn er ftreicht den jungen Schnauzbart 
Und e8 fagen feine Mienen: 

Dieſer Prinz wird ſchneidig werben. 
Feſt wird auf dem Mugen Haupte 
Einft der hohe Kurbut fiten. 

Zwar ih ftamme von den Jagomws, 
Die den erften Hohenzollern 

Nande Nuß zu knacken gaben, 

Dech uns zwang die Zeit zum Hofdienft 
Und ich fren mich folches Herren, 

Der nicht über ſich den andern 

Herren duldet. Wohl thut Solches 
Närfihem Edelmannsgemüthe.“ 

Auf die Schulter Hopft dem Junker 
Eine ftarle Hand. „Nun, Jagow, 
Was gedenfft Du vorzufchlagen 

Het am Sonntag? ft e8 hriftlich, 
Deß wir nicht Die Predigt hören?“ 
„Snid’ger Herr“, erwiebert Jagow, 
In der Schloflapelle hält man 

Heute feinen Gottesdienft, Doch 

Nichte ſich vielleicht empfehlen, 

Andre Kirchen zu beſuchen.“ 

Weiſe ſprichſt Du, lacht der Kurprinz, 
„Dch bevor Du mid begleiteft, 

Merte, Junter: Obne Auffebn, 

Bir ein Edelmann vom Lande 

Bil ins Gotteshaus ich treten. 

Felge mir. Auf wenig Stufen 
Steigen wir hinab zur Kirche 

Im der Altftabt. Zwar calvinifch 
Sind jeit meinem Aeltervater 

Wir, die märkſchen Hohenzollern, 
Dennech hoff' ich, wird der Eifer 
Futberifcher Theologen 

Nich nicht ans der Kirche treiben.“ 


Und der Junker hüllt ven Mantel 
Um den Prinzen, Hut und Degen 
Reicht er dar und auf den Stufen, 
Nah dem Kirchenplatz der Altitabt 
Schreiten Beide dann hinunter. 
Unerfannt gehn fie zur Kirche, 
Setzen ftill auf eine Bank fid, 

Da die Andaht ſchon begonnen. 
Bom Geſangbuch, das der Küſter 
Ihnen darreicht, fingen laut fie 

— Der von Jagow kräht ein wenig — 
Simon Dachs tieffronme Dichtung: 
„Sei getreu o meine Seele“ 

Und als der Gemeinde Singen 
Endet, harren fie der Predigt. 


Ueberfüllt ift heut die Kirche, 
Selbft von anderen Gemeinden 
Sieht man Viele in der Altftabt. 
Auch vom Löbnicht fam beriüber 
Kaspar Stolzenberg, der Brauberr 
Mit der ſchönen Nichte Anna. 
Blaß, mit Zittern in den Händen, 
Hält erregt fie ibr Geſangbuch 
Und man merfts, ihr gebt die Andacht 
Heute tief in ihre Seele. 
Bon der Domgemeinde fam auch 
Simon Dad, der würd'ge Nector, 
Bon des Kurprinzen Begrüßung 
Noch in feines Amts Ornate. 
Als das Lied nun ausgefungen, 
Tönt die Orgel aus im Nachipiel; 
Aller Augen wenden jetzt fich 
Auf die Kanzel, die betreten 
Eine hochgewachſne, edle, 
Jugendliche Kraftgeftalt. 
Um die ſchlanken Jünglingsglieder 
Fliegen des Talares Falten. 
Bleib, von Geiftesfämpfen zeugend, 
Sind die Wangen, doch die Augen 
Glühn in tiefgeheimem Fener. 
„Ei, wie gleicht er dem Apoftel, 
Dem Jobannes, auf dem Bilde 
Vor dem Altar“, flüſtern Teile 
Sehnſuchtsvolle Mädchenlippen. 
„Still doch“, wispert eine andre, 
Drüben fitt das ſchöne Aennchen, 
Die allein bat den Apofıel 
Ja befehrt von feinen Sünden, 
Saulus ift ein Paulus worden 
15* 


Und der Styx, der Mebiciner, 

Der mit meinem Vetter Freund ift, 
Hat zu ihm noch jüngft geiprocen: 
„Der Partatius ward ein Andrer, 
Läßt den luſt'gen Kopf jett bängen; 
Ochſt (das ſoll „ſtudiren“ beißen) 
Ganze Tage, ganze Nächte 

Und das Lautenſpiel verſchmäht er, 
Denkt verächtlich über Trinken, 

Und mich ſoll der Teufel holen, 

Wenn der Hans nicht fromm geworden.“ 
„Rede nicht vom Gottſeibeiuns“, 
Aengſtlich flüſtert es das Mägdlein, 
Doch die andre drauf: „Nicht fürchten 
Wollte ich mich vor dem Böſen, 
Schützte mich der Hans Partatius, 
Frommer Mann iſt wahrlich ſelten, 
Darum muß man ihn verehren, 

Wenn er nämlich jung und ſchön iſt. 
Still! Er predigt! Ach wie herrlich!“ 


Ja er predigt! Aennchens Augen 
Hängen feſt an ſeinen Lippen, 

Ihre Hände falten fromm ſich 

Und ein rührend heißes Flehen 
Steigt aus ihrem jungen Herzen 
Auf zu Gott, dem ſie vertrauet. 
„Laß, o Herr, ſein Wort beredt ſein, 
Segne feiner Predigt Erſtling!“ 


Frei und ohne banges Zagen 
Richtet jetzt der junge Redner 

Zur Gemeinde ſeine Worte. 

Lieſt den Text Corinther Dreizehn 
Von der heilgen Macht der Liebe. 
„Wenn ich redete mit Menſchen— 
Und mit Engelszungen und ich 
Hätte Liebe nicht, ſo wär' ich 
Tönend Erz und Schellenklingeln.“ 
Und den Text, aus dem der Reichthum 
Spricht der echten Chriſtenliebe, 
Legt er aus nach Kunſt und Wiſſen. 
Seine Worte tönen mächtig 

Durch der Kirche hohe Bogen, 
Graue Köpfe tiefbefriedigt 

Nicken dazu möhlgefällig 

Und die aufmerfjamen Weiblein 
Waren nie jo heilsbebüritig 

Wie bei diefer Probepredigt. 
Yeichter athmet auf ſchön Aennchen, 
Sichrer wird ihr Sinn, ſie fühlet, 
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Daß erhöret ward ihr Beten. 

Und nun fließt der Strom der Liebe, 
Den die Angſt zuvor gedämmet, 
Mächtiger durch ihre Seele. 
Sehnſuchtsvoll ſucht ſie zu finden 
Des geliebten Redners Augen, 
Doch der blickt empor und nieder, 
Aber nimmer trifft ein Blick ſie, 
Gleich als wollt' er ſie nicht ſchauen. 
Da, muthwill'gem Kinde gleichend, 
Denkt fie trotzig: „Dennoch ſollen 
Seine Augen ſchaun in meine.“ 
Und fie neftelt aus dem Mlieder 
Eine weiße Wafferroje. 


AS fie in des Seees Tiefe 
Niederfant, bielt ihre Hand feft 

Die gepflüdte Wafferroie, 

Die fie in den See gezogen. 

Treu bewahrte fie die Blume, 

Hat fie künftlich friſch erbalten, 
Stets gedenlend jeiner Worte: 
„Wollt Ihr dann zur Kirche kommen 
Und, dem Schwarzrod als ein Zeichen, 
Daß Ihr feiner ſtets gedenket, 

Dieſe weiße Wafferroje, 

Die hier blüht, zum Munde führen‘ 
Jetzt nun, jeis auch in der Kirche, 
Soll er, der fie nicht beachtet, 

Sehn, daß feiner fie gedentet. 

Da! Jetzt endlich trifft ein Blick fie 
Aus des Kebners dunfeln Augen. 
Fragend, wie in berber Wehmuth 
Ruht der Blid auf ihrem Antlig 
Und jetst bligt e8 durch das Herz ihr, 
Schnell prefit fie die weiße Roie 

An den rotben Mund. Er ficht es 
Und verſtändnißvoll erglüben 

Seine Augen, feine Wangen. 
Schneller, wärmer tönt Die Predigt. 
Sieh! Es leuchten feine Augen, 
Gleich als ſei er der Apoftel, 

Der Korinthern Liebe predigt. 
Weiher bald, bald tiefgewaltig 

Tönet feine Hare Stimme 

Und wie Paulus gottbegeiitert, 
Spridt er — ftaunend börens Alle — 
Deutlih jett jogar in Verſen: 


Es ſpricht von Menichenlieb’ eniflammet 
Der Gott in des Apoſtels Wort: 
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Die ibr dem Paradies entftammet, 
Die Yiebe ift des Lebens Hort. 


Und wenn Erfenntnif auch und Glauben 


Die Berge böben, wär’ ich nichts, 
So ih mir ließ die Liebe rauben, 
Die Melodie des Weltgedichte. 
Die Liebe, die jo vielgeftaltig 


der Selbſtſucht Drachenbrut bezwingt; 


Die Liebe, die jo allgewaltig 

Das alltagsmüde Sein durchdringt. 
Die Piebe, die gern Alles duldet, 
Die Alles boffet, Alles glaubt, 

Die Liebe, die jo unverſchuldet 

Am Kreuze neigt ihr biutend Haupt. 
Sie offenbart fich ftets aufs Neue, 
Cie fiegt, To lang die Welt beiteht 
Und ihre Schweſter iſt die Treue, 
Die gern für fie zum Tode gebt. 
Doch in der Liebe heil'gem Walten 
Eins höchſte Seligkeiten giebt, 

Das it: Im treuen Arm zu balten 
Die Liebe, die allein mich liebt. 
Ber jene Liebe hat empfunden, 

Die nur des Meibes Wonne beut, 
Der ift für alle ſchweren Stunden 
Für alles berbe Leid gefeit. 

Ser nie in der Geliebten Augen 
Die Welt vergättlicht bat gejebn, 
Im mag das Erdentreiben taugen, 


Gem Himmel wird er nichts verftehn. | 


So glaubt denn an der Liebe Wefen 
Und bofit, daß es unſterblich fei. 

Tie tranfe Seele kann genefen, 

Lie Liebe macht vom Elend frei. 


des Wiſſens Stückwerk wird verfallen, 


Die Welten geben ibren Lauf, 
Die Botſchaft aber kündet Allen: 
Die Liebe höret nimmer auf! 


So mit dieſen Feuerworten 
Schließt Partatius die Predigt. 
Steigt herab von hoher Kanzel 
Selig Lächeln auf dem Antlitz. 
Ein Gewitter ging hernieder 
Oh der Kirche in der Altſtadt. 
Sole Liebe, ſolche Gluten 
datte nie vorher ein Pfarrer 
Ben der Kanzel laut gepriefen! 
Aufgeregt ift die Gemeinde, 


Mancher wohlehrbare Vater 

Rief noch vor der Predigt Ende: 
„Komm, Herzliebſte, kommt ihr Mädchen, 
Solches ziemt ſich nicht zu hören 
Ehrbarlichen Chriſtenmenſchen.“ 
Doch die Frauen blieben fiten 

Und als bei der Orgel Klängen, 
Und des Kirchenliedes Schlußwort 
Die Gemeinde tieferreget 

Aus der Kirche ftrömt, da blidet 
Manche Jungfrau, beimlich jeufzend 
Nah der Sakriſtei, wo eilig 

Der Apoftel ift verſchwunden, 

Der fo feurig bat geſprochen. 

In der allgemeinen Unruh, 

In dem Streit der Aufgeregten, 
Im Verdammen diejer Predigt 
Bleibt Herr Stolzenberg ganz ruhig. 
Lacht in ſich hinein "vergnüglich, 
Streihelt Aennchen zart die Wangen, 
Die jhon wieder bleih geworben, 
Hält die Hand, die wieder zittert, 
Feſt in jeiner derben Rechten 

Und es tönen aus dem breiten 
Munde tröftlich dieſe Worte: 
„Bleibe rubig, Heine Taube, 

Der jo tapfer Dich gerettet 

Aus des Seees Falten Fluten, 
Diefer Schwarzrock, er gefällt mir, 
Hat das Herz voll guter Dinge 
Und mich dünkt, er würde gar nicht 
Uebel fih mit mir vertragen. 

Wer den Muth bat, frei zu jagen, 
Wie es ibm ums Herz tft, jolcher 
Dann kann nur das Gute wollen. 
Zittre nicht, mein Heines Täubchen, 
Dieje Predigt von der Liebe, 

Die mid an die Sel’ge mahnte, 
Wollen jpäter wir beiprecden. 

Doch zuvor bin ich der Meinung, 
Daß zu einem Löffel Suppe 

Wir den Liebespreb’ger laden. 
Glaub’ und hoffe, wenn mit Liebe 
Du ibn ladeſt, daß er kommt.” 


Um ben Hals fiel da dem Obeim 
Aenuchen, einen Hoffnungsfrübling 
In dem lieberfüllten Herzen. 

Alle Wollen, die am Himmel 
Wichen vor dem Wort des Oheims. 
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Auf dem Schlofje vor dem Kurprinz 
Steht zur Audienz befoblen 

Simon Dad. Ein gnädig Lächeln 
Ueberglänzt des Prinzen Züge, 

Als ibm der Profeffor nabet. 

„Seid willtommen, wadrer Dad) mir, 
Der Ihr mir fürwahr fein Fremder! 
Hab’ ih doch ſchon auf der Hochſchul', 
Als zu Leyden ich ftubirte, 

Mit Ergögen Euch gelejen 

Und ich fag’ es Euch, Profeffor, 
Lieber find mir Eure Berie, 

Als die Curmina des Opig, 

Welchen fie jetzund als Zeus wohl 
Des Parnaffes veneriven. 

Doch zur Sade. Eagt, Herr Rector, 
Kennt Ihr einen Hans Partatius, 
Predigtamtescanbdibaten, 

Wißt Ihr über deffen Wandel 

Mir getreulich zu berichten ?“ 

Simon Dad, der ſtets bejonnen, 
Tief erſchreckt ibn dieſe Frage. 

War er Zeuge doch der Predigt, 

Die dem Hans die Kanzel Eoftet! 
Was nur fagt’ er jett dem Kurprinz? 
Schnell entfchloffen ift der Kector. 
Und die Liebe, die der Züngling 

Als das Heil der Welt geprieien, 
Sieget über Dach's Bedenken. 

Ja, er will mir gutem Leumund, 
Den er dem Bartatio ſpendet, 
Aennchens junge Liebe fürdern 

Und jo jpridht er denn die Wahrheit, 
Dod mit freundfchaftlicher Liebe: 
„Der Partatius, gnäd'ger Kurprinz, 
Iſt ein hoffnungsvoller Jüngling, 
Der nach abjolvirter Prüfung 

Für das Pfarramt reif befunden. 
Heißes Blut und Jugendthorheit 
Hat ihn früher wohl mißleitet 

Zu Studentenftreihen, wie fie 
Erbtbeil find der hohen Schulen, 
Doch der Kern ift qut. Ich bürge 
Fiir die probitas Partatii.‘ 


„Recte, Rector, tu dixisti‘, 

Ruft der Kurprinz. „Ja man fieht es, 
Daß Poeten zu einander 

Treulih ftehn. Die Verſe beute, 

Die geprebigt der Partatius —“ 


Aennchen von Tharan. 


Ganz die Ehrfurcht da vergeffend, 
Unterbridt ibn Dad. „So waren 
Kurprinzliche Gnaden heute 

Zeuge ſeiner erſten Predigt? — 
„Richtig habt Ihr es errathen, 

Ja, ich hörte jene Worte, 

Unerhört auf Eurer Kanzel. 

Ganz entſetzlich find' ich ſolche 
Predigtketzerei. Man ſollte 

Ein Exempel ſtatuiren.“ 

Prüfend ſchaut der junge Kurprinz 
Auf den Rector. Der indeſſen 
Hat ſich längſt gefaßt. Ein Kenner 
Auch verſteckter Menſchenſeelen 

Lieſt er in des Prinzen Mienen 
Nur den Schall und nicht den Richter, 
„Solche Zunge hochgefährlich 

Muß man‘, ſpricht der Kurprinz weiter, 
„Weit von Gläubigen verbannen, 
Daß kein Aergerniß hinfüro 

Unſrer Bürger Seelenfrieden 

In der Sonntagspredigt ſtöre.“ 
„Gnäd'ger Prinz“, jo überwallet 
Des Poeten Herz, „Ihr wolltet 
Gnade üben ftatt des Rechtes, 
Wolltet jene heißen Worte, 

Die aus edlem Herzen kommen, 
Nicht der Kirchenzucht gejtrengen 
Formen, nicht der Buße opfern?" 


„Wie denn könnt‘ ic das, mein Lieber ? 
Bin ih doch wie mein Herr Vater 
Calvinift und Luthers Glauben 

Durdy das Abendmahl entfremdet. 

Nur als Fürft — denn für den Kurfürft, 
Der jett krank liegt und mir Vollmacht 
Gab zu thun in jeinem Namen — 
Kann ich bier mein Urtheil ſprechen. 
Und ich meine: Solder Pred'ger, 
Liebekundig wie Partatius, 

Hat die künft'ge Eheliebſte 

Immerdar im Sinn. Drum geb’ ic 
Ihm zur praktiſchen Bethätigung 
Seines Liebesdrangs — die Pfarre. 
Die Frau Pfarrerin mag bald ihn 
Fir die Strafverbannung tröften. 
Zwar ich jende den Ovidium 

Nicht nach Pontus, doch zur Haide 

Wo er Littauiſchen Bauern 

Den Corintherbrief kann fejen.“ 


Aennchen von Tharau. 


Und zur Feder greift der Kurprinz 
Und fein Namenszug beftätigt 

Auf dein gelben Pergamente 

Die Beftallung für den Pfarrer. — 
„Der, Profeffor, ift der Pfarrbrief. 
lebergebt ihn dem Partatio, 

Ter nun Pfarrer ift zu Trempen, 
Ja der Infterburger Pflege. 

Eruf dem Pfarrer und der Pfarrfrau, 
Tie bei ſolchem Piebapoftel 

Ale Fraun bemeiden werben. 

Dies ift meine erfte Handlung 

In dem preuß'ſchen Regimente. 

Sc" Ihr jeid zufrieden, Rector!" 


VL 


Bonnereihfter Tag des Lebens! 

Tief bedeutſames Geheimniß, 

Das erſchloſſen wird dem Herzen, 

Din fh taufend Wünſche regten, 

Tenen endlich wird Erfüllung — 

Zug der Thränen, Tag der freude, 

Zonn’ger Paradieſesnachglanz, 

Im die Menſchen „Hochzeit“ nennen, 

Fels des Herzens hohe Zeit ift, 

leuhtend fliegft Du auf! Du jtrahlteft 

Auf das alte Haus im Löbnicht, 

deſſen Pforte Blumen kränzten, 

Deſſen Treppen auf und ab lief 

Ait verweinten rothen Augen 

decherregt Die treue Urfel. 

Sie ein Heiligthum erjcheinet 

deute ihr ſchön Aennchens Kammer. 

3a dem Heiligthume walten, 

Annchens Brautſtaat hoch bewundernd, 

Stelgeihäft'ge ſchmucke Jungfern, 

Die die Hände über Alles 

Söhft erftaut zufammenfchlagen 

Und entzüdt bald „Ach!“ bald „Oh!“ 
ſchrein. 

kamend fteht in dieſem Wirrwarr, 

Sie ein Marmorbild im Garten, 

Tas die Vögel laut umkreiſen, 

Aamden da. Sie denkt des Sonntags, 

Ta ihr nabte der Geliebte, 

Leden Frevel auf den Lippen. 

Und doch ftand er unauslöſchlich 

Ir jeit jenem Tag vor Augen, 

<nll erobernd ihre Eeele. 
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Simon Dad verjagt das Dankwort. 
Er verbeugt ſich ehrerbietig, 

Legt die Rechte wie betbeuernd 

Auf das Herz und gnäd’gen Abichied 
Winkt ihm zu der junge Kurprinz. 
Als der Rector aus dem Schloß tritt, 
Mit dem mwohlverwahrten Pfarrbrief 
Für den Schützling in der Tajche, 
Ahmet tief ev auf. Dann bebt er 
Seine Hände auf zum Himmel 

Und er ruft: „Dank, Herr der Welten! 
Unter diefem Hobenzollern 

Wird die Frucht der Liebe reifen, 

Sp man nennet Glaubeusfreibeit!“ 


Jenen übermüth'gen Frevel 

Sühnte er durch ihre Rettung. 

Als er in des Sees kalten 

Fluten glühend ſie umarmet, 

Da gewann ſein gutes Recht er, 
Ihren Leib und ihre Seele. 

Auch des Oheims Widerwillen 

Hat ſein freies Wort beſieget. 

Als der Pfarrer jüngſt von Trempen 
Um ſchön Aennchen bat geworben, 
Hat der Brauer nicht die Hand ihm 
Seiner Nichte ftolz geweigert, 
Sondern feuchten Blids erwiedert: 
„Nehmt fie hin und macht fie glücklich.“ 


Horch! Es läuten ein die Gloden 
Zweier junger Herzen Sonntag. 

Und es meldet Käthchen Thilo, 

Mit brautjungferliher Würde 

Jet der Jungfer Braut den Bräut'gam. 
In der Schwarzen Hochzeitskleidung 
Mit der Kraufe weißgefältelt, 
Stolzen Hauptes, Haren Auges, 
Zuverfiht Des Glüds im Herzen, 
Tritt der Pfarrer Hans Partatius, 
Bräutigam der jchönften Jungfrau, 
In das Hochzeitshaus. Die Treppe 
Steigt der Zug ter Frau'n binunter. 
Weiß gekieivet, auf dem blonden 
Haar den Kranz der grünen Myrthe, 
Auf den Boden, wie die Zitte 
Vorſchreibt, ihren Blid gerichtet, 
Bon jehs Jungfrauen gefelget, 
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Geht dem Bräutigam entgegen 
Schamerrötbend bold die Braut. 
Schnell, das Herz in heißem Drange 
Der Geliebten zugewenbet, 

Will der Bräutigam ihr naben, 
Dod er fteht — das fühlt er ſchmerzlich — 
In dem Bann der ftrengen Sitte 
Und dem Pfarrrer ziemt e8 nimmer, 
Sid) gar ſtürmiſch zu geberden. 
Warten muß er, bis man fübrt ihn 
Zu der Braut, die Käthchen Thilo 
Scheu entgegen ihm geleitet. 

Da erft, als an feinem Arme 

Er die Theure fühlt, drückt innig 
Er den Arm ber Heifgeliebten, 

Die fo Selig, traumbefangen, 

Als ob Alles dies ein Märchen, 
Neben ihm zur Kirche jchreitet. 


Durch die breiten Kirchenthüren 
Tritt der Zug. Am boben Altar 
Brennen Kerzen, präludirend 

Tönen ernfte Orgelklänge, 

Bor des Altars Stufen barret 
Feierlich des Löbnicht Pfarrer. 
Mächt'ger raucht die ernſte Orgel, 
Und der Pfarrer ſpricht zum Brautpaar 
Milde, warme Segensworte, 

Legt den Tert aus, den er mäbhlte 
Aus Corinther Abt: „Das Wiflen 
Blähet auf, die Liebe befiert.‘ 

Als er lieſt die Tertesworte, 

Hört man einen tiefen Seufzer. 
Hinter einem boben Pfeiler, 

Dit am Altar lehnt ein bleicher, 
Ernfter Mann. Er preft die Hände 
Auf die Bruſt und hört mit Schmerzen, 
Nie beim Ringewechſel Beide, 
Bräutigam und Braut, ein Tautes 
„Ja dem Prediger befennen. 

Und als ſpräch' er in dem Namen 
Gottes, der die ew'ge Liebe, 

Sprit der Geiftliche den Segen 
Ueber das vermälte Baar. 


Zinfen und Drummeten jubeln 
Yaut voran dem Hochzeitszuge, 
Deſſen ſchon im Junkerhofe 

Harrt das ſtattlich reiche Feſtmabl. 
Auf die Ehrenplätze leitet 

Man das junge Paar; das bat jetzt 


Aennchen von Tharau. 


Augen nur für ſeine Augen. 

Wein und Freude färben röther 
Bald die Wangen, die Geſpräche 
Werden lebhaft, Blicke, Scherze 
Fliegen hin und her, da blaſen 

Die Trompeten den Willkommen 
Einem hohen Gaſt zu Ehren. 
Aufſchaun Alle jetzt vom Mable, 
Als fie durch den Saal jebn jchreiten 
Den verehrten Simon Dad. 


„In der Kirche war der Rector“, 
Wispert Käthchen zu der jungen 
Frau. „IH fab ihn finnend lehnen 
Hinter einem boben Pfeiler.“ 


Als „rau Pfarrerin‘ er anſpricht 
Die verjhämte junge Frau, da 
Lächelt Alles in der Runde. 

Und aud ob des Kectors Zügen 
Lagert ftille, reine Freude, 

Gleich als ob nah hartem Ringen 
Er den Frieden bat gefunden. 
Mieder blajen die Trompeten 

Und Herr Simon Dad erbebt fi. 
„Gönnt, verebrte Feftgenofien, 
Einem alten Freund des jungen 
Ehmanns ein’ge Ihlichte Worte. 
Hier, liebwerthe Frau Partatius, 
Habe ih ein Angebinde 

Euch gewidmet, wie's Poeten 
Geben, ein ganz nenes Piedlein, 

So mein Freund, der Heinrich Albert, 
Zierlih in Muſik geſetzet. 

Mag e8 Eurem Ehbund frommen!“ 
Sprachs und itberreichte Tächelnd 
Fein in Atlasdrud ein Carmen. 
„Het, Ihr wadern Muſikanten“, 
Ruft Herr Stolzenberg vergnüglich, 
„Spielt uns auf die neue Weife. 
Kellermeifter, gießt den ält'ſten 
Span’ihen Sect in die Pokale. 
Und num tapfer mitgejungen 

Und dann tapfer ausgetrunfen 

Auf das Wohl des jungen Paares.“ 


Alfo gleich geihab's! Es braufet 
Durch den Saal das neue Piedlein, 
Das Herr Simon Dad gedichtet 
Und mit tiefbewegter Stimme 

Singt Herr Hans zu feiner Liebften: 





Aennchen von Charan. 
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Aennchen von Tharau iſt's, die mir gefällt, 

Sie iſt mein eben, mein Gut und mein Geld. 
Aennden von Tharau hat wieder ihr Herz 

Auf mich gerichtet in Freud’ und in Schmerz. 
Aennchen von Tharau, mein Reichthum, mein Gut, 
Du meine Seele, mein Fleifh und mein Blut. 


Käm alles Wetter gleich auf uns zu ſchlahn, 

Wir find gefinnt bei einander zu ftahn, 
Krankheit, Verfolgung, Betrübnig und Pein 

Soll unjrer Liebe Befeftigung fein. 

Aennchen von Tharau, mein Licht, meine Sonn’, 
Mein Leben ſchließ ih um Deines herum. 


Recht ala ein Palmenbaum über fich fteigt, 

Hat ihn erft Regen und Sturmwind gebeugt; 

So wird die Lieb’ in ung mädtig und groß 
Nah mandem Leiden und traurigem Loos. 
Aennchen von Tharau, mein Reichtbum mein Gut, 
Du meine Seele, mein Fleiih und mein Blut. 


Würdeſt Du gleich einmal von mir getrennt, 
Lebteft da wo man bie Sonne kaum fennt, 

Ih will Dir folgen durch Wälder und Meer, 
Eiſen und Kerker und feindliches Heer. 

Aennchen von Tharau, mein Licht, meine Sonn’, 
Mein Leben jchließ ih um Deines berum. 


Sabehuf ertönt im Saale, 
Ale beben ihre Becher, 

unten zu dem jungen Paare 

Und dem hochverehrten Dichter, 
Seine Hand ergreift Partatius, 
Shtweigend hebt er hoch den Becher, 
deutet auf fein junges Ehweib 
Und die Hand des Rectors ſchüttelnd, 
Leert den Becher er zum Grunde. 
„Baijen“, fpricht er, „find wir Beide, 
„sh und mein berzliebes Aennchen, 
Aber wenn ich Vatertreue 
Tl und Freundſchaft einft bezeichnen, 
Nem’ ich fürder einen Namen 
Und der heißet: Simen Dad). 
Euer Lied, verehrter Meifter, 
Sei uns in das Herz geichrieben, 
As ein Wort vom wahren Lieben. 


Shit’ Euch Gott und geb Euch Freude 


Und ein Herz, das Euch beglüdet.“ 
Nilde wehrt den Wunih der Nector 
a, „Ih finde wohl den Frieden 


Anders als Ihr denft. Die Freude 
Iſt ein jeltner Gaft bei Penten, 
Deren Leben jtill und einfam. 

Doch ich ſeh' mit roj’gen Wangen 
Stehn hier die Frau Eheliebſte. 

So vergünnt dem alten Freunde 
Eine Gunft, Frau Baftorin.“ 

Und er küßt die Tiefverlegne 

Auf die Stirn. „So fchirme Gott Euch 
Eure junge heil'ge Liebe. 

Und vergeßt es nicht, Ihr Beide: 


Kim alles Wetter gleihb auf Euch zu 
ſchlahn, 
Seid doch geſinnt, bei einander zu ſtahn.“ 


So ſprach Simon Dach und wandte 
Ab ſich, denn er fühlte plötzlich 
Feucht es ſchimmern vor den Augen, 
Doch es träumten ſeine Lippen 
Lange noch vom reinen Kuſſe 

Auf des jungen Weibes Stirne. 
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Nacht liegt über allen Wegen. 

Auf der Strafe nach Fittauen 

Fährt gemächlich in dem bellen 

Diondenihein dahin der Wagen, 

Der ein junges Pfarrerpärden 

Nad der neuen Heimat führet. 

Und ber alte taube Fuhrmann 

Nidt im Schlaf, derweil die Pferde 

Durd den ſand'gen Boden waten. 

Jetzo gehts durch dunkle Waldnacht, 

Die der Mond vergnügt beleuchtet, 

Mit der hellen Hochzeitsfackel 

Durch die Zweige ſchlüpft der Strahl hin, 

Sleitet nedifch auf dem Boden, 

Schlummert dann ein Heines Weilchen 

In dem weichen Moos und ſchießt dann 

Wieder luftig auf zum Himmel. 

Enger ſchmiegt das junge Weib fid 

An den Dann, der feine Arme 

Um die Theure bat gebreitet. 

Und an feiner Bruft geftebt fie: 

„Iſt mir’s doch in dieſer Stunde, 

Als ob unfrer Zukunft Träume 

Schöne Wirklichkeit geworden. 

Ale Wonnen unjers Pebens 

Faſſen wir in diefes Glüdes 

Hochgefühl, daß wir uns fanden 

Und daß wir uns nimmer trennen. 

Recht als ein Balmenkaum über ſich fteigt, 

Hat ihn erft Regen und Sturmwind ge- 
beugt, 

So wird die Lieb’ in ung mächtig und groß 

Nach manchem Leiden und traurigem Loos.“ 


Aennden von Iharan. 


Leiſe jang ſie diefe Worte 

Und er fiel mit Harer Stimme 

Ein. So fangen fie das ganze 
Hochzeitslied noch einmal wieder. 
Und fie dadıten treu des Mannes, 
Der zu dieſer nächt'gen Stunde 
Einſam lehnt’ an jeinem Fenfter 

Und mit ſehnſuchtsmüden Augen 
Unverwandt nah Often blidte, 

Wo nad Pittauen der Weg ging. 
Seligkeit in feinen Augen, 

Sprad zum Weib der junge Pfarrberr: 
„Alles Glüd, das mir die Bruft füllt, 
Wünſch' ih allen heißen Seelen, 

Die in Sehnſucht fi verzehren. 

Und wenn's wahr ift, daß die Dichter 
Fänger als die Andern leben, 

Wuünſch ih Jedem, dem ber Liebe 
Stern ift glänzend aufgegangen, 

Daß ihm Simon Dachs Poema 
Ausdrud fei des eignen Herzens. 
Möchten Millionen Lippen, 
Millionen warmer Herzen 

Ihrer Lieb’ geheime Regung, 

In dem Yiede offenbaren! 

Noch nad) vielen hundert Jahren 
Wird man Deinen Namen nennen, 
Holdes Weib, an ſolchem Abend, 
Wenn die Jugend und die Liebe 
Wonnig ſich in Liedern ausfingt. 
Und jo wird in Deinem Namen 
Selig Alles, was fic) Ticket, 

Durdy das Lied: „Aennchen von Tharau.“ 


Ein Kapitel von Heren. 
(Siehe die Illuftration „Ein HerenproceR.) 


Eine Here vor dem gejtrengen Tribunal, das fie unzweifelhaft — denn die Rich: 
ter find alt und unempfindlich gegen die rübrende Schönheit der Angeflagten — zur 

Feuerbeftattung bei lebendigem Leibe verurtheilen wird! Welch weiten Nitetstic in 
eine vergangene Culturepoche unſeres Volkes eröffnet nicht dieſes Bild, das eigentlich 
in jeiner ergreifenden Einfachheit Feines weiteren Commentars mehr bedarf! Seit 
dem Ende des filnfzebnten Jahrhunderts beginnt die Phantafie der Völler ſich mit 
dem Hexenthum unheimlich forgfältig zu beihäftigen. Die Rachſucht der Menſchen 
afndet Anichuldigungen gegen Weiber — die Männer, unter denen man freilich zu- 
meilen auch einige — verbrannte, waren von der Beſchuldigungsepidemie 
des Hexenthums, d. i. der Verführung durch den Teufel und die Luft an böſen, den 
Rachbarn Schaden bringenden Werten befreit — gegen alte und junge Weiber, bie 
mit jebr wenigen Ausnohmen die Verurtbeilung zum Feuertode im Gefolge batten. 
Taf die junge ſchöne Here auf unſerm Bilde von der furchtbaren Anklage, die ein 
detſchmãhter Freier geichmiedet haben mag, freigefprocden wird, ift kaum zu hoffen; 
es müßte ihr denn der Zufall in der „Hexenprobe“ günftig fein. Die Herenprobe, 
die bis ins achtzehnte Jahrhundert im Ehwunge war, war ein ſehr einfaches Juſtiz- 
verfahren. Die der Hererei Beichuldigte wurde, nachdem ihr Hände und Füße zus 
jaummengebunben waren, ins Wafjer geworfen. Sank fie unter, jo war fie unſchul— 
dig und konnte von bannen geben, wenn fie nicht zufällig dabei ertrunfen war. Er- 
Stelt fie fih über dem Wafler, jo war daran ihr Buhle, der Teufel ſchuld; fie war 
ar ale Here erwieſen und jab einer anfehnlichen Holzlieferung zur Erwärmung ihres 
Körpers entgegen, wobei die Heren feltjamer Weiſe immer zu erjtiden und zu ver 
brennen pflegten. 

‚ Natürlich jehen wir vorurtbeilslofen, anfgeflärten Söhne umferes Jahrhunderts 
mitleidig lächelnd auf den Aberglauben jener Anfteren Zeiten 2. da man noch an 
Seren glaubte. Der Name „alte Here” ift heute ganz barımlos geworden, und auch 
junge Heren jagen der Männermwelt nicht mehr jo viel Abſcheu und Entjegen ein, 
De früber. Allein ſchlechtweg das ganze Herenwejen als Einbildung und Hirnge- 
zinſt obme jede pofitive Grundlage zu bezeichnen, wäre ſehr voretlig — 
Das Hexenweſen bat eine hiſtoriſche thatſächliche Unterlage und iſt auf Ueberreſte 
Atgermaniſchen Heidenthums inmitten des neuen deutſchen Chriſtenthums zurücdzus 
ühten, wie ja auch ſchon Goethe in ſeiner „erſten Walpurgisnacht“ dieſer Erklärung 
hd angeſchloſſen bat. Origineller noch und hiſtoriſch wiſſenſchaftlicher hat ſich der 
selebrte Geſchichts - und Sagenforſcher F. I. Mone im „Anzeiger fiir Kunde 
des deutſchen Mittelalters“ vor etwa vierzig Jahren ausgeſprochen. Auf der 
uudlage der Moneſchen Unterſuchungen haben wir unſere nachfolgende ausführliche 
Derlegung des Hexenweſens aufgebaut. Ein Einblid in die Syſtematik des Heren- 
Jeubens wird uns auch fehr gute Dienfte thun, wenn wir dem Urfprung bejjelben 
nachgehen wollen. 

Die Herenprocefie baben ihren Grund in der Bulle Innocenz VIII. vom Jahre 
1484, durch welche Die Herengerichte angeordnet wurden. Jedoch ift der Glaube an 
Hererei in Deutichland älter als jene päpftliche Bulle, dieje giebt auch ſelbſt aus- 
trädiih an, daß aus Deutichland Berichte und Klagen über Hererei zugelommen. 
Die Beichaffenheit des deutichen Herenwejens war in Kurzem folgende: Man nabın 
hs Stufen des Herentbums an. Der erfte Schritt war die Verführung, der 
weite Die Verleugnung der hriftlichen Neligion, der dritte die Ebe mit dem Teufel, 
der vierte der Herentanz, der fünfte das Schadenftiften an Menſchen und Vieh, der 
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ſechſte, daß die Here ibre Pafter niemals beichten durfte, das Abendmabl nur fchein« 
bar empfing, die Hoftie ins Waffer oder an ſchmutzige Orte warf. Was Diefe ein— 
einen Stufen des Herenmweiens betrifft, jo wird man daraus am beiten den Urs 
el und den Zujammenbang diejer Erſcheinung ermitteln fönnen, Was die Ber 
führung anbelangte, jo erjhien der Teufel den Weibern zumeift in Gejtalt ihrer 
Liebhaber, wo er ſie leicht verführte. Gab er fih zu erkennen, jo erklärte er jeinen 
Opfern, daf fie num fir immer in feiner Gewalt jein müßten und verlangte Daber 
von jedem Verleugnung Gottes und der Heiligen, Weigernde drohte er jogleih um— 
zubringen. Die Bermälung geſchah in Gegenwart eines andern böjen Feindes, der 
die Berführte und ihren teufliichen Buhlen copulirte. Der Trauende war grün oder 
ſchwarz, jelten grau gekleidet, auch ftets mit einem langen Federbuſch geziert. Die 
Namen, welche ſich der teufliiche Bräutigam gab, waren Joklin, Häuslin, Federlin ꝛc. 
Das Herenzeihen wurde auf den rechten Arm oder in die linke Seite gebiffen, auf 
bie linke Schulter oder auf den linken Fuß geſchlagen. Gewöhnlich batte man bet 
der Hochzeit ein Voreſſen, das jchmedte wie taules Holz, auch war Alles obne Eali; 
das Fleiſch, Scheinbar gut, war nachber Pferdemift, und wenn Brod dabei war, durfte 
es nur Sonntags gebaden jein. Die Herentänze geſchahen auf folgende Art: Die 
Fahrt zu denjelben geihab auf einem Heinen Stabe, den die Here vom Teufel er 
bielt; mit der fogenannten „Sabeljalbe* ſchmierte fie denfelben und ſprach dazu die 
Worte: „Wobl aus und an, ſtoß nirgends an.“ Manche Here fuhr auf einer Gabel, 
einer Kate oder Ziege zum Tanz, aber alle diefe Dinge mußten zuvor mit ber 
Herenfalbe geſchmiert fein; Diefe wurde aus dem Fleiſch ungetauft geftorbener Kinter, 
die man auf Kirchhöfen ausgrub, gefotten und noch andere Ingredienzien binzugetban. 
Die Heren fubren auf einem Kalbe oder einem Bod zu den Berfammlungen; konnte 
eine Here nicht ericheinen, jo lieh; fie fich fir Geld durch eine andere vertreten, we 
nicht, ward ihr ein Strafgeld vom Teufel abgenommen. Die Tänze wurden Drei 
Mal jährlich gebalten: zu Pfingften, vierzehn Tage nah Johannis und zur Advents- 
oder Weibnadptszeit. Während die Süngern tanzten, kochten die Alten Wetter. Es 
wurde Regen, Reif, Wind, Hagel, Nebel u. dral. gekocht, auch Raupen, Erdflöpe, 
Felbmäufe gemadt. Im einen Topf, der in eine Vertiefung des Bodens geſetzt 
murbe, ward Neben: und Eichenlaub gejcbüttet. Wurde Diefer Topf zu früb ümge— 
ſchüttet, jo trat die beabfichtigte ſchädliche Wirkung nicht ein, oder die Früchte wurden 
nur zum Theil verdorben. Wurde dabei eine Glode geläutet, fo batte die Kochung 
feine Kraft. Die Beihädigung durch die Seren betraf Thiere und Menſchen und 
fegterer Eigentbum. Sie jchlugen das Vieh mit einem Zauberfteden fo, daß es 
nach mebreren Tagen ftarb; vergifteten Menſchen durch Berübung in Teufelsnamen. 
War der Schlag nicht ftark, jo entitanden doch an jener Stelle Geſchwüre, eiternde 
Wunden, kurzer Athem und tödtlihe Krankbeiten. Endlich war es den Heren vom 
Zenfel ftreng verboten, die Zauberei zu beichten. Manchmal gab er ihnen zum 
Erjag Dafür zur Ofterzeit die Hoftie, die wie faules Holz ſchmeckte. 

Dis zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts bielt man Hererei für Thatſache: 
ſeitdem machte fich, befonders durd Thomafius, die Meinung geltend, daß das Heren- 
weſen lediglich in der Einbildung der Menſchen bejtanden babe. Fir die poſitive 
Behauptung bat man die Stellen der Bibel, Kirchenväter, Coneilien und andere 
Schriften iiber Das Herenwejen fleifig gefammelt, man bat Folterungsausiagen als 
wahr angenommen, ohne nadzumeiien, Daß auch Geftändniffe ohne die Folter abge« 
legt wurden, Die mit den erzwungenen Ausjagen völlig übereinftimmten. Auf ver 
andern Seite ift die Erklärung der SHerenleugner, daß die verführerifchen Teufel 
Panditreicher, gigeuner u. drgl. geweien, albern; ebenſo bat man aus dem Umſtand, 
daß mandes Weib fälfhlih angellagt und gerichtet worden, das ganze Herenwejen 
als Unding und Aberglauben verworfen. Aus der Verkehrtheit einzelner Proceſſe 
folgt nur die Faljchheit der darin behandelten Anklagen, aber noch nicht, daß die 
Hererei, d. b. eine Bereinigung zu unlauteren Sweden, überhaupt nicht eriftirte. 
Dan gerätb alfo in Widerſprüche, wenn man der einen wie Der andern Meinung 
folgt; aber der wahre Forſcher wird, von den Thatſachen ausgebend, darin Wirtlich- 
* und Einbildung unterſcheiden und prüfen, was der einen und was der andern 
zufomme. 

Das Hexenweſen bat eine antichriftliche, alfo im Sinne der Kirche teufliſche, 
und eine menſchliche Seite, deren jede bejonders betrachtet jein will, wenn das Zu— 
fällige ausgeichieden und dar Wejentliche gefunden werden fol. Man laſſe ven 
Handlungen der Hererei, jo wie ſie berichtet werden, ihre geſchichtliche Wahrbeit und 
nebme ihnen mur die Meinung, daß fie durh Wunder bewirkt wurden. Was crft« 
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lich die Kabrt zu ben Tänzen betrifft, fo beißt fahren urfprünglih geben, reifen, 
und mar darf als neichichtlich wahr annebmen, daß die Heren mit dem Zauberjtabe 
und gewiffen Hausthieren zu ihren Berfammlungen gegangen oder gereift find. 
Kıbriheinlih haben fih mit der veränderten Bedeutung des Wortes „fahren“ aud) 
die damit verknüpften Vorflellungen verändert. Wenn man aber in bogmatijcher 
Beziehung den Teufel bei den Herenproceffen nicht erweiſen kann, jo darf man doch 
keiten morafiiche Eriftenz in dem Hexenweſen nicht bezweifeln, in welchem es Gejell- 
ihaften gab, deren Zmwed Vernichtung des Chriftentbums war. Damit gelangt man 
zu der antichriftlihen Eigenſchaft des Herenmwejens, die vielleicht Die weimtliche bei 
demielben war. Dieſe feindliche Richtung zeigt fich darin, daß die Heren das Cbriften- 
tbum verleugnen oder abihmwören mußten. Bei diejer offenen Feindihaft abmte das 
Herentbum riftlihde Handlungen und Gebräude nah, um fie zu verböhnen. Im 
Yamen des Teufels geichab, was dem chriftlihen Gebraud des Namens Jeſu ent« 
aegengejetst ift; Durch die Ehe mit dem Teufel, durch Nachahmung des Weihwaſſers, 
des Meßgewandes, des Abendmahls 2c. wurden chriftliche Gebräuche verhöhnt, woraus 
zu ſchließen iſt, daß die Hererei mehr in einem Cultus als in einer Lehre beftand. 
Man wellte alfo durh Parodien das Chriſtenthum untergraben, weil ein offener 
Angriff auf dafjelbe mit dem gebeimen Treiben der Hererei nicht vereinbar war. 
Wenn fie ihren parodirenden und chriftentbumsfeindlihen Charakter bereits vor dem 
Ehriftentfum hatte, jo wird fie gegen die heidniſche BVolksreligion in früheren Jahr— 
bunderten ebenfalls im feindieligem Verhältniß geftanden haben. 

Vom menſchlichen Standpunkt aus aber ift das Hexenweſen eine geheime Ge— 
iellihaft, deren Borftand und Mittelpunkt der Teufel, d. b. wohlverftanden der Teu- 
tel als biftoriiche Perjon if. Um diefe durch neue Mitglieder fortzupflanzen, war 
den Eingeweibten befoblen, andere Menſchen zur Hererei zu verführen. Zweck ber 
Gejellſchaft war Unzuct, Giftmifcherei und Beſchädigung jeglicher Art; Ort und 
Zeit derjelben bei Nacht auf den Bergen. Hiernach ftebt aljo folgender Sat jet: 
das Herenmwejen war eine vollftändig organifirte Gejelljelichaft und zwar eine reli- 
ziöſe, weil der Teufel an ihrer Spige ftand; ſolche Gejellichaften haben gewöhnlich 
eine längere Dauer als andere, die auf weltliche Zwecke gerichtet find: Hexen find 
ferner nichts anderes ala Berchrer des böſen Princips der beidniichen Gottheit der 
Böſen. Das erflärt auch die jcheinbar räthſelhafte Verbindung der Heren mit Katen, 
Ziegen und andern Thieren, wozu Folgendes die Veranlaffung gab. Wer an ber 
Atterfichteit auf dem Broden Theil nebmen wollte, durfte nicht mit leeren Händen 
feınmen, jondern mußte für den Gott der Böjen, d. i. der Teufel, ein Opfertbier 
mit zur Stelle bringen. Zum Bebufe der Opfer waren ferner gewiſſe Geräthſchaf— 
ten erforderlich, Die ebenfalls auf den Broden zu transportiven waren. Nun fonnte 
es nicht fehlen, dah das Volk bemerkte, wie die Beſucher des Brodens dahin nicht 
zur verihiedene Geräthe, jondern auch verjchiedene Thiere führten. Sie erfuhren 
bald, daf den Götzen, denen man bier opferte, Die Kraft zugejchrieben ward, in der 
Kult umberfliegen zu können. Wegen Unbelanutſchaft mit den Wegen und Stegen 
aelang es ihnen aber nicht, auf den Broden zu dringen, und nichts ıft daber natür— 
ber, als daß fie mun glaubten, daß die geheimnißvollen Bejucder des Berges, 
zelde ungeachtet der Wälder und Sümpfe auf den ihnen allein bekannten Wegen 
derthin — waren, dahin geflogen ſeien, und zwar auf den Thieren und Dingen, 
die man dahin führen geſehen hatte. Unter allen Leidenſchaften des Menſchen iſt die 
Rachſucht eine der größten. Um gethanes Unrecht zu rächen, verbanden ſich die Hexen 
zu Beihädigungen am fremdem Feben und Eigenthum, und da dies gewöhnlich Fälle 
waren, wo ein minder Mächtiger jih gegen einen Stärkern zu rächen hatte, war es 
gar zu angenebm, diefe Rache mit Sitte des Teufels zu vollbringen. 

Auf alle Fälle jedoch erſcheint das Herenwejen als etwas Fremdartiges. Da 
das deutiche Altertbum über Entjtehbung und uriprüngliche Bejchaffenheit vejlelben 
feinen Aufſchluß giebt, jo ift die Forſchüng zur Erkenniniß des Uriprungs und ins 
zen Weſens der Hererei nur auf die Sprache verwieien. Die meiiten leiten Here 
ven der griechiſchen Göttin Hekate ab. Helate hieß die Nachtſchwärmerin, von ihr 
werten die Gejpenjter Hecateae genannt, Zauberijprühe und Beſchwörungen, bejon- 
ders Zauberträuter, gebören ihr an, und dadurd wurde fie Giftmifderin. Sie ilt 
mit Eichenlaub und Schlangen befränzt, die Kreuzwege und die Hunde waren ihr 
deilig. an deren Stelle die Kate num Das Herenthier geworden iſt Daß bier feine 
surällige Aebnlichkeit, jondern innerer Zufammenhang ftattfindet, beweift der Umſtand 
daß der deutſche Herenglaube noch mehrere Züge entbält, die bei Hefate nicht vor- 
temmen. Das Herenmweien muß daher nody andere Beijpiele in ji aufgenommen 
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haben, es ift aljo feine einfache, jondern eine zuſammengeſetzte geichichtliche That« 
jahe. Den Uebergang zu dem zweiten Beftandtbeil des Herenwejens bildete wieder— 
um Helate, denn fie war die Mutter der Medea. Medea war Priefterin der Hekate, 
auch fie fährt durch die Luft: auf ihr Anftiften tödten die Töchter des Pelias ibren 
Vater und kochen ihn in einem Keſſel; fie konnte endlich die Winde und die Yırt 
verzaubern. Do erflärt auch die Medeajage nicht Alles im dentichen Hexenweſen, 
alio waren noch andere Beftandtbeile in demſelben enthalten. Dieje find aus dem 
bachiihen Cult herübergenommen, dejjen Ausbreitung vom Dniepr bie nad der 
Bretagne und der Mündung ber Loire und nordwärts über die Alpen die Zeugmiie 
der Alten beftätigen. Wir dürfen aljo jhon aus der geographiſchen Lage Deutid- 
lunds jchließen, daf es vom Dionyfoscult nicht unberübrt geblieben ift. ind in ber 
That bat Ddiefer dem Hexenweſen feinen Abſchluß gegeben. Dionyjos beißt der 
Nächtliche und Schwarzfuß, Geisfuß, er regierte mit Demeter bie Unterwelt als Za— 
greus, er war bärtig und gebörnt, in Bodsgeftalt ließ ihn Jupiter nad Nyſa brun- 
gen: er beifit auch der Bod tragos), welches Thier man auch an feinem Feſte opferie 
und der der Tragödie den Namen gegeben bat. Sein Gefolge beftand aus ziegen- 
füßigen, geihwänzten, gebörnten Satyın; zuweilen hatten dieſe auch Pferdefüße. 
Sollten num die vielen Blodsberge in Drutihland nicht urſprünglich Bodsberge ge— 
beißen haben, b. b. Bacchusberge, von dem daſelbſt begangenen Dinoyſosdienſt? Das 
baecchiſche Gefolge neben den Satyrn, meiſt aus Weibern, den Bacchantinnen, be— 
ſtehend, erinnert unftreitig an die Heren. Der Novize der Bacchanalien mußte bei 
rare Verſchwiegenheit geloben; der Here war umnterjagt, die Hererei zu 
serchten. 

Dan braucht jedoch nicht wie Mone und die antiken Philologen Alles direct 
von Altgriehenland abzuleiten, was in der Mythologie moderne Parallelen findet. 
Als Dione feine Darlegung en publicirte, war die vergleichende Viytbologie und 
Sprachwiſſenſchaft, die in allen indogermanifchen Völkern gleiche mythol ifde Bor 
ftellungen nachweiſt, doch nicht auf der Höhe ihrer heutigen ag? 8 würde 
uns zu weit führen, an dieſer Etelle auf ‘Parallelen des indiſchen Volksglaubens mi: 
bem beutichen Hexenthum binzumeijen, aber wer den Eultus der unbeimlichen indi- 
ſchen Göttin Kali fennt, wird in ihr ohne Mühe das Urbild der Hefate und der 
„Herxe“ erkennen, wie denn auch Here nicht ſchlechtweg von Helate, jondern aus dent« 
ſchem Wortjtamm abzuleiten ift. 

Ob, wie medieiniſche Autoritäten behaupten wollen, die ganze Herenpbantasma- 
gorie auf Bifionen und Halluncinationen, die in dem ſenſiblen Ganglienſyſtem ver 
Frauen begreiflich find, zurückzuführen ift, ja, wie die gröbften Rationaliſten unter 
benfelben meinen, auf blofes Träumen und Alpprüden — die Hypotheſe dürfte ſich 
bob den Aufichluß über jene merkwürdige Erſcheinung im Bölferleben zu leicht und 
bequem machen. Wie dem auch fei, die Herenproceffe, diefe Schande der Dienjchbeit, 
die dem „dunklen und barbariſchen“ Diittelalter, das ja zu Ende bes fünfzehnten 
Jahrhunderts in Die Neuzeit überging, find vorüber. Yeider aber noch nicht völlig 
der Glaube an Heren, der bejonders in ben polnischen und wendiſchen Gegenden dee 
beutjchen Reiches noch mandye vervehmte Eriftenzen jchafft, wenn ihm auch die Macht 
genommen ift, mit Hilfe der Obrigkeit (die no 1782 zu Glarus in der Schweiz 
eine Here entbaupten hieß!) jenen unglüdlichen Opfern eines ververbliden Wabns 
das Leben zu nehmen. 
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B. inE. Die Frage ift wiffenichaftlic erörtert, und es ift das Verdienſt des 
Dr. Friedrich Fieber ın Bien, auf die Wichtigkeit der Nervendehnung bingemiejen 
zu haben. Da ſich das allgemeine Antereffe ver ſowohl bei Rückenmarksdarre, ale 
and bei anderen Nervenerkrankungen wiederholt mit Vortheil in Anwendung gezo— 
men Nervendebnung andauernd zumendet, jo dürften einige darauf bezügliche That- 
— für unſere Leſer nicht ohne Intereſſe ſein. Die em des Hüftnerven 
(bet Rüdenmarksdarre) obne Anwendung des Mefjers nahm Fieber auf Grundlage 
von vorbergegangenen Berfuchen an der Yeiche vor, welche er gemeinfam mit feinem 
Bruder, Docenten Dr. Carl F. ausführt. Zu dieſem Zwede wurden ber Hüftnerv 
und das Rüdenmark einer Leiche blosgelegt, um den Spannungsgrad beider bei den 
bierauf vorgenommenen Debnungsverfuchen controliren zu fünnen. Wenn nun dieſe 
Debnungsverjuche genau fo vorgenommen wurden, wie Die® bei der unblutigen Deb- 
nung am Lebenden geichieht, jo gelang es, einen ganz außerorbentlihen Grad von 
Anipannung des Nerven zu erzielen. Auch auf das Rückenmark pflanzte ſich dieſe 
Dehnung ſelbſtverſtändlich fort, was mitteld des aufgelegten Fingers deutlich gefühlt 
werden konnte, Sehr intereffant geftalteten fih die momentanen Ergebnifje der Deh— 
nung u. a. bei einem an Rückenmarlsdarre leidenden Manne, bei welchen verſuchs— 
weile blos der Hüftnerb der einen Seite leicht gedebnt worden war. Die bierauf 
emgetretene, Doch nach dieſer nur jehr kurzen und leichten Dehnung noch nicht an- 
dauernde Befjerung erftredte fi nicht nur darauf, daß Arm und Bein auf der dem 
gedebnten Nerven entiprechenden Seite beffer gebraudht werden konnten, als vorher 
jondern es befferte fih auch das Schvermögen des (ſchwachſichtigen) Patienten auf 
dieier Seite; während in der Gebrauchsfühigkeit von Auge, Arm und Bein der an— 
tem Ceite feine Leiftumgsdifferenz gegen früher mabrgenommen werden fonnte. 
Bejonders günstige Refultate wurden erzielt in einem Falle von Rückenmarksdarre, 
we der Patient nah der in Gegenwart mebrere Aerzte ausgeführten Dehnung 
nicht nur mit geichlofienen Augen zu geben und zu ftehen vermag, fondern 
jegar büpfende Bewegungen ausführen kann und außerdem eine Befferung feiner 
Shwahfihtigfeit mit dem Augenfpiegel conftatirt wurde; und in einem andern 
Falle, wo der an Hüftnervenſchmerz (ohne eine gleichzeitige Rüdenmarkaffection) lei— 
dende Kranke, welcher früber nur ſehr ſchwer zu — vermochte, nach der Dehnung 
leicht zu gehen vermag. Da die Zahl der in Folge blutiger Dehnung eingetretenen 
Todesfälle erft in der letzten Zeit wieder eine Vermehrung erfahren bat, fo ver— 
verdienen die auf unblutigem Wege erzielten Nefultate eine um jo größere Beach— 


Hernalser in W. Die erfte Frage beantworten mir mit Ja, die zweite von 
Ihnen bebauptete Thatſache ift durchaus nicht Lewiejen. Dagegen jagt Richard 
Wagner in feinen Schriften: „Ich fchidte im November 1840 die eben vollendete 
Pertitur des Nienzi ab; es war ber KHulminationspunft meiner äußerſt traurigen 
Fage: ich ſchrieb für Die „Gazette Muſicale“ einen Aufſatz mit der Devije: „ich glaube 
an Gott, Mozart und Beethoven.” Aller Ausübung meiner Kunft mußte ih ent- 
Jagen, mußte (in einer fünften Etage, umdrängt von Nahrungsnotb) für Schlefinger 
Arrangements felbft für Cornet A Pifton (aus Haleviihen Opern) übernehmen — 
da ward Rienzi in Dresden angenommen; ſchnell verlieh ih Paris im Frübjabr 
1842: zum erjten Mal ſah ich den Rhein: mit hellen Thränen ſchwur ih armer 
Künftler meinem deutihen Baterlande ewige Treue.” Das find jhöne Worte. Ob 
aber Wagner beute noch die obenermwähnte Devife jeines Auffages gebrauchen würde? 
ir halten den Meifter für ganz Mozartungläubig. 

Georgine Z. Das find ganz baltlofe Schönfärbereien, denen Sie keinen Glau- 
ben ſcheulen dürfen. Die türkifhen Harems find Inftitutionen, die auf dem Begriff 
der Sllaverei bafirt find. Trotzdem man in Europa die Eflaverei längſt für ab- 
giidenie erflärt bat, läßt man fie bier ganz rubig fortbefteben, und die fremden 

otihafter, unter berem Augen dieſer Sklavenmarlt etablirt ift, laffen ihn rubig ge: 
mibren. Jede größere türkiiche Familie befitt eine Auzahl Sklaven, zumeift Kinder 
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eircaffiiher Familien, die von ihren eigenen Eltern verkauft werben. Freilich findet 
fein öffentliher Sklavenmarkt ftatt, aber man fennt jene Häufer in TopeHane und 
Stambul genau, wo dieſer Menſchenhandel durch Weiber, die als Unterhändfer dies 
nen, betrieben wird. Die Beftimmung dieſer armen, verkauften Gejchöpfe ift eine 
verſchiedene: die häßlichen werben als Dienerinnen in den Harems verwendet; die 
ihönen erhalten einigen Unterricht im Singen und Tanzen, jelbft einige Unterwei- 
jungen im Lejen und Schreiben. Die Schönften werden dem Sultan zum Gejcent 
angeboten, die anderen an reihe Türfen verkauft, und der Kaufpreis beläuft fi 
mandmal bis auf 20,000 Franke. Es wäre Täuſchung, an eine Poeſie des Harems 
zu glauben; in manden Häufern werden die Bemohnerinnen des Harems febr hart 
behandelt; in anderen erfahren fie eine glimpflichere Behandlung; man beichentt fie 
mit Schmudgegenftänden und Geld. Bor allem Anderen aber bleiben fie EHavin- 
nen. Sie haben teinen Sinn für Moral, kein Gefühl für perfönlihe Würde, alle 
ihre böſen Eigenfchaften werden überdies durch ibre Abgejchlofienheit erhöht. Was 
die erwäblten Frauen betrifft, jo bat man denjelben nad und nad mebr Freiheit 
geſtattet; ſie haben ihre kleidſame Tracht abgelegt und toilettiren ſich alla franca. 
Auch die Rolle der Eunuchen bat fi) etwas geändert, ba diefelben aus gefühlloſen 
Wächtern zu —— Untergebenen geworden find, jo daß die Chronik galanter 
Abenteuer in Stambul mandes pilante Ereignif zu verzeichnen hat. Neben dieſem 
freibeitlihen Fortihritt nad Außen beftebt aber die innere Einrihtung im Harem 
fort, und die Fenſter dejjelben bleiben vergittert, die Räume felbft von SHaven und 
Eunuchen bewadt. 

Dr. G. M. in Görlitz. Beften Dank für bie freundliche Anerfennung, die ung 
wiederum ein Beweis ift, daß ein ehrlicher Poet, wenn er einen geichichtlichen Stoff 
behandelt, der biftoriihen „Stimmung“ meift gerechter wird als ein zünftiger Ge- 
ſchichtsſchreiber. „Es muß" — jagt Heinrich Laube einmal fehr treffend — „immer 
erſt die Poefte fommen, um den bifterifchen Dingen auf den Grund des 2 zu 
jeben; der bloße Berftand erkennt eben jo wenig die Geſchichte als die Liebe.“ 

Alter Leser in Dr. Die Aneldote ift allerdings verbürgt, aber fie lautet anders 
und zwar jo: Auf einer Reife aus dem Süden waren Heinrih Heine und jeine 
Frau in Lyon mit dem Bioliniften Ernft zufammengefommen, den beide ſchon von 
Paris ber genau fannten. Da Heine morgen nad Paris abgehen joll, bittet ber 
Virtuoſe den Dichter, ihm ein Geſchenk an feinen dortigen Arzt mitzunehmen, eine 
der coloffalen Lyoner Würſte, die, zierlih in Staniol eingewidelt, für eine feine 
— gelten. Heine übernimmt den Auftrag. Dazumal flog man noch nicht 
auf der Eiſenbahn im wenigen Stunden von Lyon nach Paris; die Reife im Poſt— 
wagen dauerte lange und * Mathilde ward hungrig. Was war natürlicher, als 
daß man ein kleines Stück von der Wurſt ſchneidet, die ſo ſchwer unterzubringen 
war und nun das ganze Coupé durchduftet? Madame Heine koſtet einen Schnitt 
und findet fie vortrefflich. Heine thut desgleichen und iſt eben jo ſehr davon ent» 
züdt. Die Reife dauert no einen Tag, die Wurft verringert fi mehr und mehr 
und als die Gatten Paris erreichten, trifft es fih, daß mur ein ganz Heiner Reit 
von dem gewaltigen Ungethüm übrig geblieben. Jetzt erſt fühlt e8 Heine, wie 
ſchnöde er fich feines Auftrags entledigt. Was thut er? Er ſchneidet mit einem 
Rafirmeffer eine vollftändig durchſichtige Scheibe herunter und jendet fie unter 
PBriefcouvert an den Doctor. „Herr!“ fchreibt er im einem beiliegenden Biller, 
„Durch Ihre Forſchungen ift nunmehr ganz feftgeftellt, daß Milliontgeile die größten 
Wirkungen äußern Empfangen Sie bier den millienften Theil einer Pyoner Salami, 
den mir Hear Ernft für Sie übergab. Er wird Ihnen die Wirkung thun, wie em 
ganzer.‘ 
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Ur. Im. 2. Anzug für einen Anaben von 4 bis 5 Jahren. (Vorder- und Rückanfidt.) 
Der Ealon 1882 16 
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Nr. Im. 2. Anzug für einen Knaben von 4 bis 5 Jahren. (Vorder: und 
Rückanſicht.) 


Als Stoff für dieſen Anzug wird éeru Leinwand genommen Die kurzen Bein— 
Hleider werden an der Seite geknöpft und durd eine an einer Patte befeftigte Berl- 
mutterfchnalle zufammengezogen. Das Jade ift vorn gefältelt und wird mirtele 
Berimutterfnöpten zugelnöpft. Der Rüden zeigt brei Steppnäbte. Zu jeder Seite 
unter dem Gürtel eine Heine Taſche und oben zur Pinfen eine Brufttafche. Ale 
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Ränder diefes Jackets find mit einer Steppnabt verjeben. Ellbogenärmel mit einer, 
einen Revers fimulirenden Steppnabt. Der Gürtel wird durd eine Lederſchnalle 
geichloffen. Brauner, mit Seide gefütterter engliſcher Strobbut. 


Nr. 3 m. 4. Huthalter. (Mit Deffin.) 


Unter viefen Nummern führen wir einen jedes elegante Boudoir zierenden 
Hutbalter vor. Er beftebt aus einem zierlich geichnitten Holzrabmen mit zme 
beweglihen Armen, an melden die Hüte, und mit drei vorjpringenden Knöpfen, 
an welde die Häubchen und Goiffiiren aufgebängt werden. Das Innere wird 
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mit einer Canevasftiderei ausgefüllt und zwar nach dem Deffin Nr. 17, in natür« 
Iiher Größe auf brafilianiihem Canevas mit Eeide im Hodflih zu ftiden. Die 
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Katihrofen im lebbaft rotber gefpaftener Wolle, mit chineſiſcher Seide in brei 
Rüancen Roth erhöht; der Kelch ift in hellgrüner und bie Staubjäben in ſchwarzer 
16 


Nr. 4. Deſſin zum Huthalter. 
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ine junge Dame. 


d. Anzug für c 


Ur. 
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Ur. 6. Anzug für den — 
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Seide; die Kornblumen in blauer Wolle, durch hellere Stiche in Seide erhöht, der 
Kelch in olivenfarbener Wolle mit duntelbraunen Kreuzungen. Für die Mafliebehen 
weiße Wolle mit weißen Seidenftihen, die Kelche in gelbfeidenen Knötchenſiichen. 
Die Knospen den betreffenden Blumen angemeffen. Die einen fünfklätterigen 
Blumen in gelber Seide mit grünem Kelch. Die Blätter, in Wolle mit Seide 
erhöht, in den verfhiedenften Nitancen, bronze, olivengritn, bunfelgrin, kupfergrün, 
mit Plattrippen in dunkelrother, gelber, giüner oder bunfelbrauner Seide. Dat 
geftidte Canevasftitd wird auf ein entfpredhend großes, mit Watte itberbedtes und 
mit Satinet gefüttertes Carton oval geipannt. Der Rand wird mit einer biden 
rothen Chenille garnirt und unter diefer mittel® Heiner Nägel ohne Kopf im 
Rahmen befeftiat. 





Nr. 7. Notizbuch mit geftidter Dede. 5 


Nr. 5. Anzug für eine junge Dame, 


Robe von cremefarbener Boile. — Der Rod ift von jobannisbrobbrauner 
Surah mit drei ringsum fihtbaren Plifje-Bolante. An der dreifachen Tunica 
iſt die untere Partie über dem Rod offen, jo daß unter derſelben noch drei weitere 
Bliffe-Bolants fihtbar werden. Die zmeite Tunica bildet einen runden, Teicht ge 
wellten doppelten Rod, der vorn unter einer langen Schleife gerafft if. Die dritte 
Zunica ift in eine Heine, auf die zweite Partie fallende Shantipite geformt, welche 
an den Seiten von dem furzen Taillenſchooß und in ber Mitte von der Zailen- 
fpitge ausgeht. Auf die Shawljpitse füllt der gepuffte und gefräufte Turbanſchooß 
Bern und auf der Riüdjeite ſpitze Taille von johannisbrobbrauner Surab mit 
rundem enggefältelten Achſelſtück; das Bruſtſtück ift berzförmig und ebenfalls ge 
fältelt. Vom Hals bis zur Taillenfpige herab eine jobannisbrodbraune Scleifen- 
reibe. Halblange Aermel mit Spitenvolant und durch einen Metallknopf geſchleſ 
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ſenes Perlen » Armband. Caſtilianiſcher Hut, mit einem Puff von verſchiedenen 
Keſen und berabfallender ſpaniſcher Spike garnirt. 

Nr. 6. Anzug für den Ausgang. 
Rod von Foulard oder 


| — ephyrleinwand. Vorn oben als Schärpe dra— 
ritte Tuniea; auf der Rückſeite i 


dieſelbe geknüpft und fällt, mit Atlasichleifen 
zemiſcht, als vieredige Bahn herab. Unter jeder Seite der Tunica geht eine lange, 
nad unten eimwas ſchmäler werdende Pompadourbahn hervor. Taille mit vorn jpig, 
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Nr. 8. Biertel eines Schweizer Tabalsbeutels. 


an den Seiten vieredig geſchnittenen Pompadour -Schöößen. Die Rüdihööge bes 
Reben aus Fächerfalten. Der Rand ber beiden Pompadourbahnen und der Schööfe 
mit einer Meinen Stiderei garnirt. Born auf der Mitte wird die Drapirung 
der Schärpe durch eine Baffementeriekette gehalten. Ellbogenärmel mit Uniform» 
Anfihlag,. Strohhut mit Federtuffe und Blumen an ber Seite; unter bem Kinn ın 
eme Schleife gelnüpfte Bindebänder von Spike. 


Nr. 7. Notizbuch mit geftidter Dede. 
Unfer Modell ift in natürlicher Größe. Die Stiderei wird auf ſchwarzem Atlas 
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Behätelte Spike. 


13 


Nr. 


men über ba8 letzte Picot und dann wieder born 

Ber über die zweite Gruppe der 2 St., 4 Im, 

E Britte und vierte Stäbchenaruppe, 4 Im, 1 ©t. 

D iwieber von vorn angefangen. — 3, Reihe: Dieie T 
Bon Stäbchen, melde durch 2 Mafchen getrennt en getre: 
En nur auf eine Seite des Einſatzes, Die andere die anıı 
jeitet. 
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im ruſſiſchen Stih in Eeide nur für die obere Dede ausgeführt. Das weitmaſchige 
Körbchen ift in altgoldgelber, die Blümchen in blauer, rotber, violetter, gelber 
und rofa, und das Blattwerk in bellgrüner Seide. Die Jahrzahl roja mit Roth 
nilancirt. Das Meine, einen Kalender und eine Agenda enthaltende Bud if in 
Atlas gebunden und mit Goldfcnitt. 


Nr. 8. Viertel eineh Schweizer Tabaköbentel®. 


Zu einem fogenannten Schweizer Tabakebeutel find vier gleiche Theile erforder 
ih. Zum Ueberzug wird mit Calicot gefütterter bunkelvioletter Plüfh genommen. 
Die Stiderei in feiner Seide geſchieht durchgängig im —— und im Ketten⸗ 
fih. Für den Rand find eine rothe, eine orangegelb und eine gelbe Reihe im 
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Nr. 11. Gehälelter Einfat mit Dliven-Epipenbänbden. 


Kettenftih zu machen. Die tie Roſe umgebende Verzierung ift gelb mit braun 
ſchattirt. Der Rofe werden vier Nüancen: von roth bis zu bellrofa gegeben. Fir 
das Blattwert ift olivengrün zu nehmen. Die untere Verzierung ift in blauen 
Nitancen; die Kugeln find rotb. Jeder Theil wird abgefondert ınıt weißem Leder 
efüttert, worauf alle vier [heile mit den Innenfeiten zufammengenäbt werden. 
on außen werben bie Näbte durch eine affortirte Schnur verbedt. Oben wird 
ein Zug mit Kopf angebracht und die Eden mit langen Quaften verziert. 
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Nr. 12. Gehälelte Epige mit Dliven-Epigenbänpden. 


Nr. 9 u. 10. Reiſe-Anzug. (Rück- und Vorderanſicht) 


Der Rod von mwindenblauer Voile ift aus abwechſelnd wollenen und feidenen 
Plifjes zufammengeftellt. Am untern Rande der glatten Taille find Paniers ven 
Boile angejegt, über melde fih ein enggefältelter Gürtel als Kopf erhebt. Die 
Rücktaille ift prinzeßförmig geichnitten und unter einer ſehr breiten Schleife ven 
bläulich gelb ſchattirter glacirter Surah als Puff drapirt Auf den Rändern der 
Borbertaille von ten Säultern bis an die Panierraffung berab gereibte Draperien 
von gleiher Surah wie die zur Puffichleife. Glatte, unten zugelmöpite Aermel, 
bon welchen ab ber halbe Unte arm durch den Handſchuh bebedt ift. Der mit ſchwatzem 
Sammet gefütterte itafienifhe Strobhut der erflen Figur ift mit eimer Draperit 
von indiſchem Muffelin und mit einem Bouquet von Königsrofen garnirt. Der 
englifhe Strohhut ber zweiten Figur ift in Prinzeßfagon und mit rothem Allet 
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efüttert. Der Kopf ift mit einem Filet von Atlasperlen bededt und mit einer 
Beter ummunben; am Stiel berfelben ein Meines Rofenbouguet. 


Nr. 11. Gehäkelter Einfag- mit Oliven-Spihenbändchen. 


l. Reihe: 2 Stäbchen, welde zufammen in das erfte Picot des Oliven « Spiten- 
bandchens geſtochen werben, 2 Luftmaſchen, dies 4 Mal nad einander vom Anfang 
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Nr. 13 Gehätelte Spihe. 
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der Neibe an. Dann 2 St. zufammen itber das lebte Picot und dann mwieber von 
sern angefangen. — 2. Reihe: 1 St. über die zweite Gruppe der 2 St., 4 Im, 
4 St neben einander zwifchen bie dritte umd vierte Stäbchenaruppe, 4 Lm., 1 St. 
über die fünfte Gruppe, 4 Fm. und wieder von vorn angefangen. — 3. Reihe: Dieſe 
Reihe befteht aus einer Galerie von Stäbchen, melde durch 2 Maſchen getrennt 
find. Diefe Beſchreibung bezieht fih nur auf eine Seite des Einſatzes, die andere 
wird nah demfelben Gang gearbeitet. 
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Ür. 14. Anzug für ſchöne Gerbftage. 
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Ur. 15. Anzug für Landausfing. 
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Nr. 12. Gehäkelte Spige mit Dliven-Spigenbändden. 


Auf jedes der Picots des Spitzenbändchens ift ein Stäbchen zu bäleln, das nit 
beendet wird, ein zweites St. in das nämliche P., das nun mitfammt dem erften 
fertig gemacht wird; im dieſet Weiſe bilden ſich Wwei durch 2 Luftmaſchen von ein— 
ander getrennte Gruppen von zwei Stäbhen. Dies geſchieht zu beiden Seiten 
des Spitzenbändchens. — Fir den Fuß find zu machen: 1 St. über die zweite 
©ruppe der 2 St. der vorhergehenden Reihe, 4 Lm., 4 St. neben einander zwi 
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Nr. 16. Kleiner gebäfelter Stern für eine Fauteuil⸗Dede. 


[hen die dritte umd vierte Gruppe, 4 Lm., 1 St. über die fünfte Gruppe, 4 Pm. 
und wieder angefangen mit 1 St. über die zweite Gruppe ber zweiten Olive, Für 
den Schluß des Fußes ift eine aus St. zufammengefegte Galerie zu machen, melde 
durch eine M. von einander getrennt find. — Für die Spige: eine Gruppe von 2 





Mr. 17. Gehälelte Mignartifen-Spipe, 


Et., welche über der zweiten, dritten und vierten Gruppe ber vorberg. Reibe ge 
ſchloſſen werden. Jede diefer neuen Gruppen wird durch 3 Lm. getrennt. — 
1. Reibe: 4 Lm., 1 einf. Stich zwiſchen die Stäbchengruppe, welche die erſte Dlix 
beendet und die" zweite anfängt; 4 Im. und fo fort. — 2. Reihe: 1 einf. Stic 
über ben vorbergebenden, 4 Im. *, 1 einf. Stich über die erfte Stäbhengrupm 
der vorberg. Neibe, 5 St. Eee einander zwiſchen die erfte und zweite Gruppe 
der vorbergeb. R. Bom * an 3 Dial wiederholt, 1 einf. Stich über die vierte 
Stäbchengruppe, 4 Lm. u. ſ. f. 
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Nr. 13. Gehäkelte Spige. 


Diefe Spige ift ans drei Theilen zufommengefegt. Zuerft werben die Rofetten, 
dumm der den Kopf bildende Einfag und ſchließlich das die beiden genannten Theile 
mit einander verbindende und mit Picots verzierte Gitterwerk querüber gearbeitet. 
Die Rofette wird mit einem, aus 12 Stichen zufammengefetten dichten Rund an— 
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Nr. 18. Geftidtes Oberblatt zu einem Cigarren- Etui. 


selangen; 3 Luftmaſchen; in das Rund geftohen; 12 Mal wiederholt. — 2% Reihe: 
9m, ım die mittelfte der Lm. ber worhergeb. Reihe —— — 3. u. 4. Reihr 
me die vorhergehenden, nur daß bei jeder Reihe 2 DM. zugenommen werden. — 
3. Reihe: 1 Pm., 1 Picot; 1 m, 1 ®. in die Mitte der vorbergeb. Reibe ge- 
Feen; 1 Ym., 1 B.; 1 Im., 1 B.; nach oben zurüdjtehen, um das im Deſſin an- 
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gegebene Blümchen zu bilden; 10 M. und 5 P. fiir die Nofettenzade und wieder 
anfangen. s . 

Nr. 14. Anzug für ſchöne Herbfttage. 


Der Rod von Wollenftoff ift in Röhrenvolants gefältelt, von denen die beiden 
oberen mit weißer Spite garnırt find. radtaille mit weißer, als Revers aufge 
ſetzter Spitze umrandet. Das Plaftron » Gilet ift reich mit Blumen geftidt. Ueber 
ven Poſtillonſchooß ziebt fih ein Gürtel, welcher an ber Seitennabt der Vorder 
theife unter biefelben tritt und ſchließlich vorn in eine große doppelte Schnallen- 
ichleife gefmüpft ift. Die kurze runde Schleppenbahn ift unter Schluppengruppen in 
abftehender Farbe gerafft. 


Nr. 15. Anzug für Landausflug. 


Rod von myrtengrünem Atlas. Ueber das Pliffe am untern Rande ift eine 
Garnipige angebracht, die ringsum mit wierflügeligen Schmetterlingsfchleifen be⸗ 
ſetzt if. Der doppelte Rod von éeru Foulard iſt ın der Mitte mehrfach gereibt 
und bis an die Kniee offen. Den Schluß verdedt eine ruffifchgrüne —— 
mit herabhängenden Schluppen und Enden. Etwas höher wiederholt ſich eine 
dergleichen zweite Schleife. Die von ber Linken zur Rechten übergeſchlagene 
Schooßtaille iſt mit großem Auslegkragen von ruſſiſchgrünem Atlas; von — 
Stoff iſt auch ber angeſetzte Schöoß. Die halblangen Ellbogenärmel haben bobe 
Aufſchläge von ruſſiſchgrünem Atlas und find mit derſelben Franſe garnirt wie 
die Ränder des Doppelrods. Nah Inne find die Aermelaufihlige nach ſpaniſchet 
Manier geichlitt. Die Mitte des Schlites wird über einem darunter bervortreten- 
den Surabplifje mittels einer Galonpatte und zweier Metalllnöpfe geichloffen. Ma— 
nillaftrobhut mit einem Kranz von Gartenrojen und Blattwerk garnirt. Die Palle 
ift mit rofa Surah unterfüttert. 


Nr. 16. Kleiner gehäfelter Stern für eine Fauteuil-Decke. 


Begonnen wird in der Mitte, Auf das aus ber Anfchlagfette gebildete Rund 
fommt eine Reihe volle Maſchen. — 2. Reihe: durh 2 einf. Majchen getrennte 
Stäbchen. — 3. Reihe: Bole M. — 4,5 u. 6. Reihe: Luftmafdhen. es 7. Reihe: 
Luftmaſchen und dreifache Picots, welche die fiebente mit der fechften Reihe ver- 


binden. 
Nr. 17. Gehäkelte Mignardijen-Spige. 


Diefe fehr reihe Spite wird, wie aus dem Deffin erfihtlih, im zwei Abtbe- 
(ungen gearbeitet. Der Anfang wird mit ber untern, die Zade bildenden Ab— 
theilung gemacht. — 1. Reihe: Eine einfache Reihe, wo, mit einem Stih Zmwilden- 
vauım, in jedes Picot der Mignarbife geftochen wird; die zweite Mignardiie wırd 
aller 2 Picots durch eine aus neun Stichen zufammengelegte Schlinge verbunden. — 
2. Reihe: 2 Yuftmaihen, 2 Picots; 2 Lm., in die Migrardiie geftochen; dies I 
Mal wiederbolt, 9 Lm., in die Mignardife geftoben; 7 Lm., in die Mign. geit; 
TB. ohne Zwilchenraum aufnehmen; 2 Im., in die mittelfte der 5 vorbergebenden 
Ym.; 2 Lın., in die Mign. geft.; 3 Lm, in die mittelfte der 7 vorbergeh. Lm ge: 
3 Lm., in die Mign. geft.; 3 Lm., in bie vierte M. der 9 vworbergeb. geitz 1%. 
bilden, 5 Lm., in die Min. geft. Wieder angefangen. Die Spige wird umge 
wendet und das den Fuß bildende Delfin begonnen. Ein Reihe Lim., am melde 
iede Zade mit ihrem unterften Bogen nur mittel® 3 Mignarbijenpicots ange 
bäfelt wird; der Raum zwiichen jeder Zade wird als eine Art Stäbchenpyramide 
befonders gearbeitet, bei welcher nad jeder Reihe um 2 M. abgenommen wird, ſe 
daß die Zaden ihre regelmäßige Form beibehalten. 


Nr. 18. Geftidteß Oberblatt zu einem Cigarren-Etui. 


Die beiden Seiten des Etuis werden in ſehr feiner Zeide nah dem gegebenen 
Deifin auf fhwarzen, mit Calicot gefütterten Atlas geftidt. Die Einfaffung beftet: 
aus einem Feten in drei Tönen zarten Rofa. Die NRofette und die Blumen fur 
in drei Tönen blau. Die Rauten find havanabraun, das Heine Blattwerk ift grün 
mit braunen Stielen. 


Derausgeber und verantmwortliber NRedacteur Dr. Franz Hirſch im Leipzig. — 
Drud von 9. H. Payne in Reubnit bei Leipzig. — Nahdrud und Ueberfegungt- 
recht find vorbehalten. 
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Der Ialon. 
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Später Fiebesfrühling. 
Von J. Niemann. 


J. 


In Schleſien war es, auf Rolandſtein, dem Erbe des Herrn von 
Roland. Ein Herbſtabend war es, durchſichtig klar, wie helles, kühles Ge— 
dankenleben; denn iſt dem Frühling knospende Liebe, dichteriſche Sehnſucht 
zu eigen, iſt des Sommers Natur glutvoll und duftſchwer, wie ſengende 
Leidenſchaft, die blind geworden und trunken, ſo mahnt der Herbſt an den 
logiſch feinen Verſtand, der ſichtend und gliedernd, mehr an den 
Beſtandtheilen der Dinge, ihren Grenzen und Linien ſeine Luſt findet, 
als an dem Leben darin. 

Aus dem Herrenhauſe trat ein Mann. Die klare Herbſtkühle ſchien 
ihn zu freuen, denn mit lichten, weitſchauenden Augen ſah er ringsum. 
Tie ſpiegelhelle Luft ließ alles Körperliche, auch das Fernſte, wie mit 
der Hand greifbar erſcheinen, Teich und Bäume, auf den Feldern Ge 
jtalten und Geräthe, wie hoch oben den lautlojen Vogel und die zart- 
geränderte Wolke. 

In diejelbe Klarheit getaucht jtand auch des Mannes vornehm 
gewachſene Geitalt in unbekümmert ruhiger Haltung und jo auch in jet: 
nem Antlit, das jung noch und von edelſtem Schnitt, der Ausdrud 
herbitflarer Kühle, ruhigen Gedanfenlebens. Cine Weile jtand er till: 
wartend, dann wandte er fich wieder rückwärts und rief: „Elſa.“ Ein 
sind, fröhlich und reizend beweglich, fam auf den Ruf und beide, das 
Heine Mädchen immer an der Hand des Mannes, entfernten ſich von 
dem Haufe. | 

„Bir geben nad) der Haltejtelle* Er rief die Worte halb rück 
wärts gewendet nach) einer Veranda hin. Dort alänzte jilbernes Kaffee— 
geräth auf dem Tische und eine blonde Frau ſaß da in Yejen vertieft. Als 
Erwiederung hob jie nur den Blid und folgte damit den Beiden eine 
Weile, etwas wie Unzufriedenheit ſpiegelnd, dann ließ ſie ihn nieder- 
imfen und las weiter. 

Herr von Roland aber ging mit jeiner Kleinen den Teich entlang 
durch den Park. Er jprad) fortwährend mit ihr und das ohne Zwang, 
denn Elja war das zrühlingslicht in dem Herbitleben ihres Baters. 

Ter Ealen 18%2, 17 
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Am Ende des Parfes führt aus niedriger Pforte der Weg übe 
eine Wieje, kaum fünf Minuten, bis zu dem Fleinen Stationshauſe der 
Eijenbahn; dort war die Haltejtelle. Herr von Roland lächelte, als jie 
die Pforte erreichten. Es hatte ihm Mühe und Stojten gemacht, die Ein 
richtung dieſer Station bei der Negierung ſowohl, als der Bahndirection 
durchzujegen; zwiichen ihm und feiner Gattin aber war Diejelbe cm 
Streitpunft geblieben, der mit gegenfeitiger Beritimmung drohte, jobald 
er berührt wurde Frau von Roland jah durch das Bereinsband mit 
einer gleichgiltig fremden Menge das adelige Fürfichjein des Roland 
jteins gefährdet, der Schret der Dampfpfeife machte ſie nervös. „Dieſe 
Haltejtelle greift in unjern Frieden“, pflegte fie zu jagen. 

Das mühſam Eritrittene, auch wenn es jonjt überflüjftig wäre, 
jteigt in der Werthſchätzung dejjen, der darum gekämpft und Herr von 
Nolands Freude an dem kurzen Aufenthalt der Züge hier mochte zu- 
meiſt im Netz des MWiderjpruchs Liegen. Der Nuten kam eigentlich 
nur dem Herrenhaufe im Park zu Gute Für Güterjendungen wählt 
he bequemer den ferneren Bahnhof, auf welchem die Zuge länger 
hielten, 

Jetzt braufte einer heran, jchwerathmend, ein Teuchtendes Un 
gehener und Doch nur mit Widerjtreben im Laufe haltend. Ein Prim! 
ein Stoß! Rückwärts, vorwärts und er jtand jtill, wie feitgewurzelt in 
den Boden. 

„NRolandjtein! Zwei Minuten!” rief der Beamte. Herr von Noland 
war rajch näher getreten, im Fluge am Wagenfenjter mit Bekannten 
Wort und Gruß zu taufchen. Im Augenblid des Wiederabgehens cr: 
tönte ein lauter Ruf, ein Schrei. „Um Gotteswillen die Kleine“, vier 
eine der Reiſenden, weit aus dem nächiten Coupe gelehnt, die Arme 
ausgeſtreckt. 

Herrn von Roland durchfuhr es; er wandte ſich und mit blitzſchneller 
Bewegung zog er Elſa empor, an ſich. Er hatte ſie vergeilen und das 
Kind war arglos auf ein Bahngleis gerathen, auf welchen jocben ein 
niedriger jehwerer Güterwagen näherrollte. Arbeiter, die ihn Hinten 
lenften, konnten das Kind nicht jehen, jchon lag es am Boden, um 
Haares Breite verloren, emporgezogen, gerettet, weinte es nun laut 
Herr von Roland aber zitterte vor Erregung und fein rajcher Blick flog 
noc) einmal zu jenem Coupe, aus dem jegt ein zweiter Schrei ertönte. 
Die Thür, in welcher Elſas Netterin lehnte, hatte nachgegeben und 
herausgejchleudert lag die weibliche Gejtalt am Boden, alö der Zug 
ſchon weiter brauſte. Die wenigen anweſenden Perſonen, von eincır 
Entjegen in das andere geworfen, umjtanden die ohnmächtige Fremd: 
Anfangs jtumm und vathlos. Herr von Roland allein, auf das Bern 
lichite re blieb einige Schritte entfernt, dennoch war er es, we! 
cher die Erjtarrung der Anderen löſte. 

‚Nach dem Herrenhauſe!“ jagte er, auf die Gruppe deutend amıı 
eine ältere 7zrau herbeiwinfend. „Nehmen Ste Elja mit, ich gehe bin 
unter zum Arzt. 

Die Frau verjtand ihn und er Jah noch, wie fie, die weinende Elſe 
im Arm, zu den Uebrigen trat, wie man die Gejtalt der ‚sremden au 
eine Bank niederlegte und, langjam jchreitend, der Pforte jenes Parte— 
zu trug. Dann wandte er ſich jchnell und jchlug den nächjten Weg zum 
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Arzte ein, der unten im Kirchdorfe wohnte. Es war ihm lieb, daß ihn 
Niemand begleitete. 


— —— (ie — — — — — — — — — — — — — — — — — 


immer trat. An dem zo ſaß ir: von Roland mit dem Arzte. 
| i 


paar antreffen? Konnte nicht Fräulein Margaret Asberg das erſte 
gewaltfame und durchaus unfreiwillige Betreten des Rolandſtein mit 
dem Leben bezahlen müfjen? Konnte jie nicht mindeſtens grämlichen 
Weſens, bedenklichen Alters jein, und ihre a Haft von 
zweifelhaftem Werth für das Zufammenjein am Theetisch 

Herr von Roland lachte. | 

„So wäre ich zulett der einzig Beſtrafte“, jagte er gutmüthig. 
„Denn der —— Schreck war dazu angethan, ihn nicht als Behagen 
zu empfinden. Emilie, Du biſt wenigſtens gerächt.“ 

„Wie Dur der einzige Schuldige biſt“, bemerkte Frau von Roland 
noch unverjöhnt. „Uebrigens iſt der unglücliche Zufall keineswegs zu 
Ende. Fräulein Asberg hat den Fuß ale verlegt und e3 wird an 
uns jein, fie über ein längeres Berweilen auf Rolanditein zu tröjten, fie 
mit der Nothwendigkeit dejjelben zu verföhnen.“ 

„Eine läſtige Verpflichtung“, murmelte Herr von Roland. 

„Der wir uns Doch nicht entziehen können“, eriwiederte fie. „Bit 
unjere Elja das nicht werth?“ 

„Unjere Elja, das tjt wahr.“ Ein warmer Schein, halb Schmerz, 
halb ‚Freude ging über en Geſicht, er ſprang auf und rief in eine Flucht 
ſchwach erleuchteter Nebenzimmer: „Elja, Elfa! Schläfit Du? Komm, 
ſage gufe Nacht.“ 

„Sleich, gleich bin ich da“, rief Elja mit all der Munterfeit eines 
finfjährigen Kindes und im weißen Nachtkleidchen, mit bloßen Füßen, 
die rothſeidene Bettdecke umgejchlagen, die ſie lang hinten nachjchleppte, 
fam die Kleine über den Teppich gelaufen, in die Arme des Vaters. 

„stleines Frauenzimmer, ift das erlaubt?“ vief der Doctor. 

„Du erlaubjt es“, jagte das Kind umd nicte glänzenden Auges erit 
dem Bater und dann allen Dreien zu, als Herr von Roland es auf den 
mieen hielt. Der fuhr mit der Hand durch das Lodenhaar, bis das 
braune Geringel mit goldigem Schnitt dem Eleinen Mädchen Stirn und 

17* 
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Schläfe wirr umhing und während er mit ihn jchäferte und die Kleine 
ihre poffierlichen Späße auch auf die Mutter und den Doctor übertrug, 
fam eine freiere Anmuth, etwas wie gegenjeitiges Behagen über den 
fleinen Kreis am Theetiſch. 

Die Erwachſenen jprachen über Ernjtes und Gleichgiltiges, Wende: 
rungspläne und Vorgänge aufRolanditein, Zeitungsnachrichten, Familien: 

ER Seder in jeiner Weife. Der Doctor humoriſtiſch belebt, 
hen von Roland mehr gleichgiltig nachläffig. 

Aber dazwischen plauderte und lachte das braunlodige Kind mit 
der Jane nden Stimme, daß es wie Lenzhauch durch herbitliche 
en e zog, der um jo tiefer empfunden wurde, al3 man in Gefahr ge 
wejen war, ihn zu verlieren. 


II. 


Einige Tage ſpäten erlaubte Dr. Beſſer, daß Fräulein Asberg Bett 
und Zimmer, wenn auch mit Vorſicht, verließe. „Wir dürfen ſie nicht 
länger von Sonnenſchein und Luft abſperren“, ſagte er, die eigne Un— 
geduld vor ſich und den Andern Zi mern Es verlangte ihn danadı, 
er wußte nicht warum, die jo jeltjam Gefangene im Verkehr mit Rolands 
zu ſehen. 

Am Nachmittag jollte der erſte Verſuch dazu gemacht werden. Herr 
von Noland ſaß auf der Veranda, er war verjtimmt. Eine beabfichtigte 
Fahrt in den Wald war, der Fremden wegen, unterblieben, der Nadı 
mittagsfaffee um eine halbe Stunde herausgerüdt. Schon überlegte er, 
ob es nicht beſſer wäre, diefe Tage zu einer Jagdreije in die Provinz zu 
benugen. 

„Emilie hat eben Necht, wir find der Fremden Aufmerkſamkeit 
ſchuldig“, jagte ev vor ſich hin und jein Blick fit auf zwet Briefe, die der 
Boitbote gebracht. 

„Margaret Asberg. Adr. Herrn von Roland: Rolanditein“, jtand 
auf Beiden. 

„ls wenn jie zu uns gehörte”, dachte er wieder und nahm die 
Zeitung auf, wie man ein läſtiges Geſpräch mit etwas Anderm unter 
bricht. Ein Geräufc lieg ihn erjt wieder aufjehen. In der weit geöff 
neten Glasthür evjchtenen drei Geſtalten, der Doctor, und auf jeinen 
Arm gelehnt Fräulein Margaret, daneben Frau von Roland, ihre an- 
dere Hand haltend. Nur wenige Schritte waren es bis zum Teiche, 
dennoch jchten eS als müfje neue Kraft zuvor gewonnen werden. Das 
Roth verhaltener Anjtrengung war in das Antik der Fremden geittegen, 
ein junges reizendes Geſicht unter vielen kurz gejchnittenen, Yuntlen 
Loden. Das Neizendite darın war ein Leuchten beiveglichen Geiſtes, das 
berücdende Spiel einer heitern Grazte. Auch der Anzug, einfarbig zar 
tes Grau, mit granatrother Bandjchleife mäßig geſchmückt, war neben 
Frau von Nolands buntslumigem Kleide eine glüdliche Wahl. 

Mit innerem Vergnügen weidete ſich der Doctor an den über: 
rajchten Blicken des Hausherren; dieſer war aufgefprungen und bot, den 
Nahenden entgegeneilend, * Hilfe an. 

Fräulein Margaret ſchüttelte den Kopf. 

„Nicht jo, ich danke Ihnen, laſſen Sie“, ſagte ſie halb ängſtlich, 
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daß er Jie doch anrühren, ihr wehthun fünne Dann in der Beranda 
angekommen, ſaß jte eine Weile ganz Sl Fliegendes Roth und jchnelles 
Erblajfen wechjelten raſch in dem zarten Gejticht, der feine Körper 
zitterte. 

„Es war doc) zu früh”, flüſterte der Arzt zu den anderen. 

Sie hatte es gehört. 

„Nein!“ jagte fie, es iſt gleich vorüber, ich bin jo froh, wieder 
draußen zu jein.“ 

Und Frohſein, unbefangenes, beglüdendes Frohſein war e3, das 
mit natürlichem Zauber aus den Augen brach, in Wort und Lachen von 
den Lippen Elang, das die Seele Margarets zu jein ſchien. Dies Frohſein 
theilte ſich den Anderen wie dem Gejpräche mit, durchſpann das beweg- 
Ihe mit goldnen Fäden und hielt es dennoch jicher in den Grenzen 
wohlthuender Form. 

So wird ein purpurner, gasgefüllter Ballon anmuthig von den 
Lüften gejchaufelt, ganz frei jcheint er zu ſchweben, aber unten hält ein 
ipielfrohes Kind den feinen, elajtiichen Fade, Der unglüclichen Urſache 
von Margarets Gegenwart hatte noch Niemand erwähnt. Herr von 
Roland trug Worte darüber auf den Lippen, aber drängte ſie wieder: 
holt zurüd, als fürchtete ev mit jchwerfälligem Ernjt den Duft des 
Augenblids zu jcheuchen. 

Da aber Elja von der Wärterin zur Veranda gebracht wurde und 
an —— mit der neugierigen Frage herantrat: „Sit Dein Fuß ſchon 
bejier? Thut er nicht mehr weh?“ 

Da jagte er zu dem Kinde: 

„Elja, weist Du, daß zzräulein Margaret Deinetwegen leidet? Daß 
Du ohne ſie vielleicht todt wäreſt?“ 

„O, nicht doch!" jagte Margaret rajch. „Man kann das Eine thun 
und das Andere lajjen. Weil ich die Kleine in Gefahr des Ueberfahren- 
werdens jah, brauchte ich wohl nicht jo ungeſchickt aus der Thür zu 
rallen. Wenn Sie mir jedoch nicht zürnen, da ich es that, jo will ich 
gewiß dem Geſchick nicht gram fein, das mic nach Rolandſtein verjett, 
von Dem o nie zuvor gehört.“ Die legten Worte waren mehr an 
rau von Roland gerichtet, welcher fie auch die Hand Hinüberreichte. 
Us diefe die ihre bewegt Hineinlegte, beugte ji) Margaret nieder umd 
chnte ihr blühendes Gejicht darauf. Es war eine findlich holde Be- 
wegung, daß ſie aber gejchah, um ein paar aufiteigende Thränen vor 
den Bliden der Männer zu verbergen, bemerkte Niemand, als die Frau 
des Hauſes, auf deren Hand jie fielen. 

„sch will indeß mit Schuldentilgung beginnen“, jagte gr von 
Roland. „Hier iſt die erjte Abjchlagszahlung“, und er reichte Margaret 
die Briefe. 

Sie ging auf den Scherz ein. „O-bitte, jtets nur in diejer guten 
Münze“, rief fie. Dann, als fie die Briefe in der Hand hielt, ging ihr 
Bit umher. „Darf ich?" fragte jie bittend. 

Die Erlaubnig zum Lejen der Briefe wurde gern gewährt und 
während jie gejenkten Auges las, begann in den Bliden der Anderen 
ein jonderbares Epiel. Man hätte es dem Gejange in Opern ver: 
gleichen können, bei dem ein Ddreifacher Text fich zu gleicher Zeit am 
Leitgedanken Derjelben Melodie fortbewegt. 
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Herrn von Rolands Augen hingen an Margaret, wie von heim— 
!ichem Zauber gebannt, unter welchem jein eigenes Gejicht ſich wandelte 
wie Morgenreif in Mittagsglut. Er wüßte nicht, was jo verrätheriſch 
in jeinen Augen jtand, fühlte auch nicht den Blick jeiner Gattin, der 
ruhte unverwandt auf jeinem Geficht, wobei eine jonderbare Spannung 
in das ihre fam und feine Linien unjchön und hart machte. 

Der Arzt jpielte unterdeß mit Elja, aber über das Kind hinweg 
gingen jeine Sricte verwundert und aufmerkfjam von Einem zum Andern 
als beobachte er das Hervortreten phyſiſcher Krankheitserſcheinungen. 

Erſt der grelle di der nahen Yocomotive machte dieſem ſtummen 
Treiben ein jühes Ende. Zujfammenjchredend fuhren Alle empor wie 
auf gefährlichen Wegen ertappt. 

Margaret lachte zuerjt. „Da iſt jie wieder, die Unheilftifterin“, 
jagte fie. „Wie nahe fie jcheint.“ 

„gu nahe”, eriwiederte Frau von Noland, „sie greift in unſern 
Frieden.“ 

„Fatum“, ſprach der Doctor. Ob die Andern ihn nicht hörten? 
Niemand antwortete. 


III. 


Margaret Asberg war die Tochter eines Kapellmeiſters in Dresden 
und am heiteren Lichte der Kunſt hatte ſich ihre Sonntagsnatur lebens— 
freudig entfaltet. In dem Conſervatorium ihres Vaters die ſanges— 
kundige Lehrerin, war ſie in Concerten und bei großen Muſikaufführungen 
eine bewunderte Altiſtin, denn ſie ſang ſchön und edel und mit dem 
frohmüthigen Vogellaut, als wenn ſie es nicht wiſſe. 

Der Unfall in Rolandſtein hatte eine Reife nad) Breslau unter: 
brochen, wo fie bei der Aufführung des „Joſua“ die Solt des Alt fingen 
wollte. Kein Wunder, daß die eriten Briefe des Bedauerns von dort her: 
famen. Man verjprach zwar einige Tage Aufjchub, bat jedoch dringend, 
in acht Tagen dort einzutreffen. Dr. eier aber in Rolanditein wollte 
nicht3 davon hören. 

„Bier bis jechs Wochen lang“, fagte er, „müfjen Körper und Geiſtes 
erregungen unterbleiben.“ Ä 

Margaret mochte jelbit fühlen, daß er recht habe, jie jchrieb ein 
für alle mal abjchlägig nach Breslau. Dann fam ein Brief ihres Vaters 
an Herrn von Roland, darin er jagte: 

„Man jteht es nicht als Berhikt an, wenn ein Badeaufenthalt ein: 
mal ſechs Wochen in Anjpruch nimmt. Margaret mag aus gleichem 
Grunde auf das Gebot des Arztes und die Gajtfreiheit Ihres Haujes 
hin, geduldig auf Rolanditein ausharren bis jie wirklich genejen.“ 

dit dieſem Brief trat Herr von Roland an den Frühſtückstiſch 
jeiner Frau. Die Freude, die er empfand, konnte und mochte er nicht 
verbergen, überfam fie ihn doch jelbjit als ein fremdes Gefühl, das er 
faum verjtand. Ob Frau von HKoland etwas davon wahrnahm? Weder 
ihre Stimme, noch ruhige Haltung verriethen eine Spur, als fie, nad) 
dem fie den Brief gelejen, jagte: 

„Nun wohl, Wilhelm, das ijt günjtige Fügung. Du kannſt nun 
die vierwöchentlichen Jagden in Reckfeld — ohne fürchten zu 
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müſſen, dat ich unterdei; allein zurücbleibe In Fräulein Asberg tt 
mir eine liebe Gejellichaft geworden.“ 

Er jah verwundert auf. Sprach jie im Ernit? 

„Sch habe ſchon eine Abjage nach Reckfeld gejchrieben. Es wäre 
unhöflich, jetzt von hier ne 

„Warum?“ verjete fie. „Du weißt, daß wir ans Haus gebunden 
jein werden; willit Du jo lange Zeit Dich mit uns einjperren? Das 
wäre übertriebene Rückſicht.“ 

Er lächelte. „Du haft jelbit gejagt, Emilie, daß Dankbarkeit uns 
die Prlicht auflegt, Fräulein Margaret über die unfreiwillige Gefangen: 
haft zu tröften. Gejchieht das, wenn man den Nücden kehrt ?* 

„Die Kleine nimmt auch wohl mit mir fürlieb“, jagte rau von 
Roland und verjuchte gleichfalls zu Lächeln. 

„Hat ſie das gejagt?“ fragte er. 

„Die Frage hat Niemand an jie gerichtet“, eriwiederte jie. „Sch 
meine nur, daß wir der VBorjchrift des Arztes am beiten gehorchen, wenn 
wir bejondere Zerjtreuungen von der Kranken fern halten. Doch, wie 
Tu willit, Wilhelm, ich bejcheide mich“, fügte fie Hinzu. Es mochte ihr 
Hug jcheinen, nicht weiter zu gehen. 

Elſa, welche am Tijche ſaß, hatte das Wort Margaret aufgefangen 
und rief jetzt, als Beide jchwiegen: 

‚Bapa, wie gefällt Dir Fräulein Margaret? Gut?“ 

Sehr gut“, antwortete ev freundlich. „Dir nicht?“ 

Tas Kind nidte. „Mir auch, aber fie iſt anders als Mama.“ 

Herr von Roland warf einen rajchen Blie zu ana Frau hinüber. 

Sie lächelte. Es war ein geziwungenes Lächeln. 

Elſas Bemerkung fiel ihr wieder ein, als ſie uin die Mittageſtunde 
Margaret in den kleinen Speiſeſaal führte Wie ſie Arm in Arm an 
dem großen Spiegel vorüberfamen, warf Frau von Roland verjtohlen 
einen Blick hinein. Ungünjtig wie der Mugenblid war, machte der 
Segenja ihrer Erjcheinungen fie doppelt betroffen. Sie hatte roth- 
dlondes Haar, das Abends bisweilen Khön, niemals jo bei Tage war 
und ihr außerdem die Verwendung rother Farben im Anzuge verjagte, 
die Herr von Roland gern bei Andern jah. Ihr blajjes Geficht trug 
de Spuren jchlaflojer Nacht und die blaue Klarheit der Augen wurde, 
neben dem jpielenden Helldunfel in denen Margarets, fait zur Starr: 
heit. Dazu ließ das blaugejtreifte Sommerfleid die über Frauenmaß 
grobe Gejtalt ungefüge in den Formen erjcheinen. 

Margaret Bild aber zeigte eine mädchenjunge Sejtalt, dev Herbſt— 
fühle wegen mit leuchtend rothem Shawl um die Schultern, unter 
dunklem Gelock ein heiteres bewegliches Antlitz, das grüßend aus dem 
Spiegel nickte. 

In die Thür gegenüber war eben Herr von Roland getreten. 
Vielleicht von demjelben Gedanken an das Morgengeſpräch geleitet, 
ruchte auch er das Bild Beider im Spiegel, aus dem Margaret, beluitigt 
durch den wunderlichen Umweg, ihn jchalfhaft anlächelte. 

Frau von Noland hätte viel darum gegeben, wäre das liebens 
würdige Mädchen in diejem Augenblick häßlich gewejen. Dennoch) hatte 
te ein Gefühl, als fünne jie nicht mit Margaret grollen, dürfe es nicht 








264 Später ficbesfrühling. 


um der Rettung Eljas willen, vermöchte es nicht gegenüber dem Zug 
unbefümmerten Nichtwifjens, der ihr Betragen arglos durchzog. 

Die Unterhaltung bei Tijche war ein freundliches Dh 
von Geſpräch und Erzählung, aus dem jede Spur gewohnter Herbit- 
luft verjchwunden. Gegen Ende der Mahlzeit Fam Doctor Beſſer umd 
der Klang lachender Stimmen ließ ihn verwundert die Augenbrauen 
emporzieheır. 

‚Rod bei Tiſch?“ jagte er, auf der Schwelle jtehen bleibend. 

„och bei Tisch“, wiederholte Herr von Roland. „Wir jind in 
der Grazienzahl, mein Freund, das ändert die Negel. Wäre es midi 
bejjer, Emilie“, fügte er hinzu, „wir nähmen auch den Kaffee hier?“ 

Frau von Noland jah eritaunt auf; ſie hatte früher bisweilen deu 
gleichen Borjchlag gemacht und dann jtets die Antwort erhalten: „Un: 
möglich! Man bedarf des Scenemwechjels.“ 

Während des Staffeebereitens hörte jie Margaret halblaut zu dem 
Arzte zu jagen: „Wie es mir fehlt, daß ich hier nicht fingen darf! aber 
freilich ich Habe aucd) weder Noten, noch jah ich ein einziges Injtrument 
im Haufe. Das tt in der Ihat Gefangenkhaft“ 

„Es tt aber bejjer jo“, jagte der Arzt. „Denken Site nicht weiter 
daran.“ 

Dicht neben Herrn von Roland fiel die Zuderjchale zur Erde. Er 
erichraf und überhörte das Geſpräch jener Beiden. 


LY, 


Lichte Herbittage folgten. Ihre ungewöhnliche Schönheit war wie eine 
Fata morgana des entjchwundenen Sommers. Und Rolandjtein? Wie 
war es im Schmucd feiner Bäume, jeiner waldumjtandenen Waſſer gold- 
durchflojjen und jchön. Ein fein empfindender Sinn für landjchaftlichen 
Zauber, für die eigenthümlichen Neize jeder Jahrezeit, lebte in den 
Bewohnern des Herrenhaufes und fand in mannigfachen Beobachtungen 
und Bejjerungsplänen jeinen treffenden Ausklang. Margaret vernahm, 
als Städterin, diejen verjtändniginnigen Berfehr mit den Erjcheinungen 
der Natur, wie Gejpräche darüber, gleich der Erjchliegung einer neuen 
Welt, deren Poeſie ihre lebensfreudige Seele heiter umfing. Dennod) 
fam man nicht weit über den Bark hinaus. Margaret ſchien kaum kräftig 
genug und ihretwegen enthielt man ſich jedes größern Ausflugs. 

Herr von Roland aber hatte jeine Streifzuge in die frühe Morgen 
jtunde verlegt und fehrte in das Herrenhaus zurüd, wenn Frau von 
Noland und Margaret bei dem Frühſtück ſaßen. 

Als einmal die Nede darauf fam, dal jolches eine neue Gewohn 
heit jet, warf er die Bemerkung hin: 

„Der Abend kommt ſchon zu früh und der Fuchs jtolpert Leicht im 
Dunfel.“ 

Margaret wußte es ihm Dank. In der leuchtenden ‚Freude, die 
jein Wejen und jein Ausſehen wiederjtrahlten, wenn er Morgens herem 
trat, glaubte fie den Hauch durchjtreifter Haine, die Luft des ſcharfen 
——— zu erkennen und ihre friſche Natur fühlte ſich der heitern 
Stimmung dieſer Stunde verwandt. Es war das Erwachen des Tages, 
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warum jollte man ihn anders, als lerchenfroh begrüßen? Frau von 
Roland gehörte zu den Naturen, welche der Morgen ungetellig und 
ihweigjam ſtimmt und Herr von Noland, der das wuhte, jtörte ſie jel=- 
ten darın. Einſilbig pflegten die Beiden ſonſt zu frühitüden. War es 
darum, daß ſie wiederholt die Fragenden Augen auf ihn heftete, der nun 
mt Margaret geſprächig dem Tag entgegen jcherzte? 

Nicht dies, nicht die veränderte Lebens- und Tagesgewohnheit 
berremdete Jie jo jehr, als der Ton jeiner Stimme, der Ausdruck jeines 
a Oder war es Täuſchung? 

Nem, er war verwandelt. Vielmehr nicht verwandelt — er war 
erwacht. 

Wer ihn heute jah, hätte Wilhelm Roland in ihm wieder erkannt, 
wie er vor ſechs Jahren gewejen. Eine Lenznatur, mit leidenjchaftlichem 
zühlen, eine Mannesgejtalt in Jünglingsjchöne, mit freiem Muth und 
unter heitern Liedern am Glück des Lebens jchmiedend. 

Dann war die Wandlung gekommen, ev war Majoratserbe von 
Kolanditein geworden. Unter feinem Glückſtern trat er jein Erbe an. 
su dem Herrenhauſe auf Nolanditein jah er jeine Couſine Emilie 
Roland wieder, verwatit, allein, nachdem Vater und Bruder an einem 
Tage in der Schlacht gefallen waren. Er fand die Tochter des Hauſes 
in ſo jtarren Schmerz verjunfen, daß es ihm ins Herz jchnitt fie zu 
chen, tote jte, das rothblonde Haar über das ſchwarze Kleid niederfallend, 
mit ums Knie geichlungenen Händen, einem Steinbild ähnlich, daſaß. 
Und er war der Erbe. In überwallendem Mitleid nahm er das ver- 
laſſene Mädchen in jeine Arme, nahm es zu feiner Gattin. Es dünkte 
Ihn damals das Nichtigite zu jein, was er thun konnte, vielleicht auch) 
glaubte er fie zu lieben weil ev mit ihr fühlte, fie, die ihn lange und Still 
geliebt, Forjchte nicht, ob er fie wieder liebe. Daß er je nicht liebte, 
entdedte er bald und es wandelte jein ganzes Sein bis zur Unkenntlich— 
feıt jeines früheres Selbit. 

Erit Elſa, das freundliche Kind, erweckte bisweilen ein furzes Auf— 
leuchten verjchlojjenen Lebens. 

Nicht day er darum ganz unglücklich gewejen wäre Er war ein 
ann, Gebieter auf Rolandſtein, Mitglied zweier Landtage, das Leben 
Yatte bedeutjamen Inhalt. Ueberdies trug fi Herz, das er von weib- 
hen Einfluß fern zu halten wußte, fein anderes geliebtes Bild und 
Emtlte, die es Anfangs kaum verjtand, ihn jo anders zu finden als fie 
geträumt, Jah ihn doch niemals wärmer gegen Andere. So gewöhnte 
auch jie jich, ohnehin jtolzen Gemüths, an das blutloje Verhältniß. 
Kar er doc) ihr Gemal und ihre Ehe feine unglückliche, wenn die Luft 
auch flar und fühl darin wehte, 

Und nun? Das Herz um jeinen Frühling betrügen, aus welchen 
Gründen es immer geſchähe, bleibt ein gefährliches Thun. Der ver- 
deckte Strom der Geibentchaft zerbricht jpäter einmal, und dann gewiß 
jur Unzeit, die Feſſel und vernichtet im Sturm die jtattlich geordnete 
Flur des Veritandes. War diefer Augenblid über Noland gefommen? 
Er fühlte das Brauſen des nahenden Sturmes und er fühlte ſich macht- 
los. Schon hatte er den Kampf mit dem wiedererwachten Ich aufge 
eben, nur Eines noch hielt jeine Lippe verfiegelt, beherrichte jein Thun. 

argaret ſelbſt. Kein Wort des Geltändnijjes, der Yerdenjchaft twagte 
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er gegen ſie. Nicht jo jehr im Bewußtjein des Verrathes an feiner 
Gattin, als vielmehr in der Furcht, Margarets Abreije würde die nächite 
Folge fein. Ste war ja Ddiejelbe geblieben, heute noch von derjelben 
—— Anmuth, wie am erſten Tage. 

Weil ſie ihn vorher nicht gekannt hatte, bemerkte ſie nicht, welche 
plötzliche und große Veränderung über ihn gekommen, eine innere Un 
ruhe, die ihn heimlich verzehrte. Kaum daß er Rolandſtein noch einmal 
verließ, welche Künſte auch Frau von Roland verſuchte, ihn zur Theil— 
nahme an den Herbſtjagden der Nachbarſchaft zu bewegen. Sie wählte 
2 Doctor zum VBerbündeten und Margaret war zugegen, als der 
agte: 

: „Welche Enthaltjamfeit, Herr von Roland, man jollte meinen, ein 
heiliges Gelübde wäre dahinter! 

Herr von Roland lachte, aber wie ein ertappter Schulfnabe wurde 
er glühendroth dabei. 

„Sie irren durchaus“, ſagte er. „Ich hatte vor morgen auf einen 
Tag nach Reckfeld zu fahren.“ 

Als Frau von Roland am Nachmittag mit Margaret allein ſaß, 
jagte Sie: 

„Es tt mir lieb, meinen Mann auf der Jagd zu wijfen, Männer 
bedürfen des Verkehrs unter einander.“ 

„sa wohl“, erwiederte Margaret, „und nach kurzer Trennung üt 
das Wiederzuſammenſein von jchönerem Reiz. Was vorher ficherer, 
altgewordener Bejit erichten, wird als ein neu gewonnenes Glück be 
gehrenswerth, Herr von Roland wird uns heute Abend doppelt liebens- 
würdig finden und wird cs jelber jein.“ 

Sie jagte das mit arglojeiter Unſchuld und fügte, da Frau von 
Roland ſie forichend anſah, freundlich hinzu: 

„Nicht day ich ihn jonjt nicht liebenswiürdig fünde, wie wäre das 
möglich? Könnten wir nicht zur Heimkehr ein anmuthige Ueberrajchung 
erdenfen ?“ 

Frau von Roland dachte, dat die liebjte Ueberrajchung für fie, die 
beite für Alle jein würde, wenn Margaret abreife. Dann wieder dachte 
jte mut Ängitlicher Beklemmung an das Alleinjein mit ihrem Gatten 
hinterher, umd wie das jein werde. Dazwiſchen kam Elja gejprungen. 
Der Anbli des Kindes entwaffnete fie in ıhren bitterjten Regungen 
und ein neuer Gedanke fam ihr. Sollte jie Margaret warnen? Damıt 
vielleicht den Funken in entzündbares Element werfen? War nicht die 
ungetrübte Ahnungslofigfeit ein beſſerer Schutz, vielleicht der einzige? 
Und war nicht ihr Aufenthalt in Nolanditein ohnehin bald vorüber 
und mit ihn vielleicht Alles vergejien? 

Unter jolchem martervollen Hin und Her des Sinnens verging der 
Nachmittag. 

Am Abend fam Herr von Roland zurüd. Die Unterhaltung mit 
den Jagdgenojjen, Anfangs nur eine gewaltjame, hatte ihn doc) ruhiger 
gemacht. Während der Fahrt hatte er verjucht, das eigene Empfinden 
als bloße Einbildung zu erkennen. Erſt auf dem Heimwege, da Roland- 
jtein mit dem Herrenhauſe aus der Dunkelheit wieder auftauchte, ſtand 
auc Margarets Bild berüdend vor ihm und mit ihm die Frage: „Ob 
jie mich vermißt Hat?“ Im Vorzimmer fand er nur Frau von Roland. 
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Sie las die Frage nach Margaret in feinen Augen und jagte: 

Fräulein Asberg tt mit Elja —“ 

Er jegte ſich und fie fragte nach den Erlebniſſen der Jagd, als 
Margaret in der Thür erjchten. 

„Suten Abend, Herr von Noland“, rief jie, „das bejtellte Bild tjt 
angefommen.“ 

Er jprang auf und jie führte ihn zu einer Staffelei. Auf derjelben 
hatte bisher ein goldener Bilderrahmen gejtanden, für ein Gemälde be- 
ſtimmt, das täglich eriwartet wurde. Nun war es in jeiner Abweſen— 
heit eingefügt, gegen Fliegen und Staub durch einen jehr durchſichtigen 
Sazeichleier geſchützt. 

Herr von Io and jtand freudig überrajcht, er jah auf Margaret, 
die mit verhaltener Schelmerei den Blid auf ihn geheftet hielt. Sie 
verbarg etwas, auc) verrieth ein Kichern jchon Alles. 

‚Elja“, rief er. Da jtredte das Kind jenen lockigen Kopf durd 
den Rahmen und das vorher bildernjte Gejichtchen erging ſich, nach 
überftandenem Zwang, in drolligen Mienen. Er aber wandte ich wieder 
zu Margaret. Es war ihr Einfall gewejen, ein phantafiereiches Kind 
umwand ae mit Blumengewinden des Scherzes den Abgrund, in den 
er verſank. 

Nach dem Thee jagen jie vor dem Kamin, Herr von Roland Mar: 
garet gegenüber. 

„Liebes Herz‘, jagte Frau von Noland zu dieſer, „eommen Sie 
neben mich, mein Mann kann es nicht vertragen, Jemand im Schaufel: 
ſtuhl zu jehen.“ 

„o, dat Sie das nicht gleich gejagt“, vier Margaret und jtand auf. 

Ich habe es jelber nicht bemerkt“, erwiederte er. Das war jedoch 
nur ar Wahrheit. Er hatte es wohl gelegen, nur nicht mit Unluſt 
wie bei Anderen und es hatte ihn in allerlei Träume gewiegt, wenn bei 
der Schaufelnden Bewegung das reizende Geficht, von nedijcher Grazie 
umfpielt, in das Dunkel zurüdjanf um dann wieder im rothen Licht 
des Kaminfeuers leuchtend und warn vor ihm aufzutauchen 

Wie fie num jeitwärts, durch rau von Noland halb verdedt, Platz 
nahm, fehrten jeine Gedanken zur Wirklichkeit zurück und es fiel ihm ein, 
daß er Briefe von der Station mitgebracht hatte; er zog fie hervor, 
einer darunter, aus England, war für Margaret. 

Sie griff freudig darnad) und da ſie jich vorbeugen mußte, ihn bei 
dem Feuerſchein zu lejen, konnte er fie, wie damals am erſten Tage, 
während dejjen beobachten. War es der Flammen Wiederjchein oder 
die Glut heißerer Empfindung, welche ihr Geficht mit tieferem Noth 
übergoß, wie Gdeljtein in den Augen glänzte, wenn fie jie einmal 
Imnend aufhob. Ihm, der jie anjah, preite es das Herz zum Er— 
ſticken, dennoch hätte er jegt feine Frage thun können. Was er fürd)- 
tete hoffte Frau von Roland, darum unterbrach ſie die Leſende mit den 
orten: 

„Ber jchreibt Ihnen denn jo beweglich, liebe Margaret? Enva ein 
Terlobter ?* 

. Margaret jchüttelte den Kopf. „Mein Bruder“, jagte fie, ohne 
mit dem Lejen inne zu halten. Als ſie dann aufjah und den ungläubt- 
gen Bliden der Anderen begegnete, lächelte jie und jagte, wenn auc) 
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mit leichter Verlegenheit: „Wirklich, es ift jo. Nichts von Liebe und 
Verlobung, feine Spur.“ 

„Keine Spur?” wiederholte Frau von Noland. „Heute vielleicht 
nicht, aber morgen oder übermorgen.“ 

Hatte Margaret jie gehört? Ste antwortete nicht. Nachdem jie 
dann eine Weile traumverloren ins ‚Feuer gejehen, hob ſie wieder das 
wolfenloje Antlitz und jagte mit plöglichem Ernit, daß es faſt wie ein 
Beichtbekenntniß klang: 

„Warum ſoll ich es Ihnen verbergen, Sie werden Aehnlichem wohl 
ſchon begegnet ſein. In mir iſt ein geflügelter Unbeſtand, daß ich denke, 
ich müßte immer frei bleiben, als würde das Gelöbniß, einem Manne 
unwiderruflich und für immer anzugehören, gleich alle Liebe in mir 
tödten und mir das gebundene Herz verſchmachten machen in dem bren— 
nenden Durſt nach Erlöſung. Meine erſte und einzige Liebe iſt die 
Au was braucht es Weiteres, auch verlangt jie ja immer ein ganzes 
Herz.“ 

Betroffen jahen die Beiden Margaret an. 

Lag in dieſem Geſtändniß das Wort, welches das Wunder ihres 
Weſens erklärte? Die Morgenthaujchöne, in der ſich alle Farben jpiegel: 
ten, deren eigene Kryſtallhelle aber mit feiner verichmolz ? 

Frau von Roland konnte e3 ſich nicht verjagen, ihren Mann anzu 
iehen. Ein Triumph jtand in ihren Augen, als ſpräche fie: 

„Nicht verlobt, aber unbeitändig und herzkalt. Iſt es der Mühe 
wertb, für jie zu glühen!“ 

Herr von Roland bemerkte den Blick nicht, er ſah vor fich nieder. 
„Sie wird feinem Andern zu eigen“, jprach jeine Seele. Daß jie ihn 
nicht wiirde lieben können, glaubte ev doch nur halb. 

So hatte Margarets Wort auf wunderliche Weiſe Beiden Ent: 
täufchung und Befreiung zugleich gebracht. 


V. 

Am andern Morgen kam Herr von Roland nicht zum Frühſtüch. 
Er jei nad) dev Stadt gefahren, jagte der Diener, und werde Abends 
wiederfehren. Frau von Moland lächelte zufrieden. „Margarets Be 
merfung hat ihn doch getroffen“, dachte fie und hatte ein Gefühl, wie 
wir es empfinden, wenn lajtende Gewitterjchtwile über Nacht durch einen 
Umschlag gefühlt, die drohenden Wolfen durch leichten Wind vorüber: 
geführt wurden. Es tt nicht die regenverflärte, veingebadete Luft, das 
entjühnte Neugeborenjein der Natur, welches der bligentladene Wetter: 
fanıpf zurücläßt, wohl aber ein freter Luftzug nach athembejchtwerenden 
Drud. 

So vermochte jie denn ihren gewohnten häuslichen Bejchäftigungen 
in einer Stimmung nachgehen, die fie über die Unruhe der legen Tage 
lächeln ließ. 

Margaret hingegen, welche die Schwüle vorher nicht empfunden, 
fühlte fich gedrückt und meinte zu wijjen warum. Ste vermihte die 
Kunſtathmoſphäre, die klingende Welt, der fie nun ſchon jo lange ent- 
rückt war, und eine Sehnjucht nach Gejang und Muſik erfaßte jte heiß 


\ 


Später Lichesfrühling. 269 


bi3 zum Weinen. Sonjt hatte Herr von Noland jie mit dem Zauber 
jeines elaftifchen Wejens darüber hinweggeführt, heute war Alles um 
fie verſtummt, lichtlos und falt und das Erjcheinen von Gäjten am 
Nahmitag wurde endlich zur wohlthätigen Nettung aus eigener Ge- 
müthsſchwere. 

Das Geſpräch wand ſich in Kreuz- und Querzügen durch Ver— 
gangenes und Gegenwärtiges, weilte mit Behaglichkeit auf Familien— 
ereignijfen in befreundeten Häuſern und überhüpfte den Ernſt tieferen 
Denkens. Margaret erzählte von Dresden. 

„Schade, liebes Kind“, jagte die alte Gräfin — „Daß wir auf 
die Freude verzichten müjjen, Sie jingen zu hören. Unſere guten 
Rolands jcheinen Feinde der Muſik geworden. Stein einziges Jnſtru— 
ment im Haufe und doch war, meines Wiſſens, Herr von Roland 
vormals ausgezeichnet im Violinſpiel.“ 

Margaret jah eritaunt auf, jie begegnete rau von Nolands durch: 
jichtigen Augen. 

Theure Gräfin“, jagte dieje, „das it lange her. Als Wilhelm 
Rolanditein antrat, hat er die Kunſt verabjchiedet. Der Meannesernit 
meines Yebens läßt feinen Raum mehr für das Spiel des Knaben“, 
jagte er, „und ich meine mit Necht.“ 

Das Letzte jpracd) fie aus ihrer Seele, denn unerjchloffenen Sinnes 
für Muſik, fühlte ſie ich gelangweilt durch diejelbe. 

Margaret aber machten die Worte traurig. Ste dachte wie das Leben 
ſein müjje, dem das heitre Ziel der Kunſt fehlt und Thränen jtiegen 
ihr bei dem Gedanken in die Augen, jo daß jie aufitand und in die 
geöffnete Glasthür trat. 

Es war Tagesabjchied und purpurrothes Licht fiel draußen über 
den Park. Unter den fallenden Blättern dev Bäume tanzte Elja leicht- 
füßig froh. Jetzt ſtieß ſie einen Jubelruf aus und lief mit ausgebreite— 
ten Armen den Weg hinunter. Herr von Roland kehrte zurück. 

Welch ein Glanz verrätheriſch ſchön ging über ſein Geſicht, da er 
Margaret in der Thür erkannte. Das Kind deutete ſeine Freude anders. 

„Bit Du jo vergnügt, weil ich Dir entgegenfam?“ fragte es harm— 
los. „Und halt Du etwas mitgebracht ?* 

„Las habe ich, aber diesmal nicht für Dich“, und er trat zu Mar: 
garet. „Wie iſt der Tag vergangen?“ fragte er. 

Langſam“, eriwiederte jie, ohne Bejonderes dabei zu denen. 

Er lächelte. Gin verheigendes Lächeln, ungefähr wie Kinder 
läheln, wenn fie ein freundliches Geheimniß nur Schwer verbergen fünnen. 
Wie ſie darauf zu den Uebrigen traten und Nolands Erjcheinen 
eine Wiederbelebung der jchon träger fliegenden Unterhaltung brachte, 
erging den Anderen die Veränderung jeines Wejens nicht. ES war wie 
ſüdlicher Wein, der mild und jü von Gejchmad, nac) dem Genuß den 
Körper mit feuriger Glut durchdringt und die klaren Gedanken in wild 
phantaitiiche ITraume wandelt. So barg in Nolands Betragen ich 
unter jchmeichelmder Form die flammende Woge der Yeidenjchaft, jo 
ubte er eine finnverwirrende Macht auf die nüchterne Umgebung. Jeder 
fühlte den fremden Zauber, feiner wußte woher er fan. 

„Herr von Roland ift jünger geworden“, jagte der alternde Graf. 
Es jollte ein Compliment für rau von Noland jein und fie erwiederte 
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es mit mühſamem Lächeln. Ihr Blick ging zu ihrem Gatten hin. Ein 
heimliches Borhaben ER ihn zu bejchäftigen, das ihn auf Minuten 
nachdenklich machte, dann wieder ungeduldig nach dem Zeiger der Uhr 
jehen ließ. Mit einem erleichterten „endlich“ fehrte er, nachdem er den 
legten Bejuchern das Geleit zur Thür gegeben, in das Zimmer zurüd. 

Nur der Doctor war geblieben, er galt nicht als Fremder. Und 
wieder ſaßen fie am Kamin, wieder umjptelte der Flammenſchein neben 
dem rothblonden Haar das dunkle Lodengekräujel, neben Frau von 
Rolands Ängjtlich gejpannten Gefichtszügen, Margaret unbefangene 
Lächeln. Ste plauderte mit dem Doctor, der neben ihr jaß. Herr von 
Roland machte jich im Nebenzimmer zu jchaffen, man hörte ihn hin umd 
ber geben, jah den Bedienten Lichter hineintragen und dann plötzlich — 
Mas war das? Die am Kamin fuhren alle zugleich empor und ſahen 
einander erit erichroden und dann verwundert, mit den Zeichen höchjter 
Spannung laujchend an. Ein Geigenjtrich aus dem Nebenzimmer. 
Leiſe wie mit jich jelbjt im Zweifel, zögernd, wie vor verbotener Thür, 
dann aber anjchwellend, voller und voller, ein ſich ſelbſt befreiender 
Strom tünenden Lebens. Der den Bogen führte war fein Fremder im 
Neich der Töne, mochte ein Muſiker von Gottes Gnaden jein. War 
dies das Knabenſpiel, welches der Mannesernit — weil das 
Leben nicht Raum dafür ließ? O wohl dem Manne dann, der ſich zu— 
rückgefunden zu — Jugendluſt. Wie mußte er ſeitheit, ein Ver— 
irrter, in der Dede gewandert ſein. O, wohl dem Leben, das wieder 
heiteres Muſenſpiel in ſeinen ſtrengen Ernſt verflechten lernte. 

Den Zuhörern entging kein Ton, wie Verſchiedenes ſie auch dabei 
empfanden. Frau von Roland ſaß todeserblaßt, faſt erſtarrt, wie 
Jemand, von deſſen Augen vollends die Binde gefallen, welche ſein Ver— 
hängniß vor ihr verbarg und der nun an ſeiner Rettung verzweifelt. 

Margaret ſann dem Räthſel nach, wie man ſechs ſtumme Jahre 
hatte leben können, da in der Seele ſelbſt die Harfe klang. Sie fand 
die Löſung nicht. Nur als die Töne drüben weicher, flehender und 
ſüßer wurden, ergriff ſie unbezwingliche Wehmuth und Thränen, die ſie 
nicht mehr zurückhalten konnte, rollten über ihre Wangen. Wie beſchämt 
darüber neigte fie das Antlitz gegen Frau von Roland mit den leiſen 
Worten: 

Icch kann nicht anders, welch Spiel! Es ſchluchzt die, Seele in den 
Klängen.“ 

Ja, mit mächtiger Wirkung hatte das Unerwartete Alle gefaßt und 
ihn, den Spielenden, am tiefſten. Im Innern erſchüttert lehnte er nach 
geendetem Spiel an der Wand des Nebenzimmers. Ihm war nicht 
anders, als wenn die Geiſter entſchwundener Jugendtage ihn umzitter 
ten, Verlorenes wieder eritanden war und mit ihm Träume des Glückes 
wie er jie früher geträumt und dann — vergejjen. Minuten vergingen. 

Dann aber, al3 er zu der Eleinen Gruppe am Kamin trat, geſchah 
es mit jtolzer Wonne. 

„Wiedergefunden was lang verloren war, wiedergefunden“, rief er. 
„Fräulein Margaret, wir jind nicht völlig glüdverarmt.“ 

Sie jtand vor ihm, wollte etwas erwiedern und fand fein Wort. 
Er war ein Anderer in ihren Augen getvorden, ein Größerer; fie fahte 
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es nicht. Mit Entzüden jah er ihre Verwirrung, die Thränenjpuren 
an ihren Wimpern. i 

Frau von Roland, um nur etwas zu jagen, bat Margaret jebt ein 
Lied zu jingen. Sie jchüttelte den Kopf. 

„Heute nicht“, jagte jie, „aber morgen und übermorgen und jeden 
Tag. hy Tage gehören ja noch) Nolandjtein und welche Tage werden 
das jet jein.“ 

3 ht Tage! Ein beflemmendes Gefühl heftete jich für Alle an das 
iimple Wort und fein Gejpräc wollte mehr in Gang fommen, jo daß 
Doctor Beſſer aufbrach. Draußen drüdte er Herrn von Roland die 
Hand. Gern hätte er gejagt: „Sie ſind franf, gehen Sie in ein Bad, 
reiſen Sie gleich, morgen, heute jchon.“ Er wagte es nicht. 


v1. 

In einem alten Märchen heißt es: „Er jchlug mit einem Zauber: 
ſtab an den Riegel, da jprangen die Thore auf und er trat in den golde- 
nen Königsjaal, in dem war größere Pracht als er zuvor gejchaut. Das 
Schönjte aber war ein Spiegel, in dem konnte man die Herrlichkeit der 
ganzen Erde jehen und die des Himmels mit allen Sternen.“ Für 
Bande auf Rolandjtein war ſolch Märchen lebendig geworden. Herr 
von Rolanditein hatte mit jeinem Bogen die Thore geprengt, er ſtand 
mit Margaret in dem goldenen Saal und — ſchauten ſie in den 
Spiegel der Kunſt, der alle Wunder der Welt zurückſtrahlt. 

Dieje Tage erjt enthüllten die ganze Schönheitsfülle Margarets. 
Die Stimme, mit der fie fang, war ja nicht das Vorzüglichite. Cs 
Jangen Andere wohl aud) jo, aber das N das jie während des 
Singens umfloß, als wäre des Lebens ganze Verheißung erfüllt, das 
freudige Verjtehen, mit dem fie dann wieder Nolands Spiel zuhörte. 
In jolhen Stunden waren jie zwei Wanderern gleich, die Hand in 
Hand den jchimmernden Gipfel eines Berges erjteigen. Aber während 
der Eine, das Antlit empor gewendet, den Purpur des Himmels, die 
wolfenanjteigenden Berge und fchattengefüllten Thäler ſchaut und jelbit 
in den Augen jeines Begleiter nur den Abglanz des erhabenen Außen— 
bildes wiederfindet, haftet dejjen Blick an der Gejtalt des Gefährten, 
im blauen Bergjee zu jeinen Füßen jchaut er dejjen freundliches Antlit 
* die herrliche Landſchaft wird zum Rahmen für das eine geliebte 
Bild. 

So ſah das enthuſiaſtiſche Mädchen in Roland die geſtaltgewordene 
Muſik, während ihm die Kunſt nur edle Faſſung für das ſchönſte 
Frauenbild war. Daß ſie nichts davon ahnte, wurde ihr ſpäter zum un— 
begreiflichen Bar ah wußte Rolands reiche Natur, in allen 
Vejenszügen wundervoll erregt, jedem Empfinden einen edlen Ausdrucd 
zu geben und dieje jchön vollendete Form täufchte ihren idealen Sinn. 
Unſelige Blindheit war es und dennoch die luftige, aber fichere 
Schranke zwiſchen ihnen. Mit jicherm Tacte fühlte er untrüglich, daß ein 
Augenblid des Sichvergefjens Alles zeritören, diefen Tagen innigſten Ver— 
tehrs ein jähes Ende bringen würde, das verrieth ihm ihr unbekuͤmmertes 
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Lachen, die feine Were und die wolfenloje Stirn, mit der jie oft vom 
Ernit zum or überging. Ihr Gerz war unberührt. Wollte es 
oder konnte es nicht anders? 

Ueberdies waren jie niemals allein. Eine Wärterin, die, wen die 
Kriſis nahe, um des Kranken willen den Schlaf vom eigenen müden Auge 
icheucht, eine Priejterin, die einſam ——— bei dem heiligen Feuer 
wacht, ſie können ihres Amtes, ob todesmatt, nicht ſtrenger warten, als 
Frau von Roland, verzehrt von erferfüchtiger Ahnung, in diejen Tagen 
jene Beiden überwachte. 

Kleine Freude an Spiel und Sang empfindend, hörte fie dennoch 
demjelben zu, wobei Margarets Stimme, die jedem andern Ohr Wohl: 
laut, ihr ins Herz wie Jcharfer Mißton jchnitt. Dennoch hörte jte 
zu, ob auch der Kampf, den jie dabei durchfämpfte, ſich mit welfen 
Linien in ihr Antlig grub, jte achtete es faum noch umd Herr von 
Roland hatte Fein Auge dafür. Hatte er doch feines jelbit für Elja. 
Nur einmal zog er jein Eleines Mädchen heftig und mit Leidenichaft 
an jich. Es war, nachdem Margaret es auf den Kindermund geküßt. 
Ja, die Krifis war nahe! Was jte auch bringen mochte, Tod oder Ge 
nejung, die Gegenwart fonnte nicht währen. 


— — — —— — — — — 





Herr von Rolandſtein war in Amtsgeſchäften nach der Stadt ge— 
fahren, als Margaret einen Brief ihres Vaters erhielt. 

„Morgen früh“, ſchrieb er, „hole ich Dich ſelber von Rolandſtein 
ab. Die Heimkehr von einer kleinen Reiſe führt mich mit geringem 
Umweg an Rolandſtein vorüber. Halte Dich alſo fertig, morgen früh.“ 

„O wie leivoll it Abjchtednehmen“, jagte Margaret und reichte 
rau von Roland den Brief. Dieje las und Leuchten der Freude über: 
goß ſie mit fliegendem Roth. 

„Wilhelm kann vor Abend nicht zurück ſein“, dachte ſie raſch, „der 
Abſchied wird ein jählings übereilter Fein Um jo bejjer.“ 

Sie hatte Necht. Am jpäten Abend erſt fam Herr von Roland in 
das Herrenhaus zurücd, als beide Frauen zujammen im Gartenzimmer 
ſaßen. Die Hängelampe über ihnen warf niederfallendes Licht auf ihre 
Sejtalten und Geſichter. Auch Margaret war heute blaß. Er jah es 
jogleich. 

„as tit geichehen?“ fragte er. 

Da reichte Frau von Nolandiiein ihm den Brief, nicht ohne leiſes 
Lächeln über die Unruhe in jeiner Frage Während er las, verrietb, 
wie er auch kämpfte, ſein Erblaſſen die mächtige Bewegung jenes 
Innern. 

„Der letzte Abend“, jagte er. Die Stimme Elang ganz verändert 
und in den Augen, da er Margaret anjab, brannte der Schmerz. „Der 
letzte Abend“, wiederholte er — „muß es der lehte jein?“ 

„Die legte Stunde vielmehr“, erwiederte fie. „ES it ſchon jpät 
und wir haben Ihre Heimfehr nur erwartet, um guten Nacht zu jagen.“ 

Er ging im Zimmer auf und nieder. Die am Tijche konnten jem 
Geſicht nicht jehen. 

„Was thun wir in dieſer furzen Stunde, die zu eng für jeden 
Inhalt iſt?“ jagte er plöglich und blieb jtehen. Dann nahın er ein 
Bud) vom nächiten Tijche, jchlug es auf und trat zu ihnen. Manchmal 
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ſchon hatte er den Beiden nach dem Abendthee eine Stunde vorgelefen, 
nur in letzter Zeit war die Lectüre dev Muſik gewichen. 

Frau von Roland warf einen Fragenden Blid auf das Buch. 
Alte und neue Sonette*, jagte er und ſetzte fich doch jo, daß fein 
Geſicht im Schatten blieb, 


Welch eine Welt von nie — Schauen, 

Von Träumen, die ſich ſelbſt erſchrocken fliehen, 
Von Lichtgedanken, die gleich Blitzen ziehen, 

Die Nacht durchleuchtend und des Dunkels Grauen! 
Welch eine Welt! zu ſchön um ihr zu trauen, 

Zu reich der Schwungkraft kühner Phantaſieen, 

Zu heilig, um nicht andachsvoll zu knieen, 

Sad ich durch Dicy fid) zauberifh erbauen. 


Betäubt fteh ich, verwirrt und leichtgeblendet. 
Mein Herz, dem ſich die fremden Wunder zeigen, 
Ein Inftrument, das erften Klang entjendet. 

Du bift die Meift'rin, die der Saiten Schweigen 
Mit Künftlerband in Melodie gewendet, 

Der fih die Töne hold verzaubert neigen. 


Er hielt inne. War es die dichterische Sprache, welche Margarets 
Empfinden befonders traf? Er las ohne declamatorischen Schmucd mit 
alt gedämpftem Ton der wohllautenden Stimme, den die verhaltene 
Leidenſchaft glutſchwer durchdrang. Zum eriten Mal fiel ihr der Ton 
ins Herz und als er geendet, hob jie ſcheu und furchtiam den Blid. 
Warum dies Gedicht? War es Zufall? 

Er ſchlug das Blatt um und las weiter. 


Wer lehrte Dich, mit holdem Blick verfähnen, 

Mit Fäheln jchlichten jedes Unmuths Febden? 

Und wenn Du jprichft, in jedes ſüße Reden 

Der Seele eignen Wohllaut wiedertönen ? 

Wer lehrte Dich, an Deinen Wink gewöhnen 

Die Herzen all? und wo Du nabeft, jeden 

Der Tage wandeln in ein glüdlih Even, 

Der Seele Du die Pflegerin des Schönen? 

Ja ftreuft Du ſegnend Deines Reichtbums Gnaden, 
Wie jo verarmt wir neben Dir ericheinen, 

Am Wege ſtehend, ady mit leeren Händen. 

Doch ärmer noch, viel ärmer obn’ Ermeiien, 

Wenn Du entihwandft; im Zauber war, dem Deinen, 
Wie bald die Welt, Das eigne Sein vergefien ! 


Ber dem legten Wort Elirrte es wie zerbrechendes Glas. Frau von 
Roland hielt die Reſte einer Eleinen Blumenvaje, die vor ihr auf dem 
Tiſche gejtanden, in der Eh geichlojjenen Hand. 

„Ein unglüdlicher Zufall”, jagte fie mit herbem Ausdrudf und jtand 
auf, die Scherben in den Kamin zu werfen. Dabei mußte fie an ihrem 
Marne vorübergehen und jah mit rajchem Blick, daß er die Verſe aus 
dem Gedächtniß gelefen. Es war ein naturmwijjenjchaftliches Werk, das 
er m der Hand hielt. Und mad) Kleiner Pauſe las er weiter. Sein 
Auge vermied den Blick der andern umd in feiner Stimme zitterte es 
von eritidten Thränen. 

Der Ealen 1882 18 
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Ihr nennt Das Liebe? Ener tändelnd Weſen, 
Das leifer Hauch des Zufalls ſchon fann wenden. 
Ein gläfern Spielzeug it in Kinderbänden, 

Ein Hadernd Licht ift Eure Glut geweſen. 

Wie heil'ge Schriften, gläubig fromm geleſen, 
Ein Herz durchglühn mit ew'gen Feuerbränden, 
So meine Liebe, und ob Jahre ſchwänden 

Zum Frieden nimmer kann das Herz geneſen. 
Wohl Dir, daß Du verſtanden nicht die Zeichen, 
Vernommen nicht den Zauber ohne Gleichen, 
Dir iſt die Welt noch nicht in Leid verſunken. 


Ich aber ſchau, den Tod auf ſtummen Lippen, 
Dom Kelch der Wonne Dich behutſam nippen, 
Den, weh mir, raſchen Zuges ich getrunken. 

Ich wußt' es wohl! Wie Wolken wir mit Bangen. 
Am Himmel näh'r und näher fommen ſehen, 
So, bei der Tage ſcheidendem Vergehen, 

Die dunkle Stunde ſah ich tiefer bangen. 

Ich wußt' es wohl, die jo von Licht umfangen, 
Den ſel'gen Tagen wird fein frob Befteben, 

Und ſcheiden mußt Du und es bält fein leben, 
Es bält Dich nicht das beifefte Verlangen. 

Und ob ich's wußte! num die Stunde kommen, 
Die lebte, trifit verödend fie mein Leben, 

ie wenn e8 jüb den Todesſpruch vernommen. 
Verloren bleibt in Sebnjucht nach der Einen 
Mein ganzes Sein, und Herz und Fippen beben, 
Als müßten fterben fie in lauten Weinen. 


Wilhelm!" rief Frau von Roland. 

Ob er e8 hörte? Er war aufgejprungen und an die Glasthür ge 
treten, die er heftig aufriß. | 

„Es ijt zum Erſticken,“ jagte er, mühjam athmend. Margaret aber, 
von ungefannter Angjt bisher gelähmt, griff nach dem Buche. Ein Blid 
in dafielbe und das jpäte Erkennen der unbeilvollen Wahrheit ſchlug 
flammend in ihr auf. 

‚OD mein Gott“, vief fie und barg, in Thränen ausbrechend, das 
Geficht in den Händen. Es war ein leidenjchaftliches Weinen; Schmerz, 
Zorn und Scham hatten gleichen Antheil daran. 

Ihm, der cs verjchuldet, faßt es mit haltlojer Verzweiflung; er 
fonnte den Anbli der beiden Frauen nicht länger tragen. Einmal 
noch breitete er die Arme gegen Margaret, dann jtürzte er in den 
dunklen Park hinaus. 

Frau von Roland jah mit thränenlojen Augen und jchweigend au 
die weinende Margaret. Sie hatte den Frieden Ihres Haufes vernichtet, 
ob ſchuldlos oder nicht, jie hatte ihn vernichtet — auf immer. As 
Margaret nach einiger Bei die Hände wieder ſinken ließ, hatte auch 
Frau von Roland das Zimmer verlafjen. Sie war allein zurückgeblieben 

Ein Schauder überlief fie. O, daß jie von hier fort wäre, noch 
in diefem Augenblick fliehen, das Gedenken dieſer Zeit und dieſer Stätte 
aus ihrer Seele löſchen könnte. Mußte ſo das Ende ſein? Sie faßte es 
nicht. Ein paar Schritte machte ſie durch das Zimmer, aber ihr eigenes 
Spiegelbild erſchreckte ſie und zitternd blieb ſie wieder ſtehen. 
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Der Wind bewegte die Glasthür hin und her und faum wijjend, 
was jie that, verſchloß Margaret diejelbe, dabei überfam jte von Neuem 
das Gefühl zorniger Scham. Was hatte jie verjchuldet? Nichts, als 
daß ſie unjelig blind geweſen, unfelig, aber auch unbegreiflich, gest da 
jie Alles deutlich verjtand, Frau von Rolands jteinernes Lächeln, den 
oft ſeltſamen Blid ihrer Augen. Ach wenn diejelben Alles vorher ge- 
jehen, wie haſſenswerth mußte fie ihnen erjchtenen jein. Und wenn Sie 
ihnen für ſchuldig galt? 

Der Gedanke wurde zur Qual, die jie nicht ertragen konnte. Außer 
ſich und geängjtigt eilte jie aus dem Zimmer, über den Gorridor, in die 
anderen Gemächer. 

In dem Eleinen Ankleidezimmer ſaß Frau von Roland wie erichöpft 
von vergeblichem Kampf allein in der Sophaede. Sie lieh es gejchehen, 
daß Margaret vor ihr niederfniete, das thränenheige Geficht und den 
zitternden Mund auf ihre Hände drüdte, ohne mit einem Beiden des 
Lebens dieſe ſtumme Sprache zu erwiedern. Eines nur ke Beide, 
Margaret hatte die na gefunden, die ihr allein in Rolandſtein 
geblieben. So zug die Nacht über ihnen herauf. Thüren hörten fie 
auf umd zu gehen, Schritte Hin und her, Stimmen der Dienerichaft; zu 
ihnen herein fam Niemand, und Margaret hörte Alles wie im Traum. 
Einmal Klang Elſas Ruf aus dem Nebenzimmer, fie rief im Schlafe. 
Ta richtete Margaret den Kopf empor und jah zu Frau von Noland 
auf. Dieje veritand den Blid, ein Leben ging über ihr Antlitz, fie 
\hlang die Arme um die Schultern der Knieenden und neigte leiſe ihre 
Lippen auf deren Stirn. argaret aber ließ den Kopf wieder jinfen, 
und als das Frühlicht mit blafjem Schein durchs Fenster ſchlich, fand 
es jie jchlummernd, zu Füßen und von dem Arm dev unglüdlichen Frau 
umfangen, in_deren Augen fein Schlaf gekommen war. 

n der Thür erjchten die eritaunte Dienerin von Frau von Roland 
und ſah fragend auf Margaret umd auf ihre Herrin. Dieje nidte. 
„Es iſt gut!” jagte jie, richtete Margaret empor und führte die noch 
Schwankende ing Nebengemach. Dort jtand un Vater, dem jie mit 
einem Schrei Aa Aber das volle Wiederbejinnen erſt fam 
Ihr, al3 jie im Morgennebel an jeiner Seite durd) den Park der Halte- 
ttelle zuging. Wenige Minuten und Nolandjtein lag in der ‘gerne. 
Herr von Roland war in der Nacht fortgefahren. 

„Eine Stunde nad) ee jagte der Bediente und am nächjten 
Tage erzählte er mit wichtiger Miene, daß die Bahnzüge in Roland- 
ſtein nich mehr halten würden, Herr von Roland jelbjt habe die Aende— 
rung nachgejucht. 

. rau von Roland hörte es mit bitterm Lächeln. 

„Seht, nachdem der Friede dahin iſt.“ 


v1. 
Wieder wurde es Herbit, wurden die Töne jeiner Stimmen und 
— vernehmbar. N und dort ner Blätter am Boden, 
ebel grau in grau, Bäume roth in Gold, Früchte duftbehaucht. Die 
Nacht kam früh und Morgens griff die Kühle jcharf an die Fingerfpiken. 
15* 
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Aber der Tag hatte noch Sommerwärme und Glanz genug, noch war 
der Aufenthalt im Freien jo jchön, als das Scheiden davon ſchwer, noch 
fehrten — zu den ſtillgeborgenen kleinen Curorten in Thalkeſſeln 
und an ſonnigen Weinbergen zurück. Späte Roſen, beſtgeliebte! Späte 
Wonnen, tiefſtempfunden! 

Die Hauptſtraße eines böhmiſchen Badeortes entlang wandelten 

* Curgäſte. Ein vornehmer Mann, ihm zur Seite ein knospenjunges 

ädchen, Beide im Geſpräch unbekümmert um die ihnen Begegnenden. 
Von denen aber wandte Mancher den Kopf zurück, den Zweien nach— 
zuſehen, oder einer ſagte zum andern: „Das iſt Herr von Roland und 
ſeine Tochter.“ 

Er war es. Zehn Jahre waren ſeit jener Nacht vergangen, da er 
Rolandſtein wie ein Flüchtlin len hatte. Die Schatten diejer 
Jahre lagen vor der edlen Schönheit eines Geſichts umd umdüſterten 
jeine Augen und die Kämpfe diefer Jahre, wie fie die Manneskraft zur 
ad gejchlagen hatten, jchienen jie zugleich in den ernten 

rg kryſtalliſirt zu ſein. Etwas in Geſpräch und Haltung 
Nolands lieg den Eindrud zurück, den wir von einem jchönen Baume 
empfangen, welcher in jeiner Krone gejpalten, aus dem Stamm nad) 
jprofjende Zweige treibt. Sie grünen, aber fie find nur Seitenfprojjen. 

Solch nachgrünender Zweig des geboritenen Stammes war der 
Berfehr mit Eh und das endlich hingebende Kind ahnte nicht, das 
es nur Liebesbrojamen eines Herzens empfing, dejjen tiefites ‚Fühlen 
glücklos in jich jelbit verglühte. 

yerr von Roland war Anfangs Margaret nach Dresden gefolgt. 
Daß ſie in feiner legitimen Werfe ihm angehören fünne, wußte er wohl, 
denn jeine Ehe mit Emilie war unlöslich. Dennoch empfand er Mar- 
garet3 Gegenwart als Bedingung jeines Lebens, das Scheiden von ihr 
gleich dem Scheiden vom Dajein. Wie aber jein Begehren auch zu ihr 
jtrebte, jedes perjönliche Annahen jah er in Dresden vereitelt. Cie 
wollte ihm nicht wieder begegnen. Der flehentlichen Bitte endlich, ihm 
einen einzigen, furzen, den erjten und legten Bejuch zu geitatten, wurde 
Die Erwiederung, jte werde ihn am Abend des nächiten Tages erwarten. 
Er eilte zur bezeichneten Stunde nach ihrem gaule und fand nur einen 
Brief Margaret. Sie aber hatte mit ihrem Bater die Stadt verlajien. 

Was jie dem Unglüdlichen gejchrieben, verrieth er niemals, doc) 
verjuchte er nicht BR wiederzufehen. Im einem Körper- umd Seelen: 
zuftande völliger Gleichgiltigkeit gegen alle bisherigen Lebensbezüge traf 
ihn Die Stage es Miniſters, ob er geneigt jein würde, als Bevollmädhtig- 
ter der Regierung in einer — ommiſſion nach dem Orient zu 
gehen. Das war eine Rettung, die der Himmel ſelbſt zu bieten ſchien 
und er trat die Reiſe mit einem Gefühl an, als ließe er nichts zurück, 
das ihm gehöre. 

Selbitgewählte erweiterte Aufgaben verlängerten jeinen Aufentbalt 
in dem Auslande und als er nach fait jechsjähiger Abweſenheit Roland- 
jtein wieder betrat, mochten vergangene Bilder und Stunmungen ver 
gejien und verklungen jein. 

Oder war es nur in bewußter Schonung, wie man von dem Geiſtes— 
franfen in gefunden Tagen die Erinnerungszeichen jeines Leidens zit 
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entfernen hack day Frau von Roland ihren Gatten empfing, als jet er 
nur einige Wochen fortgeweſen? 

Diete feine geübte Taktik aber, wie ſie die der Gejelljchaft ſchuldigen 
Rückſichten g wohl mit den Forderungen perſönlicher Eigenart verſchmolz, 
trug ſie in das eheliche Leben, an Stelle einſtiger Verſtandeskühle, einen 
zu verſöhnlicher, bewußter Duldung, wie er im gegenſeitigen —— 
verfehr denen eigen, Die ein geiſtiges oder uhnrifches Gebrechen, als 
unheilbar einmal erkannt, nach J——— Uebereinkunft mit Ergebung 
tragen. Als ein Dr mochten beide Gatten ihre Ehe erkannt haben; 
J Tod hatte dieſelbe vor einem Jahre gelöſt und zur Zeit war Roland 

ittwer. 

Im Geſpräch mit einander die Straße herunter wandelnd hatte er 
und Elſa einen Laden erreicht, vor dem ſie ſtehen blieb. 

—Billſt Du mir erlauben, einen Augenblick hineinzugehen?“ fragte 
jie. „Sch möchte Handſchuhe kaufen.“ 

Während fie unter den Handſchuhen wählte und er wartend in der 
Thür stehen geblieben, fiel ſein gleichmüthiger Blid auf die Verkäuferin. 
Cie trug ein zartgraues Kleid mit rothen Bandichleifen, um das umge, 
jonjt unbedeutende Geſicht hing furzes dunkles Gelod. Ein goldener 
Streif des Abendlichtes, der jie eben — traf, ließ die Geſtalt an— 
muthiger erſcheinen, als ſie in Wirklich eit jein mochte. An Eleinen 
Umjtänden entzünden jic oft ganze Bilderreihen innerer Borjtellungen, 
Ihlafender Erinnerungen, die, weil fie wie aus dem Hinterhalt den 
überraichten Sinn ergreifen, ihn zu Entjchlüffen treiben, die noch vor 
einem Augenblick weit abzuliegen jchienen. 

In Rolands Erinnern war plößlic) Margarets Bild erwacht, mit 

deutlichiter Klarheit in allen Einzelzügen ihrer Erjcheinung und ihres 
Weſens, mit allem Zauber, unter dem er geitanden und als Elja wieder 
heraustrat, ging er wie ein Träumender neben ihr her. 
.. Mit ganz entrüdten Gedanfen hörte und eriwiederte er die Neden 
reines Kindes. Es ſprach von einem Concert, das man heute im Cur— 
jaal hören könne und juchte ihm zu überreden, dorthin zu gehen, zaghaft 
weil es jeine Abneigung gegen Öffentliche Vorftellungen Fannte. 

„Warum nicht?" jagte er wider jeine Gewohnheit, ohne zu wifjen, 
wovon Elja geiprochen. 

In der Dämmerung erreichten jie den Gurgarten und einige Be- 
fannte, die auch das Concert hören wollten, Schloffen Jich ihnen an. 

„Müſſen wir eilen?“ flütterte Elja, immer noc) Bere der Vater 
könne ſich eines Andern bejinnen. Doc) jah fie ihn lächeln, ein Lächeln, 
das jeinen eigenen Gedanken galt. 

So fanden jie ji) im Goncertjaal; Elja unter fröhlichen Gefähr- 
ten, ihr Vater jchweigend an der Wand lehnend. Cinmal wandte fie 
ſich rückwärts, nickte ihm dankbar zu und hob den ‚Fächer wie in freudiger 
Spannung gegen die Bühne. Er Br ihrem Auge, als das Solo der 
Altſtimme begann. Der jeltene lang traf feine Seele, die fremde Er- 
Iheinung jeinen Blid. Fremd? ihm, der mit Gedanken an fie, die 
Gegenwart vergejjend, hierhergefommen war? 

Margaret! Ihre jchöne Gejtalt, das unvergejjene Geftcht noch un- 
verblüht, das liebe Lächeln und die edle Stimme. Alles war vor ihm 
in lebendiger, ſiegender Wahrheit. 
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Unverwandt jchaute er jie an, und ob die Gewalt feines Blickes den 
ihren angezogen, ſie jah ihn, erkannte ihn. Langſam entglitt das Noten- 
blatt ihren Händen und unvollendet erjtarb der Gejang in zitternd ab- 
gebrochenem Laut. Das Orcheiter fiel ein, noch wenige Säte und man 
rüdte mit den Stühlen, verließ den Saal. Elja ging am Arme ihres 
Vaters durch den — 

„Haſt Du Schöneres geſehen, als die fremde Künſtlerin, warum 
fang fie nicht weiter?” fragte ſie. „Schöneres nie“, antworte er, „wir 
wollen jie morgen beſuchen.“ 

Kein Schlaf kam in jeine Augen und am frühen Morgen, nod) 
ehe Elja aufgeitanden war, verließ er das Haus und jtand eine Stunde 
jpäter in Margarets Borzimmer. 

Hatte jie ihn erwartet? War fie damals doc, nur eine Nacht: 
wandelnde gewejen, deren jchlummernde Neigung das Wort jeiner Leiden: 
ichaft aus dem Frieden des Unbewußtjeins wachgejchredt? Und heute? 
Sie trat in die Thür, diejelbe, ja diejelbe wie damals, um Weniges nur 
verändert, ging auf ihn zu und hielt ihm ihre Hand entgegen. 

„Margaret!“ rief er und wollte ganz ruhig jein, aber da fie ihn 
anjah, in den einſt lachenden Augen Thränenglanz und um den Mımd 
ein ernjtes Mitbeben, da überkam es Beide wie Ewigfeitsahnung, wie 
Glück ohne Grenzen. „Wiedergewonnen“, rief er und konnte nichts weiter 
jagen, ihre Arme umfingen ihn. 

Etwa zwei Stunden fpäter flopft es an die Thür und auf den Kuf 
— trat Elſa auf die Schwelle, blühende Blumen in den Händen. 

it fragenden, erſtaunten Augen blieb ſie zögernd, das Bild holdeſter 
Verwirrung, ſtehen. Margaret war von Rolands Seite aufgeſtanden. 
‚It das Elja? fragte fie und zog das erröthende Kind in das Zimmer, 
in ihre Arme. Da hob es, getroffen von dem leuchtenden * in 
Margarets Antlitz die freundlichen Augen und rief bewundernd. 
‚Wie biſt Du ſchön!“ 
„Ja,“ wiederholte Herr von Roland, „ſchön wie der Sommer und 
Lüclich der Mann, für den es dennoch Eommer geworden, nachdem jem 
Serbft zu Ende ging.“ 


Ans Beethovens Iugend. 


Bon Ludwig Nohl. 


Die Familie jtammte aus jenem Gau, der durch feine zahlreichen 
und eng verbundenen Meiſter der Welt die wunderbare Kunst der 
volyphonen Gontrapunfte gegeben, die aus der Muſik erit eine völlig 
aus eigenen Mitteln jchafrende und daher jelbititändige Kunſt gemacht 
hat, aus den belgischen Niederlanden. Das war vom Beginn des fünf- 
zehnten bis Ende des jechzehnten Jahrhunderts gewejen, und Orlando 
di Baſſo, jelbjt noch Niederländer, und der Nömer Paleſtrina hatten 
daraus die Vollendung des römiſch-katholiſchen Kirchenitiles gebildet, 
während Sebajtian Bach und Händel die hohe protejtantiiche Orga— 
niſtenkunſt und den mächtigen Oratorienſtil jchufen, die durch den in 
Flandern gebildeten FFrescobaldi und den Holländer Sweelint ebenfalls 
auf jene Lande als den Ort ihrer früheiten Herkunft weifen. 

Zu Anfang des jiebzehnten Jahrhunders, da allerdings die Nie: 
derlande nicht mehr jpectell in der Muſik hervortreten, war die Familie 
in Yöwen, ein Theil davon aber ließ ji) um das Jahr 1650 in Ant- 
werpen nieder. Sie war „von Alters her” musikalisch und joll nach 
glaubhafter Tradition auch praftiiche Muſiker gehabt haben. Dies tit 
um jo leichter denfbar, als ein Sohn, der in den ſiebzehnhundertzwan— 
siger Jahren in Folge eines Gonflictes mit der Mutter als Knabe 
heimlich das Elternhaus verlajjen, ſich als noch nicht achtzehnjähriger 
Menſch zum Stellvertreter eines Sängers und gar Singlehrers der 
Peteröficche von Löwen ernennen läßt, wo wohl noch weitere Glieder 
der alten muſikübenden Familie lebten. Für die nahegelegene belgiſche 
Stadt Lüttich aber war der Erzbifchof von Köln Biſchof und der da— 
malige Kurfürit Clemens August, jeit 1725 Probſt der Kathedrale, 
mußte aljo zuweilen jchon von — dort weilen. Er ſoll nach 
alter Familientradition jenen jungen Mann „als guten Muſikus erfah— 
ven und angenommen“, das heißt, mit in ſeine Reſidenz Bonn am Rhein 
geführt haben. 

Hier finden wir num denjelben im Jahre 1733 als Baßſänger und 
Hofmufifus mit einem für jolche junge Jahre bedeutenden Gehalt. Er 
iteigt von Stufe zu Stufe und it im Jahre 1761 Leiter der gleichen 
Kapelle, der er als Mitglied angehört, kurfürſtlicher Hoffapellmeiiter. 
Als ſolcher hat er die entjcheidenden praktiſchen Dienjte bei der Hof- 
mufif, und — gehört denn auch bereits mit dem dreizehnten Jahre 
ſein einziger Sohn Johann an, der zuerit als Sopranijt, dann als 
Altıft und jetzt als Tenoriit wirkt und im Sabre 1764 ebenfalls ala 
bejoldeter Furfürjtlicher Hofmuſikus erjcheint. Ihm wird im Jahre 
1770 ein Sohn geboren, der jchon früh ebenfalls „Talent“ zur Muſik 
zeigt. Die geringe Bejoldung bei mehreren Kindern bringt, als der 
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wohlgeitellte Großvater geitorben, den Sohn auf die Idee, aus dem 
Knaben, gleic) dem Kleinen Mozart, den fie 1763 auch in Bonn gejehen 
hatten, ein Wunderkind zu machen, und läßt ihn „unerbittliche Strenge“ 
und Strafen amvenden, um jeinen Zwed zum Wohl der Familie zu 
erreichen. Der Fleiß trägt jeine Früchte: der Knabe jpielt mit elfen- 
halb Jahren jo gut Klavier und Orgel, daß er „Bicar“ jeines Lehrers, 
des Hoforganiiten, wird, und bald darauf auch jelbjt als Mitglied der 
furfüritlichen Hofmuſik „ohne Gehalt“ figurirt, im Jahre 1784 aber, 
aljo mit dreizehn, ſage dreizehn Jahren, neben feinem Lehrer als bejol: 
deter Organiſt erjcheint — es iſt der legte furfülnische Hoforganiſt, 
Ludwig van Beethoven. Bon ihm, dejjen Schattenrig uns hier ge: 
geben wird, wollen wir die auf dieje jeine erite und einzige Anjtellung 
und amtliche Thätigkeit bezüglichen Nachrichten noch nach den beiten 
Quellen zujammenitellen. 

„Erhabendjter! (jo!) Seit meinem vierten Jahre begann die Muſik 
die erjte meiner jugendlichen Bejchäftigungen zu werden“, jagt die ge: 
Ipreizte Widmung der erjten drei Sonaten des zwölfjährigen Knaben 
an den Kurfüriten Mar Friedrich. „So frühe mit der holden Muje 
befannt, die meine Seele zu reinen Harmonien jtimmte, gewann ic) ſie 
und, wie mirs oft däuchte, jie mich lieb. Ich babe jchon mein elftes 
Bahr erreicht und jeitdem flüfterte mir oft meine Muje in den Stunden 
der Weihe zu: „VBerjuchs und jchreib einmal Deiner Seele Harmonıen 
nieder!““ Elf Jahre, dachte ich, und wie würde mir die Autormiene 
lajjen? Faſt ward ich jchüchtern. Doch meine Muje wollt's, ich ge 
horchte und jchrieb!“ 

Site jind aus muſikaliſchem Holz gejchnitten, das jieht man den 
Eindlichen Gebilden auf den eriten Blick an, und wir glauben bei Beet: 
hoven gern, was er jelbjt jpäter auf Studienblätter hingejchrieben hat: 
„Lieben ‚sreunde, ich gab mir die Mühe blos hiermit, um richtig bezif 
fern zu fünnen und derein)t Andere anzuführen; was Fehler angeht, jo 
brauchte ich wegen mir jelbjt beinahe diejes nie zu lernen, ich hatte von 
Kindheit am ein jolches zartes Gefühl, daß ich es nur übte, ohne zu 
wijjen, daß es jo jein müſſe oder anders jein könne.“ Und als die 
Taubheit beginnt, die eine jo erjchredende Rolle im diejem Künſtler— 
leben jpielt, wird er ſich nicht vecht bewußt, daß er diefen Sinn „in der 
größten Vollkommenheit bejejjen, in einer Vollkommenheit, wie ihn 
Wenige von jeinem Fache gewiß noc gehabt Hätten.“ Ebenſo werden 
wir noch hören, wie früh er bereits zn „phantajiren“, d. h. zu improvi— 
jiren begann. Gleichwohl it, wenn in irgend einer Kunſt, jo in der 
Muſik unmittelbare Anweijung und Uebertragung ihres ererbten tech 
nischen Bejiges ein ganz unentbehrliches Erfordernig und eine tüchtige 
Schule hat denn auch) Veethoven nicht gefehlt. 

Sein Vater, jelbjt ein „guter Wuttker“ ließ ihn ſchon als ein klei— 
nes Bübchen auf einem Bänfchen vor dem Glavier jtehen und üben, 
jelbjt wenn es Thränen koſtete, ja, manchmal fehlten auch Schläge nicht, 
der Vater war jehr jtreng. Doch wir hörten, die Strenge hatte früh 
Erfolg. Ja, wir bejigen folgendes „Avertijjement” aus der nahen Han- 
delsitadt Köln: „Heute, dato den 26. Martit 1778, wird auf dem muſi— 
falijchen Afademiejaal in der Sternengaß der kurkölniſche Hoftenorit 
Beethoven die Ehre haben, zwei jeiner Scholaren zu produciren, näm— 
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lich: Madle-Averdone, Hofaltijtin, und jein Söhnchen von jechs Jahren. 
Eritere wird mit verjchtedenen jchönen Arien, Letzterer mit verjchiedenen 
Clavierconcerten die Ehre haben, aufzuwarten, wo er allen Hohen Herr: 
haften ein völliges Vergnügen zu leiten jich jchmeichelt, um ſo mehr, 
da Berde zum größten Vergnügen des ganzen Hofes ſich hören zu laſſen 
die Gnade gehabt haben. Der Anfang iſt Abends um fünf Uhr. Die 
nicht abonnirten Herren und Damen zahlen einen Gulden. Warum 
der kurkölniſche Hoftenortit hier wie in der obigen Dedication der So: 
naten jein „Söhnchen“ um ein Jahr jünger machte, tit leicht zu erjehen; 
da3 „Wunder“ war dann um jo größer. 

. Der Bater blieb aber auch weiterhin jehr um tüchtigen Unterricht 
Bien: In das gleiche Haus in der Rheingaſſe, wo die Beethovens 
damals wohnten, und das fäljchlich als jein Geburtshaus bezeichnet tit, 
fm nämlich im Jahre 1779, als der Knabe acht Jahre zählte, zu ihm 
m Quartier und Koſt ein tüchtiger Sänger und Stlavierjpieler, Tobias 
Pfeiffer. Er war ein fertiger Spieler und ihm vertraute der Vater aljo 
zunächit den Unterricht des Knaben an, jo glich ſich zugleich die Ver- 
prlihtung des Ktojtgängers am beiten aus. Er nahm den Yudwig in 
jeine Lehre, und als er ihn eine Zeit lang unterrichtet hatte, jagte er 
zum Vater, er jehe ein, daß er gut begreifen fünne, ev wolle aud) jein 
Beites thun. Ludwig hat jpäter gejagt, „Pfeiffer jei jein Hauptlehrer 
gewejen, dem er Alles verdankt“, Jo jagen die noch vorhandenen Erinne- 
rungen eines erjt vor fünfzehn Jahren gejtorbenen Sohnes aus dieſem 
Haufe in der Rheingaſſe, eines Bäckers Fiſcher und jeiner Schweiter 
Cäcilia, und jicher iſt, daß jpäter von Wien aus Beethoven diejem Leh— 
ver nach Düſſeldorf noch eine Geldunterjtügung zukommen ließ. 

Diejer Unterricht war übrigens durchaus nicht regelmäßig und 
überhaupt etwas eigener Natur. Der junge, jchöne Mann, wie Fiſcher 
ihn bezeichnet, hatte ſeine beſonderen Launen, er war ein etwas unruhi— 
ger Geiſt, er machte gern die Nacht zum Tage und liebte, wie leider 
auch Beethovens Vater, etwas allzuſehr den Wein. Oft, wenn er mit 
dieſem ſpät in der Nacht aus dem Wirthshauſe kam, wurde der Knabe 
aus dem Bett ——— und bis zum Morgen am Klavier feitgehalten, jo 
erzählt ein Mitglied der furfüritlichen Kapelle aus jenen Tagen. Aller: 
dings währt Diejer Unterricht nur ein Jahr. Aber er muß gerade nad) 
muſikaliſcher Seite Hin jehr nachdrücklich und eindringend gewejen jein. 
Denn auch Fiſcher erinnert fich: „Pfeifer blies jelten die Flöte oder er 
mußte gar dringend darum gebeten jein; wenn er aber blies und Yud- 
wig vartirte dagegen an dem Stlavier, dann hörten anf der Straße die 
Yeute aufmerfjam zu und lobten die Schöne Muſik.“ Mus der Bonner 
Zeit herrührend ſoll denn auch ein Trio für Klavier, Flöte und Fagott 
von Beethoven erijtirt haben. 

Weiter erzählt nun die Fiſcherſche Handjchrift: „ALS Ludwig durch 
ſeinen Bater am Glavier gut zugenommen hatte und er bald fühlte, der 
Noten und des Klavierjpiels Meiſter zu jein, erhielt er Muth und Luit, 
Urgeljpielen zu lernen. Daher ging er zum Verſuch ins ranzisfaner- 
Eojter zum Herm Bruder Williba d, der ein tüchtiger Metiter war und 
jeinen Vater gut fannte. Diejer nahm ihn mit Erlaubnig des Pa—er 
Guadian gefällig an, gab ihm Unterricht, belehrte ihn in den firchlichen 
Kiten und brachte ihn jo weit, daß er ihn als jeinen Gehülfen a 
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fonnte.“ Es iſt alte Tradition in Bonn, daß man in die Franziskaner— 
firche ging, um den Bruder Willbald jpielen zu hören. 

Ihm folgte num oder ging vielleicht jchon zur Seite der Unterricht 
bei dem alten Hoforganijten van der Enden, und wie weit bei dem 
zehnjährigen Knaben die Fertigkeit beveitS gediehen war, erjehen wir 
aus dem Umjtande, daß er im Herbſt 1781 auf einer Neije mit der 
Mutter nach Holland „in großen Häufern fpielte, die Leute durch dieſe 
Fertigkeit in Erjtaunen jeßte und werthvolle Gejchenfe erhielt. So jehen 
wir des Vaters Zweck auch weiterhin erreicht. Doch mit den Gejchenfen 
muß e3 nicht weit her gewejen jein, denn als Fiſcher nach dem Erfolg 
der Neije gefragt, mußte er hören: „Die erg das jind Pfennig: 
fuchjer, ich werde Holland nimmermehr bejuchen.“ 

Derweilen war nad) Bonn ein Mann gefommen, der jener großen 
Bachſchen Schule nicht Fremd, neben tüchtiger Kenntniß des Technifchen 
jeiner Kunſt auch wirklich allgemeine geijtige Bildung und einen feinen 
muſikaliſchen Geſchmack hatte, Chriſtian Gottlob Neefe. Er wird als 
ein Mann bezeichnet, dejjen weichgejchaffenes Herz jedem zarten Gefühle 
ganz geöffnet war, der nur für die Kunſt, für das Edle und Schöne, 
für feine Familie und Freunde lebte, der mit gleich philoſophiſchem 
Scharfblid Key Kunſt, wie die menjchlichen Leidenschaften jtudirt hatte. 
Er hat für die Bonner Zeit als der entjcheidende Lehrer Beethovens in 
der Compofition zu gelten und dieſer jelbjt jchreibt ihm denn auch) jpä- 
ter: „Sch danke Ihnen für Ihren Rath, den Sie mir fehr oft bei dem 
Weiterfommen in meiner göttlichen Kunſt evtheilten. Werde ich einjt 
ein großer Mann, jo haben auch Sie Theil daran.“ Er war Theater: 
fapellmeister und Hoforganijt zugleich, und als er im Sommer 1782 in 
eriterer Eigenjchaft mit der berühmten Großmannſchen Gejellichaft auf 
einige Zeit nad) auswärts ging, bat er ich unjern jungen Yudwig als 
„Vicar“ aus. So gelangte dieſer ſchon als Knabe zur Amvartjchaft auf 
die Stelle jelbjt. Und wie jehr er dazu berechtigt war, erfahren wir 
von jeinem eigenen vorgejetten Lehrer, der damals (1783) in einer Be: 
ea der Bonner Muſikverhältniſſe in einem öffentlichen Blatte 
jchreibt: 

Louis van Beethoven, Sohn des oben angeführten Tenoriſten, ein 
Knabe von a (?) Jahren und von vielveriprechendem Talent. Er jpielt 
ſehr fertig und mit Kraft das Klavier, Liejt ehr gut vom Blatt, und 
um Alles in Einem zu jagen: er jpielt größtentheils das wohltempo— 
rirte Klavier von Sebaſtian * welches ihm Herr Neefe unter die 
Hände gegeben. Wer dieſe Sammlung von Präludien und Fugen durch 
alle Töne kennt, welche man faſt das non plus ultra nennen könnte, 
wird wijjen, was das bedeutet. De Neefe Hat ihm auch, jofern es 
jeine Gejchäfte erlaubten, einige Anleitung zum Generalbaß gegeben. 
Set übt er ihn m der Compoſition, und zu feiner Ermunterung hat er 
neue Variationen von ihm über einen Marſch jtechen lajjen. Dieſes 
junge Genie verdiente Unterftügung, daß es reifen könnte. Er würde 
gewiß ein zweiter Mozart werden, wenn er jo fortjchritte, wie er ange 
fangen.“ 

e Das Alter ift auch hier um ein Jahr zu niedrig angegeben. Neefe 
mochte dies nicht anders wifjen. Denn Beethoven jelbjt hielt jich nod) 
mit fait vierzig Jahren jogar für zwei Jahre jünger. Später ſcheint 
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eine Störung diejes Unterrichts vorgegangen zu jein, da nach Beetho- 
vens eigener Mitteilung Neefe die ferneren Verjuche in der Compoſi— 
tion einer zu harten Kritik zu unterwerfen pflegte. Allein jchon der 
ſtete Berfehr mit einem jo gediegenen Muſiker und die Stellvertretun 

in jenem Dienjte ſelbſt mußte den Knaben raſch weiter führen. Noch 
in demjelben Jahre 1783 hatte er dann jogar die Probe zu leiten, wo 
er fo ebenfall3 aus der unmittelbaren Praxis die Werfe der Zeit kennen 
lernte. Auf dieſe jtellvertretende Tätigkeit gründete denn 1784 der 
dreizehmjährige junge Mann jeine Bitte um „Adjunction“ der Hoforga- 
nen, die ſpäter zu diejer Stelle führt. 

Einige Ueberlieferungen mögen ung nun zunächit den jugendlichen 
Hoforgantiten nach jeinem überragenden Können perjönlich vorführen. 
In der Chartwoche werden die Stlagelieder Jeremiä von einem einzelnen 
Sänger nur mit freier Begleitung des Klaviers vorgetragen, da die 
Orgel in diefer Zeit zu jchweigen hat. Es find — pſalmiſch-decla— 
matoriſche Phraſen, wobei — Worte auf den gleichen Ton fallen. 
Als einſt dieſes Amt der Beigleitung unſerm Beethoven oblag“, jo er: 
zählt einer ſeiner Jugendfreunde, zragt er den tonfeſten Sänger Hel— 
ler, ob er ihm erlauben wollte, ihn herauszuwerfen, und benutzte die 
wohl etwas zu jchnell gegebene Berechtigung jo, daß diejelbe durch Aus— 
weihungen tin Accompagnement, ungeachtet Beethoven den vom Sänger 
anzuhaltenden Ton mit dem £leinen Finger fortdauernd oben anjchlug, 
jo aus dem Tone fam, da er den Schlußfall nicht mehr finden Fonnte. 
Der damalige Muſikdirector und erjter Biolinfpieler, Vater Ries, er: 
zählt jest noch ausführlich, wie jehr der dabei gegenwärtige Stapell- 
meter Lucheſi durch Beethovens Spiel überrajcht geweſen jet. Heller 
verflagte in der eriten Aufwallung des Zornes Beethoven bei dem Kur— 
fürjten, welcher, obgleich dieſem ſtrengen, zu Streichen mitunter jelbjt 
muthwilligen Fürſten die Sache gefiel, dennoch) eine einfachere Beglet- 
tung befahl.“ 

Tas mochte im Jahre 1785 fein, wo Beethoven vierzehn Sabre 
zahlte, und er jelbit erinnerte jich noch in jpäteren Jahren der Kleinen 

egebenheit und daß der Kurfürſt ihm einen jehr gnädigen Verweis ge: 
geben und für jede Zukunft „Derlet Genieſtreiche“ — habe. Der 
Kurfürſt aber war Maximilian Franz, der jüngſte Bruder Joſephs IL, 
Altersgenoſſe und Gönner Mozarts und ſelbſt ein ſehr großer Muſik— 
freund. Dieſer wird es alſo auch nur begünſtigt haben, wenn ſein Hof— 
organiſt ſein ungewöhnliches Können auch einmal der Welt zu zeigen 
und daſſelbe bei dem Meiſter der Meiſter ſelbſt zu feſtigen und zu er— 
höhen trachtete; im Frühjahr 1787 finden wir den Bonner Soli 
niiten in Wien. Die Eleine Gejtalt, zwar fräftig, aber fait plump orga— 
mſirt von Körper, mit der jtumpfen, runden Naſe mochte beim eviten 
Anblick nicht gerade imponiren. Als er nun zu Mozart geführt ward 
und auf dejjen Aufforderung ihm etwas vorführte, belobte diejer, weil 
er es für ein eingelerntes Paradepferd hielt, cs etwas fühl. Beethoven, 
der dies merkte, bat ihn darauf um ein Thema zu einer freien Phan— 
tajie, und wie er jtetS vortrefflich zu jptelen pflegte, wenn ev gereizt 
war, dazu noch angefeuert Durch die Gegenwart des von ihm hochver: 
ehrten Meiiters, erging jich nun in einer Weile auf dem Clavier, daß 
Mozart, deſſen Ku merhiamteit und Spannung immer wuchs, endlich 
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zu den im MNebenzimmer jigenden Freunden ging und lebhaft jagte: 
„Auf den gebt Acht, der wird einmal in der Welt von ſich reden 
machen.“ 

Die Neigung und die Fähigkeit zu ſolchen Phantajien war jehr 
früh bei ihm erwacht. „Wenn Johann van Beethoven zufällig Beſuch 
hatte und Ludwig fam herein, jo jtreifte ev gewöhnlich um das Klavier 
herum und machte mit der rechten Hand Öriffe aufs Klavier; dann 
jagte jein Vater: „Was ſprudelſt Du da wieder, geh weg, jonit gebe ich 
Dir eine Ohrfeige.“ Sein Vater wurde doc) zulegt aufmerfjam, wenn 
er ihn Violine fpielen hörte: Er jpielte einmal wieder nach jeinem 
Einne ohne Noten, da jagte jein Vater: „Hörſt Du denn gar nicht auf 
nach all meinem Sagen?” Er jpielte wieder und jagte zu jeinem Va— 
ter: „Dit denn das nicht ſchön?“ Da jagte jein Bater: „Das iſt num 
was Anderes, allein aus Deinem Kopf, dafür biit Du noch nicht da, 
befleiige Dich auf dem Klavier und Violine, mache rüjtige Angriffe 
auf die Noten, daran ift mehr gelegen. Wenn Du eg einmal ſoweit ge 
— haſt, dann kannſt Du und mußt Du mit dem Kopfe noch genug 
arbeiten.“ 

Sp erinnerte ſich Riſchert. Daß er aber jet auch für ſolches 
Phantafiren und Componiren „da war“, erfahren wir aus diejer Begeg: 
nung mit Mozart, und diejer jelbjt hat ihm denn auch, wenng eich 
wenig, doch wirklich vorgejpielt und auch einige Unterrichtsitunden ge: 
geben. Tie Compojfition des Don Juan nahm den edlen Meiſter da- 
mals völlig gefangen, jo daß er jelbjt für den Organiiten jeines liebens— 
würdigen Gönners Mar Franz feine Muße fand. 

Schwere Erfranfung der Mutter rief den jungen Künſtler vor der 
Zeit in die Heimat zurück und ihr bald darauf erfolgender Tod lud 
ungewöhnliche Lebenspflichten, die Heranbildung jeiner beiden jüngeren 
Brüder auf jeine Schultern. Wie wunderbar jich aber trogdem jene 
Kunſt entfaltete, vernehmen wir aus einer Begebenheit, die Jich gerade 
auf den nächiten Beruf des Hoforganijten bezieht. Sm Sommer 17% 
oder 1791 war ein Freund in Gefchäften in dem nahen Godesberg. 
„Nach Tiſch fommt Beethoven mit einigen jungen Männern auch dahin“, 
berichtet derjelbe. „Ich erzählte ihm, daß die Kirche zu Marienforit, 
Kloſter hinter Godesberg im Bujche, reparirt und ausgepußt worden, 
und dies ſei auch der “Fall mit der daſigen Orgel. Die Geſellſchaft bat 
ihn, ihr eine Freude zu machen und auf derjelben zu jpielen. Seine 
große Gutmüthigkeit gewährte uns bald unjere Bitte. Beethoven fing 
nun an, Themata, die ihm die Gejelljchaft aufgab, zu vartiren, jo daß 
wir wahrhaft davon ergriffen wurden. Aber was mehr war und den 
neuen Orpheus verfündigte: gemeine Arbeitsleute, die unten im der 
Kirche das durch das Bauen Beſchmutzte vein machten, wurden lebhaft 
davon afficirt, legten vor und nad) ihre Werkzeuge hin und hörten mut 
Staunen und jichtbarem Wohlgefallen zu.“ Einen Beweis jeiner fiche- 
ren Intuition für den mufifaliichen Bau aber giebt folgende kleine Er: 
zählung, die wohl aus dem Jahre 1791 jtammt: „Einit jpielte er in 
einer Kleinen Gejelljchaft mit Ries und dem berühmten Bernhardt Rom: 
berg ein neues Trio von Pleyel vom Blatt: im zweiten Theil des Ada- 
gios blieben die Künſtler, wenn auch nicht zujammen, doch nicht jteden, 
jte }pielten immer muthig fort und famen gleichzeitig und glücklich zu 
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Ende. In der Klavieritimme waren, wie man nachher fand, zwei Tacte 
ausgelajfen. Der Kurfürjt wunderte jich jehr über dieſe Arbeit Pleyels 
und ließ fie acht Tage nachher wiederholen, wobei mir dag Geheimniß 
zu des Fürſten Vergnügen entdeckt ward.“ | 
Ganz aber tritt uns das Außerordentliche und zugleich Charakte— 
riſtiſche ſeines muſikaliſchen Genius in einem Bericht über das kurköl— 
miche Orchejter entgegen, den man vollitändig in der Schrift „Beetho- 
ven nad) den ——— ſeiner Zeitgenoſſen“ findet. Man kann die 
Virtuoſengröße dieſes lieben leiſegeſtimmten Mannes, wie ich glaube, 
ſicher berechnen nach dem beinahe unerſchöpflichen Reichthum ſeiner 
Ideen, nach der ganz eigenen Manier des Ausdrucks ſeines Spiels und 
nach der Fertigkeit, mit welcher er ſpielt“, heißt es hier. „Ich wüßte 
alſo nicht, was ihm zur Größe des Künſtlers noch fehlen ſollte. Ich 
habe (Abbe) Vogler gehört, oft gehört und ſtundenlang gehört und im— 
mer ſeine außerordentliche Fertigkeit bewundert, aber ——— iſt 
außer der Fertigkeit ſprechender, bedeutender, ausdrucksvoller, kurz mehr 
für das Herz. Selb die jämmtlichen vortrefflichen Spieler diejer Ka— 
pelle jind jeine Bewunderer und ganz Ohr, wenn er jpielt. Nur er it 
der Beicheidene, ohne alle Anjprüche. Sein Spiel unterjcheidet ſich auch 
'o jehr von der gewöhnlichen Art, das Stlavter zu behandeln, daß es 
iheint, ala habe er jich einen ganz eigenen Weg bahnen wollen, um zu 
dem Ziel der Vollendung zu fommen, an welchem er jegt jteht.“ 
Damals jtand Beethoven vor jeinem eimundzwanzigiten Lebens: 
jahre. ° „Die Glieder diejer Kapelle befinden fich faſt alle ohne Aus- 
nahme noch in den beten jugendlichen Jahren und in dem Yujtande 
einer blühenden Gejundheit, jind wohlgebildet. Ein frappanter Anblid, 
wenn man die prächtige Uniform noch dazunimmt, in welche fie ihr 
Fürſt fleiden ließ. Diele iſt roth, reich mit Gold bejeßt“, und Jo ſchließt 
unſer Bericht. Und wenn man das Eleine fofette Zöpfchen und zierliche 
Jabot zu diefem Kojtüme der Zopfzeit, rad, kurze Hojen und jeidene 
Strümpfe, Degen mit filberner Koppel hinzunimmt, jo kann man 11 
eine gewiſſe vornehme Gejchmüctheit der ganzen Geitalt auch bei der 
„aurz gedrungenen“ Natur — Hoforganiſten wohl vorſtellen. „Die 
Zilhouetten Tämmtlicher Glieder der Familie von Breuning und der 
näheren Freunde des Haufes wurden in zwei Abenden von dem Maler 
Neeſen in Bonn verfertigt; daher fam ich in Beſitz derjenigen von 
Beethoven, welche jich hier abgedruct findet“, jagt einer diejer rende 
jener Familie, in der Beethoven ein zweites Heim gefunden hatte, der 
Mann der Tochter derjelben, Dr. Wegeler, in den „Biographiſchen No- 
tigen“ über Ludwig van Beethoven“, die im Jahre 1838 in Koblenz er: 
ıhtenen, „Beethoven mag damals im jechzehnten Jahre gewejen jein“, 
fügt er hinzu. Und daß er in der That nicht Älter geweſen jein kann, 
tagt der —— naive Ausdruck dieſes Knabenkopfes, die kind— 
id in die Luft gehende Naje, der etwas geöffnete Mund, den man eben 
nur bei dem jugendlichen Alter findet und der auch bei Beethoven jelbit 
bald Iogar u einem energiſch und jpäter fait Frampfhaft gejchlojjenen 
ward. 2 = die Stirn hat noch nicht das fraftvoll Vordringende und 
Nugelförmige der jpäteren Jahre, nur das Kind fundamentirt auch 
\hon hier recht gut merklich den ganzen Bau, der jpäter ein wahres 
Supiterhaupt daritellen jollte. Und die eine Bemerkung des Fiſcher: 
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„Er ging aber etwas vornüber gebückt“, deutet jich in dem Emporgeho- 
benen des Kopfes ebenjo an, wie die Schilderung, breite Schultern, Fur: 
zer Hals, Hier zutrifft. Das Bildchen tit das einzige Profilporträt, das 
wir von Beethoven befigen, und zeigt ſich dennoc) von feinem der zahl: 
reichen Beethovenbilder namentlich in der Plaſtik benutzt. Es giebt die 
Flucht der gr Kopflinie jicher ebenjo getreu wieder, wie wir das 
einzelne Charakteriftiiche dejjelben, Statur, ——— u. ſ. w., darin con— 
ſtatiren konnten. 

Ob der — Hoforganiſt wohl die Beſuche in den vorneh— 
men Häuſern Wiens, wohin er nun bald kam, in dieſer „prächtigen 
Uniform“ ausführte? Es iſt wahrjcheinlich. Aber ebenſo wahrſchein 
lich iſt, daß er dieſelbe bald gegen die cn übliche Tracht ver- 
tauschte, und das Ende des Jahrhunderts fand ihn jchon ganz in der 
freieren überrheinifchen Mode; der kurkölniſche Hoforganiſt war in 
Ludwig van Beethoven, dem Künſtler und Componijten aufgegangen, 
er hat nie wieder einen Titel und Rang erhalten. 

ie aber Beides, der unabhängige Mannesgeiſt und der Muſik 
finn jener altniederländifchen Familie in jener Perjönlichkeit culmi- 
nirte — e8 hat nach ihm feinen Beethoven von irgend welcher Bedeu: 
tung gegeben — jo war doch aber dieje Bremer Organijtenjtellung die 
außerordentlich werthvolle Schule jeines jpäteren großen Klünjtlerthums 
gewejen, denn außer und über dem directen Unterricht der genannten 
Lehrer fürderte ihn aufs Wirkſamſte die hohe Blüte ſeiner ſpeciellen 
Kunſt in Concert und Theater unter dieſem Marimtlian Franz, die der 
Born N Zeit direct neben das Mannheim Karl Theodors, das 
Weimar Karl Augufts und das Wien Joſephs II. Wie lobt nicht jener 
Bericht eines Ohrenzeugen die furfürftliche Kapelle wegen ihrer Be 
jegung und ihres Vortrags zugleich. Es waren aber auch) außer jenen 
oben genannten Nies und Romberg noch der jpätere Componiſt Andreas 
Romberg und der noch berühmter gewordene Theoretifer Anton Reiche 
darunter. Bet Hofe wurde vortreffliche Muſik gemacht. Mar Franz 
fam ja von Wien, wo joeben Glud, Haydn und Mozart ihre Meiſter— 
werfe gejchaffen und noch jchufen. Beethoven jpielte bei Hofe die Cla- 
vierconcerte. Und num gar die Bühne, die Mar Franz zu einem kur 
fürjtlichen Nationaltheater erhoben hatte! „Die Stärke des hiejigen 
Theaters befteht in der Oper“, jagt ein Bericht der Zeit, und dies iſt 
den aufgeführten Werfen wie dem Berjonal noch mehr. Cs waren 
künſtleriſche Kräfte Darunter, die jpäter in Berlin und Wien berühmt 
wurden. Und wenn wir die Namen Pachiello, Salieri, Gretry, Ditters 
dorf, Gluck und Mozart nennen, jo wiljen wir Alles und es erübrigt 
nur, zu jagen, daß unjer Hoforganijt hier — als Bratſchiſt jelbit mıt 
bejchäftigt war, aljo Alles in unmittelbarer Nähe genoß und aufneh— 
men fonnte. 

Im Jahre 1790 kam dann auf der Reiſe nad) London Joſeph 
Haydn jelbjt durch Bonn. Er drücdte jein Gefallen an der Aufführung 
eines feiner eigenen Werke aus und war dann mit den gejchieteiten 
Mufifern der Kapelle auf des Kurfürſten Koften zu Tijche. Im Juli 
1792 aber weilte er auf der Rückreiſe abermals in Bonn und hier fin— 
den wir auch Beethoven in jeiner Nähe: er legte dem alten Metiter 
eine Gantate vor, die von demjelben „bejonders beachtet und ihr Ver— 
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fajier zu fortdauerndem Studium aufgefordert wurde.“ Der perjönliche 
Anblid des berühmten Meifters konnte nicht anders als den Ehrgeiz des 
jungen Künſtlers rg anjpornen, er mußte es ihm nachzuthun jtre: 
ben. Aber dazu fehlte, das fühlte er, das letzte technijche Können. Der 
Verſuch, dajjelbe bei Mozart zu gewinnen, hatte das Schiejal gejtört. 
Jetzt war dieſer Genius nicht mehr unter den Lebenden. Wer blieb da 
anders als Haydn? Wie viel man auch diejen und Beethoven jelbit erwar— 
tete, jagt das Albumblatt eines Freundes, als er num im Herbſt 1792 
wirklich jo weit war, wie er wünjchte. 

„Ste reifen jegt nach Wien zur Erfüllung Ihrer jo lange bejtritte- 
nen Wünſche“, heißt es bier. „Mozarts Genius trauert noch und be: 
weint den ob feines Zöglings. Bet dem umerjchöpflichen Haydn fand 
er Zuflucht, aber Feine Bejchäftigung, durch ihn wünjcht ev noch einmal 
mit Jemand vereinigt zu werden. Durch ununterbrochenen Fleiß erhal: 
ten Sie Mozart3 Gruß aus Haydn Händen.“ 

Der ununterbrochene Fleiß fehlte nicht. Es hatte aber auch unjer 
furfüritlicher Hoforganiſt jozujagen den ganzen Kunſtgeiſt jener Bonner 

eit mit nad) Wien genommen. Bald waren die rauen Herren des 
Yandes, die ganze ſchöne Eultur — denn auch eine blühende Univerfität 
war unter den heiljamen Geiltesinjtituten, Die Mar Franz in Bonn ge- 
gründet — verfiel rajch, und als er jelbjt im Jahre 1801 ſtarb, war 
es mit dem KHurfürjtentyum Köln und der Reſidenz Bonn für ein und 
alle Mal zu Ende. Der lebte kurkölniſche Hoforganiſt vepräfentirt in 
dem jet folgenden Schaffen dieſes Beethoven den ganzen jchönen Geift, 
den Mar Franz von jeiner Wiener Heimat dortbin verpflanzt hatte 
und den aljo jener junge Künſtler jegt an jeiner Quelle trinken durfte. 
Beethoven erinnert ſich jeiner früheren Jugend und jeiner Bonner 
Freunde mit vieler Frende“, jagt jein Schüler Nies, bei dem er im 
Sohne den Vater dankbar ehrte, und dieſes Wort bejtätigt ſich uns 
aufs Schönste, als er jich nun fir immer feit in der neuen Heimat 
eingebürgert hatte, Durch den Ausspruch in einem Briefe an den Bon: 
ner Freund Wegeler: „Mein Baterland, die jchöne Gegend, in der ich 
das Yicht der Ket erblidte, tft mir noch immer jo ſchön und deutlich 
vor meinen Augen, als da ich Euch verlieh, kurz, ich werde die Zeit 
als eine der glüdlichiten Begebenheiten meines Lebens betrachten, wo 
ıh Euch wiederjehen und en Vater Rhein begrüßen kann. Soviel 
will ich Euch jagen, daß Ihr mich nur recht groß wiederjehen werdet. 
Nicht nur als Künſtler pn Ihr mich größer, N auch als Menſch 
ſollt Ihr mich beſſer und vollkommener finden.“ Es hatte dieſe Bon— 
ner Ingendzeit die Vorſtellung des Stoben in ihm erweckt und jeden 
Keim des Guten und Schönen in ihm gelegt. „O glüdlicher Augenblid, 
wie glücklich Halte ich mich, daß ich Dich herberichaffen, Did) —— 
ſchaffen kann“, ruft er daher bei dem Gedanken an dieſen erſten Beſuch 
aus, der ſeinen Freunden erſt zeigen ſollte, was dieſer letzte kurkölniſche 
— in der Welt aus ſich gemacht hatte. Er hat jedoch ſeine 

aterſtadt nie wiedergeſehen. 
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„Do am meiften bat mich die gequälet, 
Die mid nie gehaßt und nie geliebt.“ 
9. Heine. 

Ich wei die Gejchichte ganz genau, denn er war mein Intimus; 
es wäre auc) eigentlich gar nicht nothivendig, das Thema, das hier ab- 
gehandelt werden joll, lang und breit auszujpinnen, denn mit dem Motto 
da oben tjt die Sache ein —* alle Mal abgemacht und der Nagel ſo ſehr 
auf den Kopf — worden, daß alle anderen Nägel für immer über— 
flüſſig geworden ſind. Aber, aber, man erzählt, man plaudert ja ein— 
mal ſo gern! Alſo plaudern wir. Von was indeß zuerſt plaudern? 
Von unſeren liebenswürdigen, jungen Damen, die den Heineſchen Spruch, 
der an der Stirn dieſes Artikels ſteht, nie ſo recht erwogen zu haben 
ſcheinen, denn ſonſt würden ſie, da ſie ja Alle geliebt ſein wollen, doch 
logiſch genug denken und handeln, um nicht ſofort in nichts zu zerfließen 
wenn ein Sonnenſtrahl männlicher Gunſt ſie beſcheint. Sonſt würden 
ſie gleichgiltiger mit etwas mehr sang froid an dieſen verwöhnten um— 
jchmeichelten, liebeverhätjchelten Herren der Schöpfung vorübergehen, und 
auch dieſe Herrn der Schöpfung würden jich wohler befinden und jic) 
mehr in ihrem Element fühlen, wenn jie endlich aufhörten die enfants 
gätes unjerer Schönen Damenwelt zu jet. 

Denn dies Berhäticheltwerden widerjtrebt im Grunde der männ- 
lichen Natur, Männer wollen nun einmal erſtreben, erringen und er: 
— die phyſiſche Kraft, die ſich im Manne verkörpern will, ſucht 
den Kampf, ſie fordert Gegenwehr auch in der Liebe. Klingt denn das 
nicht aus den Liedern, Balladen, Märchen und Mythen aller Völker 
und aller Zeiten? 

Jupiter verläßt den mit reizvollen Göttinnen geſchmückten Olymp, 
er vergißt Junos in den Armen der Semele, weil die Liebe mit Hinder— 
niſſen ihm ſüßer dünkt, als Liebe, die ſich ihm mühelos bietet, und Lean— 
der? Hätte er Hero nur halb ſo heiß geliebt, wenn nicht das weite 
Meer ihn von ihr getrennt? Ein Sieg ohne Schwertſtreich iſt eben kein 
Sieg. Ein Kranz, der uns zufällt, ohne daß wir die Hand nach ihm 
ausgeſtreckt, hat keinen Werth für uns. Eine Roſe, die uns in den 
Schooß geworfen worden — arme Roſe, ſie iſt vielleicht ſchön, ſie iſt 
vielleicht nicht ohne Duft und doch wir laſſen ſie achtlos in den Staub 
fallen, um uns an einem wilden Roſenſtrauch eine einfache Heckenroſe 
zu brechen, deren Dornen uns blutig ritzen. Aus dieſer übergroßen Zu— 
vorkommenheit von weiblicher Seite entſteht größtentheils die Blaſirt— 
heit, an der die Männerwelt unſerer Tage laborirt, dieſes träge Sich— 
gehenlaſſen, dieſes Nichtsmehrwünſchen und Erſtreben, dieſe moraliſche 
und phyſiſche Erſchlaffung woher kommt ſie? Weil dieſen Herren der 
Schöpfung, dieſen verzogenen Kindern der Frauen- und Mädchenwelt, 
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alle Freuden des Lebens gleichjam auf dem Präjentirteller geboten 
werden. Die Zeiten find anders geworden. 

Jakob braucht nicht mehr jteben Jahre um Rahel zu dienen und 
Günther braucht um Brunhild nicht mehr zu kämpfen, feine Drachen 
bewachen mehr die verzauberte Pringellin, feine verwunſchenen Schlöffer 
jind mehr zu erjtürmen, um die Lıebliche zu gewinnen, feine Hundert 
Riegel müſſen mehr erjchlojfen werden, um die Holde in die Arme zu 
ichliegen und feine hunbertjährige Dornenbede " heutzutage mehr 
zu durchbrechen, um jich ein Dornröschen zu erobern. Es giebt für 
unjere jungen Männer in diejer Hinficht abjolut, aber auch abjolut nichts 
mehr zu thun. Wir glauben zur Ehre diejer blafirten, lebensmüden 
jungen Herren annehmen zu Dürfen, daß jich mancher aus jeiner jeichten 
DOberflächlichkeit born würde, um Sich gleich dem muthigen 
Taucher in die abgründigen Strudelwellen der Charybde zu werfen. 
Aber Alles vergebens, es fehlt die Gelegenheit, die den Helden macht: 

Doch Keiner läßt den Becher fallen 
Und feine Königin ift der Lohn, 


ſingt * Strachwitz im Zorn über die lahmen und zahmen Zeiten. 
Wer Alles haben kann ohne Schwertitreich, den reizt jchlichlich das Weib 
nur, das gleichgiltig an ihm vorübergeht, da erwacht die alte jchlum- 
mernde Kampfbegier, da will ev erobern, bejiten, das tt endlich eine 
itreitbare Phantaſilia, die errungen jein will. Belege, Belege für die- 
ion Ausipruch, rufen vielleicht etliche Stimmen aus Bin Publikum. O 
die Belege jind zur Hand. Ich weiß die Geichichte ganz genau, denn er 
war mein Intimus. 

Als ich ihn kennen lernte, anno achtzehnhundertdreiundſiebzig, wenn 
mir recht, befand er ſich gerade auf dem Höhepunkt ſeines Schaffens und 
Wirkens. Er war Schriftſteller ſeines Zeichens und ein eben ſo geiſt— 
reicher, als hübſcher Mann. Unſere Dichter, Maler und Künſtler haben 
nun einmal inſonderheit aber noch das ganz ſpecielle Privilegium, von 
unſeren jungen Damen angeſchwärmt zu werden, B. ließ ſich das gefallen, 
B. war eben deshalb fein Frauenlob. Er befam jo viel Liebenswürdi— 
ges geiagt von weiblicher Seite, daß er jelbjt darüber vergaß, den Lie- 
benstwürdigen zu jpielen. 

Eines Tages fomme ic) zu ihm, er jigt mit dem blafirten Lächeln 
das ihm eigen, am Schreibtiic), ohne zu jchreiben. 

„Bas halt Du“, frage ich, indem ich in jein Antlitz jchaue, das von 
des Gedankens Bläfje angefränfelt jcheint. 

„zangeweile“, lautet die gähnend gegebene Erwiederung. 

„Kangeweile, wenn man unter Yorbeeren fit“, lache. ch, mit dem 
Stod auf die Lorbeerfränze zeigend, die die Wände ſchmücken. 

„Dies Angeichwärmtwerden iſt es ja gerade, was mich ennuyirt und 
fatiguirt“, meinte cv, Die Beine von ſich ſtreckend. „Sch fomme mir vor 
wie ein Gott im Tempel, umweht von Weihrauchdüften, ich bin krank 
von diejen Ambras und Ombras, ich jehne mic) nach reiner, unverfälich- 
ter Luft. Sch möchte einmal Gleichgitigfeit, eiſiger Gleichgiltigfeit be- 
geanen, ich möchte die Kälte des Todes atmen, das wäre das einzige 
Mittel, mir das Leben zurüczugeben.“ 

„te blajirt“, murmle ich Topfichüttenb. 
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„Es mag wahr ſein, daß nur der Blafirte einer Jolchen Sehnſucht 
fähig und doch dieje Sehnjucht entipringt vielleicht dennoch edleren Mo- 
tiven als Du meint. Ich möchte jagen, wir Männer fühlen etwas von 
dem Drang des Schöpfers in ung, den Drang, unjere Seele dem Seelen: 
loſen einzuhauchen, den Drang, den Funken ım Steine zu weden. Pyg— 
maleon Fimmert jich) nicht3 um die lebenden Frauen jeines jchönen 
(Hricchenlands, er kniet vor der ſteinernen Galathea, die er gejchaffen und 
fennt nur eine Sehnjucht, die Sehnjucht, den Marmor zu beleben und 
die Todte ins Dajein zu rufen.“ 

Was ließ ich dieſen Argumenten entgegenjegen? ich jchivieg und 
zuckte die Schultern. 

Damals tauchte in Gejellichaftskreiien eine Fürjtin ©., eine Ruſſin 
auf, die Dame jtand in Mitte der dreigiger Jahre, Ob jie jchön war? 
Die Schönheit iſt ein Begriff, der ſich nicht definiven läßt, ich erlaube 
mir fein Urtheil, die Züge der Fürſtin hatten durchaus nichts Regelmäßi— 
ges, das blonde Haar gemahnte in jenem matten Farbenton am die 
Aſche in Sarkophagen, aber zwei bejtridende Schönheiten hatte dieje 
räthjelhafte Frau doc), das waren ihre Lippen und ihre Augen; diejer 
fleine, fein modellirte, in der Negel halbgeöffnete Mund brannte und 
dieje nächtigen, von den Wimpern träumertich verjchleierten Pupillen 
glühten als hätte jich alles Leben in fie, wie in einen Brennpunft ge: 
flüchtet. Ich jage alles Leben, denn die marmorbleiche Hautfarbe, Die 
fait zu hoheitsvolle Geſtalt, das mehr beobachtende, als jelbjt aus fich 
heraustretende Wejen der Dame, das Alles machte einen fühlen, jtatuen- 
haften Eindrud, ja mehr noch, wenn die großen nachtichwarzen Augen 
Sich jenften, dann jchten das Leben aus dieſem Antlit gewichen und war 
das Antli der jteinernen Sphinx. 

„ie findeſt Du die Fürſtin?“ fragte ich meinen Freund. 

„Sch finde fie gar nicht“, gab er mir mit einem blafirten Lächeln 
zur Antwort. 

„Gut, jprechen wir nicht mehr davon.“ 

Einige Tage jpäter begegnete ich B. auf der Promenade. 

„Weißt Du, die Fürſtin iſt doch eine jeltjame Frau“, jagte er plöß- 
lich nach, einigen oberflächlich gewechjelten Nedensarten. 

Inwiefern?“ 

„Nun, ich treffe ſie immer bald da bald dort, und weiß Gott, das 
Talent, über einen Menſchen hinwegzuſehen, als ob er ein Nichts, eine 
Null, eine Niete wäre, das hat ſie los.“ 

„Sie hat alfo über Dich hinweggejehen?“ lache ich. 

„a, beim Himmel, das hat jie, im Anfang diejes vollitändigen Igno— 
rirens von ihrer Seite tröftete ich mich mit dem Gedanken, jie fennt 
Dich nicht, ich bat alſo, um dem abzubelfen, einen der Herren, die fie 
umringten (denn Alles was blafirt it, umringt die Todesfühle) mich 
ihr vorzustellen, das geichah auch, aber ich bin bis heute im Zweifel, ob 
jie von diejer Lorftellung meiner Perjon überhaupt Notiz zu nehmen 
geruhte oder nicht.“ 

„Das iſt amitjant.“ 

„Für Dich, ja“, entgegnete B. verdrießlich, „aber für mich... 
Zum ich glaube dieſe räthſelhafte Fürſtin S. leidet an Taubheit, 
mein Name hat doch einen guten, echten Goldklang in der Kunſtwelt 
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und doch, jie jchten ihm und mich für Died zu halten, jte rührte ſich 
nicht. Tages darauf fährt eine elegante Equipage vor, ich jtehe am 
yeniter, die Fürſtin Ipringt leichtfüßig aus dem Wagen „Endlich“, denke 
ih. „Führen Site die Fürftin in mein Studierzimmer, rufe ich dem Be— 
dienten zu.“ 

„Nun und?“ fragte ich, als mein Freund in feiner Erzählung jtodte. 

„Run und — bei allen Göttern des Olymp, ich begreife jelbit nicht“, 
führt B. auf, „daß ich wie ein Schuljunge daſtehe und Dir dergleichen, 
laum der Rede werthe Enttäujchungen erzähle.“ 

„Enttäujchungen.“ 

„Nun kan Enttäufchungen, die Fürſtin hat nicht mir, die Für— 
tin hat meiner Mutter ihren —* abgeſtattet.“ 

„Deiner Mutter?“ 

„Mein Gott ja, meiner Mutter, was iſt im Grunde ſo Merkwürdi— 
ges daran?“ 

„Und ſie hat nicht nach Dir gefragt?“ 

Nein.“ | 

„Und ſie hat feinen Lorbeerzweig für Dich zurüdgelaffen, nicht nach 
deinen neuejten Werke gefragt, Dich um fein uch gebeten ?“ 

„Rein, nein und taujendmal nein“, braujte B. auf, „jte hat gar 
nichts —“ 

„Bar nichts, das iſt in der That merkwürdig“, lache ich, „Ste ſcheint 
aljo feine Kunſtenthuſiaſtin zu jein.“ 

Du irrſt Dich, mon cher, die Welt nennt jie und mit Recht das 
gebildetite und durchgeiſtigtſte —— das dieſe Erde trägt.“ 

„Dann legt ſie vielleicht an die Kunſt einen Maßſtab, der Deine 
Leiſtungen überragt, mein Lieber.“ 

Oscar!“ 

„Nun, nun, nur keine Empfindlichkeit unter Freunden.“ 

Wir trennten uns. Des anderns Tages ſollte im Reſidenztheater 
en Stück meines Freundes se lad werden, ich war verhindert, mir 
das fünfaktige Schauspiel anzujehen, aber die Zeitungen bringen, wie ich 
mich beim Dior enkaffee zu überzeugen die Gelegenheit hatte, durchgehend 
gute Sritifen. Wie jehr eritaunte ıch“daher, als faum eine Stunde prä 
ter B. bei mir eintrat, ſchwankend, niedergejchlagen, in feinem hellen, 
weiten Sommeranzuge, eher an den Geiſt ım Samiet, als an einen 
Menſchen von | ei und Blut gemahnend. 

„Bas it Dir?“ 

„sch bin durchgefallen“, jtammelte er. 

Aber Menſch“, rufe ich, „haft Du denn feine Zeitungen gelejen, 
hier und hier find die Belege des Gegentheils.“ 

„Ach die“, murmelt ex verächtlich die Blätter bei Seite fchiebend, 
„cd jage Dir noch einmal, ich habe Fiasko gemacht.“ 

„Aber ich begreife nicht, hat ich das gubliim Deinen Leijtungen 
gegenüber kalt verhalten?“ 

„da fragit Du vergebens“, lachte er rauh, „ich befand much mitten 
im Gedränge, aber ich jah, ic) hörte die Hundertföpfige Hyder nicht, ich 
ſah nur ſie!“ 

Wen?“ 

„Die Fürſtin.“ 

19* 
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„Mein Gott, ein einziges Weib“, jpottete ic). 

„Ein einziges Weib“, wiederholte er monoton, „ich jehe ſie nod, ın 
dem weißjeidenen Kleide, jo alt, jo regungslos, jie hat nicht gelächelt, 
fie war nicht gerührt, fie verhielt fich bei den padenjten Scenen wie em 
Gebild von Stein, das halte ich nicht aus, das tödtet mich, am Schluß; 
des legten Actes eile ich in ihre Loge, ich nehme Platz neben ihr und 
frage fie um ihr Urtheil.“ 

„Und fie?“ 

„Sie entgegnete mit einer Kälte, die mich nicht verlegen, nicht tref— 
fen wollte und die mich eben deshalb ing er Leben traf: „Ihr 
Stüd hat feine Tiefe, es ift nicht dag große, wilde, abgründige, dämo— 
nische Talent, das zündet und padt, das uns aus den Sroducten Ihres 
Geiſtes entgegentritt, das Talent, dem wir um feiner Größe willen aud) 
Fehler nachjehen, es tit eben die Poesie du jour, eine jchr vergängliche 

vejie, eine Eintagsblüte, feine Immortelle, die welfen wird mit der Zeit, 
die fie entjtchen gejehen, es tit eim unftreitig jchlagender Dialog, ein 
geiftreiches Geplauder, ein blendendes Nafetenfeuerwerf, aber auch wei— 
ter nichts.“ 

„Sit das Alles?“ lachte ich, „Alles was ſie gejagt.“ 

„Sa, und ich denke es it genug, iſt mehr als zu viel.“ 

„Thor“, rief ich, hin und wieder jchreitend, „Deshalb außer Rand 
und Band zu gerathen, weil ein Weib unter taujenden uns nicht zuge 
fächelt, Du kommſt mir vor wie der arme Sultan, von dem ich einmal 
gelejen, der Sultan vergaß die hundert gazellengeäugten Frauen feines 
— weil eine ſchwarze Sclavin keinen Blick für ihn hatte, dem 

ultan leuchteten alle Sterne, aber er ſah jte alle nicht, weil der eine 
Stern ihm nicht leuchtete, der arme Sultan wurde jchließlich irrſinnig 
und feine fire Idee beſtand darin, daß ihm das Yicht jeiner Augen fehle, 
ich glaube der Sultan biit Du.“ 

„Der Sultan bin ich.“ 

„Und das weißt Du und juchit Deiner firen Jdee nicht zu ſteuern.“ 

„Das weiß ich“, entgegnete 3 dumpf, „aber ich weiß noch mehr, 
ich weiß, daß fie recht hat mit ihrem Urtheil und ich wei, dafz ich jie 
liebe.“ ’ | 

Ich veritummte. Der Spott muß ja immer jchiweigen vor der wahren 
Liebe under liebte fie wahrhaft, und jie wußte darum und blieb ihm 
gegenüber das was fie vom erjten Tage an gewejen, die unergründlick 
teinerne Sphing. In den Streifen der beau monde begann man ſchon 
von der Dame ohne Herz zu jprechen, da tauchte eines Tages ein Ser 
bier in den Gejelljchaftskreifen auf. Ich habe nie einen einjilbigeren, 
bäßlicheren, plumperen Stameraden kennen gelernt, als diefen Demidor 
Galkay. Vielleicht begeht man Unrecht, vom Aeußern allzu jehr aufs 
Innere zu Schließen, aber der Menjch war jo abitoßend, jo edig und 
räthjelhaft, man hätte jich jofort von ihm abgewandt, wenn nicht merf: 
würdigerweije der Stern der Gejelljchaft, die Fürſtin ©., ſich auf eine 
auffallende, ja rührende Weiſe um den Fremdling befiimmert hätte 
Man jagt ja, daß getitreiche Frauen unter anderen Marotten aud) 
manchmal die Marotte haben, das Häßliche jchön zu finden. Tb die 
Fürſtin diefe Marotte hatte, den blöden Serbier ſchön zu finden, wer 
weiß es? Die Fürftin fonnte jchalten und walten nad) Willkür, die 
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Häplichkeit des Ausländers war gewiſſermaßen das Schild, das ihren 
Ruf dedte, nur ich, unter all den Hunderten Ich vielleicht tiefer oder 
jollte auch mein Freund eine Ahnung von den Vorgängen im Herzen 
der Füritin haben ? 

„Weißt Du, welche Art von Gleichgiltigkeit für den Mann die ge- 
fährlichite ijt“, jagte er eines Tages, „es iſt nicht die oem Dur Sleich- 

iltigfeit der Koketten, denn in dieſer Gleichgiltigkeit liegt feine Wahr- 
beit, jte ıjt nur eine Komödie, die deshalb gelpielt wird, um rajcher zum 
Ziele gelangen. Auch die Gleichgiltigkeit der Marmorgöttinen reizt 
nicht für die Dauer, denn dieje Göttinnen aus Stein find überhaupt 
nicht fühig, Yiebe zu geben. Was reizt, was raſend machen kann, das iſt 
die Gleichgiltigkeit der Frau von Temperament, das it die Gefühllofig- 
feit, der itarre To, der ung von einem Weibe entgegengebracht wird und 
an dem jede Fiber Leben und jeder Herzichlag Leidenschaft it.“ 

„Du halt Necht“, jagte ich nachdenfend, als mein Freund geenDdet, 
„Du haft jehr Recht und ich glaube, Deine Fürstin ift eine Jolche Frau von 
Temperament, jie it der Hekla unter Eis, denn wenn mich nicht Alles 
trügt, jo liebt diejes Weib, und wenn fie erjt liebt, jo heiß wie ſie wird 
fein zweites Weib auf Erden lieben.“ 

„Sit das Dein Ernſt?“ 

„Sa.“ 

„Du glaubit aljo, daß die Fürſtin liebt, aber wen joll fie lieben“, 
[achte mein Freund rauh, „mich oder dieſen Demidof Galkay?“ 

„Sch weiß es nicht“, entgegnete ich achjelzucend. 

„Aber ich werde es wiſſen, jet jogleich“, vief er, indem er nad) 
Hut und Stod griff und wie ein Raſender davonftürmte. 

Tag um Tag verging, feine Nachricht von B., fein Lebenszeichen, 
endlich fam mir die Sache jeltiam vor und ich juchte ihn in feiner 
Wohnung auf. Er lag auf jenem Divan lang ausgejtredt und als ich 
ihm mit den Worten: Wie gehts, alter Junge?“ Die zn reichte, legte er 
ſeine abgezehrte, fieberheiße Nechte in die meine: „Du bijt krank, Tieber 
Freund?“ 

Ich, ich weil; es nicht.“ 

„Du weißt es nicht, aber dag weist Du doch jicherlih, was Du 
damals von der Fürſtin wiſſen wolltejt — oder nicht?“ 

„sa, ich weiß“, hauchte er leiſe, „Tie hat mir geantwortet, wie nur 
jie antworten fonnte“ Er lachte jchneidend auf. „Ich war in jener 
Stunde ein Wahmvisiger, Die Rede fam naturgemäß zuerit auf den Ser: 
bier, nım und Du fannit Div ja denken, feine Nebenbuhler in der Liebe 

u einer jchönen — und noch dazu einen Nebenbuhler von der ab— 
ſtoßenden Häßlichkeit dieſes Galkay beurtheilt man nicht eben allzu 


—2 
„And ſie“, fragte ich, „hörte ſie Dich an?“ 

„Sie lieh mic) zu Ende reden und lächelte, aber wie lächelte jie, 
dieje jchönen Lippen janft, mild wie eine —— lächeln würde, die 
die Menſchen und die Dinge durchſchaut, und dann ſtand ſie auf und 
ſagte mit einer Schwermuth, die ihr reizend ließ: 

„Warum ſchmähen Sie einen Menſchen, den Sie nicht kennen? Weil 
er ewig ein Fremdling in Ihren Kreiſen des Lichtes und des Glanzes 
bleiben wird, weil er nie dort glänzen wird, wo Sie glänzen? Oder 
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Ihmähen Sie ihn deshalb, weil er häßlich it? Armer Demidof Galfay, 
die Fürſtin ſenkte das Haupt, fie hatte etwas Verjchämtes, Kindliches, als 
jie nach einer Pauje wiederholte. „Armer Demidof Galfay, jeine Seele 
iſt ein Lied, das nur ich verjtehe, jein Geiſt iſt ein Buch, das nur ic) zu 
leſen vermag, und fein Der it wie eine Harfe, die nur unter der Be- 
ae: memer Finger klingt.“ 

Ic, machte eine Bewegung, ich wollte etwas entgegnen, aber die 
— legte plötzlich ſtill, <i — heiſchend, die Hand auf meinen 

rm und horchte auf. Tritte * ten im Vorgemach. „Das iſt er“, 
ſagte ſie. Ihre Augen leuchteten und ein eigenthümliches Lächeln flog 
über ihre Lippen. 

„Sie großer Pſychologe“, murmelte ſie ſpöttiſch, mich mit einem 
befehlenden Fingerzeig hinter eine lang herabwallende Portière ver— 
weiſend. „Sie mögen Zeuge der fommenden Scene fein und wäre es nur 
um ihnen zu zeigen, wie weit Ste noch entfernt find von dem, was man 
Menfchentenninih und Seelenfunde nennt.“ 

Ich fam mir vor wie ein Schuljunge in meinem Verſteck, mir war 
es, als müßte ich fort und doch blieb ich) jtehen, denn mir gegenüber auf 
der Schwelle des Gemaches erjchien in diefem Augenblick Demidof 
Galfay. ch jah den Serbier höhniſch lächelnd an, e8 war feine Meta- 
morphoje zu feinen Gunften mit ihm vorgegangen, er war und bfieb 
derjelbe edige, unbeholfene Menjch, im Boudoir, wie im Salon. 

Mit jener Ungejchidlichkeit in gefellichaftlichen — die ihn 
charakteriſirte, den Hut linkiſch in den Händen drehend, ſtand er auf 
derſelben Stelle wie feſtgewurzelt ſtill, erſt als die Fürſtin auf ihn zu— 
trat und ihn mit einem herzlichen „Grüß Gott, Galkay“, ihrer ſonoren 
Altſtimme anredete, ſah er auf. Ich hatte bis zu dieſem erſten, vollen 
Augenaufſchlag nicht gewußt, daß der Serbier überhaupt Augen im Kopfe 
hatte, es waren Pupillen von ſeltſamer, räthſelhafter Färbung, gleich 
einem düſteren Feuer, einem jähen Wetterleuchten ſchoß es unter den Li— 
hervor, die ſich jofort von Neuem wie in Scheu und Verwirrung 
enkten. 
„Nehmen Sie Platz, Demidof Galkay“, die weiße Hand der Fürſtin 
zeigte auf den Divan, Demidof verbeugte ſich unbeholfen und nahm nicht 
auf dem ihm angebotenen Divan, jondern in bejchetdener Entfernung auf 
einem Stuhl ohne Lehne Platz. 

„Dan hat Sie nicht verwöhnt, Demidof”, murmelte die Fürſtin 
mitleidsvoll. 

„Rein, Fürjtin“, lautete die leife, faum vernehmliche Entgegnung. 

„Sie kannten Ihren Vater nicht, jo viel ich weiß.“ 

„Rein, Fürſtin!“ 

„Und Ihre Mutter, Demidof Galkay?“ 

Der Serbier zudte ſchmerzlich zufammen. 

„Meine Mutter“, jagte er mit zufammengepreßten Zähnen in einem 
Tone, der etwas monoton Schwermüthiges hatte. „Meine Mutter war 
jehr ſchön und ich, ich bin ſehr häßlich.“ 

Ein tiefe Pauſe entitand. 

„Sie hatten aber doc) Berwandte, Angehörige, die Ihnen Liebe ent- 
gegenbrachten, Demidof — oder nicht?“ frug die Fürftin. 

Demidof erhob die Hand, wie um fic auf etwas zu ftügen, da er 
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indeß dieſe Stüße nicht fand, ließ er die Nechte ſchlaff niederjinfen und 
jagte in demjelben modulationsunfähigen, ſchwermüthigen Ton. 

„Mich hat nie Jemand geliebt!” 

„Nie, Demidof?“ 

Der Serbier jchüttelte mit einer Art wilden Trotz das Haupt. 

Mir kam dies Fragen und Inquiriren der Fürſtin vor wie das 
Greifen auf einem Inſtrument, nur verjprach ich mir feinen Erfolg, es 
jchienen mir zu viele Saiten zu fehlen auf dem Inſtrument, das jte zu 
ſtimmen verjucht. 

„Sind Sie mufifalisch, Demidof?“ frug die Fürſtin plöglich, ohne 
jede Einleitung von einer Tonart in die andere überjpringend. 

„Sc Habe Mufik getrieben, Fürftin.“ 

„Kun, und?“ 

Demidof ballte frampfhaft die Hände, eine entjegliche Wildheit 
verzerrte momentan jeine Züge „Man hatte feine Geduld mit dem 
häßlichen Knaben, Fürjtin“, erwiederte er endlich in leiſem, heiſerm Ton. 
Ich bin abjchredend, ich bin geiſt-, ich bin jeelenlos, fie Haben mirs ja 
ein ganzes Leben lang gejagt“, lallte er in erſtickten Lauten. 

Die Fürftin hatte ſich erhoben, fie trat an den Serbier heran. 
„Und wenn e8 nun ein Wejen gäbe auf Erden, Demidof, das vom Ge— 
gentheil überzeugt wäre, ein Weib, das der ganzen Welt zum Troß ent- 
gegenträte und behauptete, der Mann hat Seele, der Mann Hat Geijt.“ 

Galkay fuhr jäh von jeinem Sig empor, um jofort wieder jchlaff zu— 
jammenzubrechen. „Das Web lebt nicht, Fürjtin!“ 

„Und wenn e8 nun doch lebte, Salfay, wenn es vor Ihnen ſtände?“ 

„Vor mir? — — Bor mir jtände?“ wiederholte er mechanijch, 
dann jich zitternd tiefer und tiefer über ihre weißen Hände neigend, mit 
wilden, und doch beſchwörendem Ton. „D glauben Sie e8 nicht, Fürjtin, 
glauben Sie es nicht, daß eine Seele in diefem häßlichen Leibe wohnt, 
mir iſt wohler, wenn auc) Sie das Geijtige in mir verleugnen“, er jtöhnte 
leije, „es iſt untergegangen, begraben, verjchüttet für immer.“ 

Die Fürjtin lächelte jchmerzlich, jchüttelte das Haupt und legte die 
weiße, dDurchgeiitigte Hand auf die Schulter des Serbiers. 

Er erbebte, es war als entjtröme diejen Fingerſpitzen ein Zauber, 
der ihn zugleich beraujchte und beängitigte. 

—2 laſſen Sie“, ſtammelte er endlich, „was wollen Sie nur?“ 

Die Fürſtin jah auf den gebeugten Mann hernieder mit einem 
Blick jo brennend und jo gewaltig, mit einem Blick der den, den er traf, 
bis ins Mark des Lebens brennen mußte. 

„sch will die Seele, an die ic) glaube, ich will Ihre Seele, Démi— 
dof“, murmelte fie leiſe. 

Er antwortete nur mit einem wilden Aufjchluchzen. 

„Still, o jtill, ich nehme lie Shnen ja nicht aus der Brujt, mi 
diejen meinen Händen“, lächelte die Fürſtin jehr wehmüthig ernit. „Ich 
bin feine Biviane, Demidof, die umſtricken, ich bin feine Loreley, die ihr 
Opfer ins Verderben loden will, Sie jollen mir Ihre Seele geben, frei- 
willig, mein Freund, das heißt Sie jollen reden lernen zu mir, in Tönen, 
in Worten. Nicht zu der Welt da draußen jollen Sie jprechen, Demi- 
dof, jondern nur zu mir.” Die Fürstin flüjterte die legte Silbe mehr, 
als jie jie ſprach, jie trat nit , wic um dem vor fich hinbrütenden 
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Marne Raum zu machen und deutete auf den geöfmmeten Flügel, Galfay 
zögerte. 

„sch befehle es Ihnen, Démidof.“ 

Der Serbier erhob ſich wie ein Nachtwandler, es lag etwas Mecha— 
niſches in ſeinem Gang, in ſeiner Art, wie er an das Inſtrument heran— 
trat, die Fürſtin ſtand ihm gegenüber mit über der Bruſt gekreuzten 
Armen, er ließ ſich ſchwerfällig auf das Tabouret vor dem Flügel nie— 
der, ſtarrte auf die Taſten und begann Accorde zu greifen, ſchülerhaft 
wie ein Kind. 

„Démidof!“ Er jah empor. „So geht es nicht, Demidof.“ Die 
Fürſtin jtügte lächelnd die Arme auf einen £leinen, niedern Fauteuil, 
ſie war dem Serbier jet ganz nahe und ihre Blide (ich hatte jie noch 
niemals in jo märchenhaft ſchwimmendem Glanze leuchten ſehen) ruhten 
twieder mit jener Macht der Beſchwörung auf Galfay, wie jchon einmal. 
„Sehen Sie mich an, Demidof“, murmelte fie Leife, „Sie jollen die Me- 
lodieen aus meinen Augen lejen.“ 

„Bas joll ih Div noch jagen, noch erzählen“, unterbrach ſich mein 
Freund, „jo wunderbar es auch fingen mag, jo tt es ja doch eigentlich 
fein Wunder, wentgitens für mich nicht, denn wer in die Augen dieſes 
Weibes ficht, muß es den nicht wie Schöpferdrang überfommen, muß 
der nicht zum Dichter werden? 

Galkay fing an zu jpielen, erſt war es nur ein Taften im Dunkeln, 
dann aber rangen ich plößlich aus dem Chaos von Tönen wilde, jeelen: 
volle Melodien los, es war ein ‚Fluten und Durcheinanderirren, Der 
lang gedämmte Strom der Empfindungen brad) tich leidenschaftlich 
Bahn, er jchwoll allgewaltig, wie die Brandung der Flut, um allmählid) 
tm leiſeſten Pianiſſimo, wie in träumeriſchem Wellengemurmel zu er— 
jterben. 

Salfay erhob ſich, er war ein anderer, ich hatte innerhalb 
einer Stunde gelernt, ihm Gerechtigkeit wiederfahren zu laffen. Es lag 
eine rührende Schönheit in jeiner Häßlichkeit, die Fürſtin winkte ihm, 
er folgte ihr, auf den Schemel zu ihren Füßen ließ er ſich nieder, der 
Bann war gebrochen und die Saiten jeiner Seele tünten fort. Démi— 
dof ſprach von jeinem fernen VBaterlande, von feiner ſchönen, jtolzen 
Mutter, die den häßlichen Sohn nicht zu lieben vermochte, er jprad) von 
Stellung in der Gejellichaft, von jeiner Heimatlojigfeit und als er in 
jeiner Erzählung bis zu dem Zeitpunfte gelangte, wo die Fürſtin in jet 
Dajein trat, da jenkte er das Haupt auf ihre weißen Hände und weinte. 
Die Fürjtin neigte jich lächelnd zu ihm nieder. 

‚Wiſſen Ste, warum Sie weinen, Démidof?“ 

Er hob jein Haupt zu ihr empor, mit unaussprechlicher, leidens— 
voller Wehmuth, brach in die Kniee und murmelte: 

„Weil ich Sie liebe, Fürſtin, avig, namenlos, hoffnungslos Liebe. 
Sch darf nichts begehren, nichts verlangen, aber wie das Feuer könnte 
ich Den verzehren, der Sie kränkt und wie der Schatten Ihren Ferſen, 
jo mochte ic) Ihnen folgen mein Leben lang.“ 

Es entitand eine tiefe Pause, die Fürſtin hatte ſich herntedergeneigt 
zu dem noch immer Enteenden Manne. „So folgen Ste mir“, murmelte 
}ie, „vor Gott zum Traualtur.“ 

Démidof Iprang empor. „Weib“, murmelte er, ihr die Arme ent- 
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gegenbreitend, ohne jie zu berühren. „Zu dem Armen, Verkannten, 
Gematloien. willjt Du Dich niederneigen? Sp groß biſt Du, daß mir 
Ichwindelt vor Deiner Größe, aber auch ich habe Größe von Dir ge: 
lernt, die Seele, die Du mir eingehaucht, beginnt der Deinen zu gleichen 
und eben deshalb nehme ich Dem Opfer nicht an. Die Schönheit joll 
jich nicht mit der Häßlichkeit vereinen, der Himmel mit feinen Sonnen 
leuchtet wohl über der dunklen Erde, aber er berührt fie nie.“ 

„Démidof“, die Fürſtin wollte den Enteilenden zurüchalten, aber 
vergebens, er hatte bereitö die Schwelle der hohen Flügelthür überjchritten 
und nur jeine Tritte tönten noch, gedämpft durch die Teppiche, herüber. 

Eine Minute jpäter jtand ich der Fürſtin gegenüber. Sch ver- 
mochte nicht zu Sprechen, ſie hielt mir auch nicht wie Demidof Galkay 
die Rechte hin, fie war ganz das fühle, eifige Weib mit dem feinen, vor- 
nehmen Lächeln. 

„run“, jagte fie, indem fie mich mit einem eigenthümlich ironiſchen 
Blicke map. 

„DO Fürjtin“, ſtammelte ich, unfähig ein Wort weiter zu jagen. 

„Werden Sie diejen Armen, Ausgejtogenen auc) — ver⸗ 
kennen?“ frug ſie, „Freilich in der Geſellſchaft wird er niemals glänzen 
und nur mir gegenüber wird er der fein, den ſie gejehen.“ 

„Aber glauben Sie, daß gerade das ein Weib glüdlich, ja jtolz 
machen muß, jich jagen zu dürfen, er lebt, er fühlt nur durch Dich, nur 
Du fannit dieſe Seele ertönen machen“ 

Ic verneigte mic). „Ste ind eben eine Zauberin, Fürstin, die Alles 
vermag.“ 

„Nicht doch“, lächelte fie, das Haupt jenfend, mit unnachahmlich— 
ſüßem Reiz. x bin feine ſüße Fee Morgane, ich bin nur ein Weib, 

as liebt ebenjo, als es wiedergeliebt wird.“ 

Mein Freund jchwieg. „Sch habe Dir nichts mehr zu berichten“, 
jagte er kurz, „das Uebrige wird die nächſte Zukunft enthüllen.“ 

„Armer Freund“, jeufzte ich“, ihm über die heiße Stirn ftreifend, 
„was magjt Du gelitten Haben auf Deinem aufoctroyirten Laufcherpojten?“ 

Er verjuchte zu lächeln. „Es iſt wahr“, entgegnete er, „ıch habe in 
der einen Stunde die Sünden meines ganzen Lebens abgebüßt, auc) 
meine Blafirtheit habe ich in diejen Augenbliden der Qual über Bord 
geworfen und nur eines habe ich ans Ufer gerettet.“ 

„Und dies eine?“ frage ich. 

„Sit die Liebe zu ihr.“ 

Räthſelhaft, räthjelhaft. Aber noch räthjelhafter war, was die 
nächte Zukunft enthüllt, Die Welt wollte es faum glauben! 

Die jtolze Fürſtin heirathete wirklich den bäßlichen Serbier. Es 
wurde darüber viel gelacht, viel gejprochen, ja wir flügelten, zergliederten 
und analyjirten dieſe Herzensgejchichte ſelbſt nach Herzenslüſt. Wir 
förderten auch gewiß jehr viel Treffendes zu Tage und brauten gar man— 
ches Weisheitelerir in unjerm ſchöngeiſtigen Laboratorium zujammen. 

Aber wir waren weije und beſcheiden genug, hinter all unjeren 
Sentenzen und Tendenzen den einen ewig wiederfehrenden Refrain zu 
jagen, mit dem wir auch hier jchließen, es ſind eben Räthſel des Frauen: 
berzens, unerforjchte, unergründete, die feine Zeit löſt und fein Geſchlecht. 


Der Schlaf unter dem Mikroſkop. 


Bon Dr. ©. Weiber. 


Es Hilft ung Alles nichts, ob wir ung als die Spige der Schöpfung, 
als die Geburtsariitofratie im Thierreich betrachten oder in kühner 
Ueberhebung gar die „Ebenbilder des Herrn“ nennen; Alles in uns und 
an uns ijt unzweifelhaft das Product materieller Veränderungen unjeres 
DOrgantsmus, ob der Zornige mit dem Fuße jtampft oder der Denker 
die erhabenften, der Dichter die ſchönſten Gedankenblige dem Zeughauje 
(von Erzeugen abgeleitet, daher auch nicht etiva Vorrathshaus zu nennen) 
jeines Gehirns entlodt. Es ıjt nur jehr IB, den Spuren dieſer ma— 
teriellen Thätigfeiten zu jolgen und freudig muß auch der geringite 
Lichtjtrahl begrüßt werden, den ein glüclicher Forſcher für jenen noch 
jo dunflen Weg gewann. 

Schon unjere Ueberfchrift jagt, daß wir uns hier eigentlich mit dem 
Gegentheil von geiltiger Thätigkeit bejchäftigen wollen; dieſes Gegen- 
theil geitattet indeß jo interejjante Nücichlüfte, daß jich daraus die Be— 
rechtigung unjeres fleinen Vorworts ergeben wird. Die Beobachtungen 
jelbit jind zwar jchon etwas über ein Jahrzehnt alt und doc) fürchten 
wir eher, ſie heute zu zeitig aus der Studirſtube des Gelehrten vor die 
Augen des großen Sublikums zu bringen, als zu jpät. Uebrigens rüh— 
ren jie von einem englijchen Arzt, Arthur H. Durham, her, dem wir 
gern hiermit noch einen Kleinen Tribut der Anerkennung zollen möchten. 

„Duäle nie ein Thier zum Scherz“, das joll fich zwar Jeder merfen 
und immer danach handeln; wenn e8 aber den heiligiten Ernjt bei Er— 
forſchung der Grundvorgänge des thierischen (alfo auch menjchlichen) 
Daſeins gilt, dann werden aud) die nervöſeſten Leſerinnen ſich nicht ent— 
jegen, wenn wir verrathen, daß unjer Autor zum Zwed der Beobachtung 
des Gehirns im Schlaf lebenden Hunden Stüden aus dem Schädeldad) 
ausjchnitt, dafür, um den Einfluß der Luft auf das bloßgelegte Gehirn, 
oder doch deſſen Häute abzuhalten, Eleine en einfittete und nun 
mit Hilfe eines jchwach vergrögernden Mikroſkopes beobachtete, welche 
Veränderungen wohl jener Hauptjig der Intelligenz darbieten würde. 
Zu weiterer Nervenberuhigung diene noc) die Nachricht, daß die zu 
zum Zwed der Operation chloroformirt worden waren, alſo gar keinen 
Schmerz, aber deſto mehr Verwunderung empfunden haben werden, als 
es ihnen beim Wiedererwachen aus der Betäubung plötzlich „im Kopfe 
jo hell“ geworden war. 

Wir übergehen, als für unjern Zweck unwejentlich, die Beobachtun- 

en, welche unter dev Wirkung der Chloroformvergiftung des Blutes 
ich darboten. Als das Verſuchsthier wach wurde, „jchten jich eine 
chwache Röthe über das Gehirn zu verbreiten“, welches Yebtere ſich in 
ie fünjtliche Schädelöffnung drängte. Je munterer das Thier wurde, 
troßdem daß man cs mit jenem Schaufenster im Kopfe natürlich nicht 
nad) Belieben herumjpringen ließ, deito mehr erfüllte ſich offenbar die 
weiche, feine Hirnhaut (die jog. pia mater) mit Blut. Es wurden Ge- 
fäßchen jichtbar, wo man vorher feine ahnte und aud) die größeren 
Adern zeigten eine jtrogende Fülle. Was heist das? Nun offenbar 
doc, daß im wachen Zuftand ein deutlicher Säfte-, aljo hier Blutandrana 
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nach dem jeßt wieder normal thätigen Organ jtattfand und hierbei 
wollen ſich die geneigten Leſer und Leſerinnen einmal gleich merfen, dat 
unter diefen Verhältniſſen auch die Blutcireulation eine jchnellere tt. 
Es würde zu weit führen, den Beweis hierfür hier beizubringen). Bald 
darauf wurde das Thier gefüttert und ihm zu ruhen geitattet, eine Er: 
laubniß, von der es gern Gebrauch machte. Aber fiehe da, jobald es in 
einen normalen Schlaf verfiel, entfärbte jich langſam die Hirnoberfläche, 
die Adern janfen zufammen, die Gefammtjchwellung des Organs wid) 
einer offenbaren Erfchlaffung, in Folge der es in ſich zujammenjanf, jo 
daß es die Schädelhöhle nicht einmal mehr ganz ausfüllte, Um gleich 
bier den Einwand zu bejeitigen, daß der jtattgehabte Neiz der äußern 
Luft die normale Functionirung gejtört habe, jei erwähnt, daß zwei 
Hunde gleichzeitig beobachtet wurden und der eine immer wach erhalten 
wurde, wenn der andere jchlief, um die entgegengejegten Erjcheinungen 
gleichzeitig vor — zu haben. Wiederholte Controlverſuche beſtätig— 
ten die oben dargelegten Reſultate, welche alſo zeigen, daß im Zuſtand 
der Ruhe im Gehirn eine verminderte Blutbewegung jtattfindet, in dem 
der Thätigkeit eine vermehrte, während man jonft anzunehmen geneigt 
war, dat eher ein erhöhter Drud des auf dem Wege nach dem Herzen 
befindlichen und im Gehirn jich_anjtauenden (jog. Venen-) Blutes die 
Beranlafjung des Schlafes jet. Daß die Wiſſenſchaft Lebteres annch- 
‘men fonnte, erjcheint um jo auffälliger, als man ja von anderen Or— 

anen längjt weiß, daß jie gewiſſermaßen bei Ueberhäufung mit Ge— 
Kchäften jogleich eine Reſerve in Gejtalt einer größern Blutmenge zuge: 
> erhalten. So am auffallenditen der Magen während der Ber: 

auung. Nun iſt aber eine jtärfere Zuführung von Blut gleichbedeutend 
mit einem lebhaftern Verbrauch, einer jchnellern Verbrennung der be- 
troffenen Theile, d. h. die Anwejenheit größerer Mengen von Sauer: 
Itoff, dejjen Träger das vom Herzen her jtrömende (jog. arterielle) Blut 
iſt, vermittelt eine rvegere Verbindung der Körperatome mit demjelben. 
Auf das Gehirn angewendet heißt das aljo: die Thätigfeit des Gehirns 
iſt gleichbedeutend mit dem Verbrauch der functtonirenden Subftan;, 
denn, jo dürfen wir num rüchvärts jchliegen, der wache Zujtand zeigt 
eine größere Blutfülle arteriellen, d. h. Sauerjtoff zuführenden Blutes. 
Da nun wacer Zujtand und Thätigfeit des Gehirns nothiwendig zu— 
jammenfallen müfjen, wenn von letterer überhaupt die Nede fein joll, 
jo wird aljo ein ftärferer Materialverbrauch bei diejer jtattfinden. Wo 
fommt diejes Material nun hin? Nun offenbar nimmt das eben der 
allbereite Dienitmann des Organismus, der Blutjitrom auf, um es an 
geeigneter Stelle, durch Haut und Yungen in Gasform, durch die Nieren 
als gelöjte Salze oder jonjt wie es immer jei, jedenfalls als für fernere 
Benugung untauglich — Nun werden wir durch dauernde 
geiſtige Thätigkeit bekanntlich erſchöpft, wenigſtens wenn dieſelbe immer 
in einer Richtung ſtattfindet, und doch ſcheint es nicht ſo, als ob bei die— 
ſem Zuſtand gleichzeitig der Vorrath verbrauchbarer Hirnſubſtanz voll- 
ſtändig aus wäre, da es ja befannt ift, daß man ſein Gehirn, wenn 
es einmal Noth thut, durch gewiſſe Reizmittel (Kälte erregende Getränfe) 
zu neuer Thätigfeit anjtacheln kann. Worin diejer Zuftand, in dem wir 
alſo „hirnmüde“ ſind, eigentlich beruht, it noch nicht aufgeklärt. Am 
plaujibeliten erjcheint es dem erwähnten Verfaſſer, anzunehmen, daß das 
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Blut nicht in derjelben Zeit, in welcher es jene Gehirnmauſerſtoffe auf- 
nimmt, im Stande iſt, diejelben auch wieder [08 zu werden. Es würde 
aljo eine gewijje Sättigung des Blutes mit jenen Stoffen eintreten, 
welche die fernere Aufnahme erjchwert und endlich unmöglich macht. 
Er bringt dafür vecht einleuchtende Vergleiche bet, jo z. B. day eine Kerze 
im geichlojjenen Raum durd) die von ihr jelbjt erzeugte Kohlenſäure 
verliſcht, trogdem day noch genug die Verbrennung unterhaltendes Gas, 
d. i. Saueritoff, in der Luft vorräthig iſt. Doch jer dem, wie ihm wolle, 
gewiß tt, daß die Natur jelbit bei dem Fleißigen anklopft und im zu: 
ruft: „Stelle Deine Thätigkeit ein, es tt genug für jet!“ Der Gejcheidte 
folgt dem Auf, denn die Mahnerin hat auch erecutivische Gewalt — fie 
läßt ihn eben einschlafen. Jetzt tritt aljo der entgegengejegte Zuſtand 
in der Schädelhöhle ein. Das Gehirn ſinkt zujammen, in den Aderge— 
flechten wird es ruhiger, aus dem Blutitrom jondert ſich das gerade 

aſſende und verlangte Nährmaterial ab und nach einer gewiljen Zeit 
tt das Organ wieder im vorigen intacten Zujtand umd reizt jelbjt zum 
Erwachen, um da3 Spiel von Neuem zu beginnen. 

Auch auf die Frage, ob es wahr jet, day im Schlafe die Ernährung 
des Gehirns wieder vor ſich gehe, giebt der Berfafjer Antwort. Es tt 
befannt, daß wenn zwei Flüſſigkeiten, welche verjchtedene Löſungen ent- 
halten, aljo beiſpielsweiſe Zuckerwaſſer und Salzwajjer, durd) eine thie- 
riiche Membran, alſo Blaje, Darmjtüden u. drgl., getrennt jind, bis zu 
einer gewiljen Grenze ihre Bejtandtheile gegemjettig austaujchen. In 
unjerm Fall würde Zuder zu Salz, Salz zu Zuder werden. Im 
unjerm Körper iſt es aber um fein Härchen anders. Durham hatte nun 
beobachtet, daß wenn er durch einen Kaninchendarm, der in einer Löſung 
lag, eine andere Löſung jchneller oder langjamer hindurch trieb, im eritern 
Fall mehr von der außerhalb befindlichen Löſung in den Darın aufge 
nommen, tm legtern mehr von der innerhalb des lettern befindlichen 
abgegeben wurde. Da das Blut nun unzweifelhaft der Träger des 
neuen Nährmaterials für den ganzen Körper tt, jo ericheint es, auf un— 
jern Fall mit Beziehung auf das Gehirn angewendet, gewiß erlaubt an— 
zunehmen, dal während des wachen Zuſtandes, während der Thätigkeit 
des Gehirns, aljo während der jtärfern Fülle und, wie wir oben beiläufig 
erwähnten, des gleichzeitig vajchern Blutlaufs, in dem Organ mehr Ber: 
brauch, weniger Eriat itattfindet und dag im umgekehrten Fall, aljo 
während des Schlafes, das Entgegengejegte eintritt. 

Wenn es nun wahr tt, daß jedes Organ des Körpers, wenn es 
thätig jein ſoll, eines ſtärkern Blutzuflujjes bedarf, jo leuchtet es ein, 
daß nicht alle Arten Organe gleichzeitig eine gleiche Thätigkeit entfalten 
können. Um ein grobes Beiſpiel anzuführen, wird nicht leicht Jemand 
im Nennen begriffen jein und leicht denfen fünnen. Wir wijjen auch, 
daß die Secretionsorgane des Körpers während des Schlafes, wo Ner- 
ven- und Musfeliyitem ruht, eine vorwiegende Thätigfeit entfalten; die 
Haut „Dunjtet“, die Nieren jecerniven mehr Salze rc. rc., kurz, es ergiebt 
jich daraus die Borjchrift, dal; wir gut thun werden, immer nur je einem 
Syitem von Organen eine größere Thätigkeit auf einmal zuzumuthen, 
um ihm den dazu nöthigen Bedarf an Blutzujchuß zu fichern. Erklärt 
jich hieraus nicht auch übervajchend gut, day wir nad) jtärferer Mahl: 
zeit, aljo wenn der Magen veranlagt wird, eine vegere Thätigkeit zu 
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entfalten, das offenbare Bedürfniß nach fürperlicher und getjtiger Ruhe 
haben und wie es jo häufig gejchteht, jehr Unrecht thun, zur Mittags: 
ruhe doch erjt noch eine Lectüre zur Hand zu nehmen? Auch dab wir 
trotzdem dabei jo leicht einjchlafen, bejtätigt die Nichtigkeit der Vorder: 
ſätze. 

Einen weitern Beweis liefern — Mittel, deren wir uns 
zur leichtern Erzielung des Schlafes bedienen. Greifen wir nur eines 
davon heraus, Es iſt befannt, daß man leichter ein= und tiefer fort: 
jchläft, wenn man kurz vor dem Niederlegen den gangen Körper oder 
er einen größern Theil dejjelben falt wälcht. Dieje Erfahrung wird 
vollfommen erflärlich, wenn man jic) —88 daß durch das kalte 
Waſſer eine Reaction in der Haut hervorgerufen wird, welche ſich durch 
eintretende höhere Wärme, röthere Färbung, ſtärkere Schwellung, mit 
einem Worte durch lebhaftern Blutandrang ausſpricht. Natürlich muß 
dieſer Blutüberſchuß anderen Organen entzogen, folglich auch im Gehirn 
derjenige Zuſtand eingeleitet werden, welchen wir als Bedingung des 
Schlafes tennen lernten. In demjelben Stun würde auch ein heißes ge= 
ichärftes Fuhbad, oder auch Janot's Ventouse monstre, ein Schröpf- 
ſtiefel, d. h. ein trodener Schröpffopf wirken, welcher Zub und Unter: 
ſchenkel bis über das Knie herauf umschließt. i 

Wenn es noch eines Beweijes bedürfte, daß Unthätigkeit des Ge— 
hirns und verhältnigmäßige Blutleeve dieſes Organs zujammenfallen, 
ſo erinnern wir an die Zufalle plöglicher Ohnmachten, welche ja jo leicht 
gehoben werden, wenn man den Patienten jo lagert, daß der Kopf viel 
niedriger zu liegen fommt, als die Füße, oder wohl legtere gar noch in 
die Höhe hebt, um das Blut dem Kopf wieder energiicher zuzuführen. 

Durham erklärt endlich auch den Traum als die umwillfürliche 
Thätigkeit der Gehirnfajern, wenn nach vollendeter Aufnahme des Nähr- 
materials diejelben durch den wiederbeginnenden jtärkern Blutjtrom ges 
reizt werden; eine Anficht, welche darın eine Bekräftigung findet, daß 
wir befanntlic) jo gut wie jtetS nur furz vor dem Erwachen träumen. 

Auch die Refultate der von einigen Jüngern der Leipziger Hod)- 
jchule, ich glaube unter Anleitung Prof. Fechners, angejtellten Unter- 
Yuchungen über die Tiefe des Schlafes, bei der die betr. Verſuchsper— 
fonen durch ein Gerät, von bejtimmbarer Stärfe erwedt wurden, 
finden durch Durhams Unterjuchungen eine interejjante Durchleuchtung. 
Hierbei hatte man nämlich gefunden, daß der Schlafende ganz furz nad) 
Dem Einjchlafen noch jehr leicht, eine halbe Stunde nachher am jchwer: 
iten, von da ab eine Zeitlang nur ſehr jchwer, jpäter aber bis zum 
Selbjterwachen immer leichter und leichter zu erweden war. Die Zeit 
furz nach dem Einjchlafen würde aljo mit der des abnehmenden, die des 
tiefiten Schlafe® mit der des am weitejten verminderten, die lebte 
Pertode endlicd) mit der des wieder allmählich jteigenden Blutdrudes 
coincidiren. 

Der denkende Arzt wird unſchwer im Stande jein, aus derlei Be: 
obadhtungen auch praftiiche Folgerungen herzuleiten; aber auch bei dem 
gebildeten Lejer überhaupt glaubten wir Interejje genug für ein Thema 
voranszujeßen, welches uns mit etwas Greifbarem belehrt Uber den— 
jenigen Zuftand des Organismus, in welchem wir jonjt recht eigentlich 
— nichts von ung wiljen. 


u [5 
Ein deutſcher Dichtergraf. 


Bon Frig Lemmermaper. 


Der Mann, von dem wir hier reden wollen, it nicht allein 
in jeinem deutjchen Baterlande, jondern auch auf hiſpaniſcher Erde 
berühmt und geachtet, in erjter Linie freilich als Gelehrter und Ver— 
dolmetjcher der üppig-phantaftiichen Literatur des Orient. Der Ver- 
fajjer der „Gejchichte der dramatischen Literatur und Kunſt in Spa- 
nien“ hat gerechten Anſpruch auf das Ehrenbürgerrecht zweier Natio- 
nen; denn Die Werk, deſſen Tendenz it, dad Drama der Eajtilier dem 
deutjchen Volke nahe zu rüden und der heimischen dramatischen Kunst 
neue, bislang ungeahnte Welten zu erjchliehen, hat klaſſiſche Bedeutung, 
ungeachtet Schad jelbjt in wahrhaft rühmenswerther Selbiterfennturk 
und Selbjtkritif von demjelben tagt, daß es im Urtheil Spuren der da- 
maligen Jugendlichkeit trägt — Schad 2 in den legten Zwanziger- 
jahren, als er arbeitete — und es it lebhaft zu bedauern, daß es jeit 

em Jahre 1854 feine neue Auflage erlebt hat. 

Der Ueberjeger von Firduſi's rag dem großartigen ira- 
nijchen Nationalepos, der VBerdolmetjcher der Weisheitsjprüche Omar 
Chijams und einer Neihe indiſcher Sagen darf mit vollem Nechte for- 
dern, neben den erjten deutjchen Translatoren, neben Tied, Schlegel, 
Gries, Stredfuß, Gildemetjter, Bodenſtedt, Geibel, Heyje, genannt zu 
werden; aber auch der Dichter Schad hat ein Anrecht auf volle, ein— 

ehende Würdigung, auf Schätung und Anerkennung. Leider wurde 
{ihm Ddiejelbe bisher nicht in dem Maße zu Theil, das ihm gebührt. 
Der 2 Schack muß unter dem den Deutjchen eigenthümlichen 


mit feinen poetischen Schöpfungen eingehend zu bejchäftigen. Sand 
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ehandelt, ſtets einzig und allein als Epiker betrachtet, auch wenn er 
—8 als Lyriker oder Dramatiker Hervorragendes geleiſtet hat. So 


ergeht es z. J un 
aus dem Boden emporichtegenden — — wird Hamerling 


auch als Dramatiker und Lyriker von Bedeutung iſt, davon läßt ſich die 
Mehrzahl unſerer klaſſificirenden, rubricirenden, ſyſtematiſirenden und 
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fategorijirenden Literaturgejchichtsichreiber nichts träumen. Daß dur) 
ein ch einjeitiges, getjtlojes und leichtjinniges Berfahren Publikum 
und Dichter gejchädigt werden, jpringt in die Augen. Auch Schad litt 
darunter. Nur Johannes Scherr hat in jeiner origimell und geiſtreich 
gejchriebenen Literaturgejchichte, welche alle Eulturvölfer umfaßt, auch 
für Schaf den Dichter Worte der Anerkennung und Hochichägung. 
Ihn als jolchen nach Gebühr zu würdigen, iſt der Zwed und die ur. 
gabe diejer Zeilen. 

Adolf Friedrich Graf von Schad ijt der Sproß eines in Mecklen— 
burg jeßhaften adeligen Gejchlechts. Seine Wiege jtand in Schwerin. 
Hier wurde er am 2. Auguſt 1815 geboren. Die erjten Knabenjahre 
verbrachte er auf einem väterlichen Landgute. Als der Vater zum 
Frankfurter Bundestage als Gejandter berufen wurde, überſiedelte die 

amilie nach Goethes VBateritadt, woſelbſt Schaf das Gymnaſium be- 
uchte. Nachdem er dajjelbe abjolvirt Hatte, ſtudirte er an den Hoch- 
chulen in Bonn, Heidelberg und Berlin die Rechte, bejchäftigte ſich aber 
Daneben eifrigit mit den Literaturen der Gulturvölfer und mit den 
orientalischen Sprachen, vornehmlich mit dem Sanskrit, der heiligen 
Sprade der Jndier, mit dem Perſiſchen und en Im Jahre 
1838 trat er in den preußischen Staatsdienjt und arbeitete zunächit bei 
Dem Kammergericht, Jah jic jedoch jeiner en Geſundheit hal: 
ber bald genöthigt, Urlaub zu nehmen. Er benutzte denſelben, um dem 
in ihm wohnenden — „der Begierde, fremde Länder, andere Leute 
und Sitten zu ſehen, Befriedigung zu gewähren. Er griff zum Fell— 
eiſen und bereiſte Italien, Sicilien, Griechenland und einen großen Theil 
von Kleinaſien. In den Jahren 1839 bis 1840 finden wir den jungen 
Gelehrten in der pyrenäiſchen Halbinſel, eifrigſt mit dem Studium der 
ſpaniſchen Literatur, lg der dramatischen, bejchäftigt. Die 
Frucht diejer Studien it das Eingangs erwähnte, genial angelegte und 
durchgeführte Werk über die dramatiſche Literatur und Kunſt Spaniens. 
Die nächſten Jahre widmete er theils dem Staatsdienjt, theils feinen 
polyglotten Forichungen, welche durch neuerdings unternommene große 
Reiſen ungemein gefördert wurden. Als jein Vater jtarb, entjagte 
Schad dem Staatsdienfte und 309 1) auf jeine Güter im Mecklenbür— 
giſchen zurüd, ganz jeiner Muſe lebend. In den Jahren 1852 bis 1854 
bereite er wieder * Lieblingsland Spanien und ſiedelte hierauf, einer 
Einladung des König Max von Bayern folgend, nach Münden über, wo 
er noch heute lebt ala Dichter und Kunſtmäcen im edeliten Sinne des 
Wortes. Die Graf Schadjche Gemäldegalerie Iebender Meijter in 
München gehört bekanntlich zu den Zierden der Jjarjtadt. Sein Wan- 
dertrieb blieb ihm treu bis auf den heutigen Tag. Zu wiederholten 
Malen unternahm er noch größere Reijen, ee, nach dem Welt- 
ftrich, dejjen Literatur jo bedeutjam auf ihn eingewirkt: dem Orient. 

Seine jelbjtjtändigen Dichtungen, welche frühzeitig entjtanden find, 
aber erjt jpät, nach langer, veiflicher Ueberlegung —328 wurden, 
haben ein orientaliſches Gepräge, obwohl ſie durchaus auf nationaler 

aſis ſtehen, d. h. Probleme behandeln, welche dem deutſchen Volke 
auf dem Herzen liegen, Fragen erörtern, welche daſſelbe ſeit Urväterzeit 
beſchäftigen und Liebe zum Vaterlande und zum Brudervolke athmen, 
wenngleich ſeine Schwächen und Fehler bisweilen mit herber Satire be— 
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jtraft werden. Nur die Gewandung feiner Muſe iſt exotiſch, nicht ihr 
Denken und Fühlen. Ste iſt von majeſtätiſcher, füniglicher Geſtalt und 
trägt ein edelsjchönes Angeficht. Sie beſigt das glutvolle Auge der 
Andaluſierin, das goldene ara eines Arabermädchens, die feinge— 
wölbten Brauen der Perjerin, aber das Herz der Deutjchen. Ihre Klei— 
dung iſt feitlich und pompös, gligernd und ſchimmernd, und prangt in 
allen — die prunkenden Blumen der Tropenwelt trägt ſie in ihrem 
duftenden Haar und nur hier und da findet ſich ein verſtecktes Veilchen. 
Die Dichtungen Schacks haben etwas Feierliches, Berauſchendes. Er 
liebt gleich den Dichtern des Orients, welche ihm ihre ſchwellenden Blü— 
ten in den Schooß geworfen haben, gleich den großen, ſpaniſchen Dra— 
matikern, von deren berauſchendem Wunderquell er getrunken hat, gleich 
den deutſchen Romantikern, welche ihm, als einem der ihrigen, ihre duf— 
tende blaue Blume a das Phantaſtiſche und Ueberſchweng— 
liche, das Unerhörte und Unglaubliche. Seine phänomenale Einbil- 
dungsfraft jchwelgt in der Bejchreibung ferner Zonen, unbekannter 
Völker und fremdländifcher Sitten. Und ſeine Schilderungen find ſchwung⸗ 
haft, farbig, bunt und üppig, wie die Tropenlandſchaften. Die eintöni— 
gen Farben liebt Schack nicht; er malt nur ſelten Grau in Grau, häufig 
aber mit ſtrahlendem Carmoiſin. Mit wunderbarer Plaſtik ſtehen die 
Länder, die er beſchreibt, vor unſern Auge. Aber wie mächtig ſeine 
Phantaſie, wie groß auch ſeine Geſtaltungskraft iſt, eine ſolche Plaſtici— 
tät der Schilderungen wäre dem Dichter nicht gelungen, wenn ſich nicht 
eigene Anſchauung, perſönliche Erfahrung dazugeſellt hätte. Schack hat 
faſt alle Länder der Erde bereiſt und er beſchrieb, was er mit eigenem 
Auge geſchaut, bisweilen gleich an Ort und Stelle. Er hat, wie er 
ſelbſt ſagt, unter den Palmen und Zelten Syriens gedichtet, auf dem 
Dache des lateiniſchen Kloſters von Jeruſalem, an den Ufern des Gua— 
dalquivir, auf einer Nilbarke, inmitten der ungeheuren Trümmer des 
hundertthorigen Theben. Dieſe Schaffensart erklärt die Lebhaftigkeit 
und plaſtiſche Deutlichkeit in den descriptiven Theilen der Schackſchen 
Dichtungen. 

Wenn geſagt wurde, daß Schack in verwandtſchaftlichen Beziehun— 
gen zu den deutſchen, vor Allem aber ſpaniſchen Romantikern, ſo Lopes 
und Calderons, ſteht, ſo iſt dies zunächſt mit Rückſicht auf ſeinen Hang 
zum Phantaſtiſchen, Außergewöhnlichen und Abnormen gemeint. Den 
ſehnſuchtsvollen Drang der Romantiker nach dem Jenſeitigen und Ueber— 
irdiſchen, ihr ſchwärmeriſches, ſchwermüthiges Hinneigen zum Traum— 
haft-Wunderbaren theilt Schack nicht — er tummelt ſeinen Hippogryph 
ſtets nur in der Welt der Phänomene, das Reich des Nomenon hat er, 
im Gegenſatze zu Jenen, niemals beſchritten; Zauber und Wunder ſind 
aus ſeinen poetiſchen Schöpfungen ausgeſchloſſen. Es fehlt ihm auch 
die Erhabenheit der ſpaniſchen, der myſtiſche Tiefſinn und Humor der 
deutſchen Romantiker, der Tieck, Novalis oder Achim von Arnim, aber 
er gebietet über eine künſtleriſche Form, welche dieſe verneinen zu dür— 
fen glaubten. Die Formen der Dichtungen Schacks, ihre Sprache, ihre 
Rhythmen und Reime — er dichtet nur in Verſen — ſind klaſſiſch zu 
nennen und in ihrer Harmonie und Wohlgefälligkeit einem griechiſchen 
Tempel vergleichbar. 

Schad verläßt niemals die Realität; aber ſeine Muſe geleitet ihn 
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bis an die äußerjten Grenzen derjelben. Seine Tiefe iſt dem Dichter zu 
tief, feine Höhe zu hoch — er jchwingt jich hinab und hinauf und jchil: 
dert mit brennenden Farben, was er gejchaut; wo Grauſen und Ent: 
jegen wohnt, dort fühlt er ji) am wohliten; er liebt das Seltjame, 
Schaudervolle und Barode; jeine Muſe nimmt ihren Flug mit Vorliebe 
über Abgründe und Schluchten hinweg nach den reinen Aetherhöhen 
des Ideals, wo Harmonie und Berjöhnung, unberührt von Schmerz 
und Verzweiflung der Kreatur, glücjelig walten. Das Einfache, an 
loſe iſt Schacks Cache nicht. lichte, anmuthige landjchaftliche Gegen- 
den berührt er in jeinen Dichtungen nur obenhin, aber in großartigen, 
wilden Landjchaften fühlt er ſich heimiſch; das gräßliche Toben der —* 
mente, ihr vernichtendes Wirken und Walten findet in u einen glän— 
zenden Schilderer. Die Wüſte in ihrer erhabenen Dede, der Urwald in 
jeiner buntfarbigen Herrlichkeit, die imponirende Ruinenwelt des Orients, 
die Flammenlohe eines brennenden Waldes, alles Dies läßt der Dichter 
in jenen Werfen in großartigen Wandeldecorationen deutlich, greifbar 
an uns vorüberziehen. Die Dichtungen Schads haben etwas Male— 
rijches. Aber alle diefe Landichaften, dieje Städte und Länderbilder 
jind nur Staffage: im Bordergrund ſteht fümpfend und leidend mit 
allen jeinen Leidenjchaften der Menich. 

Wie Schack in der Natur das Gewaltige und Schredhafte liebt, 
jo ziehen ihn auch im Völferleben diejenigen Ereigniſſe am mächtigjten 
an, welche ein düjteres Gepräge an fich tragen, Die Welt in Aufruhr 
und Bewegung verjeßten, an dem Erdball rüttelten und allenthalben 
Spuren der Verwüſtung zurüdliegen. Schack verjenft jich mit jeiner 
jtaumenswerthen Phantajte in jene Zeit, wo die Nacht des Chaos 
auf der Welt herrjchte, in jene Zeit, in der die erjten Menjchen im 
Ichred£lichen Ringen mit den Elementen den „Kampf ums Daſein“ be- 
gannen; er bejchreibt die wilden Kriege der Indianer, das traurige 
Leben und Treiben auf den Sclavenmärkten, die Feſtſpiele zu Olympia; 
er erzählt von den fanatischen Judenverfolgungen im Mittelalter und 
den Herenprocejjen, von der franzöfiichen Revolution, den deutjchen 
Befreiungzkriegen und dem zFreiheitsfampfe der Griechen gegen Die 
Türken. E3 it fürwahr ein großartiger Zug, der durch die poetischen 
Cchöpfungen Schads Hindurchgeht. 

Diejelben laſſen ji ohne Zwang in vier Gruppen eintheilen, wenn 
überhaupt eingetheilt werden muß. Die erjte Gruppe — ſeine 
epiſchen Dichtungen und zwar: „Epiſoden“, „Lothar“ und „die vier 
Weltalter“. Die „Epijoden“ bejtehen aus zehn in Verſen abgefaßten 
Erzählungen, deren Reiz in erjter Linie in der pipchologiichen Bertie: 
fung der Charaktere liegt. In der epischen Dichtung „Yothar“, einem 
Jugendwerke, offenbart ſich jchon der Freiheitsdrang, der in allen jpä- 
teren Dichtungen Echad3 immer wieder, bisweilen in hinreigender 
Weiſe, zum Dürchbruch gelangt. Schad kämpft in allen feinen Werken 
für Recht und Freiheit jeines Volkes. Niemals kündigt ich un jeinen 
Neigungen und Tendenzen der Ariſtokrat an, er iſt einzig und allein 
Ariltofrat vom Geifte. Das Epos „Nächte des Orients“ oder die 
„Beltalter“ bezeichnet den Höhepunkt feiner poetifchen Wirkſamkeit. In 
dieſer Dichtung hat jein Genius den höchjten Flug gethan. Derjelbe 
iſt an Größe der Conception und Tendenz, an Tiefe * Gedanken, an 

Der Salon 1882, 20 


306 Ein deutſcher Dichtergraf. 


Schwung der Sprache und an Bilderfülle nichts vergleichbar als Victor 
Hugos „Legende des sieeles! — ein Werk, über welches die ganze 
magiſche Pracht gebreitet tt, die wir an den Schöpfungen des franzöſi— 
jchen Altmeijters troß vieler inhaltsleerer Phraſen, troß eines mand)- 
mal monjtröjen Jdealismus nicht müde werden, zu bewundern. Die 
Weltanfchauung Schads tritt in den „Weltaltern“ unter allen feinen 
Werfen am deutlichiten zu Tage. Der Dichter iſt angeefelt von dem in 
Europa herrjchenden Treiben. Die Ränke der Parteien, das Elend der 
Arbeiter und die damit verbundene jociale Frage, welcher wir rathlos 
gegenüberitehen, wie einitens der Wanderer dem Räthſel der Sphinz, 
das Gedröhne der Majchinen, die fait ausjchlieglich materiellen Inter- 
ejjen gewidmete Thätigkeit der modernen Menſchen, das Attentat, wel: 

e3 am 8. December 1869 vom Vatican zu Rom aus auf den gejunden 
Menſchenverſtand verübt wurde — alle dieje Umjtände zujammen trei- 
ben ihn hinweg von dem ladirten Raubthier Europa. Tiefe Weh in 
der Brujt, erfüllt von heißem Wijjensdrange, eilt er nach Arabien. Mit 
entzücttem Auge betrachtet er die gigantiſche Trümmerwelt einer uralten 
Eultur, die er jich als Hoheitsvoll und herrlich ausmalt. Da gewahrt 
er einen Greis, der hämiſch lacht, im Kleide eines Emir. Der bejigt 
einen Wundertranf, welcher Dem, der einen Tropfen davon’ trinkt, die 

forten der Vergangenheit aufthut und verjunfene Zeiten vor jeinen 

lien erjtehen läßt, als wären fie gegenwärtig. Der Dichter koſtet 
von dem Saft und läßt fich nach einander in die bedeutendjten Epochen 
zurücverjegen, von denen die Weltgejchichte jpricht. Er durchwandert 
alle Zeiten und alle Völler — Befriedigung gewinnt er niemals, und 
was ſich ihm schließlich anfdrängt, iit die Ueberzeugung, daß der Hang 
der Menjchheit aufiwärt, nicht abwärts gebe: 


„Er (dev Menſch) jehreitet männlich jennenwärts, 
Und immer reiner wird der Quell 

Des Göttlichen ibm immer Harer fliehen, 

Wenn neue Himmel fih ibm bel 

Mit den Jabrbunderten erichliehen.‘ 


Der Dichter Huldigt einem edlen, die Schaffenskraft nicht lähmen- 
den Peſſimismus, welcher, nicht zu verwechjeln mit der dem Uebermaß 
des Genuſſes entjpringenden, entnervenden Blajirtheit, — aus⸗ 
klingt in dem Gedanken einer freiheitlichen Entwickelung der Menſch— 
heit. Der Dichter, der die Wanderungen durch die ae Epochen 
— hat, kehrt, durch den Traum gereinigt und geläutert, nach 
Suropa zurück. 

Hier wird ihm die erhebende Kunde von dem wiedererſtandenen, 

eeinigten deutſchen Reiche. An dieſes richtet er zuletzt die ſchöne 
Apoſtrophe: 
„Mein Deutſchland! Schütze Du mit mächt'gem Schild 
Freiheit und Recht, und ſchwinge hoch die Fahne, 
Wenn es den Kampf mit altverjährtem Wahne 
Für unſre höchſten Güter gilt! 
Den finftern Nachtgeift, der im Baticane 
Noch brütet feine araen Plane, 
Scheuch in fein dunkles Reich, daß frei 
Vom gift'gen Qualmı die Luft für immer jei, 
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Und fih im Lichte fonnen die Nationen! 

Dann lege nieder Deine Siegesfronen 

Und flicht um's Haupt des Friedens Oelzweigkranz. 
Auffteigen wird im morgenrotben Glanz 

Durch Di ein neues Weltenjahr, 

Wo an ber Fiebe beiligem Altar 

Die Bölker alle fih zum Brubderbund 

Die Hände reichen!) 


Das Gedicht it in einer — geſchrieben, die bisweilen dahin— 
brauſt wie ein ſchäumender Waldſtrom über zackiges Geſtein, bisweilen 
friedſam einhergleitet wie ein Fluß der Niederung. 

Unter der zweiten Gruppe der Dichtungen Schads verjtehen wir 
jeine Iyrijchen Gedichte, welche ſich ſammt und jonders durch Gedanfen- 
reihthum, edle Sprache und jchöne, oftmals originelle Rhythmen aus: 
zeichnen. Der Dichter unternimmt in denjelben einen Flug in Regio- 
nen, welche nur dem echten Dichter zu jchauen vergönnt find. Das &- 
— und Große iſt das Charakteriſtiſche ſeiner Epik, wie ſeiner 


rik. 
Dieſelbe ſtraft die Behauptung Derer Lügen, welche ſagen, in 
unſerer * verſande der einſt ſo herrlich rauſchende Quell der Lyrik. 
Die edlen Sänger, die Lerchen, Nachtigallen und Finken, ſterben nicht 
aus im deutſchen Dichterwald und es verſchlägt nichts, wenn hier und 
dort die Krähe ihre häßliche Stimme vernehmen läßt und wenn man— 
F Wanderer an dem Geſang der Erſteren mit taubem Ohr vor— 
übergeht. 

g ühnenfähige Dramen, welche die dritte Gruppe der Poeſien 
Schacks bilden, hat er vier gedichtet. Es ſind: „Die Piſaner“, „Helio— 
dor“, „Timandra“ und „Atlantis“. Es kann hier nicht unſere Aufgabe 
jein, ihre Fabeln zu erzählen; es jet nur auf die jtreng geſchloſſene 
Compoſition derjelben — auf die er aller retardirenden 
Momente bare Führung der dramatischen Handlung, auf die jcharfe 
Charafteriitif der Perjonen und den wahren Ausdrud der Leidenjcaft. 
Es iſt einzig und allein dem unverantwortlichen Indifferentismus unje- 
rer Theatervorjtände gegen das einheimijche Drama höheren Stiles 
— daß die Schackſchen Stücke ihren Weg über die deutſche 

ihne noch nicht gefunden haben. Vielleicht werden ſie den Weg fin— 
den, wenn die Directoren aufhören, das Publikum mit Franzöftidem 
Modetand zu ergögen. 

Wiewohl Schad ala Epifer, Lyriker und Dramatiker vollauf ver- 
diente, vom deutjchen Volke geſchätzt zu werden, jo glaube ich doch, daß 
Schad der Satirifer am ehejten zur Bopularität gelangen dürfte. Die 
jatirtichen Dichtungen Schads machen die vierte Kategorie aus. Cs 
gehören darunter die beiden politischen Luſtſpiele „Der Kaiſerbote“ und 
„Cancan“ und die verfificirten Romane „Durch alle Wetter” und „Eben- 
bürtig“. Schad verfügt bisweilen über einen wahrhaft jublimen * 
mor, über beißenden Big und geißelnde Satire. Die genannten Ro— 
mane, Berjiflagen auf die gegenwärtig florirenden, namentlich in den 
Tagesjournalen mit Vorliebe dem Publifum gebotenen, ——— 
Senſationsromane, zeichnen ſich zumeiſt durch humorvolle Darſtellung 
aus. Ihre — würden uns, da ſie manches Mal hart an die Grenze 
des Unmöglichen rücken, faſt unſympathiſch berühren, wüßten wir nicht, 
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daß es ſich eben um Berfiflagen handelt. Allenthalben wird gewiſſen 
era der modernen Civilijation, für die Schack ein jcharfes und 
roßes Auge befitt, mit fühn gejchwungenem Bafel der Budel zer- 
[opft, namentlich tjt es ein gewifjer Theil des Adels, das nur dem 
Genuß lebendeé aufgeblajene Sunferthum, welches mehr als eine Züch- 
tigung über fich ergehen lafjen muß. Graf Schad, welcher oo. rüh— 
zeitig auf alle Vortheile ſeines Standes verzichtet hat, ſchleudert der 
verdorbenen Ariſtokratie ſeiner Zeit manche bittere Wahrheit ins An— 
tlitz. Der Roman „Ebenbürtig“ iſt geradezu wider dieſelbe gerichtet und 
als Motto könnte man ihm die im erſten Buche enthaltenen Verſe vorſetzen: 
„Die heut'ge Welt, ich fage das Euch nüchtern, 
Seht über Euch und Eure Junkerei 
gr Tagesordnung über; Pferbezüchtern 
nd Sportsmen legt fie noch das Recht nicht bei, 
Das Haupt fo ftolz zu heben, nein, fragt ſchüchtern, 
Wo denn En’r Titel zu dem Anfpruch fet, 
Und weift Euch auf den Adel alter Tage; 
Hört Ihr davon, e8 dünkt Euch eine Sage.‘ 


Satirische Dichtungen erjten Ranges find die im Geiſte Ludwi 
Tieds gejchriebenen politiichen Luſtſpiele. „Der Kaiferbote” entjtan 
nach) dem Sahre 1848, „nad, dem Untergang der legten Hoffnungen 
für deutjche Einheit, die ſich an die — des Jahres 1848 ge⸗ 
knüpft hatten“, und geißelt, mit den Ideen der Zeit geſättigt, eine 
Reihe deutſcher Fehler, in erſter Linie die politiſche Kannegießerei der 
Deutſchen, ſowie jene Parteien, welche an der Unterdrückung des dama— 
ligen — Aufſchwunges Schuld trugen. „Cancan“ iſt eine 
vernichtende, im großen Stil gehaltene Satire auf die Herrſchaft Napo— 
leons III. und ſeiner ſpaniſchen Geſponſin, ſowie eine wie in Ver— 
zückung geſchriebene Hymne auf den glorioſen Sieg des Germanen über 
en Franznann. Der edelſte, des Nacheiferns werthe Patriotismus 
hat dem Dichter dies Stück in die Feder dictirt und der Haß wider die 
Feinde des Vaterlandes. Es will mich bedünken, als hätte die Hand 
des ern bisweilen erbebt in patriotifchem Zorn, und es finden 
fi) Stellen, bei welchen Die — Schönheit dem Feuereifer für die 
deutſche Sache zum Opfer fallen mußte, ähnlich wie in den zündenden 
Gedichten Victor Hugos gegen das Lügenregiment Napoleons. Aber 
um folch großer Zwecke willen der poetischen Schönheit Einbuße zu 
thun, iſt tapfer und rühmenswerth. Wir übertreiben nicht, wenn wir 
die Satire „Cancan“, was die Kraft der Sprache und die Neinheit der 
Gefinnung anlangt, den Satiren Juvenals als ebenbürtig an die Seite 
itellen. Man [efe — die packenden Reden des galliſchen 
Hahnes, dieſes Gewiſſens Frankreichs, und man wird die Behauptung 
völlig beſtätigt finden. 

Wir zweifeln nicht, daß Schack, der einſam ſeine Wege wandelt, 
die ausgetretene Heerſtraße, welche die — en bevölkern, meidet 
und niemals in den Journalen die Trommel der Reclame für ſich rüh— 
ren ließ, im deutſchen Publikum noch die Anerkennung finden wird, die 
dem edlen, freigeſinnten, genialen Dichter gebührt. Hierzu ein Scherf— 


lein beizutragen, iſt die Aufgabe dieſer Zeilen. 
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Eine Geſchichte aus unjeven Tagen. 
Bon U. von Puttfamer. 


Site jprengten am Waldrand dahin. E3 war hoher Sommermittag, 
da3 blühende Land lag wie im Goldſchimmer da; ein jeltjames Summen 
wie fernes Zara lief durch Die Schwere Luft, man wuhte nicht, 
von wannen der Laut fam, e3 war, al3 ob die zarteiten Stimmen der 
VNatur wach geworden jeien und ſich Geheimes zuflüjterten. Ein herber 
Kornduft jtand über dem Feld und wenn der leichte Mittagwind ich 
regte, trug er ihn herüber,; aus der Hatde, die am Feld begann, quoll 
ein Duft wie von vollreifen Waldbeeren. Die Sonne hatte wohl in der 
Stille ihren Saft zu ſchöner Süße gekocht und er gährte nun heimlich 
in den Beeren. Die Natur jah aus, als ob fie befriedigt eine Weile 
nach rührigem Schaffen inne halte und Athem jchöpfe, um tief und voll 
zu ruhen, Alles jo heiter, jo jommerreif, jo vollendet, jo ruhevoll. 

In dies stille Bild brachte die unruhvolle Bewegung der zwei da- 
herjprengenden Rojje mit ihren Reitern eine jcharfe Unterbrechung. 

„Kennen Sie die Geichichte, Gräfin, von den Beiden‘, die nach dem 
Glüd jagten? Sie jprengten lange und eilig dahin uud als jie endlich 
den Gewandzipfel der Gottheit berührten, flogen die Falten auseinander 
und jie jahen den grinjenden Tod!“ 

Der das jagte, redete e3 hart in die Luft hin und jein — 
Geſicht gewann einen unendlich harten Ausdruck dabei. Es war aber 
auch ein ſeltſames Geſicht. Jeder einzelne Theil ſchien etwas Anderes 

u ſagen, und das machte einen eigenthümlichen, unruhigen Eindruck. 
Da war die Stirn, breit und gedanfenmächtig, aber die urjprüngliche 
Helle jchten wie von Lebensfurchen getrübt; ng erzählte eine Seidichte 
von dem unruhigen, wogenden Gedankenjtrom, der den Füngling jo 
raſtlos, jo launenvoll lenkte und wie eigenthümlich bitten jeine Augen! 
Sie waren blau, aber von jenem jonderbaren tiefen Blau, das berüdend 
und blendend tit, weil es wie metalliiches, ſtahlfarbenes Glänzen und 
Funkeln aus edlem Gejtein zu kommen jcheint, wie aus der Tiefe einer 
unterirdijchen Welt. Die Naje war Fed, feſt umd ein wenig edig gezeich- 
net und gab dem Gejicht einen Zug von kindiſchem Troß, dazu lächelten 
weiche, etwas üppig gejchweifte — ein ſinniges, geheimnißvolles 
Lächeln, manchmal aber zuckte es in blitzgrellen, verderblichen, höhniſchen 
Linien um ſeinen Mund. Der dieſe Züge trug, hieß Arthur Ebenſtein, 
Prinz Ebenſtein und er war ſehr jung und unermeßlich reich; die Lau— 
nen, die Aa Kopf durchkreuzten, überjegte er alle in Thaten; dag war 
gefährlich und er taumelte manchmal dabet bis hart an den Abgrund; 
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aber er hatte ja die eigenthümlich jcharfblidenden Augen, die jahen dann 
den Abgrund und er trat zurüd, doch die Blumen, die am Rande nidten, 
hatte er alle hajtig gepflüdt. 

„Kennen Sie die Gejchichte, Gräfin?” fragte er und wendete jich 

egen die jchlanfe Reiterin neben ihm. „Sit e8 nicht, als ob wir auch jo 
nen, und was wird das Ende fein?“ 

Sie lachte auf mit ihrem Elingenden, findlichen Lachen und jchüt- 
telte die verwehten Locken aus der Stirn; die hatten jich wie goldbraune 
—5 — vom Stirnhaar gelöſt und ſchwebten wie ein bewegter, zarter 
Heiligenjchimmer um ihr junges Geficht. Ihre großen graugrünen 
Augen bligten muthwillig auf, es war als ob jmaragdene Lichter darin 
funfelten und je rief: Ras Ende? Nun, für heute wohl eine Waldes- 
raft und dann die Rüdkehr in die wunderbaren Bedingungen des Lebens.” 

„O das Leben!“ jeufzte er, „man jollte es das Sterben nennen.“ 

„Warum, Arthur, das Sterben?“ gab fie ernit zurüd, „fühlen Sie es 
denn nicht, wie die Jugend und das Glüd ein lebendiger Strom find, 
und wie uns die funfelnden Wellen und die eigne Kraft an die Ufer 
eines gelobten Yandes tragen ‘können? Aber vous autres philosophes 
eid von Echopenhauer angefränfelt und weiß Gott, des Gedanfens 

läffe paßt arg zu Euren durchjubelten Nächten, Ihr fennt das Leben 
nur als ein rajendes Sagen nad) Genuß und der Taumel und der 
Rauſch, in welchem Ihr Iebt, iſt allerdings dem echten Glüd himmelfern. 
Ihr ſeid immer überreizt, überreizt in der Phantafie, im Genuß, auch 
im Denken, Arthur, auch Sie find ein Kranker, weil Sie e8 wollen.“ 

„Richt Franf, weil ich will, Gräfin Carola, jondern weil die grenzen- 
[oje Oede draußen mic krank macht.“ 

„O“, rief fie anflagend, „die grenzenloje Dede! Sehen Sie 9 ein⸗ 
mal da hinaus, nennt hr Weiſen mit jprofjendem Sart, Ihr Ritter 
von der tronischen Weltzerjegung denn das dort Oede? Liegt dort drüben 
nicht die ganze, volle Welt? Sehen Sie doch, wie das Land in bunten 
wogenden Linien ſich hinzieht? Das jprießt und blüht und es ranft 
und wächit vum Himmel empor. Warum wenden denn Sie immer den 
alles: per um Ihrer Seele nad) innen? Oder warum —— 
Sie die kaum er offenen Blüten und werfen fie in die jchneeweißen 
Hände des Yajters?“ 

„Es iſt nur, um zu vergejjen, daß an aller Blüte der fchwarze 
Wurm des Vergeſſens und Todes nagt und es ijt nur, um den Proceß 
des Verderbeus a langiam zu erleben; darum brechen wir fie und 
werfen jie hin, die Blüten.“ 

Sie srl leicht mit den feingebauten Händen in die Zweige, die 
ſich auf den Weg herabneigten, und brad) ein Büjchel. 

„Schen Sie einmal, Durchlaucht, wie das blüht und Iuftig in den 
Tag hinein wächſt.“ 

Cie hielt den zarten, duftenden Zweig ihm entgegen und ihre Au- 
gen leuchteten kindlich hell auf. 

Er nahm ihn und beugte jich wie trübe finnend darauf herab; ein 
düjteres Lächeln jtand um feinen Mund; umd plöglich blidte er auf, 
denn im Augenblid kroch ein dunfelleibiges Inject über jeine Hand und 
er ſchauerte leicht jujanımen, als ob eine Kälte feine Seele durchzöge. 

„Da iſt der Wurm, ſagte ich das nicht? Er ſitzt überall, früher oder 
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jpäter nagt er die Blume an, e3 ift jo der geheime Gang der Dinge, 
as iſt das Dämonifche in der Natur und mir jtarrt die Frage immer 
—— ich beſitze einen caſſandriſchen Seherblick!“ 

Sie war ſtiller geworden; der kleine Zufall, der ſo willig ſich in 
die eben verworfenen Lehren des Freundes fügte, hatte ihren ſinnenden 
Geiſt tief gefaßt; ſie reichte hinüber zu ihm und nahm den Zweig wieder. 

„sch will ihn bewahren, Arthur, oder“, ſagte ſie ſchnell, „wir wollen 
ihn theilen. Denken Ste immer an diefe Stunde, wenn Ihre Launen 
Sie längjt jeitab von Deutjchland geführt — wir le ein Gut 
bei denn diejes einfache Blütenbüfchel iſt num durch Zufall der 
Träger einer erniten Lehre geworden; heute fonnte unjere Hand noch 
den Wurm entfernen; hüten wir uns Immer, daß nicht an die friſche 
Blüte unjeres —— ſich ein nagender Wurm wagt!“ 

Er neigte ſich und küßte die Stelle, wo ſie ihre Hälfte eben abge— 
brochen, es quoll ein feiner Safttropfen heraus. 

„Sehen Sie“, ſagte die Gräfin Waldheim lächelnd, „wie das Leben 
in ihm noch gährt!“ 

„Sie finden immer eine heitere Auslegung“, jagte er faſt ärgerlich) 
und ſprengte plößlich, den Pfad neben ihr verlafjend, mitten in den 
Wald. Sie ritt ruhig weiter, ſie fannte jeine kurze, abgerijjene Art, man 
mußte ihn gewähren lajjen, er fand jich nac) einem Zickzackabweg wohl 
wieder auf die rechte Bahn zurüd. 


Prinz Ebeniteins Bejigungen grenzten an die Güter des Grafen 
Waldheim. Arthur war faum im Mannesalter, er zählte dreiund 
zwanzig Jahre und jein Unglüf war fein Neichtyum. Er war eine 
großartig beanlagte Natur, es lagen in ihm alle Elemente, um eine 
edelausgeprägte, herrliche Manneserſcheinung zu werden; ein Geiſt, hoch: 
fliegend in }länen, edel in der Grunditimmung, vielleicht fauſtiſch zu 
Bieles, zu Göttliches anitrebend. Es giebt Naturen, in denen das gött- 
lie Wollen und das rajtloje Streben jo übergroß im Vergleich zu den 
— Kräften ſind, daß ſie über die eigenen Thaten, die nur den 

nlagen Se, jein können, ſich immer tief enttäujcht fühlen; fie ver- 
zweifeln dann leicht und juchen die Leere zu füllen, den bittern Schmerz 
zu übertäuben. Die Phantajie, dieje leichtflügelige Geiſteskraft, hebt fie 
immer über die Schranken ihres Könnens hinaus und fie befigen dann 
ewöhnlich nicht einmal die Energie, um mindeitens die vorhandenen er: 
annten Kräfte zum höchſten Make der Leiftungsfähigfeit anzuſpornen 
und er, Arthur, war reich, er beſaß aljo den Zauberjtab zu all den fun- 
felnden, betäubenden Dingen, die ihn gefangen nehmen jollten, nun 
jtürzte er in den Strudel des Lebens, befinnungslos, nur von dem heißen 
Wunſche bejeelt, jeine eigene Stleinheit, jeine eigene gejtürzte Größe zu 
vergejjen! Je lauter der Wirbel brauite, je tollern Schaum, je ver: 
(odenderes Geſtein die Tiefe aufwarf, dejto —— badete er ſich in 
den Wellen. 

Man hatte ihn als Kind ſchon daran gewöhnt, all ſeinen Willen 
ins Leben zu überſetzen; er a Phantaſie, er hatte barode Yaunen, ev 
jagte fie jo geiltreich, er malte fie jo jchildernd! Nun war da fein eitler, 
gutmüthiger Vater, der fand in der wilden, genialiichen Natur von 
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Arthur eine reizvolle Anregung. „Du bit zum Herren, zum Despoten 
geboren; es — Naturen, die im Herrſchen ihre Kraft gewinnen, ſo 
magſt Du Alles thun, um kräftig durch Herrſchen zu werden!“ Das 
waren Lehren, die der junge Geiſt begierig einjog, er gejtaltete jic die 
Welt zu einem QTummelplag für die wilden Kampfrojje jeiner Leiden- 
haften; groß waren dieſe Leidenjchaften, aber wo iſt Die Größe, Die 
nicht ins. Unabänderliche und Unmäßige ſich dehnte, ing en 
jogar, wenn ihr nicht feite Schranken der hellen Vernunft gejegt wür— 
den? Seine Lehrmeiiter waren im Sinne des Vaters gewählt worden, 
milde, dehnbare Geiſter, die ſich zu willig jeinem jtolzen, unbändigen 
Geiſt unterordneten; er lernte nach jenem Princip, er lebte danach und 
er wurde ein Mann danad. Seine Mutter, deren Andenken er fait 
jchwärmerijch verehrte, denn in jener Natur lag viel jchwärmerifche 
Hinneigung zu edlen Frauencharakteren, war früh gejtorben, ihre zarte 
und allmählicher bildende Hand hätte ihm vielleicht unvermerft in eine 
andere Bahn gelenkt, num waren nur Einflüffe neben jeiner elajtijcheu 
Seele, die fi ihm unterordneten, der herriiche Zug trat als Hauptele- 
ment in ihn, jo ward er gedrängt zu der Form, tm der er nun jeine 
Seele bejtimmt — trug. Da ſtarb ſein Vater, Arthur war da— 
mals einundzwanzig Jahre. Er ſtand mit eigenthümlichen Empfindun— 
gen am Sarge des alten Fürſten und als man die dunkle Erde über ihn 
fallen ließ, Selle er mit tiefem — zum erſten Mal, daß der 
Einzige auf Erden, der ſein Meiſter ſein ſollte, den die Natur dazu ge— 
kennzeichnet hatte, daß dieſer Einzige nur ſein Werkzeug geweſen; nun 
war er ganz frei und allein und er a das — Vermögen 
in ſeiner Hand, in 5* jungen, hochmüthigen, leichtſinnigen, nachläſ— 
ſigen Hand, die ſo blaß und ſo zuckend oft in das wirre Stirnhaar fuhr. 
Er war ſo jung und er kam ſich ſo greiſenhaft vor, es war ihm, als ob 
er alle Höhen und Tiefen des Lebens durchmeſſen und als ob er voll 
Ekel ſich abgewandt, weil er das Unbeſchreibliche, das er geſucht, nie ge— 
funden. Er hatte auch im gewöhnlichen Sinne des Wortes „gelebt“ und 
er glaubte, daß, da die Leidenschaft ihre heißen, beraujchenden Giftblüten 
über ihn ausgejchüttet und ihn der jühliche Duft doch zurücgejchredt, 
daß er nun auch alle Frauenliebe der Welt erjchöpft und daß ſie ihm 
efel und jchaal erjchienen fer. O, man hatte ıyn viel geliebt, diejen 
Arthur, er war ja der geijtreiche, interejjante, reiche Prinz Ebenitein, 
der fo köjtliche Ertravaganzen trieb und es war jo jinnverwirrend, jeinen 
zauberhaften Liebesworten zu laujchen, ev hatte jo eritaunte Augen und 
es war jo jüß, das geniale Kind in die heißen Geheimnijje der Leiden: 
Ihaft zu führen. Ihr — viel um ihn und für ihn geſündigt, Ihr 
Frauen aus der großen Welt, aber was thut Ihr nicht, um die heurige 
Saiſon zu einer amüſanten zu machen! 

Nun war er müde, er hatte, der Geſandtſchaft attachirt, in den 
Großſtädten Europas gelebt, dann plöglich trieb ihn eine einſiedleriſche 
Laune nad Ebenjtein in das Stammſchloß jeiner Väter; er nahm plöß- 
lich jeine Entlaſſung, er fühlte ſich überjättigt, die fürchterliche Krank— 
heit de3 Weltſchmerzes, dieſes romantischen, blajjen, mondjüchtigen Kindes 
des legten Jahrhunderts, hatte ihn mit ihrem erjten Fieberſchauer gepadt, 
ihn fror in den weiten Räumen der Nefidenzjalons, im Sonnengold des 
Hohjommers war es warm und glühend in den Wäldern der Heimat. 
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Dort ging er hin. Er brach jäh alle jeine Verbindungen in Paris ab, 
Die fleinen Tänzerinnen jammerten jehr um den deutjchen Prinzen, der 
jo liberal und jo interefjant gewejen; die Damen de3 Faubourg juchten 
ich, Halb jeufzend, halb Lächelnd ein anderes enfant gäte, o über Dieje 
enfants gätes! Ihr wißt nicht, daß fie oft unter Euren liebfojenden, ro— 
figen Händchen aus tiefen Herzwunden bluten! Das war die Welt von 
re die er kannte. Es war wohl auch durch jein Leben — eine 
riſche Mädchenerſcheinung geſtreift, aber er hielt den echten, frühliugs— 
riſchen Glanz für glitzerndes, falſches Weſen; er glaubte ja nicht an 
Frauenwerth, er hatte ja nur die Hohlheit in Händen gehalten, der er nach 

Vollen und Wunſch einen Inhalt gegeben. Er fa) te Wälder jeiner 
Heimat, er meinte, da der herbe Waldesduft zuerjt jeine müden Schläfe 
kühl berührte, num ſei das Leben in einer neuen, heilenden Gejtalt an 
ihn herangetreten; er gejtaltete jich eben die Welt nach jich, er meinte, 
das Gute und Schöne müſſe an ihn herantreten und er fünne es dann 
läſſig nehmen und an jeine Brujt drüden und das Schönſte ſich zu eigen 
ax aber das Gefühl war nte in jeine Seele getreten, als ob er ſich 
einer gegebenen Ordnung der Dinge einfügen müſſe. Es jteht ung eine 
Macht von Drdnnungen, Satungen und Gejegen gegenüber, denen wir 
unjere Eigenart unterordnen oder organisch einfügen jollen; wollen wir 
fie durchbrechen, jo jtogen wir uns blutig oder wir ſchauen den Schmerz 
und bleiben unthätig zurück und dann fommt ein unabweisbares Gefühl 
der Leere in und. Zuerſt wirkte die fräftige einfache Ordnung des hei- 
miſchen Schloſſes — auf ſeinen Geiſt; er ſuchte nicht zu ändern, 
er ließ die Dinge ruhigen Gang gehen, hier, in der Einſamkeit des Wal- 
de3 trat zum eriten Mal der Sedanke in ihn, ob er nicht die bunten, 
reichen Bilder jeines Lebens in dichteriſche Form bannen fönne Ein 
tiefer m jeiner Natur hatte ihn jchon oft leiſe mahnend dazu ge: 
trieben; er begann zu jchreiben, aber er übernahm ſich in jeinen Plänen 
und bald trat ein fürchterliche8 Gefühl von Ermattung, von gejcheiterter 
Hoffnung in ihn. 


111. 


So war er einft, es war einige Monate vor der Zeit, in derjunjere 
Geichichte beginnt, weit in den ;Forit hineingegangen; e3 war Abend im 
Frühling und ein graurother Shimmer drang durch die Leichtbeblätter- 
ten Zweige. Er ging Schnell und hart aufjchreitend über den Waldboden 
Din, aber e3 blich jo Schauerlich till, der Moosgrund war ſo weich, daß 
jene Schritte ohne Laut verklangen. Er hätte ein Dröhnen hören mö— 
gen, er hatte gewünſcht, über Steingeröll zu jchreiten, aber es war weich 
ringsumher, die Gottesnatur bequemte fich nicht jeiner Laune. Sein Herz 
ſchlug heftig, da8 war doch ein Ton und innen in ihm tobte es, warum 
überjchrien die Stimmen der Natur nicht den lauten Streit feiner Seele? 
Die Sträucher und Bäume neben ihm jegten zartbraune Knospen an, 
— Blättchen löſten ſich und breiteten ſich wie durchſichtige Schmet— 
terlingsflügel in die Luft hin; es ſtrebte Alles ſo fröhlich zum Leben, 
ſie redeten Alle mit grünen lebendigen Zungen von Ordnung, Schönheit 
und Ruhe, aber in ihm breitete eine chaotiſche Wirrniß ir düsteren 
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Schwingen aus. Er jchlug mit der Neitgerte auf die feinen Blüten, die 
Blätter wirbelten zerichlagen zum Boden Hin. 

„Es ift Alles werth, vernichtet zu jein, das Blühen ift nur ein 
Hohn auf das Sterben“, flüfterte er leiſe vor jich hin. 

Er ging weiter, ziellos, träumend. Da lang auf einmal wie aus 
weiter ‚Ferne ein Ton zu ihm: die Wellen der Klaren Lenzluft trugen 
Melodie und Worte hörbar bis zn ihm: 


Daß Du fo krank geworben, 

Wer bat es denn gemadt? 

Kein kühler Hauch aus Norden 
Und feine Winternacht, 

Kein Schatten unter Bäumen, 
Nicht Glut des Eonnenftrabis, 
Kein Schlummern und fein Träumen, 
Im Blütenbett tes Thale? 

Was bör’ ich, alte Laute 
Wehmüthger Jinglingsbruft, 

Der Zeit, da ich vertraute 

Der Welt und ihrer Luft? 

Die Tage find vergangen, 

Diich heilt fein Kraut der Flur, 
Und aus dem Traum, dem bangen, 
Weckt mich ein Engel nur. 


Er blieb angjtvoll laufchend jtehen, e8 war wie ein elementares 
Klingen in der Luft und doch mußte ja eine Menjchenitimme die deutlich 
vernehmbaren Worte jagen, hatte man jie aus jeinem Herzen herausge— 
leſen? Es war jene todestraurige Melodie von Robert Schumann, jene 
Melodie, in der aller Weltichmerz gleichjam wie zu einer düſtern, jchat- 
tenbleichen und doch berüdeud duftenden Blume aufgejprofjen jchien, 
die verderbliche Melodie ati ſich in jeine Seele, er ſah plößlich wie 
verzaubert auf. „Und aus dem Traum, dem bangen wect mic) ein En: 
gel nur“, fang es leife verhallend, ob ihn ein Engel weden würde? Gab 
es denn Engel, gab es denn irdische Wejen, in denen das Engelbafte, 
Göttliche das Dämonijche und Arge überſtrahlte? Er glaubte nicht daran; 
er lachte wild auf, aber er erjchraf über den Ton; es war, als ob er 
hart und jcharf anflänge gegen den ſüßen, weichen Ton jener geheimniß- 
vollen Stimme, er ging wie jchlafwandelnd weiter, manchmal hielten die 
Waldzweige nedend eine Locke von jeiner Stirn, er ſah erjchredt auf, 
der winzige phyſiſche Schmerz mahnte ihn aus dem Traumzujtand her: 
aus, er ging immer in der Richtung des Gejanges weiter. Nun war cs, 
als ob in der Nähe eine jubelnde Stimme fich plöglich erhöbe, es war 
diefelbe Stimme, derjelbe Klang, aber wie funnte eine Menjchenbrujt 
zwei jich gleichjam entgegenflutende Tonjtröme haben, eben die todes- 
Ran Klage und dann das jubelnde Entzüden. 

„O, wie jo wunderjchön iſt die liebe Frühlingszeit“, fang fie jauch- 
zend, es war als ob die Töne Flügel hätten und wie Eleine Lerchen — 
in den Himmel ſtiegen. Wenn es eine Seele gäbe, die zum Himmel hoch 
jauchzen und zum Tode betrübt ſein könne, wenn es eine Seele gäbe, 
die alle Tiefen und Höhen des Empfindens — ihm war, als 
ob er ſich dann einmal neigen könnte, als ob er dann einmal das Herr— 
ſchen, die despotiſchen Launen vergeſſen könne, er ging weiter, immer 
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lodender und näher famen die Töne; da war eine breite Waldhelle, von 
oben Dr das Abendroth hinein, im Unterholz lief jchon das ajch- 
fahle Nachtgrau hin. Und da war fie, die Sängerin, eine hohe Geſtalt, 
gejchmeidig und gleitend wie eine Lacerte, ihr brauues Pferd jtand mit 
dem feinen Kop A Fee da, manchmal wieherte e3 leife und 
jein glänzender Körper bebte; die Herrin lehnte mit dem zarten Arm 
am Halſe des —— ſie hatte den Kopf, wie in jugendlichem Entzücken 
zum Frühlingshimmel gewandt; ihre andere Hand hielt läſſig einige 
gebrochene Blumen. Sie hatte den letzten Ton geſungen, er verklang 
am Waldrand, die letzten Sonnenlichter ſprangen wie glitzernde Funken 
auf dem braungoldnem Haar. 

Arthur Ebenſtein ſpielte gern mit dem phantaſtiſchen Zufall, die 
alte Abenteuerluſt bäumte ſich keck in ihm auf, ſo trat er näher, verdorrte 
Winterzweige am Boden knackten unter A Tritt. Sie jah erjchredt 
hinüber; jie war die Gräfin Carola Waldheim und fie war allein da 
m. eritten und halb ahnungslos über die Grenze der prinzlichen 

üter gejtreift. 

„sch bin der Herr diejes Bodens“, jagte er leichthin, Halb jcherzend 
und halb im Bei „ingt mir noch a Eurer Lieder, — 

Sie ſah mit ſeltſamer Miene zu ihm anf, es lag ein — 
— Gedanke darin, wie ein Erkennen irgend einer bekannten 

acht. 

„Ihr kennt mich nicht“, ſagte ſie lächelnd und den Scherz annehmend, 
„ſo werfen wir gegenſeitig 6* geſellſchaftliche Stellung ab, und — 
wir einmal frühlingsheiter; wir werden uns, meine ich, doch wohl nie 
wiederſehen, Ihr Herr Einſiedler und — Frauenhaſſer.“ 

Sie hatte die letzten Worte ſo abſichtlich geſagt, daß ihm plötzlich 
klar wurde, ſie müſſe ihn kennen oder doc nach Bejchreibungen er- 
fennen. 

„So ſingt“, jagte er furz und lehnte W an einen Baumftamm ihr 

egenüber. Er ſah, daß jie jehr jchön jei, aber was war ihm denn 
‚stauenjchönheit? Hatte er nicht die üppigſten und die zartejten Frauen— 
eng in jemen Armen gehalten? Er wendete ſich wie gelang- 
weilt ab. 

Auf ihrem Geſicht jtand einen Augenblid ein leichter Widerſtreit 
von Stolz und launiger Luft, aber der Stolz erjtarrte in einem fonnigen, 
fajt Findlichen Lächeln umd jie begann zu fingen: 


Cab ein Knab ein Röslein ftehn, 
Röslein auf der Haiden — 


Ihr Gejicht jah 2 findlich aus, wie fie in den Wald hinaus Ic 
und als fie geendet, jagte Arthur wie im Traum: „Nöslein auf der 
Haiden“. Ste hatte langjam und gedanfenvoll das Ende vor 12 hin: 
geflüftert, nun erjchraf —* als der junge Mann plötzlich auf ſie zu— 
ſtürzte und mit einem eigenthümlichen Laut, wie aus Todesangſt und 
Kinderlachen gemiſcht, ihre Hände umklammerte. 

„Bleibt hier, draußen iſt es jo öde und wir können bier glücklich 
jein“, jagte er haſtig; fie aber richtete ſich auf und fchüttelte ihn von ſich 

„Ihr jeid nicht mein Herr“, jagte ſie hart, „das hier ſieht beinahe 
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wie Wahrheit aus, ich meinte, eine Aprillaune könnte man wohl ineog- 
nito gewähren lafjen; lebt num al e3 iſt hier zu ſchwül und düſter“, 
ſagte ſie und ſtrich die Locken aus der blütenweißen Stirn. 

„So jagt mir Euren Namen!“ rief er dringend und trotzig, aber ſie 
wandte jich und meinte nur: 

„Dachten Sie wirklich, Prinz Edenjtein, ich würde auf einen Ihrer 
Befehle einen Ton nur gelungen haben, wenn ich nicht eine Kleine Weile 
das „Waldmädchen“ hätte Inielen wollen — e3 war eine Laune; Sie jollen 
auch viele haben, jo jagt man, und nehmen Sie an, e3 jet einmal eine 
Frühlingslaune von mir mit der von Ihnen zujammengetroffen.“ 

Sie hob ſich mit einem Ruck feit auf den Sattel des Roſſes, er 
trat, halb verlegt, Halb abwehrend zurück. Sie aber jprengte lachend 
davon; er hörte u wie ihre Reitgerte die Luft durchſauſte. 

„Röslein ſprach: ich jteche Did" lachte jte übermüthig und warf 
ihm Waldveilhen und Hagedorn, die ſie gepflüdt, in jeine Hände, Die 
er wie verlangend augjtredte. 


IV. 


7 Das war damals gewejen, dann hatte er umjonjt nach ihr geforjcht. 
Die Landleute, die er am Wege traf, hatten feine derartige nung 
geliehen. „Der träumt am hellen Frühlingsabend“, meinten die Leute 

opfichüttelnd, „das fommt von dem tollen Leben bei den Welſchen; da 
mag er wohl jo wilde Weib3bilder gejehen haben, wie er die eben be- 
Ichrieb, behüt3 Gott, daß hier jo windiges Gefindel herumſtreift.“ 

Er ging in jein Schloß zurüd. Es war ein graues, dunfelverziertes 
Schloß, die Linden gingen breitäjtig gegen die Fenſter an, es herrjchte 
da im Hochjommer immer ein kühles Haindunfel. E3 giebt eine eigen- 
thümlich träumerische Stimmung, wenn die Sonnenlichter durch Luftbe- 
De Gezweig in ein hohes düſteres Gemach einfallen. Sein Schritt 
hallte unheimlich einfam auf den Quadern. Er verjchloß die Thür hin- 
ter ſich und jchrieb emjig den ganzen Abend, er hatte Briefe an jeine 
leichtlebigen Freunde verfaßt, Einladungen in alle Welt gejandt. Ein 
tolle Treiben jollte um ihn her fich regen; e3 war neu: eine laute, nach— 
läffige, bunte Gejellichaft, die lauf Barnuetböben mit Glanz jich bewegt 
er in dieje waldgrüne Einjamfeit zu bringen. Er wollte ja nur den 
Waldipuf, das jingende Weib vergejjen. Was war auch ein Lied? Er 
—F gelangweilt in den reichen Opernvorſtellungen zu Mailand und 

aris 5 die Scenerie war hier nur friſcher geweſen und der 
Mund, der ſang, kindlicher, ſonſt kannte man wohl die leidige Melodie 
von dem „Haideröslein“ übertönen mit Fanfaren, die zu raſenden Hetz— 
jagden, zu blinkenden Banketten und zu dem ganzen Apparat eines über— 
feinerten Sinnengenuſſes riefen. Das alte Schloß ward auch bald nach— 
her voll Leben. Jacques, der alte franzöſiſche Haushofmeiſter und der 
ewig bewegliche Italiener Battiſta, der Kammerdiener des Prinzen, über— 
boten ſich in geiſtreichen Anordnungen. Jetzt ſtanden ſie Beide im Waf— 
fenſaal und ordneten den Schmuck der Wände zu zierlichen Gruppen. 

„Eccellenza ſind ſeit Tagen gar jo wild, jo wild, wie damals in 
Napoli, al3 er die Eleine Cecchina mit den bligenden Zähnen nicht gleich 
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erobern fonnte“, ſagte er lauernd, „ich wette, da ſteckt wieder jo eine Art 
uneroberter Cecchina dahinter; ich kenne jeinen Blick, wenn er etwas er- 
reichen will, o, und wenn ers hat wie damals, santa Maria, dann wirft 
er es, wie ein ungezogenes Kind mit buntem Spielzeug thut, von ſich in 
die jtaubigjie, entfernteite'Ede. 

„Oh silence, Ihr jeid ein frecher, juperfluger Späher”, redete nun 
der jtrenge Franzoſe; „was habt Ihr Euch denn mit dem Studium ſei— 
ner Mienen zu befafjen? Den heilen Euren weijen Worte doch nimmer; 
wißt Ihr, Battijta, das ijt jo ein Braufefopf, jo einer von den Gähren- 
den, die müjjen all den unnügen Schaum, der Blajen oben aufwirbelt, 
erit abwerfen, dann wird guter Wein daraus, ic) fenne das aus Frank— 
reich her, unjer Mojt gährt auch herbe und feine Weine ab. Mais, was 
macht das uns? Wir fünnen unſere Weisheit ruhig verjtauben lafjen 
in unjerm alten Kopf hier, er würde uns mit feiner Neitpeitiche hart 
treffen, wenn wir mehr thun wollten, als — dienen.“ 

„Bist Ihr, Signor Jacques, Eccellenza, iſt eigentlich wie unfer 
Veſuvio!“ 

„Was für ein Ding meint Ihr, Monſieur, ich kenne Eure tollen 
italieniſchen Wörter nicht.“ 

„Kun, der Veſuvio bei Napoli, der iſt ein hoher, felſigter Berg, 
und der wirft alles unnüge euer, alles Gejtein und alle kochende Glut 
von fich, wenns ihm zu viel tft, der ift auch in ewiger Unruhe und der 
überjchwemmt die lachende Gegend umher mit feinen heißen Launen; 
ich fürchte, Eccellenza ift ihm ähnlicher, als Eurem franzöftichen Moſt.“ 
Er jagte das ernit und die gewöhnliche, leichtfinnige Beweglichfeit ſeines 
Geſichts war in tiefes, ruhiges Sinnen gewandelt. Ja wohl, der inſtine— 
tiv greifende Verſtand des Italieners hatte Recht, Prinz Arthur glich 
wohl dem feuerauswerfenden Berg. 

Er war, während die da drinnen ihre welſche Weisheit darlegten, 
raſtlos im zur hin umd wieder gewandert. Heute jollte die erite 
Garojje mit den bunten Fremden — Da war der blonde fran— 
zöſiſche Marquis, der für feine Chronikfenntniffe in der Tänzerinnen: 
und Halbwelt berühmt war, er hieß Montmorency und er führte als 
lebende Illustration feiner Chronik zwei alferfiebfte, zierliche „Angot— 
töchter mit; fie tranfen ihren Champagner mit der gleichen anmuthigen 
Artitude, als fie Herzen brachen; „jie waren von entzudendem Leichtfinn“ 
ſagte Arthur Ebenjtein. 

„ES liegt etwas Grofartiges, Beherrjchendes in ihrer Art, über die 
alltäglichen Vorkommniſſe des Lebens Hinzugleiten, jte find jo graziös 
liederlich, die Grazien lächeln dicht neben den fauniſchen Zügen.“ 

Das war neu und aufregend und Arthur Ebenjtein dachte ja nur 
an Erregung und dann waren da einige flotte Reiterofficiere; fie waren 
lic nur blinfende Staffage, ihre bunten Uniformen, ihre dankbare 
Laune und ihre laute, plumpe Heiterkeit gaben ein Element, das vielleicht 
nebenfächlich war und das age. gewiß eine häßliche Lücke in den gedad)- 
ten reis gerifien hätte. So begann ein tolles, braujendes, farbenjchil- 
lerndes Treiben und er lächelte viel, Brinz Arthur, ev lachte auch laut, 
aber oft, wenn eine Lenznacht noch die rothglühenden Fadellichter des 
Banketts jah, oft, wenn er an das hohe Bogenfenſter trat und in die 
träumerijche, laue Mondnacht ſah, dann Bde das Klingen und Rau- 
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ichen in den Linden zu einem Lied — daß er e3 nicht vergejjen konnte! 
Sie hatten doch Heute jo laut gejubelt, jie hatten Lieder gefungen, da— 
zwijchen waren ihre glühenden Küſſe geraufcht, aber wenn ein Augen- 
blid der Stille eintrat, dann löjte fich aus all dem Gejchwirr von Lau— 


ten doc) die Melodie: 
„Röslein auf der Haiden.“ 


Jene war eine jo zarte Roſe, ſüß und fein von Duft und mit den 
Dornen ihres herben Wejens gewappnet, aber die vollen, aufgeblühten, 
vom Sturm de3 Lebens verklatichten Rojen da drinnen in feinem Schloß 
hatten einen Duft, der im Treibhaus groß gezogen war; er machte 

opfichmerzen, er griff die Nerven an, ein haſtiges, unruhiges, brennen: 
des Empfinden verurjachte er. Arthur wollte diefe Rojen wegwerfen, er 
machte eine ummwillfürliche Bewegung gegen Kopf und Herz. 

E3 war eine laue Mondnacht und er jtand am Bogenfenjter jei- 
ne3 einjamen Zimmers. Er trat jeufzend zurüd an die Bücherregale 
und get nach jeinen Lieblingsbänden. Hamlet! Fauſt! Don Juan! 
Einzelne große Berje aus jenen Dichtungen fielen ihm plößlich ein und 
ihm war, als jet jein Wejen aus diefen drei Naturen zujammengejeßt! 
gu Er Beat ja das trübe, halb philoſophiſche, Halb phantajtifche 

innen. 
auft! Er hatte das unendliche, —— Wollen in ſeiner Seele 
und das kleinmenſchliche Können, er hatte Alles von ſich geworfen, er 
hatte einst jeine Nächte wie Jener in tiefen, metaphifijchen Studien hin⸗ 
gebracht und er war wie Jener von den Schemen zum Leben zurückge— 
taumelt und hatte das warme Leben in der Leidenſchaft der Liebe zu 
faſſen geglaubt. 

Don Juan! Er war auch ein Unerſättlicher in Triumphen, ein Un— 
erſättlicher im Herrſchen über —— und er war ebenſo fieber— 
haſtig bereit, das Gewonnene gegen Neues, zu Beherrſchendes hinzu— 
geben. 

Er ſchauderte, wenn er in ſich hinein ſah. „Nur weiter, immer 
weiter“, ſagte er flüſternd, es iſt die Jagd nach dem Glück und das Glück 
iſt am Ende nur — der Tod.“ 

In den nächſten Tagen ward der junge Schloßherr mit der metal- 
lich funfelnden Augen trübe und jtill und der Marquis machte An- 
Deutungen zur Aufhebung des Lagers. Arthur widerſprach nicht und jo 
zogen die Karojjen ab und es war Alles wie vorher; es war auch nur 
ein bunter Spuk gewejen. Er hatte gejtern noch eine Unterhaltung mit 
Montmorency gehabt, die ihn jet mit Sinnen erfüllte. 

„Ste find * —— Monsieur le prince“, hatte Jener geſagt „und 
ic) begreife nicht, daß alle ſüßen Tollheiten des Lebens Ihnen nur ein 
flüchtiges Lächeln entloden können.“ 

KT * immer grau, wo Ihr Andern bunt ſeht“, ſagte Arthur 
träumeriſch, „und ſagen Sie einmal ſelbſt, Marquis, ſind denn all die 
Puppen mit ihren glänzenden, feinmodellirten Porzellangeſichtern und 
* — dito Herzen werth, daß man ihnen eine Stunde ſeines Lebens 

ingiebt?“ 

„Aber Sie geben Jenen ja F ganzes Leben und Vermögen hin“, 
ſagte der Marquis einfach und ſchlagend richtig. 
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„Ah, ich Lebe dann nicht, ich lebe nur nad) innen und was Ihr 
drauken jeht, iit der Traum.“ 

„So machen Ste es umgekehrt wie die anderen Sterblichen", jagte 
der Ftanzoſe lachend und zündete ſich jeine feinduftende Cigarette an, 
‚aber im Ernſt, Prinz Ebenjtein, man jagt doch von Ihnen, Sie hätten 
jo heiß und jo viel geliebt; begegneten Ihnen denn immer nur „Buppen 
mit Borzellangefichtern ?“ : 

„Oo“, meinte Arthur ungeduldig, „einmal war eine lebendige Roſe 
er aber jie jtach mich mit ihren Dornen und ich fand fie deshalb 
xßlich.“ 

Aund hier in Ihrer Nähe, wenn ich nicht irrig gehe, lebt daheim 
em Weib, die es jchon werth ijt, daß man einmal voll lebt und nicht 
träumt.“ 
Ich weiß nicht dergleichen, ich fenne die Gegend auch nicht und ich 
— dieſe nüchternen Wälder werden wohl feine — in ſich 
gen.“ 

„Kun, wir armen Sterblichen von Paris haben jie nur eine Saijon 
lang erblickt, aber wir meinten, fie jet jchöner als eine Griechengöttin, 
luſtiger als ein Kind, weiſer als ein Sofrates, anmuthiger als — nun 
enfin, jie war eigentlich alles Schöne und Holde in Eins.“ 


„Halten Sie nur an, Marquis, ich liebe nicht dergleichen Wunder 
von Tugenden, das jind dann auch gewöhnlich Wunder von Tugenden 
und die Finde ich abgeſchmackt und ermüdend.“ 

. „oO ermüdend! Sie! Site hätten nur jene Lieder hören jollen; jie 
ng unjere leichtflatternden chansons ebenjo jinnverwirrend und gra- 
nös, als jie Eure jchweren deutſchen Sachen erjchütternd wahr fang.“ 

„Sie jang auch?“ fragte Prinz Arthur, ein wenig jich aufrichtend, 
„und wer war ſie denn?“ 

„Sie hieß Gräfin Carola Waldheim, und ich hätte fie gewiß hier 
j jehen gejucht, wenn wir Wi: unter eigenthümlichen Bedingungen“, er 
lächelte dabei leichtjinnig, „in Ebenftein wären. Ste hatte einen grauen 
tetfen Mann, dem jie per Teſtamentsklauſel als reizendes, leichtes Ge 
wicht angehängt war; D e3 war jo luſtig und eigenartig, das jugendliche 
Lächeln zu jehen, das ſich auf jeinem grauen Gejicht gewiſſermaßen ver- 
teinert hatte, es jah eigentlich aus wie eine Scale aber er wollte 
pr der Welt zeigen, wie glüdlich er über die jingende, tanzende, 
(ähelnde und nebenbei auch jo goldhaltige Teſtamentsklauſel jei. Wir 
nannten fie immer „le charmant codicille.“ 


„Sie plaudern allerliebjt heut, Marquis“, jagte Arthur ein wenig 
beiterer, „und ich will doch einmal die Schlöfjer umber een 
md mir „le charmant eodicille“ betrachten, wenn ſie nur nicht jo ſchön 
und jo „griechijch“ ausjähe! Wenn man, wie ich, mit der Schönheit über— 
Yättigt wird, dann ijt einem eine recht Fräftige eigenartige Häßlichkeit 
einmal ganz anregend und wir Weberjättigten verlangen immer Neues 
und Anregendes.“ 

„2b, Sie jind Franf, en Arthur! Das find ja kranke überreizte 

Geſchmacksrichtungen und ich halte mich an dag Schöne. Vive la beaute!“ 

rief er grüßend zur Terrafje hinab in den baumdichten Park, wo eben 
* 
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wie helle Schmetterlinge die Tänzerinnen vorübergaufelten. Cie warfen 
eine Hand voll Blüten als Antwort hinauf, er aber lief hinab und 
haſchte fie küſſend. 


V. 

Ueber dieſe Unterhaltung hatte Arthur geſonnen und dann hatte 
er kurz nachher ſeinen Streifzug nach dem „charmant codieille“ begon— 
nen. Man hatte ihn in dem Waldheimſchen Schloſſe mit Erſtaunen 
begrüßt. Die wunderlichſten Sagen über ſein Leben hatten vorher in 
der Luft gejchwirrt; da waren die größten, ungeheuerlichſten Ausſchrei— 
tungen, Die ee Launen und daneben ein Reichthum von edlem, 
nur franfem Empfinden, ideale Phantafien, jcheues Zurückziehen und 
allzufreies Gebahren; ein buntes, halb abjtopendes, halb anziehendes 
Gemisch. Das „on dit“ malt mit grellen Farben und es miſcht Wahr: 
heit, boshafte Erfindung und nachläffiges Anjchauen wirr zujammen, 
aber e3 giebt fast nie eine ganze Verzerrung der Wahrheit; ‘, war es 
auch bier. 

i Arthur hatte ein eigenthümliches Empfinden gehabt, als er in der 
Gräfin Waldheim jein geheimnigvolles, jingendes „Nöslein auf der 

aiden“ wiedergefunden. In jeiner launenhaften, hochmüthigen, exelu— 
jiven Natur lag die Neigung zur Negation alles dejjen, was die Allge- 
meinheit bewundert. Er ging geiltig immer ganz bejondere Bahnen, 
und der Gedanke war ihm deshalb widerftrebend, daß ein Marquis de 
Montmorency und die ganze leichtlebige Pariſer Ealongejellichaft in 
Wahrheit entzüickt waren von Einer, deren Reiz auch ihn in die tiefite 
Seele getroffen. 

Carola jelbft aber trat ihm mit einer eigenthümlichen fremdartigen 
Miſchung von naiver Freimüthigfeit und jenem wunderbaren Stolz ent- 
gegen, der jich die urechten um Schönen Geſetze aus den Regungen der 
eignen Seele herausliejt. Dieſer Stolz hat nichts Hartes, nichts Prü— 
des, nichts ſich abjichtsvoll und tugendjelig Verjchliegendes, aber er ijt 
von einer leuchtenden Grenze umbaut, an die jelbjt freche Hände nicht 
zu un wagen. a 

Sp waren die Tage verflojjen, Arthur hatte jich, jträubend und 
troßig, unter dem janften Einfluß der reizenden Gräfin gebeugt. Der 
graue Graf Waldheim jah den Prinzen Ebenjtein gern; er * ihm 
ein Problem, deſſen Löſung ſeinem philoſophiſchen und beobachtenden 
Geiſte Bewegung gab. 

Der Verkehr mit Arthur hatte etwas ſeltſam Springendes, Haſtiges 
und Unruhiges, ſein Weſen war ſo unberechenbar, daß er von heller 
Luſt und aus Tönen echter Lebensfreude oft unvermittelt in hoffnungs— 
loſes, ſchwermüthiges Sinnen fiel und dann, ſchroff abbrechend, das 
Schloß des Grafen verlieh. Heute nun war er durch Felder und Wald 
eritten, dann fand er Carola und dann hatte er nad) En eigenthüm- 
ichen Wortwechjel, mit dem dieje Seiten begannen, ohne Lebewohl die 

reizende Neiterin verlaſſen. 

Eie hielt ihr Roß an und jah einen Augenblick jchweigend hinaus 
in das Land. „Er geht nach Jrrlichtern“, jagte fie dann träumerijch, 
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„der Boden wird finfen unter ihm, er wird jterben, feine Hand wird 
nach einem Bhantom greifen, und die böjen, bunten Giftblumen, die aus 
dem Sumpf mit ſüßen, verwirrenden Düften jteigen, werden über ihm 
zujammengreifen. O, wer ihn rufen dürfte, könnte“, flüjterte fie, „er iſt 
10 Jung und jo allein; aber er würde es doch nicht hören, er ijt wie ein 
wildes, thörichtes Kind. Sie jeufzte tief und laut auf und rief wie un- 
willfürlich in den Wald hinaus: „Arthur, Kind, komm zurück!“ Aber es 
blieb lautlos und er fam nicht. 

Das Schloß der Waldheims lag an einen Hügel gelehnt und jah 
fret und hell hinaus ins Land. Es war im Hochjommer im Auguft, in 
der Zeit, da in die gedämpfte Glut des Sommers die beginnenden, 
jhwermüthigen Athemzüge des Herbtes fommen. Der Sommer hatte 
jeine erjchlaffende Glut verloren und der Herbjt noch nicht feine öde, 
graue Eintöntgfeit gewonnen, die er nur flitterhaft mit den bunten Far: 
ben der welfen Blätter aufichmücdt. Es iſt eine träumerische Zeit und 
doch eine Zeit rühriger Bewegung, dieje Zeit an der Grenze. 

Im Lande unten lagen bligend und glänzend die bunten Streifen 
des Abendlichts, die Felder jtanden noch in Früchten, die Halme neigten 
Jich, e8 lag ein flimmernder Goldglanz darüber; in heiteren Gruppen 
famen die Lerte von der Feldarbeit. „Die haben einen Zweck, ein eng 
umfriedetes Leben, die haben einen heilfamen Wechjel von Arbeit und 
Ruhe, denen liegen die erregenden Fragen der Eultur fern; jie erfüllen 
einfach einen Lebenszweck und es ijt ein einheitliches und gejundes Wir- 
fen innerhalb ihres Lebens.“ In die Seele der jungen Gräfin trat etwas 
von der ruhevollen Einfachheit diefer Erwägungen, als fie den Fragen 
nachdachte. Hatte er, Arthur, ein Ziel? Und er war eine jo reiche Na— 
tur; die da unten ſind ja bettelarm an Geiſt und Seele neben ihm, aber 
jte thun ein Stück vühriger Arbeit und ſie jind deshalb in der Kette der 
Menjchen mächtigere und eingreifendere Glieder als Jener, dejjen ohn— 
mächtige Hände nac Sternen und Irrlichtern greifen, jtatt feſt und 
männlich irgend eines, jei es num vohe Feldarbeit, oder jet es eine Kunſt 
oder Wiſſenſchaft zu erfaſſen.“ 

Sie ritt ſinnend weiter und nun trat ihr Schloß in das flutende 
Sommerabendlicht. 

Ber ihr war Alles jo hell; die Räume des Schlofjes, der Garten, 
ihr Leben, ihre Seele; te fühlte, wie himmelfern ihre Exiſtenz mit all 
ihren Äußeren und inneren Bedingungen der des Prinzen ſei, wenn jie 
einen Strahl jener eg in jein Leben bringen fünnte; es war Alles 
jo düfter bei ihm, jelbjt jein Schloß trug den Charakter des Herrn. 

Sie fam näher und dann hörte je eine jubelnde, zarte Stimme 
und jie wußte nun, wie erfüllt ihr Leben jei und wie darin nicht Raum 
bliebe für ein anderes Sehnen. 

„Mama, Mama!’ rief es laut und nahe, und num jprang ein Kleiner 
Knabe heran und jie ließ ihr Pferd Schritt halten mit den Eleinen 
hüpfenden Schritten des Knaben. 

„Wo iſt Onfel Arthur?“ jagte er, „er erzählt immer jo jchöne Ge- 
ihichten und ich Habe ihn lieb!“ 

„Onfel Arthur reitet nad) blauen Blumen aus, er ijt mitten in den 
Wald geritten, um ſie zu finden“, jagte jie wie jinnend. 

„O dann fommt er heute nicht“, Elagte der Kleine, und hier ftehen 
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doch auch jo viele Blumen, Kornblumen, die jind auch blau, ſiehſt Du“, 
und er riß hajtig einige von den feinfronigen Blüten ab, „man muß fic) 
nur bücen, da jind welche!“ 

„sch glaube wohl“, jagte die junge Gräfin und ein Schatten ging 
über ihr Geficht, „er ſieht immer zu weit hinaus, und er zertritt dann 
die armen Blumen, die an jeinem Fuß blühen!“ j 

Der Kleine verjtand ja nicht? von dem zweiten Sinn, der in den 
Worten jeiner Mutter verborgen lag; er hatte jchon längjt ein anderes 
glänzendes Ding gejehen, das ihm verlodend jchien. Das Greifen nad) 
dem Bunten, VBerlodenden, Neuen liegt ja in der Kindernatur. Das 
große Kind, Prinz Arthur, hatte auch dies naive Hajten und Greifen 
nach lockenden Dingen, aber.er hatte nicht die naive ‚jreude an dem Be- 
fit, und dann: das Kind hatte eine leitende Hand, die half ihm den 
Werth des Gutes, das es erjtrebt oder bejigt, jondern, begreifen und 
ſchätzen, aber er, Arthur, griff ohne andere Leitung als die feiner wilden 
Läunen immer raſtlos nad) Neuem! 

‚Wenn man ihn leiten dürfte!” Da war wieder derjelbe Gedanke; 
fie fuhr fich wie abwehrend und ängſtlich mit der feinen Hand über die 
Stirn, als ob fie den Gedanken da wegtilgen fünnte. 

Nun kamen fie in den Schloßhof, an der Terraſſe trat der alte 
Graf ihr entgegen. Er hatte eine jchmächtige Gejtalt, lang und hager 
und ſein Geicht trug eigenthümliche Züge, die von Elarer, erniter 
Seiitesarbeit vedeten. Das Lächeln lag allergings wie verjteinert und 
verirrt auf feinem Geficht, 8 war, wie wenn man eine Blume von jenen 
Salzkryſtallen umſtrickt jieht. Die Formen und die urfprüngliche Schön- 
heit find wohl da, aber die Friſche iſt wie von einer jteinigen Hülle 
verborgen und nun it es ein Halbding zwiſchen Stein und Blume, jo 
ähnlich war der Eindrud jeines Yächelns. Carola aber fannte e8 und 
jte wußte, daß die Erſcheinung wentger jchön jei, als die zu Grunde 
liegende Idee und jie fand es Deshalb weniger jtörend als anmuthend. 

Am Abend war heitere Geſellſchaft im Schloß; man liebte Das weite, 
reiche — deſſen Thüren immer gaſtlich geöffnet waren. Da war der 
junge Baron Ortenfeld, der jo laut und mit jo blitzenden Zähnen lachte, 
wenn er jeine Abenteuer in Feld und Wald und Welt berichtete. Er 
hatte eine jchöne Elingende Tenorjtimme, aber Arthur Ebenſtein meinte: 
„Er ſingt jo leer.“ Er jang die großen Liebesduette aus Fauſt und 
Lohengrin mit der ſchönen Gräfin und er jah ſie dann mit feinen großen, 
ehrlichen Augen jo ſchwärmend an und fie lächelte darüber. Und dann 
war da der alte Herr von Schönburg mit jeinen blonden, nicht3fagenden 
Töchtern Minna und Erna, die Beide wirklich nicht jagen konnten, ob 
fie die Tenorjtimme oder die blonden, tadellofen Badenbärte oder den 
Reichthum des Barons am meiſten liebten. 

Er iit heute wieder entzüdend“, jagte Erna erröthend, „ſiehſt Du 
wohl, wie innig er mich anfieht, wenn ev jingt: An meine Bruft, Du 
Süße, Reine?“ 

„O es iſt erjchütternd“, meinte Minna zujtimmend, „ich glaube, 
Lohengrin muß gerade jo einen blonden, vollen Bart getragen haben.“ 

Die junge Erzieherin des Kleinen Bruno, die andächtig laujchend 
in der Nähe ſaß, mußte ummwillfürlich lächeln und das Lächeln jtand 
hell und reizvoll auf ihrem ewnjtitillen Geficht. Nun kamen die legten 
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Töne, es flang wie gebrochen, als num die Worte dumpf von ihren 
Lippen gingen: „Num tjt all unjer Glüd dahin.“ 

Die Thüren nad) der Terrafje, die in den buſchigen Garten hinun- 
ter miündeten, jtanden breit geöffnet; e8 war, al3 ob draußen ein ſchwe— 
rer Seufzer hinjtöhnte, aber da raufchten auch jchon Worte des Lobes 
an ihr Ohr; die Schönburgs umgellten ſie faſt mit ihren Schmeichel- 
worten. Sie trat —— aber haſtig zurück und ließ ſich wie erſchöpft 
in einen Seſſel nieder, der an der — 23— ſtand; ſie ſah mit ihren 
funkelnden Augen in die Sommernacht hinaus, aber es war ſehr düſter 
und die Bäume und Büſche verſchlangen ſich wie in eine wirre, dunkle 
Kette, manchmal fuhr der Nachtwind bis an ihre Schläfe und ſie meinte, 
das könne wohl das Seufzen geweſen ſein, aber es war ihr * als 
ob ſie es übertönen müſſe und * ging ſchnell zum Flügel, präludirte 
ein heitres Volkslied und ſang es, wie um ſich ſelbſt zu erlöſen, faſt mit 
gewollter Keckheit in die Luft hinaus. 

„Du lernſt die jchroffen Uebergänge wohl von unjerm jungen 
Ebenjtein?” jagte ihr Mann lächelnd, als fie geendet. 

„O“, jagte jie aufjchauend und reichte ihm jtill die Hand, „es ift 
nur, um die Seele wieder in ein gejundes Gleichgewicht zu rüden. Die 
Wagnerjche Mufe ijt ein wunderbares Wejen, das mit feinen mächtigen 
Händen uns in die tiefjten Schauer des Seelenleidens jchleudern kann. 
Wir fingen oder hören die Töne und doch erleben wir jie gleichzeitig 
in ung.“ 

„Was Du für eigenthümliche Gedanfen haft, Kind“, jagte er wie 
verwundert; „ich fand dieſe überangejpannte Art des Zufunftsmeijters 
immer diffonanzenreich und frank; ich fand ſie im Ernjte mehr ohnmäch— 
tig, al3 mächtig.“ 

„Haben die beiden Herrichaften ‚auch einen gelehrten Streit über 
Wagner, wieer jest in allen Zeitjchriften und in allen Gafjen entbrennt?“ 
redete der alte Schönburg heiter hinein. 

„O nein“, jagte Carola ernjt, „aber die Muſik wirft in der That 
jo verjchieden auf verjchiedene Seelen; ich fühle mic) jeltiam angezogen 
von —— Talent, es iſt etwas titanenhaft Ringendes in ihm; eine 
wilde Größe, die nad) Gejtaltung jtrebt, fie bringt allerdings auch oft 
Ungeheuerlichfeiten, aber ſie jchafft auch jo viel echt Schönes und fte ijt 
eben doch eminent ſchöpferiſch.“ 

„Nun, ic) verjtehe das nicht“, jagte Ortenfeld herantretend, „aber 
——— Gräfin ſingen wenigſtens die Wagnerſchen Sachen wunder— 

chön.“ 

„O, man muß ſie eigentlich ſchön ſingen“, ſagte ſie einfach, „man 
ſteht ja nur unter dem zwingenden Geſetz ſeines Genius.“ 

Minna und Erna Schönburg waren auch aufhorchend nahe gekom— 
men; ſie verſtanden gar nichts von dieſen kritiſchen Worten, ſie verſtan— 
den nur den letzten ve daß die Gräfin bejcheiden ablehnend ſprach 
und jie jagten deshalb ſich verneigend, „gnädigite Gräfin find immer jo 
bejcheiden.“ 

Es lag etwas unabweisbar Komiſches in der Art, wie dieje Be- 
merfung nelant wurde. Die beiden geiftigen Zwillinge ſprachen fast 
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immer gleichzeitig, jie hatten eine fomijche Meiſterſchaft darin, gleiche 
Gedanken zu gleicher Zeit auszufprechen. 

Man ging jpäter zu Tifch und ein heiteres Wechjelgeplauder tönte 
hin und wieder, manchmal war e8 nur, als ob in dem hellen Lachen der 
jungen Gräfin etwas hart anflänge und dann gingen endlic) die lauten 

uten Leute von dannen und das Schloß jtand hell und jtill in der 
———— Sommernacht. 

Es war tief in der Nacht und ſie ſtand noch am Fenſter. Ihr war 
ſehr Den jie jtrich jich über die jchmale — 5 Stirn, die Locken fielen 
ſo laſtend herab, es war doch ſchon ſo voll, ſo heiß da drinnen! Da 
wachte Nachts all das romantiſche Träumen in ihr auf; es ſchlug mit 
verlockenden Stimmen an ihr Ohr. Sie war wie ein gutes Kind an 
des grauen Mannes Seite gegangen und ſie hatte gehorfam und glüd- 
(ich, als ob jie jeine ältejte, geliebteite Tochter jei, unter jeinen Lieb— 
fojungen umd unter en Willen gelebt, aber hatte fie denn eigentlich 
wirklich wahrhaft gelebt? ES jchrie wie mit hundert lauten Stimmen 
Nein“ in ihr und jie geb die dunklen, erjtaunten, jündhaft blidenden 
Augen Arthurs vor ſich und fie wußte, darin jtand die geheimnigvolle 
Schrift eines Räthſels. Aber um fie her, in ihrem Leben lag ja Alles 
jo flar, warum wollte fie num in das Labyrinth das Näthfeldaften ſich 
verlieren? Es lockte ſo zauberhaft und ſie wußte, der trotzige, einſame, 
verirrte Mann liebte ſie und — es war überwältigend, das zu fühlen. 
Vom Garten unten ſtiegen die Nachtdüfte der Blumen ſüß herauf, o, 
der Nachtduft iſt verwirrend, wenn er an junge heiße Schläfe ſteigt, 
wenn ein rother, lebensfriſcher Mund ihn einathmet und — wenn man 
einſam iſt. Ihr war, als ob der Seufzer, den ſie vorhin gehört, nun 
mahnend und flehend aus allen Stimmen der Sommernacht redete. 
Wenn er jet füme! Sie fühlte ſich jo elend, jo jchwach; fie war ſich 
bis jegt immer in der leuchtenden Glorie einer Belchrenden, Leitenden 
vor ihm erjchtenen, fonnte denn Alles wie Flitter uud unecht Gleißen— 
des zujammenfallen, vor dem einen, einzigen irrenden Empfinden? Nein, 
nein! Sie war ja jtolz und vein und fie richtete ſich plöglich freier auf. 
„Das Kind, Bruno“, jagte fie leife vor jich Hin, „Gott jelbit hat es mir 
ang Herz gelegt und das andere verirrte, große Kind muß wohl aus 
eigner Kraft den Weg finden.“ Ste wendete ſich gewaltjam ab. O der 
nt iſt gefährlih! Und dann ging fie mit leichten Schritten zum 
Schlafgemach ıhres Kindes, e8 lag mit ruhigen, tiefen Athemzügen. Ste 
trat heran und eine heiße Thräne löſte ſich aus ihren Augen und fiel 
auf die £leinen gefalteten Hände. Das Kind fchrie leife und wie erſchreckt 
auf, jie beugte i ) raſch herunter und fühte den heiten Tropfen hinweg, 
ihr war, al$ müfje er ein Mal brennen auf die unjchuldigen Händchen, 
er war ja aus einem jündigen Gefühl glühend aufgequollen; jie jelbit 
mußte mit ihrem fühlen, ruhigen Ku die Glut löjchen. Dann jchritt 
fie langjam hinaus m ihr Zimmer, die Kerzen flatterten ängſtlich und 
wehend im Nachtwind, auf ihrem Tifchchen lag der getheilte Zweig aus 
dem Wald, die Worte gingen ihr Durch deu Sinn, die jie vor wenigen 
Stunden jelbjt geredet: "Möge nie ein Wurm die Blüte unjeres Herzens 
annagen!“ Und num wühlte ja jchon der Wurm mit gierigen Fängen; 
jie wollte ihn zerdrüden, Jie hatte die Macht dazu! Und nun fam plöß- 
lich eine ruhevolle, itolze Freude in ihre Züge; ſie Schloß, wie mechanisch, 
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die Fyenjterflügel, denn der Nachtwind wehte jo hohe Wogen jenes Duf- 
tes herauf, aber der Nachtduft der Sommerblumen it gefährlich und 
verwirrend und fie trat mit einem feſten Schritt zurüd. 


v1 

Die Tage vergingen in ruhiger Ordnung. Es war eine bewußte 
Ruhe, eine Art jtolzer, geflärter Heiterkeit in Carolas Wejen getreten; 
etwa jo, wie die Luft draußen feiner, durchjichtiger und reiner wird, 
wenn die wühlende Gewittermacht alles Düjtere und Schwüle vernich- 
tend niedergetreten hat. Es waren zwei Wochen hingegangen, ohne daß 
der Prinz auf dem gräflichen Schloß gejehen worden, es war, als ob 
das Schidjal der jungen Frau -das Sammeln der Ruhe und der Kraft 
nicht zeritören wolle, Do jie einen innern, wühlenden Kampf beende. 
Cr kam nicht und fie wappnete jich täglich mehr mit Waffen gegen ihr 
eignes Wollen und Sehnen. Der Graf Waldheim war in politijchen 
Angelegenheiten für einige Zeit in hie — gereiit; es war ſehr 
ſtill auf dem Schloß; Fräulein Marie, die Erzieherin von Bruno, ging 
lautlos ihrer ernſten Beſchäftigung nach. Manchmal kann der junge 
Baron herauf und dann ward die Stille durch jeine breiten tiefen ruft. 
töne unterbrochen, aber es war auch nur auf Stunden und dann fam 
wieder die alte Stille. 

Es war ein Nachmittag gegen Ende Augujt, das eigenthümliche 
Summen und Schwirren, das gleichtönig it und das wie ein Auf— 
und Abrwogen von Luftwellen Klingt, breitete jich rings im Garten. Die 
Reſeda und die Rojen neigten jich leife und es jtieg ein herber, wunder: 
barer Duft auf. Tiefer im Garten unten Elangen die Bogeljtimmen wie 
im Traum, einzelne Elagend, unvermittelt, e3 lag eine flimmernde Helle 
auf den blätterglänzenden Büjchen; weiter Hinten im Barf, der am Hü— 
gel aufitieg, ging die — in grüntöniges Halbdunkel über; dort an der 
Grenze von Gartenhelle und Parkdüſter lag eine Laube; breite glänzende 
Blätter der Ariſtolochia flochten ſich wie in eine Wand zuſammen und 
dazwiſchen nickten volle Büſchel von rothgelbem Geisblatt. Die junge 
Gräfin war dorthin geflohen vor der Schwüle des Tages, ſie ſah zau— 
berhaft nn. aus mit ihren nixengrünen Augen, wie ſie hell und fühl 
und tief aufglänzten, die Blüten des Getsblatt hingen wie eine feine 
Krone über Ihrer Stirn, wenn der Wind die breiten Blätter bewegte, 
liefen Sonnenfunfen über ihr goldenes Haar. Sie hatte gelefen und 
hielt das Buch jegt ſinnend in der Hand; r Jah durch die Thüröffnung 
binaus in den Garten; da war es ıhr, als ob ein Schatten über die 
Helle käme, in der Thür, durch die das Sonnenlicht gefluthet war, jtand 
eine hohe Geitalt. „Arthur“, rief jie leife und auf ıhre Stirn trat eine 
tiefe Glut, „Sie waren lange fort, ich meinte, Sie jeien jchon in alle 
Welt hinaus.“ 

„sch habe nur in der Stille über die legten Worte am Waldrand 
nachgedacht“, meinte er und trat einen Schritt näher und blieb vor ihr. 

„Wie war es doch?“ jann fie, „ich dachte nicht, daß Ihr Geiſt jo 
lange jich an einen einfachen Gedanken hinge.“ 

„Sie jagten, Gräfin, daß in dem gebrochenen Zweige noch jaftiges 
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Leben gährte und ich ritt ärgerlich von dannen. Ich habe in der Stille 
indejjen gejchaut, ob auch in mir noch Leben, echtes jaftfriiches Leben 
aufjchäumte und ob Kraft in dem Aufſchäumen jet, oder ob etwa der 
Schaum fo leicht wegzublajen jei, wie ehedem; es — nur irgend ein 
leichter Windzug heranſtreifen und die Blaſen zerſtoben im Weſen der 
Tage; aber diesmal ſchäumte es immer höher auf in der Stille, die 
—— brandeten an mein Herz und mein Kopf wirbelte davon. Es iſt 
ein Strom geworden und er hat mich hierher getragen“, flüſterte er leiſe 
und wie beengt athmend. 

„DO Durchlaucht”, jagte Carola und man fühlte, daß jie die Worte 
ders verjtehen wollte, „es iſt gut, daß Sie wieder frijches Leben in ſich 
hlen. Es ijt jo unnatürlich, in den jüngjten Jahren des Mannesalters 

jich jcheu und gelangweilt von dem gejunderen Treiben der Welt zus 
rückzuziehen.“ 

Von Treiben der Welt?“ klang es ihr haſtig entgegen, „wie meinen 
Sie das?“ 

„Kun, ich meine, Sie, Prinz, al“ einen reichen Geiſt und Sie 
jollten ihm nicht hier in den deutjchen Wäldern verliehen Sie haben 
eine jo freigebige, verjchwenderijche Natur, warum Liegt denn hart da- 
neben diejer Geiz? Ste zählen emfig die Goldgepräge der eignen Seele 
und haben eine teofige Freude daran; es wird ein hochmüthiges Gefühl 
in Sie treten, daß die Armen da draußen nichts wijjen von den Reid) 
thümern Ihres Innern; aber das iſt frank, Arthur! So öffnen Sie end» 
lich die Pforten; Sie haben ja jonjt jo oft und jo jinnlos Ihre goldne 
junge Kraft und Ihre Zeit dem Laſter in die Hand geworfen. In Ihnen 
liegt die Verjchwendung eng an den Geiz geſchloſſen, o, jo lernen Sie 
doch einmal weiſe theilen und geben!“ 

„sch dachte nicht an Weisheit”, redete er haftig, „ich dachte nur an 
Glück; ich wollte meine Seele öffnen, aber ich wollte den Reichtum in 
zwei blaſſe, geliebte Hände legen.“ 

Sie jchauderte wie er das jagte, und ihr war, als jtiege der ſüße 
Nachtduft wieder neben ihr auf. 

„Sch weiß, auch Ihr Ders redet anders als Ihre Vernunft und es 
it Gewalt und Zwang in dem, was Sie jagten!“ 

Sie wendete fich verwirrt gegen die Blätterwand und jtand auf um 
u gehen. 
es „Nein, nein, gehe nicht!” rief er wie außer jich, „Du liebſt mid) ja, 
und Du fliehjt nur den Ort, wenn Du gehſt; Du — nicht aus Dei— 
ner eignen Seele. Ich weiß es, Du liebſt mich! Rede nicht eins von den 
ſtolzen falſchen Worten, die Du eben geſagt! Ich weiß es, lüge nicht, 
Du liebſt mich!“ 

„Und was martern Sie mic) dann, wenn Sie das wiſſen', ſagte ſie 
einfach und wie flehend, und einen Moment trafen ſich die beiden glühen— 
den jugendlichen Blicke. 

Er beugte ſein Knie vor ihr; das junge, eigenthümliche Geſicht war 
vor ihr wie hilflos im Sturm einer unbändigen —— kämpfend. 

„Kind“, flüſterte fie unwillkürlich, „ich kann Dir nicht anders helfen, 
al3 wenn ich gehe.“ 

„Nein, nein!“ rief er, und die Macht jeines Empfindens brandete 
auf wie ein feffelfreies Element, „Du darfit nicht gehen, nicht anders als 


Faunen der Leidenfchaft. 327 


mit mir! Komm mit mir, allen Reichthum der Welt will ich unter Dei- 
nen Fuß breiten. Wir find jo jung und wir werden jo glüdlich fein.“ 

Er jagte es jchüchtern umd flehend und fie mußte Sich gewaltjam 
wie mit übernatürlicher Kraft fortbeugen. 

„I“, Hagte fie, „Arthur, Sie hätten das nie jagen follen, nie, denn 
danach giebt es ja nur die Trennung. Dachten Ste denn nie daran, 
dat Sie einen Haub begehen, wenn &e mich an Ihr Herz begehren?“ 

„Einen Raub?“ jagte er in feiner eigenthümlichen überjpannten 
Were, „es iſt ein Gejeß der Natur, wenn Du an meine Bruſt fommit 
und es iſt eine Sünde, dem Geſetz nicht zu folgen.“ a 

„Sie machen ſich da wunderliche, bequeme Geſetze und ich fürchte, 
man darf jie nur leidenschaftliche Laune nennen! O Arthur, jelbjt wenn 
ih Sie liebte, wenn mein ganzes Sein mit allen Fajern an Ihre wilde 
Seele gefettet wäre und wenn ic) fterben müßte bei dem gewaltigen 
Rud, mit dem ich mich losreißen müßte, ich würde es dennoch thun, 
denn ich würde nie den lieben Mann betrügen umd verlafjen mögen, Der 
mich höher als jein eigenes Leben gehütet Hat und dann, dann“ jagte jie 
trübjinnig, „es ift auch nur eine Laune, dat Sie mich lieben; fie iſt viel- 
leicht größer und herrlicher als die andern vor ihr, aber fie wird auch 
bald hingehen und Sie würden mich dann wegwerfen, um ein anderes 
Streben an die Stelle des Befites zu rüden; o glauben Sie mir, daß 
Sie nur verlangen, nur erjehmen können, daß Sie nicht ſtark und nicht 
ruhevoll genug find, um den — ertragen.“ 

Er hatte verwirrt und voll Todesangſt zugehört, er I jie nur 
an wie vergehend, wie ohnmächtig und er hob ferne Hände flehend auf. 

„Und darum gehen Sie, Arthur, wir können Hier nicht mehr zu— 
jammenleben. Sehen Sie andere Länder, andere Menjchen; jenden Sie 
mir manchmal ein Briefblatt und jagen Sie mir ehrlich, wie es mit 
Ihrem Herzen wurde”, . 

„Ste ſchickt mich fort, wieder hinaus in die Welt“, ſtöhnte er auf, 
„o und ich liebte fie doch jo jehr!“ 

Er lag wie in machtlofem Schmerz; fein Kopf fiel ſchwer gegen Die 
von Aeſten geflochtene Bank und Carolc beugte Fig zu ihm herab. 

„Armes Kind“, jagte fie, „es ijt das Erjte, das man Dir verbietet, 
aber Du bit nicht jo ſchwach, um an dem Schmerz zu vergehen.“ 

Er richtete ſich auf, er jah fie an, e8 war wie ein fremdes Geficht, 
die Locken fielen ihm wirr in die Stirn. 
hi Ich gehe“, ſagte er wie todt und er taumelte gegen das Tageslicht 

inaus. 

„Nicht ſo, Arthur“ und ſie ſtrich ihm ſanft und lind über die Stirn 
und ihre Hand war erſchreckend kalt, „nicht jo, Arthur!“ Sie neigte 
ihren Mund gegen fein Ohr: „Ich darf nicht“, flüfterte fie, „geb, ſchone 
mich, denn ich Liebe Dich!“ 

Er jah träumerifch und entzüct auf und dann trat er hinaus in 
den jchwülen Garten. Das Sonnenlicht umflimmerte ihn, er jah noch 
einmal zurüd. Sie jtand und ſah ihm ftarr nach, ihre Augen bligten 
geiiterhaft unter der bleichen, jchmalen Stirn. 


— — — — 
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VII. 


Nun war eine lange Zeit hingegangen ſeitdem; der Herbſt mit ſei— 
nen grauen, regennaſſen Tagen und dann der Winter waren vorüber. 
Waldheim hatte damals gelächelt über das ſchnelle, faſt jähe Fortgehen 
des Prinzen; aber er war gewöhnt an dergleichen; er wußte ja auch 
nicht, daß diesmal eine traurige Gejchichte dahinter verborgen Tag. 

Carola war für ihn wie immer; er hielt fie für ein liebliches, reich 
mit Geiſt und Phantaſie begabtes Kind, das immer den naiven Impul— 
jen feines jchönen Herzens folgte; er hatte nicht die jugendliche Luſt 
und nicht Die J———— Fähigkeit, ſich in andere Naturen zu vertiefen; 
das, was an der heitern Oberfläche zu Tage lag, war auch jo reizvoll, 
daß er ſich nicht weiter büden mochte, ev war er zu alt dazu. So 
wußte er gar nicht, ein wie ſelbſtbewußtes, ſelbſtdenkendes und charafter- 
reifes Weib fie war und jo war jein Blick trübe für die feinern tiefern 
Züge ihres Weſens. 

Wenn man mitten in einem grenzenlofen Schmerz jteht, der in Die 
inneriten, heiligiten Geheimnijje der Seele jcharf Ener jo iſt das 
erite Empfinden eine dumpfe Hilflofigfett und ein gleichjam tajtendes 
Suchen nach einem Halt. Die Jugend, die immer ihr eigenjtes ganzes 
Weſen unter die Herrfchaft eines Gefühls giebt, ſteht zuerit jo gebeugt 
unter dem unbefannten Drud, daß fie glaubt, jic nie daraus erlöſen zu 
fünnen, und Doc), es giebt drei verjchtedene Wege, auf denen man zur 
eh, jchreiten kann, fie find die Ergebung, die Betäubung und Die 
Srhebung. 

Die Ergebung in einen Schmerz lehrt die Frömmigkeit, die Reli— 
gion, ſie jchöpft aus dem befreiten Gefühl, welches die Unendlichkeit des 
Göttlichen mit der Endlichkeit des Irdiſchen wägt und fie jchöpft aus 
dem Glauben, daß die unbeilvolliten Dinge in der Hand eines Gottes 
ung zum Heil werden können; fie grübelt nicht und jie wühlt nicht im 
Schmerz, fie beugt jich einfach, weil fie die demüthige Kindlichkeit ift, 
die das Sorgen gern einer elterlichen Hand überläpt. Naturen von 
tiefem, bejcheidenem Empfinden werden jo Erlöſung erringen und viel- 
leicht ift e8 der ruhevollite Weg dahin. 

Die Andern ſuchen eine Linderung in der Betäubung. Yaut jchreit 
in ihnen der Schmerz und die Wunden bluten, dal; das Leben wie zucend 
Dabei vergeht, aber jie find troßgig und fie fennen nicht den Glauben 
und nicht das Beugen und fie jtürzen fieberhaitig hin; fie wollen ver: 
gejjen, wie wehe ihnen iſt und jie juchen laute, geräujchvolle Wege. 
Ber denen iſt die Phantaſie, die erfinderijche, bewegliche Geiſteskraft, 
rege, um den Schmerz zu überwinden und es iſt grauenhaft, zu jehen, 
wie fie ihr Weh zu überjchreien juchen. Und dann die Letzten juchen den 
Iroft in der Erhebung; ſie jchwingen ſich gleichjam himveg über Ort 
und Zeit und lernen bei eignen Shnkn auflöfen in der Weite des 
Geſammtleides der Menjchen. Es ‚gehört das vergleichende feine Sin: 
nen des Philofophen und auch der Schwung einer reinen, hohen Seele 
dazu; es liegt zu gleicher Zeit ein Erheben und doc) ein actives Unter: 
ordnen in ihnen; fie Eommen auf demjelben Elaren Weg zur endlichen, 
möglichen * wie die Erſten, aber Jene bleiben paſſiv und ſich beu— 
gend, während die hier thätig und doch ruhig ſind. 
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Die Gräfin Waldheim erwachte aus der eriten gräßlichen Betäu- 
bung eine3 ungeheuren Yeides und jie taftete umher und fand Halt in 
ſich ſelbſt. 

Sie ſtand in einer gegebenen Ordnung von Verhältniſſen; es wa— 
ren weiche und liebe Bänder, die ſie umſchloſſen und an denen eine 
feſte troßige Hand einen Augenblick nur gerüttelt hatte, um fie zu be: 
freien, aber wäre jie denn in Wahrheit befreit gewejen, wenn er Damals 
die Bänder gelöjt hätte? Ihre Phantafie, ihre Leidenschaft jagte „Ja“, 
aber ſie wollte und fonnte die heigeren Elemente in jich bejiegen um — 
die Bänder nicht zu zerreigen. 

Arthur jtürmte in die Welt hinaus, fie hatte ihn ja hinaus gejchict 
und ſein troßige3 Herz würde draußen den Waldtraum vergejjen. Sie 
jelbit hatte gemeint, es jei eine Laune, er hatte die Blüte diejer Laune 
aeprlüdt, denn er hatte das ſüße Bekenntniß der Liebe gehört. Sie 
liebte ihn! Sein Streben hatte jeinen Gipfelpunft gehabt, jet ging es 
wieder bergab, das Ende, der jchliegliche Halt mochte nun fommen; er 
würde jich betäubt nur erjt zur Ruhe geben und diefe Ruhe würde und 
konnte nur der Tod ſein; er wollte jich nicht bewußt ergeben, nur in das 
unbewuste Nichts des Todes hinein. 

Das Schloß im Walde jtand leer; nur Jacques, der Haushofmetiter, 
bing feinen Träumen über den franzöjischen Mojt und über dejjen Aehn- 
Ichfert mit de3 Brinzen Natur nac). 

Es war wieder der alte, heitere und ruhevolle Geiſt in dem dumflen 

Schloß und der alte Jacques wartete täglich auf jeinen Herrn, er fonnte 
wohl ebenſo unberechnet jchnell wiederfommen, als er plötzlich ge 
sangen war. 
— Manchmal fam die junge Gräfin und es war in dem einjamen 
Leben des Franzoſen wie ein jtrahlendes Ereignig, das die grauen 
Ztunden verflärte, wenn die jonnige wunderjchöne Erjcheinung durd) 
die hallenden Säle jchritt. So war fie eines Tages durch Arthurs 
Hibliothekzimmer geitreift und dann hatte jie da traumend geruht und 
hatte die goldjchnittgerandeten Bücher aufgejchlagen, er hatte immer 
weiße Papıerblätter dazwiſchen gelegt und dann hatte er Verſe darauf 
schrieben; aus den Verſen jtarrte ıhr das eigne Geficht entgegen, es 
war getiterhaft, die Verſe waren wie taujend Spiegel, die immer wieder 
daffelbe Weſen Itrahlten. ES war die ganze Gejchichte jeiner wilden, 
Ihrantenlojen Yiebe und es waren wunderbar beraujchende Blüten, die 
te getrieben hatte, nun hatte ihre eigne Hand, ihr eigner Arm, der fich 
ſehnte, ihn zu umfangen, jene Hlüte gebrochen, und ihn hinausgeſtoßen, 
der Gedanke machte tie jchaudern! Sie trat zurüd, es war auch) grau: 
\am gegen ihr eignes Herz, daß fie in die Kreiſe zurücktvat, die jein Da- 
ein auf furze Zeit umſchloſſen hatten; redete nicht jeder Winkel, nicht 
edes Buch von ihm? 

Sie ſchritt haftig hinaus, ohne fich umzujehen. In diejen Tagen 
vard es ein Jahr, jeıtdem jie ihn damals im Wald zum erſten Wal ge- 
jchen — wo war er jet? Ste glaubte, er jet drüben in Brafilien und 
der Gedanke trat beruhigend in jie, dab die Glut und Pracht des Tro— 
penlebens ihm neue, ausfüllende Bilder in jeine hajtig greifende Seele 
geben würde. 
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„Monfieur Jaques“, jagte jie heraustretend, „Habt Ihr lange nichts 
von Eurem Herrn gehört?“ 

„O nein, gnädige Gräfin, leider nicht; aber ich meine immer, er 
müſſe bald kommen; da draußen in der Welt iſt es jo laut, man könnte 
taub werden von all den gellenden Tönen.“ 

„ber er ijt jung und gejund, Monsieur Jacques, und er paßt bejier 
da in das bunte Treiben; jene Manneskraft muß ſich da entwideln.“ 

„DO, ich fürchte“, jagte Jacques, „mein geltebter Herr nutt ſich da 
draußen mehr ab, als daß er Kraft gewinnt; man wird jtumpf in dem 
— Aufreiben; gnädigſte Gräfin hätten nur ſehen ſollen, wie ers 
treibt, da iſt immer eine ganze Schaar von Freunden (weiß Gott, dieſe 
leichtlebigen Freunde wachſen in allen Ländern wie die Pilze auf) ſie 
ſcheinen ihr bischen Verſtand nur zu brauchen, um ihm immer Neues 
und Aufreibendes vorzuführen; er war hier ſo ſanft geworden und ich 
meinte manchmal, ſein altes Kindergeſicht aus den trotzigen, düſtern Zü— 
gen herauszuerkennen; aber nun fürchte ich, da er ſo plötzlich ging, wird 
ers toller treiben denn je. O, verzeihen Sie mir, gnädigſte Gräfin, aber er, 
Durchlaucht, gab, jo glaube ich, unendlich viel auf das Wort von Euer 
Snaden und — haben denn Euer Gnaden es aud) nicht vermocht, ihn 
von dem Treiben da draußen zurüdzubalten?“ 

Es war ihr, als ob jie laut aufſtöhnen müßte, fie hatte ihn ja jelbit 
hinausgetrieben, ſie hatte ihm vielleicht den legten Halt geraubt, an den 
er ſich todesängjtlich geflammert. Sie hätte ihn vielleicht milder fort- 
weiſen jollen, oder es wäre vielleicht gar Raum geblieben neben ihr?! 
Vielleicht wären die verlangenden, glühenden Elemente aus jeiner Nei— 
gung geſchwunden und jie hätte als Freundin ihn jchügend und jorgend 
nahe bleiben jollen. 

Dieſe Gedanten ſchoſſen heiß und bligjchnell durch ihren Geijt, aber 
fie antwortete fejt und ruhig: „Sch konnte und wollte ihn nicht halten; 
jeine Natur muß fid) austoben, Ihr verjteht das nicht, Mionfieur Jacques, 
er tit eben eine bejondere Natur.“ 

Sie wendete jid) ab, es hatte etwas fühlbar Hartes in ihren leßten 
Worten gelegen. Der alte Franzoſe meinte die Grenze überjchritten zu 
haben und ſtand nun verwirrt und verlegen zur Seite; aber jie hatte 
doch —— ſo freundlich mit ihm geredet, als ob er ein alter, ergrauter 
Freund jet. 

„Berzeihen gnädigſte Gräfin, aber ich habe meinen durchlauchtigen 
Herrn jehr lieb und ich mache mir hier in der Einjamfeit viel Gedanken 
über ihn, daß jie mir vielleicht zu voreilig entjchlüpft find, weil ich eben 
ganz erfüllt davon war.“ 

„Mein alter Freund“, jagte fie nur, „ich zürne Eud) nicht, gewiß 
nicht. Er hat jo wenig echte „Freunde; ich weit es wohl, daß Ihr Einer 
ſeid.“ 

Der alte Mann neigte ſich zitternd und ſein welker Mund ſtreifte 
ehrfurchtsvoll die bleiche, feine Hand der hohen Frau. 

Als ſie im Hauſe ankam, fand ſie einen Brief, er trug die Marke 
von Rio Janeiro; er enthielt wenige haſtige Worte: 

„sc war Wochen lang auf dem Meer, es ijt jonderbar, daß ich 
jtiller wurde, je höher auf um mich die Waſſer brauiten; ich hatte eine 
eigenthümliche Empfinduna, als ich das neue Yand betrat. Die Gejell- 
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ichaft, mit der ich herübergejegelt, war wunderlich gemiſcht. Amerika! 
Es liegt immer noch der Sauber des Neuen, Inhaltreichen über dem 
Land; es iſt, als ob es für die verjchtedeniten Naturen Schätze in jich 
bärge, die nur gehoben zu werden brauchten mit der Kraft des neuen 
Geiſtes, der uns mit dem Anblid des gewaltigen jungen Yandes über: 
fommt. Arme Auswanderer, Suchende nac) dem Glüd zogen wir aus; 
die Einen juchten das wahrhaftige bligende Gold, das jie vielleicht nie 
finden werden umd die Andern juchen neue Elemente, um ſich ihre zer: 
brochene Exiſtenz wieder und fräftiger aufzurichten. Gejcheiterte, aben- 
teuerliche Naturen, Bettler um Gold oder Glück! Manchmal überjchauerte 
es mic), da ich zu Jenen gehörte! Einen Gruß an das helle, ftille 
Schloß von dem armen Auswanderer. 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Die Worte berührten ſie eigenthümlich. Würde er drüben lernen, 
daß die Arbeit das heilſame Gegengewicht welches — Seele man— 
— Daß ſein Geiſt ewig in haltloſem Schwanken bleiben würde, ſo 
ange auf der einen Seite eine grenzenloſe Leere und Unbefriedigung 
gähnte, während die andere überlattet war mit jchweren, tollen Träumen, 
mit ımendlichen Wünjchen und ewigem Streben? Sie hoffte es und jie 
legte jtill das Briefblatt zurück; ſie jchrieb ihm bald darauf mit erniten, 
hohen Worten und der Brief ging übers Meer hinüber. 

Und wieder war ein Sommer und ein Herbjt geſchwunden; der alte 
an Waldheim war eines Tages frank und fieberhaft erregt aus der 
Rejidenz zurüdgefehrt. Nun beganı eine Zeit der traurigiten Ruhe, 
der Ruhe an einem Kranfenbett. | 

„Dem Kind“, jagte eines Abends Graf Waldheim, „ich fürchte, ich 
werde aus dem Leben jcheiden müſſen.“ 

Es war jchauerlich jtill umher, manchmal nur griff die rauhe Hand 
des Herbitwindes rüttelnd an die Schlogmauern. Ein grünlich gedämpf: 
tes Licht fiel auf die Züge des Kranken; wie Schatten lief es über jeine 
Stirn und Carola war es, als ob eine ernjte, ſchwere Hand jelbjt das 
„verjteinerte Lächeln“ aus jeinem Gejicht fortgetilgt hätte, jie fuhr mit 
— warmen Hand über ſeine Stirn und redete linde, ſanfte Worte 
zu ihm. 

„Armes Kind“, flüſterte der Graf traurig, „ich habe Dein Leben 
bisher gehütet, wirſt Du Dein eignes und das unſeres Kindes allein 

hüten können?“ 
| Sie jeufzte leife auf, der ernite, beobachtende Mann wußte nicht 
einmal, wie jtarf jie jei. Sie hatte ihre Kraft erprobt, es fam ein jtol- 
zes Bewußtjein davon in ſie. O, und er jollte ruhig jterben, er jollte 
nie wiljen, was für Stürme durd) ihr Leben gebrauft jeten und daß fie 
nicht gewankt habe darin. 

Sp werde es fünnen“, jagte fie nur; aber es mußte eine jeltjame 
Kraft in dem einfachen Wort liegen, denn der Graf lehnte jich wie be= 
ruhigt zurüd. 

Es war jehr jtill. Der Tod hat einen ——— Schritt, hier 
hatte er ja auch nicht zu kämpfen, hier bäumten ſich nicht Reſte von 
Lebensluſt und Lebenskraft ihm entgegen; hier lag ein alter gebrochener 
Mann, der Tod mochte ihn nur ehe und dann fiel ihm die Beute 
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in den gierigen Arm. Der Mann richtete ſich plöglich auf. „Es wird 
jehr dunfel“, jagte er, „und jehr kalt, wo bit Du?“ 
„Hier“, rief jie ängftlicy) und legte ihre Stirn in jeine Hände. 
Ich habe Dich) jehr geliebt, ſei glücklich“, jagte er nod) und dann 
ward es ganz jtill. 


— — — — 


vu. 


E3 waren Jahre hingegangen; Carola lebte immer noch in ihrem 
Schloß, fie war zurüdgeblieben in der Welt, damals als er jtarb, mit 
einem twunderlichen nelbeilten Gefühl. Die Schranke war gefallen, die 
fie von Arthur trennte, und dennoc) trat nun ein neues ängftliches Ge- 
fühl in ihr Herz. Bis dahin hatte fie ſich einem einfachen Sittengeſetz 
gebeugt, als jie ihm fernblieb; ıhre reine freie Natur fonnte c3, denn es 
war eine jchöne That. Nun aber trat das grenzenloje Sehnen nad) 
ihm, das nur zurüdgedämmt war, hervor, und wenn Arthur ihr 
jegt fernblieb, dann mußte jie jich dem wilden, unberechenbaren Gejet 
ine Laune fügen; ihre jtolze Natur rang hart an gegen diejen Ge— 

anfen. Würde er fommen oder hatten ihn draußen neue, entzüctende 
Dinge gefefjelt? 

Sıe hätte auch in die Welt hinausgehen fünnen; in der Nefidenz 
(ebten viele ihrer Verwandten, die ſich gar — mit dem Reiz ihrer be— 
zaubernden Erſcheinung geſchmückt hätten. Sie beſaß ein graues, weites 
Schloß in einer der vornehmſten ſtillſten Straßen der Reſidenz und 
einen glänzenden Reichthum, um dort ein farbenſchillerndes Leben 
u entfalten. Aber ihre Natur widerſtrebte ſolchem bunten, wechſelvollen 

reiben; es wäre ihr wie ein Hohn gewejen auf die ewig gleiche, fie 
ganz erfüllende Liebe zu dem Auswanderer. So blieb jie und lebte nur 
jtill der Erziehung ihres Sohnes. Er war jet acht Jahre, eine 
Zeit, wo in begabte Kindernaturen eine eriwachende Bewußtheit der gei- 
ſtigen Eigenart tritt; der Feine Geiſt iſt erjtarkt genug, um jelbjt und 
eigen zu denken, zu beobachten; es ijt das erjte Regen von individueller 
Geiſteskraft und wir follen mit jinnender Seele nahe bleiben, damit wir 
der Kraft die Leitung geben. Der Eindlich urjprüngliche und doch jo 
hohe Geist der jungen Gräfin erfannte das und ie fand die Aufgabe 
werth genug, um jich Ihr ganz hinzugeben. Es war auch überdem nicht 
jogar einfam in Waldheim; die Schönburgs, der Baron Ortenfeld und 
andere Nachbarn brachten öfters harmloje Töne von Leben herüber mit 
ihrem Erjcheinen. Minna und Erna liebten noch immer hoffnungslos 
den blonden tenorbegabten Baron umd fie jchienen es gar nicht zu ver- 
jtehen, daß jeine Blide, feine ehrlichen, treuen Blide gebannt waren an 
eine andere Frau, an Carola. 

Ja, er liebte fie, der blonde Baron, er liebte fie mit der ganzen 
Tiefe jeines einfachen, großen Herzens. Sie war frei und endlich, nach- 
dem er jeit zwei Jahren wie in jcheuer Anbetung vor ihr gewejen, 
wollte er das große Wort reden. Es war an einem der legten Winter: 
tage, zwei Jahre, nachdem der Graf Waldheim gejtorben; unten im Gar— 
ten war es noch grau und am Himmel rangen dunfelgraue Wolfen. 
Sie jtanden Beide am Fenſter des Muſikſaales und fie hatten eben ge- 
jungen. Es war ganz jtill umher und Carola jtand bleich und träumend 
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da. O, jie war jehr bleich geworden und fie jchien ihm jo hilflos, wie 
fie die feinen Hände verjchlungen hielt umd in den grauen Tag 
hinaus jah. 

„Es iſt jo einfam hier“, jagte er plötzlich und ein Erröthen trat 
auf jeine Stirn, es Stand ihm wohl zu den männlich feiten Zügen; „und 
— umd drüben in Ortenfeld iſt es noch viel einjfamer.“ 

E3 war plump und unvermittelt, wie er es haſtig hinredete und 
Carola jah erjtaunt auf. 

„Sc weiß es“, jagte fie, „warum gehen Sie nicht aud) hinaus in 
die Welt? Sie jind ja jo jung.“ 

„O“, jeufzte er tief auf, „es it, weil ich das da draußen nicht Welt 
nenne, weil — weil eigentlich hier meine Welt ijt.“ 

Die Worte zitterten, wie ev jie ausjprach und die Gräfin fühlte, 
daß er irgend ein großes Wort jagen würde; ſie jchwieg und er redete 
weiter. 

„sa, meine Welt“, jagte er, „Ste wijjen es ja nicht, wie ic) jeit 
Jahren nur zu leben glaube in Ihrer Nähe und wie ich mic) Jahrelang 
findijch und unmännlic vor diefem Moment gefürchtet, wo ich jagen 
würde, wie grenzenlos ich Sie liebe und daß Ste mic) dann vielleicht 
durch ein verneinendes Wort aus dieſer meiner Welt hinausweiſen 
würden.“ 

Er hielt an, ängſtlich horchend; er neigte ſich vor, aber es blieb 
jtill und fie ward nur noch bleicher. 

„Sie wollen, daß ich Ihr Weib jet und Sie bieten mir Ihr ganzes 
ichönes großes Herz?” jagte fie endlich. Sie jprach jehr langjam und 
man fühlte, wie wehe ihr die eignen Worte thaten. Sie fühlte die ganze 
Wucht der Worte; je wußte, ein Herz wie das des Barons würde ſich 
in männlichem Sto abwenden und ſie wußte, daß jie dann einen alten 
lieben zzreumd aus ihrem jtillen Kreiſe verlor und daß die Leere ſchauer— 
[ich jein würde. 

„sa“, ſagte ev nur und legte die Hand wie betheuernd auf ihre 
beiden kleinen Hände. 

„sch wußte es; ich habe mich auch gefürchtet vor diefer Stunde 
und doc, es mußte einmal fommen! Hören Ste“, fie neigte ich wie 
geijterhaft gegen ihn, „ich bin ja nicht eine Lebendige, die vor Ihnen 
ſteht, mein Herz iſt nicht in diefer Bruſt; es hängt an Einem, der viel- 
leicht ein Verlorener tft, aber es kann ſich nicht anders löſen von ihm, 
als im Tod. Es irrt mit ihm in aller Welt und es wäre eine Sünde, 
einem Mann, wie Ihnen, diefen Reſt von einem Herzen zu geben. Es 
wäre ein Betrug“, flüjterte ſie jchaudernd, „ich werde Keinem angehören, 
denn Einer, an dem mein ganzes Leben hängt, weis, daß ich frei bin 
und fommtt nicht; er jtößt mich zurüd, mein Stolz und der beite Theil 
meines Wejens Franfen daran! D glauben Sie nur, es zehrt an mir, 
ich fühle es, wie frank ich bin; ich bin im Innern von dem gewaltigen, 
fämpfenden Sturm zerwühlt und vernichtet. Ihr da draußen wißt das 
nicht, weil ich lächle und jinge wie damals. Hüten Sie das Geheimniß, 
ich habe es nie gejagt, Keinem gejagt, aber ich mußte es, weil, weil Ste 
es verdienten. Schen Sie wohl und gehen Sie, id) werde von heute an 
jehr allein jein, allein jterben“, jagte jie matt, „und ich bin doch jo 
jung.” 
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„O Du arme geliebte rau!“ rief er überwältigt, „ich hätte mein 
Leben für Dich gegeben, „weife mich nicht fort, „ich kann Did) nicht 
allein laſſen.“ 

„Laſſen Sie mich dennoch, Richard“, jagte Carola müde, „ich bin 
Me rein genung, um nicht betrügen zu fünnen. Gehen Sie, ich fanıı 
nicht.“ 

Er jagte nicht3 weiter, er drang nicht in jie; aber er neigte fich 
und eine Thräne fiel aus feinen Bu treuen Augen; dann 3— er 
hinaus; ſein Schritt war müde und ſchleichend, und ſie hat ihn nie 
wiedergeſehen. 

Nun war ſie ganz allein. O und wie elend, bleich und gebrochen 
ſie war! Wenn der kleine Bruno nicht in ihrer Nähe ſich kraftvoll ge— 
regt hätte, geiſtig und Pech ihr wäre es gewejen, al3 ob jie mit 
feinem Bande mehr an das Leben gefejjelt jei. 

Warım Fam Arthur nicht? Damals, es war nun zwei lange Jahre, 
hatte fie ihm nad) Brafilien einen Brief mit den wenigen Worten der 

tachricht gejendet, dat der Graf ruhig und friedvoll gejtorben jet und 
ſie hatte Eurze Zeit nachher ein Blatt mit haſtig hingeworfenen Schrift: 
zeichen erhalten, ernjte Worte mitfühlenden Schmerzes und dazwijchen 
das Bild eines bunten, von neuen Plänen bewegten Lebens! Dann 
wieder vor einem Jahre erhielt jie eine überrajchende Briefjendung aus 
Spanien. Er war aus dem tropijchen Leben der neuen Welt geflohen, 
aber feine Worte Eangen ebenjo ruhelos wie damals und fein Wort 
von Zurücfehren redete er! Sie würde ihm nie rufen, nie! Er müjje 
allein den Pfad zurüdfinden; er müßte männlich gereift aus den Stür- 
men des Lebens heimfehren und er müßte fie als frei an jeine ruhiger 
wogende Bruſt ziehen. Sie hätten jo glücklich miteinander verbunden 
weiter gehen können; vor ihnen lag nnd) eine weite, freie jonnige Bahn 
und er fonnte neben ſich eine würdige Arbeit finden; überall im Staat, 
wohin er jich wendete, lagen Aufgaben, jeine reiche Natur mochte fie nur 
rührig und jtetig erfafjen und dann, e3 war ja auch ein jchönes Werf, 
das Kind Bruno zu erziehen, der ihnen dann zujammen gehören würde. 
Sie fühlte ſich kraftvoll, wenn jie ſich an jeine Seite dachte; jie würde 
eritarfen zu alter Kraft in dem jeligen Wirken neben ihm, den jte jo 
grenzenlos liebte. Aber e3 ging Tag um Tag hin, er fam nicht. O 
über die große wilde Yaunenhaftigfeit jeines Wejens! War jie, Carola, 
ihm fein Ziel mehr, feit ihr Belig ihm nahe gerückt, jeit fie nicht mehr 
ein uneritrebbares Gut war? Ste fürchtete ſich vor diefem Gedanken 
und Doc) nijtete er ſich feit in ihre arme Seele, wie ein Geier, der an 
ihrem Lebensmark zehrte. 

Das Jahr ging auch zum Ende und fie jchritt mechaniſch über die 
Grenze in das neue Jahr hinein, aber die alten, jchmerzvollen Gedanken 
fonnte ſie nicht zurüdlafien, fie umjchlangen ihr Leben eng und enger. 

Sie ward immer jtiller und bleicher; ihre Züge glänzten in unir- 
discher Schönheit. Die Augen mit dem niyenhaften Schein waren trüber 
und dunkler geworden und e3 lag immer wie eine todesängitliche Frage 
darin; unter den Augen lagen jene bläulichen Ringe, die jo oft von 
einer geheimen tödtlichen Krankheit zeugen. Den kleinen veizend ge- 
schweiften Mund umlief manchmal ein nervdjes Zuden, als ob ſie reden 
müſſe, als ob fie in Worten fich befreien müjje von einer Innern, zer- 
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jchmetternden Macht. Sie athmete jchnell und beengt und oftmals, 
wenn jie jene jchönen deutjchen Werjen jang, die aus der ganzen Tiefe 
einer Menjchenbrujt aufquellen, dann mußte jie erſchreckt und jchrill ab- 
brechen, der Ton ging dann wie ein Stühnen hin. Sie wußte es wohl, 
fie würde jterben müſſen, che der Frühling ganz fam, denn die Krank: 


beit wühlte gierig in der armen wunden Bruft. 


IX. 


Draußen ging der erite gein oldne Zrühlingsichlimmer über Berg 
und Sand; Carola ging täglıd) * athmend den duftenden Hügel 
herab und ſie ſah ſtarr und wortlos hinaus bis zu dem Pfad, den er 
einſt ſo oft und ſo glückſtrahlend heraufgeritten, ſie war auch heute den 
Weg gewandelt und jetzt ſtand ſie und ſah träumend hinüber. Das 
Abendlicht flimmerte ruhig bis zum Waldrand. Alle großen, ernſten 
Worte, die ſie je zu ihm geredet, gingen ihr durch den Sinn, ſie merkte 
nicht, wie die Abendluft kühler von den Höhen ſtrich und ſie fühlte 
nicht, wie die Kälte ihre feinen Glieder zittern machte. | 

Nun war es ganz grau umher und in den Dörfern unten jchimmer- 
ten die eriten Lichter auf. 

Sie huſtete hart und nun hüllte fie jich feiter in das leichte Tuch, 
das fie umgejchlungen. E3 war Alles jo grau und jchattenhaft umber, 
jie jelbjt ging wie ein wejenlojer Schatten täglich alte, — Pfade. 
Sie ſah zurück in die Vergangenheit und ſie ſah ihn, den Trotzigen, 
Launenvollen, immer Geliebten; ihr war, als müſſe er kommen, um nie 
wieder zu gehen. 

IR — rief fie angjtvoll, „warum läßt Du mic) allein ſterben?“ 

Sie jtarrte plöglich wie wahnjinnig den Hedenfteig hinunter, kam 
er dort nicht? Ging er nicht mit müdem Schritt, jahen jeine ehemals 
funtelnden Augen nicht erlojchen aus und jtredte er nicht feine Arme 
verlangend gegen jie? 

Sie taumelte ihm entgegen, es war jo grau umber, war er aud) 
nur ein Schatten? 

Sie wußte nur noch, daß jie in zwei warmen jtarfen Armen ge 
legen hatte; dann, als jie erwachte, lag fie in ihrem hoben — allein. 

Ihre Rammerfrau nahte jich leiſe, als jte die Herrin erwachen ſah. 

„a3 war mit mir?“ fragte die Gräfin, „ich habe lange und börk 
geträumt.“ 

„DO nein“, jagte die Frau mitleidig, „gnädige Gräfin find nur zu 
fange in der Fühlen. Nachtluft draußen gewejen und hätte der Prinz 
‚ Ebenftein, der zurüdgefommen tjt von jeinen Reiſen und gerade des 
Weges fam, die gnädige Frau nicht gefunden, dann hätte es wohl arg 
werden fünnen.“ 

Carola legte jich zurüd, der Traum hatte doc Leben gehabt; 
Arthur hatte ſie auf jeinen Armen matt und leblos in ihr Schloß zu- 
rüdgetragen. 

D, für Arthur Ebenftein war der furze Weg bis zum Schloß Hin- 
auf vielleicht der ernjteite und inhaltvollite jeines ganzen Lebens. 

Er hatte fie gefunden, bleich und regungslos; er hatte noch ihre 
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jehnenden Worte gehört, die ihm der flüjternde Abendwind entgegenge- 
tragen. Er hatte ſie in jeinen Arm genommen und als der Strom heißen 
Ylutes, der aus ihrem Munde brach, über jeine zitternden Hände lief, 
da waren in ihm eigenthümliche, fürchterliche, veutge Gedanken aufge: 
itanden. Er wußte auf einmal, daß der Schmerz um ihn dieſes wunder- 
“ Schöne edle Wejen zerrüttet habe, er fühlte die Wucht der Rene wühlend 
in jich. Er fühte zu taufend Malen den bleichen, blutigen Mund und 
redete wirre, wie irrfinnige, überſchwengliche Yiebesworte zu ihr. 

O Gott, während er leichtlinnig die Welt durchitreift hatte und 
alles Schöne wie tändelnd und läſſig gepflüdt, Hatte jie in athemlojfem 
Warten gejejfen, ob er zurüdfäme. Er wuhte das auf einmal und er 
fühlte auch, daß er zu jpät gefommen jet. War der Schmerz nicht der 
Ichwarze, häßliche Wurm, der dieje himmlische Blüte angenagt? Hätte 
er ihre unberührte Schönheit, die er jein eigen wußte, nicht hüten können 
davor? Nun war es zu jpät, der Wurm hatte die bejte Friſche aus 
der Blüte weggejaugt. 

Seit jenem Frühlingsabend war eine jeltfame Wandlung in Ar: 
thurs Wejen getreten. Er war janft und jtill umd er pflegte jie mit 
väterlicher Geduld. 

Sie lächelte auch manchmal, aber das Lächeln jtand fremd auf dem 
blajjen, wunderjchönen Gejicht. Man hatte ſie auf die Terrajje getra- 
gen, die Blüten des Geisblatt jenften ihre rothgelben Büſchel wıe da= 
mals herab. 

Arthur hatte ihr einen Strauß in die bleichen Hände gelegt und 
jegt jaß er neben ihr. 

„Du wirjt wieder leben, mit mir leben, mein Lieb“, vedete er, „ich 
habe mich ja aus den Irrjalen der Welt zurücd zu Dir gefunden, es iſt 
noch Zeit, denn wir jind jung und liebevoll.“ 

Aber er glaubte jelbit nicht an die Worte, er wollte fie und ſich 
nur aus einer tödlichen Angit löjen. 

„E3 iſt doch zu Spät, Arthur, und ich muß immer an die Worte 
denfen, die num jo graufam zur Wahrheit werden.“ 

& = fragte nicht, welche Worte es ſeien, er fiel nur überwältigt neben 
ihr nieder. 

„Berreie mich“, flüfterte er letdenjchaftlich, „wache und lebe wieder! 
Schlaf nicht ein, laß mic) er allein! Sage mir, daß ich Did) nicht 
getödtet habe, ich jterbe an diefem Gedanfen.“ 

„sch will es Dir jagen, Arthur“, und fie jtand auf und neigte ſich 
en Terrafjenrand; „Bruno!“ rief jie herab, „tommm herauf, mein 
Knabe!“ 

Er ſprang heran und küßte die blaſſen Hände ſeiner Mutter. Sie 
lag wieder zurückgelehnt im Seſſel, das roſige Morgenlicht glitt langſam 
über Stirn und Mund und umfloß ihre Gettalt. 

Kniet nieder“, jagte Carola, und jie beugten gehorjam Beide ihre 
Kiniee. „Höre mich, mein Kind, Ihr Beide follt nie getrennt jein in die— 
jem Leben, meine Hand giebt Euch heute zujammen. Er wird Dein Ba- 
ter jein, ich lege Dich ihm an die Bruſt. Du bijt mein heiliges Gut 
und ich gebe Dich ihm, weil er Dich lieben wird, wie er mic) geliebt 
hätte! Und — und“, flüfterte jie und neigte jich gegen Arthur, „weil 
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ich Dir zeigen wollte, wie ich Dir. verziehen und wie namenlos ic) Dich 
geliebt habe. " 

Sie hatte viel gefprochen und jie lehnte jich müde und — 
zurück. Der Knabe erhob ſcheu, er ſagte kein Wort, er fühlte wohl, 

ie heilige Stille dieſer Stunde dürfe nicht unterbrochen ſein und er 
trat zur Seite. 

Sie ſchloß die Augen, ihre Hände löſten ſich, die Blumen fielen zu 
Boden, hr ‚griff wie verlangend in die Luft hinaus, ihre Lippen beiveg- 
ten jich leiſe. 

„Arthur“, flüjterte fie, „Die Sonne iſt jo kalt, Du bijt warın, fomm 
zu mir.“ 

; Er jtürzte vor und umjchlang jie. 

„Das war e8, o Gott!“ murmelte er, „Die Jagd nach dem Glüd, 
„ich bin Hin und her geirrt und als ich das Gewand der Gottheit hielt, 
fielen die Falten auseinander und es war der Tod! 

Ja, es war der Tod! Mitten in die erwachende Frühlingswelt war 
er getreten umd hatte jeine jchönite Blume angerührt und gefnidt. 

Arthur jtand auf, er brach von den rothgelben Blüten des Geis- 
blatt und legte fie auf die braungoldnen Flechten. Er küßte den bleichen 
Mund und dann trat er zu dem Knaben heran. 

„Ste iſt todt!“ ſagt er aufſchauernd, „komm mit mir, ich will Dich 
lieben, wie ſie Dich geliebt hat, willſt Du?“ 

Der Knabe nidte jtumm und reichte ihm die Eleine, fräftige Hand, 
Arthur aber faßte fie, es ging ein jtilles Lächeln über jein düſtres Ge- 
jicht und dann jchritten ſie nebeneinander hinunter in das Frühlings: 
blühende Land. 


Ter Ealon 1882. 22 


Die moderne Aultur.*) 


Bon J. H. von Kirchmann. 


Die nahen und fernen Ziele der Einzelnen find nach Stand, An: 
lagen und Temperament augerordentlich verjchieden, aber in dem legten 
tele jtimmen wir alle überein. Als jolches hat jchon Arijtoteles die 
Eudämonie oder Glückſeligkeit hingeitellt, welche nach ihm in einer Ver: 
bindung von Luft und Genuß mit der Tugend bejteht. Diejes Ziel 
wird auch) für die heutige Zeit als dag wahre gelten, denn es giebt fein 
Wollen und fein Handeln, was nicht darauf ausgeht, einen Genuß zu 
erlangen oder ihn vorzubereiten, oder einem Schmerze, einer Unannehm- 
lichfett zu entgehen oder eine Pflicht zu erfüllen. Dies gilt für alle 
Stände, für Hohe und Niedere, für Arme und Neiche, für Gelehrte und 
Ungelehrte. Alles was jonjt von der Staatskunſt oder von der Philo— 
jophie als letztes Ziel aufgejtellt wird, it entweder nur erjt ein Mittel 
für die Glückſeligkeit oder Bleibt ein leeres Wort, dem die Verwirklichung 
fehlt. An diefem Ziele haben wir ſomit den jichern Anhalt für die 
große Frage, ob heutzutage die Entwidelung vorjchreitet oder nicht; ob 
die moderne Kultur als cin Fortjchritt oder Rückſchritt gelten muß. 

Unzweifelhaft iſt die Arbeit für die Erreichung dieſes Zieles in 
heutiger Zeit eine weit größere, als früher. Alle Beamte müſſen jetzt 
mehr arbeiten; die Poſten der Miniſter ſind voll Sorgen und Plage. 
Das Land ſchickt alljährlich eine Anzahl ſeiner beſten und erfahrenſten 
Männer der Regierung zur Hilfe und Controlle; auch dieſe arbeiten 
wehr als je und das Jahr reicht für ſie nicht mehr aus, um nur ihre 
wichtigiten Aufgaben zu vollenden. Aehnliches gejchieht in den kleineren 
Streifen und in der Sphäre der Einzelnen aller Stände; ſelbſt der reiche 
Fabrifant und Bankier ſitzt jegt den größten Theil des Tages in feinem 
Comptoir. Endlich hat feine Zeit jo Stark wie die heutige die Kräfte 
der Natur in jeinen Dienft gezogen; Millionen von Menjchenfräften wer: 
den in mächtigen Majchinen der Arbeit der wirklichen Menſchen hinzu— 
gefügt, und dienen laut: und anjpruchslos nur den Zwecken. 

Dejjenungeachtet jcheint der Erfolg diefem Aufwande von Mitteln 
nicht zu entjprechen. In den arbeitenden Klaſſen iſt jtatt der früheren 
Genügſamkeit und Zufriedenheit Neid und Hal gegen die bejigenden 
Stlafjen eingedrungen; die mittleren Klaſſen kommen infolge der An 
jtrengungen, welche die größere Concurrenz und der gejtiegene Luxus 


*) Ans Dem neueften Werke eines ſcharfen Denkers und feinen Beobachters, den 
Zeitfragen und Abenteuern von 3. 9. von Kirchmann, Leipzig, Verlag von 
%. 3. Weber. Der geiftwolle Verfaſſer erörtert darin Vorzüge und Mifftände des 
modernen Lebens mit erfreulicher Klarheit und Objectiwität und fchildert feine Fabrten 
nach Nord und Sid federgetwandt und farbenfriic. 
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ihnen auferlegt, nicht zum Genuß, und die Neichen erjticten wieder an 
der Ueberfülle des Geniehens, Noch bedenklicher ſteht es mit den 
fittlichen Zuſtänden. Die Selbjtmorde nehmen in weit höherem 
Mage zu, als die Bevölkerung; ob das Gleiche für die Verbrechen gilt, 
will ich nicht entjcheiden; aber die Art der Verübung derjelben iſt viel 
empörender geworden. Um einiger Thaler Gewinn werden jeßt Mord- 
thaten ohne Bedenken verübt und der Verbrecher geht, ſowie er das 
Blut ſich abgewaschen hat, in die nächite Schenfe — trinkt ſein Glas 
Bier ſo ruhig wie ſein ehrlicher Nachbar. Zwiſtigkeiten, die ſonſt zu 
einer — führten, wobei es höchſtens ein blaues Auge gab, werden 
jetzt mit den Deffern ausgefochten; man jticht blindlings nach den edel: 
ſten Organen. Die Berbrechen durch feiges Auflauern nehmen in er- 
jchredender Weiſe zu. Im gejellichaftlichen und wirthichaftlichen Ver— 
fchr wird die Moral immer larer; das Gebiet erlaubter Täufchungen 
dehnt fich immer weiter aus. Ein Gejchäftsmann kann zwei— und drei- 
mal mit jeinen Gläubigern accordieren; wenn es ihm gelingt, wieder 
Vermögen zu jammeln, und wenn er luxuriöſe Diners und Bälle geben 
farm, ilt er wieder eine vejpectable Berjönlichkeit. Die Verfälfchung der 
Nahrungsmittel und Waaren hat jich jo geiteigert, daß ſelbſt der Staat 
dagegen einjchreiten muß. Auch genügt es jegt nicht mehr, gegen die 
Moral und das Recht zu jündigen; das beitehende Hecht jelbit und Die 
Moral werden von einer zahlreichen Klaſſe nicht mehr als giltig aner- 
fannt umd geiitreiche und gelehrte Männer helfen, wenigitens theoretifch, 
die Achtung vor den wichtigiten Inftitutionen der Gefellichaft unter- 
raben. 
: Man wird mir vielleicht erwidern, daß dies Alles nur Einzelheiten 
jeien, daß der Geſichtskreis eines Menjchen zu Elein jei, um über den 
Grad des Wohlbefindens und der Sittlichfert eines ganzen Volfes zu 
entjcheiden. Indeß gehen die Mittel der Beobachtung heutzutage doc) 
viel weiter, als man meint, jofern fie mit Aufmerkſamkeit benußt wer: 
den; jedenfalls ijt ein Beweis durch Zahlen hier nie möglich; es giebt 
feinen Gradmejjer für innere Zuftände und deshalb wird auch) die Sta: 
tijtif hier nie weiter fommen. Die Antivort auf jene Frage wäre daher 
troß ihrer Wichtigkeit unmöglich, wenn es nicht noch einen andern Weg 
hier gäbe, indem man von der Oberfläche in die Tiefe dringt und von 
den Wirkungen zu den Urfachen übergeht. Indem ich diejen Weg be- 
trete, muß ich die Frage des Glüds von der der Sittlichfeit trennen. 
Was das Wohl und Glück anlangt, jo jind ganz offenbar die Mit- 
tel dazu in heutiger Zeit außerordentlich vermehrt worden; jelbjt die 
niedrigiten laiten ind in Wohnung, He Kleidung und anderen 
Bedürfniſſen außerordentlich viel beſſer als in früheren Jahrhunderten 
geſtellt. Ebenſo iſt der geiſtige Beſitz geſtiegen; die Wiſſenſchaften haben 
wunderbare Fortſchritte gemacht und das Kiffen it in viel höherem 
Maße durch alle Klajjen verbreitet. Darauf ſtützt iS auch das Urtheil 
für den BO unſerer Zeit, was man überall hören fan; man 
überjieht nur, daß diefer Bejit blos ein Factor zum Glücke it, welcher 
unwirkſam bleibt, wenn nicht noch ein zweiter hinzutritt, nämlich die 
Empfänglichfeit dafür. Ein fatter Menſch hat auch von dem feiniten 
Diner feinen Genuß; der Eskimo ſehnte ſich mitten in den Genüffen 
von Paris nad) jeinen Thrantöpfen zurück. Indem jo zwei Factoren 
2* 
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zur Hervorbringung des Genufjes und Glüdes gehören, zeigt die Be— 
obachtung, daß hier zwei jehr merkwürdige Geſetze beitehen. Das eine 
lautet dahin, dag mit dem Steigen der Güter die Empfänglichkeit dafür 
linkt. Ein verwöhnter Menjch it deshalb jo ſchwer zufrieden gu itellen. 
Wer alle Tage zu Gejellichaften eingeladen wird, den lajjen dieje Ein- 
ladungen bald jehr gleichgiltig. Ein Officter mit zehn Orden empfindet 
bei dem elften nicht den zehnten Theil der Freude, welche der erite ihm 
machte. Wer alltäglich das Theater bejucht, lacht und weint nicht mehr 
über die ihm vorgeführten Scenen; zeritreut, gelangweilt, jchweifen jeine 
Blide mehr nad) dem Publikum oder nac) den Frauen in den Logen. 
Für einen Birtuojen giebt es nichts Schredlicheres, als der Beſuch von 

oncerten. Ein Gelehrter empfindet bei jeinen jpäteren Werfen nie 
mehr das Entzücen, welches die Correcturbogen jeiner eriten Schrift 
ihm gewährt hatten. Das zweite Geſetz lautet: Mit dem Steigen der 
Güter jteigt die Empfänglichkeit für die Urjachen des Schmerzes. Der 
Sybarit im Altertfum konnte nicht jchlafen, weil ein Rojenblatt auf 
jeinem Lager ihn drüdte. Einem Gourmand jchmeckt die feinſte Paitete 
nicht, wenn der Koch eine Kleinigkeit in deren Zubereitung verſehen hat. 
Eine vom Publikum verwöhnte Sängerin wird durch das einmalige 
Ausbleiben des Beifalls jo alterirt, da fie dem Publikum Sottifen 
jagt. Ein Staatsmann, der jahrelang die Macht im höchſten Maße 
gebt, wird durch die jachliche Opposition feiner Collegen jo nervös, 
daß er um jeinem Abjchied bittet. Ie mehr man Gelegenheit hat, in 
reichen Familien hinter die Vorhänge des Luxus zu bliden, um jo mehr 
eritaunt man über die Scenen, VBeritimmungen, nervöjen Zuſtände, 
welche meist in jo unbedeutenden Kleinigkeiten Ihren Grund haben, daß 
ſie bet beſchränkteren Verhältniſſen faum beachtet werden. 

Indem das Glüd jo das Product aus zwei Factoren tjt, wo der 
eine in demjelben Verhältniß fällt, in welchem der andere jteigt, ergiebt 
ji) das merfwürdige Nefultat, daß bei einigermaßen dauernden Ver: 
hältnifjen die Menge der Glücdsgüter auf die Größe des Glüds feinen 
Einfluß hat. Sch * dieſe Einrichtung bei einer andern Gelegenheit 
den Communismus der Natur genannt; und in Wahrheit bleiben gegen 
ſeine Wirkſamkeit die Utopien der heutigen Socialiſten und Communiſten 
ein Kinderſpiel. Es wäre auch ſchwer mit der Güte Gottes oder mit 
der Hegelſchen Vernünftigkeit der Welt vereinbar, wenn alle jene Mil— 
lionen Menichen, welche die Sahrtaufende vor ung in dürftigeren Ver— 
bältnijjen gelebt haben, ohne ihr Verſchulden viel ärmer an Glüd ge: 
wejen wären als wir. Wenn uns dies dennoch jo jcheint, jo liegt es 
nur darin, daß wir mit umjerer Gewöhnurg an reichere Glücksgüter 
allerdings deren Mangel, wie er in früheren Zeiten bejtand, jehr jchmerz- 
lich empfinden würden; allein dies trifft un die — jener Zei— 
ten, deren weniger abgeſtumpfte Empfänglichkeit dieſen Mangel an Gü— 
tern reichlich erſetzte. 

Wie wenig ſelbſt die bedeutendſten Erfindungen der Neuzeit zur 
Vermehrung des Glückes beizutragen vermögen, dafür nur ein Beiſpiel. 
Vor der Erfindung der Nähmaſchine wurde der Stand der Näherinnen 
allgemein beklagt; die emſigſte Arbeit bis tief in die Nacht verſchaffte 
ihnen doch nur ein kümmerliches Brod. Mit allgemeiner Freude wurde 
daher die Kunde von der erfundenen Nähmaſchine vernommen; und da 
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fie schnell jo vervollfommmet wurde, daß beinahe jede Näherei damit 
geleitet werden konnte, jo war man Jicher, daß wenigſtens bei diejer 
Stlajje nun für immer das Elend bejeitigt jei. Allein wie jehr hat man 
ſich getänjcht. Statt eines Kleides tragen die Frauen nun zwei und 
drei übereinander und dieje werden mit jo viel Schnuren, Spißen, 
Schmelz und Sammet bejegt, dal ein Anzug heutzutage troß der Hilfe 
der Majchinen dreimal mehr Zeit, als früher, erfordert. So iſt die 
drüdende Lage der Nähterinnen ungemindert geblieben, ja gejteigert, 
da die Arbeit mit der Majchine leicht Khwinbfüdtig macht. & iſt ein 
Irrthum, wenn Schulze-Deligic die Arbeiter damit tröjtet, daß die ftei- 
ende Gejchidlichkeit, mit welcher die Menjchenarbeit auf Naturfräfte 
— übertragen wird, ihre Arbeit mindern und mehr Stunden 
zum Genuß ihnen frei machen werde. Vielmehr ſteigen die — 
ofort mit dieſer Uebertragung, ſo daß das Quantum der menſchlichen 

rbeit zu deren Befriedigung trotz der Maſchinen unverändert bleibt. 

Dajjelbe gilt auch für alle jene zahlreichen Verbejjerungen jtaat- 
licher und wirthichaftlicher Einrichtungen, jowie für die Vervollkomm— 
nung der Gejege, welche als die großen Wohlthaten der modernen Eul- 
tur gerühmt werden. Das Publikum acceptirt alle die Verbejjerungen; 
allein jie dienen entweder gleich den Majchinen nur zur Vermehrun 
der Güter, oder joweit fie unmittelbar dem Genuſſe dienen, jtumpft Fich 
Die Empfänglichteit dafür bald ab. Neue Bedürfniſſe bilden ſich dann 
aus und neue Anforderungen werden an den Staat und ſeine Geſetz— 
gebung geſtellt. So erklärt es ſich, weshalb man auch auf dieſem Ge— 
* niemals fertig wird. Man meint, wenn nur erſt dies und jenes 
— erreicht ſei, werde Friede und Zufriedenheit über das Land ſich 
verbreiten; alle Parteien leben in dieſem verführeriſchen Wahn, trogdem 
daß die Unzufriedenheit im Lande eher jteigt als abnimmt. 

Indem jo die eigenthümliche Natur des Menjchen aller diejer Be- 
mühungen jpottet, wiirde das Quantum des Glüdes zwar nicht jteigen, 
aber auc) nicht fallen, wenn nicht daneben gegenwärtig bejondere poji: 
tive Urjachen für die Minderung des Glüdes bejtänden, welche ſich 
ebenfalls aus jenen, oben dargelegten Naturgejegen ableiten. Zur Wirk: 
lichkeit dieſer Gejege gehört ed eine gewiſſe Stabilität der äußeren 
Lage, damit die Empfänglichkeit Zeit habe, ſich ihr anzupajjen. Alle 
Erichütterungen des Glüdes und alles Elend geht deshalb aus dret 
Umjtänden hervor: 1) aus der fees Berjchlimmerung der äußeren 
Lage, bevor die Empfänglichkeit jich diejer wieder angepaßt hat; 2) aus 
der Unficherheit des Beſitzes und des Erwerbes, indem jchon die Furcht 
vor deren Verluſt beinahe wie diejer wirkt; und 3) aus dem raltlojen 
Jagen * den äußern Gütern, indem man wähnt, mit deren Erreichung 
auch das Glück ſelbſt erfaßt zu haben. In Bezug auf alle dieſe drei 
Urſachen befindet ſich die Gegenwart im Nachtheil gegen frühere Zeiten; 
allein das Merkwürdigſte ıjt, daß dieſe ſchlimmere Lage ſich gerade aus 
jenen Fortjchritten und Errungenjchaften entwidelt hat, welche den 
Stolz unjeres Jahrhunderts ausmachen. 

das iſt verdienitlicher, als die neuen Erfindungen und Entdedun- 

en; was iſt en als die Verbefferung der wirthichaftlichen 

Inſtitutionen, wie z. B. Die — von Börſen, welche Angebot und 
a 


Nachfrage concentriren, und als die kaufmänniſche Speculation, welche 
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die Preije jteigert, um durch Einſchränkung der Confumtion den drohen— 
den Mangel zu mildern. Die geitiegene Gejchielichkeit in Ausnußung 
diefer und anderer Emrichtungen hat indeh Selen mit Leichtigkeit zu 
gropen Vermögen verholfen, und dies Beifpiel hat in allen K aflen eine 
Kagd nach dem Glück hervorgerufen, welche nur zu jehr an das erjchüt- 
ternde Bild von ——— erinnert. Alle wirthſchaftlichen Kriſen a 
men nur auf kurze Zeit diefe Leidenschaft; ſowie der wirthichaftliche 
Horizont jich EHärt, beginnt die Jagd von Neuem; zahlreiche Vermögen 
ehen dabet plöglich zu Grunde und ſelbſt die Glüdlichen in dieſer 
Kugd haben darüber meiſt die Empfänglichfeit für den Genuß verloren. 
Die Engländer und Nordamerifaner find ung in diejer Jagd. weit über- 
legen; man verjteht dort weit jchneller Reichthum zu erwerben, aber 
man verjteht ihn Dort auch weit weniger zu genießen. Englijche und 
amerikanische Badeorte find troß des raffinirtejten Luxus, den man dort 
entfaltet, berüchtigt wegen der Langeweile, die auf allen Gejichtern liegt. 
Was iſt jchöner als der ah Wetteifer in van ung guter 
und billiger Producte, und wie jtolz jind wir, daß die gejelichen S hran⸗ 
ken in der Wahl des Aufenthaltes und des Erwerbes endlich gefallen 
ſind. Allein gerade durch die Niederreißung dieſer Schranken hat die 
Concurrenz in heutiger Zeit eine Höhe erreicht, welche Gelbit dem fleißig⸗ 
ſten und redlichiten Broducenten alle Sicherheit jeines Erwerbes be— 
nimmt und ihn mit jchweren Sorgen erfüllt. Theils ift es das große 
Kapital, welches die Eleinen Producenten faum auffommen läßt, theils 
iſt es eine zahlreiche Klaſſe von Schwindlern, welche die neuere Zeit 
hervorgebracht hat und welche die auf Credit entnommenen Waaren 
zu Schleuderpreifen verfaufen, den Erlös verjchwenden und dann jich 
nicht jcheuen, mit dem Banferott zu fchliegen, um den Yauf von Neuem 
zu beginnen, 
Welche Wohlthat fonnte größer fein als die, daß die gütige Natur 
uns Felder finden ließ, wo das jo jehnlich von jedermann et: Gold 
ſich mit Händen greifen ließ! Taujende von Pfunden Goldes hat man 
gewonnen; der Neichthum an diejem edlen Metall hat in über alle 
Völker verbreitet. Und was iſt das Nefultat diefes Segens? Ein Sinten 
des Geldwerthes, ein Steigen aller Breife, jo daß die arbeitenden Klaſ— 
jen troß ihres gejtiegenen Lohnes nicht beſſer als früher gejtellt jind, 
während die Lage jener zahlreichen Klafjen, deren Einkommen in feiten 
Gehalten, Benfionen und Zinjen oder Renten bejteht, fich außerordentlich 
verichlimmert hat. Wer mit diejen Klaſſen verkehrt und ſieht, wie ge- 
rade hier die Familien, um nur die äußere Stellung aufrecht zu erhal- 
ten, ſich Entbehrungen und Entjagungen im Innern auferlegen müfjen, 
welche jelbjt der Zohnarbeiter nicht kennt, nur der vermag die ungeheure 
Mafje von Elend abzuſchätzen, welche dieje Goldfelder über die Cultur- 
länder gebracht haben. 
Welche herrliche Einrichtung ift nicht der auswärtige Handel! In— 
dem dadurc) jedes Land nur das zu produciren braucht, wo es im 
— iſt, und der auswärtige Handel daneben den Austauſch ver— 
mittelt, wird die Fülle der Genußmittel verdoppelt; die edelſten Früchte 
des Südens genießt der Nordländer in ſolcher Menge, als wären ſie 
unter ſeiner a gereift, und der Südländer Fleidet ſich in Stofe, 
die er felbjt zu weben faum vermocht hätte. Allein der Einfluß der 
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großen „zabrifanten auf die Regierungen hat es in den meiſten Kultur 
Ländern dahin gebracht, dag dieſer Austaujch durch Zollichranfen ger 
hemmt iſt und dab die Zölle in ſtetem Schwanfen ſich befinden. Dabet 
hat die Concourrenz der einzelnen Länder für den Abſatz nad) den 
weniger vorgejchrittenen Ländern ſich ing Maßloſe geiteigert. So iſt 
der auswärtige Handel zu einem Spielball zwijchen der Geldnoth der 
Regierungen und dem Cigennuß der Producenten geworden, bei dent 
alle Klajjen der Konjumenten leiden und die Lage der für das Ausland 
arbeitenden Berfonen in der höchjten Unsicherheit jchwebt. 

Die Selbitjtändigfeit und Sicherheit des Staates iſt für alle jeine 
Bewohner eine der wichtigsten Bedingungen ihrer Wohlfahrt; eine jtarfe 
Militärmacht ift dazu unentbehrlich. Nun haben zwar die Kabinets— 
riege aufgehört, aber dafür find in diefem Jahrhundert die Nationali— 
tätsfriege getreten. Die Eiferjucht zwijchen den Staaten tjt größer ge- 
worden und indem fein Staat dem andern vertraut, treibt diejes Miß— 
trauen zu einer fortwährenden Steigerung der Heere und Flotten. Die 
Fortichritte der Naturwifjenjchaften nöthigen zu immer intenjiveren 
und fojtipieligeren AUngriffsrüftungen und Schugwehren. So leidet in 
heutiger Zeit die Bevölferung aller Kulturländer unter einer erdrüden- 
den Steuerlait und jelbit der jcharflinnigite Staatsmann weiß diejer 
Schraube ohne Ende fein Ziel zu jegen. 

Die Bejeitigung aller Standesprivilegien gehört zu den größten 
Triumphen diefes Jahrhunderts; das ftolze Gefühl von der Gleichheit 
aller Menschen durchdringt alle Stlafjen. Aber indem man dieſe 
Schranfe nie en hat, iſt das Bejtreben, ſich durch die äußere Er: 
iheinung über die Andern zu erheben, zu eimer früher nie gefannten 
Ausdehnung gejtiegen und der Luxus in Kleidung, Wohnung, Be 
wirthung hat ſich zu einem Grade geiteigert, welcher den mittleren 
Klaſſen Die bittertten Entjagungen hinter dem äußern Schein der Wohl- 
habenheit auferlegt. Was wollen jett jelbjt Gehalte von 4000 bis 
WO Mark jagen, wenn neben der Frau noch erwachjene Töchter im 
Haufe jind und der jtete Wechjel und die Eleganz der Moden zu kaum 
erihwinglichen Ausgaben nöthigen. Aehnlich leidet der Handel unter 
dem Luxus der Locale, der Beleuchtung, der Annoncen u. }. w. 

Welche edle Tugend ift nicht die Vohfthätigfeit: in finnreicher und 
aufopfernder Weije wird von den Bemittelten für alle Arten der Noth 
Ihrer ärmeren Mitbürger geſorgt; allein man darf N) nicht verhehlen 
und jedes Magiitratsmitglied, welches mit diejen Anjtalten und Vereinen 
zu thun hat, wird es beftätigen, dat die Sorglofigfeit der arbeitenden 
Klaſſen Dadurch außerordentlic) geiteigert worden iſt. Man verzehrt 
dort, was man einnimmt, und verläßt fich für den Nothfall auf die 
Hilfe der Vereine und Kommunen. Trotzdem, daß die leerjtehenden 
Heinen Wohnungen in Berlin viele Taufende betragen, wächjt doch mit 
jdem Monat die Zahl derer, welche nicht einmal Bir eine Schlafitelle 
ſorgen, jondern auf das Aſyl für Öbdadtof ſich verlafjen. 

Als eine fojtbare Errungenjchaft der Neuzeit gilt das freie Ver 
einsrecht; allein unter Leitung der Agitatoren iſt e& für die Arbeiter in 
den Fabriken, Drudereien, Bergwerfen u. ſ. w. zu einer Waffe gemacht 
worden, womit die Erhöhung der Löhne und Berfürzung der Arbeits 
zeit iiber das Ausführbate hinaus erkämpft wird, und es wird gerade 
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die Zeit umaufjchiebbarer Gejchäfte benugt, um jolche Forderungen 
durchzujegen. Es iſt mit Sicherheit vorauszujehen, daß dieſe Waffe, 
jowie die Zeiten — einigermaßen beſſern, wieder hervorgeſucht werden 
wird. Die Unternehmer ſind behufs Abwehr zu gleichen Verbänden ge- 
nöthigt und jo bejteht in allen Zweigen der Production gegenwärtig 
ein innerer Krieg N Arbeit und Kapital, welcher an Berderblid)- 
feit für Moral a ohlitand den äußeren Kriegen nichts nachgiebt. 

Alle hier berührten Uebeljtände, deren Baht noc) lange nicht er: 
ſchöpft worden, waren in früheren Jahrhunderten gar nicht oder nur in 
jo geringem Maße vorhanden, daß fie die damalige Stabilität der wirt): 
Ichaftlichen Tätigkeiten nicht erjchütterten; evjt im diefem Jahrhundert 
haben jie zu einem Grade ſich entwidelt, welcher die Ruhe, die Sicher: 
heit und Zufriedenheit des Armen wie des Neichen gleich ſtark gefähr— 
den und gleich einem Krebsjchaden an dem Glück und Wohl der Kul— 
turländer nagen. 

Sch wende mich zu den jittlichen Zujtänden. Die bejte Moral, die 
vollfommenjte Gejeggebung bleibt ein todter Buchjtabe, wenn nicht in 
dem Einzelnen ein jtttliches Gefühl, eine Achtung vor dem jittlichen 
Gebot als jolchem bejteht, welches jo Fräftig iſt, daß es den dagegen 
anfämpfenden Leidenjchaften zu widerjtehen vermag. Eine jolche Ad): 
tung und Gefinnung iſt aber dem Menjchen nicht angeboren; ſie will 
mit Sorgfalt und Ernſt entwidelt und gefräftigt werden. Seit alten 
Zeiten jind es drei große Inſtitutionen, welche diefe Aufgabe übernom- 
men haben, die Familie, der Staat und die Kirche; aber alle Drei find 
in der Erfüllung derjelben durch die neuere Nulturentwidelung außer: 
ordentlich gelähmt worden. 

Die Zahl der Ehen nimmt bei der Unerjchwinglichkeit der Koſten 
eines Itandesgemäßen Haushaltes in der zahlreichen Meittelklafje zu- 
jehends ab. Die jchöne Definition der Ehe, wonach jie ein Zujammen- 
leben der Ehegatten it, paßt heutzutage nicht mehr. Der Beamte, der 
Industrielle, der Fabrifarbeiter, jelbjt die Gehilfen im Handwerk, brin- 
gen bei den geiteigerten Anforderungen und dem Drängen der Concur- 
venten den größten Theil des Tages außerhalb ihrer Wohnung zu. 
Die früheren häuslichen Arbeiten der rauen, das Wajchen, Spinnen, 
Weben, Nähen, Striden, Serfefochen, Schlachten, Einmachen u. j. w. 
Jind zu Fabrifationsziweigen geworden, gegen welche die häusliche Ar: 
beit und Bereitung nicht mehr aufkommen fann. Deshalb verläßt aud) 
die Frau in den unteren und mittleren Klaſſen jchon früh die Woh- 
nung; die Kleinen Kinder werden in den Bewahranjtalten und Schulen 
untergebracht und die erwachjenen müjjen ebenfalls ihr Brod ſchon 
aufer dem Haufe juchen. Damit ijt die häusliche Grundlage für die 
Erziehung der Kinder, insbejfondere für die Bildung ihres Charakters 
tiep erjchüttert. Der Mann geht Abends ing Wirthshaus und die Frau 
iſt nicht jelten jeine Begleiterin. Dazu kommt eine faljche Philanthro- 

te; der an des Stodes, ja jelbjt der Ruthe gilt bei den meisten 
— ſchon als eine Entwürdigung des auch in dem Kinde ſtecken— 
den freien Menſchen; ſtatt die Unarten derb zu züchtigen, bleibt man 
bei ſittlichen Ermahnungen und rechtfertigt dieſe aus Gründen der Luſt. 
„Najche nicht, mein tarlhen“ heißt e8, „Du verdirbit Dir den Magen“; 
‚Net fleißig, mein Frig, dafür nehme ic) Dich heute auch mit ins Thea— 
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ter“, u. ſ. w. Dies jind feine Mittel, um die Achtung vor dem Bflicht- 
gebot als jolchem zu entwideln. Tritt nun der erwachjene Sohn in 
das el le Leben ein, jo hört er auch hier, wie die Erfüllung 
der Pflicht überall von den Erwägungen des Pulkens abhängig gemacht 
wird. i 
Der Staat mit jeiner Autorität war früher im Stande, das Rechts: 
gerühl zu jtärken und vor Verfuchungen zu bewahren; jegt jind ihm 
durch Die moderne Entwidelung zwei Feinde erwachjen, welche die Ach: 
tung vor jeinen Gejegen und vor jeinen Beamten auf das Tiefite er- 
jchüttern. Es jind dies auch bier zwei Inſtitutionen, auf welche die 
Gegenwart mit Recht jtolz iſt: die Parlamente umd die Prepfreiheit. 
Indem bet den Gejegen deren Einfluß auf das Wohl des Landes er: 
wogen werden muß umd die Interejjen der verjchiedenen Klaſſen hierbei 
meiſt collidiren, entwidelt jich naturgemäß die parlamentarische Discuj- 
jion zu einem Kampfe der Interejjen, wo die Moral meijt nur zu deren 
Dedmantel benugt wird. Je wichtiger und einjchneidender eine neue 
Gejeßvorlage tjt, um ) heftiger wird diejer Kampf geführt; alle ſchwa— 
chen Seiten der Vorlage werden jchonungslos aufgededt, wobei auch 
Angriffe gegen die Perjonen der höchjten Staatsbeamten nicht aus: 
bleiben. die Zabhlenmajorität der Stimmen, welche endlich den Aus: 
ſchlag giebt, iſt nicht geeignet, das jittliche Gefühl zu erweden und dem 
Geſetz die Achtung zu jichern, ohne welche es überall da ein todter 
Buchſtabe blerbt, wo nicht die Furcht vor der Strafe das fittliche Ge— 
fühl —— erſetzt. Das, was trotz ſolcher Debatten an Achtun 
des Publikums vor der Weisheit der — Gewalten ſich noch 
erhalten hat, wird dann gründlich von den zahlreichen großen und klei— 
nen Discufjionen in der ÜBreffe und in den Bierhäuſern zerjtört, welche 
meiſt im Dienjte bejtimmter Interejjen oder Aſſociationen geführt wer: 
den, und welche die Mittel, womit jchon im Parlament gegen das Ge— 
je gekämpft worden, in noch weit ungenirterer Weiſe gebrauchen, um 
e3 als das verwerfliche Product der Intrigue und Parteilichkeit darzu- 
itellen. 

Auch die Autorität der Kirche, welche im Verein mit dem Staat 
jo wejentlich die Achtung vor Sitte und Recht zu pflegen und zu jtär- 
fen vermag, tft durch Gegner gejunfen, in decen ſouveräne Entwidelung 
die Gegenwart ihren pöchiten Stolz jet. Die moderne Wiſſenſchaft, 
insbefondere die Naturwiſſenſchaft und Die un rei haben den 
Glauben an die religtöjen Lehren mit Hilfe einer populären Daritellung 
bis tief in die untersten Klaſſen erjchüttert. Der Glaube an eine gött- 
liche Weltregierung, an ein jenſeitiges Leben, wo die Tugend ihren 
Lohn, das Lajter jeine Strafe finden wird, nimmt zujehends ab, und 
damit ijt einer der twichtigiten Dämme gegen die Gewalt der Leiden: 
jchaften durchbrochen. Ebenjo hat ſich die Idee der Staatsjouveränetät 
in diejem Jahrhundert jo geiteigert, daß der Staat jede äußere Macht- 
entwidelung der Kirchen eifergüchtig bewacht; und doc vermag die 
Kirche ihre große Aufgabe für dieje alt ohne eine gewijje auch äußere 
Macht nur mangelhaft gu erfüllen. 

Indem jo die Säulen erjchüttert find, auf denen Necht und Sitte 
ruhen, darf man jich nicht wundern, wenn auch die jittlichen Zuſtände 
gegen die Borzeit in ein bedenkliches Schwanfen gerathen ſind. Ob und 
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welche Hilfe e8 dagegen geben mag, iſt eine Frage, die außerhalb dieſes 
Aufſatzes liegt. Beinahe möchte man aber an einer jolchen Hilfe ver- 
zweifeln, weil die Urjachen, aus welchen diefe Noth der Gegenwart her: 
vorgegangen tt, in jenen großen Fortjchritten jelbjt liegen, welche das 
laufende Sahrhundert in den Wijjenjchaften und in den wirthſchaftlichen 
und jtaatlichen Einrichtungen gemacht hat. Die Lebelitände jind aus 
Entwidelungen von Mächten hervorgegangen, von denen jede in ſich be— 
rechtigt it und deren Gewalt daber h groß it, daß jelbjt die beiten 
elepe dagegen nicht3 vermögen. Insbeſondre ijt es eine Täuſchung, 
wenn man dieje Hilfe von der Echule erhofft. Selbit die größten Ver: 
befjerungen hier vermögen für die Bildung des Charakters und Zäh— 
mung der Leidenjchaften die Familie nicht zu_erjegen; die Zahl der 
Schuler ift dafür zu groß, die Zeit der Schulitunden dafür zu kurz; 
die Schule kann deshalb nur das Wiſſen und die Fertigkeiten jteigern, 
welche indeß nur der Vermehrung der Güter dienen und ebenjo von 
den lechten, wie von den guten Trieben ausgenußt werden können 
und ausgenußt werden. 

Ic gebe gern zu, day noch Ausnahmen bejtehen, daß eine Anzahl 
glüdlicher und wahrhaft jittlicher Menjchen aud) gegenwärtig noch jic) 
finden lajjen, welche, jei e8 durch die natürliche Harmonie ihres Tempe: 
raments, vor dem verheerenden Zuge der Zeit geſchützt geblieben ſind; 
aber jie bilden doch nur Ausnahmen, und die große Maſſe in allen 
Ständen jchwimmt, bewußt oder unbewußt, mit dem reißenden Strome 
der modernen Kultur, welcher die bisherigen Fluren des Glückes und 
der Sitte immer weiter zu fiberfluten droht. 
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April 8. Beobachtete eine bemerfbare Abnahme des Durchmejfers 


er Erde, neben einer wejentlichen —— ihrer — Fär⸗ 


ang und Erſcheinung. Der ganze Ball hatte, 


| o weit ich denjelben jah, 
verjchiedene Abjtufungen eines blajjen Gelb angenommen, welches jtellen- 
weiſe jo glänzend war, daß es den Augen Schmerzen verurjachte. Mein 
Blick niederwärts ward zugleich jehr durch die dichte Atmoſphäre auf 
der Oberfläche, welche mit dicken Wolfenmaffen angefüllt war, gehindert, 
fo daß ich zwijchen denjelben hindurch nur von Zeit zu Zeit einen 
Streif der Erde jelbit jehen konnte. Dieje Schwierigkeiten des unmittel- 
baren Anblicks der Erde waren mir mehr oder weniger jchon feit den letz— 
ten achtundvierzig Stunden entgegengetreten; aber meine gegenwärtige 
enorme Erhebung ließ die ſchwebenden Dunſtmaſſen dichter erjcheinen, 
als fie in der That waren und fie wurden im Verhältniß meines ferne 
ren Aufſteigens immer undurchjichtiger. Demungeachtet fonnte ich doch 
Leicht bemerken, daß der Ballon jegt über der Reihe von großen Seen 
Nordamerikas jchwebte, und eine entjchieden ſüdliche Nichtung verfolgte, 
jo daß ich erwarten durfte, bald über die Negion der Tropen zu gelan- 
gen. Diejer Umjtand verfehlte nicht, mich mit der Beet Be- 
riedigung zu erfüllen und ıc) ſah denjelben als eine glückliche Vorbe— 
eutung des endlichen günjtigen Erfolges an. Wirklich hatte mich die 
Richtung, welche mein Sahırzeug bis dahin innehtelt, mit Sorge erfüllt; 
denn es war klar, daß ich bei längerer Verfolgung derjelben gar feine 
Möglichkeit gehabt hätte, überhaupt auf dem Monde anzufommen, dejjen 
Bahn gegen die Efliptif nur in dem Eleinen Winfel von 5 Graden, 8 
Minuten und 48 Secunden geneigt it. So auffallend dies jcheinen mag, 
fing ich doch erjt in der legten Zeit den großen Fehler zu begreifen an, 
den ich dadurch begangen hatte, daß ich meine Abreiſe von der Erde 
nicht von einem Punkte aus beiverfitelligt hatte, dev in der Ebene der 
Mondbahn ich befand. 

April 9, a war der Erddurchmejjer bedeutend vermindert und 
die Farbe der Oberfläche nahm in vajcher Steigerung eine immer gel- 
bere Farbe an. Der Ballon hielt unverändert den Curs nach Süden 
und jtrich Abends um neun Uhr über den Meerbujen von Mexico. 

April 10. Sch ward plößlic) gegen fünf Uhr Morgens durch einen 
lauten, frachenden und jchredlichen Ton aus dem Schlafe erwedt, ohne 
daß ich auf irgend eine Art dies Getöfe erflären fonnte. Daſſelbe war 
nur von jehr kurzer Dauer umd glich feinem Yaute dev Welt, den ich 
früher gehört hatte. Es iſt überflüſſig zu jagen, daß ich im eriten Augen: 
blit bejtürzt wurde, namentlich deshalb, weil ich im eriten Schreden 
das Getöje dem Berſten des Ballons zugejchrieben hatte. Ich 
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unterjuchte meine Majchtene, joweit dies möglich war, mit großer Auf 
merkſamkeit, fonnte aber keinen Fehler entdecken. Brachte einen großen 
Theil des Tages mit Nachdenken über dieſen außerordentlichen Vorfall 
u, fonnte aber nichts erjinnen, um Ddenjelben zu enträthjeln. Ging 
Kir unruhig zu Bett und fonnte vor Angjt und Bewegung faum Ruhe 
Inden. 

April 11. Fand eine fortiwährende Abnahme des scheinbaren Durch— 
mejjers der Erde und eine jegt zu bemerfende Vergrößerung des Mon: 
des jelbjt, der in einigen Tagen voll werden würde. Es erforderte nun 
mehr lange und angejtrengte Arbeit, für die Erhaltung meines Lebens 
die nöthige Quantität von atmojphäriicher Luft In meiner Sammer zu 
condenſiren. 

April 12. Eine eigenthümliche Veränderung fand in Rückſicht auf 
die Direction des Ballons jtatt, und obwohl vorausgejehen, machte jıe 
mir doch das größte Vergnügen. Nachdem ich bei dem früheren Curse 
etwa den ziwanzigiten Grad jüdlicher Breite erreicht hatte, drehte jich 
der Ballon pLößlich in einem jpigen Winfel nach Oſten und ging den 
ganzen Tag fait genau in dieſer Richtung fort, jo daß er beinahe genau jich 
in der Ebene der Mondbahn bewegte. Was der Bemerkung iverth war, 
war der Umstand, daß ein jehr fühlbares Schwanfen der Gondel die 
Folge dieſer Nichtungsveränderung bildete — ein Schwanfen, das mehr 
oder minder während der Zeit von mehreren Stunden fortdauerte. 

April 13. Wurde abermals durch eine Wiederholung des lauten, 
frachenden Tones aufgejchredt, die zu meinem Entjegen gegen zehn Uhr 
ſtatt hatte. Dachte lange über den Gegenſtand nach, war aber nicht im 
Stande, zu einem befriedigenden Schlufje zu fommen. Große Abnahme 
des Erddurchmefjers, der anjcheinend mit dem Ballon einen Winfel von 
nicht mehr als etwa 25 Grad machte. Den Mond konnte id) durchaus 
nicht jehen, da derjelbe ſich unmittelbar über mir befand. ch verfolgte 
* immer die Richtung der Mondellipſe, kam aber wenig weiter nach 

ſten. 

April 14. Außerordentlich raſche Verkleinerung des Erddurch— 
meſſers. Heute hatte ich den mich mächtig bewegenden Gedanken, daß 
der Ballon gegenwärtig auf der Linie des der Erde am nächſten liegen— 
den Theiles der Mondbahn ſich fortbewegte und dem Punkte zuſtrebte, 
wo ſich der Mond in ſeiner größten Erdnähe befand, mit anderen Wor— 
ten, daß das Fahrzeug den Curs einhielt, der mich unmittelbar zum 
Monde bringen würde, eben wenn derjelbe der Erde bis auf IR) 
Meilen jich genähert hatte. Der Mond war über mir; meinem Blick 
aljo verborgen. Große und langwierige Arbeit, um die Luft zu com 
denjiren. 

April 15. Selbjt die Umriſſe der Feſtländer und Seen konnte ıc) 
ferner mit Bejtimmtheit auf der Erde unterjcheiden. Gegen zwölf Uhr 
hörte ich zum dritten Mal den entjeglichen Ton, der mich vorhin auper 
mic) gebracht hatte. Er dauerte diesmal mehere Secunden und ward zu 
let furchtbarer als je. Entſetzt, betäubt ſtand ich und erwartete, ich 
weiß nicht was für eine jchredliche Art des Verderbens. Die Gondel 
ſchwankte mit heftiger Gewalt und eine ungeheure, flammende Matte 
fam mit dem Strachen von taujend Donnerjchlägen neben meinem Ballon 
vorübergebraujt. Als mein Erjtarren etwas abgenommen hatte, hatte 
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ih nur geringe Schwierigkeit, einzujchen, daß diejer fürchterliche Gegen- 
ſtand von einem der Vulkane des Weltkörpers ausgeworfen jein müſſe, 
welchem ich mich mit jo ungheurer Schnelligkeit näherte und wahrjchein- 
Iıh der Claſſe von Stoffen angehörte, die wir zunveilen auf der Erde 
auffinden und aus Mangel einer bejjern Bezeichnung Mleteoriteine 
nennen. 

April 16. Heute, als ich, jo gut es gehen wollte, durch die beiden 
Zeitenfeniter abwechjelnd aufwärts blickte, entdeckte ich zu meinem großen 
Vergnügen einen Eleinen Theil der Mondſcheibe, die rings um den ge- 
waltigen Umkreis meines Ballons jichtbar war. Meine Bewegung war 
außerordentlich, denn es war jeßt wenig Zweifel vorhanden, daß ich das 
Stel meiner gefahrvollen Reife baldigit erreichen würde. In Wahrheit 
war auch die Arbeit, welche der Condenſator erforderte, jo übermäßig qe- 
worden, dat ich mir faum eine furze Raſt gönnen konnte. Bon Schla- 
fen war fait feine Rede mehr. ch wurde ganz elend und meine Glie- 
der zitterten vor Erjchöpfung. Es war unmöglich, daß die menschliche 
Natur diefen Zuſtand der maßloſeſten Anjtrengung länger ertragen 
fonnte. In der jett jehr furzen Zeit der Dunkelheit paſſirte ein Meteor: 
ttein im meiner unmittelbaren Nähe vorüber und die Häufigkeit dieſer 
Phänomene fing an, mir Furcht zu machen. 

April 17. Diejer Morgen bildete einen höchit wichtigen Abjchnitt 
in meiner Reife. Es wird nod) erinnerlich jein, daß die Erde am 13. April 
eme Winfelbreite von 25 Graden darbot. Am vierzehnten war diejelbe 
jehr vermindert; am fünfzehnten war eine noch jchnellere Abnahme zu 
bemerfen und beim Aufitehen am jechzehnten hatte ich einen Winfel von 
nicht mehr als jieben Graden und fünfzehn Minuten beobachtet. Wie 
groß mußte daher mein Entjegen fein, als = aus einem kurzen und 
unruhigen Schlummer erwachte und an diefem Morgen, dem ftebzehnten, 
rand, dat Die Fläche unter mir jo plößlich und wunderbar jich vergrößert 
hatte, um nicht weniger als neununddreißig Grad nac) dem jcheinbaren 
Rinfel des Durchmeſſers zu halten. Ich war wie vom Doner gerührt. 
ſteine Worte jind im Stande, eine volle Boritellung von dem ganz 
maklojen Schreden und Erſtarren zu geben, das mich packte, jchüttelte, 
überwältigte. Meine Knie brachen fait unter mir, meine Zähne flapper- 
ten, mein Haar richtete ſich empor. 

„Der Ballon war aljo in der That geborjten!“ Das war der erite 
are Gedanfe, der ſich meiner bemächtigte. „Der Ballon war ohne 
Zweifel geplagt!" Ich fiel, fiel mit der raſcheſten Schnelligfeit , einer 
chhnelligfert, die nicht ihres Gleichen hatte. Aus der unermeßlichen 
Entfernung, die ich in einer jo furzen Zeit bereit3 zurücgelegt hatte, 
tonnte es allerhöchitens noc) zehn Minuten dauern, bis ich) Die Ober: 
fläche der Erde erreichte und zu Staub zerjchmettert wurde. Aber am 
Ende fam mir die Ueberlegung zu Hilfe und gab mir Troſt. Ich jtand 
und betrachtete und fing an zu zweifeln. Es war unmöglich; ich konnte 
nicht denfbarerweife jo ſchnell heruntergefallen fein. Außerdem, ob: 
gleich ich augenscheinlich mich der Oberfläche unter mir näherte, jo ge- 
ſchah dies doc mit einer Gejchwindigfeit, Die ganz und gar nicht mit 
der vorhin bemerften in Vergleich gebracht werden fonnte. Dieje Wahr: 
nehmung diente dazu, den Aufruhr meiner Gedanfen zu berubtgen und 
ich gelangte endlich dazu, das Phänomen in jeinem wahren Yıchte zu be- 
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trachten. In der That mußte das Entjegen mich jo ziemlich meiner 
Sinne beraubt haben, daß ich nicht den großen Unterjchied in der ‚Fläche 
unter mir und derjenigen meiner Mutter Erde gejehen hatte. Die letz— 
tere befand ji in Wahrheit über meinem Kopfe und wurde völlig von 
dem Ballon verdeckt, inbeR der Mond — der Mond jelbit in aller Kracht 
jeines Glanzes — fic unter mir zu meinen Füßen befand. Das ge- 
danfenloje Staunen, die Ueberrajchung, welche jich meiner bei diejer 
außerordentlichen Veränderung in der Lage der Sache bemächtigte, war 
vielleicht am Ende der umerklärlichite Theil des ganzen Abenteuers. 
Denn die Umdrehung meines Ballons jelbjt war nicht allein natürlich 
und unvermeidlich, Jondern war lange völlig vorausgejehen, als ein Um: 
ſtand, der zu erwarten war, jobald ich auf meiner Netje auf den Punkt 
gelangte, wo die Anziehungskraft des Planeten von derjenigen des Tra= 
banten überjtiegen wurde, oder genauer, wo die Schwere des Ballons 
erdwärts geringer, als mondwärts war. Es war gewiß, daß ich aus dem 
Schlafe auffuhr und mit verwirrter Belinnung das überrafchende Phä— 
nomen betrachtete, Das ich War erwartet, aber doch nicht in dieſem 
Augenblick erwartet hatte. Die Umdrehung ſelbſt mußte übrigens in 
Kantter, allmählicher Weiſe jtattgefunden haben und es iſt feineswegs 
ausgemacht, daß ich, wenn ich auch) gewacht hätte, als diefer Wechſel 
vorging, denjelben durch irgend einen in meinem Zimmer jich ereignen— 
den Vorfall, das heit, durch die Berrüdung meiner Apparate, oder durch 
eine veränderte Lage meter Perjon * haben würde. 

Es bedarf nicht geſagt zu werden, daß ich, nachdem ich zu einer 
klaren Einſicht meiner Situation gelangt war und des Schreckens, wel— 
cher jede Seelenfähigkeit bei mir gelähmt hatte, Meiſter geworden war, 
meine Aufmerkſamkeit zunächſt vollſtändig auf die Betrachtung der all— 
emeinen Erſcheinung des Mondes richtete. Er lag gleich einer Relief— 
arte unter mir und wiewohl ich die Entfernung deſſelben als noch im— 
mer nicht unbedeutend anſchlug, ſo waren die Geſtaltungen ſeiner Ober— 
fläche meinem Auge mit einer frappanten und ganz unerklärlichen Klar— 
heit und Genauigkeit erkennbar. Die vollkommene Abweſenheit eines 
Oceans oder eines Sees, ſelbſt eines Stromes, oder irgend eines großen Waj- 
ſers erſchien mir auf den erſten Bilck als die ————— Eigen⸗ 
thümlichkeit ſeines geologiſchen Charakters. Und doch, ſo ſonderbar es 
zu ſagen iſt, bemerkte ich weite Flächen, die entſchieden alluvialen Ur— 
ſprungs waren, obgleich der bei weitem größere Theil der ſichtbaren 
Hemiſphäre mit unzähligen Vulkangebirgen von komischer Form über- 
jäet war, die mehr den Anjchein von fünitlich aufgethürmten, als natür- 
lichen Bergen hatten. Der höchite derjelben hatte nicht mehr als gegen 
eine Stunde und fünf Minuten perpendiculaire Höhe; aber eine Karte 
des vulfanischen Diſtriets der phlegrätfchen ‚Felder wiirde Euren Excel— 
lenzen einen bejjern Begriff von * allgemeinen Erſcheinung geben, 
als dies eine ungenügende Schilderung vermöchte, die ich etwa verſuchen 

Theil der Vulkane war augenjcheinlich in thätigem 


würde. Der größere 
Zuſtande umd machte mir auf furchtbare Weiſe ihre Wuth und Kraft 
durch) den J———— Donner der fälſchlich ſo genannten Meteorſteine 
begreiflich, welche in immer größerer Anzahl ſchreckenerregend neben dem 
Ballon vorbei in die Höhe ſauſten. 

April 18. Heute fand ich die Größe des Mondes ungeheuer ge- 
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wachjen und die augenjcheinliche ea der Schnelligkeit meiner 
Hinabfahrt fing am mich mit Furcht zu erfüllen. Man wird jich erin- 
nern, daß in der eriten Periode meiner Speculationen über die Mög— 
lichfeit einer Neife nach dem Monde, das Vorhandenſein ein dichten 
Atmofphäre in der Nähe dejjelben, die mit der Majje des Weltkörpers 
in Verhältniß jtand, eine bedeutende Nolle bei meinen Berechnungen ge: 
jpielt hatte und zwar, troß jo vieler Theorien über das Gegentheil 
und, füge ich Hinzu, ungeachtet der allgemeinen Annahme, daß der 
Mond ganz und gar feine Atmojphäre befize. Aber außer demjenigen, 
was ich bereit3 Hinfichtlich des Endejchen Kometen und des — 
lichtes geſagt habe, war ich in meiner Meinung durch gewiſſe Beobach— 
tungen von Mynheer Schröter in Lilienthal beſtärkt. Er beobachtete 
den Mond, welcher zivei und einen halben Tag alt war, in der Abend- 
eit, bald nach Sonnenuntergang, bevor der dunkle Theil dejjelben ficht- 

r war, und jegte jeine Beobachtungen fort, bis diefer Theil erkennbar 
wurde. Die beiden Schnäbel oder Hörner erjchienen in einer jehr jcharf 
gezeichneten Verlängerung und zeigten beide auf ihrer äußeriten Spibe 
einen ausgezeichnet hell von den Sonnenjtrahlen beleuchteten Punkt, 
noch bevor ein Theil der dunklen Seite zu entdeden war. leid) dar- 
auf wurde der ganze dunkle Theil erhellt. Dieje Verlängerung der 
Schnäbel über den Halbzirfel hinaus mußte, wie ich gedacht hatte, von 
der — der Sonnenſtrahlen durch die Mondatmoſphäre herrühren. 
Ich ke aber die Höhe der Atmojphäre, welche fähig war, in der 
dunflen Bemitphäre jo viel Lichtitrahlen zu brechen, um ein helleres 
Zwielicht hervorzubringen, wie ſolches auf der Erde herrjcht, wenn der 
Mond etwa 32° vom Horizonte jteht, auf 1,356 Pariſer Fuß an, indeß 
ich in dieſer Hinjicht vermuthete, daß die größte Höhe, in welcher die 
Sonnenjtrahlen noch gebrochen werden könnten, 5,376 Fuß betrage. 
Meine Vorjtellungen über diefen Punkt waren durch eine Stelle im 82. 
Bande der "Rhilotophifchen Abhandlungen“ bejtätigt, in welchem nad)- 
ewieſen tit, daß bei einer Verdedung der Jupiterstrabanten durch den 
Mond der dritte verjchtwand, nachdem er eine oder zwei Secunden un- 
deutlich ſichtbar nemeien war und daß der vierte in der Nähe des Mond: 
randes jchon untichtbar wurde.*) 

Auf den Wideritand, oder bejjer auf die Tragkraft einer in der 
vorausgejegten Dichtigfeit vorhandenen Atmojphäre hatte ich ſchließlich 
die ganze Sicherheit meiner endlichen Niederfahrt abhängig gedacht. 
Sollte ich mich in diefer Hinficht geirrt haben, jo hatte ic) nichts Beil 


*) Hevelius fchreibt, daß er verichiedene Male bei vollkommen heiterm Himmel, 
an welchem jelbft Sterne ſechſter und fiebenter Größe fichtbar waren, bei derielben 
Höbe des Mondes, bei derielben Entfernung defjfelben von der Erde und mit dem- 
jelben vortrefflihen Telejfop, den Mond und jeine Flecke nicht als zu allen Zeiten 
gleich heil gefunden babe Aus den Umftänden der Beobachtung gebt — daß 
die Urſache dieſer Erſcheinung weder in unſerer Luft, noch in dem Tubus, weder 
im Monde ſelbſt, noch in dem Auge des Beobacters liegt, ſondern in etwas aufer- 
halb des Mondes Liegendem (einer Atmoſphäre?) geſucht werden muß. 

Caſſini beobachtete öfter Saturn, Jupiter und die Fixſterne, welche ſich dem 
Monde näherten, um durch denſelben verdeckt zu werden. Sie batten ihre runde 
Form in eine ovale verändert. Bei anderen Verdeckungen fand er nicht die geringſte 
Veränderung der Form. Hieraus dürfte geſchloſſen werden können, daß zu gewiſſen 
Zeiten, keineswegs aber jtets, der Mond von einer dichten Hille umgeben it, in 
welcher jih die Strablen der Sterne brechen. 
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res, als ein gründliches Finale meines Abenteuers zu erwarten, das 
heißt, auf der Dberfläche des Trabanten durch meinen Sturz in Atome 
zerjchmettert zu werden. Und in der That hatte ich alle Urjache, mich 
zu entjegen. Meine Entfernung vom Mond war verhältnigmäßtg ge- 
ring, während die Arbeit an dem Condenjator jich ganz und gar nicht 
verminderte und nicht das leiſeſte Zeichen von einer Abnahme der Dünn— 
heit der Luft zu entdeden war. 

April 19. Diefen Morgen gegen neum Uhr gab zu meiner großen 
Freude, nachdem die Mondoberflache furchtbar näher gerüdt war und 
meine Befürchtungen den höchiten Grad erreicht hatten, die Pumpe met: 
nes Condenjators augenjcheinliche Beweiſe von einer Beränderung in 
der Atmojpäre. Um zehn hatte ich Urjache zu glauben, daß ihre Dich- 
tigfeit jich bedeutend vermehrte. Um elf Uhr ſchon war am Condenja- 
tor nur wenig Arbeit nothiwendig und um zwölf Uhr wagte ich es nad) 
einigem Zaudern, die Comprefje oben loszujchrauben und als ich feiner: 
lei Unbequemlichfeiten deshalb empfand, jo machte ich endlich die Gum— 
mielafticumfammer los und 309 diejelbe wieder von der Gondel herab. 
ie man ich denfen fan, war Schwäche und heftigiter Kopfichmerz 
die unmittelbare Folge eines jo plöglichen und gefährlichen Experimente. 
Aber diefe und andere Schwierigfeiten Hinfichtlich der Nejptration ent- 
schloß ich mic), da fie feinesiwegs jo groß waren, um mein Leben in Ge 
fahr zu bringen, jo gut als möglich zu ertragen, zumal da ich jolche bei 
meinem Hinabjteigen zu dichteren Luftjchichten in größerer Nähe des 
Mondes hinter mir zurüdlich. Dieſe Annäherung ward inder noch ſtets 
im böchiten Grade schnell und ungeſtüm umd es ward bald zur er- 
ichredfenden Gewißheit, daß ich, obgleich ich mich wahrscheinlich in der 
Annahme einer Atmojphäre nicht geirrt hatte, die eine im Verhält— 
niß zu der Maſſe des Nebenplaneten ſtehende Dichtigfeit beſaß, jehr weit 
iehlte, zu glauben, daß diete Dichtigfert, jelbit unmittelbar über der 
Oberfläche, jo groß ei, die große Laſt meiner Gondel mit ihrem Inhalt 
zu tragen. Dies hätte müfjen der Fall jein und zwar in gleichem Maß, 
wie auf der Oberfläche der Erde, da die Schwere der Körper auf jedem 
Planeten als in der Dichtigfeit der Atmojphäre liegend angenommen 
wird. Daß es nicht der Fall war, davon gab mein rajend jchneller 
Niederſturz hinlängliches Zeugnid. Warum dies nicht jo war, kann mur 
durch eine Bezugnahme auf jene geologischen Umwälzungen und eigen: 
thümlichen Verhältniffe erklärt werden, die ich vorhin erwähnte Auf 
alle Fälle war ich num von dem PBlanten nicht wieder loszubringen und 
ſchoß mit der fürchterlichiten Gejchwindigfeit zu demjelben hinab. Ich 
verlor demzufolge feinen Augenblid und warf zuerjt meinen Ballait, 
dann meine Waſſerfäſſer, darauf den Condenſirapparat und die Gummi— 
elajticumfammer und endlich alles Andere über Bord, was jid) in der 
Gondel vorfand. Aber das Alles half noch nicht. Ich fiel noch immer 
mit erichredlicher Geſchwindigkeit und war jeßt nicht weiter, als etwa 
zehn Minuten von der Oberfläche des Mondes entfernt. Als letzte Reſ⸗ 
ſource ſchnitt ich daher, nachdem ich meinen Ueberrock, Hut und Stiefeln 
ausgeworfen hatte, die Gondel ſelbſt, welche kein unbedeutendes Gewicht 
beſaß, von dem Ballon los und mich mit beiden Händen an das Netz— 
werk anklammernd, hatte ich kaum Zeit zu bemerken, daß die ganze Ge— 
gend, ſo weit das Auge reichte, dicht mit kleinen Wohnungen überſät 
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war, als ich fopfüber mitten in eine fantajtijch ausjchende Miniatur- 
!tadt umd zwijchen eine große Menge von Eleinen, widerwärtig ausjehen- 
den Gejchöpfen hinabjtürzte, von denen fein einziges nur den leiſeſten 
Laut von ſich gab, oder irgendwie Anſtalt machte, mir Hilfe zu leijten. 
Vielmehr Itanden Alle wie Blödjinnige mit einem Gebarenfolen Grin⸗ 
zen da und betrachteten mich und meinen herniederfahrenden Ballon, 
die Hände in die Seiten geſtemmt. Ich wandte mich von ihrem Anblick 
ab und das Antlitz aufwärts zu der erſt ſeit ſo kurzer Zeit verlaſſenen 
Erde wendend, die ich vielleicht für immer verlaſſen hatte, erblickte ich 
dieſelbe als einen großen, runden Kupferſchild von gegen zwei Graden 
im Durchmeſſer. Derſelbe ſchien unbeweglich gerade aufwärts am Him— 
mel feſtzuſtehen und war an der einen Seite Fine Nandes mit einem 
immer pröber werdenden Rande von jtrahlendjtem Gold verjehen. Man 
konnte feine Spur von Land oder Waſſer entdeden und die ganze Ober: 
fläche der Scheibe war nur mit en Flecken gezeichnet und 
man ee an der verjchiedenen Beleuchtung die — Zonen 
zu unterſcheiden. 

So hatte ich denn, wenn Eure Excellenzen erlauben, nach einer 
Folge der angſterregendſten Scenen, ungeahnten Gefahren und faſt wun— 
derbaren Rettungen, zuletzt am neunzehnten Tage meiner Abreiſe von 
Rotterdam glücklich das Ziel der außerordentlichen und ſchnellſten Reiſe 
erreicht, die jemals von einem Erdenbewohner unternommen, oder nur 
eg worden war. Aber ich hätte noch viel zu erzählen. Und in der 

hat fünnen Eure Ercellenzen ſich leicht denfen, daß ich aD einem 
Aufenthalt von fünf Jahren auf einem Weltförper, der nicht allein ſei— 
ner bejondern Eigenthümlichkeiten wegen, jondern in Hinficht auf den Um 
ftand das höchite Intereſſe erregt, dag derjelbe mit der von Menschen 
bewohnten Welt, der Erde, als —2 in genaueſter Verbindung ſteht, 
daß ich, ſage ich, im Stande bin, dem Staatscollegio der Aſtronomen 
in vertraulicher Weiſe Mittheilungen zu machen, welche viel wichtiger 
als die obgleich wunderbaren Vorfälle der Neije Ta} jind, die ich jo 
glüdlich vollendet habe. So verhält es fich in der That. Ich weiß 
Bieles, jehr Vieles, dejjen Mittheilung mir das größte Vergnügen ma— 
ehen würde. Ich habe Vieles über das Klima des Planeten zu jagen; 
von der wunderbaren Abwechslung von Hite und Kälte; von dem ununter- 
brochenen und brennenden Sonnenjcheine Hr die Dauer von 14 Tagen, 
und die mehr als polarmäßige Kälte während des folgenden gleichen 
Zeitraumes; von einem jtehenden Wechjel der Näſſe und des Regens, jo 
wie der Mond die Stellung direct unter der Sonne, oder den am weite 
iten von derjelben entfernten Punkt erreicht hat. Sc fönnte ferner von 
einer veränderlichen Zone von Wajjeritrömen und Regen berichten; von 
den Mondmenjchen; von * Sitten, Gewohnheiten und politiſchen Ein— 
richtungen; von ihrer ſeltſamen Körperbefchaffenheit: ihrer Häßlichkeit; 
von dem Allen eigenthümlichen Mangel der Ohren, die natürlich in 
einer veränderlichen Atmojphäre überflüffig find; von der hieraus fol- 
genden Unkenntniß jeder Sprache; von dem Erjaß derjelben durch ein 
ganz eigenthümliches Berjtändigungsmittel; ferner von dem unbegreifli- 
hen Zufammenhange zwijchen jedem Mondbewohner und irgend einem 
Erdenmenſchen; eine a, die der Verbindung der Bahnen des 
Hauptplaneten und feines Trabanten analog ijt und auf fic) diejelbe 
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gründet, und vermöge welcher dag Leben und die Schidjale der Bewoh— 
ner des einen Weltkörpers mit demjenigen des andern aufs Genauejte 
verfnüpft find. Bejonders aber, wenn Eure Ercellenzen erlauben, be- 
ſonders fünnte ich von den düjteren und jchauerlichen Geheimnijjen be- 
richten, die in den fernen Negionen des Mondes liegen — Regionen, 
welche durch eine faſt wunderbare Stätigfeit des he wungs des Tra— 
banten um feine Achje, ungeachtet feines Umlaufs um die Erde, der tele- 
ſtopiſchen — eines Erdmenſchen nie zugewandt waren und durch 
die Gnade des Schöpfers auch nie zugekehrt werden. Dies Alles und 
viel, ſehr viel mehr, würde ich bereitwilligſt auseinanderſetzen. Aber, 
um kurz zu ſein, ohne eine Belohnung könnte ſolches nicht geſchehen. Ich 
ſehne mich ſchmerzlich nach der Rückkehr zu meiner rau und meiner 
Heimat und als den Preis fernerer Mittheilungen von meiner Seite und 
in Anbetracht des Lichtes, welches ich über viele höchſt wichtige Zweige 
der phyſikaliſchen und metaphyſiſchen Wifjenjchaften zu verbreiten ver- 
mag, muß ich ganz —— erſuchen, durch den gewichtigen Einfluß 
des hochgeehrten Collegiums der Aſtronomen, mir Verzeihung fir das 
durch die Herbeiführung des Todes der Gläubiger bet meiner Abfahrt 
von Rotterdam begangene Verbrechen zu bewirken. [Dies iſt der Gegen: 
Itand des jegigen Schreibens. Der Ueberbringer dejjelben, ein Mond- 
menjch, den # für die ae gewonnen und geeignet injtruirt Habe, wird 
Euer Ercellenzen Entjchliegung erwarten und mit dem fraglichen Bar- 
don — falls derjelbe doc auf irgend eine Weije zu erlangen wäre — 
zu mir zurückkehren. 

Sch habe die Ehre zu fein ꝛc. Euer Excellenzen gehorjamiter Die- 
ner. Hans Pfaal.“ 

Nach der beendigten Leſung diejes ganz auferordentlichen Docu- 
ments warf der Profejjor Rubadub, wie erzählt wird, jeine Pfeife im 
Uebermaß feines Erſtaunens auf die Erde und Mynheer Superbus van 
Underduyf nahm jeine Brille ab, wijchte an den Gläſern und jtedte das 
Ding in die Tajche, vergaß auch die Würde feiner Berfon und feines 
Amtes vor — ſo vollkommen, um ſich drei Mal in ſehr ko— 
miſcher Weiſe auf dem Abſatz rundum zu drehen. Uebrigens war es ge— 
wiß, daß der Pardon bewilligt werden ſollte. So ſchwor Profeſſor 
Rubadub mit einem gewaltigen Fluch, und jo dachte ſchließlich der be— 
rühmte van Underduyf, als er den Arm jenes Collegen nahm und ohne 
ein Wort zu jprechen, auf dem fürzeiten Wege nach Haufe ging, um hier 
über die geeignetiten Maßregeln nachzudenten. 

Als indeß die Thür des Palajtes des Bürgermeiſters erreicht war, 
fiel es dem Profeſſor ein, zu vermutben, daß, da der Bote unzweifelhaft 
tödtlich über den fremdartigen Anblick der Bürger Rotterdams erjchroden, 
für gut befunden hatte, fich wieder zu entfernen, der Gnadenbrief von 
geringem Nuten ein werde, da jchwerlich ein Anderer als ein Mond- 
menjch eine jo ungeheuer weite Reife wagen würde. Der Bürgermeister 
mußte die Wahrheit diejer Bemerkung zugeben und damit war die Sache 
zu Ende. 


Ein Preisausſchreiben. 


Zögernden Schrittes wie jtets, juchte der junge Kapellmeiſter U. 
jenen ‚zreund B., einen angehenden Schriftiteller, auf, welcher bereits 
mit einem Theaterſtück nicht ohne Erfolg an die Deffentlichkeit getreten 
war. Er fand ihm im jeinem Zimmer, „zweiter Stod, vier Stiegen hoch“, 
wie man in Wien jagt, ganz gegen jonjtige Gewohnheit inmitten 
einer Büchermaſſe vergraben und noch immer neue Bände jchleppte er 
herbei, ſodaß er den Eintritt des Freundes überhörte. Auf dem Schreib- 
ttich des jungen Poeten aber lag Itattlich und verlodend der Aufruf der 
deutſchen — zur Preisbewerbung um eine neue beſte Hymne für 
das deutſche Volk in Oeſterreich. Hundert Ducaten für den Text des 
beſten ſangbaren Nationalliedes, welches die Deutſchen Oeſterreichs in 
der Vertheidigung ihres Volksthums zu beſtärken geeignet iſt und dazu 
die Ausſicht, gefeiert und geprieſen zu werden als der berufene Volks— 
dichter der Gegenwart, als Nachfolger Arndts, Uhlands u. A. 

Der junge Poet ſchien das Preisausſchreiben bereits aufmerkſam 
geleſen zu — denn folgende Sätze waren daraus unterſtrichen: 

„Es iſt wahr, wir beſitzen eine Fülle der ſchönſten Vaterlandslieder. 

Uns liegt der pietätloſe Gedanke fern, die rue der Vergangen- 
heit zu verkleinern, die zsreude an den bereit im Volke lebenden Ge— 
Jängen zu trüben. Allein e8 fehlt uns doch bei alledem ein Lied, dejjen 
Entitehung verknüpft wäre mit den Gejchiden der Deutjchen in Deiter- 
reich; es Fehlt ung ein Lied, welches, wenn auch dichterijches Eigenthum 
der gejammten Nation und die untrennbare geijtige Gemeinjchaft aller 
deutihen Stämme betonend, die nationale Miſſion verherrlichte, welche 
dem deutjchen Stamme in Oeſterreich geworden. 
Das „Deutſche Vaterland“ von Arndt, dieſes ſchöne Lied klingt wie 
ein Proteſt gegen die politiſche Wiedergeburt Deutſchlands. „Die Wacht 
am Rhein“, es erſcheint faſt als eine Anmaßung, wenn die Deutſchen 
Deſterreichs ſie anſtimmen, denn es war ihnen leider nicht vergönnt, 
wie 1813 auch 1870 den großen Vertheidigungskampf für Deutſchlands 
Weſtgrenze mitzufämpfen; das „Deutſche Lied“ von Kalliwoda, li 
Beſitz auch uns mit Freude erfüllt, preiſt nur das deutjche Lied jelbft, 
es klingt nur wie eine Vorrede zu einem mächtigeren Sange, welcher die 
Geiſter mit den höchſten nationalen Zielen vertraut machen fol. 

Ein deutjches und dabei öjterreichiiches Lied wollen wir der Seele 
des Volkes entloden.“ 

Der Kapellmeiſter kannte bereits den Wortlaut des Preisausſchrei— 
bes. „Grüß Dich Gott!“ rief er dem Freunde zu, „eile a0 mit Det- 
ner Hymne, Damit ich jie in Mufif jegen und an Geld und Ruhm An— 
teil nehmen kann.“ Er jcherzte, doch der junge Poet nahm dieſe Worte 
ermithaft. 

„Bon Deinem Anerbieten kann ich leider feinen Gebrauch machen“, 
erwiederte der Lebtere. „Zu einer neuen Nationalhymne gehört, ſoll fie 
wirklich durchichlagen und volfsthümlic) werden, eine alte, eine befannte 
und beliebte Were. Schau her, hier in diefem Volkslieder Album und 
in jenem Kommersbuch habe ich nach jolch einer Weiſe geſucht und ich 
glaube ſie Schon gefunden zu haben.“ 

„Und welche wäre das?“ 

„Ganz einfach, die frische, Itimmungsvolle Melodie des bekannten 
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Reiterliedes aus Wallenſteins Lager: „Wohl auf, Kameraden, aufs Pferd, 
aufs Pferd.“ Ich wüßte mir keine beſſere.“ 

Der Kapellmeiſter lächelte. „Unmuſikaliſcher Freund! Juſt dieſe 
Melodie eignet ſich ſchlecht für den Chorgeſang, ſie iſt vielmehr ein 
Rundgeſang. in welchen der Chor erſt beim Refrain einfällt.“ 

„Du halt Recht“, ſagte der Dichter nach kurzer Ueberlegung, „ſo 
hilf Du mir ſuchen.“ 

Allein der Kapellmeiſter machte dazu keine Miene. Er griff nach 
den andern Büchern. „Ich ſehe“, ſagte er, ſie durchblätternd, „daß Du 
— in achtbarer Weiſe und ganz ſyſtematiſch auf Deine hohe Aufgabe 
vorbereiteſt. Hier aus „Des Knaben Wunderhorn“ willſt Du den 
Volkston ſchöpfen, Uhland ſoll Dir die Kraft der Ueberzeugung, Arndt 
die Macht der Begeiſterung leihen, von Schenkendorf un Körner willit 
Du Dich zu Deiner Hymne erwärmen lajjen, an Beders, Schreden- 
berger8 und Kalliwodas Erfolge denkſt Du auch und hier in dieſem 
patriotiichen Liederalbum forſchſt Du nad), wie viel Strophen „Gott er— 
halte Franz den Kaiſer“, oder „Heil Dir im Siegerkranz“ hat und eine 
wie große Zahl Du Deinen Hymnen geben fönntejt. So fehlt Dir 
nichts mehr, um aus zwölf Nattonalhymnen eine dreizehnte zu machen.“ 

Der junge Poet war aufgeitanden und rief unmuthig: „Du haft 
mich aus aller Stimmung gebracht.“ 

„Nur aus einer Stimmung, die Du Dir, um mit Goethe zu reden, 
anempfunden hattejt“, unterbrac) der Stapellmeijter. „Glaubſt Du viel- 
leicht, Arndt oder Uhland oder Körner hätten ihre Begeiiterung, ihr 
dichterisches Fühlen und Können aus Büchern geholt oder jich in Bezug 
auf ihre politischen und jocialen Lieder an Vorbilder gehalten? Wo 
wären auch) dieje zu finden gewejen? Schiller und Goethe waren Dich: 
ter von Gottes Gnaden, Arndt und Körner, Beder und Schreden: 
berger, die Verfaffer des „Rheinliedes“ uud der „Wacht am Rhein“, 
fie waren Dichter von Volkes Gnaden!“ 

ier wollte der Boet Einwendungen erheben, aber der Kapellmeiiter 
ließ ihn nicht zu Worte fommen. 

„Arndt, Schenfendorf und Körner”, fuhr er fort, „Itanden unter 
dem Drude einer Zeit, wie fie die Gegenwart zu ihrem Glüde 
nicht fennen zu lernen brauchte. Im —** Rolle, welches unter 
jchwerempfundenem Drude gewaltiger Fremdherrſchaft jchmachtete, 
herrſchte Damals nur ein Gedanke, ein Gefühl, eine Stimmung und die: 
= einen war das Sinnen jener Männer ganz und voll zugewandt, 
aus ihm erjt erwuchs ihre poetiſche Seftaltungstcaft, die fonft von An- 
fang an vorhanden fein muß. Was unausgejprochen, aber Elar erfenn- 
bar im Volksgemüth feimte, lebte und jtrebte, das haben fie, das hat 
vor Allem Arndt wirkſam in Sa gebracht, in Verje, welche ihm nicht 
die leichtgeſchürzte Muſe antiker Zeit, jondern ein neu hervortretendes 
Volksbewußtſein mit Schwert uud Schtld eingab. Man könnte fait ja- 
—— ei vom deutjchen Vaterland habe die Zeit, habe das Volk 
elbſt gedichtet.“ 

„Doc Nicolaus Beder mit jeinem Rheinliede: „Sie jollen ihn nicht 
haben, den freien deutjchen Rhein“. 

„en ihn erinnerjt Du mit größerm Rechte“, unterbrach wiederum 
der lebhafte Kapellmeijter, „jener Zeit gleicht jchon eher als die der 
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Freiheitskriege die blutlos kämpfende Gegenwart, wenn, was ich nicht 
zu beurtheilen vermag, die Veranjtalter des Preisausjchreibens in poli— 
tiſcher Hinjicht Recht Haben. Als Beder fein a. dichtete, laſtete 
ein —— Druck auf Deutſchland und als er es veröffentlichte, 
wurde dieſer Druck ſozuſgen weggejungen. Sein Lied wäre des Prei- 
ſes werth gewejen und ein ſolches Lied von der gleichen Wirkung joll 
jest für die Deutjch-Dejterreicher gedichtet werden. Darauf deutet, was 
Du überjehen zu haben jcheinjt, das Preisausichreiben ausdrüdlich Hin, 
indem e3 auf die Gegenwart verweilt, auf die denfwürdige Zeit, welche 
die Deutjchen Oeſterreichs jeßt erleben, auf ihre welthiſtoriſch jühnende 
Stellung an Oeſterreich, welche die Väter errungen, die Söhne num zu 
vertheidigen haben. Vielleicht ruft das Preisausjchreiben ein Lied her: 
vor, welches in der That „der Nation als unvergekliche Erinnerung 
fampfes- und weihevoller Stunden erhalten bleibt“, in Wirklichkeit eine 
jener einfachen Offenbarungen des Volksgeiſtes ijt, in denen Wort und 
Weiſe zuſammenwirken, um in den national gleichgejtimmten Gemüthern 
die mächtigjte, weil von Allen empfundene Birkung zu üben.“ 

Aufmerfjam war der junge — den Worten des Kapellmeiſters 
gefolgt; er trug verſtimmt die Bücher in den Schrank zurück und ſchlug 
vor, von dem alten Lieblingsthema, von einer neuen Lyrik, von einer 
neuern Operngattung, von einem neuern Baujtyl zu ſprechen. 

„Nicht jo fern, wie Du meinſt“, lächelte der Kapellmeiſter, „Liegt 
diejes Thema unjerm bisherigen Gejprächsgegenjtande. Denn auch das 
= Hecke Be verlangt wie die Fortentwidelung jener Künſte ein 

eues. Aber nicht ein Neues aus der Vergangenheit oder aus deren 
Individualität, jondern aus der Gegenwart und aus dem Volksgeiſt 
heraus. Zum Dichter einer wirklichen und wirkfjamen LUD DUANE 
gehört viel: poetiſche Begabung und Individualität, Geſchichts- und Li- 
teraturfenntnig gewiß unbedingt. Das genügt aber feineswegs, wenn 
Du 2 mit Ausjicht auf Erfolg an der PBreisbewerbung betheiligen 
willjt. Du mußt vor Allem Land und Leute fennen gelernt und offenen 
Auges das weite und jchöne und reiche deutjch-öfterreichiiche Sprachge- 
biet von Voralberg bis nad) Ungarn hinein, von den —— des adria— 
tiſchen Meeres bis zu den ( engen des rufjischen Reiches durchwandert 
haben, Du mußt den mannigfaltig und eigenartigen Sinn der verjchie- 
denen Bevölferungsitämme erforjcht und in jeinen gemeinfamen Grund- 
zügen erkannt, Du mußt die Piychologie des Deutjch-Dejterreichthums 
in Vereinen und Verfammlungen, in Kirche und Schule, auf Feſten und 
bei der Arbeit, daheim und in der on erkundet haben. Das Alles 
jammle und verarbeite in Deinem Innern und vergiß dabei nicht, daß 
das deutjch-öjterreichiiche Volk ſelbſt reich iſt an Üoefie und Gemüth 
wie faum ein anderes. Droben auf dem Rathhausberg, drei Stunden 
bei Wildbad Gajtein, wird von fleigigen Bergknappen jahraus — 
des Felſens Geſtein behauen, weil es goldhaltig iſt, zerpocht, gewaſchen 
und aufgelöſt. Aus in ei Gentnern Gejtein gewinnt man ein 

fund Bold, Tief in das Volk mußt Du ein ——— um auch ein 

old zu erreichen, doch nicht die ausgeſchriebenen hundert Ducaten, ſon— 
dern jenes Gold echter Volkspoeſie, vor deſſen Strahlen das Dunkel 
weicht wie vor dem Morgenroth die Nacht.“ 

Paul Dehn. 


Ein Abentener im Pofwagen. 


„Kur noch einen Augenblid, Boitillon, gejchwind, geichwind, wo 
ijt der Eomducteur — ich habe nicht die geringste Zeit zu verlieren.“ 

„Hier, mein Fräulein!” entgegnete eine wohltönende Stimme aus 
dem Innern des Wagens, „was jteht zu Befehl?“ 

„ch, da will der Boitillon Schon abfahren und ich habe noch feine 
Karte, der Zug hat über eine Stunde Berjpätung gehabt — bitte, nur 
noch eine Heine Minute Geduld, ich werde jogleihh an den Schalter 
gehen.“ 

„Sit nicht nöthig, Fräulein, kommen Sie nur herein, Sie können 
ja bei der nächſten Station noch nachbezaählen.“ 

Mit freundlichem Dank ſtieg das Mädchen in den Wagen, in dem 
ſie in der Dunkelheit nur einen einzigen Paſſagier gewahrte — und 
dieſer einzige war, wie er eben gejagt hatte, der Conducteur. Es mochte 
ihr denn doch etwas beflommen zu Muthe fein, in der tiefen Mitter- 
nacht jo ganz allein mit einem unbekannten Manne zu fahren. Aber 
Caroline war nicht jo leicht in Verlegenheit zu bringen, fie hatte jich 
ſchon in bedenklicheren Lagen zurechtgefunden. — Der Herr jchien aud) 
ganz manterlich zu en und jchon der Ton jeiner Stimme Fonnte Zu— 
trauen erweden. Defjenungeachtet mochte jic) das Mädchen in fein 
Geſpräch einlaſſen — von der Reiſe ermüdet, lehnte fie fi) in die 
weichen Boljter des Wagens zurück und jchloß die Augen. 

Eine halbe Stunde ne te bereits verflojjen jein, als das halb- 
entjchlummerte Mädchen durch ein lautes Peitſchenknallen aufgejchredt 
wurde. Durch die trübangelaufenen Fenſterſcheiben nahm ſie einige 
Bauernhäufer wahr — es war die Bojtitation O. 

„Kann ich mir jet ein Billet löjen?“ fragte das Mädchen mit 
raſchem Bejinnen. | 

„Es iſt fein Licht im Schwanenwirthshauſe, ein Zeichen, daß feine 
Pafjagiere da find, weshalb wir auch gar nicht anhalten werden. Außer— 
dem aber brauchten Ste jich in feinem Falle Mühe zu machen, Sie 
fönnen ja die Tare an mid) entrichten.“ 

„Ganz nach Belieben“, entgegnete das Mädchen, 309 ihre Börje 
aus der Tajche und bat um die Angabe des Betrages 

„Laſſen Sie das nur fein“, entgegnete der Fremde in ſchalkhaftem 
Tone, „ic gebe mich mit einem Kuſſe zufrieden.“ 

„Da zahle ich noch lieber das Doppelte“, entgegnete jie lachend, 
„ich pflege mit Küſſen ge nicht jo — zu ſein. Nehmen Sie nur 
gleich das Geld oder ich laſſe es auf den Hoden fallen und Sie müfjen 
es dann morgen früh aus dem Stroh auflejen.“ 
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„Hu, wie Sie böfe fein können; junge Mädchen jollten gar nicht jo 
ſpröde fein.“ 

„Und wer jagt Ihnen, daß ic) ein junges Mädchen bin — ich 
fönnte je eben jo gut auch ein altes Mädchen oder eine — jein?“ 
Alllerdings, aber fchöne Frauen jollten noch viel weniger ſpröde 
ſein.“ 

„Und wer ſagt Ihnen, daß ich ſchön bin? Sie haben mich ja noch 
gar nicht bei Licht betrachtet?“ 

est fam der Mann in offenbare Berlegenheit — auf jolche Argu— 
mente war er nicht gefaßt gewejen. Er brachte denn auch nichts 
hervor als einige unklare Redensarten, die — viel ſagen ſollten, daß er 
in dieſem Punkte eine ſtarke Divinationsgabe hätte. 

„Da ſieht man einmal wieder“, nor das Mädchen in halb ernitz, 
halb jcherzhaftem Tone fort, „wie groß ſich die Männer unſere Eitelfeit 
vorjtellen — ich fünnte jet die häßlichite oder die jchönfte meines Ge- 
Ichlechtes jein und Sie hätten das gleiche fade Compliment für mich.“ 

„Sie jcheinen eine merfwürdige Ausnahme von Ihrem Gejchlecht 
zu u 

„Schon wieder ein Compliment, — wenn Sie nichts Bernünftigeres 
zu jprechen wiſſen, werde ich gleich wieder einschlafen.“ 

„Ums Himmelswillen nein, jo jchredlich werden Ste mich nicht 
jtrafen wollen, ich möchte noch jehr viel mit Ihnen jprechen, bitte jedoch 
zuvor um die Erlaubniß, mir eine Cigarre anzünden zu Dürfen.“ 

„Sewiß, gewiß, doch nur unter der Bedingung, daß Sie feine 
GComplimente mehr machen — —“ 

„Und etwas Bernünftiges Sprechen — — gut, gut, ich will es ver: 
fuchen, allein ich zweifle an dem Erfolg, denn Ihnen gegenüber dürfte 
eine jtärfere Vernunft als die meinige zum Wanfen fommen.“ 

„Mein Herr — — 

„Alſo wieder etwas Unvernünftiges? ich muß es einmal in einer 
andern Tonart probiren — darf ich) wiſſen, wie lange ich noch das Ver- 
gnügen Ihrer Gegenwart haben werde?“ 

„Sch jteige im zweitnächiten Dorfe aus.“ 

„Und Sie wohnen daſelbſt?“ 

„Sch bin ein Landmädchen.“ 

„Sie ein Landmädchen? Das ift jammerjchade, Sie würden viel 
bejjer in eine Stadt pajjen.“ 

„Das am allerwenigiten, ich bin ein offenes, gerades Weſen und 
hajje nichts mehr als die nichtsjagenden Nedensarten der Stadtleute. 
3. —* halt, wie i 's denk, i halt nix hinnerm Weg — i ſag mei Lebta 
net, d Gott, wie freut mi's, Enne z' rg wenn ı' d’ Leit zum Deife 
winjch — i drud ’ene net d' Hand um ſag' ene jchein Sache, wenn 18 
net jo meine thu — u. |. w. u. j. w. Dies mein jociales Glaubens— 
befenntniß.“ 

„Sie ein Landmädchen? ich glaube, daß Sie mich zu myſtificiren 
juchen — doch nein, e8 wäre nicht recht, an der Wahrheit Ihrer Worte 
zu zweifeln, da Sie der Wahrheit ein jo begeiitertes Loblied halten. 
Aber wenn Sie auf dem Dorfe wohnen, jo And Sie eine verzauberte 
Prinzeifin und müſſen um jeden Preis erlöjt werden.“ 

„Da darf einen aber das Warten nicht verdrießen“, entgegnete das 
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Mädchen lachend, „das Nitterthum hat fich in den Schlafrod und die 
Pelzmütze El und es iſt jo falt ip unjerer Hochebene, daß man 
fich leicht den Schnupfen holen fünnte. Nein, das wäre zu unbequem, 
mein Herr, Sie haben ſich in den Zeiten vollkommen verrechnet.“ 

„Und wenn ich das num nicht hätte‘, entgegnete der Fremde mit 
ungewöhnlichem Ernjt, „was gilts, es giebt auch heute noch Ritter, 
iffen® ſchöne Prinzejjin allen Hindernijfen zum Trotze zu befreien 
wiſſen?“ 

„Es iſt ganz natürlich, daß Sie Ihr Geſchlecht zu vertheidigen 
ſuchen, Sie wiſſen ſchon, daß ich es auf feine Probe ankommen lajje.“ 

„Und wenn ich nun ſelbſt dieſer Ritter wäre?“ 

„Dann würde ich mic) wundern, daß der moderne Don Quixote 
ſtatt feines Ejels die Diligence benützt.“ 

„Seltjames Mädchen, Ihr Scherz iſt graufam.“ 

„Ganz jo, wie Sie e3 verdienen.“ 

„Und wenn ich Ihnen nun im Ernſt ſage, daß ich Sie liebe, daß 
ich ohne Sie nicht weiter reifen, daß ich Sie um jeden Preis aus einer 
Umgebung herausreigen werde, für die Sie nicht gejchaffen find?“ 

„Dann müßte id) Ihnen in noch größerm ern — daß Sie 
im Begriff ſind, eine große Thorheit zu begehen. Wenn mir meine 
Lage nicht zuſagen würde, ſo fände ie Ihon jelbjt die Kraft, mid 
daraus gu befreien.“ 

„Aber ich liebe Sie, gewiß ich Liebe Sie!“ 

„So? Das iſt merkwürdig — und jeit wann, wenn ich fragen darf, 
denn jo viel ich weiß, jprechen wir ung heute zum erjten Mal? 

„DO, ic) errathe wohl, was Site jagen wollen — aber fennen Sie 
das Sprichwort nicht: Um ſich kennen zu lernen, bedarf es zehn Minu: 
ten oder zehn Jahre — und ich fenne Sie nun jchon ſeit mehr als zehn 
Minuten und liebe Ste“ 

Ohne mich gejehen zu Den: wahrhaftig, mein Herr, Ihr Ber: 
trauen auf meine Leichtgläubigfeit ift bewundernswürdig! Und wenn id 
num jo häßlich wäre, wie jene Dame mit dem Todtenkopf?“ 

„Daß dies nicht der Fall, weiß ich bejtimmt, aber e3 it ja nicht 
Ihr Geſicht, in das ich mic) verliebt Habe, jondern Ihre Denfungsart.“ 

„Was wijjen Sie von meiner Denfungsart? Sie werden * nicht 
glauben, daß ich mich ihrer als Converſationsmünze bediene? nein, o 
nein, da iſt ſie mir viel zu gut dazu!“ 

„Nein, Ihre Unzugänglichkeit iſt wirklich zum Rajendwerden! Allein 
je jpiger die Dornen jind, mit denen ſich die Roſe umgiebt, umſomehr 
it tie der Mühe des Pflüdens werth.“ 

„Röslein wehrte fih und ſtach 
Half ibm (dem böjen Knaben nämlich) 
doch fein Web und Ah — 
Mußt es eben leiden.“ 
Aber tröjten Sie fich, mein Herr, e3 giebt aud) Schleenheden, die um jo 
— Dorniger und unzugänglicher find, je weniger fie beachtet werden.“ 

„sch laſſe es auf den Verſuch anfommen — Übermorgen um zwei 
Uhr fahre ich auf der Rückreiſe an Ihrem Haufe vorüber und ein Rös- 
lein am SFenjterbrett ſoll mir das Zeichen jein, daß Sie mir erlauben, 
mich bei Ihnen einzuführen. Aber da ijt mir joeben die Eigarre aus— 
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egangen“, fuhr er mit jcheinbarer Unbefangenheit fort, während er ein 
2 indbotz aus der Tajche nahm und raſch anzündete. Das Mädchen, 
das auch jogleich die Ve bsicht merkte, verbarg ihr Geficht mit beiden 
— doch 7 daß ſie ein bischen durch die Finger ſehen konnte. 

hne jelbjt gejehen zu werden, Eonnte fie ihr Gegenüber bequem 
betrachten, denn jie mochte wohl jchon lange gemerkt haben, daß 
es nicht der Gonducteur war. Der Fremde mochte im Anfange der 
Dreibig jein, unter der intelligenten Stirn leuchteten ein paar Elare 
blaue Mugen und der braune Bollbart jtand vortrefflich zu der frijchen 
blühenden Gefichtsfarbe. Seine Kleidung war gewählt, beinahe elegant 
— er mußte unverkennbar der gebildeten Gefellichaft angehören. 

„Aber warum haben Sie denn Ihre Cigarre nicht angezündet? 
fragte das Mädchen in nedifchem Tone, „oder glauben Sie vielleicht, 
ein Streichholz brenne jo lange wie eine Pechfackel?“ 

„Sie thun wohl daran, mich auch noch zu verjpotten, nachdem Sie 
mir jo hartnädig Ihren Anblid verweigern.“ 

„Ei, das iſt ja Nebenjache, Sie verliebten fich ja in meine Den- 
kungsart! Doch genug de3 Scherzes, ich bin an meinem Beſtimmungs— 
orte, würden Ste wohl die Güte haben, mir herauszuhelfen — Here — — 
Conducteur?” 

„Dieje Ironie des Schickſals — wenn das Glück Abjchied von mir 
nimmt, muß ich ihm noch eigenhändig die Thüre öffnen — aber ich 
fomme wieder und die Noje an Ihrem Fenſter Alk mir jagen, ob ic) 
etwas zu hoffen habe. Darf ich Sie um Ihre Wohnung bitten?“ 

„Das pe ih Ihrem Scharflinn“, entgegnete dag Mädchen 
jpottend, „Sie haben ja eine jo große Divinationsgabe.“ 

Der Bojtillon hatte gt den Schlag, geöffnet umd Der 
Fremde jtieg aus, um dem Mädchen behilflich zu jein. Sie lehnte jich 
indejjen nur leicht auf feinen Arm, während fie ſich mit einem behenden 
Sprunge herabjchwang. Und der Conducteur, der gleichzeitig aus dem 
u. gejtiegen war, trat heran, um die „Herrjchaften“ um das Billet 
zu bitten. 

„Das Fräulein hat mir das Billet ſchon gegeben“, entgegnete der 
fremde Herr zuvorfommend, während er dem Conducteur ein Geldftüc 
in die Hand zu drücken juchte, 
= „Kein, Herr Conducteur”, entgegnete das Mädchen dazwijchen: 
tretend, „ich habe bei meinem Einjteigen in M. feine Zeit mehr gehabt, 
mir ein Billet zu löſen — hier ijt das Geld, es thut mir leid, Ste nicht 
vor meinem Einjteigen gejprochen zu haben.“ 

„Ah — Sie find eg, Fräulein Emmerich, gute Nacht, oder bejjer, 
guten Morgen, denn es ijt Schon über Mitternacht.“ 

„Ungeſchickt, daß es gerade auch der fein muß”, dachte das Mäd— 
den — „daß heit meinem Ritter die Aufgabe aud) gar zu leicht ge- 
macht — ob er wohl wieder fommen wird. Ach Unjinn, al3 ob er ſonſt 
nichts mehr zu thun hätte“ Und fie wünjchte dem Unbekannten eine 
glükliche Reife und verjchwand in der Morgendämmerung. 

„Die Tochter des biefigen Hauptlehrers“, antwortete der Conducteur 
auf die Frage des Fremden, „ein charmantes Mädchen, nur ein bischen 
ſtolz — ich fahre jchon feit einem Jahre an ihrem Haufe vorüber. — 
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Wie alt? — ich denfe jo achtzehn bis zwanzig — jie wird wohl auch 
Ichon einen Liebhaber haben ..“ 

ALS der Fremde am bezeichneten Tage am Schulhauje vorüberfuhr, 
Itand ein Topf mit Klatjchrojen am Fenjterbrett und dahinter die alte 
fünfzigjährige Magd des Haufes im Sonntagsitaate. Er merkte, daß 
er gefoppt wurde und mußte ſichs eingejtehen, daß er es verdient hatte. 
„Ste wird wohl jchon einen Liebhaber haben“, dachte er im Weiterfahren 
und mochte es ihm auch mit jener Werbung nicht gerade Ernſt gewejen 
jein, jo fühlte er doch eine eigenthümliche Traurigkeit bei dem Gedanfen, 
bob er das geijtesfriiche und originelle Mädchen nicht wieder jehen 
jollte. 

„ie vornehm und edel er ausfieht“, dachte das Mädchen, als fie 
von ihrem Verſteck aus den Fremden vorbeifahren ſah, „jollte er am 
Ende doc) feinen Scherz gemeint haben?“ 

Nachdenkend blickte Yie durchs Fenſter und es jchien, als ob etwas 
wie eine Thräne in ihrem Auge zitterte. Doch was aud) Trübes durch 
ihre Seele gehen mochte, fie war eine viel zu gejunde —8 um ihm 
nachzuhängen. „Was thuts“, ſagte ſie am Abend zu ihrem Lieblings— 
bruder, „es muß nicht jede Geſchichte mit einer Heirath endigen.“ 

Auguſte Bender. 


Am Fenſter. 


(Eiche die Illuſtration „Ländliche Fenſterpromenade“.) 


Geneckt, geliebt — ſo iſt's — geliebt, geneckt. 

Er ſchaut herein mit ſehnſuchtsvoller Miene, 

Und Sie —? Wie lugt das Köpfchen halbverſteckt 
So jchelmijch vor, dort hinter der Gardine! 


„‚Verſteck zu ſpielen — wie wir das verjteh'n! 

Mein Lieber Schag, jo ſuch' nur noch ein Weilchen, 
Zwei Dinge, weißt du, muß man ſuchen geh'n, 
Wenn fie "was werth, die Mädchen und die Beilchen. 


Drum ſuch', mein Trauter, ſuch' nur immer zu, 

Die Männer lieben nur, was fie entbehren, 

Und du — ad) Gott, mein Schag — ein Mann bijt du, 
Drum muß ich ja... das Finden dir erjchiweren. 


Und dann — huſch an den Hals dir unverhofft! 

Schmollit du, mein Lieb? — Dein Mädchen trägt's geduldig. 

Du küßt mich — wie —? und küßt du noch jo oft, 

Bon tauſend Küſſen bleib’ ich feinen ſchuldig.“ 8 
O. B. 


Die Dleichſucht. 


Bon Dr. med. S. Behrend. 


Die Sagen des Mittelalters erzählen ung, daß wenn ein Menjch 
mit dem Teufel einen Pact jchloß, das Schriftitüc, welches den Pact 
bündigte, mit dem Blute des Menjchen unterzeichnet werden mußte. Es 
it damit das RUDI der Zeit, daß man das Blut als das das 
Leben Bedingende, als die Quinteſſenz, ja als den Sit der Seele be> 
trachtete, ausgedrückt und indem der Teufel einen Theil des Blutes mit 
der Unterjchrift beſaß, —F er gleichſam einen Theil der Seele in ſeinen 
Händen. „Das Blut iſt die Seele“, jagt die Bibel und an einer andern 
Stelle: „Die Seele des Fleifches ift im Blute.“ 

Kritiag, ein Schüler des Socrates, lehrte, daß das Blut die Seele 
jet, und zwar aus dem Grunde, weil das Empfindungsvermögen, das 
offenbar dem Blute jeiner Natur nach eigen, ein Attribut der Seele fei. 
Ein anderer der alten Schriftiteller hielt die Blutgefäße für die Bande 
der Seele, denn da die Seele ſich im Blute befände, jo müßten die Ge- 
ſfäße des Blutes ihre Bande ſein. Andere, 3. B. Empedofles, nahmen 
ein belebendes Princip an, welches jeinen &is in Blute habe. Dieje 
und andere Anjichten wurden zeritört durch die im Jahre 1628 erfolgte 
Entdedung des Kreislaufes durch) den —— Phyſiologen u 

Wenn nun mit der Entdedung des Kreislaufes der Sitz der Seele 
im Blute nicht von der Hand en war, jo wurde doch in die herr- 
chenden Anfichten eine Brejche gejchoffen und diefe durch dieſe Entdedung 
angeregten Experimente der Naturforjcher erweitert. 

Bejondere Berdienite um die Kenntniß des Blutes verdanfen wir 
dem Mifrojfop, da man durch dajjelbe in den Stand gejegt war, die 
einzelnen Beitandtheile dejjelben zu erkennen. Die Mehrzahl der gebilde- 
ten Lejer wei heutzutage, daß das Blut aus dem Serum, den rothen 
und weißen Blutkörperchen bejteht, und Leicht iſt es einzufehen, daß ein 
Zuviel oder Zuwenig diejer Bejtandtheile des Blutes Veränderungen im 
Organismus hervorrufen, die man mit dem Ausdrude Erfranktjein be- 
zeichnen muß. ES giebt in unjerer Zeit gewiß nur einen jehr Eleinen 
Theil von Menjchen, welche das Blut für den Sit der Seele halten, 
denn cine, wenn auch nur jehr primitive Kenntniß diefes eigenen Saftes, 
wie ihn Mephiſto nennt, ijt in jede Schicht der Bevölkerung gedrungen; 
dennoch aber Herrjchen über manche Veränderung des Blutes faljche 
Anjichten und es bleibt dem populär vortragenden Schriftjteller noch) 
Vieles zu thun übrig zu dem Zweck, Kenntniß der Naturwiſſenſchaft 
unter den Nichtfachleuten zu verbreiten; ich jage, unter den Nichtfac)- 
feuten, denn es iſt dem Schreiber diejes vorgefommen, daß ein akademiſch 
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gebildeter Schulmann die Therapie bei einer bejtimmten Krankheit ge: 
radezu für lächerlich hielt, weil er, wie jich im Laufe des Geſprächs er- 
gab, die pathologischen Vorgänge bei der beiprochenen Krankheit nicht 
annte. Dieje bejprochene Krankheit war die Bleihjucht. Gerade dieſe 
häufig vorfommende Krankheit iſt es, welche in ee Weſem jo oft 
—** gedeutet wird. Die herrſchende Anſicht über dieſe Blutanomalie 
iſt: Dem Blut fehlt Eiſen. Freilich iſt bei der Bleichſucht das Eiſen 
im Blute vermindert, aber nur als Folge des Vorganges im Blute, und 
dieſer iſt: eine Verminderung der rothen Blutkörperchen. 

Die rothen Blutkörper enthalten Eiſen und zwar einen nicht unbe— 
deutenden Theil. Nach Mulder 6,54%/, und nach Magendie ſogar 7 bis 
8%,. Eine Verminderung der rothen Blutkörperchen wird daher auch 
eine Verminderung des Eiſens im Blute zur le haben und injofern 
ijt die Anficht der Laien gerechtfertigt. 

Der Arzt hat nicht immer Zeit und Luft, den Leuten die Gründe 
ne feine Therapie plaufibel zu machen, er hilft jich daher oft mit einer 

er Wahrheit annähernden Antwort und wenn jeine Wifjenjchaft ihn 
[ehrt, einem Kranken Eiſen zu verjchreiben, jo bejeitigt er einen lältigen 
Droge oft mit der Antwort: „Sie haben zu wenig Eiſen im Blut. 
Bei der ge it die Haupttherapie die Verabreihung von Eijen- 

räparaten und da die Krankheit eine jehr häufige ift, jo mögen wohl 

ucch die Schuld der Aerzte die falſchen nfihten über das Weſen Die- 
jer Krankheit entjtanden fein. 

Da durch die rothe Farbe des Blutes die normale gejunde Farbe 
des Menjchen bedingt wird, jo wird eine Verminderung der rothen 
Blutkörper, denn durch dieſe wird die Farbe des Blutes bedingt, ein 
bleiches Ausjehen verurfachen und dieſes tjt ein Hauptiymptom unferer 
Krankheit. Ein weiteres Symptom iſt die Kurzathmigfeit. 

Die Phyſiologie lehrt, ba bei der Reſpiration die rothen Blut: 
förper den Sauerjtoff aus der Luft aufnehmen; es wird alſo bet einer 
Verminderung der rothen Blutförper weniger Sauerjtoff dem Blute 
ugeführt und dies Minus von Sauerjtoff bei der Rejpiration macht 
dh durch ein Gefühl geltend, welches man durch „Kurzathmigkeit“ 
ausdrückt. 

Ein anderes Symptom der Bleichjucht ijt ein dem Kranken jehr 
läſtig fallendes Herzklopfen, dejjen Urjache nachzuweifen der Forſchung 
bis jeßt nicht gelungen tft. 

So * dieſes Herzklopfen auch iſt, ſo wenig Gefahr iſt für den 
Kranken dabei vorhanden, da es jedesmal mit Beſeitigung der Grundkrank 
Ani verjchtwindet. Da otganifche Fehler des Herzens niemals heilen, 
o ſieht man ein, daß ein tolcher nicht bei unferer Krankheit vorhanden 
1 kann, objchon Geräujche am Herzen wahrgenommen werden, wie jie 
ich bei den Stlappenfehlern de3 Herzens zeigen. Einen weitern Beweis 
für das Nichtkrankjein des Herzens lieferten Obductionen von durch 
Zufall gejtorbener Bleichjüchtigen. Außer der bleichen Farbe der 

chleimhäute fand man nur eine fettige Entartung der inneren Arterien 
wände, alle anderen Organe lieferten negative Befunde. 

‚ Wie jehr ein gejundes Blut die Kraft und Energie de3 Körpers 
bedingt, zeigt ein weiteres Symptom der Bleichjucht: es iſt dies das 
leichte Ermüden der Musfelthätigkeit. Die Urjache diefer Erjcheinung 
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ist entweder ein verminderter Tonus der Musfelfafer oder eine vermin- 
derte Energie der Nerven und das — Leiden zeigt uns der oft bei 
der Bleichſucht vorhandene nervöſe Zuftand, der fi als Hyſterie, Mi- 
gräne und zuweilen als Lähmung geltend macht. 

Wie ſchon einmal bemerkt, it das Eijen die erſte therapeutifche 
Einleitung zur Hebung der Bleichſucht und nebenbei fommen färfende 
Nahrung und frische Luft. Im welcher Weiſe das Eifen wirkt, iſt big 
jebt nic befannt, die Forſcher Andral und Gavarret haben nur die 
e an e nachgewiejen, dag Eijen die rothen Blutförper vermehre. In 

derjelben Weite wirkt auch eine gute aan, da faft alle unjere Nah— 
rungsmittel Eijen enthalten. Es leuchtet nad) diefem ein und aud) die 
Erfahrung hat es bejtätigt, daß es ſich gleich bleibe, welches Eifenprä- 
parat man dem Patienten verabreiche. Im jpeciellen Falle muß die 
Kunst des Arztes bejtimmen, vn. räparat dem oder jenem Kran— 
fen zuträglic) it denn wird ein Eijenpräparat von einem Kranken nicht 
verdaut, Jo wird es nicht Durch die Benen dem Blute oder dem Blut: 
bildungsherde zugeführt und daher unwirkſam wieder ausgejchieden und 
der Zwed der Therapie bleibt unerreicht. 

Das Borkommen der Bleihjucht iſt am häufigiten in den Jahren 
von vierzehn big zu fünfundzwanzig und bei Weitem in der Mehrzahl 
der Fälle wird das weibliche Gejchlecht davon befallen. Die Urjachen 
der Bleihjucht find bis iept nicht feitgejtellt, denn wenn von vielen 
Aerzten jchlechte Luft, jchle 2. Nahrung, gejchlechtliche Aufregung als 
Kranfheitsurjachen Hingejtellt werden, jo jehen wir wiederum die Krank— 
beit auftreten bei ————— die in keiner Weiſe von den genannten 
ee berührt waren. Wir jehen die Bleichjucht bei Land— 
mädchen jowohl, ala bei Stadtmädchen auftreten. Wenn der Arzt 
der Mutter bemerkt, daß ihre Tochter feine jchlechten Romane leſen 
darf, jo m dies jein Gutes, wir finden aber die Bleichjucht auch bet 
Kindern, die von Romanen noch) feinerlei Berjtändniß zeigen. Vieles 
Sitzen joll der Krankheit Vorſchub leiſten, doc) — wir dieſelbe auch 
bei Dienſtmädchen auftreten. Dieſe verſchiedene Auffaſſung der Krank— 

eitsurſachen wird dem poſitiven Nachweis ihrer Urſache, durch die For— 
chung, weichen. Vielleicht wird es dann möglich, die Krankheit auszu— 
rotten, indem die krankmachenden Potenzen derartige ſein mögen, denen 
man aus dem Wege gehen kann. Der praktiſchen Medicin iſt es jedoch 
gelungen, die Krankheit mit Erfolg zu befämpfen. 

Tröjten wir uns damit bis auf befjere Zeiten. 


Für den Weihnadtstifd. 


Die Weihnacht naht und Jeder will da faufen, ob nun zum Staat, ob zum 
Plaiſir — es laufen felbjt Lente, die fonft nichts von Büchern halten, zum Buch- 
verläufer, ſehn dort an die alten und auch die neuen Werke, die erichienen und kau— 
fen auch mit weifen krit'ſchen Mienen. Man zeigt zur Auswahl da jo Dianderlei, 
manch' Gutes und viel Schlechtes ift dabei, do von dem Guten nennen wir Das 
Befte für deutichen Büchertiſch am Weihnachtsfefte. Da ift zuerft (bei Schottländer 
erſchien er) Arioft, der geiftvoll heitre Libertiner, den man vorbem und wieber jeto 
ſchätzte und Kurz geihidt ins Deutſche überfegte und dem Paul Heyſe, wohl be- 
kannt binlänglich, hinwegnahm, was für Jungfrauen bedenflih, Dore, der Meifter, 
bat num dieſe Dichtung ganz neu belebt in künftlerifcher Richtung, was ſpräche mebr 
zu dieſes Werkes Preiſe, als dag ihm Pathen find Dore und Heyfe? Durh Adam 
ward das Baradies verloren, durch Milton warbs poetiih neu geboren, denn 
wie ein Nachklang vom verlornen Eden hört man bie keuſche ARTE Miltons reden. 
Ihn bat — bei Todten darf mans lobend jagen — gar — Adolf Böttger über— 
tragen und illuſtrirt mit mächt'ger Phantaſie, hat dieſes Prachtwerf auch Dores 
Genie. Bon Bilderwerfen fchließe bier fh am, das Befte, was ber deutſche Holzſchnitt 
kann — die Meiſterwerke deutſcher Holzſchnittkunſt, die bei dem Publikum 
ſchon ftehn in Gunft. Sie bieten aus verſchiedenen Geiftesreichen kunſtvoll geichnittne 
Bilder ohne Gleihen aus Zeit und Leben, Kımft, Natur, Geſchichte und Zerte, bald 
in Proja, bald Gedichte. Wem dieſes Wert geſchenkt wird ſchön gebunden, dei Geift 
und Auge bat viel frobe Stunden, er preife hoch ben weibnachtlihen Geber des 
Werks aus dem Verlag von 3. I. Weber. Aus legterem ift auch hervorgegangen, 
was mancher Hausfrau Tehnfichee Berlangen, das Illuſtrirte Kochbuch, das für Alle, 
Guteſſenden Rath giebt in jedem Falle. Es ift zwar meiftens ber Geſchmack ver- 
ſchieden, doch weiß ein ſolches Kochbuch Mittel, wie den verjchiedenen Geihmäden 
zu genügen, der Gourmand aber wird in vollen Zügen Genuß fih fchöpfen aus 
all ven Recepten, die Wonne culinarifher Adepten! — Geographie mit oder ohn' 
Methode ift jet als Geiftesjport beliebte Mode, jo wird denn auch der Leer gar 
nicht fündigen, wenn er ſich wendet zu ———— Indien, das ſich in 
Wort und Bild als Prachtwerk zeigt, nur vom Spaziergang um bie Welt erreicht, 
ber ungefähr jo ift vom gleichen Schlage und auch erſcheint in gleihem Buchverlage; 
wer durch die Welt zu reilen wünſcht im Winter, Fauf’ diefe Werte fih von Schmidi 
und Günther. Desgleihen möchten reifeluft’gen Seelen wir ein großartig Piefer- 
werk empfehlen, es führt uns weit bis an des Weltmeers Ränder der welterfabrne 
Richard Oberländer. Biel „Iremde Völker“ aljo heißt der Titel, anziebend 
iſt bis jet ein jed’ Kapitel, die Bilder find jo viel und reich und jchön, daß eine 
Freude iſt's, es anzufehn, wie Japanejen fih die Bäuche fchligen, wie Kinder lernend 
in der Schule figen, wie in dem Tempeln Buddha man verehrt und wie der Adel, 
wie das Volk verkehrt. Italien beißt ein Buch mit ſchönen Bildern, Woldemar 
Kaden ſchrieb's, erprobt im Schildern des italien’schen Lebens; Land und Peute, die 
Borzeit jelbft lebt hier, als wär fie heute. In Glogau bat Cari Flemming es 
verlegt, das ſchöne Buch, das theure Kunde — von jenem Land, wo die Citronen 
blübn, fir das im Norden auch die Herzen glühn. Bon alt Italien und vom alten 
Rom, wo mächtig flutet der Geihichte Strom, berichtet uns ein neuefter Roman, 
von Römergröße und Cäjarenwahn. Die Claudier von Ernft Edftein find ein 
Bud, das mit der Phantafie den Leſer trug in Domitians verwellten Römerrubm, 
die alte Welt befiegt das Chriſtenthum, durch bie Natur gebts wie ein Ton des 
Leids und aus den Göttertrüümmern fteigt Das Kreuz. Wie Alles dies gejchildert, 
was die Kraft des echten Dichters aus dem Stoffe ſchafft, das jagen wir demnächſt 
ausfiibrlicher, der Pejer wird dann wohl begierlicher, wenn wir aud Proben aus dem 
Werke geben, dem wir weifjagen ein recht langes Leben, denn wenig giebts — wir 
jagens fategoriid — der Gattung, der Romane, die biftorifch, in denen jo beberricht 
die volle Kraft des Dichters ihren Stoff mit Meifterfchaft. 

Gebundne Rede kauft man gern gebunden zur Leſewonne in den Weihnachts» 
ftunden. So nabt denn auch mit märchenbafter Miene in ſchönem Band die jhöne 
Melufine U. Forſtenheim beigt diejes Märchens Dichter, er zäblet nicht zum 
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Berfifergelichter, er bat geleiftet, was die Mufe fodert, was Schmwind gemalt, mit 
Didterglut durchlodert, und jo zum Feftgeichent für manches Pärchen poetiih neu 
belcht das alte Märden. Zum Schluß — ich ſeh es ein, ſchwach ift der homo — 
fei uns geftattet bier ein Wort pro domo; man barf ein neues Büchlein bier wohl 
nennen, das alle Leer des „Salon“ fchon kennen, Aennchen von Tharau gab 
heraus als Bub, Leipzig, Karl Reißner und nun ſei's genug! 


Salonpof. 


B. L. in Potsdam. Sie find im Irrthum. Hans Makart war allerdings ver 
beiratbet, verlor aber feine Zn nad kurzer Ehezeit. 

C. Gr. in Eisenach. as beſte franzöfifch-beutiche Lexikon ift Sachs-Villattes 
Wörterbuch der franzöfiihen und deutſchen Sprade. Es enthält iiber 100,000 Ar- 
titel auf 5500 Geiten, ift alſo das reichhaltigfte Lexilon, erhebt fi aber auch inhalt« 
lich weit über das Niveau der gewöhnlichen Schullerifa, indem es dem allerneueften 
Franzöfiih, dem Boulevardsjargon eine Sorgfalt zuwendet, die bisher fein Lerifon 
gezeigt bat. So enthält das verdienſtliche Werk ben franzöftihen Sprachſchatz in fei- 
ner ganzen Fülle und die forgjame Redaction geht in jedem Artikel mit feinften 
E pracgefühl zu Werte. 

H. in Wien. Die se des Verfaſſers ift ums zur Zeit nicht bekannt. Das 
Gebiet, das Sie berühren, fordert derartig das Nachdenken heraus und nimmt un« 
fern Raum fo in Anjprud, daß wir an dieſer Stelle Ihnen nicht antworten, viel« 
leicht aber auf privatem Wege das Thema erörtern werden. 

P. L. in Br. 

Meifter lafien gerne gelten, 
Schüler werden immer foelten. 

C. v. L. Ueber Geſangskunſt ift viel geichrieben und viel gelehrt worden. Aber 
Viele fühlen fi aud) bier berufen und nur Wenige find auserwählt. Beſonders 
empfeblenswertb erjcheint uns eine Schrift von dem alten Praktikus, Kritifus und 
Gomponiften Hieronymus Truhn zu fein, der ſelbſt eine Zeit lang als Bühnen- und 
Eoncertlänger fih bemerkbar gemadht und mit Rubim, Mortani, der Garcia 
und Ungber in engerer Verbindung geftanden bat. Das nur aus vierzig Seiten 
beitebende und ben Titel: „Ueber Sefangstunft und Lehre bes Kunſtgeſanges“ füh— 
rende Heft deckt die Schattenſeiten des Geſangsſtudiums auf, ſpricht mit Klarheit 
aus was zum ſchönen Geſange gehört und zeigt Denen, welchen die Natur eine 
gute Stimme und ein feines Gebör verliehen bat, den Weg, bei vieler — 
Uebung tüchtiger Sänger zu werden: An Letzteren ſehlt es gewöhnlich in der Dilet 
tantenwelt. Die Meiſten ſchrecken zurück vor den nothwendigen Uebungen zur Ton— 
bildung, zum Tragen der Töne, vor dem Studium der Tonleitern, der Ausſprache zc., 
wie die jungen Glavieriften vor dem Spiele von Sonaten. Nur Wenige lönnen bie 
Glavierbegleitung überwinden, und der Gejang der meiften Geſangsliebhaberinnen 
erftredt fih auf ibre wöchentliche Unterrichtsfiunde Mit Recht geißelt Trubn die 
hochſtudirten Herren, die ihre Methode auf eine anatomische Analyfe der Stimm: 
werkzeuge gründen und die, „wenn fie weiter nichts gelernt haben“, recht viel Unbeil 
ftiften. Die großen Sangmeifter des vorigen Jahrhunderts wußten nichts von Mül— 
lers, Balentins und anderer Forſcher phyſiologiſchen Studien und haben eine lange 
Reihe bewundernswertber Sänger gebildet. Hat man neben einer jchönen Stimme 
und feinem Gehör Kopf und Herz, — zur Uebung, einen poetiſchen, idealen 
Sinn, fo lernt man nad kurzer, richtiger Anleitung durch ſchön fingen hören ſchnell 
ſchön fingen, wie dies bei vielen berühmten Sängerinnen der Fall geweſen ift. 

Ch. H. in P. Goethes Fauſt wurde bereits zehn Sabre vor ber erften WBübnen« 
auffübrung (die 1829 ftattfand) am preußiihen Hof auf Anregung des Fürjten Anton 
Radzimill, der damals die ſchöne Fauſtmuſik componirte, aufgeführt. Die Darfteller 


368 Salonpoft. 


waren meift Prinzen und Prinzeffinen des preußifchen Hofes, deſſen itbrige Mitglie 
der das Auditorium bildeten. Die erfte Pefeprobe fand am 30. März 1816 im 
Radzimillihen Palais ftatt. Prinz Karl von Medlenburg machte den Mepbilte. 
Der zweiten Lejeprobe am 6. April wohnte der König bei, die dritte wurde im Juni 
beim Grafen Brühl abgebalten, die erfte Aufführung erfolgte im Jahre 1819 in 
Schloß Monbijou. Zur öffentlichen Aufführung in Berlin gelangte ber st je: 
doch erft am 15. Mat 1838 im Opernhaufe mit Radziwills und Findpaintners Mufil, 
wie fie noch heute üblich if. Wiederholungen folgten am 17. Dlai, 4. und 8. Juli, 
dann rubte der Fauft lange. Der damaligen Stimmung in Berlin gab Anton Gu- 
bit, der Kritifer der Boffttchen Zeitung, Ausdrud, indem er fchrieb, daß dem Gr 
dicht durch Verkleidung in reale Bühnengeftalten nur Leids geſchehen könne. Die 
Anfihten haben fich ſeitdem verändert, und hat man jogar in Berlin den zweiten 
Theil des Kauft mit Glück in Scene geſetzt. 

Paul E. in B. Der Berliner Gensdarmenmarft bildete vor zweihundert Jahren 
noch einen Theil de8 Thiergartens. Nachdem hier zuerft die Dorotheenftatt und 
dann die Friedrichſtadt entiianden, wurden bald darauf für die ſtark angewaächſenen 
Gemeinden die franzöfifche und die deutſche Kirche errichtet. Dazwiſchen befand fib 
der „Lindenmarkt“, auf welchem jpäter Friebrid, Wilhelm I. die Ställe für das Re 
giment Gensdarmen (etwa den heutigen Gardelüraffieren entſprechend) erbaute. Da» 
von noch heute der Name: Gensdarmenmarkt. Unter Friedrich dem Großen wurden 
die Ställe entfernt, und an deren Stelle das franzöfiihe Schaufpielhaus erbaut. 
Um dieſem Gebäude und dem ganzen Pla eine wür a Decoration zu geben, 
ertbeilte Friedrich der Große zwanzig Jahre fpäter den Befehl zur Erbauung zweier 
Thürme nad dem Mufter der Kirchen auf der Piazza del Bopolo in Rom. Der 
Intendant der königlichen Bauten, v. Gontard, entwarf die Zeichnungen und leitete 
den Bau, zu weldem am 27. Dat 1780 die Grundfteine gelegt wurden. 

Fr. W. in Dessau. Ueber diefes Thema bat Gerhard von Amyntor fürzlih in 
der Dichterhalle fich des Weitern verbreitet und u. U. gejagt: „Vergegenwärtigen 
Sie fi, daß es jeder Zeit die höchſte Aufgabe für den bildenden Künftler wie für 
den Dichter war, den Menſchen zu jchildern, und daß, wenn Dialer und Bildhauer 
als unwiderleglichſte Beglaubigung ihrer-Künftlerichaft uns die umverbüllte Echönbeit 
ber Formen geben, der Dichter in die Menſchenſeele binabfteigt, um uns an feiner 
Hand die geheimnißvolle Abarundtiefe einer ſolchen Seele ſchauernd ausmeſſen zu lafien. 
In diejen Tiefen giebt es nicht blos niedliche und unverfänglihe Sächelchen; da regen 
fih auch Ungeheuer und Gedanfendämonen aller Art, und das wäre Fein Dichter, 
der e8 nicht wagte, mie jener Ritter zwijchen die verderbenſchnaubenden Ungebeur 
zu treten und bier, nicht den Handſchuh einer Fofetten Dame, wohl aber ven Geld— 
bort der Poefie mit fühner Hand aufzuheben. Unfere höchſten Dichterwerke tragen 
uns nur deshalb fo fonnenbod, weil fie uns durch die tiefften Tiefen und Abgründe 
der Menfchenfeele führen. Ein Backfiſch verfteht unſere Klaſſiker nicht, gewiß nicht! 
und ein folder braucht fie auch nicht zur leſen. Für das Bedürfniß unferer Töcter- 
ſchulen jorgen ja genug jener blauſtrümpfigen Weiblein und Fräulein, deren aller 
Gedanken und Eonflicte entleerte Stylübungen man nit ohne Berechtigung „meib- 
lihe Handarbeiten“ genannt hat. Die Odyſſee iſt für eine fiebenzehnjährige Lelerin 
ſehr bedenklich; auch werden Sie einer jolden kaum den Shakeſpeare anvertrauen 
wollen. Webe einer Confirmandin, wenn fie den Kauft verflände! Seres Werl, 
das in bie Tiefe gebt, kann einen jungen Geift ſchwindeln machen. Eie geben auch 
die heilige Schrift, die von allen Büchern das umfaffendfte und tiefite ift, nur des 
halb einem Kinde getroft in die Hand, weil Cie wiffen, daß e8 gewiſſe Stellen und 
Kapitel in diefem Wunderwerke nicht verftehen und daher iüberichlagen wird, Unt 
unfer National-Epos, der keuſcheſte Sang, der je gejungen wurde, unfer Nibelungen» 
lied, ift wiederum keine Yectüre für einen Badfilk, wenn Sie feiner zerftörbaren 
Unbefangenbeit nicht völlig verfichert find.‘ 

B. Wernecke in O, Das bebeutungsvolle Wort: „Der Pantheiemus ift tie 
verborgene Religion Deutſchlands“ hat Yeinrid Heine ausgejprocen. 


Veuehe Moden. 


Nr. I. Neifefad mit ahtedigem Geitel. 


Diejes neue Modell ift durchaus von ſchwarzem Atlas und iſt jebe Seite deſſelben 
mit dem im ber Abbildung erfichtlihen Blumenmotiv in feiner Seide im Plattſtich 
beftidt. Das graziöſe und leichte Deſſin iſt aus mit einander verſchlungenem Ber- 
gißmeinnicht und Epheuranken zufammengejegt, Die Blümchen find in blauen Nü⸗ 
ncen und die Epheublätter in braunrothen Tönen, Ranken und Stiele hellgrün. 
Das Innere des Sackes wird mit blauem und wattirten geſteppten Atlas gefüttert. 





Nr. 1. Meifeiad mit achtedigem Geſtell. 


It. 2.3. Vloufentaille mit gereiptem Goler. (Müd: und Vorderanficht ) 


Ter untere Tbeil diefer Taille ift in Citrahform mit fangen anliegenden Schöößen. 
Ton der Bruft ab bis zum &ürtel it fie ſpitzzulaufend gekräuſt; auf der Rückfſeite 
gebt die gekräuſte Partie in einen gefältelten Voſtillonſchöooß iiber, Runder Goller 
mit fünfzebn gereibten Capotfalten. Gerader Stehkragen. Yange glatte Mermel nit 
turzen Puffärmeln, welche durch zwei nereibte alten geichloffen werden. Gepuffte 
Aermelaufſchläge. Der Gürtel von Motreband bildet zugleich die Spite der Taille 
und endigt in eine Schleife mit zwei Schnallen und furzen Enden. Die Taille wird 
zuch obhne Gürtel getragen, die Schleife aber auch in dieſem Kalle beibehalten. 
Dit Sammet eingefahter Plüſchhut mit breiten, an der Seite zu Mmüpfenden Binde- 
binden; an ber Seite große Federtuffe und im der Mitte derielben cin Eulenkopf, 
eine Roſette oder dergleichen. 
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370 Neueſte Moden. 
Nr. Ku. 5. Anzüge für Morgenaudgang. 


‚ Nr. 4. Erſter Anzug — Der Rod von maronfarkenem Damentuh it ı 
einem mit Atlaslige im gleicher Narbe ummandeten Volant garnirt. Der unter ta 
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ür. 2. SBlonfentaile mit gereihtem Goller. (Rürkanfict.) 





Schleppenbabn ſich wellenförmig binziebende Doppelte Rod wird einmal am Sch 
rande der Taille und ein zweites Mal weiter unten durch je eine Schleiſe mit 
tallſchnalle gehalten. Der untere Theil der fächerförmig gefältelten Schleppe 
fih bis an den Rand des Rockes. Taille mit Spite auf Vorder- und 
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und langem Schooß. Atlas Camail mit Pierrotfragen und Heinem Zteblragen. 
Der aanze Anzug iſt mit einer jtarfen wollenen Paſſementerietreſſe oder einem 
ihmalen Rand von Fiſchotterpelz oder Plüſch garni. 

Nr. 5. Der zweite Anzug im nämlichen Genre ift von Wollenleinwand und 





Ur. 3. SBlonfentaile mit gereihlem Goller. (Vorderanfidt.) 


bat am untern Rande zwei bebe von Heinen Banbplifjes gebaltene Volants. — 
Die am meiften in bie Augen fallende Garnirung dieſes Anzuges ift die fih um 
den Rod windende und ſich mebrmals freuzende Schärpendrapirung. Das eine der 
Schärpenenden ift auf ber Rückſeite als Puff drapirt. Die SAN — mit ſchmalen 
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Ur. 4. Erfier Anzug für Alorgenansgang. 
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Heuelte Moden. 
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Ur. 5. Zweiter Anzug für Mlorgenansgang. 


374 Aeuche Moden. 


PBlüfch- oder Pelzſtreifen bejegt Ihre vorn kurzen Schööße verlängern fih auf ter 
Rückſeite und bilden zwei ſpitze Schookenden. Filzeapote mit broſchirter Muſchel— 
garnirung, broſchirten Bindebändern und vorn einer Feder. 


Nr. b u. T. Achtſeitiger Blumenſtänder. (Mit Deffin.) 


Auf einen 12 Gmtr. breiten und 60 Emtr. langen Streifen bronzefarbenen 
Plüſch beftet man einen andern Streifen Stramin, ei welchen das Deifin Ar. 2 
mit algeriiher Seide im Kreuz- und Yanzettftich geftidt wird. Das Gitterwert ii 
im Yanzettitich in gelber Seide und auf die Kreuzungen kommt ein rotber Kmötder 
ftih. Die Mitte jedes Carrés wird mit einem bellolivengrünen Knötchenſtich verziert 
Die große Raute wird mit einer blau nitancirten Rofette und vier Heinen rola mi 
ancirten Nauten mit Kmötcbenftihen und Palmblättern im Lanzettjlich in gelbe 
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ir 6. Achtſeitiger Blumenſtänder. (Mit Deſſin.) 


Cordonnetſeide ausgefüllt. Die Bordüre iſt aus blau nüancirten Heinen seitens v 
roſa Ichattirten großen Feſtons zuſammengeſetzt. Die Deſſins find jo einzmdt 
daß jede Abtheilung des Ständers von einen Motiv bededt wird. Nachdem 
Straminfäden unter der Stickerei berausaezogen, wird der Plüſch mit Satimet un 
füttert, worauf der ganze Streifen zwichen den Stäben Des geldbreonzirten Se 
geftelles Durchgezogen wird; die beiden Enden werden zulammengenäbt und die Ws 
unter einem der Stäbe verftedt. Jede Ede wird mit zwei Quaſten verziert 
den Ständer wird cine Zinlvaſe eingelegt, welde einen Blumentopf oder 
Blumenbouguet aufnimmt. 


Nr. I u. 9. Gejeichaftd-Anzüge. 


Nr. 8, Eriter Geſellſchafts- Anzug. — Rod von weißer Surab mit drei Zris 
volants, Der zweite, die Tunica bildende Nod ift aus zwei Atlas- und drei wel: 
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Partien zuſammengeſetzt und unter der Taillenſchnebbe mittels einer Bandſchleife 
gerafit. Die linke Seite ift über die rechte geichlagen, welch’ letztere in eine Spite 
ausgeht. Die Ränder find mit ber gleihen Spitze beſetzt wie Die, aus melden 
die Volants befteben. Anliegende, tief herabgebende und vorn zu ſchnürende Schnebben: 
taille mit vieredigem Halsausſchnitt, Blouſen-Chemiſett und kurzen Puffärmeln von 
indiſcher Gaze, An den balblangen Aermeln ein reicher Spitenbejag und am Unter— 
arın ein Atlasbracelet. Diejes Modell läßt fih in allen Niancen ausführen: Surah 
und Atlas in zwei Farben, oder Muffelin, oder Boile und Surab in einen leb- 
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Fr. 7. Deffin zum achtſeitigen Blumenftänver. 


baiten Ton, Iſt der Anzug für ein junges Mädchen beftinmt, fo werben bie Spitzen— 
*olants durch Eurabpliiies erjett. BR d; i 

%r. 9. Zweiter Gejellihafts-Anzug. — Bei diefem Anzug tt Der Rod von 
braunlich gelbem Atlas der Länge nad) bei regelmäßigen Intervallen, in querfallende, 
wellige Puffen aereibt. Abgerumdete Schürzentunica und Meine wieredige Schleppen- 
babn von beilgrüner Voile mit einem bräunlic gelben jeidenen Paſſementerieſtreifen 
und einem geträuſten Streifen von bellgrüner Ghenille; darunter eine vielfarbige 
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Seiven- und Perlenfranje. Herzförmig ansgeichnittene Taille mit einer Paſſementerie— 
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378 Heucfle Moden. 


— wie die an ber Schürzentunica. Die Gabrielenfraiſe iſt unter einem Rofen- 
ouquet befeftigt und verlängert ſich als geichlängeltes Jabot bis an Den Rand der 





Ar. 10. Nrbeitstafhe. (Mit Deffin.) 


Taille. An den balblangen Aermeln Pafjementerieftreifen mit zwei Spitenvofants 


ummrandet. 
Nr. 10 m. 11. Arbeitstaſche. (Mit Deffin.) 


Diefe Taſche wird aus einem Streifen filchotterbraunem Plüſch in der Yänge 
von 32 und der Breite von 18 Emtr. gefertigt. Für ein Nebentäſchchen wird das 
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Mr. 11. Deffin zur Arbeitstajce. 


eine Ende um 8 Emtr. ERDE BUN. Die Stiderei wird nah bem unter Nr. 11 
gegebenen Deifin in bavanabrauner, altgoldgelber und algerifcher Seide mit zwei 
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Faden im ruiftihen und Kettenftich ausgeführt. Zum Futter wird wattivter und 
gefteppter altgolpgelber Atlas genommen, Als Garnirung wird um den äußern Rand 
eine altgeldgelbe ſeidene Schuur genäbt. Zum Tragen der Tafche dient ein Meiner 


* 


doppelter Riemen mit Henkel aus Maroquinleder mit vergoldeten Schnallen. 





Mr. 12. Aragenede im italienifhen Stich. 


Nr. 12. Kragenede im italieniihen Stid. 


Auf den für diefen Kragen gewäblten Stoff wird Stramin gebeftet, auf welchen 
das Deifin mit Zeihengarn, feiner Wolle oder Zeide geftidt wird. Der italieniiche 
Stich umterfcbeidet ſich vom Zeichenftib dadurch, daß er über den Ganevasfaben 
gerade und nicht wie bei letzterm über’s Krenz gemacht wird. Nach beendeter Arbeit 
werden Die Sanevasfüden berausgezogen. 


Yr. 13. Gehäkelte Spitze für ein Tagebhemb. 


Die Sterne werden bejonders gearbeitet und dann das der Spitze ale Fuß die— 
nende Gitter. Die Verbindung beider Partien geſchieht dur eine Reihe Luftmaſchen. 
Der Rand beftebt ebenfalls aus einem Gitter, das mit Luftmaſchen und Picots über- 
fetst if. Dieſes Deifin ift febr leicht und macht einen bübichen Effect. 
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Nr. 13. Gebäkelte Spitze für ein Tagesbemd 


Nr. 14 u. 15. Kragenmantel. (Nüd: und Worberanfidt.) 


Der lange anliegende, geſchloſſene Rod des Mantels von hindoſtaniſchem Caſchmir 
ift auf Vorder— und Riüdjeite gefültelt, und auf beiden Zeiten mit einer mit Moire> 
bandihluppen gemiſchten ſpaniſchen Zpite längs berab garnirt. Um den untern 
Rand ebenfalls zwei Spitzenreihen. Vom Ellbogen ab in Puffen gereibte Aermel 
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Ar. 14. Kragenmanitlh. 


(Rückanfidt.) 
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Ur. 15. SKragenmantel. (Vorderanfidt.) 


332 Neueſte Moden, 


Der in Röbrenfalten gelegte Camail (Mantelkragen) ift mit Spite umrandet. Deu 
Halsausichnitt bededt ein runder, eng gereibter Kragen, der mit einem ſchmalen 
Pliffe umd einer breiten Spitze beſetzt iſt. Geichlängeltes Spitzenjabot. Plilſchhut 
mit zwei langen Federn. 


Nr. 16. Gehäkelte Garnitur mit Zadenlige. 
Den Anfang mat ein Stich in die beiden Spigen zweier Pigen zujammen, 2 
Luftmaſchen, 1 Stäbchen in den innen Winkel der Litze 2 m. Wiederbelt. — 





Ar. 16. Gchäfelte Garnitur mit Zadenlige, 


1. Reihe für den Rand: 1 einf. Maſche in den innern Wintel der Pite, 8 Lm., 1 
einf. M. in die Spitze, 8 Lu. Wiederbolt. — 2. Reihe: 1 einf. M. unter die 38 
der erften 8 Lm., 10 Fan, 1 Stäbchen in die dritte der 10 Yın., 2 Lm., 1 einf. 

in die zweite der folgenden 8 Yın., 2 Yın., 1 einf. M. in die jechite der 8 folgenden 
m. Wiederholt. — 3. Reihe: 1 ein. M. unter die 2 Im. der vorherg. Neibe, 2 
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Nr. 17. Liqueurträger in handlicher Form. 


fm., 13 Doppelm. unter die durch Die 10 Im. gebildete Schlinge, 2 fm. Wieber- 
beit. — Für den Kopf: 1. Reihe: Wie die erfte Neibe des Raudes. — 2. Reibe: 
1 einf. M. in die fechfte der 8 Yır,, 5 Lm., 1 einf. M. in die zweite der 8 folgenden 
fm., 2 Lm. Wiederholt. — 3. Reihe: 3 St. unter die 5 Pan, 1 Im. Wiederbolt. 


Nr. IT. Liquenrträger in handliher Form. 


Diejer namentlih fiir den Landaufenthalt geeignete Träger für Liquenre it aus 
ladirtem ſpaniſchen Rohr in Korbform gearbeitet. Er enthält vier Steingutflaichen 
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384 Aeuefle Moden. 


mit Henkel, Stöpjel und metallener Halsetikette; ferner werben un ben Korb berum 
wölf Becher von metalliibem Kriftall aufgehängt. Diefer Korb ift für den Gebrauch 
—* bequem; man kann ihn ebenſowohl in einer Gartenlaube als im Speiſeſaal als 
zierliches Menagegeräth aufſtellen. 


Nr. 18. Geſtickter Plüſchſtreifen. 


Dieſer 64 Emtr. fange, im unſerer Abbildung in natürlicher Breite dargeſtellte 
lüſchſtreifen iſt für Seſſel, Kiffen, Taburets, Teppichbordüren u. dergl. beſtimmt. 
ie geeignetſte Farbe iſt bromztgrun Zum Futter wird Galicot verwendet. Die 

Stiderei geſchieht im Hochſtich im feiner oder yeipaltener Seide. Die erfte Blume 
oben ift bellorange, das dann in Roth übergeht; auf die geftidten Blumenblätter 
tommen lange bunfelrotbe Lanzettftihe und zwiihen den Blättern werden dünne 
grüne Stiele im Cordonnetftih engebradht, welche Pfeilipigen in ftrobgelker Seide 
tragen; unter die Blume werben ye Heine Blätter in lebbaftem Grün und mwelt- 
blattfarben geftellt. Die Knospe ift rotb und der Keih grün. Die zweite Blume 
ift im zart nilaneirtem Himmelblau und bie britte blaßroſa mit roth hattirt, das 
gegitterte Rund darunter gelb im Lanzettftih. Die Kugeltraube darüber ift ebenfalls 
gelb. Die Blätter find in verſchiedenen Nüancen: dunkelgrün, bläulichgrün, gelb, 





Nr. 19. Kleine gebätelte Rojette. 


bellbraun 2c. Die Einfaffung ift aus zwei Linien blaujeidener Schnur — 
geſetzt, zwiſchen welche mit der nämlichen Schnur in zwei Nüancen blau obere 
Hälften von Kleeblättern eingeſtickt werden. 


Nr. 19 Kleine gehäkelte Roſette. 


Den Anfang macht ein Feines Rund von einfahen Maſchen. 1. Reihe: Auf das 
Rund 32 fortlaufende Stäbchen und mit einer durch das erfte St. gezogenen Maſche 
endigen. — 2, Reihe: 7 einf. M., 3 St. überſprungen und über das vierte St. 1 
durchgezogene M. Dies wird 7 Mal wiederholt. 3. Reihe: * 3 einf. M. 1 St. in 
die mittelite M. der erften Heinen Zade der vorherg. Reihe, 3 einf. M., 1 Doppelit. 
in die nämliche M. wie das lette, 5 einf. M.; noch 1 Dit. in die näml. De, 3 
einf. M., 1 St. in Die nämliche M., 3 einf, M., 1 durchgezogene M. zwiſchen die 
Zaden der vorberg. Reibe. Bis zum * ummenden. — 4. Reihe: Den Faden ab- 
ſchneiden oder die Machen durchziehen bis an das Dit. der vorberg. Reihe, * 3 eini, 
M., 1 St. in die mittelfte der 5 DM, welche die Dit. der vorberg. Neibe trennen , 7 
ein, M., 1 St. in die näml. M. wie das erfte, 3 einf. M. 1 durchgezogene M. iiber 
das Dit, 2 einf. M., 1 durchgezogene M. über das folgende Dit. Ummenden bis 
zum *, 


Herausgeber und verantwortliber Redacteur Dr. Franz Hirſch in Leipzig. — 
Drud von A. H. Payne in Reubnig bei Leipzig. — Nahdrud und Ueberfegungs- 
recht find vorbehalten. 
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Der Salon. 


Chriftel und Wigel. 
Eine Geſchichte aus dem jiebzehnten Jahrhundert. 
Bon Ernſt von Wolzogen. 


„Spiele noch etwas, Chrijtel, bitte!” 

„Willtu eine Tanzıveis?“ 

„Rein, laß es fein jänftiglich gehen. Wie gejtern, weißtu?“ Und 
das Mädchen ſümmte eine alte, ſchwermüthige Melodie. 

Das flachshaarige Bürfchchen  jteckte = fleinen Finger in den 
Mund und jann eine Weile nach; dann jeßte es ich an das Klavier und 
jeine Kinderhände rührten leicht die vergilbten Tajten. Spitze, dünne 
Töne flangen von den alten Saiten, aber Elare, weiche Harmonien deck— 
ten jie wie mit einem Schleier zu, welcher das Unzulängliche den Ohren 
verhüllte und die edigen Theilchen zu einem runden Ganzen verſchwim— 
men machte. E3 war die Melodie, welche das Mädchen angedeutet hatte, 
und jie jpann fic immer weiter aus, leije fic wiegend wie ein Schlum— 
merlied, jo Eindlich- ahnungsreich, jo traumbeglüdt, jo innig ſehn— 
juchtsvoll! 

Das Mädchen jtüßte die Ellenbogen auf den Dekel des Klaviers 
und legte das runde Kinn in die hohlen Hände. Ernjt und bewundernd 
blickten ihre großen, tiefblauen Augen auf den Muſikanten hinunter. 
Um die blonden Köpfe der Kinder ſpielten die Strahlen der jinfenden 
Sonne, die jich durch die runden Scheiben der Fenſterlein und das dichte 
Geranfe des wilden Weines, welcher fie umbing, faum hindurchzuſtehlen 
vermochten. Blafjer und länger tanzten die Schatten des Weinlaubes 
auf den Wänden des Erferzimmers Hin und her, tiefer und tiefer ſank 
die Sonne, leiſer und leiſer Elang es dadrin von den Saiten, dann jtar- 
eh Töne und die Sonne jchwand. Heimliche Dämmerung, heilige 
Stille! 

Da legte das Mädchen die linfe Hand leicht auf Chriſtels Haar und 
flüjterte: „Wo haft Du das her?“ 

! u fommt jo“, jagte das Kind einfach. „Hörſt Du es gerır, 
Wigel?“ 

Und Wigel nahm die Hände des Knaben in die ihren und ſtreichelte 
ſie zärtlich und ſagte dazu immerfort ſo aus dem Herzen heraus, ſo 
mütterlich froh und ſtaunend befangen zugleich: 
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„Du Lieber, lieber Junge! Du lieber, lieber Junge!“ 

Die Mutter trat mit Licht herein und der Vater, der wadere Can— 
tor Aloyfius Weber, folgte ihr auf dem Fuße. Sie hatten die Stunde 
der Dämmerung benugt um einmal beim Nachbar vorzuiprechen. 

Chriſtel und Wigel hielten fich noch an der Hand gejagt umd 
wandten vom Licht geblendet die Augen zur Seite. 

„ie ein ertapptes Brautpaar“, jagte der Vater, „wenn cs em 
heimlich Gethu und Getandel gegeben hat.“ 

„Schäm' Did), Weber, wer wird den Kindern jo Dinge in Kopf 
jegen“, flüjterte die Gantorin lächelnd ihrem Gatten zu. Und laut fuhr 
fie fort zu Wigel gewendet: „Ei, Züngferlein, hat Sie jich wieder mit 
unſerm Muſikus verſchwätzet? Was jollen geitrenge Hochwürden, der 
Herr Vater davon denken? Ei feder Dich, lauf und jpring, Dirnchen. 
Die Baftorsmagd fteht wohl noch draußen am Brunnen in Discurs mit 
dem andern Weibsvolf. Mac) Dich an fie, daß Du noch bei Zeiten 
heimfommit.“ 

Da gab Wigel jedem eine tüchtige gute Hand und empfahl ſich. In 
der Thür wandte fie fich noch einmal um und rief Chriftel zu: „Du, 
morgen komme ich wieder!” Und fie jchlüpfte die Treppe hinunter. 

Die Cantorsleute traten zum Fenſter und jahen ihr wohlgefällie 
na. Hedwig Choinanus (die Abkürzung Wigel hatte Chrijtel erfun 
den) war ein frijches, volles, Fräftiges, jtrades Mädchen von 14 Jahren, 
des Hauptpajtors Tochter. So eins von den Jüngferlein, denen maı 
ſchon gut it, wenn man fie nur von Weitem jieht; die immer jo einen 
wohlgeborenen Eindrud machen, auch wenn fie gar bejcheidene alte 
Fähnchen um fich hängen haben; die einen jo flotten, jtraffen Schritt, 
— Fingerchen, ſo roſige Wangen und ſo große, ernſte Augen 
haben. 

„Ein liebes, junges Blut“, ſagte die Weberin. 

„Muß eine artige Hausfrau werden“, fügte der Cantor hinzu. 

Sie ſahen ihr nach, bis ſie mit der Magd, die ſie wirklich noch am 
Brunnen gefunden hatte, um die Straßenecke verſchwunden war. Chriſte! 
gupfte jeinen Vater am Rod: „Vater“, jagte er, „weißtu, woher das 
ommt, daß ich jo aus dem Kopfe jpielen kann, was mich Niemand ge- 
lehrt hat? Wigel wollte es wijjen.“ 

Aloyſius Weber jegte ſich in jeinen Sorgenftuhl und hob den Kna— 
ben auf jein Knie. „Das iſt eine Gabe, Kind, die Fommt von Gott 
Dafür biſt Du ihm alle Tage Dank ſchuldig.“ 

„So führt mir Gott die Finger, wenn ıc) fie auf die Tajten lege? 

„sa gewiß. Wenn Du nicht denfit, was Du jpielen willjt, umd 
wie die Töne zufammengehören, wenn zugleich in Dir eine Melodie 
ſummt und Die Singer jie auf den Tajten finden, das it die Gabe. 

„Dann it es ja gottlos, nach Noten zu jpielen“, warf Chriſtel nadı 
einer Eleinen Weile des Bedenkens hin und Jah dabei dem Vater erwar 
tend in Die Augen. 

„Ach, Ehrritel, es giebt jchon jo viel gottlojes Volk auf der Welt 
Mache Du nicht die armen Notenwürger auch noch jammt und jonders 
dazu. Sieh, was da in Noten gejchrieben ſteht, das hat doch auch ein 
mal Gott dem Schreiber eingegeben und wer es nun nachipielt, der 
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empfängt die Gabe aus zweiter Hand, wie das Wort Gottes in der 
Kirche vom Herrn Baitor.“ 

„O, Bater, iſt das ſchön!“ rief Chriſtel und jchmiegte ſich zärtlich) 
an. „Wenn ich aufjchreibe, was mir jo in die Finger fommt, habe 
ih Gottes Stimme feitgehalten, nicht wahr?“ 

„Bas das Kind für Gedanken hat“, jagte die Mutter, nahm Chriſtel 
in die Arme und küßte ihn. „Aber es ijt die höchſte Zeit für jo kleine 
nie Buben, ins Bett zu gehen. Wünſche dem Vater eine gute 

acht.“ 

Im Bett nahm jich Ehrijtel vor, wenn er das nächite Mal am 
$tlavier phantajire, wollte er genau acht geben, wenn der liebe Gott 
komme, ihm die Finger zu lenken. Er dachte nicht daran, daß jo etwas 
fommt, wie der Schlaf. Man mag aufpajjen jo jehr man will, er ijt 
plöglich da und man weiß nachher doc) nicht, wie und warn er gekom— 
men iſt. Die Sache ging ihm im Kopfe herum. Er jah Hunderttaujend 
oder noch mehr Leute, alte und junge am Klavier figen und zugleich 
jpielen, die hatten alle die Gabe. Und oben, mitten im Kane, jah er 
etwas Großes, Wolkiges, Weihliches: das mußte der liebe Gott jein. 
Der paßte auf alle die zweimalhunderttaufend und mehr Hände auf 
und lenkte alle die zehnmalhunderttaujend und mehr Finger. Wie er 
das wohl machte! Und dabei hat er noch jo gar viel Anderes zu thun! 
Schlachten und Sterne zu lenken, Wind und Wetter zu machen, Gebete 
zu hören, leben und jterben zu laſſen und alle Haare auf allen Häup- 
tern zu zählen. Es muß jehr jchwer jein, lieber Gott zu jein, dachte 
Ehrijtel. Es wurde ihm ganz wirr im Kopf, er konnte nicht weiter den- 
fen und jchlief deshalb ein. Im Traum aber fam das Große, Wolfige, 
Weißliche immer näher gegen ihn herangeweht, wälzte ſich lautlos ſchreck— 
lic) durch den unendlichen Luftraum und drohte ihn zu erdrücen. Sein 
Herz klopfte laut, er wollte jchreien und fonnte nicht. Da that er einen 
tiefen, tiefen Zyall — Plump! Da lag er und hatte jic) doch nicht weh gethan. 
Und das Große, Wolkige, Weißli En war oben geblieben. Er war darum: 
ter ne Mit diejer glücklichen Empfindung janf er wieder in 
bewußtlojen Schlaf zurüd. 

Als er am nächiten Morgen jein Gebet herjagte, mußte er bei dem 
Worte Gott wieder an den Ängitlichen Traum denken. Jenes unbeitimmte 
große Etwas machte ihn noch in der —— zittern. Er hatte im— 
mer auf ein Großes geheft das ihm von oben kommen ſollte, denn der 
Vater hatte ihm einmal am Klavier die Hand auf den Kopf gelegt und 
zur Mutter geſagt: „Gieb Acht, das Große wird kommen!“ Und wenn 
er es nun mit ſeiner Kinderſehnſucht herunterzöge und es erdrückte ihn? 
Da wäre es doch beſſer, darunter wegzufallen, dachte er. 

Ja, Chriſtel war ein nachdenkliches Kind! 

Den Vormittag mußte er auf der Schulbank abſitzen. Das verdroß 
ihn ſehr, obſchon er weiter war als alle Buben ſeines Alters und ihm 
das Lernen gar leicht ward. Aber eben darum hatten die andern Jungen 
argen Haß und Neid auf ihn, die Dümmjten am meijten. „Sa, das 
Gantorchrijtel freilich, ja das iſt mir eine Kunſt!“ Sie nedten ihn und 
thaten ihm Schabernad an, wo fie konnten. Deshalb lieg Chriſtel die 
Buben laufen und hielt ich zu den Mädchen, die ihn wohl leiden moc)- 
ten! Vielleicht auch) zog es ihn zu dem kleinen Frauenvolke, weil er 
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jchon ein ganzer Muſikus war; denn jo eine Elingende Seele muß im: 

mer etwas Weibliches um fic haben, wenn ihr die Saiten nicht roiten 

Ban Am Tiebjten war er aber doch) allein an feinem Klavier oder mit 
er Geige unterm Kinn. 

Nachmittags fam Pajtors Wigel wieder herüber zu Chrijtel und 
holte ihn zum Spaziergang ab. 

„Seht mir aber nicht zu weit!” rief ihnen die Gantorin nad). 

Nicht zu weit! Kann man denn weit genug gehen, wenn die Sonne 
jo golden jtrahlt und die Bäume jo jchattig grünen, wenn das Herz jo 
jung und das Leben jo neu it? Geht, Kinder, bis an das Ende der Welt 
und haltet Euch an der Hand und habet Euch licb! Und jeid Ihr am 
Ende, wo Euch der Abgrund entgegengähnt, jo thut emen Sprung, und 
fallt, wie Ehrijtel im ER unter * Großen weg, das ſich gegen 
Euch, heranwälzt und die ſchöne Sonne verdeckt. Dann ſeid Ihr glücklich 

eweſen! 

Sie gingen zum Stadtthor hinaus, immer den grünen Bach ent— 
lang, in den Wald hinein. Sie ſprachen nichts, ſie hörten auf das 
—* der Vögel, auf das heimliche Getuſchel in den leiſe bewegten 
Wipfeln, auf das wichtige Gemurmel des Baches. Erdbeeren, ſchön reif 
und roth lugten da die Menge aus dem Graſe hervor. Und die Kinder 
duckten ſich wieder und pflückten ſie. Sie thaten die Stiele in den Mund 
und ſich gegenſeitig die Beeren von den Lippen ab. Einmal wollte 
Wigel beißen, ohne daß Chriſtel eine Beere hatte; ſo wurde es ein Kuß. 
„Sieb ſie mir wieder“, ſagte Chriſtel und küßte zurück. Darüber lachten 
die Kinder, denn das war doch ein Spaß! 

Wie jie weiter gingen, famen fie an eine Stelle, wo der Bad) brei- 
ter wurde und jchäumend um ein Kleines Eiland herumfloß, auf welchem 
ein dichtes Gebüjch von Hajeliträuchern aus dem weichjten Moosteppich 
hervorwuche. 

„Da müſſen wir hinüber“, rief Chrijtel aus. „Da wollen wir uns 
ein Neſt bauen und Fink und Finkin ſpielen.“ 

„Wenns nur nicht zu tief iſt“, Jagte Wigel. 

„ech was, man fieht ja alle Steine. Eia, wer zuerit Schuh und 
Strümpfe aus hat!“ 

Sie jegten ſich ins Gras und zogen lachend Schuhe und Strümpfe 
aus. Die nahmen ſie dann unter den Arm und tappten jo, Chriſtel 
voran, vorjichtig ins fühle, Elare Waſſer hinein. Sie waren fait hinüber, 
als Wigel auf einen wadligen Stein trat und dadurch ins Schwanfen 
fam. Site ſtieß einen Fleinen Schrei aus und lieg Schuhe und Strümpfe 
ind Wajfjer fallen, in dem Augenblid als Chriftel ſich nach ihr um- 
drehte. Er jprang den flüchtigen Schwimmern Birken: nach und 
fiſchte ſie gejchieft wieder heraus. Wigel jtand mit ihren aufgehobenen 
Kleidern verlegen fichernd da und wurde blutroth als Ehrijtel ſie lachend 
und jeine Beute hochhaltend betrachtete. 

„Nicht wahr, es jchadet nichts, Chriſtel?“ jagte sie. 

„Was denn?,, 

„Na, das da., * Und fie warf einen raſchen Blie auf ihre weiken, 
ſtämmigen Beinchen hinunter. Darüber lachten die Kinder noch viel 
lauter. Dann Eletterten jie den etwas jteilen, aber nicht hohen Rand 
der Inſel hinauf. Site fühlten jich jtolz wie Könige in ihrem fleinen 
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6 Sie hängten die nafjen Strümpfe an einen vorstehenden Zweig 
des Hajelitrauches und legten die Schuhe in die Sonne. Dann jeßten 
jte ſih auf ihrer Yandesgrenze nieder, baumelten mit den Füßen umd 
liegen das Waſſer über die Zehen laufen. Das war jo jchön, daß man 
Fr nichts weiter brauchte, um glüdlich zu jein. Das waren fie auch von 
rzen! 

„Schau die Beiden“, ſagte Chriſtel und wies auf Wigels naſſe 
Strümpfe, die der Luftzug ſachte hin und herbewegte. „Wie ſie tänzeln 
und ſcharwenzeln. Da, jetzt rennen ſie gar mit den Köpfen zuſammen, 
ſie verſchlingen ſich, hui, da fahren ſie wieder auseinander, als hätten 
ſie Luſt, davonzufliegen!“ 

„Wie ein Liebespaar“, kicherte Wigel und Chriſtel lachte aus vollem 
Halje darüber. Dann warf er jic) in das Moos zurüd, legte die Hände 
inter den Kopf und z0g ein Knie herauf. „Du, jagte er und machte 
dabet die Augen zu, „wir find auch ein Liebespaar, nicht?“ 

„Ach, wie dumm!“ rief das Mädchen umd legte fich ebenfalls zurück, 
in diefelbe Stellung wie Chrijtel. 

„Barum denn?“ frug jener. „Zu einem Baar gehören allemal 
blos zwei und wir zwei haben einander lieb, aljo?“ 

„sa, Mutter und Kind jind auch zwei und haben jich lieb und find 
doch Fein Liebespaar.- Wir wollen lieber Mutter und Kind jpielen. Ich 
bin ja bald noch mal jo alt al3 Du, Du fleiner Mann!” 

„Du kleine Mama!“ jauchzte Chriſtel, warf ſich herum und fühte 
Vigels frijchen, rothen Mund. 

Lachend wehrte fie ihn ab, lachend juchte er ihren Arm feitzuhalten 
und ließ nicht ab, ſie —— zu beſtürmen. 

Plötzlich machte Wigel ein ernſtes Geſicht und bedeckte ſich die 
Augen, als ob ſie weinen wollte. Chriſtel zog ihr ängſtlich die Hände 
vom Geſicht, da lächelte ſie ihm lieblich zu, aber nicht wie eine kleine 
Mama, ſondern wie ein kleines Schätzchen. Ein Vogel fing ihnen zu 
Häupten luſtig zu pfeifen an. 

„Hoch, was er ſingt“, ſagte Chriſtel und ahmte ihn nach: „Bin 
Dir jo gut, bin Dir jo gut! Klingts nicht gerade jo?“ 

— Vas Du ſingeſt, klingt Alles ſo, Du trauter Papagei!“ ſagte 
Wigel. 

De Sonne janf als fie ihre glückliche Injel verließen. Singend 
Ihlenderten fie durch den Wald nad) nad) Haufe, den Rauſchebach ent: 
lang, wie fie gefommen waren. Und wie fie heraustraten, 00 jie den 
Reiten in ein SFeuermeer getaucht; Flammen jpielten auf den Fenſtern 
der alten Stadt, die Gloden läuteten den Abend ein und jodelnd trieb 
ein Hirt die Herde heim. Die Kinder fahten ihre Hände feiter umd 
hörten auf zu fingen. O wie ihnen zu Muthe war! Weit frommer als 
in der dDumpfigen Kirche, wo der Doctor Choinanus gegen Alles was 
nicht gut Lutherifch war, wie gegen den Antichrijten donnerte, day die 
alten Weiblein aus dem Schlat fuhren und die Kinder vor den Refor— 
mirten und Anabaptiiten mit langen Schwänzen und Teufelsfrallen eine 
rechte Heidenangjt befamen. | 

Mit rothen Wangen, glänzenden Augen und hungerigen Magen 
kam das junge Liebespaar nach) Haufe, vom Himmel auf die Erde! 
Denn, ach, da zankte die Mutter Weberin, die jid) geängitigt hatte, wer 
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weiß wie jehr und dort fündigte der gejtrenge Herr Vater Wigel für 
den nächiten Tag Stubenarreit an. 

D, daß überall im Leben etwas Unverftand und Trodenheit, etwas 
Kleinlichkeit und Kümmerniß ſein muß. Und glaubt nur nicht, daß Die 
stinderjeele das nicht empfinde! Schwerer vielleicht, als wir Alten, die 
wir und daran gewöhnt haben, die wirs oft ſelbſt nicht bejjer wollen 
und veritehen. Ganz Glüd und Gold ijt euch die Kindheit, die glück— 
liche, goldene Seinem je gewejen! 


Das ging nun jo, jo lange es ging. Die Jahre rollten vorüber 

und als Chriſtel fünfzehn und Wigel eimundzwanzig Sommer zählte, 
da hatte das Verhältnig ein ganz anderes Anjehen. Er war ein aus: 
nehmend guter Mufifus und jie eine ausnehmend jchöne Jungfrau ge- 
worden. Und da der Paſtor primarius ein gut Stüd Geld in der Truhe 
a er Ei halten jollte, jo Eonnte e8 nicht fehlen, das manch eines 
wohlanjehnlichen Bürgers Sohn der Tiebreizenden Hedwig Choinanus 
gar öfter einmal einen Gang zu jchenfen und mit ſehnfüchtigen Blicken 
und herzbrechenden Seufzern um ſie herumzuſtreichen begann. Tauſend 
verliebte Gedanken flatterten wie die Motten um Wigels blauer Augen 
Licht und ihre langen blonden Zöpfe waren das Narrenſeil, an welchem 
jie Kluge und Thoren nad) ſich zog ohne es zu wiſſen umd zu wollen. 
Freilich fanden jie Alle Feine rechte Öelegenheit N jo recht täppiſch zu 
machen und das Löffeln und Sponfiren aus der Nähe zu betreiben, da 
die Jungfrau gar wenig unter die Leute fam und auf dem Tanzplanı 
nie gejehen ward. Denn die Arme hatte jchon frühe die Mutter ver- 
loren und vor drei Jahren hatte auch die alte Muhme die Welt gejeg: 
net, die bis dahin ihre Kindheit behütet hatte, dag nım Niemand war, 
der jie zu den Luftbarkeiten des jungen Volkes hätte begleiten können, 
oder, bejjer gejagt, dürfen, jintemal der Doctor Choinanus den fremden 
‚rauen, welche ſich wohlmeinend zu jolchen Dienjten erboten, jein Kind 
nicht anvertrauen wollte, überdies auch allem Tanz und Gejchrei und 
Mummenjchanz und Narretei von Herzen abhold war. Freilich that es 
dem Mädchen oft in der Seele weh, wenn fich in den Straßen ein luſtig 
Quinquiliren erhob und die Stadtpfeiffer voran mit Ludeln und Dudeln 
und Zinkeniren und Poſaunen, die Zungfern mit den Kränzen im Haar 
und den jauchzenden Knaben an der Hand an den Fenſtern der aus: 
eitorbenen, grämlichen Pfarrei vorüberzogen. Da zudte es ihr in den 

Füßen und Das junge Herzchen begann rajcher zu jchlagen. Einmal 
hatte jie bei einer jolchen Oele enheit die Vorhänge herabgelajjen, damit 
die neugierigen Weibjen von Gegenüber ihr nice in die Fenſter jehen 
könnten, hatte zierlich ihre Schuhfpigen unter den langen Röden her- 
vorgejtredt und ganz mutterjeelenallein in der Mitte der Kammer ein 
Wiegen und Neigen und Drehen, immer um fich jelbit begonnen, und 
a. dazu holdjelig gelächelt als gelte es dem Herzliebjten, bis ıhr der 
Jammer an die Kehle ſtieg und die Luft verjegte. Da hatte fie fich auf 
ihr Bett getvorfen und ein halb Stündlein lang ſich ausgefchluchzt und 
ihr Kiſſen mit bitteren Zähren benegt. Aber dann war es auch vorüber 
gewejen. Sie war ein jtilles, gutes Kind, gehorfam ihrem Vater und 
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geduldig ihrem Schickſal, ein rechtes, echtes ‚Srauenbild, voll Kraft zum 
Yerden und jo elend ſchwach zum Handeln! 

Aber einen Troit hatte jie doch und der genügte ihr in ihrer Ein- 
falt und Demuth. Das war der Gantorchriftel und jeine Mufif. Wenn 
ſie ſich jo recht Freudlos und verlajjen fühlte und das große, ſtumme, düſtere 
Pfarrhaus ihr gar zu trojtlos ward, dann flüchtete jie ich zu Webers, 
die faſt ihr einziger erlaubter Verkehr geblieben waren und danı mußte 
Chriſtel jeinen Zauberſtab, den Fiedelbogen, zur Hand nehmen und die 
böjen Geijter damit verjagen. Was Wunder, wenn er Wigel als ein 
Herenmetiter, oder gar ein Halbgott, zum mindeiten als die Krone aller 
Buben erichien? Jünglinge ihres Alters fannte fie ja nur vom Anſehen, 
vergleichen konnte fie aljo nicht und obendrein war jie In ihrer Ab⸗ 
geſchloſſenheit ein jo unerfahrenes, lieb-einfältiges Ding geblieben, daß 
ſie trotz ihrer einundzwanzig Jahre dem fünfzehnjährigen, lang auf— 
geſchoſſenen, ſchmucken und aus der Maßen geſcheidten Cantorsſohn weit 
näher ſtand als den jungen Männern, von denen ſie nichts wußte. 

So war es denn gekommen, daß die beiden, Chriftel und Wigel ein 
wirkliches Liebespaar geworden waren. Freilich war ihrer Herzens: 
neigung jo viel indifc)es untermifcht al3 Chrijtels junge Jahre und 
Wigels Einfalt zujammen aufbringen fonnten, und das war ein gut 
Theil. Und bo war e3 eine richtige bräutliche Liebe, und doc) ne 
unter den harmlojen NRojenblättern, die ihrer beider Unſchuld mit vollen 
Händen darüber geitreut hatte, jenes jeligeunjelige Kohlenfeuer, welches 
eher Glück umd Ehre und Friede und Freude in Flammen aufgehen 
macht, al3 daß es jid) vom falten Waſſerſtrahl der Vernunft und weiſer 
Ermahnung löjchen liege. Sie merkten e3 Beide, daß jie ich mehr ge- 
worden waren al3 Bruder und Schweiter, aber jie hatten * keinen 
Arg: war es doc) jo natürlich, langſam und unverſehens gekommen, daß 
ſie ſich gar Rn mehr denfen fonnten, wie es anders jein ſollte. Der 
große Junge, den einjt Wigel feinen Eleinen Mann genannt hatte, * 
zwar noch immer zu ihr hinauf, ſie liebkoſte ihn noch immer mit der 
huldvollen Zärtlichkeit der älteren Gönnerin, aber ſie empfanden jetzt 
beide eine ſo eigene Süßigkeit in dieſen Liebkoſungen, ein ſo ängſtliches 
Glück im Alleinſein, daß ſie ihre Zärtlichkeit ſcheu vor den Eltern ver— 
—— und jenes Glück ſelbſt vor einander als Geheimniß in der Seele 

uteten. 
Es war ein Ye ‚srühlingsabend, als Chriſtel und Wigel einjt 
in der Sasminlaube des een Pfarrgartens beieinanderjaßen und plau— 
derten, oder vielmehr ganz ernjthaft redeten über das Große, das Aloy- 
us Weber jeinem Aelteſten prophezeiht hatte. Chrijtel ja auf dem 
Boden und hatte den Kopf auf Wigels Schoß gelegt, und jie ſpielte in 
jeinem fraufen, jest braun gewordenen Haar, wie eine Edeldame, Die 
Ihren Lieblingspagen verzieht. 

„Weißtu, Wigel“, Hub Chrijtel an, „früher, da ich noch ein blö— 
des Kind war, fürchtete ich mid) vor dem Großen, heil ich meinte, es 
fönnte mic) erdrücen, wenn es ſich jo plöglich einmal auf meinen Scheitel 
niederjenkte. Ich wollte darunter wegjpringen, wenn es füme. Aber 
jet weiß ich, was das Große tjt, und daß es einen ja jtärfer macht, je 
mehr es auf einen drückt.“ 

„Er wie denn das?“ frug Wigel. 
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„sa, jiehit Du, wenn ich jo am Klavier fie oder den Bogen über 
die Saiten ziche, dann jpüre ich dad Große in mir. Aber es macht mir 
gar feine Angit, nur eitel Luft und unbändiges Verlangen, das auszu— 
nutzen, was mir jo reich bejchieden iſt. Gelt, Du, ich bin ein guter Muſi— 
un Aber ich will noch ein weit bejjerer, ich will, helfs Gott, der Beſte 
werden!“ 

„Wollt, ich Fünnte Dir dazu verhelfen“, jagte Wigel. 

„Das kannſt Du auch, Wigel. Nächjt meinem guten Vater biit Du 
c3 auch zumeijt, die mir bis hierher geholfen hat. Sat doc Dein Bei- 
fall mein kläglich Geftümper von früh auf unterftügt, hab ich doch 
Dir je lieb jo eifrig gejejjen und meine Kunſt prafticivet, damit Dirs 
gefallen jolle, was ich Neues gelernt hatte. Wenn Deine blauen Augen 
meinem Spiele zufchauten, da war's als ob die Finger nicht faljch greifen 
könnten. Ad), und jet, wenn ich Div mein Beites vorgejpielt hab und 
Dieje Augen Hehen voll Thränen und Du küſſeſt mich hernach jo innig- 
id), jo iſt mir das viel taujfenmal jo lieb, als hängte mir der Katjer 
felbjt ein gülden Gnadentfettlein an den Hals. Deme Thränen fallen in 
meine dürſtende Seele und treiben Melodien wie Blumen daraus ber- 
vor, und Deine Küſſe, ach, Deine Küſſe . . .!“ 

Er fprang wild auf, fiel Wigel um den Hals, preite fie leiden- 
Ichaftlich an Nic und jeine Lippen auf die ihren. Es war das erjtemal, 
daß er das wagte und es war das erjtemal, daß fie es ihm ängjtlich 
wehrte. Sie wupten aber von diefem Augenblid an, wie fie ſich liebten! 
Seine Arme liegen ihren Leib, jen Mund Tieß ihren Mund nicht los. 
Da jchloß fie die Augen und drückte mit den jein Haupt noch 
feiter an jich. Wie jagte ihnen das Blut durch die Adern, wie wirbelte 
die Welt um fie herum, wie bebten ihre Glieder, wie glühten ihre Lip— 
pen! Das war die Liebe! 

Da fuhren fie plöglich auseinander. 

Vor ihnen ſtand die hohe, breitjchultrige Geſtalt des Paſtors Choi- 
nanus. Er war volljtändig gerüftet zum Ausgang, denn er war gefom- 
men, feine Tochter zu einer abendlichen Promenade vor das Thor mit- 

unehmen. Da ftand er in feiner langen, jchiwarzen, pelzverbrämten 
Enaube, die jteife weiße Ktrauje um den Hals, die olympijche Alonge- 
perrüde auf dem Kopf und den hohen Stod mit jilbernem Knauf in der 
ya So obrigfeitlich, jo büttelhaft jah er aus, daß das arme ertappte 
Paar jich ganz verbrecheriich vorfam und ihm zu Muthe ward, als jollte 
es nun auf nächitem Wege - Nichtplag geführt werden. Chrütel 

prang auf und machte unwillkürlich eine flehende Geberde, welche eben- 

owohl heizen konnte: thu mir nichts, als thu ihr nichts! Er war eben 

och noch ein Junge von fünfzehn Jahren. Und Wigel ſtieg die Scham 

lühend ing Geficht. Ste Debedtte ihr Antli mit den Händen und fehrte 
* zitternd weg. So ſtanden die drei eine lange Weile einander ſtumm 
gegenüber. Endlich bewegten ſich des Paſtors Lippen zum Reden. Wuth— 
voll-heiſer und mit dem Stocke drohend rief er Chriſtel an: „Pack Er 
ſich, fort, fort, fomm Er mir nicht wieder unter die Augen!“ 

Und Chriſtel zögerte, wollte veden — ſchwieg und ging. 

Dann ergriff der Doctor Choinanus jeine F ochter hart am Arm, 
zerrte fie durch den Garten, die Treppe hinauf und ſtieß fie in ihre Kam— 
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mer hinein. Er jchloß Hinter ihr ab, jtedte den Schlüfjel in die Tajche 
umd ging zum Haufe hinaus; er jchlug den Weg zum Cantor ein. 

er gute Aloyfius verwunderte ſich bag über des gejtrengen Herrn 
Paſtors böje Miene und der Frau —— fuhr der Schreck in die 
Glieder, dar jie ſich geſchwind jegen mußte. Die drei Schloffen jic ein 
und als jie nach einer halben Stunde wieder herausfamen, ſchritt der 
Paſtor davon mit dem Anjehen eines Oberrichters, der joeben ein Todes: 
urtheil verfündigt hat, der Cantor begleitete ihn bis an die Hausthür 
und machte ihm eine Neverenz mit jo Unterthänigfeit wie ein 
Delinquent, der ſich Dr: nädigite Strafe bedankt und jeine Frau hielt 
ſich die Schürze vor Die A en und weinte. 

„Es iſt nicht möglich“, Ichluchzte fie; „Chriſtel iſt ein jo gutes Kind, 
er hat in jeinem Herzen feinen ln für unehrbare Gedanken.“ 

„Halt ja gehört, Mutter“, jagte der Cantor und lachte höhniſch 
auf, „wir find hlechtes Volk und haben unjer hübjches Söhnlein zu 
allerlet Büberet und Lüderlichkeit auferzogen. Es Liegt auch wohl im 
Blute, haha, wie die Alten jungen — Du weiht ja! Sicht wahr, wir 
haben ja auch jo über den Strang gejchlagen und ein verliebtes Spiel 

etrieben in Jahren, wo rechtſchaffener Leute Kinder noch wie die Lieben 
Englein in der Gotteswelt einhergehen und nicht wijjen, von wannen 
fie Dana jind.“ 

„Aloys, nicht jo wild“, rief die Weberin und legte die Hände auf 
des Mannes Schultern. „Der Herr Paſtor wird on bald wieder 
aut Einficht fommen und dann thuts ihm gewiß leid, was er heute ge: 
redt hat.“ 

„as jchiert michs, obs ihm Leid thut oder nicht“, fuhr der Cantor 
noch hitiger fort. Geſagt tit gejagt und bejchimpft hat er uns zivei. 
Wir ſind chriftliche Eheleute und haben nie das Geringſte nicht verfäumt 
an unjeren Kindern. Aber ich will es ihm eintränfen. Warte nur. Er 
fann mein zierlic) Paſſagenwerk nicht leiden, der Holzitod, der Dud- 
mäujer — eia, am nächiten Sonntag will ich Div einen Ohrenſchmaus 
bereiten! Mit Käufern und Trillern will ich Dir zujegen, dag —“ 

„Erhige Dich nicht jo, Lieber“, jagte die Frau bejorgt und legte 
ihm janft die Hand auf den Mund. „Hüte Deine Zunge und thu nichts, 
was Dich um Amt und Brod bringen fünnte!“ 

Der Cantor hätte gewiß nicht unterlajjen, feinem gefränften Ehr— 
gefühl noch weiter Luft zu machen, wenn nicht in diefem Augenblid 
Shriitel eingetreten wäre und ſich mit thränenüberitrömtem hochrothen 
Gejicht vor dem Vater auf die Kniee geworfen hätte. Und num jprudel- 
ten die Worte aus feinem Munde ———— heiß und reichlich wie die 
Thränen aus ſeinen Augen, aber unzuſammenhängend und vielfach vom 
Schluchzen unterbrochen. Die Eltern horchten hoch auf, und als ſie be— 
griffen was Chriſtel eigentlich wollte, da ſetzten ſie ſich Beide zugleich 
auf die nächſten Stühle und vergaßen vor Verwunderung den Mund 
zuzumachen. 

Ich liebe die Wigel mehr als mein Leben, ohne ſie muß ich ſter— 
ben, ich will ſie heirathen!“ das war der Inhalt von Chriſtels wehleidig— 
wunderlicher Herzensergiegung. 

Während der Doctor Choinanus mit den Eltern drunten zu Tanze 
trat, hatte Chriftel droben in jeiner Dachfammer ſich wie unfinnig ge 
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berdet, aljo daß jein £leines jechsjähriges Brüderchen vor Angjt in einen 
Winfel gefrochen war und ſich die Augen zugehalten hatte. Er verjuchte 
jich) den Kopf an der Wand einzurenmen, aber die Wand war jo hart, 
dar es weh that. Er wüthete in lauter Rede gegen jich jelbjt, daß er 
ein jo erbärmlicher Wicht geweſen und — * davongegangen war, 
ohne wie ein Held für ſeine Liebſte eingetreten zu ſein. hinter⸗ 
drein fiel ihm Alles ein, was er dem geſtrengen Herrn Paſtor hätte 
ſagen müſſen, wie er hätte den Arm —— ſich in die Bruſt 
werfen und ſprechen müſſen: „Mit Vergunſt, Hochwürden. die Jungfer 
Tochter iſt meine Braut!“ Ach, das war nun Alles verſäumt und viel— 
leicht hatte er es gar auf ewig mit Wigel verthan, der er von nun an 
immer in ſeiner Sämmerlichkeit ———— würde, als der dumme 
Junge, der das Maul nicht aufthun konnte und ſich davon machte, als 
der dert Baitor den Bafel erhub. O Schmad) und Scham! 

Du lieber Gott, wie Viele von ung haben ſich nicht jchon jo recht 
trübjelig al8 Treppenwitzbolde und Betthelden gefühlt! Da hat uns 
ein übermüthiges hübſches Kind jo eine allerliebite kleine Grobheit ins 
Gejicht gejagt und wir haben ein dummes Geficht gemacht und uns dann 
ai erh lächelnd hinausgetrollt, und auf der Treppe it uns auf 
einmal etwas über ale Maßen Witiges beigefallen, wodurd wir in 
jenem Augenblid die Bosheit jo köftlich hätten abjtrafen und eimen To 
glorreichen Rüdzug antreten können, Oder es tjt uns ein se 
Mannesbild nal geworden und hat ums zum Gejpütte böjer Buben 
gemacht und wir ben vecht dumm wieder gejchimpft und Dadurch noc 
mehr Lacher auf des Gegners Seite gebracht. Da friegten wir auch 
einen großmächtigen Löwenmuth, als wir des Abends zu Bette jtiegen 
mit einem ganz fertigen Plan, wie wir am andern Tage heimzahlen 
wollten, und träumten die ganze Nacht davon, wie wir den Kerl braum 
und blau geprügelt hätten und darauf, als jet nichts vorgefallen, mit den 
Händen in den Tajchen und ein Liedlein pfeifend durch den dicken 
Schwarm der müßigen Gaffer heimgewandelt wären. Ja, jo etwas muß 
ung Allen, wenigjtens in unſeren Bubenjahren, jchon vorgefommen jein 
und wer ſich nicht ſelbſt hie und da einen Ejel oder Haſenfuß gejcholten 
hat, der ijt, mein’ ich, jein Lebtag jo etwas dergleichen gewejen! 

In diefer Schönen Stimmung num war Chrijtel, ehe er wieder fühl 
werden konnte, zu den Eltern gejtürzt und hatte jein übervolles Herz 
ausgejchüttet, jo planlos, wie es eben nur ein guter Junge von fünf: 
sehn Jahren fann. 

Als er aber Alles glücklich heraus Hatte und die Eltern darauf 
noch eine gute Weile jtumm wie die Wachsbilder und geknickt wie die 
Lilien auf ihren Seſſeln verharrten, da fühlte der tapfere Chrijtel jein 
Herz auf einmal weit tiefer al3 unter der linfen Brujt pochen. 

Die Mutter fam am eriten wieder zu fich. 

„Ach, Chriſtel, Chrijtel, Chrijtel“, jagte fie, „Du armes Kind, hajtu 
denn gar Deinen Berftand verloren ?“ 

Dann raffte fich der Cantor auf, nahm eine jtvenge Miene an und 
jagte: „Und num begehren der Herr Sohn wohl, daß ich mein Sonn: 
tagskleid anthue und mich zum Herren Paſtor primarius zur Werbung 
begebe? Ei gewiß, ich bin Euer gehorjamiter Diener, * Lateinſchüler 
Weber. Mutter, klopfe Sie mir doch gleich meinen Rock aus.“ Er lachte 
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— einigemale kurz auf und ließ ſich wieder in ſeinen Lehnſtuhl zurück— 
allen. 

Die Cantorin trat zu dem immer noch fnieenden Ehrijtel und Elopfte 
ihn begütigend auf die Schulter. 

„Steh auf, Kind, und komm zu Dir. Wie magſt Du nur in Deinen 
Jahren ans Heirathen denken! Ueberlege Dirs doch nur, ehe Du noch 
ein rechter Mann geworden biſt, wird die Wigel beinahe ſchon ein altes 
Weib ſein. Und in den Jahren, wo die jungen Dirnen erſt anfangen 
Dir nachzuſchauen, würde die Wigel Dir wie Deine Mutter und ihre 
Kinder wie Deine Geſchwiſter fürkommen.“ 

„Ach, Mutter, ich kann doch nicht ohne ſie leben!“ rief Chriſtel und 
warf ſich ihr Kay um den Hals. 

Sie faßte ihn bet der Hand und geleitete ihn hinaus, in das Gärt- 
chen hinunter. Da jegte jie ſich mit ihm in die kleine jchattige Laube 
von Pfeifenfraut und jprach ihm Liebevoll zu bis feine Thränen verfieg- 
ten und er ihr verjprach, jich zu verhalten wie ſie es ihm weiſen würde. 

Dann ging die Cantorin hinauf, um ihren Mann zu beruhigen, 
welcher wiederum angefangen hatte zu toben, jich gar Ausfchweitend 
tyrannijch und als ein frevler Kürifjenfreffer und Scharrhans zu er— 
brüjten, was jeiner Würde und jonjtiger Gepflogenheit gar übel an— 
ſtand 

In ſelbiger Nacht aber machte ſich Chriſtel durch ein Fenſter im 
Erdgeſchoß zum Haufe hinaus, überſtieg die niedrige Mauer des Pfarr— 
has und Eletterte dann in das Geäſt eines üppig blühenden Apfel: 
yaumes, der gerade unter dem Fenſter vor Wigels Schlafzimmer ftand. 

E3 war noch Licht in ihrem Zimmer und es dünfte Chriftel, als 
jehe er ihren Schatten darin umherhuſchen. Alſo jtürmte es wohl in 
ihrem Bujen auch und jte lief hin umd her, um die innere Unruhe zu 
bemeiitern. Ihr Spiegel hing noch am Fenſter; der Lauſcher auf feinem 
Aſt konnte jehen wie ſie jich die langen blonden gönfe aufflocht. Da 
begann er leije zu pfeifen wie ein Vogel, und wirklich: jie horchte auf 
und öffnete das Fenſter. 

„Wigel!“ rief er leiſe hinauf. 

Wigel ſchrak zufammen und fuhr vom Fenſter zurück. 

„Sch bin es, Dein Ehrijtel!“ 

Da ward es oben dunkel. Wigel hatte in ihrer unbejtimmten Angjt 
zunächit das Licht ausgeblajen. Dann beugte fie ich ein wenig zum 
‚senjter hinaus, legte die hohlen Hände um ihren Mund und flüfterte jo: 

„Seh fort, Chriftel, ich bitte Dich, wenn ung wer hörte!“ 

Ich ach nicht fort, ich muß erjt wifjen, wie lieb Du mich Haft!“ 
„So lieb, jo lieb, Chrijtel, aber geh, wenn Du mir gut bijt, geh!“ 

„Du weißt doc), daß wir jet Brautleute jind, Du weißt doc), daß 
wir uns heirathen müjjen?“ 

„ech, Chriſtel, Du armer Narr“, antwortete Wigel und dem Ton 
ihrer Stimme war es anzuhören, wie ihr die Thränen dabei heraufitie- 
gen. „Wie joll das je eihehen?“ 

„Wir laufen eben davon, Liebjte. Weißtu was Desperation ijt? 
Wenn ich ohne Dich leben joll, jo it mir der Tod fait jehr erwischt.“ 

„Lieber Junge, Tprich nicht jo“, jchluchzte die Jungfrau. „Mein 
armes Herz tt jchon jo jchwer, jo gar betrübt. Den ganzen Abend bin 
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ich hier eingejchloffen gewejen und hab den Vater nicht gejehen. Ich 
weiß nicht, was er mir bejtimmt hat, aber ich zittere vor dem Tage und 
kann feinen Schlaf finden.“ 

Und dringender rief jeßt Chriſtel herauf: 

„So laß uns mit eins ein Ende machen und jelband davonflichen. 
Du bijt mein und ich bin Dein, wir gehören zujammen und dürfen 
nimmermehr eins das andere verlajjen. Komm, winde Dein Betttud 

ujammen, — es um das Fenſterkreuz und laß Dich herab zu mir. 
s iſt — hoch. Was das Tuch ji kurz iſt magit Du getroſt jpringen, 
ic) br Did) auf und über die Mauer Defe ih Dir auch.“ 

„Und was danı, was dann?“ frug Wigel muthlos und jeufzte tiei 
auf dabei. 

„Dann gehen wir in den Wald und verbergen uns auf umjerer 
alüclichen Inſel, weißtu, wo wir einſtmals Deine Strümpfe trodneten. 
Und wenn das ärgſte Geſchrei in der Stadt erjt vorbei ilt, laufen wir 
weiter. Ein paar Baten habe a zu mir gejtedt, und wenn wir dann 
erit über die Grenze find, will ich jchon ala Mufifant verdienen, wovon 
wir Beide genug haben.“ 

In 5* —58*— ertönte dicht vor der Mauer des Pfarrgar 
tens das Kuhhorn und der Nachtwächter ließ fein Verslein erjchallen. 

Wigel verjchwand vom Fenſter. 

Chriſtel verharrte ganz ſtill und geduldig auf jenem Ajt, bis der 
Wächterruf in der Ferne verflungen war. Dann brach er einen blüten- 
vollen Zalfen ab und warf ihn in das noch offene Fenſter hinein. 

Wigel erjchten und flüfterte haſtig hinunter: „Es it doch Als 
umſonſt. Gieb Acht, der Wächter hat an der Mauer gejtanden und jedes 
Wort von ung vernommen. Der hinterbringts gewißlich meinem Bater. 
Geh, Chrijtel, machs nicht noch jhlimmer als es iſt. Geh, jchlaf wohl 
und bleib mir gut!“ 

Damit machte ſie leife das Fenſter zu und erjchien nicht wieder, 
wie jehr auch Chriſtel durch Pfeifen und jehnjüchtigen Zuruf ſie zu 
loden juchte. 

Die Nacht war recht fühl. Er begann zu frieren und mit den 

ähnen zu Elappen. Da jtieg er endlich vom Baum herunter. Er wart 
ich in das thaufeuchte Gras, preßte die geballten Hände in die Augen- 
höhlen und —3 daß es ihm ſchier das Herz zerbrach. 

Als er ſich endlich wieder aufmachte und auf demſelben Wege, den 
er gekommen war, wieder in ſeine Kammer zurückkehrte, ſchüttelte ihm 
bereits ein kaltes Fieber die Glieder. Kaum — er noch ſoviel Be 
ſinnung, um ſich zu entkleiden und ins Bett zu ſteigen. 

Er ward todtkrank und lag viele Wochen ohne Bewußtſein. 


Das erjte, was Chrijtels Geist, nachdem er zum Bewußtſein zurüch 
gefehrt war, twieder mit Der Vergangenheit verfnüpfte, war ein Briefchen, 
welches ihm fein Eleiner Bruder zujtedte. Es war in jauberen, ſteifen 
Bügen gejchrieben und lautete aljo: 

„Vielliebes Herzbrüderchen! 

Ich bin ſchier conjterniret und faſt jehr verzaget, daß Du Dir dir 

große Neigung für meine umverthe Perſohn alfo zu Hergen genommen, 
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dag ſie Dich auf das Sicchbett geworfen hat. Wenn es Dich etwa trö- 
ten und ermuthigen fünnte, von mir ji hören, wie hoch ich Deine Liebe 
aejtimire und eriviedere und wie ich alljtundlich an Dich mit Seufzen ge- 
denfe und den ale Herrn Gott um Dein theures Leben bitte, jo 
thu Du mir ſolch Begehren nur zu wiffen, worauf nicht verfehlen wird 
von jich bejtändig Nachricht zu geben 
Deine hier und dort und immer 
getreue und herzlich betrübte 
vigel.“ 

Dies kleine Zeichen liebevollen Gedenkens erfreüte den armen Kran— 
ken ſo Ieht, daß er von Stund an einen neuen Muth zum Leben ge 
wann und zujehends Fräftiger ward. Sobald die matte 9 nur einiger: 
mapen wieder im Stande war, die Feder zu halten, ließ er jich heimlich 
von jeinem Brüderchen Schreibzeug ang Bett bringen und Frißelte jo 
gut e3 gehen wollte, folgende Worte aufs Papier: 

„Inſonderheit vielgeliebte Jungfer! 

Wasmaßen Ihr mir durch Euer liebenswerthes Schreiben einen 
großen Trojt zugeführet und mich durch die Verficherung Eurer Liebe 
und Treue mehr gejtärfet und confirmiret habt als alle Medicamente 
e3 bisher vermochten, bitte ich Euch in Demuth, Ihr wollet mir joRhe 
freundliche Gefinnung bis zu meiner, wills Gott, baldigen Geneſung er- 
halten. Alsdann hoffe ich Euch aus Eurem dermaligen jämmerlichen 
Zuſtande zu erlöjen und unjere Liebe dem von uns Beyden erjehnten Ziele 
entgegenzuführen. E3 küßt Euc) in Gedanfen an Euren rothen Mundt 
und wird Euch ewig zugethan bleiben 

Eurer von der übermächtigiten 
Liebe jchier aufgezehrter 
Chriſtianus Weber.“ 

r.S. Liebjte Jungfer, entjchuldige Ste nur vor diesmal die jchlechte 

Schrift! 

® Diejes Briefchen, das ihm viel deit und Kraftanjtrengung gefojtet 
hatte, übergab er jeinem Kleinen Bruder und jchärfte ihm dabei ein, daß 
er es nur der Jungfer Choinanus jelbjt —— ſollte. 

Das Kind war aber ſo ungeſchickt und thöricht, daß es das Brief— 
chen, weil ſich einige Tage hindurch feine günſtigere Gelegenheit hatte 
finden wollen, der Wigel am Sonntag in der Kirche gerade — 
der Predigt zuſteckte. Das ſahen aber nicht nur etwelche der nebenfigen= 
den Weiber, jondern auch der Doctor Choinanus jelbjt von der Kanzel 
aus. Und da er gerade von der Feiertagsheiligung jprach und wie ſo— 
viele Leute zu gar weltlichen Zweden in dag Haus Gottes träten, jo 
benußte er die fürtreffliche Gelegenheit, der armen Wigel fund zu thun, 
daß er jie beobachtet habe und ſie Öffentlich bloszuſtellen: 

„Da treten ſie hinein in die Kirche“, rief er, „unter dem Schein 
Gott zu dienen, da ſie doch nur herkommen, ihe neuen Kleider, ihre 
ſchöne Geſtalt, ihre Präeminenz, oder ſonſt ſo etwas ſehen zu laſſen. 
Einer kommt zur Kirche wie ein Pfau und ſeufzt in der Ecke wie ein 
Zöllner, welche Seufzer aber nur zu ſeiner Liebſten gehen, an deren 
Angeſicht er ſeine Augen weidet und um derentwillen er ſich allein ein— 
ſtellte. Etliche — *5 Weibsbilder aber, und ich ſehe deren mit 
leiblichen Augen hier ſitzen, vergeſſen gar aller Zucht und empfahen 
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die Brieflein ihres Buhlen, wo jie nur die Samenförner des heiligen 
Evangelit empfahen jollten. Ich jage Euch, Gott wird ihre Läſterung 
* beſtraffen, als wenn fie ſich außer der Kirche weit ärger mit Wer— 
en vergangen hätten!“ 

Wigel jtieg die dunkle Nöthe bei diejen graufamen Worten in Die 
Wangen, der rief Chriſtels brannte ihr in der Taſche und fie biß Die 
Eleinen Zähne fejt aufeinander, um nicht in lautes Schluchzen auszu- 
brechen. Auf dem Nachhaujeweg warf jie das Schreiben, ohne es ge- 
lejen zu haben, zerdrüct und ——— in die Gaſſe, ohne daß es 
Jemand ſah. 

Sie bekam daheim noch eine weit ſchlimmere Predigt von ihrem ge— 
ſtrengen Herrn Vater zu hören, als die in der Kirche geweſen war und 
es half dem armen Mädchen wenig, daß ſie der Wahrheit gemäß ver— 
ſichern konnte, das Brieflein ungeſehen fortgeworfen, auch ſonſt keinen 
Verkehr mit dem kranken Cantorchriſtel mehr gehabt zu haben. Der 
Vater redete ihr trotz alledem ſo eindringlich ins Gewiſſen, daß das liebe, 
einfältige Ding am Ende ſelber glaubte, ſie ſei eine große Sünderin, 
eine ungehorſame Tochter und ein gottloſes Geſchöpf, das kein chriſt— 
licher Ehrenmann zum Weibe nehmen werde, wenn es ſo forttreibe. 

Um den alles ergrimmten Vater nur- zu befänftigen und 
vor — Schelten und Drängen Ruhe zu finden, erklärte ſie ſich am 
Schluß dieſer Unterredung endlich bereit, den Hilfsprediger Paulus 
Lämmerzahl, den Adjuncten des Vaters, einen ſüßen, ſanften Mann von 
etiva dreißig Jahren, der jich jchon jeit * um ihre Hand bemühte, 
zum Gemal zu nehmen. Da erweichten ſich des Doctor Choinanus harte 
‚Züge, denn er wollte dem Licentiaten Lämmerzahl wohl und wünjchte 
ehr, ihn zum Eidam zu befommen. Er jegnete Fein Kınd und empfahl 
ihr verwirrtes, franfes Gemüth der erbarmungsreichen Liebe Gottes. 
Dann ging er hin, den Bräutigam zu holen. 

Wigel blutete das Herz. Sie warf jich auf die Knie, betete, weinte 
und jchrie vor Schmerz laut auf. Zehnmal faßte ſie den Entjchluß, da- 
vonzulaufen und bei Cantors einen Unterjchlupf zu juchen; aber immer 
lie fie die Klinke wieder los und warf fich jchluchzend, verzagt und 
ohnmächtig auf ihr Bett. Sie hatte nie in ihrem Leben gewagt, einen 
eigenen Allen zu haben, jo ließ ſie denn auch jeßt einen fremden Wil- 
len über ihr Leben verfügen. 

Am Abend dejjelben Tages ward in der Pfarrei der Verjpruc) 

ethan. 
. Der dumme, Eleine Bube aber, welcher mit feinem Ungejchid jo 
viel Unheil verurjacht hatte und jelbit fühlte, daß er nichts Öutes an- 
erichtet, wagte nicht, jeinen Bruder Chriftel durch einen wahrhaftigen 
Bericht zu beängitigen, jondern log ihm vor, daß er jeinen Auftrag 
lüclıc) vollzogen habe und die Wigel lafje ihn jchönstens grüßen und 
— ie werde Alles thun, was er in dem Schreiben begehre. Damit 
gab ſich der gute Chriſtel zufrieden, faßte freudigen Muth und ward 
von Tag zu Tag kräftiger. Wigels Verlobung hielt man natürlich Jorg- 
fältig vor ihm geheim. 

Bald darauf, an dem Tage, an welchem Chrijtel zum erſten Male 
aufitehen durfte, empfing der Cantor Aloyſius Weber ein großes Schrei- 
ben von dem hohen Conſiſtorio, in welchem ihm eröffnet ward, daß jein 
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unbeilig Orgeljpiel mit jeinen frivolen Läufern und Trillern der Ge— 
meinde jowohl, als aud) des Herrn Paſtor primarii Choinanus gerech- 
tes Mißfallen erregt habe, und daß ihm durch vorliegende ernite Ver— 
mahnung anheim gejtellet werde, entweder jold) weltlich Gebahren hin— 
füro gänzlich zu unterlaſſen, oder aber der Entſetzung aus Amt und 
Würden — zu ſein. Die — — Cantorin war Pier untröſtlich 
— aber Aloyſius beſann ſich nicht lange, ſondern verfaßte ein 
anges und bewegliches Schreiben an das hohe Conſiſtorium, in welchem 
er mit wohlgewählten Worten explicirte, daß alle Kunſt, vor Allem 
aber die edle Muſika, göttlichen Urſprungs ſei, daß man dahero Gott 
deſto beſſer diene, je vollkommener man dieſe Kunſt ausübe; daß freilich 
der Herr Paſtor primarius allerdings kein Gehör habe, und von Con— 
trapunkt und der duge ſo wenig verſtehe als er, Aloyſius Weber, von 
Ebräiſch und Chaldäiſch — weshalb doch das hohe Conſiſtorium, an— 
ſtatt ihn ſelbſt wegen ſeiner Kunſtfertigkeit zu Ka lieber dem Herrn 
Doctor Choinanus anrathen möge, nicht von Dingen au reden, Die 
außer jeiner Sapacität lägen — und dergleichen mehr. Dieſes gehar- 
nilchte Schreiben hatte aber feine andere Folge, als dal bald darauf 
vom hohen ——— der bündige Beſcheid kam, der Herr Cantor 
Aloyſius Weber ſei wegen ſeines unkirchlichen Orgelſpiels, ſowie wegen 
ungeziemenden Benehmens gegen ſeine hohen Vorgeſetzten, auch weil 
er ſich ſonſten als Familienvater nicht als einen Mann gezeigt, welchem 
man die Erziehung fremder Kinder anvertrauen könne — ſeines Amtes 
a und in Gnaden entlajjen. 
ergrämt, erbittert padten die Cantorsleute ihre jieben Sachen 
ujammen und zogen mit einander in die Hauptitadt, Wo der Vater 
** Muſikunterricht die Familie ernährte und Chriſtel, um die Uni— 
— beſuchen zu können, des Sonntags auf den Tanzböden die Fiedel 
trich. 
Er hatte Wigel nicht wiedergeſehen. So ſorgfältig hatte ihr Vater 
ſie bewacht. 
Eine Woche nach dem Wegzug der Cantorsleute gab der Paſtor 
Choinanus ſeine Tochter vor dem Altare mit dem Licentiaten Paulus 
Lämmerzahl zuſammen und richtete eine große Hochzeit aus. 


Wieder waren zwei Jahre vergangen. Man ſchrieb 1684, das böſe 
Jahr, in welchem zum letzten Mal der entſetzliche „ſchwarze Tod“ einen 
Theil des unglückſeligen deutſchen Landes verheerte, das kaum begonnen 
— ſich von dem Elend des Dreißigjährigen Krieges etwas zu erholen. 
Schon 1682 war das fürchterliche —38 der Peſt in Nordhauſen 
erſchienen, glücklicherweiſe jedoch ohne in weitere Ferne zu wirken. Jetzt 
kam das große Sterben über Leipzig und die umliegenden ſächſiſchen 
und thüringiſchen Lande. Und in Leipzig wohnten die Cantorsleute. 
Sie beſaßen nicht die Mittel, um vor der Gefahr in geſundere Luft ent 
fliehen zu können; ſie mußten nothgedrungen in ihrer engen, finſteren 
Gaſſe — bleiben und zu Allem ſtille halten, was über ſie verhängt 
wurde. Vier Fünftheile von ſämmtlichen Bewohnern jener Gaſſe ſtar— 
ben: eine der erſten unter ihnen war die Cantorin, ihr jüngſtes Söhn— 
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chen folgte ihr fait unmittelbar nach. Der Vater wehrte ſich wie ein 
Mann gegen die tückiſche Krankheit, aber Gram und Noth, Hoffnungs- 
lojigfett und Sehnfucht nach dem — beſſeren Leben wanden 
ihm die Waffen aus der Hand — er folgte den vorangegangenen Lieben 
nach und ließ Chriſtel allein in der Welt zurück. 

Bater, Mutter, Bruder — ſie waren alle Drei im Kranfenhaufe 
geitorben, denn fie waren zu arm, um jich im eigenen Haufe verpflegen 
zu lajjen. Nun lagen fie todt und tief in der Erde begraben, feines 
dem andern nahe, jedes mit vielen anderen unbefannten Leichen in einer 
roßen Kalkgrube. Steines der Gräber dem überlebenden Sohne be: 
annt; feiner der Särge von ihm Yinausbegleitet; die Fenſter und Thü— 
ven der Wohnung mit Brettern vernagelt, die wenigen Habjeligfeiten 
zur Dedung der Lazareth- und Begräbnißkoſten confiscirt oder von 
den Peſtknechten und Leichenweibern geitohlen. 

Das war alles jo herzbrechend traurig, jo unſäglich efel und elend, 
daß Chrijtel nicht einmal weinen fonnte. Seit er erfahren hatte, daR 
Wigel verhetrathet jet, war überhaupt eine jtumpfe Gleichgiltigkeit über 
ihn gekommen, die feinen jungen Jahren jehr übel anjtand. Er ging 
während der Krankheit des Vaters jeden Morgen nach dem Lazareth 
und erfundigte fich nach jeinem Behinben. Am legten Morgen hatte 
der Hausvater in das große Buch gejehen und troden geantwortet: 
„Aloyſius Weber, Muſikus — gejtern Abend jechs Uhr Todes verfah- 
ren, begraben acht Uhr“, damit das Buch laut zugeklappt und eine Priſe 
Tobad genommen. 

Da drehte ſich te Weber, jegt Stammhalter der ap auf 
dem Abjag herum und ging zum nächſten Thore hinaus, die geliebte 
Geige in einem Lederjad über den Rücken gehängt, einen jelbjtgefchnit- 
tenen Steden in der Hand und ein paar Mansfelder Thaler in der 
Taſche, welche IM ein wohlhabender Studiojus, der ihn gut leiden 
mochte, aus Mitleid vor feiner Flucht aus Leipzig verehrt hatte. 

Wohin nun? Es gab nur noch ein Weſen auf der Welt, zu dem 
ihn jein Herz zog; aber das Herz dieſes einzigen Wejens war nicht 
mehr fein. Er wußte, dat Wigel verheirathet jet, daß fie ein Kind habe 
und daß auch um jie herum, in jeiner Vaterjtadt nämlich, die Peſt tag- 
täglid) ihre Opfer jchlinge. Es war ihm jelbjt jo — freud- und troſt 
los ums Herʒ daß er ſeines eigenen baldigen Sterbens furchtlos ver— 
ſichert war. Da wollte er die Geliebte wenigſtens noch einmal ſehen — 
vielleicht war ſie auch ſchon hinüber, und dann, wußte er, werde es mit 
ihm ſelbſt um ſo raſcher und leichter zu Ende gehen. Er ſchlug alſo 
den Weg nach ſeiner Vaterſtadt ein. 

Am Abend des vierten Tages nach ſeinem Aufbruch von Leipzig 
langte er an. Die Thür der Thorſchreiberſtube war mit Brettern ver— 
nagelt; alſo war der alte Mann auch todt und konnte ihn nicht mehr 
um Woher und Wohin befragen. Das Thor ſtand ſperrangelweit offen, 
denn mit Einbruch der Dunkelheit ging das Leichenfahren an und der 
Feat [ag vor diefem Thore. 

Chriſtel jchritt die dunkle, wohlbefannte Straße entlang und ge 
langte, ohne daß er es ei —* gewollt hatte, vor ſein Vaterhaus. 
Da brannte Licht in der Oberſtube, ein Fenſter war auf und daraus 
drangen die frommen Harmonien eines ———— von Kinderſtimmen 
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und einem tiefen Bat gejungen. Des neuen Cantors Kinder hatten 
aljo noch) ihren Vater und Eonnten noch Gott loben und ihn um einen 
neuen Tag und neuen Segen bitten! 

D, wie das dem armen verlajjenen Chrijtel tief in die Seele jchnitt! 
Sein Herz eg raſch und laut zu jchlagen und warme Thränen 
jtiegen ihm in die überwachten, müden Augen. 

„Wenn Wigel noch lebte, wenn ſie mich noch liebte, wenn ich fie 
retten fünnte, dem Tode entreißen, für mich fie gewinnen!“ Und er 
wandte jich und jchlug eilenden Schrittes die Nichtung nad) des Licen- 
tiaten Lämmerzahl Behaufung ein. 

Gott jet gelobt! Auch hier brannte noch ein jchwaches Licht, ein 
Hoffnungsichimmer in dem großen Zimmer des erjten Stodes, Chrijtel 
drüdte mit zitternder Hand auf die Thürklinfe. Die Thür war ver: 
ſchloſſen. Er hielt inne und überlegte. Es fiel ihm ein, daß vielleicht 
bei jenem Licht dort oben der Licentiat als trauernder Wittwer ſitzen 
könne — und was jollte er bei dem? Erjt mußte er wijjen, ob Wigel 
noc) lebe. Er verjuchte eine jeiner eigenen Melodien zu pfeifen, die 
einit feiner lieben Sefpielin ganze Luft geroejen war, aber die Angjt, 
die bebende Erwartung verjegte ihm den Athem, er fonnte nicht pfeifen. 
Er preßte beide Hände aufs Herz, Jchaute hinauf zu den erleuchteten 
zwei Fenſtern und juchte jich allmählich zu beruhigen, indem er lang- 
Sam die Luft einfog und jie langjam wieder ausitieg. ES Half; jein 
Herz begann etwas ruhiger zu jchlagen und nun gelang es en auch, 
jene Melodie zu pfeifen. Da trat droben eine weibliche Geitalt ans 
Fenſter und lehnte die Stirn gegen die Scheiben. „Sie itt es, ſie lebt!“ 
jauchzte Chriſtel innerlich, und jeine Tippen jprachen erjt leife und be: 
bend, dann immer lauter den geliebten Namen aus. Oben ward das 
Fenſter geöffnet, die Gejtalt beugte ſich etwas vor und flüjterte hinunter: 

„Jeſus! Chrijtel, bijt Du es?" „Sa, ich bins — und Du lebſt? 
Lab mich hinein zu Dir, zeige, die Thür iſt Den 

„ech, ich kann Dich nicht hereinlajjen, Lieber! Es iſt Nacht, ich 
bin allein im Haus; mein Kind iſt todt, mein Mann geflohen.“ 

„Ich muß hinauf, ich muß! Wigel, mach auf, ic) bitte Dich!“ 

„Was willit Du von mir? Ich bin jeine Frau, wenn er mich auch 
jchnöde verlajjen hat.“ 

Wigel, liebſte Wigel, es iſt vielleicht das letzte Mal, daß wir uns 
ſehen!“ 

„Ja, es war das letzte Mal, daß wir uns ſahen. Geh, lieber 
Junge, und werde glücklich. muß doch ſterben. Gott lohne Dirs, 
daß Du mich ſo lieb gehabt haſt und noch einmal gekommen biſt. 
Gute Nacht und Gott ſegne Dich!“ Damit machte ſie leiſe das Fenſter 
wieder zu. 

Chriſtel ſtand unten und rang die Hände und blickte zu den er— 
leuchteten Fenſtern empor und es war ihm, als ob er in dieſer Stel— 
lung erſtarren müßte und in die Erde verſinken, wenn ſie Wigels Leich— 
nam zur Thür hinaus getragen brächten. So verharrte er geraume 

eit. 

Da that ſich oben das Fenſter wieder auf, Wigel lehnte hinaus 
und ſagte ſchmerzlich betrübt: „Es iſt ja nun doch Alles gleich — warte, 
ich mache Dir auf.” Und das Licht verſchwand. 
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Chriſtel jchwindelte, er raffte jich mühjam zujammen, trat an die 
Hausthür und lehnte ſich gegen den Pfoiten. Als aber der Schlüjfel 
inwendig in das Schloß geitedt und fnarrend herumgedreht ward, da 
durchzudte e8 ihn und er gewann plöglich Kraft und Fefinmung wieder. 
Der Thürflügel that ich langſam auf, Chrijtel trat über die Schwelle und 
fahte Wigels beide falte, magere Hände. Das Licht jtand auf der Treppe 
und fladerte im Winde, der janft durch die Thür in der Hausflur wehte. 
Bei dieſem Flimmerſchein betrachtete er die holde Geliebte jeiner Kind— 
heit. Wie war fie verändert! Die langen, blonden Zöpfe waren jegt 
fraulich aufgebunden, nicht mehr — lujtigebunte Gewänder ſo 
knapp die feſten jungen Glieder, loſe hing ein weißes Nachtkleid um den 
ſchönen Leib, um die zarte Bruſt, die ſie vor wenig Stunden zum letz— 
ten Mal dem Erſtgeborenen geboten — ach, und die Augen, die from— 
men blauen Augen leuchteten ſo groß, ſo geiſterhaft aus dem bleichen, 
ſchmalen Geſicht! 

Eine unendliche Traurigkeit erfaßte Chriſtel, ein Gefühl, als wollte 
etwas in ihm zerſpringen. Da legte er die beiden ſchmalen Hände, die 
er in den ſeinen hielt, über ſeine Schultern und preßte die ſchlanke Ge— 
ſtalt feſt an ſich wie um das Blut aus ſeinem übervollen Perg als 
eine Friiche Lebensquelle in dieſen abgezehrten Leib hineinjtrömen zu 
laſſen. Lange ruhten fie jo Brujt an Brujt. Dann machte ſich Wigel 
janft [os und jagte matt lächelnd: „Ich hätte Dich doc) nicht herein: 
laſſen jollen, Chriſtel. Du biſt gar jo wild, mein heißer, lieber Junge! 
Das darf num nicht mehr jein.“ Und zwei dide Thränen rannen ihr 
dabei langjam über die blaſſen Wangen. Sie jchloß die Hausthür wie- 
der zu und ließ den Schlüſſel innen jteden. Dann nahm jie das Licht 
auf und fchritt die Stufen hinan, ji) am Geländer mühjam hinauf- 
ziehend. Chriſtel faßte jie unter die Arme und half ihr jo, fie fait tra- 
gend, vollends hinauf. 

„Sichit Du“, jagte Wigel traurig, „joweit it e8 mit Deinem 
Schaß bereits gefommen. Es wird bald gar mit ihm aus fein. Armer 
Schelm, daß Du mit Deinen jungen Augen jo viel Elend jehen mußt! 
Weißt Du einen Menjchen, der glüdlich iſt?“ 

Und fie traten in die große Wohnſtube. Wigel fiel fraftlos auf 
das alte Lederjopha und Ghriftel warf jich ihr laut weinend zu Füßen. 

„Du darfit nicht Iterben“, rief er verzweiflungsvoll, „ich bin ge 
fommen, Dich zu retten. Was hält Dich noch hier? Dein Mann, der 
Feigling, ijt jämmerlich dDavongeloffen, als die Seuche über die Stadt 
fam, Dein Kind iſt todt, Dein Bater, der Graujame —“ 

„Schilt ihn nicht“, Fiel ihm Wigel in die Nede, „er iſt wie ein 
rechter Held auf der Wahlitatt geblieben. Er hat den Sterbenden den 
Troſt des Evangeliums gereicht, bi ihn jelbjt der Tod ereilte. Er war 
jtreng gegen Andere, vielleicht gar ge aber er jchonete ſich jelber 
auch nicht und bezeugte durch ine Werke, was jeine Horte geprediget 
hatten. Was er an mir gethan hat, vergeb ihm Gott, wie ich ihm 
vergebe.“ 

„Wigel, ach Wigel“, fuhr Chriſtel fort und ergriff ihre Hände 
„biitu denn jo gar des ſüßen Lebens müde? Liebit Du mich denn nicht 
mehr, lieb ich denn Dich nicht mehr? Sieh, ich bin auch mit Todesge- 
danfen in der Seele hergefommen, aber wie ich Dich) erjah, fo müde, ſo 
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vergrämt, da ijt die Kraft wieder über mich gefommen, denn ich fühle, 
daß ich Dich retten, daß ich für Dich [eben muß.“ 

„eben, Chrijtel? Und mit Div? Ich bin fein Weib!“ 

„Nein, mern biit Du!“ rief Chriſtel und jprang * „mich liebſt Du, 
mir bijt Du bejtimmt von Anbeginn. Schau mic) nicht jo jtaunend an 
— Deine Augen glänzen wie zwei Sterne, weit vom Himmel her, aber ich 
will jie vom Himmel herimterholen, fie jollen mein ſein. Glaubjt Du das 
immer noch nicht? Fühl' es, dag Du mein bist!“ Under riß fie vom Sopha 
auf und preßte jie glühend an ſich, daß ſie leiſe aufjtöhnte. Aber wie da- 
mals in der Jasmınlaube des Pfarrgartens, jo wurde — auch jetzt von 
dem Ungeſtüm des wilden Jungen hingeriſſen. Sie vergaß alle Gegenwehr 
und erglühte ſelbſt unter ſeinen brennenden Küſſen. Eine kurze, ſelige 
Minute lang war es ihr, als ſei ſie noch fähig, das Glück zu genießen 
und das üppige Leben zu ertragen. Das Herz ſchlug ſo voll das Blut 
rann jo rajch Durch die Adern, ihre Muskeln jpannten jich, ihre ganze 
Geſtalt reckte ſich kräftig in die Höhe und jchmiegte ſich feſt gegen 
Chriſtel, fie warf ihre Arme um feinen Hals und drücdte ihre Lippen 
auf die ale Aber, ah! Das war nur ein lebtes, Frampfhaftes 
Aufbäumen lebensjüchtiger, nie geitillter Jugendluft gewejen. Im näch- 
ſten Moment jchüttelte He ein heftiger Fieberfroſt, es lief ihr eijig über 
den Rüden, ſie brach in die Knie und glitt zuckend an Chriſtel nieder. 

„Es iſt aus“, flüjterte fie. „Lege mich hin — zum Sterben“ 

Er hob jie auf und legte fie * das Sopha. 

„E3 ſoll nicht ſein“, fuhr ſie — fort, „es darf auch nicht ſein. 
Nimm das Licht, Chriſtel, öffne jene Thür und ſchau hinein.“ 

Er that, wie ſie ihm geheißen, öffnete die Thür und prallte entſetzt 
zurück. Da drin lag auf dem Tiſch auf ein * Kiſſen gebettet der 
entſtellte Leichnam ihres Kindchens. Chriſtel hatte in feinem Leben 
noch feine Leiche gejehen. Ihn jchauderte. 

„Siehit Du, Nermiter“, ſprach Wigel wieder, „das iſt es, was 
mich nach ſich zieht. Ich darf nicht mit Dir gehen. Ich bin Mutter — 
ich liebte das Kind ſo mehr, als ich ihn, dem es mitgeſchenkt war, nie 
lieben konnte. Hab Achtung vor der Mutter, geh, und laß mic) 
jterben.“ 

Chriſtel Eniete wieder vor ihrem Lager hin. Sie legte die Hände 
auf jein Haupt: „Sch kann einmal Dein Schag nicht Sein, Lieber“, 
jagte jie, „la mich Deine Mutter fein, laß mich Dich jegnen, laß mic) 
im Himmel für Dich beten — damit will ich Dir meine große Lieb’ 
erzeigen.” Es war jebt todtenjtill im Zimmer. Nur der noch offen: 
jtehende Fenjterflügel Eappte vom leiſen Nachtwind bewegt in regel: 
mäßigen Zwiſchenräumen auf und zu, als zähle er die Minuten ab, die 
Wigel noch zu leben habe. 

Da lieh ſich von der Straße herauf, erjt fern, dann immer näher, 
ein jchauerliches dumpfes Raſſeln vernehmen. Wigel jchlug die großen 
Augen auf, blickte wild um jic), richtete ſich mühſam etwas in die Höhe, 
und als das Geräujch ganz nahe vor dem Haufe erdröhnte, jprang ie 
in jacher, entjeglicher Haft vom Sopha auf, lief gegen das Fenſter zu, 
frallte ihre Finger wie rajend in den Bujen ihres faltigen Gewandes 
und blieb jo laufchend, mit weit vorgejtredtem Halje jtchen. Chriſtel 
faßte jie unter die Arme, denn fie ſchwankte Heftig und drohte zu fallen. 
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Sie wies mit der Rechten furz hinunter auf die Straße und vaunte 
er faum vernehmbar zu: „Horch — ſie fommen! Cie holen mein 
Kind.“ 

Chriſtel jah hinunter: da jchoben jie einen großen, jchwarz ange: 
Itrichenen Karren heran, deſſen breite Räder mit didem Filz bejchlagen 
waren, damit ihr nächtlich Gerafjel nicht die Bürger aus dem Schlafe 
jchreden follte, denn es war erwiejen, daß viele aus bloßem Schred ge 
itorben waren. Es war der Peſtkarren, gejchoben und begleitet von den 
Beitfnechten, wüjten Gejellen, wie auserlejen, die Schergen des „ſchwar— 
zen Todes“, des grauſamen Senjenreiters vorzuitellen. Die hielten alle 
bremmende Wachskerzen vor ihren Mund gegen die Anjtedung. So 
zogen fie durch) die Straßen und jahen an den Häujern hinauf, wo noch 
eine Leiche angemeldet würde, 

Wigel rip Chriſtel, der jtarr auf den unhermlichen Zug hinunter 
jah, wie rajend vom Fenjter weg, Hammerte ji an ihn und rief mit 
— erſtickter Stimme und mit fliegendem Athem: „Schütze mich, ſchütze 
mich!“ 

Dann brach ſie plötzlich Riese froch auf den Knieen und den 
Händen nad) der Thür und hielt dag Ohr dicht daran. 

Der Karren unten jtand jtill. Man hörte die Stimmen der Tod- 
tenfnechte. Die Hausthürklinfe wurde ungeduldig einige Male raich 
niedergedrüdt, dann der ſchwere Klopfer gerührt, daß es hohl dröhnend 
durch das leere Haus jchallte und Wigel jedesmal zujammenfuhr. Dann 
hörte man ein heiſeres Fluchen und Yachen und der fchredliche Karren 
jetste ich wieder in Bewegung und polterte dumpf über das jchlechte 
Steinpflajter weiter. 

Chrijtel jelbit war der Schred fo in die Glieder gefahren, daß er 
nicht einmal gleich Wigel beizufpringen vermochte, die ſich jet vergeb- 
[ich zu erheben juchte. 

„Chriſtel!“ vief jie ihm matt zu. 

Er raffte ſich zufammen und jchleppte jie wieder auf das Sopha. 
„Keine Nettung, Wigel? Keine Rettung“ 

„Nein, feine Nettung“, antwortete fie „es ijt die Pet, ich weil; 
es jeßt. Flieh, guter Junge, ehe Du auch erfaßt wirjt; flieh und laß 
mich allein jterben. O web, ich fürchte, mein legter Kuß it wohl gar 
ſchon Dein Tod gewejen. Ich will Dich nicht nach mir ziehen.“ 

„Ach“, vief Chriſtel, „wollte Gott, Du hättet mich todt geküßt! 
Sterben muß ich num doch, denn wie joll ich leben ohne Dich?“ 

Da lief ein jchwaches Lächeln über ihre Züge und fie jprach: „Du 
jollit leben: gedente an das Große, das über Dich kommen muß, an 
Deine hohe Gabe. Lieber, thu mir einen Gefallen, willtu? Du hat 
ja Deine Geige bei Dir: jpiele mir zum Abſchied die Weije noch ein- 
mal, die Du vorhin unter meinem Fenſter pfiffſt. Es war aud) die: 
jelbe, wie damals, al® Du auf dem Apfelbaum ſaßeſt, weißtu noch? 
5* wende Dich ab, ſchau mich nicht an, denn das Sterben ſieht gar— 

tig aus.“ 

Chriſtel hätte am liebſten laut aufgeſchrieen und geheult, aber er 
wollte das Ende nicht noch ſchlimmer machen! So verbiß er ſeinen 
Schmerz, holte ſeine Geige aus dem Sack hervor, ſtimmte und ſpielte 
die erbetene Melodie, ſo ergreifend — wie nur der Jammer um ein 
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verlorenes Glück muficiven kann. Und aus jener Melodie heraus jpann 
er Phantafien, Töne des Wehs, der trojtlojeiten Abſchiedsſtimmung, 
welche ein getreues Klangbild jeines Seelenzujtandes waren. 

, Da hörte er plöglich mitten im jein jchmerzliches Singen und 
Klingen hinein einen jchneidenden Mißton jchallen, daß er die Geige 
von Kinn nahm und jic) erjchredt zu dem Sopha herummwendete, Es 
war das legte Röcheln der jterbenden Geliebten! 

Er jah ſie an und jchauderte. Das Geſicht war arg entjtellt und 
über die Wangen liefen die feurigen Beititrahlen. Er fonnte den An— 
blid nicht ertragen und dedte, ohne daran zu denfen, was er that, jeine 
Geige über dies einjt jo ſchöne junge Antlig. Da jchlug Wigel noch 
einmal die — Augen zu ihm auf — von den Saiten der Geige 
wehte ein leiſer Klang, und Wigel hauchte ihre Seele in das Inſtru— 
ment des armen Chriſtel aus. 

Der wandte ſich erbebend weg. 

Im Fenſter ſtand ein Nelkenſtock, von dem brach er zwei dunkel— 
rothe volle Blüten ab, die ſteckte er der Todten in den Mund, damit 
dieſe ſchwarzblauen entſtellten Lippen nicht die letzte Erinnerung an ſie 
ſeien. Dann drückte er ihr die Augen zu, biß ſich auf die Lippen, daß 
das Blut herunterfloß, packte ſeine Geige ein und ſchritt die Treppe 
hinunter, aus dem Hauſe, aus dem Thore, aus dem Lande. 

Das böſe Fieber, welches ihn vor zwei Jahren heimgeſucht hatte, 
bewahrte ihn jetzt vor der Anſteckung durch die gräßliche Seuche. Er 
lebte und das Große kam über ihn, die Weihe eines tiefen Schmerzes, 
und machte ihn zum edelſten Künſtler. 

In der Schweiz iſt er in ſpätem Alter verſtorben. Seine Werke 
hat man erſt vor Kurzem wieder an das Tageslicht gezogen und daraus 
erjehen, daß er ein wiürdiger Vorläufer des großen Sebajtian Bad) 

ewejent. 
z Das iſt die Gejchichte von Chriſtel und Wigel. 
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Vom Urfprung der Dinge. Spontaneität, Die uns umgebenden Anfänge. Ge— 
wohnheit als Yebenselement der —— Ein Erperiment, das die Erſchaffung 
eines Sonnenſyſtems tarftellt. 


Motto: Doch von dem Urbilb alles Yebens, 

Das alle Kraft in fich begreift, 

Auch alle Forſchung ftetd vergebene, 

Wie's ihrer Endlichkeit Gebot 

Ted ew'gen Nätbiels Schleier ftreift. 

Drum tbut auch ibr die Demuth noth, 

Die felbit dem kühnſten Wiflensftreiter 

Auf allzu kurzer Himmeldleiter 

Zuruft: „Bis bierber und nicht weiter‘, 
Redwitz (Odilo). 

Es will mir ſcheinen, als ob wir die Frage vom Urſprung der 
Dinge uns ſehr dadurch erſchwerten, daß wir gar zu weit zurückgreifen 
wollen und immer nach den Anfängen weit vorgeſchrittener Dinge for— 
ſchen, dabei ganz überſehend, daß wir uns mitten unter Urſprüngen be— 
wegen. er a wir lieber dieſe uns allenthalben umgebenden Be: 

innungen, vielleicht geben fie uns bejjern Aufſchluß, als dies unjere 
Vergangenheitsnachgrabungen thun. 

Nicht weil fie jo weit zurücdliegen, die Anfänge aller Dinge, jind 
fie jo jchwer zu fajjen, jondern weil jie jo furchtbar Elein find. Aber 
gegenwärtig find jte immer: ſie tanzen im Sonnenjtaub, jie grünen an 
den Schimmeljchichten, je wirbeln aus den Menjchenbhirnen, fie ſchweben 
durch die Kosmosnebel, aber jo winzig, jo gazig, jo loder, day wir jie 
nirgends jehen. Erſt wenn die Dinge einmal groß geworden, dann fra: 
gen wir ſie erjtaunt: „Wo fommt Ihr her?" Dann verjuchen wir, ihre 
Öefchichte nad) rückwärts zu verfolgen und jchieben die vermeinten Ans 
Fänge immer weiter und weiter zurüd, bis wir uns nicht mehr ausfennen. 
Ueber jene ferne Grenze, die mehr oder minder zurücdgejchoben wurde, 
wird gewöhnlich der Disput geführt. 

Schließlich it doch nichts Bejeres zur Erklärung des Anfangs zu 
finden, als die Spotaneität. Diejelbe bleibt doch — freilich mit Um— 
ſchreibungen — die letzte Conjequenz jeder Entitehungstheorte. Wenn 
.B. U, der Anhänger der Spontaneität jagt: Diejer Keim iſt „von 
ſelbſt“ entjtanden, jo antiwortet B, der —W ontaniſt: Das iſt nicht 
möglich, er entſtand aus einem andern Keim. A: Das kann wohl ſein, 
aber dieſer? B: Aus einem andern. A: Zugeſtanden, aber dieſer? 
B: Gleichfalls aus einem andern. A: Das nimmt kein Ende. Ich meine 
das letzte Glied der Kette, dieſes muß doch auch einen Urſprung haben? 
B: Von Gott. A: Und dieſer? B: Von ſelbſt. 

Hier jind aljo die Gegner auf demjelben Punkte angelangt, und 
jonad) wäre Gott der Begriff des Urjpontanen. Wozu haben ſie da ge- 
Itritten? Da wir ja doch Alle, jo Derihichen unjere Urjprungstheorten 
auch jeien, wenn wir bei deren Gonjequenzen bleiben, bei * Spontanei⸗ 
tät aufhören müſſen, ſo fangen wir lieben gleich an dabet. Wozu das 
Dinaugichieben in längjtvergangene Zeiten? Im jtilljtehenden Ring der 
Ewigkeit liegen ein paar Millionen Jahre auch nicht weiter zurüd als 
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das Gejtern. Laßt uns daher die heutigen Anfänge ins Auge fafjen. 
Wir jind ja mitten drinn im Protoplasmenwirbel. Fragen wir nicht 
immer, wie das Ausgebildete entjtanden, jondern trachten wir zuzuſehen, 
wie das Entjtehende ſich ausbildet. Daß es nichts Neues unter 
der Sonne giebt, iſt ein faljches Sprichwort: lauter Neues giebt es. 
Jede Secunde bringt etwas, was in der vorigen noch nicht da war. Das 
Ergebniß jeder Arbeit iſt neu, die Zweitheilung jedes Zellenbläschens 
it neu. 

Wir wollen — wie die uns umgebenden Pflanzen, Thiere, 
Staaten, Sprachen, Einrichtungen u. ſ. w. entſtanden ſind und dringen 
bei deren Unterſuchung ſo tief als möglich in prähiſtoriſche Seiten zus 
rüd. Aber auch jest, aud) in der gegenwärtigen Minute entjtehen unter 
unſern Augen, im faulenden Waſſer, in der ſtaubgefüllten Luft, im den- 
enden Geilte, rings im Raum und rings in der Zeit, neue Lebewejen, 
neue Organismen. Dörfchen werden zur Wiege großer Zufunftsitaaten, 
armjelige Dialekte jind auf dem Formungswege zu neuen Sprachen; 
Einrichtungen, Sitten, Syjteme, die in jpäteren Jahrhunderten Seftalt 
und Seitigfeit angenommen haben werden, entjpringen jeßt eben als 
erſte Keime irgend einem Einfall, einer Laune, einem Zuſammenſtoße 
zweier Ideen, die Jich früher noch nie begegnet hatten. So wie man gut 
Daran thut, zur Löſung immaterieller Probleme die im Naturgebiete ge: 
wonnenen Erfahrungen vergleichend herbeizuziehen, ſo kann man wohl 
ne mit Vortheil das umgekehrte Berfahren anwenden und, um einige 
Geheimniſſe des organischen Lebens zu beleuchten, diejelben im Lichte 
der Ideenphyſiologie betrachten. Vielleicht findet man jo einige Auf— 
Tchlüfje über die myjteriöjen Urjprünge des Lebens. Beim Entjtehen 
der Ideen find wir im eigenen —— Zeugen ihrer ſpontanen Ge— 
burt, denn trotz aller gegen die Willensfreiheit erhobenen Theorien kön— 
nen wir im Innerſten uns der Ueberzeugung nicht erwehren, daß wir 
ſpontane Entſchlüſſe faſſen. Nun gehen wir weiter: Die Ideen, — 
lungen, Ereigniſſe, kurz alle dieſe in der Zeit ſich äußernden, keinen 
Raum außfüllenden, alſo wejentlich immateriellen Dinge find auch von 
Lebenskraft erfüllt. Sie entwideln jich, 5 auf, vermehren, ſpalten, 
ramificiren ſich und ſterben ab, nach denſelben Geſetzen, nach welchen 
körperliche Organismen leben und ſterben. Ja, die Parallele geht ſo 
weit, daß die obengenannten Zeiterſcheinungen immer trachten, ſich zu 
förmlichen Organismen zu geſtalten. Wer könnte leugnen, daß 3. 8 
die menſchliche Sprachen ſo geſtaltungskräftige, gegenwärtig ſo hoch 
organiſirte Lebeweſen ſind? Jenes unerklärte Princip, Leben genannt, 
das im organiſirten Körper ſo ſchwer zu faſſen iſt, das dem Meſſer des 
Viviſectors und der Lupe des —* entſchlüpft, vielleicht fällt es 
leichter, ihm in den organiſirten — des Geiſtes nachzuſpüren. 
Ueberall iſt es eine Idee, ein keimkleiner Gedanke, ein urzellenähnlicher 
Begriff, aus dem der ganze Organismus hervorſprießt und wie langſam, 
wie allmählich, wie daſeinskämpfend, wie arbeitstheilend! So iſt der 
ahnungsflatternde Gottesgedanke, der ſich zuerſt aus einem Menſchen— 
hirn losgelöſt, der Lebenskeim geweſen, dem alle Religionen entwachjen 
ſind. So können unſere ſämmtlichen Inſtitutionen, unſere lebenden 
Staats-, Glaubens- und Denkſyſteme auf ſolch eine Proto-Idee zurück— 
geführt werden. Aber auch alle im gegenwärtigen Augenblicke ſich los— 
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löſenden Gedankenſporen können wieder der Urjprung fünftiger Getites- 
organismen jein. 

Ideen aljo jind Lebenskräftig; aber nicht nur die guten und gejchet- 
ten, jondern Alle jind es, auch die albernen und verrüdten. Das bezeugen 
jo manche blühende menjchliche Injtitutionen, die aus einem Unjinns- 
feime mächtig emporgewachjen find. Jede einmal gehabte Laune, 
jede — gethane Handlung tendirt ſich zu wiederholen. Gelingt es, 
ſo wird die Caprice Mode; die Handlung wird in der Wiederholung zur 
Gewohnheit und in der Verbreitung zur Sitte. 

Die Gewohnheit als wichtiges Lebenselement der Handlungen ſetzt 
ſich ſogar in der Vererbung fort. Die gewohnte Action lebt ſo ſelbſtſtändig 
für ſich fort, daß ſie keines ſpontanen illensimpulies mehr bedarf, um jich 
zu äußern. Alle jene Thaten, die auf us beruhen, die nämlich ohne be- 
wußte Entjchlüfje vollzogen werden, find jolche jelbitlebende Wiederholun- 
gen. Initincte find weiter nichts, als angeerbte Gewöhnungen. Neben den 
angeerbten haben wir auc) die jelbiterrvorbenen Injtincte, nämlich jolche 
Handlungen, die wir J viel geübt haben, daß ſie fortan immer ohne 
unjer bejtändiges Willenszuthun thätig find, wie die Fertigkeiten des 
Sprecheng, Schreibens, Gehens. Die von führt die Feder, ohne day 
der Wille diejelbe für jeden Zug ji lenfen braucht. Letzteres iſt nur jo 
lange nöthig, als wir jchreiben lernen; wenn wir es einmal können, 
jo dietirt der Geiſt nur die Worte, die Züge leitet die Hand von jelbit 
und ebenjo jpricht die Zunge und geht der Fuß. „Won jelbit“, „Bon 
jelbjt“, das it das geheimnigvolle Treiben ringsum. Bon jelbit wächit 
das Gras, von jelbjt Ereifen die Sterne, von jelbit treiben die Ideen, 
wiederholen ſich die Handlungen, von get it Alles entjtanden, wenn 
man dies „Selbit“ auch gleich den alten Indern als das große, allfüllende 
„Atman“ erklärt, wenn man auch, um die Vriprumgafrnge zu erfaſſen, 
das „Selbit“ mit dem Namen „Gott“ benennen muß. 

Da iſt ja eben unſere Denfgrenze. Hier jollten wir aufhören, 
hinüber zu affirmiren. Aber wir Anfulorien führen gar jo gern das 
Weltall im Munde und möchten dann auch noch erzählen, von wem 
es gemacht worden tt. 

Uebrigens muß die Fabrikation eines Sonnenſyſtems gar nicht jo 
ſchwer jein. Folgendes Experiment des belgijchen Phyſikers M. Plateau 
giebt uns ein Miiniaturrecept dazu: 

Man gießt in ein Gefäß eine Miſchung von Wajjer und Alkohol 
und giebt in das Centrum einen Tropfen Del. In diejen Tropfen jticht 
man mit einer Nadel, indem man diejelbe in eine regelmäßige Rotations: 
bewegung verjeßt. Die Deljphäre dreht ſich um ihre Are und flacht 
jich an den Polen ab. Bald wird jich, wenn das Erperiment gejchidt 
geführt wird, von der Anjchwellung ihres Aequators ein Ring loslöfen, 
der Jic in kleine Kügelchen theilt, welche nun alle beginnen, ſich um die 
BR Maſſe zu drehen. 

Aljo das iſt das Ganze. Ein fosmijcher Deltropfen, des Allwollers 
Schöpfungswort „Bewege —— worin das bibliſche „Es werde Licht“ 
enthalten iſt, denn Licht iſt auch eine Bewegung, dazu, und ein Planeten: 
ſyſtem iſt fertig. 

B. Oulot. 


Die Schule der amerikanifhen Philofophen. 


Während der Sommermonate der legten Jahre ſah man in dem 
durch hijtoriiche Erinnerungen befannten Flecken Concord, in der Nähe 
Boſtons, zuerſt in der Friſche frühen Morgens und dann in der Kühle 
des Abends, um halb acht Uhr, eine Eleine Schaar Männer und Frauen 
nad) der Heinen Kapelle wandern, die von Bäumen umringt, ſchmucklos 
am aufjteigenden Hügel liegt, und die zwar fahl von außen tt, aber 
innen, wenn auch jchlicht und einfach, jo doch anmuthend und geſchmack— 
voll erjcheint. Der Raum it groß und licht. Seine vielen Fenſter geben 
den Ausblid ind Land frei und das dunkle Laub der vereinzelt dajtehen- 
den Elmen und Fichten leihen der hellen Decoration ein angenehm 
wirfendes Relief. Im Hintergrund des Saales, den einfache Rohrſtühle 
und Bänfe füllen, erhebt jich eine Plattform, auf der mehrere gepoliterte 
Sejjel jtehen und deren einziger Schmud ein großes Bild der Schule 
von Athen bildet. 

Edel und einfach, wie die äußeren Conturen ihres Verjammlungs- 
locals, ijt auch das Auftreten der Männer, die ihren Ideen hier ein 
Heim errichtet haben, von wo dieje frei und unbehindert hinaus ins Uni— 
verjum jchweifen dürfen, um Wahrheit und Licht zu verbreiten. E3 find 
die Gründer, die Lehrer und Anhänger der neuen „Sommerjchule der 
Philojophen“, die hier tagen in Einheit und Frieden und die im Aus- 
taufch der Errungenjchaften ihrer Studien Genuß und getjtige Anre— 
gung juchen. 

Es erjcheint in der That merhvürdig, day die Transjcendental: 

philojophie weder in Deutjchland, ihrer eigentlichen Geburtsjtätte, noch 
in Frankreich, wo man jie jubelnd willkommen hieß, oder auc) in Eng- 
land, dem Coleridge fie zuführte und wo Carlyle und Wordsworth ihre 
geijtvollen Apojtel wurden, jene enthufiajtiiche Aufnahme fand, wie in 
Amerika, wo man in ihr die Religion der Zukunft erkannte und jofort 
versuchte, nach) ihr die moderne Gejellichaft zu reformiren. Theodor 
Baker, Georg Ripley, Channing, Margarethe Fuller und viele andere 
bedeutende Menjchen jtrebten ihr überall Eingang zu verjchaffen, und Bron— 
jon Alcott vor Allen widmete diejer Aufgabe jein ganzes Leben. Schon 
in den vierziger Jahren, ausgehend von dem Grundjag, daß die Philo— 
jophie nur dann ihre wahre Beitimmung erfülle, wenn ſie als höchjte 
geritige Hilfskraft ein praftijches Streben unterjtügte, gründete Alcott 
mit den Engländern Lane und Wrigth eine Art philoſophiſche Gemein— 
jchaft, von wo aus man Apojtel für die neue Offenbarung binausjen- 
den wolle nad) allen Richtungen, um die Menjchheit begreifen zu ma— 
chen, daß die reine Harmonie zwiichen ihr und der Natur nur in jener 
PUR BIOH AUGEN Anschauung begründet jei, die jtet3 Uebereinjtimmung 
er Thaten mit den theoretiichen Grumdjägen verlange. Die Brook- 
Farm Community“ erwies jich jedoch nicht lebensfähig und mußte ſich 
bald wieder auflöſen. Die Philoſophen aber wandten ihre Thätigfeit 
nun nad) anderer Richtung. Sie agirten mit Eifer für die Fraueneman— 
cipation und für die Antijklaverei, und die Erfolge, welche Ge bie erran- 
gen, verzeichneten die Gejchichte in ihren Annalen. 
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Bronſon Alcott, der Weiſe von Concord aber hielt mittlerweile 
Vorträge und jchrieb und arbeitete im Geiſte jeiner Ueberzeugung für 
ji weiter. Sem Lieblingsproject blieb die Errichtung einer Schule 
nach dem Muſter der —— natürlich mit modernen Abänderungen. 
Männer wie Emerſon, Dr. Jones, Profeſſor Harris (der Gelehrtenwelt 
durch ſeine ſpeculative Philoſophie befannt), T. B. Sanborn u. A. unter— 
ſtützten ihn darin und zu Ende der ſiebziger Jahre endlich war der Plan 
zur Ausführung nr und eime Facultät wurde nun zuerit er: 
nannt, die nur aus bedeutenden Menjchen bejtand, um der zu eröffnen 
den Schule der Weijen leitend vorzuſtehen. Zuerſt fanden dann die 
Zujammenfünfte im Alcottjchen Haufe jtatt und Jeder hatte Zutritt 
ohne weitere Prüfung. Denn die Art und Weiſe der Imjtruction be- 
Lehrte jchnell die Zuhörer, ob ſie reif genug dafür jeien oder nicht. Die 
Vorträge, die zweimal täglich gehalten wurden, umfaßten 3. B. im Some 
mer 80: Alcotts Abhandlungen über den Myſticismus, Dr. Jones über 
Blato und feinen Einfluß auf die moderne Civilifation, Profeſſor Harris 
über die Gejchichte der Philoſophie, denen fich andere Vorlejungen be— 
fannter Größen über Literatur, Kunſt und „moderne Gejellichaft“ an— 
ichlojjen, bis Ralph Waldo Emerjon den Eyclus mit feinem geijtvollen 
Vortrag über die „Arijtofratie“ ſchloß. Schon 1879 wurde die Säumlich- 
feit, wo dieje Weijen des neunzehnten Jahrhunderts ich verfammelten, zu 
£lein und man Ba mit dem Bau eines größeren Lehrjaales unweit 
der Alcottjchen Wohnung. Eine reiche, enthufiajtiiche Anhängerin des 
neuen Bildungsverems bot dazu die Mittel und als das Gebäude fertig 
war, nannte man es einfach „Alcott's Chapel.“ Bald wurde es der Wall- 
fahrtsert für die Höchitgebildeten des Landes, denn fie fanden dort Ge— 
genjtände in einer Weije erörtert, die fie befriedigte, und wenn fich Geijt 
gegen Geiſt mal; im piquanten Tournter der Debatte, wie das jtetS nad) 
den Vorträgen gejchicht, dann lernte der Strebende, Wihbegierige die 
Rejultate fennen, die Forſchungen und Studium gi Tage förderten umd 
fühlte die eigene Verſtandesſchärfe ſich jtählen. Man ſieht dort Predi- 
ger verjchiedenjter Cofejjionen, Profeſſoren exacter Wifjenjchaften, Leh— 
rer, Echöngeijter und gerade bejonders oft jene Elemente, die ſich in der 
Sejellichaft jonjt häufig jchroff gegenüberjtcehen — Dank jener höchjten 
Toleranz, die nur der wahrhaft Gebildete kennt! Und dieje aufrecht zu 
halten iſt das befondere Streben der Facultät, wie dann auch) jenes, das 
junge Imjtitut ganz unabhängig zu halten von jedem Parteigeiſt, da- 
mit die Seele unbeengt und frei fich aufjchwingen könne zur höchiten 
Höhe der rege Forſchung. 

Die Schule neigt ſich trotzdem in ihrer Richtung dem Myſticismus 
zu, iſt entſchieden — und faßt das Chriſtenthum im evangeliſchen 
Sinne auf. Die augenblicklich vorherrſchende Tendenz des Materialis— 
mus iſt derſelben geradezu entgegengeſetzt und Darwin und Herbert 
Spencer können darum keinen Fuß faſſen in der neuen Schule, die wäh— 
rend fünf bis ſechs Wochen im Hochſommer ihre Sitzungen hält und ſie 
mit allen Waffen bekämpft. 

Ob ſie Beſtand haben wird? Wer kann es jagen? Mit dem Wan: 
fen ihrer Syiteme wurden Kr früher oft die Schulen der Philofo- 
phen unhaltbar. Trotzdem hebt nichts den Nuten ihres Beitehens auf, 
denn ein edles Streben, die geiitige Anjchauung der Maſſen zu erwei— 
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tern und der menschlichen Seele neue Sphären zu —— in denen 
Alles, was edel und erhaben iſt, ſie emporzieht über den Materialismus 
ihrer Zeit, iſt an und für ſich ſchon ein unvergängliches Denkmal hoher 
Geſinnung, die begeiſtert und zur Nachahmung —— Und ſo erfüllt 
denn die Schule der amerikaniſchen Philoſophen die Beſtimmung ihres 
edlen Gründers A. Bronſon Alcott vollſtändig, dem Idealismus und 
der eine Stätte zu bauen, wo ſie dem ſtrebenden Menſchen 
lehren, daß die Aufklärung und das Wiſſen nur Licht und Glück ver— 
breiten. Kathinka Sutro-Schücking. 


Verfehlter Deſuch. 
(Siehe die gleichnamige Illuſtration.) 


Er hatte geſtern ſie geſehn 

Auf einem Sommerfeſte. 

Sie hatte — Blitz! Er mußt's geſtehn — 
Gefallen ihm auf's Beſte. 

Da ward dem Herrn Studenten klar, 
Daß Alles jetzt in Ordnung war. 

Er denkt, als Held in Venus’ Reich: 
„Sch komme, jeh’ und jtege gleich!" 

Sp jteigt er denn in vollem Wichs 
Bormittags zur Bifite: 

Im VBollgefühle jeine Glücks 

Ihm Wang’ und Naje glühte. 

„Mein wird jie heut, auf Cerevis! 

Hans Bierfiich kennt fein Hinderniß. 
‚seit jteht und treu die Wacht am Nhein, 
Beur hab’ ich mein gewohntes „Schwein!“ 
Doch ſie, das allerliebjte Kind, 

Sie ahnt die Klatajtrophe. 

Sie jteht ihn kommen und geſchwind 
Ruft jie der treuen Hofe: 

„Geh' ſag' ihm, ich jet nicht zu Haus; 
Sein Renommiren iſt ein Graus. 

Ich eile in den Garten dann 

Dat er mich nicht bemerfen fann.“ 


Der Studio hört die Trauermär' 

Als ob der a ihn rühret. 

Sie aber lacht und ſieht wie er 

Verdrießlich abmarjchiret. 

„Der neue Handſchuh nur mich kränkt“, 

Er murmelts, während fie jich denkt 

„ie führt mich lachend heut Aurel, 

Wenn ich ihm diefen Spaß erzähl’! F. 9. 


Der Troubadonr. 
Gin Gharatterbild von Heinrich Köhler. 


I. 


Einer der weltberühmten Wiener „Sträuße“, der Walzerkönig 
Johann Strauß, gab auf der Durchreije mit jeiner Kapelle ein Concert 
in * Stadt L. Es war mitten im Sommer und daſſelbe fand daher 
im Freien jtatt, in dem renommirtejten Gartenlofal des Ortes. Das 
Concert war natürlich jehr ſtark bejucht, von Kennern und Liebhabern, 
ic) meine Ir der Muſik, denn a: erfindungsreiche, mit dem Metall 
fich jo viel beichäftigende Zeit reflectirt auch auf die Gemüther und läßt 
joldhe in anderm Sinne gar nicht mehr auffommen. Der Abend war 
prächtig, die Luft weich und mild und ganz leije bewegt, wie ein Koſen 
von Zephiren. Am tiefdunfeln Himmel jchimmerten Die emwigen 
Lichter mit ihrem matten Silberjchein, und niedriger am Horizont ſtand 
die volle Mondjcheibe, wie übergoldet, und ihr Glanz zeichnete Reflexe 
auf die Erde und verbreitete ein zauberhaftes Licht über die Gegend. 
Hier in dem Gartenlocal kam er freilich nicht zur Geltung vor dem 
— Licht, das von den bunten erleuchteten Ballons und den 
rauchenden Flambeaus ausging, nur in den entfernteren Partien, da 
webte er ſeine magiſchen © lfenfchleier und behauptete fiegreich jetn 
uraltes Recht über das fünjtliche = 

Der Schöne Abend, die Sphärenklänge der Melodien, die fröhlichen 
Menjchenjtimmen in den Baujen, die hellen Mädchengeitalten, ummwoben 
von dem verjchleierten jühen Geheimniß der Sungfräulichkeit, das die 
magtjche Dämmerung jo unendlic) reizvoll erhöhte, das Alles gab ein 
Enjemble, das dem poetiſch Empfindenden den Eindrud eines jolchen 
Abends unvergeßlich machen mußte, weil ihm in jolchen Augenbliden 
die Tiefe und Herrlichkeit der menjchlichen Natur zum volliten Bewußt— 
jein fommt, das ihm hg: un durch die Neflerion getrübt werden 
könnte, wie jelten doch die Momente find, wo wir zu jo hohem Dajeins- 
empfinden gelangen. Vielleicht war es ein ähnlicher Gedanke, der, ge- 
jtört von einer etwas lärmenden Tiichgenoffenjchaft, die dem Bacchus 
mehr als der Muje Huldigte, den, der ihn in ſich bewegte, von jeinem Plage 
ſich erheben lie, um in Sinnen und Empfinden verloren in den ein: 
jameren Gebüjchpartien des Gartens ſich zu ergehen. Ein mißrathenes 
Kind unjeres praftiichen Zeitalters. Als der jtimmungsvolle Wanderer 
nad) einiger Zeit wieder ſich dem an näherte, an dem er mit ober: 
flächlichen Bekannten gejejfen hatte, bemerkte er, daß jein Platz von 
einem Andern während jeiner Abwejenheit occupirt worden war. Es 
Ihren ihm nicht der Mühe werth, jein älteres Bejigrecht geltend zu 
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machen, ohne Bedauern wandte er dem Platz den Rüden und jchlenderte, 
die Gejellichaft betrachtend, zwifchen den Tiſchen umher. 

Sp viel Interefjantes Die — der Menſchen im Allge— 
meinen bietet, jo wurde ihm dies ſchließlich doch auch langweilig, um 
jo mehr, al3 das Klappern der Gläfer bei ihm einen gewijfen verwandten 
trodenen Reiz in der Kehle erzeugte, den man am bejten in bequemer 
Situation befriedigt — er jah IL nad) einem Bläschen um. Ein jolches 
hier zu finden, fam freilich beinahe einer Entdeckung gleich, und da 
unjer Held feineswegs ſich zu den Menſchen zählen durfte, denen, wie 
man jo jagt, das Glüd im Schlafe fonımt, die z. B., wenn fie bis in 
die Späte Nacht hinein ihr Geld verjubelt haben, auf dem Rückwege zur 
Entjchädigung eine gefüllte Börje finden, jo wollte er jich jchon zu 
einem „Stehjeidel” bequemen, um dadurch gefräftigt jeine moderne Ahas- 
vertour fortzujegen, al3 der Ton einer hellen, Fler Mädchenitimme, 
von jo jchöner, man könnte jagen zierlicher Sprechart, fein Ohr berührte, 
daß er unmillfürlich die Augen jeıtwärts nach der Stelle wandte, von 
wo der Klang gefommen. 

Das war num eben nicht weit, fajt dicht neben ihm, aber von der 
Sprecherin, die mit einer größeren Geſellſchaft an einem Tiſche ſaß, job 
er fajt nur die Rückſeite und vom Geficht einen Theil eines Komme en, 
feinen Profils von jehr zarter Hautfarbe. Dafür aber erblidte er 
neben der jungen Dame am Ende des langen Tijches einen freien Stuhl, 
der ihn in diefem Augenblide köſtlicher als ein Biſchofsſitz dünkte und 
da bei dem überfüllten Lokal es ganz natürlich war, daß auf jedes un— 
belegte Sigmittel gefahndet wurde, jo trat er an das Ende des Tijches 
und richtete an die Nächitjigenden unter höflichem Lüften des weißen 
Strohhutes die —— 

„Verzeihen Sie die Störung, iſt dieſer Stuhl disponibel?“ 

„Ja wohl“, antwortete eine Dame in mittleren Jahren, die dem 
jungen Mädchen gegenüberſaß, freundlich. 

Dieſes hatte dem Fragenden ebenfalls ihr Geſicht — ein 
Geſicht, das ihn zu einer zweiten Frage ſpeciell an die Beſitzerin deſſel— 
ben wenn auch nicht ermuthigte, ſo doch ſich erkühnen ließ. 

„Würden Sie es nicht als eine Beläſtigung betrachten, mein Fräulein, 
wenn ich hier auf einige Momente Platz nehme?“ 

Es giebt auf eine ſolche in höflicher Weiſe gethane Frage unter 
Leuten von Lebensart natürlich nur eine Antwort; über die zarten 
Züge des Mädchens ala ein feines Lächeln, das dem Geficht einen 
ungemein Findlicyen Liebreiz gab, vielleicht dachte fie eben daran, und 
dann jagte fie mit ihrer feinen Stimme, artig aber doch mit einem ge— 
wijjen würdig maßvollen Tone: 

„O bitte jehr!” 

Es waren nur drei furze Worte, nach denen fie ſich wieder nad) 
der andern Seite wandte, aber jte hatten etivas von der Wirkung eines 
—— Schlages für den neuen Tiſchgenoſſen. Er ſetzte ſich auf den 
Stuhl und beſtellte ſich bei einem Kellner ein Glas Bier; eine Cigarre, 
die vielleicht zur Vervollſtändigung der Gemüthlichkeit gedient Hätte, 
wagte er aus Rückſicht für jeine Nachbarin fich nicht anzuzünden; aber 
dieges kleine Opfer dünfte ihn gar nicht jchwer, und dann, da ſich 
Niemand weiter um ihn befümmerte, fand er Zeit genug, feine Nach: 
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barichaft und vor Allem jeine allernächſte, einer eingehenden Prüfung zu 
unterziehen. 
Das junge Mädchen an feiner Seite trug ein hellblaue Sommer: 
fleid mit weiten, nur bis zum Ellbogen reichenden Aermeln. Aus den 
eingenähten Spiten derjelben hob ic, durch die — Umhüllung noch 
hervorgehoben, ein Arm, weiß wie Lilienſchnee und von zarter und doch 
plaſtiſcher Rundung, und an diejen fette jich, durch ein zierliches, volles 
Handgelenf herrlich vermittelt, eine Hand an, wie aus Marmor ge— 
meißelt, nicht gerade überaus klein, aber wunderjchön in thren Propor- 
tionen und von einem beweglichen graziöjen Spiel. Aus dem Fleinen 
Halsausjchnitt des Kleides Ichimmerte der mattweiße, elfenbeinfarbigg, 
ichlanfe Hals, und die ganze mittelgroße Gejtalt war in ihrer vollen 
Ebenmäßigfeit eher etwas voll als zu jchlanf. Das Geficht war viel— 
leicht Fein — es war fein und ſchmal, mit großen — 
darin, deren Farbe ſich in dieſem Augenblick nicht beſtimmen ließ, aber 
als Pendant zu dem reichen hellblonden Haar ließ ſich vermuthen, daß 
fie blau fein würden. Die zarte ſchneeige Weiße der Arme und des 
Haljes zeigte auch das Antlitz, eigent i war dieſes etwas überzart, zu 
— etwas mehr Roth hätte demſelben ein friſcheres Ausſehen ge 
eben. 
Aber es gab einen Ausdruck darin, der auch das zartnüancirteſte 
Rouge bei Weitem an Lieblichkeit übertraf, das war, wenn ſie ſprach 
Die Art, wie ſie den nicht gerade vollen Mund dazu öffnete, hatte ſo 
etwas Graziöſes, Kindliches, Liebliches und vor Allem Natürliches, daß 
man ſie immerzu hätte mögen ſprechen hören und auch ſprechen ſehen. 
Das liebliche Lächeln, das dabei in ihr Geſicht trat, gab dieſem einen 
unbeſchreiblichen Ausdruck von kindlicher Schelmerei und die feine 
Stimme, die > on ließen auch das Unbedeutenjte, was jie 
Jonte den Schein von Getjt gewinnen, während ihre Haltung umd ihre 
ewegungen etwas jehr mapvoll Schönes, Abgerundetes hatten, das 
ihrem Wejen etwas Stolzes gab; aber nicht von jenem verlegenden 
Stolz, der aus einer hochmüthigen Gefinnung entjpringt, ſondern dem 
ni en Herzens, das dadurd) injtinctiv alles Niedrige von ſich 
ern halt. 
Diele etwas jehr detaillirten Beobachtungen hatte der neue Tiid 
enojje angejtellt, während er jchweigend daſaß und darüber den übrigen 
Berjonen der Gejellichaft nur ein Sehr flüchtiges Intereſſe zumandte. 
Dieje bejtanden aus einigen älteren Herren und Damen, einem jungen 
Manne, einem jungen Mädchen, das neben feiner Nachbarin ſaß, von 
dem er zu bemerfen glaubte, da fie einige Male neugierig von der 
Seite nad) ihm Hinblicdte, und einem Kinde, einem etwa zehnjährigen 
Mädchen, etwas hager, aber mit einem Elugen Gefichtchen. Die Unter. 
haltung, die er ja unwillfürlich mit anhören mußte, bewegte jich in den 
Baufen meist um muſikaliſche Themata und verriceth ein eingehendes 
Beritändni für die edle Tonkunft. 

Während der Mufik jete dieſelbe aus und dann trat in das Antlis 
jeiner Nachbarin ein leiſer ſchwärmeriſcher Zug; man ſah es, daß ihre 
Seele auf den Tonwellen fich wiegte, ja es war ihm, als müſſe er e 
—— wie der kleine Fuß unter dem Tiſch den Tact zu den rauſchen 

en Walzerrhythmen trat. Er hätte ſich gern an der Unterbaftuug be 
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theiligt,, denn er kam fich in feiner uk Bw Statijtenrolle doc) 
zulegt etwas gar zu einfältig vor, aber er hatte jic auch niemals jo 
unbeholfen geübte, ein Gejpräch anzufnüpfen. Irgend eine triviale 
Bemerkung wollte er als Introduction nicht vom Stapel lajjen, und 
während er in für meine in diefer Beziehung viel gewandteren Leſer 
a. ri Weiſe ſich den Kopf zergrübelte, wie er jich in mög- 
ichſt vortheilhafter Weile ins Gejpräd einführen könnte und in Ge- 
danken die Manen aller ihm bekannten großen Dichter und Philojophen 
citirte, um aus ihrem Geiſtesvorrath zu jchöpfen, leerte er verzweifelt 
ein Glas Bier nad) dem andern, bis ihm plößlich bei dem vierten, das 
er jich bejtellte, einfiel, daß man ihn am Ende gar für einen Trinfer 
rg fünnte. Wohl ein halbes Bin mal hatte er jeine Zuflucht 
ei dem beliebten Tröjter und Sorgenbrecher der Männer, der Eigarre 
juche wollen, aber jedesmal hatte er das Etui mit einem Bli auf jeine 
Nachbarin wieder in die Tafche zurückgeſteckt. 

Als er das komiſche Spiel eben wiederholte, glaubte er einen etwas 
ſpöttiſchen Seitenblid der Nachbarin jeiner Nachbarin zu bemerken. 
Dieje jchien eine echte Evastochter zu fein; er ärgerte fich über ihre Auf: 
merfjamfeit, eben weil ihm daran nichts lag, und hätte nur fir ein 
Bruchtheil derjelben von Seiten der jungen De in Hellblau wer weiß 
was gegeben. Aber dieje ignorirte ihn gänzlich und in diefem Aerger 
plate er mit der größten Fadaiſe heraus, die er hätte jagen fünnen, 
und die alle jeine geiitreichen Stlügeleien in eclatantejter Weije zu 
Schanden machte: 

„Ein herrlicher Abend, wie man ihn jelten in unſerm Klima erlebt.“ 

Die junge Dame neben ihm wandte das Geficht etwas nach jeiner 
Seite; daß fie es that, war gewiß als das Zeichen eines freundlichen 

erzens zu nehmen, denn im Grunde genommen lie jich zu diejer 
Aeußerung gar nichts jagen und fie hätte fie ja einfach als eine an die 
Sterne oder den Mond gerichtete Interjection auffajjen können. Sie 
jagte aber, allerdings mit einer gewijjen Zurücdhaltung: 

„su der That.“ 

Das waren abermals drei Worte und fait * es, daß damit die 

eiſtvolle Unterhaltung beendet war, denn da ſie das Thema für erjchöpft 
Balten mochte, jo wollte jie jich wieder ihrer Freundin zuwenden. 2 
unjer Held lieh fie Diesmal nicht jo leicht davon: 

„an fünnte aus dem jtarfen Beſuch des Concerts leicht Schlüffe 
auf den Mufikgejchmad des Publikums ziehen. Ob es an einem jo- 
genannten ange Muſikabend wohl jo frequentirt jein würde?“ 

.. „Schwerlich, aber was fann dem Componiſten an Zuhörern gelegen 
jein, Die jeine Muſik nicht verſtehen?“ 

„Sehr wahr, aber wer hätte heute Fein Muſikverſtändniß?“ 

Er jagte es mit einem feinen Lächeln und jie antwortete ebenjo: 

„Sie zielen auf die Muſikmanie unjerer Zeit?“ 

„Sa, und = denfe mit Necht. Ich habe dreimal jchon aus diejem 
Grunde meine Wohnung verändern müſſen,“ fügte er humoriſtiſch hinzu. 

In das Gejicht jeiner Nachbarin trat der Tiebliche, ſchalkhafte 
Ausdruck. 

„jo aus Egoismus!“ 

„ber aus berechtigtem,“ vertheidigte er jich fat eifrig. „Warum 
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wollen alle die jogenannten gebildeten Menfchen heute durchaus aus— 
übende „Tonkünſtler“ fein? Ich weiß nicht, ob Ihnen die Worte von 
Franz Yılzt, die diefer in einer Mufiferverfammlung zu Leipzig ſprach, 
befannt jind: „Es jollte bald unter den Klavierjpielenden eine Bartho- 
lomäusnacht jtattfinden!” Du lieber Gott, ob es wirklich zur Bildung 
nothwendig it, auf dem Klavier umherzupaufen und mit einigen unver: 
Itandenen muſikaliſchen Phraſen um jich zu werfen?“ 

„Es iſt eine Modeſache“, jagte das Mädchen mit einem leiſen 
Achjelzuden. 

„Sa, aber eine recht thörichte, wie manche andere. O Pardon!“ 
fügte — lächelnd hinzu, „Damen pflegen über die Mode nicht ſo ſtreng 
zu denken.“ 

„Und auch die Herren widerſtreben ihr nur in der Theorie, denn 
in Wirklichkeit fügen ſie ſich ebenfalls ihrem Scepter“, gab ſie ihm mit 
einem ruhigen Lächeln zurück. 

„sa, wir ſind eben alle ſchwache Menſchen“, ſagte er mit einem 
fomijch Elingenden Seufzer. „Aber jehen Sie, was die Muſik anbelangt, 
jo habe ich noch meiſt gefunden, daß diejenigen Menjchen, die, ohne ein 
Talent dazu zu bejigen, fich an irgend einem Injtrument, gewöhnlich 
dem Klavier, herumplagen, dadurd) Er bald alle Luit an wahrer Muſik 
verlieren und der erhebende, jeelenläuternde Eindrud derjelben ihnen 
verloren geht. Die Muſik wird ihnen eben durch ihre eigene Quälerei 
verleidet, und da jeder Menjch mehr oder weniger Ehrgeiz beſitzt, jo 
erregt gute Muſik mehr ein Gefühl des Neides als der Erhebung.“ 

„Es mag wohl etwas Wahres an Ihren Worten fein“, jagte das 
Mädchen jinnend. 

„Und Halbheit erregt immer Arroganz. Jeder bildet fich ein, mit: 
iprechen zu können. Um jich nichts zu vergeben, rümpft man pflicht- 
ſchuldigſt die Naje über die einfachen melodiöſen Sachen, die feine große 
Kunitfertigkeit des Spiels erfordern. "Man möchte ich bei einem Elajji- 
chen Tonjtüd zu Tode gähnen, aber wer wagt es einzuräumen, daß er 
nicht den denkbar tiefiten Genuß empfinde? Das hieße ja zugeben, daß 
einem das höhere Mufikverjtändniß fehlt.“ 

„Es dürfte allerdings ſelten einer jo ehrlich jein.“ 

„Nun, ich bins, ich räume ein, daß ich nur wenig davon verjtehe.“ 

Die junge Dame jah den Sprecher mit einem großen Blid an, es 
lag beinahe eine leije Nüance von Geringjchägung darin, doch ſchien 
es ihr nicht recht Elar, ob jie das Geſagte als Wahrheit oder Ironie 
nehmen jollte. 

„Sc glanbte Anfangs, Sie wollten mit Ihrer Bemerkung über den 
itarfen Seh des Concert3 andeuten, daß Ste in dieſem Gefallen an 
den Tanzflängen eine Gejchmadsverirrung ſähen,“ jagte jie. 

„Rein, durchaus nicht, es war ein etwas ironischer Triumph über 
diefen Sieg des natürlichen Empfindens. Da_ eben nur jehr wenige 
Menjchen ein wirklich Hohes Muſikverſtändniß fich aneignen fünnen, jo 
finde ich e3 ganz natürlich, daß die größte Mehrzahl gerade in diejen 
ehytömiichen Klängen die eigentliche Muſik jteht.“ 

In dem Geficht des jungen Mädchens jeigte ſich ein ganz leijes, 
moquantes Lächeln, das demjelben ganz allerliebit jtand. 

„Ah jo,“ warf fie leicht hin. 


A - a’ 
1% Be; 
E 3 —— 
ui 
en rn 
N a, 
u“ 
nl R * 
J * 
— 2* ⸗ . 
# 
— — m — 
— 
at: Ami 
J 
J — 
— 
— 
— 


= 
' . 
Er» 
er 
* 
— ” 
F 
. 
.. 
en, 
« 
* 
= 
— — 





Digitized by Google 


Mn 


— 





PL} 


ur « 


- 
.. * 1* 


Digitized by Google 
| 


age mas gum osmhg 


— 
v 

F 
e 
Mn 
# 

: 
14 
J 








Digit 


ed by Google 


Der Troubadour. 417 


Sirenenklänge ſich nicht selbst ſchon unterworfen gefühlt?“ 
„Sc möchte e3 nicht gar n Ichroff verneinen“, antwortete fie unter 
yeln. 


„ ten, fie lächelte heiterer als — — bis zum ungenirten Lachen ſchien 
) 


vas berd ch fort, „bedauernswerthe Mär- 
tyrer, anders fann ic) jie nicht nennen. Kein Menſch von Gerjt wird 


jein“, jagte jeine Nachbarin und es fam ihm vor, als ob der Ton * 
am 


„Das Schickſal verfährt leider nicht immer gerecht“, entgegnete er, 
„und man muß hier zwei Kategorien unterſcheiden. Die eine, derbe, 
robuſte, unmuſikaliſche Naturen, trotz ihres Muſiklehrerſtandes, finden 
gar — dabei, das Tim tam und die falſchen Töne ihrer Schüler den 
anzen Tag mit anzuhören, die Sache iſt ihnen eben ein Geſchäft, eine Ar— 
eit, wie jede andere mechaniſche; die andere Kategorie, die wahren Muſiker, 
das find die eigentlichen Märtyrer, und dieſe werden alle Kräfte ein- 
jegen, um zu wahrer Künftlerjchaft zu gelangen und fich durch diefe von 
Der Ealon 1882. 97 
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diefem Tagelöhnerthum frei zu machen. Freilich gelingt dies nicht 
Jedem; wie der an den Felſen des Kaukaſus gejchmiedete Prometheus 
jchütteln auch fie nur ohmmächtig an den Ketten, die die Verhältniſſe 
‚um fie jchlingen.“ 

„Dann will ich wünschen, daß ich zu Diejer zweiten Slategorie gehöre, 
jedoch) ohne die Elirrenden Sclavenfetten“, bemerkte die Dame an jeiner 
Seite mit einem jtolzen Aufwerfen des jchönen Kopfes und ihre Nach- 
barin brach in ein Iujtiges Lachen aus. 

Er blidte betroffen auf die Mädchen und eine jchredliche Ahnung 
ging in ihm auf. 

„Bir Alle faſt, die wir hier ſitzen“, und jegt lag in der feinen 
Stimme wirklich etwas Stolzes, Ablchnendes, „gehören mehr oder min- 
der zu dieſen „bedauernswerthen Märtyrern“. Mein Papa dort ijt 
Slavierlehrer, meine Mama war es, meine Tante ung gegenüber, deren 
Tochter das Eleine Mädchen iſt, unterhält ein Inſtitut für Klavierunter- 
richt und war früher Lehrerin in der Akademie des bedeutenditen Piani— 
ſten, Dr. K. und ich bilde mich ebenfalls dazu aus und ertheile in dem 
Inſtitut meiner Tante auch jchon Unterricht in den Anfangsgründen.“ 

Es wäre jedenfalls interejjant geweſen, das lange Gejicht des jungen 
Mannes bei diejer Ichrmufikalischen Abhandlung zu betrachten. Bater, 
Mutter, Tante, aa es mußte auf einer Familientradition beruhen. 
Er blidte nad) dem kleinen Mädchen, jedenfalls erwartete diejes dafjelbe 
Schickſal und über diefen durch ein heilig gehaltenes Erbfolgerecht ge- 
weihten Beruf Hatte er, wenn auch in beiter, Humanjter Ueberzeugung, 
ahnungslos — geurtheilt, ohne daß ihn Jemand dazu heraus 
gefordert hatte. Wie kam er überhaupt dazu, die ganze Pauſe zwiſchen 
dem vorletzten und letzten Theil des Concertes mit einer langathmigen 
ſchwerfälligen Abhandlung auszufüllen, um die ihn Niemand erſucht 
hatte? War das die leichte, geiſtreiche Converſation, wie ſie Damen ge— 

enüber im Allgemeinen üblich iſt, mit der er ſich bei ſeiner ſchönen 
Nachbarin Hatte beliebt machen wollen? Wer iſt denn heutzutage noch 
ſolch ein Pedant, jeine Ueberzeugungen gleich auszuframen und zu ver: 
treten, wenn man fich überhaupt die Mühe giebt, ſich mit jolchen herum: 
gen! Das und noch viel mehr ging dem jungen Manne blisichnell 

urch den Kopf, und da dazu ſich das peinliche Gefühl gejellte, noch 
nicht einmal jeinen Namen genannt zu haben, während das Mädchen 
halb und halb jich und ihre gel bereit3 vorgejtellt, jo griff er jchnell 
in jeine Taſche, um jeinem Viſitenkartentäſchchen eine Karte zu entnehmen, 
die er der Jungen Dame, immer noch) jtumm vor Berlegenheit überreichte, 
wobet er gleichzeitig Miene machte, ſich zu empfehlen. 

„Herr Gujtav Werner, 2 erfreut“, jagte das Mädchen mit einem 
Blick auf die Karte. Bei aller Gemejjenheit ließ ein ganz leijer jchalf- 
hafter Zug fich doc) nicht ganz verfennen. „Dann bin ich Ihnen wohl 
auch meinen Namen jchuldig, ich fürchte, er wird Ihnen ebejowenig ge- 
fallen wie unjer Beruf, denn e3 ift ein jehr Eaffischer — Anna Schüt.“ 

„O mein Fräulein!” jtammelte er. Und wie er den Hut dazu lüf- 
tete, fam eine hohe weiße Stimm, um und über der jich blondes, fraujes 
Haar ringelte, zum Vorjchein, und das intelligente Gejicht mit, dem 
blonden Schnurr- und Kinnbart hatte in jeiner Verlegenheit etwas jeden 
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Umvillen bejchtwichtigendes, denn was dem Weltmann dadurch abging, 
da3 fam dem treuherzigen offenen Männerfinn zu Gute, 

„Erlauben Sie, daß ich Ihnen hier meine Freundin vorjtelle“, jagte 
ern Schütz, ziemlich förmlich) und ein ganz klein wenig jpiß, eine 
Berührung ihres wubes von Seiten diejer hatte jie nämlid) darum 
erſucht: Sräulein teuter 

Er verbeugte jich gegen die Vorgejtellte, und dieſe guagte, wie in 
ihren Erinnerungen juchend: „Herr Gujtav Werner, der Name hat mir 
einen jo bekannten Klang.“ 

„Dan kann das von dem Ihrigen noch mehr jagen, mein Fräulein, 
er erinnert an den größten deutjchen er antivortete er artig. 
„Doc, verzeihen Ste, dab ich Ihre Güte durch meine Gegenwart ſo 
lange in Anjpruch nahm“, fügte er Hinzu. Und jich noch einmal gegen 
die jungen Damen verneigend und mit einer allgemeinen Hutjchtwenfung 
gegen die Gejelljchaft am Tijche empfahl er 1 

Das geichah am Mittwoch Abend. Am Sonntag darauf jtand in 
dem jehr gediegenen belletrijtiichen Sonntagsblatt der in der Stadt und 
Umgegend allgemein gelejenen Zeitung an dem für Iyrijche Beiträge 
beitimmten Plage, mit der Unterzeichnung „Troubadour“, Folgendes 
Gedicht, das die Ueberſchrift „An die Holde“, und darunter „Sonetten- 
cyflus“, was auf eine Fortſetzung deutete: 


„Der Narben lacht, wer niemal® Wunden füblte“, 
So Romeo in Shatefpeares ſchönfier Dichtung; 
Und mag das Ende ſein denn auch Vernichtung — 
Der lebte nie, der nie ums Leben ſpielte! 


Doch wenn die Welt mit Spotte fters ſchon ztelte 

Auf Narben, aus dereinft'ger Herzensrichtung, 

Sollt’ Teiften fie wohl dem „Hautgoät” VBerzihtung, 

Zu ſchmäh'n der Wunden, die fein Balfam kühlte?! 
Die Wunde, die Dein Liebreiz mir geichlagen, 

Auh Du wirft jpotten ihrer, faum verborgen, 

Wenn ihren Schmerz Dir meine Verje Hagen. 

„Ber Schaden bat, braucht nicht für Spott zu ſorgen.“ 
Das ift der Vienjchbeit uranfänglich Erbe; 

So fpotte, lade denn; und ich, ih — ſterbe!“ 


ll. 


Wie es jo zu gehen pflegt, daß man, wenn man auf einen Men- 
jchen erſt aufmerfjam geworden tft, ihm nun auch öfter an diejer oder 
ener Stelle begegnet oder von ihm jprechen hört, jo war es auch in 
biefem Falle. Unjer Held Gujtav Werner, der als Lehrer an der höhe— 
ren Töchterjchule diejer Stadt ſich erjt jeit dem legten Frühjahr in 
derjelben befand, in welchem kurzen Zeitraum er, wie er Fräulein Schüß 
mitgetheilt, ſchon das Unglüd gehabt hatte, dreimal jene Wohnung aus 
befannten Gründen wechjeln zu müjjen, was jeine Averjion gegen 
die „Klaviertrommelmanie“ einigermaßen begreiffich ericheinen läßt, fand 
in der nächiten Zeit Gelegenheit, in Bezug auf jene junge Dame allerlei 
ihm jehr interejjante Beobachtungen zu machen. Die eine bejtand darin, 
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daß das Inititut für Klavierjpiel ihrer Tante gar nicht weit von jeiner 
jegigen Wohnung lag; glüclicherweije aber weit genug, um durch das 
unvdermeidliche „Lim tam“ in demjelben ihn nicht aufs Neue mit jeinem 
groben Koffer auf fernere Chambre-garni-Entdedungen zu ſchicken. Wäre 
ies ſo gewejen, dann hätte es jedenfalls einen harten Kampf zwiſchen 
angeborener oder angeeigneter Antipathie und einer gewijjen Sympathie 
gegeben, woraus möglicherweije ein Einklang entjtanden wäre, der die 
aus dem Inſtitut dringenden Töne in lauter Harmonie verwandelt hätte. 
Man hat in diefer Beziehung ganz merkwürdige Erjcheinungen von 
Nervenaffectionen und Sinnestäufchungen. Für die Grundjäte des 
etiva — Jahre zählenden jungen Mannes war es freilich 
gut, daß ihm dieſer Kampf I blieb; man * ſich, man möge ſich 
noch ſo ſtark fühlen, niemals Verſuchungen ausſetzen. 

So ſah er denn einige Male Fräulein Schütz mit der Muſikmappe 
am Arm, allein und auch in Begleitung ihrer Freundin, nach dem In— 
ſtitut wandeln und ſein Entzücken für das hübſche Mädchen wurde durch 
das Wandeln durchaus nicht beeinträchtigt, ganz im Gegentheil, er ver— 
folgte daſſelbe mit den Blicken, ſo weit es anging. Sie hatte einen 
ſehr ſchönen, elaſtiſchen, ſtolzen Gang und eine anmuthige ungezwungene 
Haltung. Ihre Wohlerzogenheit, ihr feiner Tact und ihre ſtolze, be 
jcheidene Zurüdhaltung documentirten ga darin, daß jie fich niemals 
auf der Straße umblidte, wobei vielleicht auch etwas Kurzjichtigfeit mit 
im Spiele war, denn er bemerkte einmal, daß fie ein Pincenez trug. 
Ihre Freundin, Fräulein Reuter, war darin anders, fie ſchien ein ein- 
gehendes Intereſſe für Alles um fich herum und allerlei Iujtige Einfälle 
zu haben, denn fie lachte ziemlic, Häufig und ungenirt. Shr Wejen 
bildete für das ruhige, maßvolle der Freundin, das dabei ein viel find: 
(icheres, natürliches, jeder Berechnung, jeder Kofetterie entbehrendes 
war, ein wirkſam abhebendes Relief. Während die unbewußte Anmuth 
der einen einen holden Zauber um jte wob, merfte man es der andern 
an, daß fie feinen Augenblid das Bewußtjein verlor, jich unter den 
Augen der Menjchen au befinden und darnach ihr Betragen einrichtete, 
gern jah und noc) lieber gejehen wurde. 

Mean jagt, die Liebe veredelt den Menjchen, und mit Necht, jei es 
num eine glüdliche oder hoffnungsloſe, eine heimliche oder erklärte: Sie 
(ehrt die Menjchenjeele das „Himmelhochjauchzen — zum Tode betrübt“, 
es ift eine ſüße Qual, die man je nad) dem Naturell und dem Bildungs- 
grad verwünſcht oder philojophijch perfiflirt, was ſchließlich immer auf 
dafjelbe Nejultat Hinausläuft, nämlich daß es nichts dagegen hilft, wes- 
halb Die unphilofophifchften Köpfe, die vielleicht niemals mit einem 
Gedanken ſich uber ihre Alltagsiphäre erhoben haben, hier die Flügiten 
find. Das „Himmelhochjauchzen“ un Freundes wurde ihm jehr 
jtörend durch das Gefühl feiner freilich ſehr unbeabjichtigten Ungejchid- 
lichfeit in der Unterhaltung mit Fräulein Schüß getrübt. Er hatte 
niemals jo oft feine offene, einfältige, nannte er es, Natur verwünjcht, 
wie jeßt. Auch über jeinen jchnellen Nüdzug an jenem Abend ärgerte 
er fich jchwer. Im Stillen hatte er längſt Buße gethan. Er gab jid) 
die möglichite Mühe, jich mit dem mufikalischen Fämilienbedürfniß un— 
jerer Zeit zu befreunden, er betrachtete jedes Mädchen, das ihm mit der 
Mappe mit dem befannten großen Wort in Goldjchrift als Aufjchrift 
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darauf begegnete, mit einem freundlichen Intereffe, das er auf jede Wetje, 
theil3 durch philojophijche Neberredung, theils durch chriſtliche Duldjam- 
feit zu jteigern juchte, bis er zu einer gewiſſen fajt ſchwärmeriſchen 
Toleranz in dieſer er gelangt war, die ihn das Schlimmite, 
nämlich ein Bianino neben feinem eigenen Zimmer, hätte ertragen laſſen. 
Ja er ging jagar joweit, in jeiner Klaſſe von einigen Schülerinnen als 
Entjchuldigungsgrund für die Mangelhaftigkeit eines häuslichen franzö— 
jüchen Exercitiums eine muſikaliſche Uebungsſtunde hweigend hinzu— 
nehmen, was dem ſonſt ſehr wohlwollenden und beliebten Lehrer ſonſt 
regelmäßig etwas erhitzte. Dies Alles betrachtete er als einen Läute— 
rungsproceß, durch den er jich würdig machen wollte, der betreffenden 
jungen Dame, von der er ge egentlich gehört Hatte, daß fie ein bedeu— 
tendes musikalisches Talent beſäße, wieder unter die Augen zu treten. 

Und die Gelegenheit wußte er denn auch zu finden. 

Es gab in diefer Stadt jelbitverjtändlich wie in anderen Städten 
allerlei Vereine und jo auch eine Reſſource, die ſich aus den gebildeten 
Bürgerfreijen zujammenjegte. Im Winter wurden von diejer Kränzchen 
und Bälle und im Sommer Landpartien veranjtaltet, und eine jolche, 
an der auch die Familie Sal theilnahm, fand in diefen Tagen jtatt. 
Die schöne Umgegend von 2. bot eine reiche Auswahl von Zielpunften 
für derartige Partien, die meist per Kremſer aufgefucht wurden. Dies- 
mal galt der Ausflug einem reizend an einem Flüßchen und am Wal- 
desjaum gelegenen Vergnügungsort, bei dem fich ganz in der Nähe eine 
Eijenbahnitation befand, weshalb die Gejelljchaft Si auch ala Beförde— 
rungsmittel eines Eijenbahnzuges bediente, deren Nachmittags verjchie- 
dene hinausgingen. 

Guſtav Werner hatte von der Partie erfahren und fuhr mit einem 
jpätern Zuge, als die Reſſource, nad) dem Orte hinaus. Er hatte von 
drei bis vier Uhr noch eine Stunde geben müjjen und da er im Allge: 
meinen fein Freund jolcher Vereine war, jo hatte e3 überhaupt nicht in 
feiner Abjicht gelegen, ſich in diejen einführen zu lajjen und fich iym 
— en. Aber warum ſollte er nicht zufällig‘ gerade an dem: 
jelben Tage den jchön gelegenen Ort als Sielountt für einen erquicken— 
den —* benutzen? Es war bewundernswürdig, mit welcher Un— 
befangenheit er von der Station zu dem Lokal und den Böten am 
Flußſtrande hinüberſchlenderte, ab und zu mit ſeinem leichten Stöckchen 
an jeine Beinfleider klopfend oder eine Terz in der Luft bejchreibend, 
was mit jeiner jonjt jo friedliebenden Geſinnung gar nicht übereinjtimmte. 
Möglicherweife len e3 eine Herausforderung an die jungen Männer 
der Gejellichaft bedeuten, von der er freilich Gcheinbar nicht die geringite 
Notiz nahm, welche gerade, als er in einem Bogen um diejelben herum: 
ging, ſich von den langen Saffeetiichen erhob und in zwanglojer Weije 
zeritreute. 

Er ſtand eine Weile am Ufer und mufterte das Waſſer, den Him- 
mel mit einer Aufmerkſamkeit, al3 ob er Commandeur einer Rettungs- 
ſtation wäre und das Wetter darauf prüfen wolle, ob e3 heute noch einen 
Sturm rejpective etwas zu retten geben würde. Leider veritand er davon 
gar nichts, denn er jah nicht einmal, dat der —— ſich wirklich zu 
überziehen begann, was er vielleicht, etwas fataliſtiſch wie er war, als 
ein Ichlechtes Omen jic gedeutet hätte. Verſchiedene PBerjonen aus der 
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Sejellichaft, Herren und Damen, kamen während dejjen ans Ufer herab 
und plauderten und lachten und jchaufelten fich in den Böten, was ihn 
zu ärgern anfing, aus einem naheliegenden Grunde, weil er ———— 
Schütz nicht unter ihnen bemerkte. ging zum Hauſe hinüber, um 
ſich eine Taſſe Kaffee geben zu laſſen und als er eben dieſen Wunſch 
einem dienſtbaren Weſen mitgetheilt hatte und um das Gebäude herum 
ging, — ſich ein paſſendes Plätzchen zu ſuchen, ſtand er — Anna Schütz 
gegenüber. 

Die erſehnte und nun doch ſo plötzliche Begegnung wirkte im erſten 
Moment etwas verwirrend auf ihn, ſie ſah gar zu feenhaft in dem 
weißen duftigen Kleide mit den weiten Ellenbogenärmeln aus, das mit 
der Zartheit der ſchön gerundeten Arme wetteiferte! Und dann der 
Wechſel in ihren Zügen. Zuerſt ſchien ſie überraſcht, dann lächelte ſie, 
dies liebreizende, bezaubernde Sächeln , und dann wurde ihre Miene 
ernst, gemejjen und jo fiel auch die Verneigung aus, mit der ſie jenen 
Gruß beantwortete. Natürlich, jagte er ſich, ſie hatte ſich jchnell auf 
die Unterhaltung von neulich befonnen und ihm Elopfte das Herz bet 
der Frage, ob er es wohl ernitlich ein für alle Mal bei ihr verjpielt; denn 
wenn fie dazu logijch auch nicht berechtigt gewwejen wäre, fie war doch 
eben ein Mädchen, und was fragt ein Kolches nach jchwerfälliger Logik! 

Es fonnte nicht anders kommen, er jagte natürlich wieder eme 
Albernbeit: 

„ie nn. mich überrajcht und erfreut, mein Fräulein —“ 

„sc bin nicht minder überrajcht, Sie hier zu treffen.“ 

„Aber doch nicht unangenehm? 

E3 war eine thörichte ‘Frage, fie ließ fie auch unbeantwortet. 

„Sie gehören zur Gejellichaft?" fragte fie. 

„Nein, aber —“ 

„So führte Sie ein Zufall gerade heute hierher ?* 

„Natürlich nur ein Zufall“, betheuerte er. Aber er wurde dabei 
über und über voth vor Scham. Er, em Mann, der den ihm anver- 
trauten Kindern mit hohem yittlichen Beiſpiel vorangehen follte, er log. 
Es fiel ihm ein, daß in Dantes Hölle die Betrüger im achten Kreiſe, 
alfo, da dieſelbe in neun zerfällt, einem der höchſten Grade, ihre Strafe 
erhalten; und da diejer Engel, der ihm gegenüberjtand, jo jehr der 
Dantejchen Beatrice ähnelte, daß fein Zweifel war, daß fie dereinjt im 
Paradies einen jehr Hohen Rang einnehmen werde, jo mußte er, wollte 
er jich das —— mit ihr nicht für die künftige Welt von vorn— 
herein abſchneiden — ehrlich ſein. 

Ihretwegen bin 9 hier, Fräulein Schütz“, ſagte er mit aner— 
kennenswerther Gewiſſenhaftigkeit. | 

„Meinetwegen?“ Es klang etwas gemefjen und doch mit einer Bei— 
miſchung Findlicher Neugierde. 

„a, um Ste um Berzeihung zu bitten, um Ihnen zu jagen —“ 

„ber Ste haben mich ja gar nicht beleidigt.“ 

„Doch! Doch!“ = 

„Daß ich nicht wühte Wenn Sie meinen und meiner Side 
Beruf bedaunernswerth finden, jo kann ich darin doc) feine perjönliche 
Beleidigung jehen.“ 

Dieje bei einem weiblichen Wefen jtaunenswerthe Objectivität war 
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num gar nicht nach jeinem Sinn; man jieht daraus, daß es eine Frau 
nem Manne nie recht machen fann. 

„Vedauernswerth, o! o!“ jagte er, als hätte er jich einen Dorn in 
den Fuß getreten; „ich fürchte, mein Fräulein, Sie faſſen meine Meinung 
zu — zu prononeirt auf.“ 

Ihr eigenes Wort“, bemerkte jie mit einem reizenden Lächeln. 

Ich jagte e3 ja nur vom Standpunft der Humanität, aus wahren 
Mitgefühl, indem ich, ſelbſt ein Lehrer, am beiten zu würdigen weiß, 
welhe Opfer ein folcher Beruf erfordert.” 

„Zie vergejjen die Genugthuung, die in dem Gefühle liegt, feine 
Prlicht zu —— en ; 

„Rein, * nicht. Meine Meinung reſultirte aus einem höhern 
Geſichtspunkt, nur aus dieſem war ſie berechtigt, wo man ſich fragt, in 
welcher Weiſe man wohl der Welt jich mit jeiner Arbeitskraft am nütz— 
lichſten erweiſt. Sie wiljen, wir Philojophen, die wir immer nach dem 
legten Grunde, nad) dem Warum fragen, wir fritteln an Allem, big wir 
legt zu dem Sat des biblischen Weiſen gelangt find, daß Alles eitel it. 
Sie werden daher begreifen, mich verjtehen.“ 

Er unterbrad) ſich, fie begriff davon offenbar ei wenig und cv 
deſann ſich, daß er jchon wieder eine Ungejchidlichkeit beging. Wie 
lonnte er einem jungen, reizenden Mädchen gegenüber jagen, dat Alles 
atel jei! Das hat jelbit Salomo nicht gethan, au contraire, er wußte 
dieſe vollendetſten Gebilde der Schöpfung verjtändnigvollit zu würdigen 
und noch viel weniger konnte er verlangen, daß fie, in einem Alters: 
tadium ſich befindend, wo man die ganze Welt wie durch eine grüne 
Stille ſieht, die traurigfte, wenn vielleicht auch wahrjte aller philofo- 
phiſchen Anſichten theile. 

„Sie haben vollkommen Recht, mein Fräulein, und ich, ich bin ein 
alter — Schulpedant.“ 

Sie — te, daß das ganze Geſicht von Lieblichkeit förmlich ver— 
tlärt war und dazu ſtreckte He ihm mit einer unbejchreiblich graziöfen 
Bewegung die Hand entgegen. 

„Ste haben mir vollitändig Genugthuung gegeben, ich weil, daß 
Ihnen überhaupt jede kränkende Abficht fern lag; aber“, ſetzte jie mit 
bezaubernder Schelmerei Hinzu, „nicht wahr, böje jind Sie mir im 
— doch, denn ich befördere ja durch mein Wirken die unglückſelige 

ſikmanie.“ 

Er hatte ihre Hand, dieſe vornehm bleiche, weiße Hand, faſt ſchüch— 
term ergriffen und hielt ſie während ihrer Worte in der ſeinen, doch jo, 
daB es in ihrer Macht lag, jie jeden Augenblid nen, 

„Erlauben Sie mir zum Beweis des Gegentheils die zarten Finger, 
die den Tajten die Harmonien entloden, zu küſſen“, jagte er nun, indem 
er jich über diejelben beugte, was fie unbefangen gejchehen ließ. „Sch 
achte ja eben dieje edeljte der Künſte jo hoch, darum möchte ich fie nicht 
vrofanirt ſehen.“ 

„Ama! wo biit Du denn?“ rief plöglich eine Mädchenjtimme, und 
gleich darauf jtand vor den Beiden Fräulein Reuter. „Ad, Herr Doc: 
tor” jagte fie jehr ungenirt und jehr erfreut. 

„Bitte, mein Fräulein, ich Habe nicht promovirt.“ 
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„Run, das bleibt fich gleich, dafür find Sie etwas Anderes, Schöne- 
res, ein Dichter.“ 

Guſtav Werner wurde plöglich blaß, er blidte bejtürzt auf Anna 
Schütz und jagte beinahe jtammelnd: 

„Bas jagen Sie, wie fünnen Sie wiljen?“ 

„Nun, warum joll ich nicht wijjen, was die ganze Stadt weiß?“ 
entgegnete Fräulein Reuter beluftigt. 

„Die ganze Stadt?“ jtammelte er noch verwirrter. 

„Sie ſind wirklich jehr bejcheiden, aber Ihr Verlegenitellen Hilft 
Ihnen nichts —“ 

„Sch verfichere Sie —“ 

„Daß Ste der Herr Gujtav Werner find, der im Sanntagsblatt 
unferer Zeitung die veizenden Gedichte und die humoriſtiſchen Sonntags- 
plaudereien veröffentlichte.“ 

Unjer Held athmete auf, er hatte Schlimmeres gefürchtet. 

„Es ijt nicht der Nede werth“, jagte er. 

„Warum haben Sie e8 dann ins Blatt jegen laſſen?“ jcherzte 
Fräulein Reuter. 

„Autoreneitelkeit, jchwache Stunden, wie fie jo über einen fommen“, 
antwortete er ebenjo. 

„Wenn das die Producte der jchwachen find, dann möchte ich ein- 
mal die der jtarfen jehen. Nun weiß ich auch, warum mir Ihr Name 
gleich jo befannt vorkam.“ 

Das Thema war ihm etwas unheimlich und er juchte davon abzu- 
lenfen; die Mühe wurde om: nicht zu * re denn man fam ihm 
von anderer Seite zu Hilfe. Einige junge Mädchen jtiegen nämlic) zu 
der Gruppe, die die beiden ‚Freundinnen aufforderten, nach dem Walde 
zu fommen, wo Gejellichaftsipiele vorgenommen werden jollten. 

Guſtav Werner wollte ji mit einer Verbeugung empfehlen, aber 
Fräulein Neuter hielt ihn feit. 

„Sie werden uns doch nicht verlafjen? Es fehlt jo wie jo an Herren 
in der Gejellichaft.“ 

„Leber ich bin ja den Herrichaften ganz unbekannt“, wehrte er ab. 

„Bas jchadet das? Das ijt um jo hübjcher! Ste werden bald be: 
fannt werden, wir jtellen Sie vor und machen hier gleich den Anfang.“ 
Und fie nannte jeinen Namen und Beruf und die Namen der jungen 
Mädchen, die ihn darauf nicht ohne einigen Rejpect betrachteten, denn 
es waren ein paar Badfijche, die noch nicht jehr lange die Schule ver- 
lajjen hatten, in der er ſeit dem Frühjahr angeitellt war. 

Aber er zögerte noch immer, er war ein Feind von Gejellichafts- 
jpielen, die im Grunde nichts weiter als ein geiſtloſer Nothbehelf zur 
Vertreibung der Langeweile jeien. Er nahm niemals Theil daran, denn 
dazu brauchte man nach feiner Meinung nicht zujammenzufommen. 
Aber als er num auch das Gejicht von Anna Schüs bittend auf jich 
gerichtet jah, da fühlte er abermals einen Grundjag wanfen und es ging 
ihm plößlic) die Erfenntnig auf, daß jolche Spiele auch noch einen an: 
dern Zweck hätten, nämlich den der Annäherung der beiden Gejchlechter. 
Und um den Preis, möglicherweije dieje weiche, warme Hand, die ſich 
mit jo findlichem Vertrauen vorhin in die jeine gelegt, heute noch öfter 
berühren zu dürfen, hätte er ohne Skrupel alle feine Grundjäge über 
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den Haufen geworfen. Er ließ fich aljo zur Gejellichaft führen und 
machte — — Alles mit, was man von ihm verlangte, er ging 
ſogar ſo weit, ſeinen Geiſt in den Dienſt dieſer liebenswürdigen Be— 
Ihäftigung zu jtellen, indem er jelbjt neue Spiele erfand oder alte durch 
neue Complicationen interejjanter machte. 


Das dauerte jo lange, bi! Jupiter Pluvius der Sache eine Ende 
machte, indem das drohende Gewölk, das ſchon lange über den Häuptern 
der Arglojen gejchwebt, jich unter einigen Bliten und Donnerjchlägen 
entlud. Die ganze Gejellichaft flüchtete ins Haus, und wenn das Wet- 
ter auch bald vorüberging, jo blieb man wegen der Näſſe draußen nun 
er auf das Innere angewiefen. Den metjten war das gar nicht un— 
willfommen, denn in dem ziemlich geräumigen Saale ſtand ein Bianino, 
für das die leichtfüßigen jungen Leute eine prächtige Verwendung wuß— 
ten. Als Uebergang dazu ſollten einige Concertſtücke vorgetragen wer: 
den und man erjuchte Alma Schü um dieje Gefälligfeit. Guſtav Wer- 
ner beobachtete fie dabei, eine Andere hätte fich geztert, ſich eine Weile 
nöthigen lafjen, a e3 1 doch innerlich brannte, mit ıhrer Kunſt— 
fertigfeit vor der Gejellichaft zu paradiren; fie that nicht? von dem. 
Sie war jofort bereit, ſetzte ſich nach einer graziöjen lächelnden Ber- 
beugung mit einer Unbefangenheit ans Injtrument, die von einer wahr: 
haft klaſſiſchen Naivetät zeugte. Ob fie für jich allein, ob fie hier vor 
circa hundert Perſonen jpielte, das ſchien ihr ganz gleich, fie dachte fich 
dabei durchaus nichts. Ste war mit ihren neunzehn Jahren wirklich 
noch ein ganzes Kind. 


Nah einem kurzen Präludium jpielte jie Webers „Aufforderung 
zum Tanz“, vecht pafjend für die Situation, aber nicht eben nad) dem 
Geſchmack des jungen Lehrers, und immerhin bewundernswürdig für 
eine Leitung ohne Noten; darauf den „Dochzeitsmarjch“ von Mendels- 
john, der mit feinem immerwährenden forte en nicht feinen Beifall 
hatte, was jehr Unrecht war, da man doc) in die Ehe nicht jo Eleinlaut 

ianissimo jchreiten fann. Aber dann nac) einer Pauſe, da klang es jo 
Kunft, jo ſüß, jo melodiös unter den weigen Händen! es waren Baria- 
tionen über irgend eine der gemüthvollen deutjchen Volksweiſen, in denen 
die jchwermütbhige Melodie immer den Grundton gab, immer wieder aus 
den Läufern und Paſſagen ſich wie eine jüße Sopranſtimme aus den be— 

leitenden hervorhob. Das war das Genre, das er liebte, und wie er 
N im Hintergrunde an einem Edtijch Ichnte, ſchloß er die Augen, um 
nur zu empfinden. Aber dann, das Lied war faum verflungen, da 
tauchten die Rhythmen von der „Ichönen blauen Donau“ ar, den 
Saal und damit war der Luft Thür und Thor geöffnet und der Ueber: 
gang war für jein Empfinden etwas zu ſchnell geweſen. 

Er wollte fich eben aus dem Saal und überhaupt von der Gejell- 
Ihaft entfernen, denn er fühlte ſich hier überflüſſig, da er grundjäglich 
als eine der Erziehung der Jugend jich widmende Nejpectsperjon nicht 
tanzte, da hielt ihn ein etwas Pinifches Intermezzo zurüd. Es war ihm 
nämlich jchon einige Male vorgefommen, als ob der Wirth des Lofals 
Ihn mit, er hätte beinahe jagen mögen mißtrauiſchen Bliden mujterte. 
Da er jein Gewijjen rein fühlte und im Uebrigen ſich bewußt war, 
eigentlich ein ganz vertrauenerwedendes Aeußeres zu befigen, jo dachte 
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er darüber weiter nicht — Als er aber eben den Saal verlaſſen 
wollte, trat der Beſitzer der Wirthſchaft an ihm heran und ſagte: 

„Mein Herr, Sie haben vor zwei Stunden eine Taſſe Kaffee bei 
jenem Mädchen dort beſtellt.“ 

„Richtig, ja —“ entgegnete er lächelnd und griff in ſeine Taſche, 
„aber nicht getrunken.“ 

„Wenn Sie wünjchen, daß jie Ihnen gewärmt wird —“ 

Er konnte ſich nicht halten, bei aller Gejegtheit, er mußte in ein 
luſtiges Lachen ausbrechen. 

„Werther Herr“, jagte er, „das iſt ein prächtige8 Bonmot, Sie 
erlauben, daß ich es Ihrem Mädchen bezahle.“ 

Und er gab dem dienjtbeflifjenen Geift ein Markitüd. Als er ſich 
noch einmal in den Saal zurüchvandte, jah er ſich unerwartet den beiden 
Freundinnen gegenüber, die ihn in die ejellichaft eingeführt. Sie mod) 
ten es aus diefem Grunde für ihre Pflicht halten, nad) dem Gajt zu 
jehen, und es war ein hübjcher Taft an — daß ſie es thaten. Sie 
traten an ihn heran. Ein Anderer hatte die Stelle am Pianino einge— 
nommen. 

„seht, Herr Werner, habe ich Ihnen Gelegenheit gegeben, Ihre 
enthuſiaſtiſche Vorliebe für die deutjchen Walzer tatsächlich zu bewetjen“, 
ſagte Sräulein Schütz mit reizender Schalfhaftigkeit. 

„O dieſe Vorliebe, mein Fräulein, ijt ganz PLIDftLog, rein platoniſch, 
wenn = mich jo ausdrüden darf — ich tanze nicht.“ 


„Das heißt, es hängt von Ihrem Willen ab, denn Sie fünnen doc) 
tanzen?” jagte Fräulein Reuter. 

„Allerdings, in meiner Studentenzeit, als ich noch jung war.“ 

„Gott, Ste armer Greis!“ A 

Gerade in dieſem Augenblid machte ſich einer der Herren den 
Scherz, „Damenwahl!“ zu rufen; der Gedanke fand Beifall, der Ruf 
wurde von anderen Stimmen wiederholt und ehe der junge Lehrer daran 
dachte, machte Anna Schütz ihm eine zierliche Verbeugung und jah ihn 
mit ihrem Eindlichen Lächeln bittend an. 

Und es gejchah das Unerhörte, daß er diejes Mädchens wegen zum 
dritten Mal einem Grundjag untreu wurde; ob m wohl noch viele 
übrig blieben? Wie hätte er jich aber aud) das Glüd verjagen jollen, 
die Dolde Gejtalt in jeinen Armen zu halten? Er that e8 zwar nur mit 
einem Gefühl der Scheu, aber das gab der Situation eben den hohen 
Reiz. Sie tanzte wunderjchön, wie e8 gar nicht anders zu erwarten 
ewejen, und wie nicht ſchwer zu errathen, auch jehr gern. Als er die 
our mit ihr beendet, mußte er auch natürlich ihre Freundin dazu auf- 
fordern und dann, da der Bann num doc) einmal gebrochen, —* er 
auch den Abend über bei der —— führte Anna Schütz zu Tiſch, 
wurde deren Eltern vorgeſtellt und ſchließlich beim Abſchied von dieſen 
freundlichſt eingeladen, ſie zu beſuchen, wenn ihm, als einem alleinſtehen— 
den Manne, ein gemüthlicher Familienverkehr erwünſcht ſei. 
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Am nächſten Tage war ihm nicht wohl zu Muthe, das heit mora= 
liſch. Er ärgerte jich iiber jeine Inconjequenz, über den Slaffee, der ihm 
nicht ſchmecken wollte, über den Shlips, an dem die gewöhnte Schleife 
nicht herauskam, furz er war in a ter Laune. Die Badfifche in der 
Schule, denen er heute eine a yichtsitunde zu geben hatte, mußten es 
empfinden; er hatte ihnen gerade die Schlacht bei Roßbach zu jchildern 
und er fonnte jich nicht geringjchägig genug über die Windbeutel von 
Franzoſen aussprechen und fuchtelte Dabei mit dem Lineal in der Luft 
herum, al3 wollte er noch heute, nach hundert und jo und jo viel Jah: 
ren, die Panik jener Nothhojen vermehren. Dabei unterließ er es nicht, 
einige anzügliche Bemerkungen von der Nahahmungsfucht franzöfischer 
Windbeuteleien, bejonders in Betreff der deutjchen Frauenmoden, einzus 
flechten, die Schließlich auch auf den Charakter reflectirten und den ein- 
fachen biedern deutſchen Sinn, der ſtets mit Vorbedacht, nur nach Grund- 
jägen handele, beeinflußten. Hier fing er an zu jchluden und brach 
jeine Philippifa ab. Zu al wieder angefommen, gelangte er ſchließ— 
lic) zu einer Beichäftigung, die allerdings einestheild, als jeiner Ge- 
müthsſtimmung Luft verjchaffend, eine pjychologijche Berechtigung hatte, 
anderntheil® aber doch am Ende nichts weiter als eine Conjequenz fine 
Inconſequenz war. Er zäumte nämlich feinen Pegaſus und jchrieb das 
folgende Sonett, das am nächſten Sonntag in der Beitumg, itand, nieder: 


Rechtfertigung. 
Wie viel der Narrbeit trägt doch diefe Erde! 
Bon denen jede folgt der eignen Weile; 
Der Philoſoph darob wohl lächelt leiſe, 
Und zähle doch ſchließlich jelbit zur großen Herde. 
Ih num, dem doch erjpart nicht blieb Beichwerbe, 
Der als ein „Philoſoph“ galt feinem Kreiie, 
Auch ich zehr' treulih von der Narrheit Speife, 
Wenn auch mit ſelbſtverſpottender Geberde. 
Und doch — ih ſchwörs! — die Schuld ift halb nur meine 
An allen diefen närrifchen Sonetten; 
Die and’re Hälfte, Holde, ift die Deine! 
Denn nur weil Deine Anmuth mid in Ketten 
Gewaltiam fchlägt, füg' Reime ih an Reime, 
Um mich auf diefen Wege zu erretten. 


Dann nahm er einen Briefbogen und jchrieb an feinen Freund, mit 
dem ihm ein ideales Freundjchaftsverhältnig verband, dem jie deshalb 
auch eine Hlaffische Weihe gegeben, indem jie ihm ein Mujter aus der 
griechiichen Mythologie zu Grunde gelegt hatten. 

„Lieber Pollux! 

Es ijt etwas jehr Schnurriges und im Grunde auch Demüthigen- 
des, was ich Dir heute mitzutherlen habe — ich habe meine Grundjäße 
eingebüßt, ich bin aus meinem Schwerpunft geworfen und irre, das heißt 
geijtig, wie ein Komet, ein Jrrjtern in unbejtimmten Bahnen um eine 
Sonne, mit der Befürchtung, daß dieſe concentrijchen Kreiſe fich immer 
mehr verengen werden, bis ich nach dem unumſtößlichen Geſetz der 
Gravitation in den Mittelpunkt hineinſtürze. Das Bild iſt nicht ſehr 
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ſchwer zu verjtehen und beſitzt auch feineswegs den Vorzug des Origt- 
nellen, wenn es Div aber nicht ganz Elar jein jollte, dann erinnere ich 
Did) Hiermit an das berüchtigte Schlagwort „cherebez la femme“. 
Lieber Junge, wir philojophirenden und reflectirenden Männer haben, 
wenn wir in das heirathsfähige Alter treten, längit alle berühmten Aus- 
jprüche über die Frauen im Wllgemeinen wie im Betonderen elejen und 
haben uns daraus ein „unfehlbares Urtheil“ über das Geſchlecht, das 
man das jchwächere nennt, gebildet. Wir A vor Allem, auch wenn 
es Mirza-Schaffy uns nicht gejagt hätte, dab die Frauen feine Logik 
haben, und thun uns auf die unſrige jehr viel zu Gute. Du lieber Him- 
mel! und doc) ind die inconjeguenteren gerade wir, wir, die „Herren Der 
Schöpfung“. Wenn Du mir das nicht zugeben willjt, dann beantworte 
mir doc) einfach die Frage, wie es zugeht, daß jeder Mann mindeitens 
einmal ım Leben eines Weibes wegen feine Grundjäße im Stiche läßt, 
und wäre es auch nur, al3 er fie heivathete. Die Frauen bleiben jich 
immer getreu, nämlich conjequent in der Inconjequenz, und da jie 
dag meiſt mit lachendem Munde zugeben, jo haben wir nicht das 
geringite Necht. zur Anklage. Du merkſt num, wie es mit mir jteht, 
wenn Du aber glaubjt, mir jchon gratuliren zu dürfen, dann bit 
Du weit vom Ziel. Ich weiß, Du bijt fol ein Practicus, der 
den Dingen immer geradezu auf den Leib geht, aber hier würdejt ſelbſt 
Du bewundernd, zaudernd jtellitehen, um das herrliche Bild nicht zu 
ftören. Dumas jagt: „Das Erröthen iſt bei den Mädchen bald Biliten- 
farte, bald Todesanzeige der Unſchuld.“ Daß das letztere hier nicht zu— 
trifft, verjteht jich von jelbit, aber auch nicht einmal das eritere. Dieſes 
Mädchen ijt mit ihren aueh Jahren jo jehr noch Kind, daß es über- 
haupt nicht erröthet. Verjtehit Du das? Wenn nicht, dann fomm und 
ie) Dir das Unicum an. E3 würde ein Frevel fein, einem jolchen 
Weſen jeine Unbefangenheit zu jtören, ich als ordentlicher Lehrer an 
einer — Töchterſchule bin deſſen nicht fähig. Ich werde dieſe 
zarte Knoſpe ſich unberührt entwickeln laſſen und ſie nur im Auge be— 
— damit, wenn der koſende Sonnenſtrahl die Blütenblätter ent— 
altet, der Duft der Blume mir entgegenſtrömt. Wer für ſolche ätheriſche 
Naturen nicht das zarteſte Verſtändniß hat, iſt ihrer nicht werth, gerade 
mit meinem Zögern will ich ſie verdienen. Und dabei gewinne ich zu— 
leich Zeit, um alle meine philoſophiſchen Skrupel zu ehem Die 
* einem entſcheidenden Schritte heute u EDER. 

Was er jonjt noch an feinen n chrieb, interejjirt uns nicht, 
wohl aber, day er nach einigen Tagen jenen erjten Bejuch bei der 
Familie Schü machte. Er fand eine durchaus liebenswürdige Auf 
nahme und jeine Anjichten über das junge Mädchen vollkommen bejtätigt, 
Der Bater dejjelben war ein jovialer, biederer Mann von einfacher 
Gejinnung, mit dem deshalb gut ausfommen war; die Mutter hatte, 
wie die Frauen im Allgemeinen, eine complicirtere Gemüthsart, im der 
e3 jedoc) einen Punkt gab, in dem alle Nervenfajern, d. h. bildlich ge: 
prochen, jich vereinigten. Sie hatte eine große Eitelkeit, aber die ent- 
huldbarite, die e3 für eine rau geben kann, das war die auf ihre 
Tochter. Sie verhätjchelte diefe und behandelte jie in der übergrogen 
Sorgfalt ihres mütterlichen Dee wie ein Kind. Daraus lieh ſich 
aljo'zum großen Theil das findliche Gemüth Annas erklären und e3 
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ipricht jehr Für deren gute Charafteranlage, daß ſie bei dieſer Behand- 
lung nicht die böjen Zeiten eines verzärtelten Kindes, jondern nur die 
guten zeigte. Frau Schü, die mehr liebenswürdig als ſchön war und 
mit ihtem Manne in jehr glüdlicher Ehe lebte, denn derjelbe erwies 
hr noch, jegt, nach zwanzigjähriger Dauer_derjelben, diejelben Auf- 
merfiamfeiten wie als Bräutigam, Eleidete jich jehr gern und mit Ge- 
ſchmack elegant, aber noch mehr ſchmückte jie an ihrem Töchterchen herum, 
das in dieſer Beziehung denn auch jo wenig Selbjtjtändigfeit bejaß, daß 
tie es jelbjt ihrer Mama gegenüber mit ıhrem veizenden Lächeln als 
einen „„Fortjchritt“ bezeichnete, wenn jie einmal jelbit die Functionen der 
Kammerjungfer an ſich ausübte. In wirthichaftlichen Angelegenheiten 
beſaß jie natürlich eine ähnliche Naivetät, das fonnte man leicht an 
Ihren zarten Händen errathen. Dem jungen Lehrer hätte es auch) leid 
gethan um jede Beeinträchtigung dieſes arijtofratiichen Vorrechts; er 
war, wie Noufjeau für jenen Emil, der Mutter für die Schonung diejer 
Hände, die er wie jener noch jo oft zu en hoffte, dankbar. Aber: 
mals ein eclatanter Beweis dafür, welch ein unpraktiicher Menſch 
r war. 

Was die Kunjt des jungen Mädchens betraf, jo bejah fie unver- 
tennbar ein tüchtiges Talent, aber er konnte jic im Stillen der Bemer- 
tung nicht verjchliegen, daß ſie damit etwas überwiegend von der virtuo- 
in Seite brillirte. Dafür fonnte er jie nun freilich nicht verantwortlich 
machen, denn das liegt in der Muſikrichtung unferer Zeit und dann — 
ſie war eben ein Kind an Gemüth. air ein jolches lag in ihrem Spiel 
immerhin Seele genug, wenn jie z. B. eines oder daS andere der Men- 
delsſohnſchen „Lieder ohne Worte” jpielte; fie fand diejelbe mit dem 
Inſtinet des Talents, wie 3. B. Schubert in noch ganz jugendlichem 
Sünglingsalter den „Erlkönig“, diefe dem Text ſich entjprechend an: 
ihliegende dämoniſche Tonjchöpfung componirte, die man, wenn fie aus 
der Erfahrung — ſein ſollte, nur einem reiferen Alter zu— 
ſchreiben könnte. Kam das wahre Gefühl noch dazu, regte ihre Pſyche 
anit die Flügel, dann erhielt ihr Spiel erſt den legten Haud) des Voll— 
fommenen. 

Alle dieje Beobachtungen Fonnte der junge Mann natürlich nicht bei 
einem Beſuch anjtellen; e& war auch nicht bei dieſem geblieben, jondern er 
war bald ein Hausfreund —— geworden. Seiner Vornahme getreu, 
näherte er ſich dem jungen Mädchen niemals in einer wärmeren Weiſe, 
als es einem ſolchen geſtattet war. Er wollte, wie er meinte, die Knoſpe 
auf natürlichem Wege, ohne künſtliche Wärme, ſich entfalten laſſen. Oft 
traf er bei diejfen Bejuchen mit Annas Freundin, Fräulein Reuter, zus 
\ammen, und Dabei fiel ihm nicht jelten die Pflicht zu, dieſe a Haufe 
zu begleiten. In der eriten Zeit war fie manchmal von ihrem Mädchen 
abgeholt worden, jpäter ſchien man es beinahe als jelbjtverjtändlich 
anzunehmen, daß er dieſem den Weg erjparte. Wir wiljen jchon von 
rüber, daß Gujtav Werner fein bejonderes Interejje für die Freundin 
Annas hegte, troß ihres Vornamens Sophie und jeiner Verehrung für 
Rouſſeau, der denjelben befanntlich, als einen Namen von guter Vor- 
vedeutung, für die Gattin feines Zöglings im „Emile“ wählt. Sie war 
die Tochter eines Nechnungsrathes, der vor einigen Jahren —— 
war, und ſonſt ein Mädchen wie tauſend andere, weder beſonders 
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hübſch noch babe. groß von Figur, eher etwas hager als voll. Leb— 
haft und etivas Eofett, wie jie war, juchte fie fortwährend die Aufmerf: 
— des jungen Mannes auf ſich zu lenken und hätte man ihr gegen— 
eitiges Intereſſe nach dem oft lebhaften Tempo ihrer Unterhaltung 
berechnen jollen, dann würde diejes allerdings groß gewejen jein müſſen, 
fo war e8 in Wirklichkeit nur eimjeitig. Das fam daher, weil er immer 
eine gewifje innere — dem Mädchen ſeines Herzens gegen— 
über empfand und weil Anna Schütz überhaupt nicht allzuviel ſprach; 
jedenfalls, trogdem jie beim Sprechen jo gewann, nur zu ihrem Bor- 
theil. Dem Gajte war es auch jchon genügend, fie in jeiner Nähe zu 
ſehen umd ihr harmonisch ſchönes Velen aus jener Sophaede heraus 
zu beobachten. So war e3 natürlich, daß er, immer dazu animirt, viel 
mehr mit Sophie Reuter jprac) und wenn die auf dem Nachhauje- 
wege manchmal in no —— lebhafter Weiſe geſchah, ſo war das 
gewöhnlich dann der Fall, wenn er das —— auf ihre Freundin, 
auf Anna gebracht hatte, worin er eine große Geſchicklichkeit beſaß. 

So war es auch an einem Abend im Winter, der unterdejjen jeine 
ftarre Dede über die Erde gebreitet. Annas Wejen war dem Gajte dei 
Abend über von bejonderer Anmuth erjchienen; jie reichte ihm beim 
Abſchied mit aller ihrer bezaubernden Grazie die weiße Hand und er 
führte dieje, was er * that, mit größerer Wärme an ſeine Lippen, 
als er es in reflectirender Stimmung, die, wie der Leſer lägſt erfahren, 
jeine eigentliche Grundjtimmung war, für angemefjen gehalten hätte. Dieje 
eleftriiche Angeregtheit reflectirte denn auch auf jein Benehmen der 
Freundin Annas gegenüber, er bot derjelben, als jie vor die Thür hinaus— 
getreten waren, den Arm, den jie nach einem Eleinen Eofetten Schein: 
zögern natürlich) — Es war das erſte Mal, daß er es that, aber 
er war in dieſer Stunde Optimiſt und Menſchenfreund durch alle Ner 
venatome und hätte in dieſer Stimmung den Rippenſtoß eines Vorüber— 
gehenden als eine wohlwollende Freundſchaftsäußerung ausgelegt. 

„Sie ſind mit Fräulein Schütz ſchon lange befreundet?“ fragte er 
jeine Begleiterin. | 

„Was man jo bei jungen Mädchen von neunzehn Jahren lange 
nennen fan“, antwortete dieſe nedend, „aus der Schule her, wo Ste jett 
den Bafel jchwingen.“ 

Er lächelte. 


„Sc bin ein envagirter Gegner der Prügelſtrafe“, antwortete er, 
„und wenn wir es in dieſem Falle auch nur mit einem Scherz zu thun 
haben, jo bin ich doc) auch dort ein eifriger Agitator, wo es ſich darum 
handelt, diejelbe aus der Volksſchule möglichit zu verdrängen. Ich bin 
der Meinung, daß man durch eine moralische Einwirkung, wenn diejelbe 
von Haufe aus richtig bewirkt wird, mehr erreicht, al3 durch derartige 
Brutalität, denn das bleibt es immer mehr oder weniger.“ 

Er wollte in diefem Thema, das ihn ſchon öfter warm gemacht 
hatte, fortfahren, aber er bejann jich noch zur vechten Zeit, daß es eben 
gerade fein jehr interejjantes für eine junge Dame war. Aber er war 
nun einmal ſolch Pedant, der jedes Ding ernjt nahm, jonjt hätte er 
überhaupt die Auseinanderjegung nicht gemacht. 

„Solchen Eleinen roſigen Mädchen gegenüber, wer vermöchte da 
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wohl von einer Barbarei Gebrauch zu machen, jelbjit wenn ihm das 
Recht dazu zuſtände“, jegte er hinzu, um etwas Artiges zu jagen. 

‚Nun, die Eltern find nicht immer diefer Meinung“, jcherzte jeine 
Degleiterin, „es giebt überhaupt nicht viele Jdealijten, die das ewig 
— ſo hoch ſtellen, wie Sie!“ 

Möglich — leider. Aber ſelbſt Voltaire, den man am Ende nicht 
eines großen Idealismus zeihen fann, jagt von den Frauen, daß fie 
Gott nur alle: hat, um die Männer zu zähmen.“ 

„Das war jehr hübſch von Voltaire, wenn es feine Satire war. 
Nehmen wir es aber einmal wörtlich, glauben fie Sie, daß es vielen 
Frauen gelingt, rg Männer zu zähmen?“ 

„Ohne Yweifel, wenn die Frau darnach tjt.“ 

„Sagen wir lieber, wenn der Mann darnad) iſt.“ 

„Auch gut, es kommt —— auf eins heraus, wenn nämlich die 
Ehe das iſt, was ſie ſein ſoll: ein auf gegenſeitige Sympathie gegrün— 
detes Band.“ 

Er ſagte die Worte mit einer unverkennbaren Wärme, in dieſem 

Augenblick empfand er nicht den leiſeſten philoſophiſchen Skrupel gegen 
ein ſolches Verhältniß. Dabei drückte er leiſe den Arm ſeiner Begleite— 
rm Wir wiſſen, an wen er dabei dachte, aber daſſelbe kann man nicht 
von ‚zräulein Reuter verlangen, fie bezog es auf ſich und jauchzte im 
Stillen: „Endlich!“ 
„Man jagt aber auch, daß die Gegenſätze in der Ehe ſich ergänzen 
jollen“, bemerkte jie mit einem jchüchternen Augenaufjchlag, der leider Er 
ihren Begleiter verloren ging, „und ic) ee man muß jich hüten, 
daß man auch nicht mit zu hohen Anfprüchen in diejelbe tritt.“ 

„Sehr richtig, jehr richtig!" Es war ja eine Bejtätigung einer eige- 
nen Reflexionen; da diejelbe aber mit jenem momentanen Empfinden 
m directem Widerſpruch ftand, jo ſetzte er jchnell Hinzu: „Aber wo 
Anmuth, Grazie, Schönpeit, Liebendswürdigkeit en Zauberbann weben, 
da Iebt das Glüd außer Frage und jeder Yaut ward zum harmonijchen 

ccord.“ 

„Sehr jchön gejagt“, antwortete Fräulein Reuter mit einer Stimme 
ganz in Moll, „es bleibt nur die Befürchtung, dat gelehrte Männer auf 
die Dauer fein Genüge an einer Frau finden, die doch, wie es 1 in der 
— liegt, lange nicht das Wiſſen und den Geiſt ſolchen 

annes beſitzen.“ 
O“, entgegnete Guſtav Werner, „Sie vergeſſen die Tiefe und Herr— 
lichkeit ſchönen weiblichen Weſens, die um jo entzückender iſt, ja weniger 
fie durch übertriebene Gelehrſamkeit ihrer eigentlichen Natur fich ent- 
fremdet. Wie En it das, was wir Männer dagegen in die Wag- 
Ihale zu legen haben! Sie jagten e3 ja vorhin: Das „ewig Weibliche”, 
ja es zieht uns hinan.“ 

„Sa, wer Ihr zartes Dichterijches Empfinden bejigt!" bemerkte 
Sophie Reuter, und um ihn zu ermutbhigen, fuhr jie fort: „So jehr die 
Frauen das zu jchäßen wiſſen, eine zu ideale Auffaffung iſt ihnen am 
Ende doch auch ie es fommt einem eben nur zu oft zum Bewußt— 
jem, daß man im Denken und Fühlen doch nur — irdiſch tft.“ 

„Und jollte eben in diejem —3 — nicht dennoch das enthalten ſein, 
was Frau von Staël jo treffend von zartem, jchüchternem Mädchen: 
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wejen jagt, das ſie das verjchleierte Geheimnig von Schweigen und Sitt— 
jamfeit nennt, das dem Manne erlaubt, die Tugenden und Gefühle 
vorauszujegen, die er zu finden wünjcht? Sch gebe mich der Hoffnung 
bin, daß, wenn der keyanı ra Zug, der einen Mann zu einem Mäd- 
ee drängt, von einer wirklich edlen Natur ausgeht, er auch in feiner 
Vorausfegung ſich jpäter nicht getäufcht fühlen wird.“ 

„Und wenn dies wirklich in dem einen oder andern Bunkt der Fall 
wäre, die Liebe Joll ja mild umd verjühnend die Schwächen des Andern 
tragen“, entgegnete jeine Begleiterin. 

Sie mußte jehr bejcheiden jein, oder ſich jehr „schwach“ fühlen. 

„Gewiß, gewiß! antwortet der junge Mann mit einem glüclich 
gedanfenvoll abwejenden Blid, der a ein geiftiges Ziel ſich richtet 

Sie gingen eine furze Strede jchweigend nebeneinander hin, dann 
jagte Guſtav Werner in für ums begreiflichem Gedanfenverfolg: 

„Aber Ihre Freundin ift noch ein Kind, ein ganzes Kind!” 

Sophie Reuter war etwas verwundert, daß er in diefem Augen- 
blick von ihrer Freundin ſprechen fonnte, doch wußte fie nach fchneller 
Ueberlegung jich dieje Bemerkung zu ihrem Vorteil auszudeuten. Es 
war fein Zweifel, jte war das Rejultat eines Vergleichs zwischen ihr 
und Anna, hervorgerufen durch das eben geführte Geſpräch. 

„sa, fie iſt wirklich, obgleich fie beinahe jo alt iſt wie ich, noch N 
harmlos im Denken“, jagte fie zujtimmend mit einem gewijjen Mitleid. 

„Sehr harmlos“, bekräftigte ihr Begleiter, „jo da —“ 

Er brach ab, und Beide, die jegt dem Haufe der jungen Dame fich 
näherten, gingen wieder ein Weilchen jchtweigeud nebeneinander. 

Da das erjehnte Wort nicht von jeinen Lippen fommen wollte und 
jolch eine Gejprächspaufe für ein Mädchen unerträglich tft, jo verjuchte 
Fräulein Reuter er einem Umwege bei der Sache zu bleiben. 

„Sie find ja un ein Dichter, Herr Werner“, tagte jie unbefangen, 
„was meinen Ste zu dem Sonettencyclus des „Troubadour“ in unferm 
Sonntagsblatt?“ 

„ie meinen Ste das? Was joll ich dazu jagen?“ entgegnete er 
etwas verwirrt. 

Ich frage nur im Allgemeinen nach Ihrer Anficht über die Ange— 
(egenheit, die die ganze Stadt num jeit fajt einem halben Jahr interejiirt, 
wenn auch in letter Seit die Gedichte jeltener nen Finden Sie 
nicht, dal es eine etwas närrische Marotte iſt?“ 

„Ohne Zweifel, für unjere heutige Zeit eine vollſtändige Verrüdt- 
heit, ein moderner Petrarca. 

„sa, aber doch jehr romantijch und für die Betreffende jchmeichelhaft.“ 

„Meinen Sie, daß die betreffende Dame jich nicht dadurch verlegt 
fühlen würde, wenn fie wüßte, daß fie gemeint ſei?“ 

„O“, ſagte jeine Begleiterin lächelnd, „ich denfe nicht. So zarte 
Huldigung kann nicht verlegend fein.“ 

Sie Honben vor der Hausthür, die Gujtav Werner dem jungen 
Mädchen öffnete. Auf dem Flur herrichte nur ein mattes Licht. Sophie 
Reuter trat in denjelben hinein, er jtand in der Thür und wollte jich 
empfehlen. Da fiel ihm plöglich etwas ein, er griff in feine Brufttajche 
und zog einen kleinen Schlüfjel hervor; es/war der zur Corridorthür, 
den er ıhr aufbewahrt Hatte. 
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Das junge Mädchen nahm ihn umd er drücdte ihr dabei die Hand 

zum Abjchted, dann drehte er fich Schnell um und jchloß die Thür. Zu 

en süßen der Zurüdgebliebenen aber lag ein fleines weißes Blatt, das 
ihm entfallen war, weiches fie aufhob. 

ALS der junge Lehrer darauf nach Haufe fam, fand er einen Brief 
vor, den der Briefträger mit der legten Ausgabe für ihn gebracht. Er 
betrachtete die Adrefje und ein freundliches Lächeln trat in das treu— 
—5 Geſicht mit der hohen geiſtvollen Stirn. Der Brief war von 
einem Freund und nachdem er es jich in der Sophaede bequem gemacht, 
la3 er denjelben mit großem Interefje. Der legte Theil diejes Schrift: 
ſtücks ſchien ihn befonders zu fejjeln, denn nachdem er ihn zum erjten 
a flüchtig überflogen, las er ihn nochmals aufmerkjamer durch. Er 
autete: 

„Du biſt ein ausgemachter Narr mit Deiner Hyperzarten Beurthei: 
lung des Charakters Deiner Angebeteten und mit all Deinen philojophi- 
chen Neflerionen! Es —— Du haſt ſo viel über die Frauen geleſen, 
aß Dir darüber die geſunde Beurtheilung derſelben abhanden gekommen 
iſt. Du biſt, wie viele Deiner Berufsgenoſſen, ein veritabler Pedant, 
ſo ein echter deutſcher Schulfuchs, hinter tauſenderlei Schrullen, Formeln 
und —— ummheiten verſchanzt; darum wäre Dir ſo ein junger 
luſtiger weiblicher Kobold, der das ganze Haus umkehrt und ſelbſt 
Deinen Schreibtiſch nicht reſpectirt, ein wahres Heilungslabſal, wenn 
Du anfänglich auch darüber in die helle Verzweiflung gerathen würdeſt. 
Aber Du alter närriſcher Kauz, wie ſtellſt das an, um ſo ein Uni— 
verſalheilmittel gegen Deine Verſchrobenheiten zu erhalten! Du lieber 
Himmel! Wie kann man als vernünftiger Mann ein normales Mädchen 
von neunzehn Jahren wie ein Wickelkind behandeln! Du weißt bei aller 
Deiner Schriftgelehrtheit über die Frauen wie geſagt von dieſen ſehr 
wenig und je unternehmende Ladenjüngling tt im Stande, Did) 
darüber zu belehren, denn der weiß ganz genau, daß jedes neunzehn- 
jährige Mädchen phyſiſch und Moraltie für die Liebe reif ift. Killit 
Du jo lange warten, bis ein Anderer Dir den Beweis giebt, daß das 
„Kind“ aud) Weib genug war, um die allgemeine Bejtimmung jeines 
Geſchlechts zu verjtehen? Wie ein Lehrer der Logik aus der Yeıt Der 
Scholajtifer möchtet Du die Liebe in bejtimmte Süße, Begriffe, Formeln 
bringen, aber das tjt ein Unſinn, denn die Liebe iſt nicht logiſch. Denkt, 
veflectirt, philojophirt man überhaupt in derjelben? Je weniger man 
das dabei thut, je närrischer man dabei ift, um jo echter iſt fie. Nur die 
Art Deiner Narrheit darf es nicht jein. Jedes Mädchen, zu dem ein 
Mann in nähere Beziehungen tritt, ijt Evastochter genug, um. diejen 
auf jeinen Werth und jeine Liebenswürdigkeit vejpective ihre etwaige Ge: 
neigtheit für ihn hin zu prüfen und iſt jie wirklich noch mehr Kind im 
Denken, als es ihren Alter gewöhnlich iſt, jo kann es durchaus nichts 
ichaden, etwas ihrem Herzen nachzubhelfen, wenn man es nicht einem 
Andern überlaſſen will. Denn man kann den rechten Zeitpunkt auch 
leicht verjäumen, indem man das Mädchen fich gewöhnen läßt, in einem 
nur einen Freund zu En Das gejchähe hier durch Deine eigene Schuld, 
Du wunderlicher Heiliger. Ich hoffe, Du kommſt nun endlich zu Elarem 
Verſtande und denfjt nicht, Deinen klaſſiſchen Freundſchaftsnamen Kaſtor 
zur vollen Bedeutung zu bringen, indem Du nachher aus Verzweiflung 
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über unglücdliche Liebe vorzeitig in die Unterwelt ſpazierſt, denn ich habe 
nicht Luſt, das Beijpiel jo jtreng zu nehmen und Dir dahin zu folgen. 
Es giebt hier oben doc) noc) zu viel des Schönen! 

Dein Pollur.“ 

Der junge Lehrer faltete den sg! mit einem jtillen überlegenen 
Lächeln zujammen, das bewies, daß die drastischen Vorjtellungen jeines 
Freundes nicht Die geringjte Wirkung auf ihn ausgeübt hatten. 

„Der gute Pollux, wir werden in diefem Punkt nicht einig, er meint 
es gut“, jagte er, „aber er lennt dieſes Mädchen nicht, hier werden jeine 
Erfahrungen zu Schanden. Aber ic) kenne jie umd werde von meinem 
Syſtem nicht abgehen.“ 


IV. 

Am nächiten Tage ſchon ziemlich zeitig Vormittags erhielt Anna 
Schütz den Beſuch ihrer Freundin. Lebtere trat mit einer Haſt bei ihr 
ein, die fie fragend von ihren Notenblättern aufjehen lie. 

Sie befand ſich im Wohnzimmer allein, denn der Vater gab im 
Mufikzimmer eine Unterrichtsjtunde und die Mama hatte mit wirth- 
Ichaftlichen Anordnungen zu thun. Die Bejucherin eilte auf fie zu und 
ſchloß jte etwas eraltirt in die Arme, jo day * ſie lächelnd fragte: 

„Was giebt es denn? Iſt Dir etwas Freudiges geſchehen?“ 

„Rathe, rathe“, ſagte Sophie Reuter lebhaft. 

Die Andere ſchüttelte lächelnd das feine Köpfchen. 

„Das möchte etwas ſchwer ſein. Hat Dir vielleicht Deine Mama 
eine neue Robe geſchenkt?“ 

„O nicht doch, nicht Doch, Kind, das wäre eine Bagatelle dagegen.“ 

„Run“, jagte Anna jcherzend, „Du haft doch nicht einen Hetraths- 
antrag befommen?“ 

Vielleicht!“ 

Die Freundin ſah die Antwortende überraſcht an, ſie hatte nicht im 
Entfernteſten geglaubt, daß ſie mit ihrem Scherz der Wahrheit nahe käme. 

„Darf ich denn auch wiſſen, wer der liebenswürdige Unbekannte iſt?“ 

* iſt Dir nicht unbekannt, Du kennſt ihn ſehr gut.“ 

X 90 

„sa, ja! 

„Sch wüßte wirklich nicht —“ 

„Er war erjt gejtern Abend mit mir zujammen hier. 

Die großen Augen des Mädchens öffneten ſich zu einem vollen 
überrajchten Blick; es wäre jchwer zu jagen gewejen, ob Verwunderung, 
ah ing oder Unglaube darin die VBorhand hatte. Sophie Reuter 
ſchien die legtere Empfindung darin zu lejen, denn jie jagte: 

„Du biſt überrajcht, das jcheint mir ganz natürlich, denn Du bit 
in dieſen Dingen noch ein gutes harmlojes Kınd. Das hat er jelbit 
geitern Abend gejagt: ein hHarmlojes Kind! und mit welchem Ausdruck!“ 

„So —“, jagte Anna Schü und der Bli der großen Augen 
irrte einige Momente wie träumerifch im Zimmer umber. „So habt 
Ihr Euch geitern Abend beim Nachhauſewege Beide feit veriprochen 
jegte ſie dann hinzu. 

„om, ja, nein, das heißt. Weit Du, es iſt noch feine feſt abgemachte 
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Sade. Aber jo gut wie das — feine Andeutungen waren nicht mißzu— 
veritehen —“ 

„Irrſt Du Dich auch nicht?” warf Anna Schüchtern ein. 

„Irren? Ich bitte Dich, ein Mädchenherz irrt jich in jolchem Falle 
jo leicht nicht! Ich Hatte jchon immer das Gefühl — jene lebhafte Unter- 
— mit mir —“ 

„Aber jo lange er ſich en bejtimmt ausgejprochen Hat —“ 

„So höre doch nur erjt, Du weißt ja noch gar nicht Alles“, ent- 

egnete Sophie Reuter etwas pifirt. „EI iſt ja gar fein Zweifel. Wie 
— wie zart er es — hat, das verſteht eben nur ein feinfühli— 
ges Dichterherz. Denke doch, die Sonette im Sonntagsblatt —“ 

„Nun?“ fragte Anna intereſſirt. 

„Sind von ihm und an mich gerichtet.“ 

„An Dich?“ 

„sa, ja, ja!" jagte Sophie Reuter in Extaſe. „Denke doch, jo vor 
Taujenden in zarter Weije verehrt zu werden, wie erhebend, wie roman— 
tiſch! — Das Näthjel, das jeit langer Zeit die ganze Stadt be- 
ſchäftigt, es iſt gelöit, und ic) bin die Heldin dejjelben.“ 

„Er hat es Dir gejagt?” 

„Nicht ausdrücd 1. o dazu iſt er viel zu zart, viel zu poetiſch. 
Dichter lieben und werben auf bejondere, jchönere Weije als gewöhnliche 
Menjchen. Aljo gejtern Abend, nach einem Gejpräch über die Che 
voller es ungen und indirecten Fragen, wobei er mir fortwährend die 
Hand und den Arm drücdte — er hatte mir gleich den Arm geboten, als 
wir bet ung in der Hausthür jtanden — da ließ er dieſes Hlättchen zu 
meinen Füßen niederfallen. Wie hochpoetiſch, mir jo im wahren Sinne 
des Wortes feine Huldigung zu Füßen zu legen!“ 

„Bas iſt es denn?“ 

„Ein Gedicht, eines der Sonette, das vor Kurzem im Song. 
blatt ſtand.“ Sie zog das Blatt hervor. „Sch war gerade unwillkürlich 
darauf gefommen und hatte gefragt, was er zu dieſer närriichen Marotte 
meine. Wahrhaftig, närriiche Marotte habe ich gejagt, ich hoffe, daß er 
es mir nicht übel nimmt. Und wie er mir beim Abjchted den Eorridor- 
ichlüfjel giebt, läßt er das Blatt dabei fallen und, nachdem er meine 
Hand bedeutungsvoll eine Weile feitgehalten, entfernte er ſich jchnell; 
aus Zartgefühl natürlich, um mir Zeit zu lafjen, mich nicht zu überrum- 
peln. Stehjt Du num ein, daß gar fein Irrthum möglich it?“ 

Anna jagte nichts dazu, jie blickte finnend vor fich hin. Es lieh 
ſich ja nach der Darjtellung der Freundin eigentlich gar nicht mehr 
— aber ſie wußte es 19 jelbjt nicht zu erklären, warum jie die 

achricht jo peinlich, jo fait jchmerzlich berührte. Gönnte jie denn der 
Freundin nicht ihr Glück und welchen Grund hätte jie dazu Haben jollen? 
Göre zu‘, ſagte dieje, „es ijt eines der ſchönſten Sonette voll 
Ihwärmertjcher Begeijterung, die er an mich gerichtet hat.“ 
Und jie las mıt Pathos: 


Macht des Schönen. 
D mie bemeid’ ih all die todten Dinge, 
Die fteis berühren Deine weißen Hände! 
Denn würde mir jo bolde Gnadenjpende, 
Kaum wirt ich, was vor Thorbeit ich beginge. 
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Kein Wunder, der die Schönheit ich befinge, 

Daß folhen Lilien weih'n ich möcht zehn Bünde, 
Daß die ins Herz mir werfen Feuerbrände, 

Die machen, daß aus Todtem Seele Hinge. 

Wenn Deine jhöne Hand die Taften meiftert, 

Was ift e8, das die Herzen macht erbeben, 

Der Sphären Spracde läßt dem Ohr ertönen? 
Die Seel’, die durch die Hand den Ton begeiftert, 
Sie ift’s, ſonſt wir’ er Schall nur ohne Peben. 

So ſprießt das Schöne fihtbar aus dem Schönen.“ 


Sie blidte verjtohlen auf ihre Hände, die zwar zart waren, aber fich 
nicht durch bejondere er der Form ARE 

„Wie finnig! Aus der jchönen Seele durch die jchöne Hand der 
ſchöne Ton. Du weißt, daß ich auf ſeine Aufforderung einige Male 
Abends geſpielt habe; freilich hätte ich nicht gedacht, daß meine beſcheide— 
nen Leiſtungen ſo ſeinen Beifall finden würden, denn Du ſpielſt eigent— 
lich viel beſſer als ich. Aber Du biſt nun einmal in ſeinen Augen noch 
ein ganzes Kind, ſehr harmlos!“ 

Sie machte ſich aum Gehen bereit. 

„Sch muß eilen, daß ich nach Haufe komme“, jagte fie lebhaft, „um 
zwölf Uhr it die Schule aus, und man könnte doch nicht wifjen, ob er 
nicht Schon Heut — — Adieu, Kind, adieu!“ 

An der Thür drehte fie jich noch einmal um und legte den Zeige: 
finger an die Lippen. 

„Aber, Anna, wir wollen es vorläufig noch zwijchen uns zweien als 
Geheimniß bewahren“, jagte ſie. 

E3 war der vernünftigite Gedanke, den jie während diejes Bejuches 
überhaupt äußerte. Sie ging und ließ die Freundin immer noch in einem 
nachdenflichen Zuſtande zurück. Anna jtügte das blonde Haupt in die 
ichöne Hand und dachte noch eine kleine Weile über das Erzählte nad), 
r fie zur Durchficht ihrer Noten zurückkehrte. Es fam ihr zu jonder: 

ar vor. 

Bei dem nächjten Befuche, den der junge Lehrer bei der Familie 
Schü machte, wurde er von der Tochter mit einem jehr erflärlichen 
Forſchen beobachtet, jie jah ihn in einem neuen Lichte. Sonderbar ge- 
nug allerdings war es, daß von den Erwartungen Ihrer Freundin vor- 
läufig nichts in Erfüllung ging, denn e3 blieb Alles beim Alten. Dar: 
nach mußte er, da diefe Erwartungen nach dem Borgegangenen doch nur 
berechtigt erjcheinen fonnten, ein recht wunderlicher ent jein. Biel: 
leicht Hätte Anna die ganze Sache auf die Rechnung der lebhaften Ein: 
bildungskraft ihrer Freundin gejchrieben, aber dieje, die jich vor ihr num 
genirte, dab die officielle Declaration ihrer Liebe durd) den jungen Mann 
h lange auf ſich warten ließ und daß jie überhaupt zu Anna davon 
geiprochen Hatte, wußte derjelben immer wieder Beweiſe eines ſtillſchwei— 

enden Einverjtändntfjes zwijchen ihr und dem Betreffenden beizubringen, 
ß daß Anna am Ende nicht anders konnte, als ein Berhältnik für aus⸗ 
—— anzunehmen. Ein Umſtand ſchien beſonders dafür zu ſprechen, 
as Schweigen des „Troubadours“ in der Zeitung. Denn es war ja natür— 
ih, daß, nachdem derjelbe der Betreffenden gegenüber das Incognito 
gelüftet hatte, die Sache ihren Reiz verloren hatte. 
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Es war übrigens intereffant zu beobachten, welche Manipulationen 
Sophie Reuter anftellte, um die erjehnte Erklärung herbeizuführen. Ihr 
Verhalten dem jungen Lehrer gegenüber wechjelte häufiger, als die 
Temperatur des jehr unbejtändigen Winterwetters draupen. Bald war 
fie liebenswürdig und von einer erweichenden Wärme, bald jchalkhaft 
und nedend, bald jchmachtend und jentimental, und dazwijchen wieder 
jpröde und die Schmollende jpielend, von den Männern als den Todten- 
gräbern weiblicher Herzen —— Es war wirklich ſchade um die 
vergeblich — ühe, denn der, um den es geſchah, nahm nicht 
die ‚geringite otiz davon; er verhielt jich jo harmlos dagegen, wie ein 
Badfiichchen einem jiebenzigjährigen Manne gegenüber, kurzum er be- 
merkte e3 gar nicht. Es blieb, wie gejagt, Alles beim Alten, nämlich 
er verfolgte jein „Syſtem.“ 

„Ein Kind, ein — Kind!“ welches erwachſene Mädchen 
möchte als ein ſolches gelten! Anna Schütz ärgerte ſich im Stillen über 
dieſen Ausſpruch. War ſie wirklich noch bis dahin ein Kind geweſen, 
ſo — derſelbe den Funken in die argloſe Seele geworfen. In ihrem 
Weſen vollzog ſich ganz leiſe, ganz allmählich ein Entwicklungsproceß, 
eine Bertielung & dachte Bee als fie jprach, und die großen Augen 
irrten oft träumerifch jinnend in die Ferne, in eine unbeſtimmte imagi- 
näre * Sie gab ſich auch nicht mehr jo unbefangen dem Beſucher 

egenüber. 
en Eines Nachmittags, es war im März, draußen blühten die Schnee- 
glöckchen und die Heinen blauen Scyllen und durch die Welt ging es wie 
eine Frühlingsahnung, auch war das Auferjtehungsfeit Oftern nicht mehr 
— machte Guſtav Werner nach Beendigung der Schulzeit einen Be— 
uch bei der Familie. Es ſollte nur ein — — im Vorüber— 
gehen jein, er wollte ein Buch abgeben, das er Anna verjprochen hatte. 
Das Mädchen, das ihm die Corridorthür auf fein Klingeln öffnete, jagte 
ihn auf feine Frage, daß Herr und Frau Schütz eben ausgegangen jeien. 
Das Fräulein aber jet da und übe ım Muſikzimmer. Das Lebtere jag- 
ten ihm auch die ee te die aus der Wohnung drangen. 

Er ſtand einen Augenblid zögernd, dann aber entichloh er ſich ein- 
zutreten, er — dem jungen Mädchen bei Uebergabe des ie einige 
erläuternde Bemerkungen zu machen und als ein jo guter Bekannter 
glaubte er annehmen zu dürfen, dag man in feinem Eintritt in Abwejen- 
heit der Eltern Feine Unfchielichkeit jehen würde, auch wollte er! ja 
glei wieder gehen. Gerade als er an die Thür des Muſikzimmers 

lopfen wollte, in dem e3 eben jtill geworden war, ertünten Drinnen 
einige einleitende Accorde zu einem ihm befannten Liede und er öffnete 
leije die Thür, um nicht zu jtören und unbemerkt zuzuhören. Aber das 
junge Mädchen bemerkte es doc), ſie brach 7 Spiel ab und erhob ſich, 
em Beſucher mit einer feinen Röthe im Geſicht, die demſelben eine 
zauberiſche Lieblichkeit gab und noch durch das graziöſe Lächeln gehoben 
wurde, entgegentretend. 

‚Sc bitte um Verzeihung“, ſagte er, die weiße Hand des Mädchens 
in der ſeinen haltend, „daß ich Sie jtörte, e3 war nicht meine Abjicht. 
Ich wollte ein unbemerfter Zuhörer jein, bis das Lied beendet war. 
Darf ich es num als ein bewußt Geſtatteter?“ 

E3 ging wieder ein liebliches Erröthen über ihr Geſicht, jeltjam, 
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diejer Wechjel in der De der fie jo wunderbar verjchönte, war ihm 
noch nie aufgefallen, ſie hatte jonjt meijt ein gleichmäßiges, etwas blei- 
ches Ausjehen gehabt. 

„Wenn Ste es wünjchen, werde ich Ihnen etwas vorjpielen“, jagte 
jie und mit einem Anflug veizender Schalkhaftigfeit jete jie, auf dem 
Stuhle Plat nehmend, hinzu: 

Strunk, eichichten aus dem Wiener Wald?“ 

„Nein“, antwortete er mit einem leijen Lächeln, „jo jtarf ijt die 
Walzermanie nicht. Ich Habe es Ihnen ja jchon öfter eingejtanden, daß 
ic) damals etwas parteiiich, aus Oppofitionsluft meine Aeußerungen 
machte.“ 

„So beitimmen Sie.“ 

„sch möchte Sie etwas fingen hören, Sie thun es jo felten.“ 

Sie griff nach einem Notenjtoß auf dem Pianino, als wollte jie 
daraus etwas auswählen. 

„Wollen Sie mir nicht das Lied fingen, das Sie vorhin beginnen 
wollten als ich eintrat?“ jagte er. 

Sie legte mit leijem Bögern das Stüd auf den Notenhalter und 
jchlug e8 auf. Dann gingen die weißen Hände präludirend über die 
Tajten. Er jtand im Hintergrund des — ſo daß er das 
feine Profil betrachten konnte, und lauſchte der nicht ſehr vollen, aber 
reinen Stimme, die nun das weiche, jchöne Lied jang: 


„sh hab’ Dein Bild im Traum gejehn, 
Es war jo mild, jo engelſchön; 

Dein Auge ſah mich fragend an 

Und jprad zu mir, jo treu's nur Tann: 
Saft Du mid lieb?“ 


Stimme, was war das, das da aus dem Gelang zu ihm jprad) und jeine 
Seele zittern machte? „Haft Du mich Lieb?“ klang das nicht wie eine 
ichluchzende Frage? War die Zeit erfüllt, regte die Pſyche ihre Flügel, 
war aus dem Kinde ein bejeeltes Werb geworden? Und galt die Frage 
ihm, oder famen die verjtändnißvollen weichen Yaute nur aus dem all. 
gemeinen warmen Herzensinjtinet einer fich feiner Bejtimmung öffnen- 
en jungfräulichen Seele? 

Ueber dieje in ihm aufjtürmenden Fragen war dem Zuhörer die 
weite Strophe entgangen, erſt der dritten vermochte er wieder volle 
Aufmerkjamfeit zu Shenten: 


„Als ich bei Dir am andern Tag 
In Deinen Armen Tag, 

Da fühlt' ich c8 mit ganzer Luft, 
Was mich bewegt in Heflier Bruft: 
Ich hab Did lieb!" 


„Halt Du eig lieb?" er laufchte wie — von dem der 


„Ih hab Dich lieb!“ es war wie ein Jubellaut oder doc) eine ſelige 
Ahnung von der Erfüllung ſüßer Herzensverheifung. So fang nur ein 
empfindendes Gemüth und die dort noch einige Secunden, nachdem das 
Spiel geendet, jtill vor dem Inſtrument ſaß, wie um die Em —— 


** 


in ihrer Seele ausklingen zu laſſen, das war kein harmloſes Kind mehr. 
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Sollte er dem Liede die lebende Sllujtration folgen laſſen, jollte er die 
Frage, die jie in der eriten Strophe gethan, an R. wiederholen und den 
Schluß des Liedes als bejeligende Antwort von den jungfräulichen Lip- 
pen loden? Seine Brujt wogte, er kämpfte mit ſich 28 das warme 
Herz im Streite mit dem reflectirenden Verſtande. Aber der letztere 
war bei ihm eine zu eingewurzelte Macht, armer Thor! er ließ den 
richtigen Moment vorübergehen. Nicht in dieſem Augenblicke, ſagte er 
ſich, wo * Seele neihgetimmt durch den Gejang auf den Tonwellen 
vibrirt. Es wäre die Benugung einer Schwäche, eine Ueberrumpelung, 
eine eines ehrenhaften Mannes unwürdige Handlungsweife Nein, er 
wollte ihr Zeit geben, gänzlich über jich flar zu werden, bei voller Ruhe 
und Seelenklarheit wollte er die entjcheidende Frage an jie richten, nad) 
einer legten Prüfungsfriſt und in untadelhafter Form. 

Er empfahl jich eilig, ohne ein Wort über ihren Gefang oder jonit 
eine Entjchuldigung, und ließ das junge Mädchen in einer von den ver- 
jchiedenjten Empfindungen gemijchten Stimmung zurüd. 


F 


Als unſer Held in ſeiner Wohnung angelangt war, ſetzte er ſich hin 
und ſchrieb unter dem eben empfangenen Eindruck an ſeinen Freund. 
Er bedurfte einer — ießung, die er an der richtigen Stelle unter— 
laſſen hatte und dieſelbe mußte dazu dienen, ſich mit ſich ſelbſt ins Klare 
zu ſetzen. Denn jo ein „wunderlicher Heiliger“, wie er war, mußte er 
über jeine Gefühle ſich jtet3 Nechenjchaft geben und diejelben gehörig 
zerlegt und jecirt unter die Loupe jeiner philojophiichen Betrachtungen 

ringen. Würdig diejer jeiner Charaktereigenjchaft lautete denn auch der 
Brief, den wir hier folgen lafjen: 
„Lieber Freund! 

Sch bin beſiegt, vollitändig gejchlagen in meinen Sfrupeln und 
——— in Betreff der Ehe. Ich folge der Andeutung, die man mir 
beim Antritt meines Lehramts an der hieſigen Tüchterjchule machte, dat 
jie am liebjten nur verheirathete Lehrer an derjelben ſähen, indem ich 
entjchlojjen bin, in diejen „fürnehmſten heiligen Stand“ zu treten. Bei 
einer NRecapitulation aller der Ausjprüche für und gegen die Frauen 
rejpective die Ehe finde ich, daß ſich diejelben nicht allein meiſt gegenfeitig 
aufheben, jondern daß im Grunde genommen ein Plus für das weibliche 
Geſchlecht bleibt, indem die, die dieſe Ausjprüche thaten, jelbit nicht ſich 
nad) ihnen richteten. Es jind zumeijt die Franzoſen, die fich mit mehr 
oder weniger Courtoiſie mit weiblicher Charakteriſtik bejchäftigten. Wenn 
da nun Balzac jagt: „Die Ehe iſt ein gerichtlicher Proceß, indem der eine 
Theil immer unzufrieden ift“, oder gar Victor Hugo: „O dieſe erhabene 
Vorjehung! Sie giebt Jedem in Spielzeug. Dem Kind die Puppe, 
das Kind dem Manne, den Mann der Frau, und die Frau dem — Teufel“, 
und Voltaire: — aber nein, ich will Dich nicht weiter damit ermüden — 
ich) meine aljo, wenn dieje dergleichen jagen, dann mag das vielleicht von 
den franzöſiſchen Zuftänden gelten, aber unjere deutjchen Frauen, Die 
find anders zu beurteilen. Nur der liebenswürdige Schwärmer Roufjeau, 
der ſich zwar auch in jeinen Urtheilen öfter widerjpricht, läßt ihnen noch 
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am meiſten Gerechtigkeit widerfahren und jein berühmtes Erziehungs- 
werk erjcheint mir auch heute noch als ein Brevier von Lebensweisheit 
und ich werde es meiner Frau zu einem gewijjen Zeitpunkt zu lejen 
—— Allerdings, und das könnte mich beinahe wieder etwas in meiner 
Sicherheit erſchüttern, giebt es auch über die deutſchen Frauen wenig 
ſchmeichelhafte Urtheile ſogar von ihrem eigenen Geſchlecht ausgehend, 
und wenn ich daran denke, was z. B. Hedwig Dohm über ihre deutſchen 
Schweſtern ſchrieb — doch nein, jede peſſimiſtiſche Regung ſoll jetzt 
ausgeſchloſſen ſein, und hätten ſie Alle Recht, ſo würde ich in der Lage 
ſein, ihnen eine rühmliche Ausnahme entgegenzuhalten. Auf dieſes 
Mädchen trifft keiner aller dieſer halb frivolen, halb ernſt gemeinten 
Ausſprüche zu, jo ſchneeig wie ihr Aeußeres, iſt auch ihre Seele, rein 
wie die Fittige eines Engels, wie der zarte Blütenſchmelz des Kirſch— 
baums. Und dieſe Seele hat der Kuß des Lenzes berührt, das Herz 
Flopft in jüßer Ahnung, und ich denfe mit Platen: „Und beginnt das 
Herz zu Elopfen, weiß es wohl, wohin ſich's neige.“ Noch eine kurze 
Prüfungsfriit von etwa vier Wochen habe ich uns gejtellt, weniger 
meinet- al3 ihretiwegen. In meiner Abwejenheit denfe ich, joll jie über 
ihr Herz ſich Elar werden, indem fie mich vermißt, joll fie fühlen, was 
ich ihr bin. Wenn ich dann zurückehre, it die Frucht reif, und ich bin 
der Glückliche, der fie prlücdt. In einigen Tagen wird die Schule zu den 
Diterferien gejchlojjen, ich will dann zu Verwandten reifen und gehe 
nicht mehr vorher zu der Familie, jondern verabjchtede mich nur durd) 
eine Karte; meine Ferien ajje ich mir noch um acht Tage verlängern, 
e3 läßt jich machen, und wenn ich dann iwiederfomme, dann —! Lieber 
Junge, was joll das für ein glüdlicher Brautjtand, eine fröhliche Hoch— 
zeit werden! Sch denfe zum Gerhit, und Du wirjt natürlich dabei jein. 
Dein glüclicher 
Kaſtor.“ 

Was ſein Freund zu dieſem Briefe ſagte, das theilte er dem Schrei— 
ber deſſelben umgehend mit, er mußte es alſo wohl für ſehr dringend 
halten. Leider blieb durch irgend einen unglücklichen Zufall die Ant— 
wort unterwegs liegen und kam erſt nach der Rückkehr des jungen Leh— 
rers in deſſen Hände. Der Freund dachte, was am Ende auch meine 
ſchönen Leſerinnen denken werden: daß nun einmal jeder Narr ſeine eigene 
Kappe trage und wenn unſer wunderlicher Held nur eben ſchließlich zu 
dem vernünftigen Reſultat gelangte, wie andere Leute und Verliebte 
auch, ſo kam es nicht darauf an, welche Phaſen er vorher durchlaufen 
und mit welchen Verſchrobenheiten er erſt hatte fertig werden müſſen. 
Aber der Freund hatte auch eine dunkle Ahnung, es war ihm, als fühlte 
er ſo etwas wie eine nahende Schickſalsrache für alle die Herausforde— 
rungen, die der junge Lehrer an daſſelbe ſtellte, als welche beſonders die 
— „Prüfungszeit“ ihm erſchien. Wenn man dreiviertel 
Jahr faſt täglich —— umgegangen war, dann war das doch wahr: 
baftig die Krone aller Narrheit und in diefem Sinne jchrieb er an den 
Freund, Helden und Liebhaber in einer Perjon. 

Diejer, wie gejagt, erhielt das Schreiben nicht zur rechten Zeit, 
aber die vier Wochen waren Ihm eine Marterfriit, von der er oft genug 
bedauerte, dal er de jich geitellt. Aber er war ein Mann von Grund 
jägen, und jo hielt er wader aus und tröftete jich mit dem Gedanken, 


an 
! 
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daß dies das Fegefeuer jet, das ihm für die paradieſiſchen ‚Freuden der 
Zufunft als Lauterungsproceß diente. Vielleicht wäre er in dieſer Leber: 
seuguing jogar jo ascetiſch gewejen, diefen Yäuterungsproceß noch zu 
verlängern, um dejto würdiger jeiner Auserwählten gegenübertreten zu 
fünnen, aber das erlaubten ihm jeine Berufspflichten nicht. Als er 
wieder in 2. angelangt war, ließ er ſich auch nun feine Zeit weiter zu 
anderen Dingen, nicht einmal die eingelaufenen Briefe las er, im feier: 
lichen Schwarzen Anzug trat er jeinen Werbegang aıt. 

Gerade vor der Thür des betreffenden Haujes traf er auf Frau 
Schütz, die mit nod) einer andern Dame fortging. Ste begrüßte ihn jehr 
freundlich umd ſagte bedeutungsvoll: „Gehen Sie nur hinauf, Herr 
Werner, mein Mann und Anna find oben, es giebt mancjes Neue zu 
erzählen.“ Sie hätte vielleicht gern mehr gejagt, aber fie that e8 wegen 
ihrer Begleiterin nicht. 

Gr * die Treppe hinauf und klingelte. Das Mädchen öffnete 
und er ging ins Wohnzimmer, wo er Herrn Schütz mit einem jungen 
Menſchen traf, der offenbar einer jeiner Schüler war. 

„ch, willtommen, bejter Herr Werner“, begrüßte ihn der Hausherr 
in alter berzlicher Wetje, „wir hatten Sie 100m früher erwartet. ir 
ein Stündchen muß ich freilich um Entjchuldigung bitten, Sie wijjen ja, 
Berufspflichten. Aber wir jprechen uns * noch, ich rufe Ihnen 
unterdeſſen meine Tochter.“ 

Er ging mit ſeinem Schüler in das Muſikzimmer, und dann kam 
ſie — ſie, der ſich jeder Pulsſchlag des erregten Blutes des Gaſtes ent— 
gegendrängte. Er ſah ihr mit einem leuchtenden Blick entgegen, wie ſie 
zur Thür hereintrat, einen leichten roſigen Hauch in dem zarten Geſicht 
und ein liebliches Lächeln um den feingeſchnittenen Mund. Wie ſchön, 
wie liebreizend ſie ihm erſchien nach der langen Trennungspauſe, mit 
der ſanften Schüchternheit, die heut in ihrem Weſen lag! Ja, jetzt war 
das Weib in ihr erwacht, das war unverkennbar und er hatte noch nie, 
ſelbſt nicht in der langen qualvollen Abweſenheit, es ſo deutlich gefühlt 
wie tief, wie innig jein Herz diejer holden Far Bye gehörte. 

Er ſtreckte ihr beide Hände entgegen und trat a ie zu. 

„Fräulein Anna —“, ſagte er mit innigem Ausdruck. 

Sie legte ihre weichen —*— in die ſeinen und wandte das Köpf— 
chen verſchämt zur Seite. 

„Ste wiſſen jchon —?“ 

Ich ahne es wenigſtens“, antwortete er mit glücksgerührter Miene. 

„Mein Vater ſagte es Ihnen?“ fragte ſie mit holder Scham. 

Ihr Vater?“ entgegnete er befremdet, „mein, wie kann er wiſſen —?“ 

Sie ſah ihn verwundert mit den groben Augen an, in denen ein 
— inniger Glanz ſchimmerte und in denen doch auch noch die 

rühere Kindlichkeit lag. 

„Sch glaubte, daß Sie es wüßten“, ſagte ſie verlegen, „nämlich daß 
ich — daß ich —“ eine jchimmernde Röthe lief ihr über das zarte Ge: 
jicht und die Augen blidten beharrlich nach dem Fußboden, „vorgejtern 
mich verlobt habe.“ 

„Berlobt ?“ 

E3 klang wie ein Schrei, er ließ ihre Hände ſinken und jtarrte fie 
an mit einem entjegensvollen Geficht. 


442 Der Troubadour. 


Das junge Mädchen jah ihn betroffen an, dann fam ihr wohl eine 
Ahnung des Sachverhalts und fie jagte bejtürzt: „Herr Werner“, 

„a, Herr Werner!” entgegnete er nach einer momentanen Paufe 
mit einer gebrochenen Stimme und beängjtigend bleichem Gejicht, „ein 
Anderer werde ich Ihnen nun niemals fein. O mein Gott!“ 

Sie richtete einen angitflehenden Blik auf den Mann, den fie 
immer gewöhnt war, als einen geijtig Starfen zu betrachten, und in den 
Augen — Thräuen, während ſie nach ſeinen Händen griff. 

„Lieber Herr Werner!“ 

Er zog die [Hände an feine Brujt und zwei heiße Thränen fielen 
darauf nieder. 

„Da e8 ſich denn nicht mehr verbergen läßt“, jagte er mit bebender 
Stimme, „ich war gefommen, um mir das Necht zu erwerben, dieſe 
Hände für immer in den meinen halten zu dürfen.“ 

Er bewies in dieſen Augenbliden, auf wie jchwachen Füßen feine 
Philoſophie jtand, ſonſt hätte er einfach) gratulirt und wäre wieder ge- 
gangen, ohne etwas von jeinem Innern au verrathen. Aber jein weiches 
* kam in dieſer Stunde zum vollen Durchbruch. 

„ie konnte ic ahnen? Ich ſah in Ihnen immer nur einen Freund, 
da ich glaubte, daß Sie mit meiner Freundin —“ 

Sie brach verlegen ab, das hatte jie nicht jagen wollen. 

„Ihre Freundin? Was jollte ich mit der?“ fragte er. 

Sie machte eine abwehrende, bittende Geberde. 

„Belige ich nicht wenigjtens das Vertrauen eines Freundes?“ ſagte 
er wehmüthig. 

„sa, ja; ich will es Ihnen jagen, Site find fein Mann wie andere, 
die jich darüber lujtig machen würden. Meine Freundin glaubt fich von 
Ihnen geliebt — die Gedichte im Sonntagsblatt —“ 

Eine jähe Röthe ſchoß ihm ins Geficht. 

„Hielt ſie an fich gerichtet?“ jagte er als fie jtodte. 

Das junge Mädchen nidte. 

Er jeb ſie an mit einem vollen Blick, der nun hingegen ihr das 
Blut in die Schläfe trieb: Er brauchte e8 nicht —— ſie wußte 
in hir Augenblid, wem jene Gedichte ten und was früher, vor 
der V a, ihrer Freundin, manchmal wie eine ganz leije Ahnung 
durch ihre Seele gegangen war. 

Aber zu dem —— Schmerz über den Verluſt des geliebten 
Weſens, das vor ihm ſtand, geſellte ſich nun auch noch ein peinliches 
Gefühl der Verlegenheit. 

„Wie konnte Ihre Freundin glauben — Ich bin mir nicht bewußt.“ 

Sie erzählte ihm offen von jenem Abend und wie der Zettel mit 
dem Concept des Gedicht! ganz befonbers dieje Meinung hervorgerufen. 

„sch Hatte fein Ahnung davon“, jagte er, „Gott weiß, wie der 
unglücjelige Zettel in die Brufttafche meines Ueberziehers gefommen 
it; ich mache mir öfter Notizen für die Schule, da iſt er jedenfalls mit 
dazwijchen gerathen.‘ 

„Und daß gerade von jener Zeit an die Gedichte aufhörten —“ 

Er preßte Frampfhaft die Hände ineinander und die Zähne biſſen 
die Lippe, dann jagte er nach) einer Pauſe mit angenommener Ruhe: 
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Laſſen Ste uns denn 2 mehr von mir Sprechen, jondern erlauben 
Ste mir, Ihnen meinen Glückwunſch darzubringen.“ 

Es klang eher wie eine Condolation und die Hand, die er ihr dabei 
reichte, war eiskalt. 

„Aber ich weiß noch gar nicht, wer Ihr Herr Bräutigam iſt —“ 

„Herr Wallrad, der junge Mufifer, den Sie öfter bei uns getroffen 
haben.“ 

Er nidte leicht. 

„Ein jehr liebenswürdiger, talentvoller junger Mann“, ſagte er, 
„aber ich habe nie daran gedacht —“ 

„Eigentlich ich auch nicht”, entgegnete fie erröthend, „obgleich er 
immer von der zartejten Aufmerkſamkeit für mich war und mir ſtets bei 
jeinen Beſuchen irgend eine Kleinigkeit aus der Hauptjtadt mitbrachte. 
Er iſt aus diejer Stadt gebürtig und dann jpäter bei einem der berühm- 
teiten Mufilprofejjoren in der Hauptitadt ausgebildet. Vor einem 
Mionat Hat er eine gut dotirte dauernde Stelle als Kammermufifer er: 
halten und fam mit der freudigen Botjchaft hierher, um hier zugleich 
die ihm noch bleibende Friſt zu verleben. Da it er denn fehr viel in 
unjer Haus gefommen und vorgejtern warb er um mich, im einigen Tagen 
foll die offictelle Verlobungsfeier ſtattfinden.“ 

„Und Sie lieben ihn?“ Eonnte fich ihr Zuhörer nicht enthalten zu 
fragen. 

: Sie jah erröthend und verlegen zur Erde. 

„sch gab ihm mein Wort“, antwortete jie leiſe. 

E3 ging ihm ein brennender Schmerz durch die Seele, der um fo 
itärfer war, als er nicht von Selbjtvorwürfen frei war. Er mußte ſich 
jagen, daß er fie durch jein Verhalten jelbjt verjpielt hatte. An dem Tage, 

a jie ıhm das Lied jang, wäre e3 vielleicht noch Zeit geweſen, die Frucht 
war reif, wie er jich jelbjt zu jeinem Freund ausgedrückt hatte, fchon 
Damals, er hatte e3 verjäumt, num Hatte jie ein Anderer gepflüdt. Das 
Herz war in ihr erwacht geweſen, es Elopfte der Liebe entgegen, ohne 
zwijchen den beiden Männern, die zu n in näheren et ſtan⸗ 
den, vielleicht ſchon 3* zu haben, denn ſie waren beide gleich wür— 
dig. Aber ſie hatte in ihm ja immer nur einen Freund geſehen, nach 
den Mittheilungen der Freundin ſehen müſſen; und dennoch, hätte er 
an jenem Tage die Hr ethan, er hätte wohl feine verneinende Ant- 
wort erhalten, ſie hätte je an den Gedanken bald gewöhnt. Armer 
Kaftor! num konnte das klaſſiſche Beiſpiel ſich an Dir erfüllen, Lethe 
gab es für Dich nur in der Unterwelt. 

Er griff nad) feinem Hut. 

„sch möchte Ihrem Vater jetzt nicht entgegentreten“, jagte er, „ent: 
ſchuldigen Sie mich, bitte, bei * und auch, wenn ich an der Ver— 
lobungsfeier nicht theilnehme. Leben Sie wohl!“ 

wollte mit abgewandtem Geſicht das Zimmer verlaſſen. Da kam 
die ganze Engelsgüte dieſes ſchönen Mädchenherzens zum Durchbruch, 
ſie eilte ihm nach und legte die beiden ſchlanken Sande um jeinen Arm 
und jah ihm bittend ins Gejicht. 

Lieber Herr Werner, verzeihen Sie mir, bleiben Sie mir ein Freund, 
ein Bruder“, bat ſie. 
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„Was jollte ich Ihnen zu verzeihen haben?“ jagte er weich, indem 
er ihr mit der Hand über die Stirn Strich, 

* thut ſo weh, ein Herz zurückweiſen zu müſſen, das ſo edel und 
o gut iſt.“ 

„Weißt Du denn, wie weh es thut?“ ſagte er mit einem plötzlichen 
elementaren Ausbruch ſeines Schmerzes, „oO je ruhig, Du kannſt nicht 
dafür, weine nicht, Deine Thränen fallen mir wie glühende Tropfen 
auf die Seele.“ Er ſchloß fie plöglich unter einem Aufſchluchzen an jene 
Brut und jie legte einen Moment die weichen Arme um jeinen Hals. 
„Lebe wohl, ſei glücklich — Anna! Anna!“ jagte er mit unbejchreiblicher 
Snnigfeit; dann war er aus der Thür und ließ das Mädchen erjchüttert 
in T jränen zurück. 

Als er nach langem Umherirren im Freien in ſeine Wohnung zurück— 
gekehrt war, las er den Brief ſeines Freundes voll der guten Rathſchläge 
und Warnungen, die nun zu ſpät kamen. 

„Er hat ganz Recht“, ſagte er vor ſich hin, „unſere heutige en er= 
fordert praftitche Köpke, praftifch auch in der Liebe. Die Zeit der 
Troubadoure, der zarten Minne iſt längjt dahin, meine Handlungsweije 
war ein Anachronismus, der vom Gert der Zeit an mir nur gerächt 
werden fonnte. Wer heute nicht alle Kräfte anjtrengt, mit dem Strom 
zu jchwimmen, der verjinft in dem Strudel; Darwin hat uns nicht 
umjonit die Lehre vom Kampf ums Dajein gegeben.“ 

Am andern Tage juchte er jich eine neue X — Die Ausſicht 
nach dem bekannten Muſikinſtitut war ihm zu ſchmerzlich. Und dann 
that er noch ein Anderes, das war das energiſche Betreiben ſeiner Ver— 
ſetzung nad) einer andern Stadt, die es ihm auch dann gelang, "herbei: 
zuführen. 

Und dann an einem fonnigen Morgen mitten im Sommer, da jchritt 
ein einfamer Wanderer im Tourijtenanzuge mit der Eleinen Tajche über 
der Schulter und dem Stod in der Hand durch die Straßen der Stadt, 
hinaus vors Thor. Auf einer Anhöhe ein Stüd vor der Stadt, von ivo man 
diejelbe deutlich überbliden konnte, blieb er — und während oben am 
Firmament durch die purpurumſäumten Wolken die Sonne brach und 
auf der andern Seite der melancholiſche Geſelle, der Mond immer blaſſer, 
Kg zurüctrat, ruhte jein Blid wehmuthsvoll auf der Stätte, 

ie er jegt für immer verlajjen. Die Uhlandjchen Verje gingen durch 
jeinen Sinn und er ſprach fie leije vor ſich Hin: 


„So hab ih nun die Stadt verlafien, 
230 ich gelebet lange Zeit, 

Ich ziebe rüftig meiner Straßen, 

E83 giebt mir iemand das Geleit. 


Man bat mir nicht den Rod zerriffen, 
Es wär’ auch jchade für Das Kleid, 
Noch in die Wangen mich gebifjen 
Aus übergroßem Herzeleid. 


Auch Keinem bat’8 den Schlaf vertrieben, 
Daß ih am Morgen weiter geb; 

Cie konnten's balten nab Belieben — 
Von Einer aber thut mir’s web!“ 


Bilder aus Siebenbürgen. 
Bon Guftav Nafch. 
I. Auf der Gebirgsbahn. 


Piski heißt die Station der eriten Stebenbürger Bahn, von wo die 
Gebirgsbahn nach dem großartigen Steinfohlenbeden an der fieben- 
bürgiſch⸗wallachiſchen Grenze bei Metrogsenh hinabjteigt. Die erſte Sieben— 
bürger Bahn durchzieht von Arad nad) Karlsburg — die Gebirgsbahn 
von Pisfi nach Petrozseny iſt eine Zweigbahn — ein Gebiet, welches ſich 
durch jeinen Neichthum an a ge auszeichnet und ann 
berufen erjcheint, eine Stelle unter den wichtigeren Productions- und 
Sudujtriebezirken des Landes einzunehmen. Was jene Naturſchätze be- 
trifft, jo genügt e8 wohl, auf die ausgedehnten Waldeomplere und auf 
den Reichtum an den mannigfaltigiten Mineralien im Marosthal und 
entlang der Zweigbahn Pisfi-Betrozeny, auf die unvergleichlich reichhal- 
tigen Eijenjteinlager im Hunyader Dijtricte, ſowie auf das großartige 
Steinfohlenbeden bei Betrozseny hinzuweiſen. Die Erjchließung diejer 
reihen Broductionsquellen, ihre Ausbeutung und VBerwerthung in größe 
cm Maßſtabe jind zum 5* Theil erſt durch den Ausbau der erſten 
Siebenbürger Bahn möglich geworden. Die Bahn iſt die Exportlinie 
für alle Erzeugniſſe des Forſt- und Bergwerksbetriebes, wie Breun— 
holz, Nutzholz, Bauholz für Steinkohle, Salz, Steine, Erze, Roheiſen 
und Eijenwaaren; einen anjchnlichen eftanbtbeil ihres Berfehrs bilden 
alle Producte des Aderbaues, des Weinbaues, dev Viehzucht, wie Ge: 
treide, Wein, Obſt, Spiritus, Branntwein, Hornvieh, Borjtenvieh und 
Schafwolle. Aber auch als Tranfitbahn iſt die erjte Siebenbürger Bahn 
von eminenter Bedeutung, indem jie ee einen namhaften Theil 
des Verkehrs der productiong- und gewerbreichen jüdöjtlichen Bezirke 
Siebenbürgens, wie Hermannjtadt, Madiaſch, Schäßburg, Kronjtadt, 
Fogaras und das Szeflerland mit dem Weiten vermittelt, andrerjeits 
ıls Mittelglied einer der großen Verkehrswege had) dem Orient, auch 
an dem internationalen Verkehr mit den Donaufürjtenthümern Theil zu 
nehmen berufen tit. 

Die erite Anregung zur Erbauung der Siebenbürger Bahn a 
Stefan Szecheny im Jahre 1848. Hernach ariff die Regierung die Idee 
auf. Der Bau wurde im Sabre 1864 vom Staate ri begonnen, Die 
Conceſſion aber im Jahre 1866 den Fürjten Mar Egon und Emil 
Fürftenberg, dem Grafen Gotef und dem Baron Louis von Haber ver: 
eben. Die Eröffnung der Linte Arad-Karlsburg fand am 22. Decem: 
ber 1868; die Eröffnung der Zweigbahn Piski-Petrozeny am 28. Auguſt 
—1870 Statt. 

Fahren wir nun auf der interejjanten Zweigbahn von Pisfi nad) 
Petrozseny! Sie ijt zugleich eine der großartigſten Gebirgsbahnen, 
welche in Gen nn Ihre ganze Länge beträgt 10, Meilen. Sie 
durchzieht das Thal des Streelflujjes bis Petros und überjegt in diejer 
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Strede den Streelfluß ſowie mehrere Seitenthäler. Bei Petros verläßt 
r das Streelflußthal; vor der Waſſerſcheide bei Bantzza tritt ſie in 
as Thal des € yifluffes Die Steigungs- und Gefällsverhältniſſe ſind 
in Folge der größeren Thalanſteigung und des größeren Gefälles des 
Streelflufjes bedeutender als auf der Sauptbahn, beginnen in der Berg: 
jtredfe von Pui bis zur Wafjerjcheide und gejtalten ſich von derjelben 
hinab bis Petrozseny noch weit ungünftiger. Das größte Steigungsver: 
ns beläuft jich auf ?/go, während das größte Gefälle !,,, beträgt. 

ie Bahn fährt über achtzehn Brüden und durch drei Tunnels, welche 
eine Länge von nicht weniger als 322 Klaftern haben, und hat ſechs 
Stationspläge. 

Piski der Knotenpunkt der Abzweigung der Gebirgsbahn nach 
Petrozseny. Wo wir vor kaum zehn Jahren auf eine baumloſe und häuſer— 
loſe Ebene ſchauten, da erblicken wir heute eine Culturoaſe, eine blühende, 
mit allen Attributen einer geordneten und geregelten Gemeinde ausge— 
ſtatteten Colonie, deren Mitglieder aus den ——— Ländern zu— 
ſammengewürfelt, aber, zuſammengehalten durch den wahrhaften Kitt 
humanitärer Gemeinjamtkeit, durch Arbeit und Bildung, in der friedlich) 
jten Pen zujammenleben. Im cultureller Beziehung möchte die 
Eijenbahnitation Piski in Europa wohl faum ihres Gleichen haben. Sir 
beweijt, welche Erfolge auf diefem Gebiet durch eine ihrer * bewuß⸗ 
ten und dieſelben verfolgenden Verwaltung zu erreichen ſind. 

Piski iſt die Geſammtwerkſtätte für die Gebirgszweigbahn, wo zu— 
gleich das erforderliche Dienſt- und Arbeiterperſonal der Eiſenbahn, ſowie 
die Arbeiter der Werkſtätten untergebracht Ka, Die Station wurde auf 
einer unbewohnten PBarcelle der nächitgelegenen Ortjchaften Piski, Dedacs 
und Szeghalu angelegt. Die Dörfer find nur von einer rumäniſchen Bevöl- 
ferung bewohnt und waren nicht jo eingerichtet, dat fie auch nur einer 
einzigen fremden Familie hätten Unterkunft bieten fünnen. Anderwärts 
hätte die Bevölferung gewiß die ſich ihr dargebotene Gelegenheit raid) 
ergriffen, um jich die Anfanmımlung einer jo großen Menge von Arbei— 
tern zu Nutze zu machen und für deren Unterbringung und Berpflegung 

u jorgen. Die Dörfer Piski, Dedacs und Szeghalom hatten an der 
— und Geſammtwerkſtätte Piski eine dauernde Quelle des 
Wohlitandes gefunden. Aber der indolente Rumäne ließ die Gelegen- 
heit, wohlhabend zu werden, auch hier vorübergehen. Die Bevölkerung 
der drei rumänijchen Dörfer fümmerte fi) um die Beamten und Arbei— 
ter der Colonie Piski gar nicht, jondern die Eifenbahngejelljchaft mußte 
dieje Sorge allein übernehmen. 

Und wie hat jie ihre Aufgabe gelöjt! Der Stationschef Stiasny, 
früher öſterreichiſcher Officter, der jelbit an der Löſung dieſer ſchwieri— 

en Aufgabe einen großen Antheil hat, begleitete mich, che der Zug nad) 
Wetrogsenn abging, durch die Häujerreihen und Anlagen der blühenden 
Golonte. Im Rejtaurant des räumlichen und jchönen tationägebäubes 
welches die Bureau für die Verwaltung, für die Bolt und dem Tele 
graphen, mit Comfort ausgejtattete Wartezimmer und Beamtenwohnun— 
e enthält, ſpeiſte ich vortrefflich zu Mittag, Dann führte mic) der 

tationschef Durch den großen anjtogenden Garten. Seine Schöpfung 
it vorzüglich Sttasnys Werk. Schattige Baumgruppen und Yauben- 
gänge wechjeln mit wohlgehaltenen Raſenflächen und WB lumenbeeten, 
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zwijchen denen jich gelbe Kieswege durchziehen; ein mit Barren, Ned 
und Klettergerüſt ausgeitatteter Zurnplaß dient der Jugend der Eolonie 
ae Kräftigung und Stärkung ihrer Glieder; eine jchöne gedielte Kegel- 
ahn vereinigt die a beim Kegelſpiel und auf den Plätzen 
und in den Wegen tummeln jich die Kinder der Arbeiter und Beamten. 
In der Nähe der entgegengejeßten Seite der weiten und jchönen Garten- 
anlage hat die Speculationsluft der legten Jahre einen NRiejenbau auf: 
eführt. Ein colojjaler Tanzjaal mit Seitenzimmern, Rejtaurant und 
— deren Räume auf die Bevölkerung einer ganzen Stadt be— 
rechnet ſind! Wenn auch eine blühende Colonie mit ungejähr vierhun— 
dert Familien, eine Stadt iſt aus der Station und Colonie Piski noch nicht 
geworden. Die „Gründung“ iſt auch — weit über das mögliche Ziel 
hinau⸗ eſchoſſen — und ſo ieh es in dem Rieſentanzſaal recht leer aus. 
Dem Wohlſtand der Colonie hat aber die verfehlte Gründung nicht ge— 
ſchadet. 
Gegenüber dem Stationsgebäude und dem Garten erheben ſich 
einige fünfzig aus einem Erdgeſchoß und aus einem obern Stock be— 
jtehende Häufer, welche zwei nebeneinander laufende Straßen bilden. 
Die — ſind gefällig, hübſch, verſchieden geſtrichen; jedes Haus hat 
ein Gärtchen und bietet ein Bild der Beha as und Wohnlichkeit. 
Die Häufer jind die Arbeiterwohnungen. Wohnlicher, bequemer und 
hübjcher können Arbeiterwohnungen nicht eingerichtet jein, wie hier auf 
der einjamen Station der Stebenbürger Gebirgsbahn. England, welches 
in unwohnlichen und jchlechten Arbeitercolonien Unglaubliches leiſtet, 
fönnte ſich hier auf der einfamen Station der entlegenen Gebirgsbahn die 
Muſter zu comfortablen und hü den un Die Straßen, 
welche die Häujerreihen trennen, find wohlgehalten und mit Baumreihen 
bepflanzt, welche in einigen Jahren hinreichend Schatten und Kühlung 
eben werden. Stiasnys umfichtiger Geiſt hat auch in der Anlage die: 
Ber Schöpfung gewaltet. Jedem Arbeiterhaufe iſt ein Gartengrundjtüd 
—— deſſen Bepflanzung den Arbeitern zur ſtrengſten Pflicht ge— 
macht iſt. 
Am Ende der beiden Straßen der Colonie befinden ſich die Eiſen 
bahnwerkſtätten und das Schulgebäude, geräumige, geſunde und gutven— 
tilirte Räume. In den zunächſt gelegenen Ortſchaften ſind Feine geregel— 
ten Schulen vorhanden. Die Sejellichaft mußte deshalb bei der großen 
Anzahl der in ıhren Dienjten jtehenden Familien auf diefen Umstand 
ein bejonderes Augenmerk richten. Um der heranwachjenden Jugend Die 
erite Schulbildung zu Se a wurde zuerjt eine vierflajjige Volks— 
ſchule errichtet. Schullocal, Schuleinrichtung, Lehrerverjorgung und 
alle jonitigen Regieauslagen übernahm die Gejellichaft. Bald wurde 
die Volksſchule in eine jechsklaffige Schule mit zwei Lehrern erweitert 
und der Schule wurde ein Terran zur Objtbaumzucht zugewiejen, um die 
Jugend auch darin Ei unterrichten. Sp war das Ergebniß des Schul: 
jahres 1875 ein recht befriedigendes. In der Schule wurden Hundert- 
undzehn Kinder unterrichtet und in nationalem Geiſte erzogen, was in 
dem Falle, wenn die Erziehung in einer der nächitgelegenen, ausſchließ— 
lich) von Rumänen bevölferten Ortjchaften jtattfände, nicht möglich ge- 
wejen wäre, während jett in der von der Gejellichaft unterhaltenen Schule 
auch die einheimischen Kinder rumänijcher Abkunft bedeutende Fortichritte 
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in der Erlernung der ungarischen Sprache machen und joweit die Eifen- 
bahngefjellichaft als Förderer der Cultur nach Often in Piski ihrer Mij- 
ſion thatjächlich gerecht wird. 

Die Schwierigkeit der Approvifionirung ijt durch einen Conſum— 
verein erledigt und heute bejtehen jchon allerlei Gejchäfte in der un: 
mittelbaren Nähe der Colonie, jo daß die Bejchaffung der erforderlichen 
Lebensmittel und jonftigen Hausbedürfnifje feinerlei Schwierigkeiten ver- 
urjacht. Für die Geſundheit der Einwohner iſt durch die Beitellung 
eines Arztes, einer Apotheke, eines ‚Dampfbades und einer Hebamme 
gejorgt, und um Piski big zur Bahre zur Heimat feiner Einwohner zu 
machen, iſt jchließlich auch ein eigener ‚Friedhof errichtet worden, ein 
weiteres Band für die Lebenden, um jie dieſe Werkitätte zugleich als 
Heimatsjtätte liebgewinnen zu lafjen. 

Habe ich aljo 1. Recht, wenn ich die einfame Eijenbahnftation 
Piski eine blühende Colonte nenne, wie jte jchwerlich anderswo in Eu: 
ropa zu finden iſt? Aber fahren wir num die interejjante Gebirgsbahn nach 
— hinauf! Es iſt vier Uhr Nachmittags. Gleich kommt der 
Zug von Arad, an den ſich der Bahnzug von Piski nach Petrozseny an— 
ſchließt. Da fährt er ſchon in den — ein! Steigen wir ein! Der 
Stationschef Stiasny nimmt von uns Abſchied, mit dem Verſprechen, 
wenn wir —*** und die Eiſenwerke in Kalon beſucht haben, wieder— 
zukommen. 

Das en zur Abfahrt wird gegeben. Der an der aus einer 
langen Reihe von Lajtwagen und nur aus einem Perjonenwagen bejteht, 
rollt aus dem Bahnhof hinaus in das Streelthal hinein. Auf dem höher 
gelegenen, vor Ueberſchwemmungen gejchügten Terrain durchzieht die 
Gebirgsbahn das Thal des Streelflufjes bis Petros und überjegt auf 
diefer Strede den Stryfluß ſowie mehrere Seitenthäler. Bei Betros 
verläßt die Gebirgsbahn dann das Streelflugthal und entwidelt ſich bei 
jorgfältiger Benutung des Terrains und mit möglichiter Vermeidung 
der Rutjchlehnen bis Meriſor auf der linken und von dort bis zur Wajjer: 
icheide bet Banizza auf der rechtjeitigen Thallehne. Mittels eines 
Tunnels von 216 Klaftern Länge durchbricht dann die Eiſenſtraße die 
Thallehne und läuft auf der Berglehne bi zur Endjtation Betro- 
zseny. Vor der Station Betrozjeny tritt jie in das Thal des Szylfluſſes. 

Yangjam jteigt die Bahn zur erjten Station hinauf. Wir bliden 
auf den Fluß umd auf die ziemlich gut angebaute Thalebene, welche von 
beiden Seiten durch grüne Höhenzüge eingejchlofjen it. Ruß iſt die 
erite Station, wo der Zug hält. Kuk iſt von Piski 2,,, Meilen entfernt. 
Der Charakter der Gegend verändert jich noch wenig. Das Landjchafts- 
bild bleibt dafjelbe. Der mit Weidenbäumen eingefaßte, das Thal in 
Windungen durchziehende Fluß, zu beiden Seiten des Fluſſes die Ebene, 
an deren Grenze die Höhenzüge in welligen Formen Hinanfteigen. Acker 
und Wiejen, Baumgruppen und weißgeitrichene Häufer mit rothen Siegen 
dächern bilden das bunte landjchaftliche Kleid der Ebene. Navallya 
heißt die zweite Station der noch jehr allmählich anjteigenden Gebirge: 
bahn. Zur rechten Hand öffnet fich ein weites, blühendes Thal. Es ıjt 
das Hapegerthal, vom Hatzegergebir e, Cjernagebirge und anderen nıede: 
reven Gebirgsreil en umſchloſſen, ei an allen Erzeugnijjen des Aderbaues 
und vielen Denfwiürdigfeiten der älteiten Gejchichte des Landes. Cine 
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Menge größerer und fleinerer Ortjchaften bedeckt die von zahlreichen Wald- 
bächen durchitrömte Thalebene. Bevor der Zug an die Deffnung des 
Hategerthales gelangt, erjcheinen zur rechten Hand der Gebirgsbahn 
zahlreiche weise Häufergruppen und dampfende Hochöfen, welche ihre 
Rauchwolfen und Feuergarben in den jich dunkler färbenden Abend- 
himmel hinaufjfenden. Die weißen Häujergruppen bilden das Dörf- 
chen Stalen und die Colonic des Eiſenwerkes Kalen, das Zukunftseijen- 
werf für das ganze ſüdöſtliche Europa. 

Wir bejuchen das Zukunftseiſenwerk des jüdöftlichen Europa und 
jeinen Rieſenberg von NRotheijenitein bei Telef auf unjerer Rückreiſe. 
Werfen wir jegt bei der Borbeifahrt auf jeine dampfenden Hochöfen nur 
einen flüchtigen Blid! Der eine Hochofen ijt jeit fünf Jahren tm 
Betrieb und producirt jährlich zwei Millionen und fünfzigtaufend Gent: 
ner NRoheifen, welches in Bezug auf jene Qualität zu dem beiten Roh— 
eijen in Oejterreich und Ungarn gehört; der zweite Ofen iſt zum Ans 
blajen fertig und wartet auf die Beilegung der orientalischen Wirren. 
Das Eijenwerf und der Niejenberg von Noheijenjtein find Eigenthum 
des Kronſtädter Hütten- und Bergbauactienvereins, wie das Steinkohlen- 
bergwerf bei Petrozseny. 

Das Eijenwerf Kalon bezieht feine Erze von dem anderthalb Mei- 
len entfernten, bei Telef gelegenen Grenesberg, Auf der Grenze von 
Kalkeiſen und Glimmerjchiefer ziehen ſich bi8 tief ins Banat hinein — 
mehr als 3vanzig Metlen — mehr oder minder mächtige, jtellenweis 
ganz colojjale Ablagerungen von Rotheijenjtein, gemengt mit falfhalti- 
gen Spatheijenjteinen, den jogenannten Pflinzen. Der Abbau ift unge: 
mein einfach, ein ungeheurer Steinbruch. Die Erze find reich, 66%;, 
Eijen, und frei von Kupfer, Phosphor und Schwefel, eignen jtch des— 
halb vorzüglich zur Stahlbereitung. 

Den wirklichen Reichthum des Riejenberges an Erz kennt man noch 
gar nicht, nicht einmal annähernd; doch hält man das über der Thal 
johle vorhandene Erz für hinreichend, einige zwanzig große Hochöfen 
viele Hunderte von Jahren hindurch mit Erz zu u Fachleute 
erklären das Erzvorkommen des Rieſenberges bei Telek für bedeutender 
und für die Zukunft wichtiger, als den weltberühmten Erzberg in 
Steiermark. 

Der Kronſtädter Verein hat das Verdienſt, als Pionier der Cultur 
nach Oſten vorgedrungen zu ſein und die Früchte werden ſicher nicht 
ausbleiben. Ein Blick auf die Karte zeigt, daß, ſobald Kalon Fertig— 
fabrikat — ich meine Beſſemerſtahlſchienen macht, was nur eine Geld— 
frage für die erjte Anlage iſt — ihm das ganze Bahnneg von Ungarn, 
Siebenbürgen, Rumänien, Südrußland und die Türkei als Monopol in 
den Schoog fallen muß. Die beiten Steinfohlen jind in nicht zu erſchöpfen— 
der Fülle in allernächiter Nähe, in Betrozseny vorhanden. In wenigen 
Jahren kann im Streelthal eine großartige Eiſeninduſtrie erblühen, 
welche. jich der vi a a des Ruhrthals und Saarthals an die Seite 
jtellen lajjen wird. 

Aber fahren wir jett weiter thalaufwärts. Der Abend dunfelt 
ichon in das Streelthal Kinein und wir haben noch zwei Stunden bis 
zum Thalbecken von Petrozseny. Die Eiſenſtraße läuft auf der rechts: 
feitigen Thallehne des Fluſſes immer anjteigend entlang. Bet der näch— 
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jten Station, bei Put, beginnt die eigentliche Bergitrede. Die Stei- 
ungs- und Gefällsverhältnijje der Bahn nehmen zu, bis jie auf die Waſſer— 
Kor bei Banizza gelangt. In langen Curven ſchwingt ſich die Eijen- 
trage von einem Plateau auf das andere. In jeiner obern Hälfte iſt das 
Ihal des Streelfluffes wenig bebaut. Nur bier und da unterbrechen 
vumäntjche 2 ichlecht gebaut und jchlecht gehalten, die einjame 
Umgebung. Die Thalebene wird ſchmäler, die ſie einrahmenden Höhen- 
züge werden höher. Krivadia heit Die nächjte Station, welche nur 
Durch ein ebenerdiges Aufnahmegebäude bezeichnet wird. Wir find nur 
noch ein und eine halbe Meile von der Wafjericheide entfernt. Nur 
einige Dugend Landleute in der malerischen rumänijchen Tracht, große 
und Fräftige Gejtalten, vermehren die geringe Neijegejellichaft. In dem 
einzigen Coupe erjter Klaſſe bin ich der einzige Reiſende. 

Kaum haben wir die Bahnhofsgebäude von Krivadia hinter uns, 
jo beginnt ſich der feine Sprühregen, der jchon in Put angefangen hat, 
den 3 zu begleiten, in einen Schlagregen zu verwandeln und 
das Abenddunkel nimmt zu. Die Gebirgseiſenbahnreiſe wird eine unge— 
müthliche. Der Schaffner erjucht mich nicht mehr, den Kopf aus dem 
Wagen zu jtreden und zieht die Fenſter des Coupés hinauf. Die Tunnel: 
jtvede der Gebirgsbahn begiunt. Noch einen Blid aus dem Wagen: 
fenjter! Bet einer neuen Curve jchaue ich in das erite Tunnelthor. 
Nach) einer Minute vafjelt dev Wagenzug in den Tunnel hinein. Rothe 
Lichter gleiten über das Mauerwerk des Tunnels. Das Echo verjtärft 
das Raſſeln der Eijenräder und das Braufen und Puſten der Majchine. 
Dann nimmt das Raſſeln und Braujen ab, ein Zeichen, daß ſich der 
Zug dem Ende des Tunnels nähert. Der Zug fährt aus dem andern 
Tunnelthor ins Freie hinaus. Ich blide wieder in das Abenddunfel 
und höre wieder den Sprühregen, der an die Wagenfenjter jchlägt. Der 
erite Tunnel auf der Gebirgsbahn iſt nicht lang. Seine Länge beträgt 
nur 64, Klaftern. 

Nach einigen Minuten rollt der Wagenzug in den zweiten Tunnel 
hinein. Wieder evjchienen die rothen Streiflichter auf die jchwarzen 
Mauern. Das Waffeln der Eijenräder und das Puſten der Maschine 
ijt wieder an Stelle des Schlagregens getreten. Der Zug rollt lang: 
jamer auf den Schienen. Der Tunnel will diefes Mal gar fein Ende 
nehmen. Wir jind im längjten Tunnel der Gebirgsbahn. Der Tunnel 
hat eine Yänge von nicht weniger als 216 Klaftern. Es iſt der Tunnel 
an der Wajjerjcheide vor der Station Banızza. Der Zug jteigt immer 
hinan. Die Steigungsverhältnijje der Gebirgsbahn jind auf der Strede 
von Krivadıa nad) Yanizza die jtärfiten. Das größte Steigungsverhält- 
niß iſt 160. Endlich ijt der Hug am Ende des Tunnels angekommen. 
Wieder Abenddunfel und Sprühregen. Ich blide aus dem Wagenfen: 
iter. Das weiße Bahnhofsgebäude von Banizza jehimmert mit jeinen 
Lichtern durch das Abenddunfel. Der Zug hält. Die Waſſerſcheide bei 
Banizza iſt erreicht. „Banizza, Banizza“ rufen die Schaffner. Fünf 
Minuten it Aufenthalt. Mit der heutigen Gebirgsreife bin ich faſt zu 
Ende. Petrozseny iſt nur ein und eine halbe Meile von Banizza ent: 
fernt. 

Es wird ganz pünktlich abgefahren. Wir haben die Wafjerjcheide 
hinter uns. Der Zug rollt die nächite anderthalb Meile hinab. Das 
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Gefällsverhältniß beträgt Y/z,. Ein neuer Tunnel nimmt den Bahnzug 
auf. Aber er iſt der fürzejte unter den drei Tunnel der Gebirgsbahn, 
denn er hat nur eine Länge von 41,, Klaftern. Es ijt der lebte Tunnel. 
Wenn wir den Tunnel hinter uns haben, nimmt das Gefälle noch zu. 
Die Eiſenſtraße iſt an der Berglehne weiter geführt. Noch eine Viertel- 
> und jie tritt in das Thal des Szyllfluſſes, der das FHalbeden von 

etrozseny durchſtrönt. Das Gefällsverhältnig nimmt ab. Eine 
Menge größerer und Eleinerer Gebäude und Häuſer erjcheint auf der 
Ihalebene. Ihre Lichter leuchten durch das Abenddunfel. Die Umriſſe 
der weißen Gebäude jind im Dunkel und Regen, der fich wieder in 
einen janften Sprühregen verwandelt hat, faum zu erfennen. Der Zug 
hält vor einem langen einjtödigen Gebäude. „Petrozseny, Petrozseny!“ 
höre ich rufen. Wir find im Bahnhofe des Zufunftsiteinfohlenberg- 
werfes für das jüdöjtliche Europa angefommen. 


II. Petrozseny. 
Gin Zukuntfsſteinkohlenbergwerk für das ganze füdöftlihe Guropa. 


Wolfen und Negenwetter waren am andern Morgen verjchwunden. 
Ueber dem Thalbeden von Petrozseny leuchtete ein blauer Herbithim- 
mel, von welchen die Octoberjonne jo warm und golden auf das Hoch: 
thal hinabjchien, als wäre e3 erit im Monat Mai. Ic jchaute aus 
dem Fenſter des hochgelegenen Gajthofes und blickte auf ein blühendes, 
mit weißen — bedecktes Thal, deſſen Wände bobe, theils 
bewaldete, theils fahle Bergrüden einrahmt. Der höchſte und mächtigite 
Berg war der Pareng, welcher wie ein colojjaler Steinringel das Thal 
von jedem — abzuſperren ſcheint. Mit dem Thalbecken ſchließt 
das an die ſüdweſtliche Grenze Siebenbürgens ſtoßende Zſilythal, wel— 
ches hier unmittelbar die wallachiſche Grenze berührt. 

Ueber dem grünen Thalboden waren viele hunderte größere und 
kleinere weiße Gebäude und Häuſer geſtreut, von denen ſich ein Theil 
zu zwei regelmäßig angelegten Straßenreihen formte. Die nur aus einem 
— 55 und aus einem obern Stock beſtehenden Häuſer waren in 
der einen Straßenreihe mit einem ſaubern Kalkanſtriche verſehen; in der 
andern Straßenreihe hatten ſie die braune Holzfarbe behalten. a 
den Häujern waren Gärtchen und Najenitreifen angelegt; durchgehende 
Baumreihen bededten die wohlgehaltenen, breiten Straßen. Aus den 
fleinen Häufergruppen hoben 1 größere, jtattliche Käufer und meh— 
rere firchliche Gebäude heraus. Die Eleinern Häufer waren die Woh- 
nungen der im Bergwerk bejchäftigten Arbeiter der Kronſtädter und der 
Aerarcolonie; die größern Häufer waren Beamtenwohnungen, Berwal- 
tungsgebäude, Gajthäufer, Sch — und Krankenhäuſer. Die Kron— 
ſtädter Colonie zählt an 2000 Menſchen, unter denen ſich 500 Arbeiter 
befinden, die Aerarcolonie an 3000, unter denen 700 Arbeiter ſind. Die 
Einwohnerzahl von Petrozsény ſtellt ſich alſo heute auf 5000 bis 6000 
heraus, gewiß die Einwohnerzahl eines ganz jtattlichen Städtchens? 
Sinzelne wallachische Häufergruppen zerjtreuen jich über die ganze grüne 
Thaljohle und erjtreden fi bis an den Bergrüden. Man erfennt fie 

leich an der Abgejondertheit ihrer Lage, an der rohen, hüttenähnlichen 
Bauart und an dem jie umgebenden Schmutz. Mehrere Eijenbahnlinten 
29* 
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ar ing das Thal, die Linie, welche von Piski in das Hochthal Hin- 
auffährt und die Kohlenbahnen, auf denen die Kohlen zur Hauptbahn 
geführt werden. 

Jeute it das Hochthal voll Leben und Bewegung emſig jchaffen- 
der Menschen. Gejtern Abend, als ich im Abenddunfel und im beginnen: 
den Negenwetter auf das Thalbeden herauffuhr, fam mir das Hochthal jo 
düſter und jo einfam vor. Aber vor einem Dußend Jahren, vor dem 
Bau der Eijenbahnlinie, war diefe Gemeinde eine der unbedeutendjten 
Siebenbürgens. Wo ich jett das jtattlihe Bahnhofsgebäude erhebt, 
war ein Sumpf, an dejjen Rande die Eimvohner Schnepfen jchofjen. 
Damals bejtand die Gemeinde (rare aus faum zweihundert auf 
einem Flächenraum von zwei Quadratmeilenumhergeworfenen rumänijchen 
elenden Hütten, deren vein rumänische Bevölkerung ſich ausjchlieglich mit 
Viehzucht befaßte. Aderbau betrieb diefe rumänische Bevölkerung gar 
nicht, obwohl der Boden und das milde Klima troß der hohen geogra— 
phiſchen Yage des Ortes, 1920 über der Meeresfläche, zum Gedeihen 
des Kukurutz und der Knollengewächje recht wohl geeignet gewejen wäre. 
Am 28. August 1870 fand die Eröffnung der Gebirgsbahn von Piski nad) 
Petrozseny jtatt und jeitdem find aus den zweihundert rumäniſchen Hüt— 
ten viele hunderte von jtattlichen Häufern und Gebäuden geworden und 
die arme, unbedeutende Gemeinde iſt zu einem jtattlichen Städtchen von 
fünftaufend wohlhabenden, betriebjamen und fleigigen Bewohnern her: 
angewachjen. — ein Fortſchritt! Und welch ein Unterſchied zwiſchen 
dem Landſchaftsbilde von Petrozseny von damals und heute! Die 
Eröffnung der Bergbahn z0g die Inbetriebjegung der jchon im Jahre 
1868 in Angriff genommenen reichen Steinfohlengewerfe nad) jid) und 
mit ihr zogen die Wohlhabenheit, die Thätigfert und die geiitige Bildung 
ein in das einfame, entlegene Hochthal an der Grenze der Wallachei. 

Julius Benes, heute Bergdirector in Petrozseny, tft der Mann, 
dejjen Talent, Thätigkeit und Umficht Petrozseny diejen Umjchwung der 
Dinge insbejondere zu verdanfen hat. Er hat in Prag und auf der un: 
garüchen Bergakademie Schemnig Technik und — elle jtudirt 
und jeine culturelle Thätigkeit jeit dem Jahre 1868 in Petrozseny be; 
gonnen. Er fam, nachdem ich eine halbe Stunde das blühende Eulturbild 
von der Höhe des Satthofes betrachtet und be hatte, um meinen 
Umzug in das Divectionsgebäude, dem jtattlichiten des Ortes, zu bewerk— 
jtelligen und mich zu einem Spaziergang durch die Colonie und durd) 
n- Imgebung einzuladen. Daß er ae nicht jchon an dem gejtrigen 
Negenabend empfangen hatte, verdankte ich der Ungejchidlichkeit des 
Stationschefs, der übrigens erjt jet ein paar Tagen auf Feine Boiten 
war. 

Eine mit Kaufläden aller Art beſetzte Straße führte uns zu den 
Straßen der Arbeitercolonie. In den Läden der erſtern fanden die Ein— 
wohner des Ortes Gelegenheit, ſich mit allen Gegenſtänden, Stoffen 
und Vorräthen zu verſehen, welche ihre täglichen Lebensbedürfniſſe er— 
heiſchten. Da gab es Schlächter, Bäcker, Handwerker aller Art, Schnitt— 
waarengeſchäfte, Genußwaarenhändler, Getreidehändler, Colonialwaaren— 
händler und ſog. „Greisler“, wo man Alles findet, was man zum Haus— 
halt braucht, die ambulante Vorrathskammer für kleinere Haushaltun— 
gen und für ärmere Leute, welche keine Mittel haben, um Vorräthe im 
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Großen zu bejchaffen. Auch eine Apotheke jah ich und eine Menge klei— 
ner Kaffeehäuſer und Wirthshäufer. Größere Gafthäujer bejigt Petro— 
zseny vier. Die Eleinern Wirthshäujer und Rafechäue mögen einige 
zwanzig betragen. An Unterfommen iſt aljo in Betrozseny fein Mangel, 
auch an getjtiger Unterhaltung und Vergnügen nicht. Zur geiltigen 
Unterhaltung und zum Vergnügen haben die Beamten der beiden Colo- 
nien unter ſich zwei Leſevereine und unter Zuziehung der Kaufleute und 
anderer Industriellen einen Gejangverein gebildet. Dilettantenvorjtellun- 
gen wechjeln mit Muftkaufführungen, mit Tanzfränzchen und Gejang- 
abenden. Auch wird Petrozseny Sehr oft von wandernden, ungariichen 
und deutjchen Schaufpielern, von Bolksjängern und gymnajtiichen Sträf- 
ten bejucht, welche in der Bevölferung jtet3 eine kräftige und zahlreiche 
Unterjtügung auf ihren Gajtjpielreijen finden. 

Bon alle dem erzählte mir der Director, ald wir die Straße der 
Kaufleute Hinabgingen und in eine von den Coloniejtraßen einbogen. 
„Ste jehen“, jagte er, „an Unterhaltung gebricht es uns hier ſelbſt in 
der a — größern Einſamkeit des Winters nicht; in unſern Leſe— 
vereinslocalen, welche zugleich mit einem Kaffeehauſe und mit einem 
Reſtaurant verbunden ſind, finden Sie eine ganze Reihe politijcher Zei: 
tungen und belletriltiicher, illujtrirter Journale. Aber ich werde Sie 
am Nachmittag dorthin führen, wo ich Ihnen auch unjere Schulen und 
Krankenhäuſer zeige. Dann zeige ich Ihnen auch die Arbeiterwohnungen. 
Wir haben hier zwei jchöne Schulgebäude. Außerdem find zwei Colonie- 
häufer zu Schulen umgewandelt. Den öffentlichen Elementarunterricht 
ertheilen dort vier auf Landeskoſten und zwei auf Kojten des Kronjtäd- 
ter Bergbauvereins angejtellte, autdotirte Lehrer. Aber ich zeige Ihnen, 
wie gelost, alle dieje Herrlichkeiten am Nachmittag. Lafjen Ste uns 
den Vormittag zum De unſers Bergwerfes verwenden! Ich führe 
Sie in den Ferdinandsjtollen. Er hat gegenwärtig eine Länge von 300 
Meter und joll bis auf 600 Meter ausgedehnt werden.“ 

„su den Ferdinandsitollen! Dreihundert Meter weit joll ich in 
einen ſchmutzigen Stohlenberg hinunterkriechen? Verzeihen Ste, aber ich 
bin fein Freund davon, in Die Gänge eines Bergwertes hineinzufriechen, 
— Bergdirector! Man kommt ſo ſchmutzig wieder heraus! Vor einem 
— Dutzend Jahren beſuchte ich das Kupferbergwerk Dahlun in 
Dalekarlien im nördlichen Schweden. Da ſollte ich Re in einen Schacht 
hinabfahren, in einem jchmugigen Eimer. Der Schacht war taujend 
Fuß tief, tiefer als die Pyramide des Cheops hoch ijt. Und jie tit Die 
höchite von allen Pyramiden im Lande der Pharaonen. Aber ich thats 
nicht, als ich den ſchmutzigen Eimer herauffommen jah aus der boden: 
lojen, ſchwarzen Tiefe.“ 

Der Bergdivector lachte. „Ja“, jagte er, „das war ein Schacht! 
Hier in Petrozgeny gehen Sie aufrecht in einen Stollen hinein. Das 
i1t bequemer! Wir ziehen Ihnen einen Bergmannsfittel an und Sie 
fommen, ohne beſchmutzt zu jein, wieder an das Tageslicht.“ 

„jo eine Bergfahrt über der Erde! Mag es darum fein! Gefällt 
es mir nicht mehr, jo fehre ich um.“ 

Aus dem Stanzleigebäude holten wir noch ze Bergbeamte ab 
dann gingen wir quer durch die Breite des Thalkeſſels zu einem mit 
grünem Raſenboden befleideten Bergrüden, der an diejer Seite den 
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Kefjel begrenzt. Mehrmals überjchritten wir die Kohlenbahnen, auf 
denen eine Menge Arbeiter beichäftigt waren, die Kohlen, welche aus 
dem Stollen zu Tage gefördert waren, mittel3 £leiner, niedriger Wagen 
nach ihrem Lagerort zu fahren, von wo fie umgeladen wurden, um 
mittel3 der Gebirgsbahn an ihren Beitimmungsort zu gelangen; dann 
begannen wir den grimen Bergrüden des Dilla hinaufzuiteigen. Im— 
mer höher führte ung der ziemlic) unbequeme, gewundene Pfad von Berg: 
jtufe zu Bergjtufe und je höher wir jtiegen, deſto bejjer überjchauten 
wir das weiße, jtattliche Städtebild auf der grünen Thaljohle, über wel- 
ches die Octoberjonne goldene Lichter ſtreute. Wir blieben einige Minu— 
ten jtehen, um auszuruhen. „Nicht wahr, Herr Doctor“, jagte der SR 
director, „das Städtebild ijt jchön und mannigfaltig? Solch ein Bild 
haben Sie hier oben in unjerm einfamen Hochthal an der Grenze der 
Wallachei nicht erwartet?“ 

„Gewiß nicht, Herr Director.“ 

„as meinen Sie, wenn Ste in Wien den Herin Baron Morig 
von Haber, den Eigenthümer des Bergwerfs, bewegen fünnten, in unfer 
einfames Hochthal zu fommen und dies hübjche Städtebild anzufchauen. 
Er fennt unfer Hochthal nur aus feiner wüjten Zeit, wo ich dort, wo 
Sie heute den Bahnhof jehen, am Nande des Sumpfes nach Schnepfen 
ichoß. Seitdem iſt er nicht hier geweſen. Im diefem Jahre ijt der 
Schnepfenjtrich Schlecht.“ 

„Sch werde es verjuchen, et Bergdirector! Baron von Haber 
würde jtaunen, wenn er die Veränderung jähe, die mit dem einjamen 
Hochthal vor ſich gegangen ijt.“ | 

Dann gingen wir den Bergpfad weiter, der bequemer wurde, weil 
er über den Pücten des Berges hinlief. Das weiße Städtebild ver- 
ſchwand mit feiner grünen Ihalfohle hinter uns. Dagegen blicten wir 
auf einen bewaldeten Höhenzug, der jich vor uns aufbaute und in ein 
ſchmales Bergthal, welches fi zur rechten Hand zu dem Thalboden 
von Petrozseny Hinabjtredte. Tannenwipfel und —— ragten 
aus demſelben in die Höhe; tief im Grunde Pa ein Bach, deſſen 
Wafjer jich unter Gejtrüpp und Gebüjch verbarg. Die grünen Wipfel 
rauſchten im on —— — es in der dunkel— 
grünen Tiefe. Ich ſchaute in die dunkle Bergſpalte, in das geheimniß— 
volle Plätjchern und Naufchen der Natur — nirgends eine enichen- 
jtimme; da erhob ſich eine Lerche aus den Baumwipfeln und jtieg jchmet- 
ternd zu dem azurblauen, jonnendurchleuchteten — in die 
Höhe und miſchte ihre hellen Töne mit dem Rauſchen und Plätſchern 
in der Tiefe. 

„Das iſt das Gujtavathal, die grüne Thalſpalte, in welche Sie dort 
hinabbliden“, jagte der Bergdirector. „Durch diefe Thaljpalte fteigen 
wir nach der Be — des Stollens abwärts nach Petrozscny; noch 
wenige Minuten und wir ſind an der Mündung des Stollens ange— 
kommen. Dort an jener Bergwand!“ — 

Und nach zehn Minuten ſtanden wir vor der Oeffnung des Stol— 
lens, an der Stelle, wo das grüne Guſtavathal hinabzuſteigen begann. 
Neben der Oeffnung erblickte ich zwei Knaben, welche Bergkittel und 
Laternen trugen. 
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„Dir ſind angekommen“, jagte der Bergdirector; „hier iſt die Deff- 
nung des Stollens!“ 

Das ſchwarze Loch widerte mich an. So gern ich die Welt durch— 
trete auf der Erde und auf dem Waſſer, jo jehr widert mich das Umher— 
riechen im Schoohe der Erde an. An der Grenze der Wallachei jtand 
ıh num jchon zum dritten Mal in meinem Leben; in den Stollen und 
Schachten eines Bergwerfes war ich noch niemals umbergekrochen. Ich 
war auf meinen Heiten an jo manchem berühmten Bergwerfe vorüber: 
gefommen, ohne jemals die Neigung empfunden zu haben, in feinen 
Eingeweiden umberzufriechen. Auch heute erfaßte mich derjelbe Mider- 
wille, wie immer. ber heute jollte ich meinem Schiejal nicht entgehen. 
„Sie müſſen unjere Kohlen im Innern des Berges jehen“, jagte der 
Tirector, „es it der Mühe werth; eine jolche Steinkohle giebt es in 
ganz Europa nicht. Keine Kohle in Europa eignet jich jo für Fabriken, 
für Zocomotiven und Zimmeröfen wie die Steinkohle von Petrozsceny. 
Unjer Kohlenbeden hat jechs Duadratmeilen. Dieſer Kohlenberg, in 
deſſen Inneres der Ferdinandsitollen führt, hat eine Mächtigfeit von 
FH Meter. Außerdem haben wir Flötze von 1 bi8 4 Meter Nächt keit.“ 

Ich ſah, ich ſollte heute meinem Bergſchickſal nicht entgehen. Einer 
von den Knaben half mir beim Anziehen des Bergkittels; ein anderer 
üündete die Grubenlichter an. Nach zehn Minuten befand ich mich im 
Innern des Stollens, vom Director am Arme geführt. Ein Knabe mit 
dem Grubenlicht ging voran. Der Berggeiſt hielt mich) troß alles Sträu— 
bens und alles Widerwillens feit. 

Aber die Bergreije war doc) bequemer, als ich dachte. Der Stol- 
len war hoch und weit genug, um in demjelben aufrecht gehen zu fünnen 
und mit den Kleidern nicht an die Wände anzufireifen. Der Boden 
war mit Dielen belegt und wenn hie und da auch einmal eine Wajjer- 
pfüge die nicht immer zufammenjtoßenden Dielen unterbrach, jo machte 
es das —— der vorleuchtenden Knaben doch möglich, mit trockenen 
Füßen über die Pfützen hinwegzukommen. 

Beinahe eine Stunde wurde ich jo in den Eingeweiden des Kohlen— 
berges um — und ſchaute mir beim Tlackern der Grubenlichter 
die beſte Steinkohle Europas an, wie ſie im Innern des Berges wächſt 
und groß wird, wie ſie in den Seitenſtollen — ich verzichte aut die berg- 
männiſchen Ausdrüde, weil ich in diefer Ausdrudswerje zu unbewandert 
bin — gehauen wird und zu Tage gefchafft. Auch in die Seitenitollen 
mußte ich Hinaufklettern um das Poltern und Hinabfallen der Kohlen— 
ſtücken zu Yen und mich an dem Lichteffect der Grubenlichter der Berg- 
leute zu erfreuen, welche hoch über mir Eletterten und mit ihren Aexten 
und Hämmern in die Wände hieben, daß ganze stohlenberge hinabpol- 
terten und mir vor die Füße fielen. Daber hörte ich die Belehrungen 
des Directors über den Stohlenbetrieb im Bergwerfe des Kronjtädter 
Actienvereind und in den Klohlenbergen des Aerars an, wie, wenn die 
Bahn durd) Siebenbürgen erjt fertig jei bi8 zur Donau, die Engländer 
mit ihren Steinfohlen in dem ganzen Küſtengebiet des —— * Mee— 
res nicht coneurriren könnten mit den Steinkohlen von Petrozseny, und 
welch riefigen Aufſchwung dann die Kohlenbergwerke und die Etjenerz: 
werfe des Kronſtädter Vereins nehmen würden Jetzt würden täglic) 
30 bis 300 Tonnen Kohlen zu Tage gebracht, während das Aerar— 
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bergwerf nur 150 bis 200 Tonnen täglich zu Tage fürdere. Dann 
würden jich die 60,000 Gulden, die das Kronſtädter Werk jegt Nein- 
ertrag habe, in eben joviel Hunderttaujende verwandeln und eine ganz 
neue großartige Eiſeninduſtrie würde jich in Siebenbürgen bilden. 

(ber jo interefjant das Alles war, noch interejjanter würde der 
Vortrag für die Beliger der Kohlenberge und der Hunyader Eijenerz- 
bezirfe, namentlich für den Baron von Haber_gewejen jein, jo jehnte ich 
mich doch hinaus aus dem jchwarzen Schooß der Erde an das goldene 
Sonnenlicht des Dctobertags und nach den grünen Bäumen des Guſtava— 
thals, durch welches ic) einen Rieſenweg zu dem gaſtlichen Mittagstiich 
des Directors machen jollte und als ich noch) die Maſchine in Thätig- 
feit gejehen hatte, welche die Kohlen aus den verjchtedenen Seitenjtollen 
des Ferdinandsſtollens an das Tageslicht jchafft, jo Hielt mich nichts 
mehr in den Schwarzen Eingeweiden des Kohlenberges zurüd. 

„Es freue id), was da atmet im vojigen Sicht“, rief ich unwill— 
fürlich mit Schiller, als ic wieder vor dem jchwarzen Felſenthor jtand, 
durch welches ich vor einer Stunde in die Tiefen des Kohlenberges 
hineingeitiegen war, und der jonnige Octobertag ki mir noch einmal 
o jonnig, als vor einer Stunde, und die Sonne leuchtete noch einmal 
o golden, der Himmel jchien noch einmal jo azurblau und die grünen 

aummvipfel des Guſtavathals noch einmal jo friſch und jo grün, wie 
vorher. „Da unten aber ı)t8 fürchterlich“, rief ich noch einmal mit dem 
Dichter und ſagte jeufzend: „Arme Bergleute, wie jeid Ihr zu beklagen, 
die Ihr Tag aus, Tag ein, jtatt das goldene Sonnenlicht zu jchauen 
und den grünen Wald und den Duft der Wiejen und der Bäume zu 
athmen, dort unten im finjtern Schoo% der Erde zubringt und beim 
fladernden Grubenlicht gebüdten Hauptes und mit gebeugtem Rüden 
die schwarze Kohle zu Tage fürdert, wenn es auch die bejte Steinfohle 
Europas it!" Wie fann man das Gejchäft eines Bergmannes betreiben? 
Sch begreife es nicht. Als ich im Stupferbergwerfe zu Dahlun in Dale- 
farlien, wo es neun Monate weißer und drei Monate grüner Winter 
it, in den Schacht hinabfahren jollte, der tiefer ijt als die Pyramide 
des Cheops hoch und der jchmußige Eimer aus der jchwarzen Tiefe 
herauffam, der mir als Fahrſtuhl dienen jollte, jagte ich ganz entrüjtet 
zu dem Director, der mich aufforderte, in den Eimer zu Metern: „Ich 
danke für eine ſolche Fahrt! Macht es Ihnen vielleicht Vergnügen, dort 
hinabzufahren?“ Und er erwiederte ebenjo entrüjtet wie ich: „Sch danke 
ebenfalls. Ich Habe dort unten nichts zu thun und war noch nie unten. 
Meine Thätigkeit in dem Bergwerfe bejteht darin, durc) Anwendung 
des Waſſers, wie Ste es ſoeben gejehen haben, das Kupfer aus dem 
Geſtein auszujcheiden.“ 

Und dann jtiegen wir durch die grüne Bergſpalte des Gujtavathals 
unter dem Rauſchen der Bäume und unter dem Plätſchern der Waſſer 
wi TIhalebene von Petrozseny hinab. Den Nachmittag brachte ich mit 

er Bejichtigung aller der Dinge und Einrichtungen zu, welche Pe— 
trozseny zu einer Culturvaje in dem öden, faſt zweitaujend Fuß über 
dem Meere gelegenen Hochthal an der Grenze der Wallachet umge: 
ichaffen haben. — beſuchte ich den zweiten Stollen, er befindet ſich 
auf der andern Seite des Hochthals und heißt der öſtliche Hauptſtollen. 
Ich ging aber nicht hinein, ſondern ließ mir nur erzählen, daß die Eiſen— 
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bahnichtenen, welche hineinführten, eine Länge von vier Meilen hätten. 
Gerade rollte ein langer Kohlenzug durch das jchwarze Thor zu Tage. 
Dann befichtigte ich „Die andern Herrlichfeiten“ der Colonie, wie der 
Lirector am Vormittag gejagt hatte, die Schulen und Schulgebäude, 
die Spitäler, einige Eleinere Staffeehäufer mit nicht weniger als jieben 
Billardtiſchen, einige Arbeiterwohnungen, jede Arbeiterwohnung bejtand 
aus Wohnzimmer, Schlaf ana Ale Flur und Spets, wo die Spetje- 
vorräthe und die Victualien aufbewahrt werden, und die Localitäten 
der Lejevereine. Alle Räumlichkeiten waren geräumig, hoch, licht und 
gut ventilirt. Die Arbeiter und Genteindemitglieder unterlagen der ſani— 
tären Aufjicht zweier Montanärzte, welche zugleich in den beiden Berg— 
wertshospitälern die Krankenpflege bejorgten. Die Ausübung des Got- 
tesdienſtes fand nach römiſch-katholiſchem und griechijc unirten und 
nicht unirten Ritus regelmäßig, nach Augsburger und helvetischer Con— 
kilton aber an jedem größern ‚Feiertage ſtatt. Exftere bewohnen die dort 
wohnenden Pfarrer in den-zum Gottesdienſt umgeitalteten Coloniehäufern; 
Letztere werden in den Schulen abgehalten. Einen jehr gemüthlichen Aufent- 
halt gewährten die Zimmer der Lejevereine. Ste waren mit Sejjeln, 
Sophas und kleinen Tiſchen ausgeitattet. Der lange Lejetijch in der Meitte 
des Zimmers wurde durch eine von der Zimmerdede herabhän ende, mit 
rünem Schirm verjehene Aitrallampe erleuchtet. In den Fächern eines 
Repoſitoriums befand fich eine Menge der gelejenjten politischen Zei— 
tungen und tllujtrirten Journale. Auf den Aug einer Klingel erjchten 
der Bejiter des benachbarten NRejtaurants, um den Gäſten Käffee, Ihee, 
Bein uud Bier und eine Reihe trefflich zubereiteter Speijen zu höchſt 
billigem Preiſe zu jerviren. 
Anm andern Morgen fuhr ich wieder bet heiterm Wetter auf dev 
Gebirgsbahn von Petrozsen A Piski abwärts, um das Kronſtädter 
Eiſenwerk auf der Puzsta Kalan zu befuchen. Alle landjchaftlichen 
Schönheiten ſowie alle nn. Bauarten der großen Siebenbürger 
Gebirgsbahn zogen nun bei Morgenſonnenſchein an mir vorüber. Sc 
hatte daS bejte umd bedeutendite Kohlenbergwerk im jüdöjtlichen Europa 
geſehen, das große Steinfohlendepot der Zukunft für alle Küftenländer 
des Schwarzen Meeres. Schon heute iſt das Abjaggebiet der beiden 
Werke in Setrozsenn erzeugten Kohle ein extenſiv ausgebreitetes. Die 
größten Conſumenten find die induf triereichen Städte Arad und Temesvar, 
das Hüttenwerf Kalan, die erjte Siebenbürger Bahn, die ungarijche Oſt— 
bahn, Arad» Temesvar- uud Alföldbahn, welche — bei ihrem 
Betriebe die Steinkohle von Petrozseny verwenden; ſodann befinden 
th zahlreiche, wenn auch zumeijt feine Conſumenten im Bereiche der 
Theißbahn, Alföldbahn und ungarischen Oſtbahn. 
In dem Mafe, als ſich einerjeits die industriellen Verhältnifje des 
Landes bejjern und entwickeln werden, andererjeits das noch zu jehr 
prädominirende Brennholz im Einflange mit dem großen volfswirth: 
ſchaftlichen Intereſſe an der Eonjervirung der Wälder der Steinfohlen- 
benugung mehr und mehr erreichen wird, ijt auch eine allmähliche Stei: 
Krung des Abjates der Petrozsenyer Sohle zu erwarten. In gleichem 
Lerhältniß müſſen ſich die Erſtehungskoſten der Kohlen durch die erhöhte 
— billiger, mithin ihre Concurrenz verhältnißmäßig günſtiger 
geſtalten. 


Im Feuer. 
Ein Zufunftsbild. 


Sie waren heimgefehrt von der Beitattung ihrer einzigen Tochter, 
die mit ihren fünfzehn Jahren noch nicht im Feuer des Lebens gejtanden 
hatte. Sie waren ihr nachgezogen, die legte moraliſche Fu gegen 
die Todte zu erfüllen. Als nr aber „an Ort und Stelle” den „Apparat“ 
jahen, der die Nejte ihres Kindes — wir jagen nicht mehr der Erde, 
Jondern dem Aether überlicfern jollte, da ergriff jie namenlojes Ent— 
jegen, und jie flohen jprachlos und ruhelos und hielten erit an, als ſie 
die Tiefe ihres jtillen dämmerigen Schlafzimmers erreicht hatten. Es 
war eine Feuerſäule, die jie vor ich hergejagt hatte: der Gedanke, daß 
das Kind der vernichtenden Gewalt des Feuers übergeben worden jet. 

Sie jagen auf einer Fleinen Ottomane, gejenften Hauptes, jedes 
jeinen Gedanken widerjtandslos jich überlafjend, und — welchen Ge- 

anfen! Wie weit wird der Proceß gedichen jein? Iſt es ſchon geichehen? 

Da jahen fie das Kind vor ſich auf der Bahre liegen, im reinen Antlit 
den ‚srieden der Unfchuld und des Himmels; um ihre zarten Glieder 
jchmiegte ich das Feiertagskleid; ja, ja, e8 ijt noc) das ganze Mariechen, 
nur bleich und falt; wenn man jie viefe, müßte te, glaubt man, die 
Augen aufichlagen und lächeln, und, wer weiß, vielleicht giebt es doc) 
ein Wiederjehen und Umarmungen drüben, wie jte die Liebe hier erfun: 
den hat. Nun aber — im Teuer! Diejes entjegliche, brutale Element! 
Sterben, todt jein ijt nichts; aber vernichtet jein, daß man feine Spur 
der Wefenheit mehr findet, das ijt grauenhaft. Man jagt, unjere Ge 
liebten ruhen in der Fühlen Erde, und indem man das jagt, jpricht man 
die tröftliche Gewißheit aus, daß fie noch) irgendwo da find; man fann 
ihr Ruheplägchen finden und man bejucht jie au. Man hat nur das 
(ete friedliche Bild vor Augen, bevor der Sargdedel donnernd nieder: 
fiel; wer ficht die Verwejung? Die Todten fchlafen eben einen längern 
Schlaf! Du altes, ſchönes Bild — wie werden wir das fejthalten, wenn 
das Bett dem Schläfer in einer Lohe — 

Sie hatten ſich nun vertieft in das Detail der Feuerarbeit. Der 
erſte Angriff des Elements wirft einen dunklen Schleier über den Teint 
des Mädchens. Dieſe feine, weiche, ſammetne — oft geſtreichelt von 
der Hand des Vaters, ſorgſam mit allen Feinheiten des weiblichen In— 
ſtincis gepflegt von der Mutter. Jetzt zerreißt das Gewebe, und es iſt 
ivie ein vom Brit getroffener Baum mit aufgeblähter Rinde. Sept er- 
gießt fich der Feuerſtrom über das Antlig — die Augen zifchen auf, 
die Lippen zermürben, die Zähne zeripringen kniſternd! Maricchen! 
Und ein Ziſchen und Praſſeln! Wie lachte man nicht eines Tages, als 


In der Erde. *) 
Ein Gegenwartsbild. 


Sie waren heimgefehrt von der Bejtattung ihrer einzigen Tochter, 
die mit ihren fünfzehn Jahren noch nicht das zerjegende Gift diejer 
Erde fennen gelernt hatte. Als fie zurüddachten an die rohen, theilnahm— 
loſen Gejichter der gemietheten XLeichenbegleiter nad) dem Stil eines 
„Begräbnifjes erjter Claſſe“, an ihren lächerlichen Aufpuß, an die prunf- 
vollen Vorrichtungen, um die Verweſung jcheinbar aufzuhalten, den 
Bleijarg in dem hölzernen Sarge, an die plumpe Ungejchielichkeit, mit 
weite die jtarf ker et duftenden Leichenträger den Sarg im 
Stolpern hatten fallen lafjen, Jo ungejchiekt, day der Dedel nach unten 
zu Liegen fam, an all dieſe Vorbereitungen, um die Reſte ihres geliebten 
Kindes der —— Verweſung zu übergeben auf einem Friedhofe, 
der wegen Ueberfüllung in wenigen Jahren gejchloffen werden jollte, 
auf dem die Gebeine der Todten nach wenigen Decennien vielleicht jeder 
rohen Berührung preisgegeben waren, wenn die Elemente oder die über 
der a Jäujerbauenden Menjchen jte herauswühlten — 
als jie ji) jo das Schickſal der lieblichen Gejtalt ihres Kindes vormal- 
ten, da jchauderte ihnen vor dem Gedanken der Beerdigung und der 
Verwejung. Sie hatten einmal in einem Wachsfigurencabinet in treuer 
Wachsnachbildung die grählichen Stadien der Verweſung menjchlicher 
Leichen in den Särgen gejehen: dies jchauderhafte Bild kam ihnen jegt, 
angewandt auf die liebliche Gejtalt der todten Tochter, nicht mehr aus 
der erregten Phantaſie. Konnten fie es ertragen, wenn auch nur in der 
Einbildung, den Sargdedel nach jehr Furzer Zeit zu lüften? Nein, wo 
immer die geliebte Tochter iſt, hier it jie nicht; ſie würden zurückſchrecken, 
wenn jie mit dieſer verwejenden Hülle verbunden werden jollten, die jet 
jo efelhaft geivorden tjt, und die in der That aufgehört hat, zu ihnen 
zu gehören. 

Aber wenn es nun Doch eine Auferjtehung, ein Wiederjehen nach 
dem Tode gäbe? In irgend einer, vielleicht jelbjt von der chemischen 
Wiſſenſchaft geahnten und nicht bejtrittenen Form neuer Umbildung des 
organischen Lebens. Kann die durc Feuer zerjtörte Geſtalt, kann die 
Aſche Jo wieder in andere Kräfte und Stoffe übergehen wie der beerdigte 





*) Zu obiger Gegenüberftellung der Anfichten für und gegen die Fenerbeftattung 
vom Standpumct des Gefühls gab ums der links abgedrudte Artitel „Im Feuer 
aus der „Neuen freien Prefie den Anlaß. Wir baben jener Anffaffung unfern 
Originalartilel „In der Erde” gegenübergeftellt. Der Leer, der gef. zuerft den (auf 
den linfen Seiten) Artikel „Am euer uud dann den auf den rechten Eeiten) „In 
der Erde” leſen wolle, wird ſich hieraus wohl fein eigenes Urtheil bilden. 

Die Redaction 


460 Im Feuer. 


Mariechen dem Papa erzählte, dat das Huhn, dem man eben die le&te 
Ehre erwies, in der Bratröhre jo jämmerlic) gejchrieen habe; das arme, 
arme Hühnchen! Man hatte jte eines Tages mitgenommen, al3 in einem 
großen Saale der rn die Abwi a einer jech3taufend Jahre 
alten egyptischen Mumie producirt ward. an erinnerte jich lebhaft 
an den Eindrud, den nach der Enthüllung aus dem endlofen, balſam— 
duftigen Linnen der Anbli der Leiche auf Jung und Alt machte Ein 
jchwarzer, harter, eingejchrumpfter Kloß war der ganze Reſt einer Kö— 
nigstochter; aber Run und PBietät hatten die I e des Gefichts jo er- 
halten, daß ſelbſt die vorſpringenden Theile de Telben noch wahrzunch- 
men waren und vor Allem der Nimbus des Todes, jener jtille Leidens— 
zuß aus der ee von Schmerz und Ruhe erzeugt, über ihr aus- 

ebreitet lag. Wie gut die Alten das gemacht und wie ſie es veritanden 
5* ihre Lieben zwar Me vor der Majejtät des Todes, aber vor den 
boshaften Mächten der Zeritörung zu retten! 

Es war Abend geworden und jeine Schatten erfüllten das Gemach. 
Sie wagten nicht, an Licht zu denfen. Von einer plöglichen Heftigkeit 
des Schmerzes Üübermannt, ſpringt der Mann in rajcher Bewegung em— 
por; jeit zwei Stunden das einzige Lebenszeichen, das einzige Geräuſch. 
Sein Weib hob eine Secunde das Haupt, dann jenkte es daſſelbe wieder, 
legte eine Hand in die de3 Mannes und wieder — Grabesitille. 

Draußen in der Küche wartete die Magd jchon lange auf die ge- 
wohnten Befehle der Herrin — Beſ — des Abendmahls. — i 
trippelt ſie vom Herd zur Thür, von der —* zum Herd, ſtets lauſchen 
auf irgend ein Zeichen von innen. Eine weitere Stunde war verfloſſen; 
da glaubte ſie etwas Entſcheidendes unternehmen zu dürfen — ſie klopfte 
leiſe an — keine Antwort; dann noch einmal und als wieder nichts er— 
folgte, öffnete ſie ein wenig die Thür und flüſterte in das Dunkel des 
Gemachs: „Gnädige Frau, a ich Feuer machen?“ Die Antwort war 
ein lautes, unjäglich ſchmerzliches Aufichluchzen der yran und ein ge- 
räufchvolles Emporjchnellen des Herrn, jo daß Die al hreckte Magd Die 
Thür eiligit zuzog und diefen Abend nicht mehr anzufragen wagte. 

Der Schmerz hatte endlich jeine Arbeit gethan und fie mußten ich 
fraftlos der betäubenden Wirkung defjelben überlaffen. Zu Tode er- 
höpft, waren fie bald von den wohlthätigen Armen des Schlafes um: 
angen — fie jchlafen tief; nur zumeilen dringt ein leifes Stöhnen aus 

er ſchmerzgepreßten Kehle. 

In einem Schranke nebenan liegt wohlverwahrt das Tejtament der 
Leutchen. Ein Paſſus dejjelben beſtimmt die Auslieferung ihrer Leiber 
an das Feuer. Werden fie das nun umjtoßen? 

G. A. 
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Leib? Hoffende Eltern, tröltet Euch! Selbit wenn wir die alte Lehre 
von einer buchitäblich zu nehmenden Auferſtehung feithalten, jo kann 
die Verbrennung der Leichen fie nicht berühren. Dann müßte ja auch) 
das heilige Heer der durch) ‚Feuer verbrannten Märtyrer nicht zu einer 
Auferjtehung gelangt jein. Aber die Macht, welche im Stande wäre, 
die Atome eines Körpers, der in hundert Jahren durch Erde, Luft und 
Waſſer verzehrt worden, wieder — und zuſammenzufügen, 
könnte in gleicher Weiſe auch die Atome ſammeln und wieder zuſammen— 
teen, die in einer furzen halben Stunde durch Feuer zerjtreut worden 
ſind. 
Und das Bewußtſein, unſere Tochter ruht an einer Stätte, die man 
immer beſuchen kann, hält es Stich? Wieviel iſt nach wenigen Jahren 
von dieſem irdiſchen Reſt noch übrig? Iſt da nicht eine Urne, die die 
Aſche der theuren Geſchiedenen enthält, und die, wenn wir wollen, iin 
unjerm Haufe aufgejtellt werden kann, ein viel greifbareres Bewußtjein, 
„daß umjere Tochter noc) irgendwo da iſt“? 

„ie ſie jo fanft und mild dalag, als wenn fie jchliefe”, jagte 
thränenerjtickt die gebeugte Mutter. „Ic kann mich eines — 
Gedankens nicht entſchlagen, es iſt eine Phantaſie, ich weiß es, der Arzt 
hat ja den Tod feſtgeſtellt, aber wenn es wäre, wenn unſer Kind doch —“ 

„Es iſt nicht, A Dich, Theure! Aber daß es vorkommt, dafür 
jind genug Bewerje da. Kaum ein Gottesader wird geöffnet, wo man 
nicht Särge findet, die Gerippe enthalten, die umgewendet im Sarge 
Ei und deren Körper ſich im letzten bolfnumgeloien Ringen um das 
Leben unter der Erde krampfhaft zujammengezogen haben. Das Umge- 
wendetjein mag man irgend welchem unbeholfenen Schütteln des Sar- 
ges bei dem Begräbniß zujchreiben fünnen, die frampfhafte Zujam- 
menziehung nicht. Aber Du jagteit, geliebtes Weib, ſie ſah aus, als 
ob ſie jchliefe, Sch fann das nicht finden. Wie war fie entjtellt, unjere 
Unvergepliche, wenn Du genau und nicht nur mit von Mlutterlicbe ver: 
flärten und umflorten Augen —— Selbſt die feine, weiche, ſammet— 
artige Hand, die ich ſo oft geſtreichelt, wie todtenartig, gelb und wächſern 
ſah ſie aus! Jene Geſtalt, die in ihrer Todtenſtarre faſt eckig geworden 
war, jenes Geſicht ohne eine Spur von Farbe — das war nicht unſere 
Tochter. Ich möchte dieſe Gehalt nicht in meinen Gedanken behalten, 
nicht mit meiner Phantaſie den täglichen Beränderungen folgen, denen 
jte in der Erde untertvorfen jein wird.“ 

Zange jaßen fie jo jtumm brütend in ihrem Schmerz da, als die 
neue Köchin, die jich gern „fein“ ausdrüdte, ın das Zimmer trat mit 
den Worten: „Gnädige en was joll ic zu Mittag machen? Den Ha— 
jen müfjen wir wegwerfen, er ift in Verweſung übergegangen.“ Mit 
einem lauten Aufjchrei verbarg die Frau ihr Saupt an der Seite des 
Mannes, den ein ahnungsvoller widriger Schauer überlief. 

Noch denjelben Abend Ned der Mann in feinem Teftament eine 
— auf, er ſowie ſeine Gattin wollten durch Feuer beſtattet 
werden und wenn bis dahin in ihrer Heimat die DT nicht 
erlaubt jei, wünschten fie, daß ihre Leichen in Coburg-Gotha zu Afche 
verbrannt werden Öolkten, dem einzigen deutichen Staat, der bis jetzt die 
Feuerbeſtattung zuläßt. F. H 


Der Battenfänger von Hameln. 


Wieder geht er umher, lockend und pfeifend wie chedem und wie— 
derum hält er die Menge in jenem Bann, der eigenartige und geheim- 
nißvolle zn nachdem er jeit Goethe an ihn das anmuthige Lied 
richtete: „Sch bin der wohlbefannte Sänger, der vielgereiite Ratten— 
fänger“, dem Volksgedächtniß zwar unvergefjen, doch ein wenig aus der 
Mode gekommen war. Goethe hatte ſchon mehr ala ein Jahrzehnt in 
Weimar gelebt, als er jein Ciedchen vom Nattenfänger dichtete und er 
war ohne Zweifel hierzu durch ein Kinderballet angeregt worden, wel- 
ches die Bellomojche Gejelljchaft damals unter dem Titel „Der Ratten: 
fünger“ aufführte, ja mehr noch, ſein Liedchen wurde als Einlage diejes 
Ballets gejungen. Was Ballet und Lyrik damals verfuchten, hat mit 
größerem Erfolge ein junger Epifer der Gegenwart vollführt: er hat 
die Gejtalt des Nattenfängers wie das Intereffe dafür in glüdlichiter 
Weiſe neu belebt. Bor jechs Jahren etwa ri Julius Wolffs an— 
muthendes Gedicht „Der Rattenfänger von Hameln“ und wurde lang— 
ſam, doch um ſo nachhaltiger in literaturfreundlichen Kreiſen bekannt 
und beliebt. Des neuen Stoffes bemächtigte ſich dann ſpäter in plötz— 
lich kommender Erkenntniß die moderne dramatiſche Induſtrie und ver— 
arbeitete ihn zu Volksſtücken, Liederſpielen, Ballets, Operetten und 
Opern, zugleich wurden im Concertſaal Symphonien, im Circus Ausſtat— 
tungspantomimen unter dem nämlichen Titel und der Wolffſchen Dich— 
tung nachgebildet aufgeführt. Ueber die öffentlichen Vergnügungen Ber 
lins war während des vorigen Winters eine Art von Rattenfänger— 
epidemie gekommen, welche die moderne Kunſtinduſtrie hervorgerufen, 
zum größten Leidwejen ihres intellectuellen Urhebers jtelbit, der jeine 
sich en Gejtalten und Scenen, ohne Einfpruch erheben zu fünnen, in 

ar bevenflichiten Verzerrungen wiedergeboren und umgemodelt erbliden 
mußte. 

Im schlichten Bolkston haben die Brüder Grimm die eigenartige 
Sage erzählt: Im Jahre 1284 Lie ich zu Hameln ein wunderlicher 
Mann jehen. Er hatte einen Rod von vielfarbigem buntem Tuch an, 
weshalb er Bundling joll geheißen haben, und gab ſich für einen 
Rattenfänger aus, indem er veriprach, gegen ein gewiſſes Geld die Stadt 
von allen Mäufen und Ratten zu befreien. Die Bürger wurden mıt 
ihm einig und verjicherten ihm einen bejtimmten Lohn. Der Natten- 
fünger zog demnach ein Pfeifchen heraus und pfiff, da kamen aljobald 
Die Patien und Mäufe aus allen Häufern hervorgefrochen und ſammelten 
Jich um ihn herum. Als er num meinte, es wäre feine zurüd, ging er 
hinaus und der ganze Haufe folgte ihm und jo führte er jie an Die 
Weſer, dort jchürzte er jeine Kleider umd trat in das Waſſer, worauf 
ihm alle Thiere folgten und hineinjtürzend ertranfen. 

Nachdem die Bürger aber von ihrer Plage befreit waren, reute fie 
der verjprochene Lohn und, ſie verweigerten ihn dem Manne unter allerlei 
Ausflüchten, jo daß er zornig und erbittert wegging. Am 26. Juni auf 
Johannis und Pauli Tag, Morgens früh fieben Uhr, nach Anderen zu 
Mittag, erjchien er wieder, jegt in Geſtalt eines Jägers erjchredlichen 
Angefichts mit einem vothen wunderlichen Hut und ließ jeine Pfeife in 
den Gaſſen hören. Asbald famen diesmal nicht Ratten und Mäuſe, 
ondern Kinder, Knaben und Mägdlein vom vierten Jahr an, in großer 
Anzahl gelaufen, worunter auch die Schon erwachjene Tochter des Bürger: 
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meijters war. Der ganze Schwarm folgte ihm nach und er führte jie 
hinaus in einen Berg, wo er mit ihnen verjchwand. Dies hatte ein 
Stindermädchen gejehen, welches mit einem Kinde auf dem Arm von fern 
nachgezogen war, darnach umkehrte und das. Gerücht in die Stadt 
brachte. Die Eltern liefen haufenweije vor alle Thore und juchten mit 
betrübtem Herzen ihre Kinder, die Mütter erhoben ein jämmerliches 
Schreien und Weinen. Bon Stund an wurden Boten zu Wajjer und 
Land an alle Orte herumgejchidt, zu erfundigen, ob man die Kinder oder 
auch nur etliche gejehen, aber Alles war vergeblich. E3 waren im gan: 
en hundertunddreißig verloren. Zwei jollen, wie einige jagen, ſich ver: 
—* und zurückgekommen ſein, wovon aber das eine blind, das andere 
ſtumm geweſen, alſo daß das blinde den Ort nicht hat zeigen können, 
aber wohl erzählen, wie ſie dem Spielmann gefolgt wären, das ſtumme 
aber den Ort gewieſen, ob er gleich nichts gehört. Ein Knäblein war im 
— mitgelaufen und kehrte um, ſeinen Rock zu holen, wodurch es dem 
Unglück entgangen; denn als es zurückkam, waren die Andern ſchon in 
der Grube eines Hügels, die noch gezeigt wird, verſchwunden. 

Gewiſſenhaft berichten die Brüder Grimm auch den Namen der 
Straße, durch welche die Kinder auszogen, die bungeloſe, d. i. trommel⸗, 
tonloje, jtille, weil fein Tanz darin gejchehen, noch Saitenjpiel durfte 
wi werden. Der Berg bet Hameln, wo die Stinder. verjchwanden, 
yeißt der Poppenberg, wo linf3 und rechts zwei Steine in Kreuzform 
find aufgerichtet worden. Einige jagen, die Kinder wären in eine * 
geführt worden und in Siebenbürgen wigder herausgekommen. 

In gar lebt die Sage, der zweifelsohne eine wirkliche Begeben- 
heit zu runde liegt, noch heute fort. Auf dem Rathhaus las man 
lange Zeit die Injchrift: 

Im Zabre 1254 na Ehrifti Gebort 
tbo Hameln worden utbgevort 


hundertunddreißig Kinder Dajelbft geboren, 
durch einen Piper unter den Koppen verloren. 


In den Kirchenfenjtern wurde die Begebenheit abgebildet, zu ihrem Ge: 
— eine Münze geprägt und eine Hausinſchrift zu Hameln besagte 
nod) bejonders mit goldenen Buchjtaben: „Anno 1284 am Dage Jo- 
hannis et Pauli war der 26. Junii dorch einen piper mit allerlei 
farve bekledet gewesen, 130 Kinder verledet binnen Hamelen ge- 
born to calvarie bi den Koppen verloren.“ 
- Was die Zeitgenofjen von dem ſeltſamen Vorfall hielten, ijt nicht 
befannt geworden, aber die Chronijten wußten von ihm zu berichten und 
Bergen. ich aud) die Poeten. Einige Gejchichtsjchreiber haben ihn mit 
en befremdlichen Kinderkreuzzügen zujammenbringen wollen, welche zu 
Anfang des nämlichen Jahrhunderts von der weitgehenden en 
Echwärmeret der damaligen Zeit hervorgerufen worden waren, doch ent: 
behrt dieje VBermuthung eines thatfächlichen Anhaltes. In ſeinem „Froſch 
meujeler“ gedenft Rollenhagen (um 1600) des Rattenfanges und Kin— 
derverlujtes zu Hameln und er läßt einen der jungen fürftlichen Fröſche, 
welche von dem geplanten Kriege mit den Mäuſen abrathen, die Ge— 
ſchichte erzählen, wie eine Warnung vor der Macht und der Rache der 
Natten und Mäuſe, wobei er an das Schickſal des Königs Pompills 
von Polen und Biſchofs Hatto von Mainz erinnert, welche wegen ihrer 
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Schlechtigfeit von den gefährlichen Thieren aufgefreſſen wurden. Rollen: 
hagen ſchildert auch furz der Hamelner Eltern Verzweiflung nad) dem 
Verluſt ihrer Kinder: 

Die Eltern liefen und gruben bald, 

Meinten, riefen, fluchten und betten, 

Ihre Kinder fie gern wieder hätten, 

fanden aber nichts — 

Und das Herzeleid in Hameln jei viel ſchrecklicher gewejen als der- 
einst in der Stadt Bethel, wa zweiundvierzig Kinder (2. Buch der Könige, 
2, 23 und 24) von zwei Büren zerrifien wurden, weil jie den Bropheten 
Elia einen Kahlkopf genannt hatten; denn dort hätten die Eltern wenig: 
jtens die Leichen ihrer Kinder wiedergefunden. 

Naiv umd einfach, wie jie ſich gtebt, will die Sage aufgefaßt jem; 
dennoch läßt ſie überall, wo ſie auftritt, gewijje Grundgedanken erken— 
nen, welche ihrem Berjtändnig näher führen. So gehört die Sage vom 
Rattenfänger den Spielmannsjagen an. Orpheus jegte durch den Zau— 
ber jeines Spieles und Gejanges Steine und Bäume in Bewegung und 
er rührte jelbjt den Todesgott, daß er die Gattin zu neuem Leben zurüd- 
gab. Amphions Leierflänge thürmten die Steine zur Ummanerung 
Thebens aufeinander. Im Gudrunlied fejjelt der Sänger Horant nıdt 
nur die Menschen, jondern auch die Thiere in Wald und Feld. Cold) 
ein allmächtiger Spielmann tft auch der Rattenfänger von Hameln ge 
wejen. Lediglich als Spielmann iſt er in Irland aufgetreten. Nad) 
Belfaſt fam vor Zeiten ein zaubertscher Pfeifer, nur halb und jcheel 
bliend, und ließ jeinen Dudelſack auf neue Weiſe ertünen. Alsbald 
drehte ſich das junge Volk im Tanz und folgte ihm bis in einen nahen 
Berg, der ſich plöglich aufthat und ſogleich wieder ſchloß. Im jener 
Gegend vernehmen Gläubige noch immer die Zaubertöne jeiner Werfen. 

Zu diejem irischen Sptelmann, der das junge Volk verführt, Liefert 
‚sranfreich die Ergänzung, den a In einem Dorfe unweit 
—* fand ſich im Jahre 1240 eine ſolche Menge von Ratten und Mäu— 
ſen ein, daß weder Menſchen, noch Vieh, noch Feld vor ihnen ſicher 
waren. Kein Mittel half. Da verſchrieb man aus fernem Land einen 
als Magier berühmten Kapuziner und verhieß ihm einen gewiſſen Lohn, 
wenn er die Ratten und Mäuſe vertreibe. Da nahm er aus ſeinem 
Mantelſack einen kleinen Dämon und ein Büchlein, machte damit Aller— 
lei und im Nu verſammelten ſich zahlloſe Ratten und Mäuſe. Er führte 
ſie an den Fluß, warf ſein Kleid ab und ſprang hinein, ihm nach aber 
alle Ratten und Mäuſe. Als man ihm nun das Verſprechen — hielt, 
holte er ein kleines Horn hervor und blies. Alſobald verſammelten ſich 
alle Kühe, Schweine, Hammel, Pferde, Ziegen, Gänſe und Enten und 
folgten dem Magier, welcher ſie aus dem Lande führte, Niemand weiß 
wohin. 

Der iriſche Spielmann, der franzöſiſche Rattenfänger, er wird in 
Deutſchland zum Kinderfänger und hierdurch erhält die Cage eine tiefere, 
wenngleich geheimnißvolle Bedeutung, auf welche neuerdings Henne 
Am Rhyn in jeinem inhaltvollen Werk über die deutjche Volksſage bin 
gewiejen hat. Die Ratte, oder vielmehr ihre Verwandte die Maus, galt 
als ein Thier des Todes und der Verweſung, erjchien aber in der Sage 
oft auch als Bild der menfchlichen Seele. Sie jchlüpfen als Seele den 
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Schlafenden durch den Mund ein und aus, wodurch Träume von 
fernliegenden Orten erklärt werden. Zuweilen verwandeln ſie fich in 
werge und Elfen. Weil fie Seelen find, bejtrafen fie auch den Biſchof 
atto, indem fie ihn auffrefjen, und jo treten denn auch die Kinder, we 7A 
noch jest hier und da Mäuschen genannt werden, an die Stelle der Mäufe. 
Gleich) dem Seelenführer — der antiken Zeit, führt zuletzt der 
Rattenfänger die Kinder in die Unterwelt. 

alt Ihon zu nahe find wir der Sage getreten, welche wie ein Del- 
gemälde aus einiger Entfernung betrachtet, wie der jtaubgejchmückte 
Schmetterlingsflügel nicht berührt werden will. Den modernen Theater: 
Dichtern iſt Preilich nichts unantaftbar. Die Pantomime des Eircus- 
beſitzers Nenz bleibt der Sage noch am treuejten: Der Hamelner Lieb- 
jte3, die Kinder, find verjchwunden auf Nimmerwiederjehen, die Eltern 
bleiben verzweifelnd zurüd. Auch die Oper ſchließt jo, doc) nicht ohne 
daß vorher der Nattenfänger laut und deutlich verkündet hat, er gehe 
mit den lindern, mit den jungen Sa en, nach) einem andern Lande, 
nach einem Lande mit jieben Burgen. Die vielgegebene Operette raubt 
der Sage die Pointe und läßt das Ganze verſöhnlich ausklingen, der 
Nattenfänger verzeiht und giebt die Kinder jogleich, nach einer andern 
Dramatifchen Bearbeitung erſt nach Ablauf eines Jahres zurüd. Ein an 
der Wiener Hofoper aufgeführtes Ballet endlich, angeblich nach einer 
<figge Th. Gautier8 componirt, macht aus dem Kattenfänger gar einen 
verkleideten, früher verbannten u welcher jelbjt die Ratten gejen- 
det, um jic an * ehemaligen rebelliſchen Unterthanen zu rächen. 

Nichts von alledem bei dem Vater des bei den Zitzenoſſen neu 
beliebt gewordenen Rattenfängers, bei Julius Wolff. it der vollen 
Geſtaltungskraft eines begabten Dichters hat er die Sage neu erzählt, 
neu gejchaffen und ihr die reizvolliten Ausführungen und Zuſätze gege— 
ben, aber er hat ſich weislich gehütet, dem jchrillen und jchroffen Aus— 
gang der Sage, was Jicherlich für den Dichter verlodend gewejen, die 
gleiche Behandlung angedeihen au lajjen. Er hat nach der alten Stadt- 
geichichte, halb ſpaßhaft und halb jchaurig, wie er in feinem poetijchen 
Vorwort jagt, geforicht: 

Manch feltne Chronik ſchlug ich auf, 

Urkunden, Pergamente, 

Daß ich erfuhr der Dinge Yauf, 

Sie recht bei Namen nennte. + 

Doch nirgends giebt es ein Archiv 
File Forſcher was und Finder, 

Als daß ein Pfeifer lam und rief 

er Die Natten und die Kinder. 

Nicht fünjtleriich wirken will die leg Sage und dennoch 
hinterläßt bi im Kleinen den Eindrud, den das Nibelungenlied in großen 
Verhältniſſen hervorruft, daß ein ungeheuerliches Geſchick eine größere 
oder Fleinere Welt in ihr Nichts zurüdgejchleudert hat. Was jteht die 
Erde noch, wenn die Nıbelungenhelden getödtet, was die Stadt Hameln, 
wenn ihre Kinder zu Grunde gegangen find? 

Paul Dehn. 
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„Lebewohl, lebewohl“, Läuteten die Gloden in der Neujahrsnacht 
und die weiche, melancholijche Muſik zitterte durc) die Nachtluft, dann 
verhallte der Klang in janfter, trauriger Cadenz, doch nur um von 
Neuem zu ertönen: „Willfommen, Willlommen“, als Mitternacht mit 
dem neuen Jahre naht. 

Welch mannigfache aeg brachten dieje Töne den verjchiedenen 
Menjchen, die jie vernahmen! Manchen klangen fie wie Todtengloden, 
die von Hoffnungen und Freude jprachen, die mit dem alten Jahr er- 
jtorben waren, um niemals wieder zu eritehen, Anderen wie eine Ver— 
heigung ſüßen Glüces, welches das tommende er bringen joll. Manche 
— als ſie den Klang vernahmen, „Gott ſei Dank, daß das alte 

ahr mit ſeinen Sorgen zu Ende iſt“, Andere verweilten mit ihren Er— 
innerungen darin und fragten ſich, ob wohl je ein anderes Jahr ſo viel 
irdiſche Freude bringen wiirde. 

Mit wie verjchtedenen Gefühlen jehen die Menjchen das alte Jahr 
icheiden und das neue einziehen! .. verbringen dieje Stunde im 
Gebet, andere warten gejpannt bis der letzte Glodenjchlag „zwölf“ ver: 
hallt it, um jich dann gegemjeitig zu gratuliven und Glüd zu wünjchen. 

So verbradjte aud) Sir Everard Dane von Daneshelde die Neu- 
jahrsnacht. Er erfüllte ſein Pen Haus mit Glanz und Wärme, 
jammelte jeine Freunde und Nachbarn um id und vereint beobachteten 
jie die legten Zudungen des verjcheidenden ? 57 des Augenblicks har— 
rend, wo ſich ſeine letzten Seufzer vernehmen laſſen, wo er zum letzten 
Mal aufathmen würde, um dann ſeinen jungen Nachfolger mit freudi— 
gen Worten zu begrüßen. Manche äußerten gegen Sir Everard, ſein 
5* — er füllte, wenn die Glocke Mitternacht verkündet hatte, ſein 
Glas und trank mit ſeinen Freunden auf das neue Jahr — ſei etwas 
heidniſcher Art, doch er lächelte nur dazu und erwiederte, was aufrichtige 

iebe und treue Freundſchaft erhöhe, BE gut jein, welchen Punkt jeine 
Ankläger ihn mit ſich allein ausmachen ließen. 
ie Danes von Daneshelde waren eine alte, gute Familie, welche 
feit an allen englischen Sitten hielt und durchaus bektänd‘g war in ihrer 
Surcht vor Allem und ihrer Abneigung gegen Alles, was nd em 
Sturz der Gewohnheiten und Traditionen binzielte, in denen fte jeit 
Generationen gelebt hatte. 

Daneshelde gehörte zu den ältejten und jchöniten Beſitzungen im 
Norden Englands. Das Schloß jtand in der Mitte der reizenden 
Scenerie, Doch war es nicht wie andere von Park oder Rajenplägen um- 
ichlojfen. Die großen zu dem Schloß gehörenden Gärten lagen hinter 
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demjelben und der Park, welcher vor Zeiten ein Theil des alten Waldes 
ewejen war, lag auf der öjtlichen Seite des Schlojjes. Das Gebäude 
Fetbit Itand dicht am Wege, nur ein anjteigender Raſenplatz trennte es 
von der Zanditraße, welche nad) Heljtone, der nächjten Stadt, führte, 
worin manche eine große Schattenjeite für Daneshelde jahen. Es la 
dem feine bejondere Abjicht zu Grunde, der Dane, welcher das Schloß 
gebaut hatte, war etwas ercentrijch und wollte mit jeinen Nachbarn 
nicht Alles gleich Haben. Es war ein altes, großes, luxuriös ausge- 
Stattetes Herrenhaus, die Danes waren in der That eben jo reich wie 
ehrenhaft, und das |pricht jehr für den Zujtand ihres Geldkaſtens. 

Der jegige Baron, Sir Everard, vermälte jich jehr jung, jeine Ge— 
malin war die Tochter von jeines Vaters ältejtem Freund und Nad): 
barn. Lady Dane wurde von Allen, die jie kannten, geliebt und geach— 
tet. Sie war eine durchaus gute, freumdliche, fürforgende Frau, mit 
heiteren, wohlwollenden Gejichtözügen und anmuthigem, liebenswürdi- 

en Wejen. Site eignete ſich jehr wohl zur Herrin jenes gajtfreien 
Haujes, denn ihr Herz war von Großmuth und Barmherzigkeit erfüllt. 

Ein großer Kummer hatte auf das eheliche Leben Str Everards 
und Lady Danes jeinen Schatten getoorfen. ie bejaßen zwei finder; 
Vivian, der Aelteite und Erbe von Daneshelde, war ein hübjcher, geſun— 
der Knabe, die Füngere, die blonde, janfte Florence war jtet3 jehr zart. 
Sie gehörte zu jenen Kindern, welche alte Damen als zu gut für dieſe 
Welt erklären. Ihr Antlit war das eines ſüßen, Kleinen Engels, die 
ihönen blonden Loden umrahmten es wie ein Heiligenjchein. Niemand 
konnte jich erinnern, jte jemals unartig oder eigenjinnig gejehen zu 
haben, ihre Wärterin, die das Kind abgöttijch liebte, jagte Jogar oft, es 
würde ihr ein Trojt jein, wenn Fräulein Ilorence mehr Kind und 
— Engel wäre. Doch das liebe, reine Antlitz war für den hans 
mel bejtinmt, die Schönheit und das Licht dejjelben jollten nicht lange 
auf diefer Welt leuchten. Sir Everards Tochter ſtarb in ihrem jech- 
zehnten Jahre, ein Opfer der Schwindjucht, jener graufamen Krankheit, 
welche jich oft die Schönjten und Beiten zur Beute wählt. Alle Wiſſen 
ichaft, all die jie umgebende Liebe vermochte nicht fie zu retten. Ihr 
Tod warf einen düjtern Schatten über dag Leben Derer, welche ohne 
diefen Schmerz jehr glücklich gewejen wären. Dem Sohn und Erben 
wurde nun die Doppelte Liebe und Sorgfalt gewidmet, er verdiente es 
auch, denn es konnte feinen jchönern, ehrenhaftern jungen Mann geben, 
als den Fünftigen Herin von Daneshelde. 

In dem Sabre, in welchem unjere Erzählung beginnt, war Vivian 
majorenn geworden. Nachdem er den Curius in Eton und Oxford 
vollendet und den Continent beveiit hatte, war er wieder heim gefommen, 
um jeinen Blat als Erbe und künftiger Herr einzunehmen. Er würde das 
Leben in London vorgezogen haben, aber er wollte den Wünjchen jeiner 
Eltern en zuwiderhandeln. 

Als Vivian das Licht der Welt erblickt En wurde liber Die Frage, 
wie man ihn nennen jolle, viel debattirt. Lady Dane wollte im, wie 
die meijten guten rauen, den Namen jeines Vaters geben, Sir Eve: 
rard protejtirte aber eifrig dagegen. Zufälligerweiſe entſchied des Kin: 
des Gejicht die Frage, denn es glich feinem jeiner Eltern, jondern Zug 
für Zug trug eine wunderbare Aehnlichkeit mit dem Porträt Sir Vivian 
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Danes, welcher zur Zeit Karls I. lebte und zu des unglüclichen Monar— 
chen treueften und aufrichtigjten Freunden gehörte, dajjelbe edle Gejicht 
mit dem halb zärtlichen, halb traurigen Ausdrud, diejelbe breite Stirn, 
derjelbe feite, a janfte Mund. Sir Everard war entzüdt, denn von 
all jeinen Vorfahren war Sir Bivian jein Liebling; Sein Stolz und 
jene Glüdjeligfeit über des Knaben Achnlichkeit mit dem großen, alten 
Heldes jeines Gejchlechtes war wunderbar zu jehen. 

Bivian Dane galt natürlich für eine der beiten Partien in der 
Grafichaft. Schon lange hatten beforgte Mütter ihr Auge auf ihn ge- 
worfen und nun die Zeit da war, wo man vernünftigeriveife annehmen 
fonnte, daß er an das Heirathen dachte, wuchs ihre Unruhe. Die Nach— 
barichaft von Daneshelde war eine jehr gute, das heißt, jte beitand aus 
alten englijchen Herrenhäufern, Beſitzungen edler und reicher Familien. 
Die Danes nahmen unter ihnen entjchieden den erſten Rang ein, doc) 
die Temples von Leigh, die Burdales von Streton, die Delameres von 
Eliff Abbey und manche andere Familie jtanden ihnen weder in Stellung 
| Vermögen weit zurüd. Vivian war unter ihnen augenblidlich der 
Held. Jede Lady hoffte zuverfichtlich, in Eommenden Tagen ihre Toch- 
ter al3 Lady Dane von Daneshelde zu jehen. Doc), befand jich eine 
darunter, welche die Anderen an — Geſchicklichkeit in Behand- 
lung ſolcher Angelegenheiten übertraf, und das war Lady Chetwynd, die 
Wittwe des Generals a und Tochter des Srafen von Grave- 
jtone, wie ihre Gnaden ſich zu nennen beliebte. Der General war ge= 
jtorben und hatte ihr fünf Töchter und ein jehr bejchränftes Einfommen 
sank ie bejchränft wenigiteng für die Anjprüche der fünf Schönen, 
denn jolche waren die Fräulein Chetwynd, für die Lady glänzend genug, 
wenn fie allein gewejen wäre. 

Sie legte * ſogleich ihre Pläne zurecht. Waren ihre Töchter 
verheirathet und verſorgt, ſo würde ſie verhältnißmäßig eine reiche Frau 
jein, ihre Töchter zu verheirathen wurde daher der einzige Zweck ihres 
Lebens. Sange Zeit ſchwankte ihre Gnaden über die einzuſchlagenden 
Mittel und Wege. Eine Londoner Saiſon mit all den damit verbun— 
denen Ausgaben und Enttäuſchungen war für ſie unerreichbar, auch 
dachte ſie nicht daran, in einem Luxusbad ihre feinen Netze nach einem 
deutſchen Kröſus auszuwerfen. 

Sie brauchte Männer von ſolider Stellung und mit ſolidem Ver— 
mögen. Nur Titel ohne Geld hatten für ſie nichts Verlockendes. 

„Solche Männer“, ſchloß ſie, „ſind am leichteſten in einer ſo guten 
Nachbarſchaft wie Daneshelde zu finden.“ 

Halbwegs zwiſchen Daneshelde und Leigh lag eine ſehr hübſche 
kleine a genannt „Die Ulmen“. Das dazu gehörige Haus war 
gut gebaut und die Gärten gejchmadvoll angelegt. Hier ließ jich Yady 
Chetwynd nieder. Wie es ihrem wirklich) hohen Hang zufam, führte fie 
bald das Scepter über die Nachbarjchaft und fie verftand ihre Sache jo 
gejchiet zu verfolgen, daß in weniger als ſechs Jahren vier Töchter ver- 
heirathet und verjorgt waren und alle, wie fie wol en bemerfte, 
an Männer mit jolidem Vermögen. Die ältejte, Gertrud, war jet 
En von Leigh, Laura heirathete einen der Delameres von Cliff, 
Helene, die Dritte, hatte eine noch bejjere Partie gemacht als ihre 
Echweitern, jie hatte einen Edelmann in der Stadt mit ungeheuer gro: 
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hem Vermögen geheirathet und war nun „gnädige Frau von Watfin.,, 
Es ging das Gerücht, die jchöne Helene hätte ihr Herz an einen unbe: 
mittelten jungen Hauptmann, welchen jte in Daneshelde fennen gelernt 
hatte, verloren, doch Lady Chetwynd beſtand darauf, daß ihre Tochter 
dem reichen Freier ihre Hand reichte. Hochgeſtellte Mütter tragen dem 
Herzen ihrer Töchter nicht immer Rechnung, Alice hatte nicht ſo wohl 
— wie ihre Schweſtern, ſie wurde die Gemalin eines einfachen 
Adligen, deſſen Rentenrolle nicht jo groß war, wie ſie Lady Chetwynd 
gewünſcht Hätte, Doch Alice war nicht * ſchön wie die Anderen, auch nicht 
gar jo liebenswürdig, da fonnte man wohl faum etwas Beiferes ver- 
angen. Nun blieb nur noch eine übrig, die Jüngſte und Schönite von 
allen, der Gnädigen Liebling und Augapfel, Adelaide, und fie war von 
ihrer Mutter dazu bejtimmt, Lady von Daneshelde zu werden. 

Mütter, deren Töchter auch noch zu yabe waren, beneideten Lady 
Chetwynd und wünschten, nur halb jo glücklich zu fein wie jene. Sie 
hatte nur ein Lächeln als Antivort auf jolche ne und jagte, 
5 dinge Alles von dem Gefühl ab. E3 hatte nie den Anjchein, als ob 
ſie mandvrirte, ihr Haus war ein jehr angenehmes, man fand dort jeder: 
zit dieſe oder jene Unterhaltung. Ihre Töchter waren Hübjche Mädchen, 
Heideten jich gejchmadvoll und zeigten jtets eine heitere Miene. Sie 
veriprachen gute Hausfrauen zu werden und jo war es für einen 
Mann nicht das Schlimmite, wenn er in der Gnädigen kleine Schlingen 
ging. 

* Apelaide jedoch war nicht jo fügjam wie ihre Schweitern, jondern 
verzogen und eigenwillig. Glücklicherweiſe jtimmte diesmal ihr Wunjc) 
mit dem der Mutter überein, denn die jtolze, eigenwillige Eleine Schöne 
lebte Vivian Dane mit der ganzen Kraft und Leidenjchaft ihres zärt— 
lichen Herzens. Ste war jehr jchön, „eine echte Gavejtone*, wie ihre 
Mutter meinte, ein reizendes Geſicht mit großen, — dunkelblauen 
Augen, deren Ausdruck bei jedem Gedanken wechſelte und goldigem glän— 
zenden Haar, welches ſie wie eine Königin krönte. Bis jetzt hatte ſie 
noch nicht viel von Vivian geſehen. Lady Chetwynd war zu klug, als 
daß ſie ihnen ein öfteres Zuſammenſein geſtattet hätte. Wenn Vivian in 
den „Ulmen“ vorſprach, war Adelaide ſtets abweſend oder beſchäftigt 
und eine gewiſſe ſpannende Neugier auf die Tochter der Lady Chetwynd, 
die er kaum geſehen, ergriff ihn zuweilen. Das eben war beabſichtigt. 
Erſt wenn Vivian für immer nach Haus kommen würde, gedachte Lady 
Chetwynd ihre junge Tochter in der vollen Blüte und dem vollen Glanz 
Ihrer friſchen Schönheit einzuführen. Das war ihr mit großem Erfolg 
gelungen, indem jie Weihnachten eine jehr gewählte Gejellichaft gab, 
bei der Vivian Adelaide jeine ganze Aufmerkſamkeit zuwandte. | 

Nun, ſchien es, blich nichts weiter übrig, als den guten Eindrud 
aufrecht zu erhalten umd jo folgte Lady Chetwynd diesmal freudig der 
Einladung Sir Everards zu der regelmäßig jtattfindenden Neujahrs- 
gejellichaft. Ste wählte jelbit Adelaides Toilette und man konnte ſich 
diejelbe wohl kaum reizender und geichmadvoller voritellen. Die weiche 
leuchtende, weiße, jich in anmuthigen Falten jchmiegende Seide ſchmückte 
feine Verzierung weiter al3 das fleine Bouquet von grünen Gräjern 
mit rothen Beeren, welches fie an der Brust trug. Auf dem blonden 
Mädchenkopf ruhte ein Kranz von Epheublättern. Weder Blumen noch 
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Juwelen beeinträchtigten die Einfachheit des geichmadvollen Kleides und 
Lady Chetwynd war eines abermaligen Triumphes gewiß, als fie ihre 
liebliche Tochter betrachtete. 

In Daneshelde hatte fich eine große Gefellichaft eingefunden, die 
ganze Nachbarjchaft mehrere Meilen in der Runde war eingeladen. 
Lady Chetwynds Wagen mußte jich einer langen Wagenreihe anjchließen. 
Das alte Schloß hatte nie jchöner ausgejehen, als an diejem Abend. 
Der Mond jchien hell und klar und Sterne funfelten an dem tiefblauen 
Winterhimmel. Der Weihnachtsjchnee lag noch hart, weiß und gefroren 
auf dem Boden. Es war fat neun Uhr, als Lady Chetwynds Wagen 
vor dem Portal hielt. Man hatte bereit3 angefangen zu tanzen, denn 
ſchon lange hatten jich die Gäfte verfammelt, doch ihre Gnaden fannte 
den Vortbeil des legten Entrees. 

Ein leijes Murmeln der Bewunderung ging durch den Saal, als 
die jchöne Adelaide denjelben betrat. Diejenigen jungen Damen, welche 
vorher darin geglänzt hatten, mußten ſich num gejtehen, dat jie ver- 
dunfelt wurden. Die Herren jahen bejorgt auf ihre Tanzfarten, um 
jich zu überzeugen, daß fie noc) einen Tanz frei hätten, den jie ſich bei 
der Königin des Feſtes fichern fünnten. Adelatde nahm alle Huldigun- 
gen entgegen, als ob man fie ihr jchuldete. Ste war daran gewöhnt, 
und freute jich nur über den Eifer, mit dem ihre zahlreichen Anbeter 
einander zu übertreffen juchten. Vivian hatte ihr Eintreten bemerkt 
und war entzüct von der leichten Anmuth ihres Wejens, der Grazie 
ihrer Bewegungen, der Schönheit, die in dieſen Räumen unjtreitbar 
feine Rivalın fand. Er eilte ihr entgegen und bat um die Ehre, den 
eriten Tanz mit ihr tanzen zu Dürfen. Sie war durchaus nicht abge: 
neigt und ihre Mutter jah mit unjagbarer Befriedigung, dab der Baron 
jowohl als jene Gemalın lächelte und jich die Beiden einander jehr 
verjtändniginnig anjchauten. Tanzlujt und Heiterfeit hatten ihren Höhe— 
punft erreicht, als zum Souper aufgefordert wurde. Bivian führte 
Adelaide zu Tiſch und jetzt erit bemerkten fie zum erjten Mal den ent- 
jeglichen Schneejturm, welcher ſich plöglich erhoben hatte und heftig 
gegen die Fenſter jchlug. 


I. 

Sir Everards Augen leuchteten glücklich, als er die üppige Tafel 
und die heiter jtrahlenden Gefichter überblidte, die ſich um ce ge: 
jammelt hatte. Das goldene Licht der großen Candelaber fiel darauf 
und verlieh der Schönheit durch en weichen Nefler erhöhten Glanz. 
Kur wenige Minuten fehlten noc) an der zwölften Stunde. Vor jedem 
der Gälte jtand ein mit rubinrothem Wein gefülltes Glas, damit nad) 
altem Brauch, wenn der legte Glockenſchlag zwölf ertönte, der Wirth 
und alle Gäjte feierlich das neue Jahr begrüften. 

Es war wirklich ein ergreifender Moment. Die jchweren, vollen 
Töne der Schloßuhr erklangen deutlich und eine athemlofe, fait feier: 
liche Stille lag über der ganzen Gefellichaft, während jie den zwölf 
Schlägen laujchte, welche den Tod des alten Jahres verfündeten. Als 
der legte derjelben verhallt war, begannen die Gloden der fernen Kirche 
triumphirend zu läuten und der alte würdige Baron erhob ſich von 
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jeinem Pla am SKopfende der Tafel und a: „Zrinfen wir dem 
neuen Jahre zu. Möge Gott es für ung Alle ein gejegnetes werden 
lajien 

Er wechjelte niemals jeine Worte und e3 befanden jich einige unter 
den Hälften, deren Augen Nic) regelmäßig mit Thränen füllten, jobald 
jie die wohlbefannte ae vernahmen. Vivian jchaute jeine ſchöne 
Nachbarin an, als ob er fie in feine Bitte mit einfchlöfje und ihre Augen 
jenkten jich vor jeinem Blid, während jich tiefe Röthe über ihre Wangen 
ergoß. 

Vivian Dane hatte noch nie geliebt. Als Knabe Hatte er dem 
Cricket große Aufmerkſamkeit gejchentt, als Jüngling erjegte Jagen, Gon- 
dein und Schiegen das findliche Spiel, doch Liebe hatte big jet Feine 
Stätte in jenem Herzen gefunden, feines Mädchens jchönes — hatte 
ihm tieferen Eindruck gemacht, feine Frauenſtimme hatte ſein Ohr wie 
Muſik berührt und war in jeinem Derzen fortgetönt. Er wußte, daß 
die Zeit kommen würde, in der er ſich unter den jchönen und edlen Mäd— 
hen jeiner Befanntichaft eins zum Weibe wählen mußte, doch drängte 
er den Gedanken wie eine ziemlich unangenehme Nothwendigfeit, auf der 
er jetzt nicht zu verweilen brauche, von ich. Seine Zeit war noch nicht 
da. Für ein Herz wie das feine, edel, brav, ritterlich, zartfühlenn, 
würde Liebe fein Traum, jondern eine lebenslange Wirklichkeit, ein Etwas 
jein, von dem das Glüd oder Elend jeines ganzen Lebens abhing. 

ALS jich jene glänzenden Augen vor dem Bli der feinen jenkten 
und das erglühende Gejicht ſich von ihm abwandte, zogen neue Empfin- 
dungen in Kein Herz ein. Er fragte ſich, ob dies Lıebe jet, als ob ſich 
der mächtige Strom ruhig prüfen ließe! Noch niemals jah ſich Lady 
Chetwynd der Erfüllun Hoffnungen ſo nahe, wie in dieſem Augen— 
bit. Aber heiteres Reden und ſilberhelles Lachen tönten um ihn her, 
da konnte er jich ſeinen Gedanken nicht überlajien. 

Durch das Toben des Schneejturmes und das wilde Pfeifen des 
Windes Hindurd konnte man das Läuten der Neujahrsgloden hören. 
Während Heiterkeit und Glüd ihren Gipfelpunct erreicht hatten, beugte 
ſich 2 Diener zu Sir Everard hinab und flüfterte ihm etwas in 
das hr. 

„Um Gottes willen“, fagte der Baron, „wie entjeglich! Sage Saun— 
ders, man jolle jie nach) dem Mägdezimmer bringen.“ 

Allmählich verbreitete jich in dem Speiſeſaal das Gerücht, daß man 
vor dem Schlofje, auf den Stufen der großen eijernen Eingangspforte 
eine dom Froſt — aufgefunden hätte. Lady Dane hörte es ſchließ— 
lich auch und wurde blaß ſchon bei dem Gedanken. 

„Was iſt an der Sache, Everard?“ fragte ſie. „Sage uns die volle 
Wahrheit.“ 

„Man hat auf den Stufen der großen Pforte eine arme Wanderin 
gefunden, meine Liebe“, erwiederte er; „Gott ſchütze einen Jeden draußen 
in dem entſetzlichen Sturm!“ 

„Sit ſie krank oder todt? Weiß man, wer ſie iſt?“ fragte Lady 
Dane begierig. 

„Die bittere Kälte hat fie ohnmächtig gemacht“, entgegnete Sir 
Everard, „es foll ihr die größte Sorgfalt Sarg werden und laß 
uns hoffen, daß ſie wieder zu ſich fommt. Es iſt entjeglich, wenn man 
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bedenkt, dag Armut) und Erjtarrung uns jo nahe iſt, während wir hier 
jo glücklich ſind.“ 

* Leben iſt voller Contraſte“, bemerkte Lady Chetwynd ſenti— 
mental. 

Von allen Seiten zeigte man böflicherweije Theilnahme, Beileid, 
Staunen und Mitgefühl, doch bald ließen Sir Everards Gäſte diefen 
Gegenſtand wieder fallen. Das arme Gejchöpf war verjorgt, dag genügte. 

Nachdem die Tafel aufgehoben war, ertönten die verlodenden Klänge 
eines befannten Walzer3 aus dem Balljaal. Die Gäjte eilten hinein, 
nur der Baron und jeine Gemalin blieben zurüd, um dag arme vor 
ihrem Thor aufgefundene Geſchöpf aufzujuchen. 

„sch würde die arme Frau auch gern jehen“, jagte Adelaide, „aber 
ich fürchte jehr, ihr nicht helfen zu können.“ | 

Sie brauchte nur den Wunjd) zu äußern und im Augenblid bot 
ihr Vivian den Arm, um fie zu begleiten. Man hatte das unglüdliche 
Geſchöpf in das Zimmer der Haushälterin gebracht und fie dort aufs 
Sopha gelegt. Die vier begaben jich num dahin, Vivian Wodelaidens 
Hand auf jeinem Arm, während fie zujfammen den langen Corridor 
durchmaßen. 

1 3 war ein ſeltſamer Anblick, der ſich ihren Augen in dem wohl— 
durchiwärmten, behaglichen Kleinen Anne darbot. Ste hatten erwartet, 
eine zerlumpte, — Frau, vielleicht eine Zigeunerin oder eine derbe 
Landſtreicherin zu finden, doch u dem Sopha vor ihnen lag ein jungeh, 
zartes Mädchen. Das Kleid, welches fie trug, war von einjtmals Eoit- 
barer Seide; jet war es mit dickem Koth bedeckt und von dem najjen 
Schnee getränft, der nun in Tropfen davon herabfiel. Auch ihr Mantel 
mußte einſt fojtbar gewejen jein; er war aus jchwarzem Sammet, doch 
augenblicklich in einem minder, jchlechten Zuftand als das Kleid. Cin 
Kleiner jchwarzer Hut war von ihrem Kopf herabgefallen, und eine reiche 
Flut welligen, jchwarzen Haares bededte das Kiffen, auf dem jie rubte. 
Ein einziger Blick zeigte ihnen alles das, als aber Lady Dane in ihrer 
janften, weiblichen Güte, die fie vor Anderen augzeichnete, das üppige 

Jaar bei Seite jchob, ſtanden fie betroffen vor dem wunderbar jchönen 
Antlig, welches jo bleich und todtenähnlich vor ihnen lag. Ja, das 
junge Mädchen war jchön, jehr jchön, trogdem die Lippen weiß und die 
Augen geichlojfen waren. Einige der Dienerſchaft jtanden neben ihr, 
en aber jo betreten, daß fie ſich unfähig zeigten, der Unglüdlichen 

eiſtand zu leiſten. 

„Hier — kommt — thut etwas!“ rief Sir Everard; „bringt heißes 
Waſſer und Branntwein.“ 

„Damit haben wir es ſchon verſucht, gnädiger Herr“, erwiderte die 
Haushälterin, ich fürchte, es iſt ſchon zu jpät.“ 

* Verſuchen wir es noch einmal“, ſagte Vivian. „Bringt es ſchnell 
herbei.“ 

Bald war ein dampfendes Getränk von Waſſer und Branntwein 
bereitet und Bivian richtete den or der Ohnmächtigen mit eigenen 
gun auf und verjuchte ein wenig davon zwiſchen die — — 

ippen zu flößen. Anfangs blieben ſeine Verſuche nutzlos; doch dann 
gelang es der Wärme des Zimmers und den unermüdlichen Bemühungen 
der fie Umgebenden, dem falten, eritarrten Mädchen etwas Leben zurüd- 
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zugeben. Die bleichen Lippen öffneten ich, und nachdem man ihr ein 
wenig von dem Branntivein eingeflößt, zeigte ſich ein leijes Beben der 
umränderten Augenlider. 

„Ste kommt zu jich“, rief Sir Everard. „Armes Gejchöpf, ich 
glaubte Anfangs wirklich fie jei todt. Man bringe fie nach dem Zimmer 
einer der Mägde und lege fie jofort in ein warmes Bett.“ 

Doc Lady Dane betrachtete die Eleinen weißen, fejt in einander 
verichlungenen Hände Hatten jemal® Hände von hoher Geburt und 
feiner re — ſo thaten es dieſe. Sie waren in Form wie 
Farbe tadellos. Das todtenbleiche Antlitz war das einer vornehmen 
Dame; darüber konnte fein Zweifel ſein, jeder Zug trug ein edles Gepräge. 

„Halt, mein Freund“, Jagte daher Lady Dane, und flüjterte ihrem 
Gemal einige Worte zu. 

„Vielleicht“, erwiederte jener. „So macht denn jchnell Feuer in 
einem der leerjtehenden Gemächer und bringt jie dorthin. Jemand bleibt 
bei ihr und beobachtet fie. Ich denke, fie wird jich bald erholen. Armes 
Mädchen“, murmelte er, während zwei fräftige Diener die ohnmächtige 
Geitalt an ihm vorüber hinwegtrugen, „jo jung und lieblich — wie un— 
jagbar traurig!” 

Während eimiger Minuten jtanden jie ſchweigend bei einander; 
dann begann Adelaide, indem jie den Mantel von dem Fußboden auf: 
—X „Ber in aller Welt kann ſie ſein? Wenn der Mantel etwas koſtet, 
o ſind es zum mindeiten zwanzig Pfund. Was fanın eine arme eritar- 
rende Wanderin mit einem N Bien Stüd zu thun haben?“ 
= „Sch bin überzeugt, dat fie eine vornehme Dame iſt“, jagte Yady 
Dane. 

„Vielleicht“, gab Adelaide zurück, „it fie von Haus IE EL, 
Site werden ja Alles von ihr serbft erfahren, wenn jie ſich wohler fühlt. 
er jonderbar, in jolcher Weile an der Landitrage aufgehoben zu 
werden!“ 

Andere und unangenehmere Möglichkeiten waren während dejjen in 
1 Begleitern aufgeitiegen. Das koſtbare Kleid wie der fojtbare 
Mantel gefielen ihnen nicht; hätte das arme Mädchen Lumpen getragen, 
jo wären jie nicht im Unflaren gewejen, und doc) konnten ſie dem blei- 
chen, jchönen, unjchuldigen Antlig nichts Schlechtes zutrauen. 

„Wer mag jie jein?“ Das war die Frage, Die in einem jeden der 
vier Berjonen aufitieg. 

Die Gäjte, welche flott tanzten, dachten wenig daran, wohl aber 
diejenigen, welche das junge Mädchen gejehen hatten. Ihnen ging der 
Gedanke an fie nicht wieder aus dem Kopke 

Sir Everard und Lady Dane fehrten nad) dem Ballfaal zurüd, 
n bald nahm eins der Gäſte nach dem andern Abjchied von den 

virthen. 

„Mama”, ſagte Adelaide zu Lady Chetwynd, „ich glaube wirklich, 
daß, wenn jene arme rau Vivian Danes Gedanken ‚nicht bejchäftigt 
hätte, er mix heute Nacht einen Antrag gemacht haben würde.“ 

„Bird Alles noch in in Zeit fommen, meine Liebe“, antwortete 
die Lady; „freilich traf es ſich unglücklich, es wird aber im Grunde 
feinen Unterjchied machen.“ 

Nachdem alle Gälte gegangen waren, ging Lady Dane, bevor jie 
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ihr Schlafzimmer aufjuchte, noch) einmal au dem jungen Mädchen. Die 
Haushälterin hatte ihr jagen lajjen, daſſelbe befände Me bejjer und hätte 
das Bewußtſein wiedererlangt. 

Lady Dane war betrübt, als ſie jah, daß die Todtenbläfje tiefer 
a gewichen war; jie beugte jich über das Mädchen herab, wo— 

ei ich eine fühe, traurige Erinnerung an ihre verlorene Tochter in 
ihrem Herzen regte, und jchaute ihr prüßend in das Gejicht. Die großen, 
dunfeln, traurigen Augen, welche den ihren begegneten, jchienen troden 
und brennend; die Eleine, weiße Hand, welche Sr die ihre zu faſſen 
und leife zu drüden, war jo heiß, daß fie Se 

„Fühlen Sie ſich wohler, meine Liebe?“ fragte Lady Dane freundlic). 

Eine weiche, wohlflingende Stimme antwortete: „Wie joll ich Ihnen 
danfen? Wie gütig find Sie gegen mich! Ich fühle mich jehr krank; 
mein Kopf brennt wie Feuer; es ıjt, als ob ein jiedender Strom durch) 
meine Adern tobe.“ 

Das waren für mehrere Wochen die legten vernünftigen Worte, die 
man von jenen Lippen fommen hörte. Bevor noch der erite Morgen 
des neuen Jahres graute, befand jich die arme Wanderin in jenem von 
den Schreden des Fiebers und Deltriums bevölferten Lande. Die von 
dem edlen Sir Everard eiligit herbeigerufenen Aerzte erklärten das 
Fieber weniger für die Folge der Ausjegung der großen Kälte, als die- 
jenige einer übermäßigen Anjtrengung. 

Mehrere Tage lag der Schatten des Todes über Daneshelde und 
verdunfelte e3. Man konnte über des Mädchens Familie oder Freund— 
ichaft nicht3 erfahren. In der Tajche ihres Kleides fand fich eine fleine 
Börſe, welche ein paar Schillinge und einen Ring, mit einem kleinen 
Opal in der Mitte enthielt, doc) fein Brief, fein Hatt Papier irgend 
welcher Art, das den geringiten Aufichluß über ihre Identität gegeben 
hätte. Die Wäfche und Kletdungsjtüde, die jie getragen hatte, waren 
alle in ihrer Art —* ön, trugen aber keinen an 3ährend des 
Mädchens Krankjein hie Sir Everard ala in der Zeitung ergehen 
und bot Belohnung für jede Auskunft, welche zur Entdecküng ihrer 
Freunde führen fonnte, doc, Alles blieb nuglos. Es war, als ob jie 
plöglich aus den Wolfen gefallen wäre, denn fein Menſch jchien etwas 
von ihr zu wiſſen. Als legten Verſuch hatte jich Vivian nach London 
auf das Musfunftsbüreau begeben, doch auch dort fonnte er Niemanden 
in Erfahrung bringen, dem Schweiter, Gattin oder Tochter verjchwun- 
den war. Sie kaben ſich ſchließlich gezwungen, alle — aufzu⸗ 
geben, und es hatte den Anſchein, als ob ein namenloſes Grab Allem 
ein Ende machen ſollte; — die Jugend iſt kräftig, und nach einem 
harten Kampfe mit dem Tode zeigte ſich endlich Hoffnung, daß das 
junge Leben noch erhalten bliebe. 

Nichts hätte Die Güte übertreffen fünnen, mit der das junge Mäd— 
chen behandelt wurde. Der geliebten Tochter des Hauſes, die der Tod 
ihnen entrifjen, hatte man nicht mehr Aufmerkjamfert und Sorgfalt zus 
gewendet, als diejer —— namenloſen Fremden. Vielleicht war 
es die ſtets wache Erinnerung an ihre ſanfte, blonde Forence, die Allen 
für die ſchwache Leidende, welche in der That guten Samaritern in die 
Hände gefallen war, ſo tiefes Mitleid und Intereſſe einflößte. Es giebt 
gute und barmherzige Menſchen genug, die kein Unrecht darin gefunden 
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haben würden, wenn man das arme Weſen in das Hofpital oder Armen- 
haus gejchieft hätte, jo aber hätte Sir Everard nicht handeln können. 
Die Fremde, welche man vor jeinem Thor gefunden und wie todt in 
ſein Baus getragen hatte, wurde dort mit aller Güte und Menjchenliebe 
aufgenommen. r fann wiljen, welcher Segen und welche Vergeltung 
ſolchen Thaten folgt? 

Das Forſchen nad) Freunden, die Spannung auf das Rejultat der 
erlafjenen Aufrufe, die Neuheit des Falles hatte Alle jchon lange bes 
ihäftigt, bevor der Gegenjtand jo vieler Bemühungen wußte, wo jte ſich 
befand und wer Die fie umgebenden Berjonen waren. 


II. 

Es war an einem jchönen Februarmorgen, als die Patientin zum 
eriten Mal jeit ihrer Krankheit an dem Fenſter ihres Zimmers ſaß und 
mit ſehnſüchtig verlangendem Blid in die malerische Landſchaft hinaus- 
ſchaute, es war einer jener Morgen, welcher uns einen Vorgeſchmack des 
Frühlings giebt, wo die Sonne wärmend jcheint; balfamischer Hauc) 
die weiche, milde Luft erfüllt, die Vögel anfangen zu fingen, die weißen 
Schneeglöcchen und goldenen Erocus aus ihren grünen Blättchen her- 
vorlugen, dunkle Veilchen beginnen ihre Aeuglein verwunderungsvoll 
zu öffnen, und Leben, Hoffnung und Wärme in des Menjchen De 
einzieht. Iſt e8 doch, als ob das neue Erjtehen der Natur auch unſerm 
Yeben neue Kraft, neue Jugend verlieh. 

In dem blafjen, abgezehrten Gejicht, welches ſich gegen die Feniter- 
iheibe drückte, jtand je och) wenig Hoffnung gejchrieben. Die großen, 
dunklen Augen jahen befümmert aus, die traurigen Lippen hatten fein 
Lächeln für die fnospende Schönheit, welche vor ihr ausgebreitet lag; 
die zarte, graziöſe Gejtalt war * und leicht gebückt; das in jener 
— Neujahrsnacht naſſe und beſchmutzte Seidenkleid war nun 
wieder in Ordnung gebracht und hing loſe um die magere Geſtalt. Ihr 
Haar hatte man um ein beträchtliches Theil kürzer gelten, lag aber 
noch immer in vielen dien Locken um ihren jchönen Kopf. Die Bände 
hielt jie in einander gejchlungen und der Ausdrud eines Etwas, wie der 
der Furcht lag auf ihrem Antlig. Plötzlich wurde fie in ihrem Träu— 
men unterbrochen, denn die Wärterin, die man eigens zu ihrer Pflege 
angenommen hatte, trat mit einem verlodenden Feiner Frühſtück auf 
einem Brett in das Zimmer. Nachdem die Patientin davon genojjen 
hatte, jagte die Wärterin: „Und nım, Fräulein, wenn Sie ſich wohl ge 
mug fühlen, Yady Dane zu jprechen, wird ſich diefelbe das Vergnügen 
machen, Ste diejen Morgen zu bejuchen.“ 

Flammende Nöthe bededte des Mädchens Antlig indem fie ant- 
wortete: „Sch werde mich nur zu jehr freuen.“ 

Die Wärterin zog jich zurüd und ließ fie allein. Daß jie die fom- 
mende Unterredung fürchtete, war deutlich zu jehen, denn ihre Lippen 
bebten und ihre Hände zitterten. Nach wenigen Minuten ließ ſich ein 
leiſes Klopfen an der hir vernehmen und die freundliche, ſanfte Yady 
Tane trat ind Zimmer. Das Mädchen machte den Verjuch, ſich bei 
in Erjcheinen zu erheben, doch fie bebte jo heftig, dat es ihr unmög— 
ich war. 
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„Bleiben Sie ruhig jigen, mein liebes Fräulein“, jagte Lady Dame. 
„Sch bin jehr erfreut, daß mir der Arzt die Erlaubnig gab, Ste heute 
Morgen jehen zu dürfen. Es macht mid) jo glüklih, Ste auf dem Wege 
der Beſſerung zu finden.“ 

„Lady Dane, mir mangeln die Worte, Ihnen zu danken“, entgegnete 
fie, während Thränen der Dankbarkeit ihre dunkeln, kummervollen Augen 
erfüllten. „Ihre Güte hat mir das Leben gerettet.“ 

„Wir verlangen feinen Dank“, jagte Lady Dane gütig. „Wir find 
für unſere Mühe reichlicd da wir Ste wieder völlig geſund 
werden jehen. Machen Sie ſich wegen Ihrer Dankbarkeit feine Sorge; 
bedenken Sie, daß wir im Grunde doch nur unjere Pflicht thaten.“ 

Es giebt Viele, die jolche les nicht erfüllen“, ſagte das junge 
Mädchen, während der Ausdruck herben Schmerzes über ihre Züge flog. 

„Und nun, meine Liebe“, fuhr Lady Dane fort, „jagt mir der Arzt, 
Sie würden noch) mehrerer Wochen bedürfen, bevor Site die alltäglichen 
Prlichten Ihres Lebens wieder aufnehmen könnten; Sie müjjen alſo 

ut ejfen und trinken und fobald es Ihnen irgend möglich iſt, im die 
Prifche Luft hinaus gehen. Was fünnte ich in der Brnifchenzeit für Sie 
thun? Als wir für Ihr Leben fürdhteten, haben mein Gemal ſowohl 
al3 mein Sohn Alles aufgeboten, Ihre Freunde au entdeden, Doch um- 
ſonſt. Nun Ste wohler jind, werden Ste natürlich den Wunjch hegen, 
mit denjelben in Verbindung zu treten.“ 

Ein bitterer, jtolzer Zug trat auf das bleiche Geſicht, während das 
Mädchen etwas kurz antwortete: „Nein, co danfe Ihnen von ganzem 
Herzen, Lady Dane, doch habe ich feinen Menjchen auf der Welt, dem 
ich gern jchreiben würde.“ 

Ein peinliches Schweigen folgte. Auf jo etwas war Lady Dane 
nicht vorbereitet. Sie wußte nicht recht, was jie darauf jagen jollte. 
Die Stille wurde von bitterem, leidenjchaftlihen Weinen unterbrochen, 
und al3 Lady Dane zu dem Mädchen hinüberblidte, jah ſie, da dieſe 
das Gejicht auf den Tijch gelegt hatte, während bitteres Schluchzen ihren 
ganzen zarten Körper jchüttelte. 

„O, ſtill, ſtill“, vief fie, „Sie dürfen nicht jo weinen! Ste werden 
ſich wieder kränker machen.“ 

Doch jene hatte ſich von ihrem Sit erhoben und kniete nun zu 
Lady Danes Fügen nieder. 

„ech, Lady Dance“, rief fie, „Das iſt es, was ich fürchtete, — was, 
wie ich wußte, fommen mußte. Ich werde Ihnen jo undankbar erſcheinen. 
Ich mühte eigentlich — ja, ich wei es — ich mühte Ihnen eigentlich) 
Alles über mich jagen — wer ic) bin, was ich getan habe — warum ich 
mich vor der Thür Ihres Hauſes niederlegte, um zu jterben. Aber ich 
kann es nicht. Ich darf es nicht. So undanfbar es auch jcheinen mag, 
muß ich doch mein Geheimnig bewahren, jelbjt wenn Ste mic) meines 
Schweigens wegen aus Ihrem Haufe vertreiben.“ 

„Das werden wir nicht thun, meine Liebe“, jagte Lady Dane; „ich 
betrachte mich durchaus nicht für berechtigt, weil ich Ihnen eine geringe 
Freundlichteit erwieſen habe, in hr Vertrauen gezogen zu werden. 
Aber überlegen Sie es fich ein wenig, bevor Sie einem Jeden Ihr Herz 
verjchliegen. Sie find jehr jung. Ban ich nicht irre, fönnen Ste nod) 
nicht zwanzig Jahre zählen.” 
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„Nein“, entgegnete jie, ich bin noch nicht zwanzig Jahre.“ 

„But Hi tier Lady Dane mit einem Läche n fort, „jo ganz 
junge Menjchen wijjen jelten, was für jie am beiten iit. Ich wiirde 
er jehr freuen, wenn Ste mich in Ihr Vertrauen zögen; nicht Neugier 
ruft den Wunjch in mir wach, jondern das Drache 
rathen, vielleicht helfen zu können.“ 

Das Mädchen jedoch fing von Neuem an zu weinen und rief unter 
Schluchzen, dag, wenn ihre Mutter gelebt hätte, diejelbe fie bejchüßt 
— — Lady Dane legte ihr liebkoſend die Hand auf das Haupt 
und ſprach: 

„Bor Jahren bejaß ich eine Tochter, die ich inniger liebte, als ich 
Ihnen zu jagen vermag. Sie war gut und jchön. Gott nahm fie zu 
jich, und ihr Pla in meinem Herzen ijt leer. Kind, um Ihrer ver: 
itorbenen Mutter willen, vertrauen Sie mir, und lafjen Sie mich Ihnen 
‚Freundin jein.“ 

„Ste find zu gütig — zu gütig“, rief fie leidenschaftlich; „aber ich 
fann mein Gelübde nicht brechen. Bevor ich mich in der a 
niederlegte, um zu jterben, * ich von meinem alten Leben und allem, 
was damit in — teht, Abſchied genommen. Ich gelobte mir, 


erlangen, Ihnen 


daß mich nichts veranlaſſen ſollte, Diejenigen zu nennen, die mich ver— 
rathen und verlaſſen haben. Ich ſagte Allen, die ich je gekannt, geliebt 
oder gehaßt hatte, Lebewohl“. Ich zog allein hinaus in die Welt, 
allein, eine freundloſe, heimatloſe Fremde. Ich verſuchte, nach London 
zurückzukehren, doch das Geld, bis dorthin zu kommen, fehlte mir; da 
meinte ich, ich könnte einige Strecken des Weges zu Fuß zurüdlegen. 
In jener Nacht wollte ich nach Stanes wandern, da jtellte jich mir der 
Sturm entgegen, warf mic) zu Boden und ich jette mic) vor Ihrem 
Thore nieder um auszuruhen. Ic Ichnte den Kopf an die Mauer, um 
zu ichlafen und hoffte, ich würde dort jterben. Ach, Lady Dane, jeten 
Sie gütig gegen mich um Ihres Kindes willen, verlangen Ste aber nicht, 
dat ıch mein Gelübde breche und jene verhaßte, entjegliche Vergangen- 
heit wieder wach rufe. Laſſen Sie für mic mit diefem Jahre und mit 
Ihnen ein neues Leben beginnen.“ \ 
Lady Dane jchaute betreten drein; in ihrem ruhigen, ereignißlojen 
Leben war ihr etwas der Art noc) nicht vorgefommen. Es war merk: 
würdig genug, daß man ein junges, zartes Mädchen buchjtäblich halb 
todt auf der Landſtraße fand, noch) viel jonderbarer aber war es, dat 
I dajjelbe rumdiweg weigerte, den geringjten Aufichluß über ſich zu 
N en. Wie alle vernünftigen, praktiſchen Leute, mißbilligte auch Yady 
Dane jedes Geheimniß, und num barg fie ein jolches in ihrem eigenen 
Haufe. Tas Mädchen ſchaute ihr angjtvoll in das jinnende Geſicht. 
„Sie müjjen jelbjt einjehen, meine Liebe“, begann Lady Dane, „Daß 
dies Alles höchft jonderbar ift. Sir Everard hielt es für möglich, daß 
Sie einen fleinen Zwiefpalt mit Ihren Freunden gehabt, und in Folge 
dejjen deren Wohnum: — haben könnten. Offen geſagt, weiß ic) 
nicht, was er von alledem denken wird. Er iſt ein Feind von allen 
Heimlichkeiten.“ 
„Lady Dane“, ſagte das junge Mädchen, „ich haſſe mein vergangenes 
Leben jo tief, daß ıch, ehe ich davon jpreche, Lieber jchwac und krank, 
wie ich bin, Ihr Haus verlafien würde, um an der Landitraße zu ſterben.“ 
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Ihre Thränen waren verfiecht und ein trüber, verzwetfelter Nusdrud 
trat auf ihre Züge. 

„Sie müſſen aber doch begreifen“, begann Lady Dane von Neuem, 
„daß dies höchſt merkwürdig it. Sie leben mit ung zujammen, und doch 
wijjen wir nicht einmal, mit welchem Namen wir Ste anreden jollen.“ 

„Das jehe ich wohl ein“, entgegnete das Mädchen, „und habe das 
auch alles bedacht, während ic) dort lag, aber ich finde feinen Ausweg.“ 

Die gänzliche Verzweiflung des Tones, in welchem jie dieje Worte 
jprach, —* in Lady Danes Herzen das Gefühl tiefſten Mitleids her— 
vor. „Ich wünſchte, ich könnte in der Sache klar ſehen und ſelbſt 
darüber urtheilen“, ſprach ſie. „Sie ſagten mir, Sie hätten ſelbſt für 
den Unterhalt Ihres Lebens zu ſorgen. Was haben Sie gelernt? Was 
können Sie thun?“ 

„Bieles“, erwiderte fie eifrig. „Sch kann franzöſiſch, deutſch und 
italienisch jprechen; kann fingen, Clavier jpielen, fann malen und zeichnen.“ 

„Da haben Sie eine gute Erziehung genojjen“, unterbrach ſie Yady 
Dane. 

„Ja, wie ich ſie bejfer wohl faum hätte haben können“, lautete die 
Antwort. „Ach, Lady Dane, jchenken Sie meinen Worten Glauben. 
Ich bin die Tochter eines Edelmannes und gehöre einer eben jo alten, 
guten Familie an, wie die Ihre iſt. Ich bin zur feinen Dame geboren 
und erzogen, in deren Geſicht der Wind nicht zu heftig wehen durfte. 
Meine Mutter jtarb, als ich noch jehr jung war. Meine Kindheit und 
Jugend jind jo traurig gewejen, wie es ſich mit Worten nicht jagen 
läßt. Ich beging eine thörichte, — andlung gegen meinen 
ſtrengen, harten Vater. Für die Folgen jener Handlung muß ich mein 

anzes Leben lang büßen; für ſie giebt es keine Reue, kein Vergeben. 

Meine Thorheit und Sünde — denn Sünde war es — trieben mid) 
hierher, und in der ganzen weiten Welt giebt e8 für mich feine andere 
Su uchtsstätte. Theure Lady Dane, behalten Ste mich bei ſich, bis ich 
räftiger bin, und helfen Ste mir dann, Arbeit zu finden.“ 

„Sagen Ste mir das eine“, jprad) jene, den gejenkten Kopf des 
Mädchens aufrichtend und ihr in die klaren traurigen Augen jchauend; 
„It etwas in Ihrem vergangenen Leben, welches Sie jo jehr fürchten, 
das es für Sie zu einem Unrecht machen würde, wenn Sie mir gejtatte 
ten, Sie in die Gejellichaft meiner Tochter zu bringen, wäre dieje nod) 
am Leben? Antivorten Sie mir aufrichtig und ohne Furcht.“ 

Das unſchuldige, jchöne Antlig war jchon eine Antwort in ic 
jelbit. Lady Dane —5*— das. 

„Es haftet keine Schande, keine Unehre an meinem Leben“, ent- 
gegnete das Mädchen ruhig, „nur eine thörichte Handlung, die mir zum 
Berhängnii geworden ijt. Ich nenne fie eine Sünde, weıl fie gegen die 
mir gegebenen Befehle geſchah; manche würden fie nicht einmal jehr 
unrecht finden. Das iſt Alles. Ihre Tochter würde mich von ganzem 
Herzen bedauert haben; mich kann Niemand verachten.“ 

„Da werde ich jelbit mit Sir Everard_veden“, eriwiderte die Lady, 
„und jehen, was für Sie gejchehen kann; Sie müjjen aber doc) einen 
Namen haben, meine Liebe. Ich kann doc nicht länger von Ihnen als 
„Ne“ oder „es“ ſprechen.“ 

„Kennen Sie mic) „Margarethe Winternacht“, jagte das junge 
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Mädchen — „es joll für mich eine neue Taufe jein. Es war Neujahrs- 
nacht, al mein altes Leben endete; eine Winternacht, die mich vor Ihre 
Thur führte, — jene Thore, die ſich mir jo gaitfreundjchaftlich geöffnet 
haben. Ach, Lady, Dane, mein Leben könnte ich Ihnen zu Füßen legen, 
um Ihnen meine Dankbarkeit zu beweijen.“ 

„So glaube ich Sie denn zu verjtehen“, jagte Lady Dane, „Sic 
find eine jehr eigemwillige, objtinate junge Dame; Doc) die Zeit bewirkt 
Bunder. Sch glaube, ıch kann es wagen, Ihnen das Verfprechen zu 
geben, dag Sir Everard gleich mir Ihren Worten vertrauen, und nicht 
verjuchen wird, in das Geheimniß einzudringen, welches Ste verbergen 
wollen, Sch denke, daß er Sie gern hier behalten wird, bis Sie wieder 
ganz kräftig find, und dann müſſen wir jehen, wie wir einen Lebens— 
unterhalt fu Sie finden. Jetzt aber ſcheinen Ste ermattet. Ich will 
Ihnen etwas Wein hereinjchiden und dann müfjen Sie verjuchen, ein 
wenig au ruhen.“ 

Als ſie im Begriff jtand, das Zimmer zu verlajjen, jprach eine 
Janfte, weiche Stimme: „Lady Dane, wollen Ste mir eine Gunjt ge 
ren?“ 

„Gern“, erwiderte jene, nad) dem Sopha zurüdfehrend, auf welchem 
Margarethe Winternacht lag. 

Wollen Sie mir einen Kuß geben?“ fragte jie bejcheiden, doch mit 

einem innig bittenden Verlangen in ihrem traurigen Blick „Wollen 
= F einen Kuß geben? Dann weiß ich, daß Sie mir glauben und 
mich achten.“ 

Statt aller Antwort beugte ſich Lady Dane herab und drückte ihre 
warmen Lippen auf des Mädchens ehöne bleiche Wange. Ein Lächeln, 
wie das eines Kindes dankte ihr; dann verlich fie das Zimmer. Nach 
diefer Unterredung hatte Lady Dane eine lange Unterredung mit Sir 
Everard, wobei auch Vivian anmwejend war. Anfangs fühlte ſich Sir 
Everard zum Zorn geneigt. 

Ich haſſe alle Geheimnißthuerei“, ſagte er jcharf. „Du hättejt nicht 
eher ruhen jollen, als bi$ Du von dem Mädchen die Wahrheit erfahren 
hättejt. Es ijt doch wahrhaftig nicht in der Ordnung, er fe ung Alles 
verichweigt. Wer kann wiſſen, ob jie nicht vielleicht eine Abenteurerin tt?“ 

„Kein, mein lieber Everard“, erwiderte Lady Dane mild, „mit dem 

Geſicht ift ie das gewiß nicht. Ich leſe in jedem Zug defjelben nur 
Wahrheit, Unſchuld und Reinheit.“ 
Idhr Frauen jeid alle jo entjeglich jentimental“, rief der Baron 
ärgerlich, „wenn Eure Gefühle berührt werden, kennt Ihr feine Ver- 
nunft mehr. Die Gejchichte gefällt mir ganz und gar nicht. Sein Menſch 
weiß, wer das Mädchen ijt, noch woher fie kommt.“ 

„Daß fie eine Dame ift, muß Jeder zugeben“, erwiderte jeine Ge— 
maltn; „eine ungebildete, rohe Perſon würde fich mir gegenüber nicht 
jo unbefangen und nett benommen haben; e3 giebt taufenderlei Dinge, 
an denen man Betrug merken würde, in dergleichen haben Frauen einen 
ſcharfen Blid; in der Beziehung könnte mich Niemand Hintergehen. 
Everard, jei nicht hart in Deinem Urtheil; es kann uns ja nicht jchaden, 
wenn wir ihrem Verlangen willfahren. Laß uns warten, bi8 jie ihre 
Kraft und Gejundheit wiedererlangt hat, und dann betreffs ihrer Zukunft 
hilfreich die Sand reichen.“ 
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„Wie ſagſt Du, daß fie fich nennt?“ fragte er. 

„Margarethe Winternacht“, antwortete Lady Dane; jie geitand 
ihrem Gemal, der für Sentimentalitäten niemals ein williges Ohr hatte, 
nicht, warum das Mädchen gerade diejen Namen gewählt hatte. 

„Margarethe Winternacht“, wiederholte er. „dat man wohl jemals 
von einem jo merkwürdig erdachten Namen gehört? Denn natürlich iſt 
e3 ein angenommener.‘ 

Zu Lady Danes großer Erleichterung brach er darauf in ein helles 
Lachen aus und jagte: 

„Das übertrifft noch die Novellen. Da ijt es gewöhnlich ein Kind, 
das man auf den Stufen vor feiner Hausthür findet und deſſen Anrecht 
auf einen großen Reichthum und Titel ſich am Ende des dritten Bandes 
herausstellt. Wenn man nun aber gar ein vollitändig erwachjenes und 
noch dazu hübjches- Mädchen findet, jo denfe ich, muß die Erfindung 
weichen und der Wahrheit Raum geben.“ 

„So darf fie alfo bleiben, und Du wirft ihr beiftehen?“ fragte feine 

rau eifrig; da fie jebr wohl wußte, daß, wenn ihr Herr und Gebieter 
einmal über etwas lachte, der Erfolg ficher war. 

„Meinetwegen, behalte Deinen Protegee“, ſprach er noch immer 
fachend. „Doch rathe ich Dir in Deinem eigenen ntereffe ein Scharfes 
Auge auf fie zu haben und vor allen Dingen, wenn Du nicht willit, 
daß fich die ganze Nachbarjchaft über Dich luſtig macht, jchweige über 
das Geheimniß. Andere Leute haben praktischen Verſtand, wenn wir 
ihn u nicht haben.“ 

Als Sir Everard drei oder vier ir darauf aber ein junges, zarte, 
ichönes Mädchen, deren bleiches Gejicht die Spuren langer un — 5 — 
Krankheit trug, in dem Garten traf, ſchüttelte er ihr herzlich die Hand 
und ſagte ihr, wie ſehr er ſich freue, Fräulein Winternacht wohler zu 
ſehen, und bat ſie, ſein Haus vollſtändig als das ihre zu betrachten. 


IV. 

Bevor noch der Frühling au Ende ing, war aus der bleichen, 
traurigen Patientin ein rojiges, blühendes Mädchen geworden. Daß ſie 
ſich nicht ſehr glüdlich fühlte, jah ihr Jedermann auf den eriten Blid 
an, was aber auc) ihr Kummer fein, wie ſchwer er auch auf ihr lajten 
mochte, ihre Sefundhit riff er nicht an. Ihre großen dunfeln Augen 
waren voller Glanz; ihr jchönes Antlig hatte die ihm natürliche reizende 
Farbe wieder angenommen. 

— Winternachts Anweſenheit im Schloſſe ſchien nicht länger 
ein Geheimniß zu ſein. Den verſchiedenen Anfragen begegnete Lady 
Dane nur mit kurzen Antworten, und im Allgemeinen nahm man an, 
Fräulein Winternacht jet Gouvernante, und an jenem Sylveſterabend, 
als ſie von Hilſtone nach Stanes habe gehen wollen, von dem Wege ab— 

efommen. Sie habe feine Freunde und jehe ſich nad) einer Stel- 
ung um. 

° Die Dienerichaft im Schlofje glaubte dafjelbe. Stand es doch bei 
jenen jcharfen Beobachtern feit, daß Fräulein Winternacht, wenn aud) 
arm und freundlos, doch eine Yady war. Darüber fonnte auch Niemand 
lange in Zweifel fein. 
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Lady Dane hatte umterdejjen Die junge Dame jo nüßlich und 
brauchbar gefunden, daß jie ſich geneigt fühlte, fie bei ſich zu behalten. 
Anfangs hielt jich Fräulein Winternacht ausichlieglich in dem Eleinen, 
ihr während ihrer Krankheit zur Verfügung geitellten Zimmer auf. 

Eines Abends, als der Baron jowohl, als auc) fein Sohn, nicht zu 
Hauje waren, hatte jie für Lady Dane eine fojtbare, feine Spite aus- 
gebejjert und als jie damit fertig war, trug jie diejelbe in das Wohn- 
zimmer, wo fich ihre gütige Wohlthäterin allein befand. In dem Zim: 
mer jtand ein prächtiger Flügel, und nachdem Lady Dane die Arbeit 
bewundert und dafür gedankt hatte, fragte fie das junge Mädchen, ob 
jie ihr nicht etwaß vorjpielen wolle. Augenblidlich bedeckte brennende 
Röthe, wie es jchien, des Zornes, ihre Wangen. 

„Denn Sie fic) fräftig genug fühlen“, — Lady Dane, „ſo wür— 
den Sie mir wirklich ein —5 Vergnügen bereiten. Ich liebe die 
Muſik jo ſehr, bin aber zu bequem geworden, ſelbſt zu ſpielen.“ 

„Sc habe mir vorgenommen, nie wieder einen Ton auf dem Klavier 
zu berühren“, rief Fräulein Winternacht plötzlich. „Die Mufif war es, 
welche —“ Sie brad) furz ab und fügte einfach hinzu: „Sch werde Alles 
thun, womit ich Ihnen eine Freude machen fann, Lady Dane.“ 

Die Baronin war nicht darauf vorbereitet, jo herrliche Mufik zu 
hören, wie plöglic) das Zimmer durchtönte. Das junge Mädchen hatte eine 
Sonate von Beethoven gewählt und die milde, zauberhafte, träu meriſche 
Eompofition gewann durch ihren Vortrag beinahe etwas Ueberirdiſches. 

„Wie herrlich!" murmelte Lady Dane vor ſich hin; doc, Margarethe 
hatte, nachdem fie geendet, die Hände finfen lajjen und ſaß ſtill und 
regungslos da. „Sie überrajchen mic) im höchſten Grade“, fuhr die 
Baronin laut fort. „Das iſt weit mehr, al3 man gewöhnlich von jungen 
Damen zu hören pflegt. „Sie müfjen vortrefflichen Unterricht genoffen 
haben, meine Liebe. 

Die regungsloje Gejtalt fuhr zujammen, al3 ob fie plötzlich von 
einer Natter gejtochen worden wäre, dann erwiderte ſie, ſich bejinnend: 

„Da, ich) hatte guten Unterricht.“ 

„Kun fingen Sie mir auch noc) etwas vor“, bat Lady Dane, — 
„etwas Ernjtes, Melancholisches; das Liebe ich am meijten.“ 

Mit voller, lieblicher Stimme, voll Leidenjchaft und tiefem Gefühl 
jang jie ein furzes, träumerijches Lied von — ſo traurig und 
ſo innig, daß Lady Dane, während ſie dem Lied lauſchte, Thränen die 
Wangen herabrollten. Sie trat zu dem jungen Mädchen und küßte ſie 
auf die ſchöne Stirn. 

„Ich danke Ihnen, Margarethe. Singen Sie jetzt nicht weiter. Ihr 
Geſang ruft die Erinnerung an meine verlorene Florence ſo lebhaft in 
mir wach, daß ich es nicht ertragen kann. Sie ſang eben ſo reizend wie 
Sie. Sie ſollen morgen ihre Noten haben.“ | 

So fam es, dat am folgenden Abend, wo Sir Everard und Vivian 

u Haufe waren, Lady Dane ihnen erzählte, wie jchön ihr junger Schütz— 
jang und jpielte, worauf es Sir Everard nicht Ruhe ließ, bis er 
fie Tefbft hören fonnte. 

Nichts erfreut mich jo ſehr“, ſprach er, „al8 wenn ich des Abends 
Muſik höre; wenn jie Luſt hat und herunterfommen will, jol ſie ung 
jeden Abend etwas vorjpielen und fingen.“ 

Der Ealon 1882, 31 
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Fräulein Winternacht hatte ſich ſtets jo zurüdgezogen, von Allem 
jo fern gehalten, ſich jo gänzlich auf ihr Zimmer bejchränft, day Vivian, 
obgleich er jederzeit nach ihr gefragt, fie jeit der Neujahrsnacht, wo ſie 
wie todt dagelegen, und er ihr zwijchen den weißen Lippen hindurch ein 
paar Tropfen heißes Wafjer und Branntwein eingeflößt, nicht wieder 
gejehen hatte. Ueberraſcht fuhr er daher zurüd, als ſich die Thür öff- 
nete und ein junges Mädchen, ſchön, — und blühend wie die 
Prinzeſſin eines Märchens, hereintrat. Unwillkürlich erhob er ſich von 
ſeinem Platz und auch Sir Everard that das Gleiche. Eine ruhevolle 
Würde umgab die zarten Formen, der man nicht widerſtehen konnte. 
Sie trug ein ganz einfaches Kleid von ſchwarzem Wollenſtoff, welches 
ihr Lady Dane geſchenkt Hatte, aber nie trug eine Königin ihre könig— 
lichen Gewänder mit größerem Stolz. Ihre dunklen Augen blidten an 
jangs befangen faſt jchüchtern um ich; das wellige Haar war aus der 
weisen Stirn geitrichen und fiel in dicken, jchweren Locken herab. 

„Ber in aller Welt kann das Mädchen ſein?“ murmelte Sir Everard 
vor jic Hin; „ſie jieht aus wie eine ſpaniſche Prinzeſſin.“ 

Ein Lied nac) dem andern tönte von dem lieblichen Munde umd 
verjegte die Zuhörer in Staunen. Sir Everard gewann jie jich jchliep- 
lich volljtändig, indem fie plöglich ein heiteres, luſtiges Jagdliedchen an- 
ſtimmte. Noch Tage lang ſummte er es vor jich hin. Länger als eine 
Stunde jang jie unermüdlich fort, ohne daß die volle leidenjchaftliche 
Stimme nur das geringjte Zeichen von Ermüdung vervathen hätte. 
Darauf bradte Sir Everard eine der wohlbefannten Mazurfa von 
Chopin, ein Lieblingsjtüc von Florence, herbei, und fragte Fräulein 
Winternacht, ob je diejelbe bewältigen könne. Lächelnd nahm fie das 
Heft und jpielte mit einer jolchen Fertigkeit, jo richtigem, tiefen muſika— 
lĩſchen Verjtändniß, daß der Baron immer mehr in Staunen gerieth. 

„Nun fange ich aber an zu glauben, Sie jeien eine verfleidete Fee, 
ar Winternacht“, rief er, zu ihr an den Flügel tretend. „Denken 
Sie nicht, ich wollte Ihnen jchmeicheln. Sch habe in der That jelten jo 
meilterhaft jpielen hören. Wer war Ihr Lehrer?“ 

Todtenbläjje trat an Stelle der Rojen in des jungen Mädchens 
Antlig, an dem fein Blick haftet. Str Everard hatte unüberlegt ge: 
iprochen. Hingerijjen von der herrlichen Mufik, hatte er vergefjen, da 
es die „geheimnigvolle Wanderin“, wie er zuweilen die arme Margarethe 
nannte, war, mit der er jprac). Diejelbe Frage würde er unumwunden 
jeder andern Dame vorgelegt haben, doch mit Ueberlegung nicht um die 
Welt jenem jungen Mädchen, welches vor jeder Erwähnung ihres früheren 
Lebens * zurückſchreckte. Selbſt ihre Lippen etfrbten ſich. 

„Sch bitte um Verzeihung“, rief Sir Everard. „Ich vergaß —“ 

Dieſe ungeſchickte Entſchüldigung machte die Sache nur noch ſchlim— 
mer. Fräulein Winternacht jprach weder ein Wort, noch rührte fie ſich 
und Vivian trat, um der peinlichen Scene ein Ende zu machen, an den 
oplügel und richtete eine gleichgiltige einfache Frage über Muſik an ſie. 
Er hatte noch fein Wort mit ihr gewechſelt und war nun jeinerjeits 
betroffen von dem traurigen, jehnjüchtigen Ausdrud der jprechenden, zu 
ihm aufgeichlagenen Augen. I 

Von dieſem Abend an wurde es für Margarethe zur Gewohnheit, 
wenn ſich die Familie allein befand, ſich ihr zuzugeſellen und ſie mit 
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Geſang umd Spiel zu unterhalten. Auch in der Bibliothek wußte fie 
ſich ſehr nüglich zu machen. Sir Everard war nicht gerade für vieles 
Studiren und während feines Negiments in Daneshelde waren die 
Bücher in traurige Confujion und Unordnung gerathen. Sie bemerfte 
e3 und erbat jich die Erlaubnif, jie wieder in Ordnung bringen und 
einen neuen Catalog anfertigen zu dürfen. Sie that dies mit jo viel 
— Talent, ſo großer Geſchicklichkeit, daß Lady Dane entzückt war, 
und der Baron anfing, ſie für ein wahres Wunder von Genialität an— 
zuſehen. 

„Für ihr Fortkommen in der Welt braucht man nicht zu fürchten“, 
pflegte er mit gewichtigem topfniden zu Lady Dane au jagen. „Sie iſt 
das flügjte Mädchen, das mir je vorgekommen tft. Aber wer in aller 
Welt mag fie ſein?“ AU feine Lobpreifungen wie alle jeine Selbit- 
geipräche endeten mit derjelben Frage. 

Fräulein —— — wurde indeſſen täglich glücklicher und machte 

ſich a mehr nüglic im Schlojje. Ein oder zwei Mal hatte fie 
gegen die Baronin geäußert, daß es nun wohl an der Zeit jei, ſich nad) 
einer pajienden Stellung umzujehen; dieje aber jchien durchaus nicht 
eneigt, jic) von dem jungen Mädchen zu trennen. Sie war jo thätig, 
o liebenswürdig, verjtand e3 jo gut, ich nüßlich zu machen, war ihr eine 
jo liebe Gejellichafterin, dab Lady Dane den Gedanken, ohne fie zu leben, 
nicht ertragen fonnte. 

Es war wie eine verabredete Sache, daß Margarethe Bejucher jtet3 
mied und ihnen aus dem Wege ging. Niemandem fiel es ein, zu fragen 
warum. ©leichviel in welcher Weiſe ie in Lady Danes Gegenwart be- 
ihäftigt war, wurde Jemand gemeldet, jo zog fie ſich ſofort zurüd. 
Co war es natürlich, daß jie Niemand aus der Nachbarjchaft kannte, 
wenn man ihr zufällig begegnete. 

(Schluß folgt.) 
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Churſo's Rache. 
(Siehe die Illuſtration „Thurſo und ſein Weib‘) 


Wo jonnengefüßt reift Dejtreichs Wein, 
Da liegen bejungen oftmals 
Die Trümmer der Beite Rauhenitein, 
Der Herricherin einjt des Thals. 


Bor jechs Jahrhunderten herrſchte darin 
err Thurjo von Raubhenftein. 
Dean liebte ihn nicht. Es war jein Sinn 
Raub und fein Herz von Stein. 


Doc jchmolz das falte Herz in Glut, 
Als auf der Reiherbeiz' 
E3 tief in Bande gejchlagen ward 
Bon Elsbeths holdem Reiz. 


Der Engel ward fie von Rauhneck genannt, 
Und der von — 

err Thurſo warb um ihre Hand; 

hr Vater ſagte nicht Nein. 


O bleiche Elsbeth was zitterſt Du 
Als er Dich führt zum Altar? 
Du ſchwurſt ihm ewige Treue zu, 
Dein Schwur er war — nicht wahr! 


Du liebtejt den von Guttenſtein, 
Er war dir Wonne und Schmerz, 
Du gingit eine ſündige Ehe ein 
Und brachit dem Geliebten das Herz! 
Der Guttenſteiner von dannen 309 
zu fümpfen im heiligen Land. 
om en zu dem Geliebten flog 
Die Sehnjucht unverwandt. 


Ihn fällt das Schwert des Türfenemir 
Und iterbend giebt er den Winf 
Dem treuen Knappen: Mein Leib bleibt hier, 
Mein Herz zur Heimat bring’! 

Leg's in die Kapjel hier von Gold, 
Bring's der, die nimmer mein 
Auf diefer Erden hat werden Kent 
Bring’3 Elsbeth vom Rauhenſtein!“ 


Der Knappe gräbt ihm weinend das Grab, 
Dann zieht'3 den treuen Mann 
Mit unermüdlichem Wanderjtab 
Nach der Heimat wie Yauberbann. 


Er ruht erit, als ihm die Donau raufcht. 
Da zieht das Kleinod er 
Bon jeiner Bruſt. Er ward belaufcht, 
Herr Thurjo tritt vor ihn her. 
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Er fennt den Knappen — die Eiferjucht 
Sie fraß ihm Herz und Hirn. 
„Da bijt du, den ich lang gejucht!“ 
Er runzelt drohend die Stirn. 
Was jchleicht des Guttenjteiners Knecht 
Mit Botjchaft vom Buhlen fern? 
„Sieb her die Kapſel!“ — „hr riethet jchlecht, 
Das Herz iſt's des todten Herrn.“ 
„Und iſt's das Herz des Todten, dann, 
en folge ihm — 
r ruft'S und ſtreckt den braven Mann 
Darnieder mit einem Streid). 
Das Herz entreißt er ihm; trägt es fchnell 
Zur Burg und giebt es dem Rod 
„Sch traf den Hirschen heut aufs Fell, 
Brat mir das Herzlein doch!“ 
Zur Gattin tritt er in den Saal, 
Die fromm im Pſalter lieſt. 
„Glück auf, ſchön Elsbeth! Kommt zum Mahl, 
Die frommen Bücher ſchließt!“ 
Still ſeufzend folgt die Edle drauf 
Dem ungeliebten Gemal. 
Man trägt die erſte Schüſſel auf, 
Seine Stimme dröhnt durch den Saal: 
„Wollt koſten Ihr nicht voll Mark und Saft 
Den Leckerbiſſen, hold Weib? 
Ein Biber iſt's, das hat Wunderfraft 
Bu jtärfen Seele und Leib.“ 
Und jchweigend ißt fie auf das Herz, 
rg ſieht er ba zu: ’ 
„Slüd zu! Gelungen ift der Scherz, 
Sein Herz hat in dir Ruh'. 
Des todten Buhlen Herz verzehrt 
galt Du in Liebesalut. 
ie ward ein Buhle jo geehrt, 
Der Spaß gelang mir gut!“ 
Bleich wird fie und wankt, dann aber fpricht 
Sie leife wie verklärt: 
„Wohl! wollte das Schiejal es anders nicht, 
Sei er und ich nicht entehrt. 
Gott jei davor, da; Sick je 
Noch komme in meinen Meund. 
Jetzt endet jic mein großes Weh, 
Dies iſt meine legte Stund'!" 
Sie jpricht3 und nimmt aus dem Ringelein 
Ein Gift, Schnell tödtend den Leib. — 
Das iſt das Lied von Rauhenſtein, 
Bon Thurjo und jeinem Weib. F. Thorn. 


Vener Dramenfpiegel. 


III. 
Gnädige Frau! 


Auch Heute bin ich in der glüdlichen Lage, Ihnen mit ein paar 
Bänden Tragif aufwarten zu fünnen. Ich bin in einer trüben Stimmung, 
aber ich trage jelbjt die a. daran. Das fommt davon, wenn man 
die Unvorjichtigkeit begeht, lyriſche Gedichte zu leſen und hätten jie jelbit 
einen Oskar Linke zum Verfafter „nem das ewige Glück des Aethers 
leife rinnend durch das Herz zieht." Wogen habe ich rauchen jehen; ich 
habe — daß es ſüßer iſt, wenn des Falters letzter Athem mit der 
Roſe Duft verfließt, als wenn die Nadel das arme Thier beſiegt und 
die kleine Bruſt durchbohrt; ich habe die Menſchheit am Weltenbuſen 
unbewußt ſchlummern hören, aber das Alles hat mich nicht aufheitern 
können. Denn immerdar muß ich der Worte des Dichters an ein ſchö— 
nes Mädchen gedenken — 

„Vor des blaſſen Zauberhändchens 

Schmeicheldruck erzittert auch 

Außer Deinem Bologneſer 

Schaudernd mancher andre Gauch“ — 
und der andere Gauch will mir nicht wieder aus dem Sinn. Da lobe 
ich mir die Lectüre meiner alten Martha; wenn die etwas lieſt, jo iſt es 
gewöhnlich — Salat. 

Doc) ich wollte Sie ja nicht von dem Dichter der „Blumen des 
Lebens‘ unterhalten, jondern Ihnen einen Ueberblick über neu erjchienene 
Dramen zu verjchaffen juchen. Die Reihe derjelben beginnt die Tragödie 
von U. — 8 „Alexander von Macedonien.“ ſehe ein feines 
Lächeln um Ihren ſchönen Mund ſpielen, gnädige Frau, und ich ver— 
ſtehe dieſe ſtumme Frage. Was iſt uns Hekuba? höre ich es von Ihren 
Lippen klingen, und was uns dieſer Alexander will, ich muß es zugeben, 
ich weiß es nicht. Wann wird endlich die Zeit kommen, daß dieſe Grie— 
— und Römerdramen als literariſche Curioſitäten gelten und in einem 

ſeum für alterthümliche Seltenheiten aufgeſtellt werden! Die 
Tragödie von A. Pacius iſt nicht beſſer und nicht ſchlechter als die 
— ihrer Concurrentinnen. Das Drama zeigt uns den macedoniſchen 
elden, wie er auf dem Höhepunkt ſeines Slüces die nattonalen Eigen- 
haften um orientaliiche Gefittung vertaujcht, wie er einen Soldaten: 
aufitand durch die wuchtige Macht nt — Erſcheinung nieder⸗ 
drückt, das Perſerreich zerſtört, ſein Weib von ſich ſtößt, um die fremde 
Königstochter auf ſeinen Thron, an ſein Der zu ziehen, und wie ihm 
die eigene Gattin ahnungslos den Giftbecher reicht, den ihr jelbjt Die 
Mutter des Welteroberers zugedacht hat. Mit einem Fernblid in die 
Zufunft haucht Alexander jeine große Seele aus. Dieje Weifjagungen 
auf den Lippen jterbender Tragddienhelden haben Sie, gnädige Frau, 
von jeher vergnügt. Dichter find eben Propheten, daher gelten jie aud) 
gervöhnlich nichts in ihrem Vaterlande, deshalb freilich auch noch nicht 
etwas andersiwo. Merkwürdig ift es, daß in fajt allen gejchichtlichen 
Schaufpielen der modernen Dichter die Liebe die Hauptrolle jpielt. 
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Sollte diefer Umstand nicht ein Wahrzeichen dafür fein, daß ihre Kraft 
eben nicht ausreicht, die ſpröde Maſſe des überlieferten Stoffes zu be— 
wältigen? Warum einen Helden von dem Piedejtal der Gejchichte auf 
die Bretter der Bühne herabjegen, um ihm das a der Liebe 
umzuhängen, das er niemals getragen? Ein gejchichtliches Drama foll 
uns nicht nur eine rührende Lıebesgejchichte mit obligaten Dolchen und 
Giftbechern darjtellen, es joll uns ein Stück Gejchichte vor Augen füh— 
ren, wenn er die Wahrheit der Begebenbeit, jo doch die Wahrheit der 
Charaktere, ihre Triebfedern und Leidenschaften aus dem Geiſt und in 
der Farbe der Zeit jchildern. Noch eine zweite Eigenthümlichkeit prägt 
jich in dieſen aftergejchichtlichen Schaujpielen aus. Dieje hiſtoriſchen 
Helden berichten ung gewöhnlich mit einer Klarheit und Schärfe von 
ihrer Sendung, wie jie ein Mommjen, Gurtius u. a. mühſam in ihren 
Geſchichtswerken construirt haben. Wenn Sie, gnädige Frau, das Alles nicht 
jchon aus den Gejchichtsvorträgen Ihres grämlichen Profeſſors gelernt 
hätten, jo könnten Sie ſich dieje hiſtoriſchen Kenntniſſe aus dem großen 
Monolog Aleranders im dritten Aufzug der Pacius'ſchen Tragödie an- 
eignen. 

i An das genannte Trauerjpiel jchließt Jich ein Nömerdrama von 
Rihard Voß, „Die Patricierin“ an. Das Stüd iſt vor Kurzem zu 
Frankfurt a. M. aufgeführt worden und hat eine freundliche Aufnahme 
gefunden. Der Dichter wurde gerufen. „Die Patricierin“ zeugt von einem 
eingehenden Studium der Bühnentechnif jeitens des Verfaſſers, welcher 
nur zuweilen der Wirkung um jeden Preis allzu große Zugeitändniffe 
macht. Die Sprache ijt edel und fraftvoll, häufig von einem Schwung 
und einer gejättigten Farbenpracht, die das Colorit des ſüdlichen Him— 
mel3 athmen, unter welchem der Dichter lebt. Die Charakteriſtik ift 
ar] und prägnant, in feinen Linien iſt der Riß gezeichnet, welcher 

urch das —— Daſein der römiſchen Patricierwelt geht als eine 
verhaltene Sean nach freier Entfaltung der reinen Menfchlichkeit, 
als ein laut werdender Wunsch, dem jchönen Gemüthsleben eine jelbit- 
ſtändigere Stellung zu verjchaffen, als ein Verlangen nad) Emancipation 
de3 Individuums, Diejer Widerjpruch der — Antike mit dem 
—— einer freieren Regung verkörpert ſich in der Geſtalt der * 
din, Metella, welche daran zu Grunde geht. Sie iſt willenlos an den 
römiſchen Prätor M. L. Craſſus vermählt, die Schönheit an den Reich— 
thum verkauft worden. Am Hochzeitstage veranſtaltet der verhaßte 
Gatte zur N jeiner jungen Frau Gladiatorjpiele, bei en 
auch zwei griechiſche Zünglinge von fürjtlichem Blute, Söhne_derjelben 
Mutter, miteinander fechten. Der jüngere von ihnen fällt, Spartakus 
ſtößt dem geliebten Bruder aus Erbarmen, da keine tier vor dem 
Tode it, das Mefjer in die Bruſt. Metella aber, die theilnahmlos dem 
ge Kampfipiel zugejchaut hat, erwacht aus ihren Träumereien, 
der Anblid des jchönen Jünglings wedt ihre erjtarrte Seele, zum erſten 
Mal fühlt fie ihr Herz höher jchlagen, in heiter Liebe neigt ſie ſich dem 
jiegreichen Gladiator zu. Spartafus, empört über die unmenjchliche 
Grauſamkeit, die ihn gezwungen hat, den eignen Bruder zu tödten, ver: 
einigt jich mit jeinen Mitſklaven, die Feſſeln der Knechtſchaft zu brechen. 
In Capua, wo Grafjus von Neuem Gladiatorjpiele angeordnet bat, 
wollen jie jic) mitten ım Kampfe gegen ihre Unterdrüder wenden. Bet 
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dem darauf folgenden Kampfipiel wird Spartafus von einem galliſchen 
echter Dezwungen; jchon bligt das Meſſer über feinem Haupte, da 
macht Metella, welche al3 Bejtalin gekleidet dem Schaujpiel beiwohnt, 
von dem Begnadigungsrechte der heiligen Jungfrauen Gebraud), ihre 
Gunst jchenft dem Berlorenen das Leben. Ehe fich das Volk noch von 
jeinem Erjtaunen über dieje un erholt, bricht der geplante Sklaven— 
aufjtand aus und Spartafus jtürzt jich voll _heien Racheverlangens 
der Metella entgegen, um durd) ihr Blut den Tod des Bruders zu jüh- 
nen, aber er erfennt in ihr feine Lebensretterin und der jchon erhobene 
Dolch entjinkt jeiner Hand. Mit eintretender Dunkelheit jchleicht ſich 
Spartafus in das Haus des Craſſus, von dort will er jeine geliebte 
— eine Sklavin der Metella, in die rat De Bei diejem 

nternehmen fügt es jich, daß er mit dem Weibe des Prätors zujammen- 
trifft. Metella offenbart ihm ihre ganze glutvolle Liebe, aber Sparka— 
kus weiſt fie mit höhnenden Schmähworten zurüd. Dieje Kränfungen 
erweden ihren verderblichen Frauenſtolz. Sie überredet den Gatten, 
[ent dem fühnen Abenteurer entgegenzuziehen, der an der Spitze einer 
tarfen Heeresmacht die römischen Legionen zurüdgeworfen hat; um den 
Preis jeines Todes verjpricht fie dem verhaßten Gemal den Bollbejit 
ihrer Liebe. Der Sklavin aber, in der jie die Nebenbuhlerin erkannt 
hat, reicht jie Gift. Unterdeſſen it in der Seele des Spartafus eine ge: 
waltige Veränderung vor jich gegangen; wie ein Sturm über die Erde 
zieht, ift Die Liebe zu der ſchönen Frau über fein Herz gekommen, im 
wilden Schlachtenlärm, beim Schmettern der Trompeten hört er nur 
ihre Stimme, eine unendliche Sehnjucht a ihn ummideritehlich in die 
Arme des verjchmähten Weibes. Das Liebliche Bild der Pe 
Er it vor dem Glanz der formentrunfenen Schönheit Metellas in 
Nichts verflojjen. An ihrer Bruſt genießt er einen jeligen Liebestraum, 
aber die Roſen des Glüdes blühen nur kurze Zeit. Der Anblid der 
vergifteten Hero, welche an ihm vorübergetragen wird, jchüttelt ihn auf 
aus jeinem Sinnesraufche, er flieht die Mörderin feines geliebten grie: 
chiichen Mädchens und jtellt jich wiederum an die Spike der Sklaven: 
banden. Doch jein Stern neigt jich. Im letzten Berzweiflungsfampfe 
wirft jich Spartafus dem Grafius entgegen, wird aber befiegt und jucht 
den Tod im Gewühl der Schlacht. —3 führt den Leichnam des ge— 
fallenen Helden im Triumph nach Rom, der vollen Liebesgunſt ſeiner 
Gattin gewärtig, aber Metella ſtößt ſich an der Bahre des geliebten 
Todten den Dolch in die Bruſt. Sie ſehen, gnädige Frau, die Handlung 
it gen phantaſtiſch aufgebaut und entbehrt in manchen Stüden, }o 
3. B. in dem Umfchwung der Gefinnung des Spartafus Metella gegen: 
über, hinreichender Motivirung. Auch der Stoff ge für ung etwas 
Unſympathiſches. Trotz alledem iſt das Trauerjpiel von großer dichte: 
riicher Schönheit und gewaltiger dramatiicher Wirkung. Noch zu er: 
wähnen ijt ein ganz eigenartiger Anachronismus, der ſich in das Stüd 
eingejchlichen hat. Es iſt nämlich darin die Rede von Roms Cäſar m 
der Bedeutung von Roms Kaiſer. Zur Zeit der Handlung des Dramas, 
73—71 vd. Ehr., war aber Jultus Cäſar, nach dem die römischen Impe— 
ratoren Cäſaren genannt wurden, noch ein junger Mann von achtund- 
zwanzig Jahren, in dejjen genußfüchtiger Seele der ehrgeizige Gedante 
an die goldenen Stirnreifen noch feinen Platz hatte. 
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Einen werthvollen Beitrag zum Lujtipielrepertoire liefert Otto 
grans Genſichen mit feiner „Märchentante“, die in Berlin mit großem 
Erfolg zur Aufführung gelangt tft. Das Stüd iſt von echter — 
durchdrungen, Märchenduft und Sonnenglanz fluten durch die einfachen 
reizvollen Scenen. Der Grundgedanke des Luſtſpiels erinnert lebhaft 
an Ernſt Wicherts „Realiſten“. Der Verlagsbuchhändler Bertram jteht 
volljtändig auf dem Standpunkt eines einjettigen praktiſchen Verjtandes- 
menjchen, er ijt Realiſt vom reinjten Waſſer, alle gemüthvollen Regun— 
en und alles ideale Streben erjcheinen ihm als „transcendentaler 
imskrams“, den er auf jeiner Lebensreiſe als unnügen Ballajt über 
Bord geworfen hat. Damit in Verbindung jteht feine Abneigung gegen 
alles Snconjequente, gegen jede Laune und alle Paſſionen, jowie gegen 
jeden Schein und alle Neußerlichkeiten, wie Titel, Orden und ähnliche 
Auszeichnungen. Be und Majchine find ihm die einzigen Motoren 
der Gegenwart; daß ein lebenswarmer Hauch, ein idealer em zur 
beilfamen Bewegung der Lebenskräfte nöthig iſt, daß Der und Seift 
aud) ein Anrecht auf Berüdjichtigung und liebevolle Pflege haben, er- 
eint ihm als die Anjicht eines unreifen Schwärmers. In ſolchen An: 
uungen bat er die Erziehung feiner Töchter Amalie und Hertha und 
eines Neffen und Pffegerohns —* geleitet. Aber ein altes Inventar— 
tück — Tante Auguſte, hat in die Bruſt der Kinder die Keime 
warmer Empfindungen ae die en die fie ihnen beim Rau— 
jhen des Herdfeuers erzählt, haben die Eindliche Phantaſie belebt und 
ie Herzen dem Schönen und Edlen zugewendet. Nur Amalie iſt davon 
unberührt geblieben, in kalter Berjtändigkeit it fie herangewachjen und zu 
einer reifen Schönheit aufgeblüht, aber ihre Schönheit ijt die der Em— 
Ze der jtolzen Bejonnenheit, der marmornen Ruhe. Die 
ermälung Amaliens mit Kurt ift ein Lieblingsproject des alten Ber— 
tram, praftijche Erwägungen lajjen n wünſchen, Kurt als Schwieger— 
ohn und Socius in ſein Geſchäft aufzunehmen. Kurt iſt mit der Wahl 
einer zukünftigen Gattin durchaus einverſtanden, nicht aber mit der 
Vahl Feines Berufes. Auf der Univerjität hat er ein freies getjtiges 
Leben fennen gelernt und an der Beichäftigung mit den Wiſſenſchaften 
Gefallen gefunden. Nach Beendigung jeiner akademiſchen Studien hat 
er eine größere Reife angetreten, vorzüglich um ſich zu prüfen, ob er 
Amalie vergefjen fünne. Denn mit Schreden iſt es ihm Elar geworden, 
daß fein warmes Gefühl das jchöne Antlig bewegt, daß Feine Soefie den 
tolzen Leib verklärt. Statt aber auf jener Reiſe nach dem Wunjche 
e3 Oheims —— — anzuknüpfen, hat er der Stimme ſei— 
nes Genies Folge geleiſtet und kommt nun als junger Gelehrter mit 
einem * voll von Sehnſucht nach Ruhm, Liebe und wiſſenſchaft— 
licher Ausbildung in die Heimat zurüd. Die natürliche Folge davon iſt 
ein Principientreit zwijchen Oheim und Neffen, der damit endet, daß 
Beide von einander jcheiden und jeder jeinen Weg für Jich geht. Schwer 
eG wird Kurt das Streben nach Erfenntni der fittlichen Gejeße, 
ie unbewegt über allem Menjchenthun walten, denn je tiefer er in feine 
Wiſſenſchaft, die Bhilojophie eindringt, um jo weiter entfernt er jich von 
Amalie, die er immer noch glühend verehrt, wenn ihm auch die Gejell- 
ſchaft Herthas, welche an allen jeinen Arbeiten und Bejtrebungen einen 
regen Antheil nimmt, manche trübe Stunde des Schmerzes mit jonniger 
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Freude ausfüllt. Amalie verliert das Verſtändniß für Kurts Lebens 
pläne, fie tjt für den Salon geboren, wo prächtige Spiegel ihre jtolze 
Schönheit zurüditrahlen und eine glänzende — ſich bewundernd 
um ſie drängt. Einen Mann, der ihre Wünſche zu befriedigen vermag, 
findet ſie in dem Großinduſtriellen zillig, welchen nur noch eins zum 
vollen Genuß jeines Glücdes fehlt, eine Gattin nicht für jein Herz, jon- 
dern für die Gemächer feiner fürjtlich eingerichteten Billa. Ihm wendet 
Amalie ihr Interefje zu. Kurt aber jchwingt unentwegt das Banner des 
Idealismus und wadere Bundesgenojjen Ichaaren fi um ihn. Er ba 
bilitirt jich nach günjtig bejtandenem Doctoreramen an der Univerfität 
und gründet eine wijjenjchaftliche Monatsichrift, die jeinen jungen Ruhm 
in ferne Länder trägt und dem alten Bertram beweilt, * man ein 
tüchtiger Gelehrter und dabei doch ein praktiſcher Geſchäftsmann ſein 
kann. Jetzt gilt es dem Oheim die Macht des Idealismus zu zeigen, ihn 
mit ſich —9— in Widerſpruch zu bringen und ihm darzuthun, 9 der 
bloße Verſtand der Leidenſchaft, den Neigungen und Empfindungen 
gegenüber ein ſchwacher Gegner iſt. Der Plan geht darauf hin, daß er 
1 jelbjt die Niederlage bereite. Der einflußreiche Tillig wird gewon— 
nen, mit dejjen Hilfe man e3 erwirkt, daß Bertram Titel und Orden 
angeboten werden, welche er aus Freude über dieje Anerfennungen jeines 
Verdienites, die ihm ja ohne jegliches Zuthun geworden jind, und im 
eiferfüchtigen Aerger über die Erfolge feines Neffen mit — ſei⸗ 
ner Grundſätze annimmt. Man veranlaßt ihn ferner, den Verlag eines 
anonym erſchienenen Bandes Märchen zu kaufen, indem man in den 
Zeitungen die ſenſationelle Nachricht verbreitet, daß eine hohe parlamen— 
tariſche Perjönlichkeit der Verfafjer jet. Bertram überwindet feine Anti: 
pathie gegen derartige Verlagsartikel, die er in feinem nüchternen Nea- 
lismus unnügen „Quark“ nennt, und verliert die Schlacht jo vollitändig 
an den intriguanten Neffen. Denn der Autor diefer Märchen iſt natürlid) 
niemand anders als Tante Auguste, welche in einfamen Stunden ihre 
bunten Träume niedergejchrieben hat. Unterdejjen hat Hertha ihr De 
an Kurt verloren, mit der reizvollen Unſchuld einer eriten Mädchenliebe 
ranft jich all ihr Denken und Empfinden um den geliebten Mann, und 
auc Kurt hat erkannt, daß Amalie niemals fein Leben mit den Roſen 
einer warmen ehelichen Liebe auszujchmücen vermag, und hat jein Glüd 
an Hertha Herzen gefunden. So tritt Kurt doch noch als Schwieger- 
john und Socius in das Geſchäft des bald verfühnten Oheims und aud) 
a aus und Tillig hält der reizende Eleine Gott die hochzeitliche 
adel. 
. Wilhelm Henzen behandelt in jenem Scaufpiel „Bettina de 
Monk” ein jehr modernes Thema, das Thema der unglüdlichen Ehe. 
Gerade die meuejte Dramatit hat jich mit Vorliebe Dieies Stoffes 
bemächtigt und die große ethiſche Bedeutung des Confliftes im der 
Ehe und jeine gewaltige Tragif machen das er lärlich Und wenn man 
den Franzoſen, deren literarische Domäne der Eheconflift iit, den Bor: 
wurf machen “a daß fie murallzuoft das wahre Verhältniß zwijchen Schuld 
und Sühne verjchteben umd dadurch den jittlichen Inhalt der Ehe in der 
Kunſt negiren, jo tft anzuerkennen, daß Henzen dem Stoff auf echt deutiche 
Weije reine und harmonische dramatiſche Geitaltung gegeben hat. Der 
Schriftiteller Lothar Franke, welcher in Leipzig mit dem Buchhändler 
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Conrad de Monk in geichäftlt e Verbindungen tritt, lernt dabei Die 
junge lebensfrohe Gattin dejjelben fennen und lieben und Bettina läßt 
Jich den neuen Triumph ihrer ar wohl gefallen. Aber die Leiden: 
Ichaft macht Lothar nicht zum Berbrecher, wohl jehnt er jich nach dem 
vollen De der jchönen Sean, doch er will das Band, welches fie an 
den ungeliebten Gatten feſſelt, nicht zerreißen, jondern in ruhiger Be— 
eormenbeit auflöjfen. Als Beweis ihrer Liebe fordert er von Bettina 
die officielle Trennung von ihrem Gemal. Bettina aber weiit ein jolches 
Verlangen zurüd, nicht aus Scheu oder Achtung vor dem Gatten, jon- 
dern weil jte, an allen Comfort des Lebens gewöhnt, diefen Zujtand 
der Unwahrheit, aber auch) eines bequemen Genufjes, einer ungewijjen 
Zufunft vorzieht. Glanz und Pracht will jie um fich haben, in ſchim— 
mernden Spiegeln will jte ihre jtolzen — bewundern, ſie will in 
der Geſellſchaft gefallen und vor Allem ſich amuſiren. Und was kann 
Lothar ihr bieten? Sorgen, ein Daſein in engen Verhältniſſen — und 
ſeine Liebe! Aber eine Liebe im Dachſtübchen! An dieſem ihren Bedenken 
erkennt Lothar die Unhaltbarkeit einer dauernden Vereinigung mit Bet— 
tina, ihr ganzes Lieben beruht auf Eitelkeit und Genußſucht, tief ſchmerzt 
ihn der ſelige Irrthum, dem er ſich hingegeben hatte. Um ſich über die 
Qual dieſer Täuſchung aa eilig und das Verhältnig für immer 
zu brechen, Löjt er den Contract mit Bettinas Gatten und jiedelt nad) 
München über, wo er im heiteren Freundeskreis vergejjen will. Die 
Trennung wirft mächtig auf die junge Frau. Was früher Laune, auch 
wohl Leidenjchaftlichteit war, wird jegt zur tiefjten Leidenſchaft. Sehn- 
jucht nach dem geliebten Mann erfüllt ihre Seele ganz, jie fühlt das 
Unmwürdige des Zujtandes, in dem ſie jich befindet, an der Seite eines 
Gatten, der ihr stetig it und im Herzen das Bild Lothars, das 
fie nie verlajjen will und g und Nacht hindurch peinigt. Die Ver: 
führungskünſte eines feden Barons zeigen ihr den Abgrumd zu ihren 
Füßen, ein Schritt noch und ihre Fräuliche Ehre iſt verloren. Ste trennt 
jih daher von ihrem Gemal, dejjen Vermögensverhältnijje durch die 
fojtipieligen Launen Bettinad vollftändig rummirt jind und der um jo 
eher in die Scheidung einwilligt, al3 er von dem Verhältniß jeiner Frau 
mit dem jungen Schriftjteller erfahren hat. Bettina, frei von den hem- 
menden Feſſeln, beige Sehnjucht im a ig Kr Herzen, eilt nad) 
München. Jetzt will jie nur ihm leben, in jeinen Armen das felige 
Glück genießen, das ihr nimmer zu Theil geworden. Jauchzend tritt de 
ihm entgegen, aber er ijt ein anderer geworden. An dem jtillen, fanften 
erzen eines heitern Mädchens hat er den Frieden gefunden, wonad) 
eine Seele ich jo jchmerzlic) jehnte. Als glüdlichen Bräutigam findet 
ihn Bettina in München wieder. Wohl macht fie Anjpruch auf ihr äl- 
teres Recht, aber das Necht der Liebe bemißt — nach der Ancien— 
netät, nur nach der ig und Tiefe der Neigung. Wie Dornen 
jtechende Schmerzen im Bujen verläßt jie das friedliche Haus, um fern 
von den Glüdlichen ihr Leid auszuleben. Was wird aus ihr werden? 
Denken Sie mit mir darüber nach und leben Sie wohl, gnädige 


rau! 
3 ghr 
E. T. 
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(Siche die Iuuftration „Die Gefangennabme des Grafen Helfenftein im Bauernkrieg“) 


Es war eine bewegte Zeit das erfte Viertel des ſechszehnten Jabrhunderts, vicl- 
leicht die bewegtefte und interefjantefte der deutfchen Geſchichte, die Reformation, die 
Errungenjhaften der Entdeckung Amerikas, das Ringen des beutichen Adels unter 
Eidingen nah fouveräner Selbittändigfeit und endlich der große Bauernkrieg. Leb- 
terer joll uns bier zunächft beichäftigen und zwar in ber fiir dieſen Volkskrieg mufter- 
haften Darftellung Eduard Dullers, dem wir bier folgen: 

Unendlih bart war die Lage der beutihen Bauern zu Anfang bes ſechszehnten 
Sahrhunderts. Sie Iebten im Zuftand völliger Rechtloſigkeit. Schon längft war es 
Brauch, daß die geiftlihen und weltlichen Herrichaften außer ben Zinfen und Ab» 
gaben, welche ihre Grundunterthanen ibnen zu leiften batten, aud alle Reichsfteuern 
von fi auf fie abwälzten. So wurden denn die Bauern immer jchwerer belaftet; 
Firften, Adel, Geiftlichfeit beichatten fie aufs Blut. Ueberdies faben die Bauern 
täglich mit offenen Augen, wie ihre Herrſchaften, beſonders die geiftlichen, fo recht im 
Uebermuth das Geld verpraßten, welches fie im Schweiß des Angefihts denſelben 
erwerben mußten. Die Klagen der Bauern börte feine Regierung, fein Kammerge- 
richt; fie ftanden außer dem Gejeß, fie waren faum mehr als Sklaven. Gröftentbeils 
waren fie ja Peibeigene; die noch frei hießen, wurden auf alle Weife in den Stand 
sr Zinsbauern berabgedrüdt, und von ba war ber Weg zur Peibeigenichaft nicht 
weit 


Die Bauern batten ſich in den lebten breifig Jahren zumeilen empört, jo in 
dem Bunde des „armen Konrad“, waren aber immer wieder niedergeworfen und 
befto ftärker bebrüdt worden. Yet, da überall von Reform die Rede war, da allent- 
halben die Lehre von ber „evangeliichen Freiheit” ausgebreitet wurde, glaubten die 
armen Leute einen Hoffnungsftern aufgeben zu jeben. Die Reformatoren redeten 
zwar von geifiger Freiheit, aber davon verftanden die Bauern nicht viel; was ihnen 
zuvörderſt Noth that, war die leibliche. Sie meinten, Chriftus babe Alle obne 
Unterfchied durch jein koſtbares Blut erlöft, und darum jei die Peibeigenichaft 
ein undriftliches Ding. So bielten fie ihr Sebnen für gebeiligt durch die Religion 
jelber. Im diefem Glauben wurben fie allerdings durch einzelne Prediger noch ber 
ftärft, aber noch mehr durch mande Schwärmer und Betrüger, welche den Samen 
des Unfrauts unter das gefunde Korn der Reformation — Einet ver ge 
fäbrlichften war ein Geiftlier, Namens Thomas Miünzer, welcher fich für einen 
Propheten ausgab, ſowohl den Papft ald Luther ſchmähte und dem Volte ein neues 
Neih verkündigte, in welchem alle Menſchen gleihe Rechte und vollftändige 
Gütergemeinſchaft baben fjollten, aljo ein Sorfpul bes Idealreichs der Social 
bemofraten. 

Nirgends waren die Bauern fo geplagt und zugleich fo erbittert, wie in Schwa- 
ben und Franken. Ueberdies kannte man bier die Schweizer freiheit aus größerer 
Näbe. ge. brach denn auch die Bewegung zuerft aus. Am 24. Auguft 1524 ftan- 
ben die Bauern im Schwarzwald auf, eine Schaar mit fchmwarz-roth-weißer Fahne, 
geführt von einem ehemaligen Landelncht Hans Müller von Bulgenbach, — fie 
wollten eine ewangeliihe Brüderfchaft zur — aller deutſchen Bauernſchaften 
errichten. Raſch griff der Aufruhr um ſich. Am Neujahrstage 1525 erhoben ſich 
die furchtbar gepeinigten Bauern des Abts von Kempten und verwüſteten das Stift. 
Schnell wuchſen die anfangs kleinen Rotten zu furchtbaren Heeren heran, welche nun 
die verhöhnten Menſchenrechte von ihren Zwingherren trotzig zurückforderten. 

sn Schwaben ſuchte Herzog Ulrich von Württemberg den Bauernaufitand 
zu feinem eignen Bortbeil zu benuten. Ulrich war nämlih wegen feiner vielen Ge- 
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walttbätigkeiten in die Reichsacht verfallen und hatte 1519 durch den mächtigen 
ſchwäbiſchen Bund und durch den Herzog Wilhelm von Baiern fein Land verloren; 
das Haus Defterreich aber hatte Württemberg (1520) vom ſchwäbiſchen Bunde um 
deſſen Kriegsfoften an fih gefauft. Ulrich warb aber ein Heer von Schweizern und 
wollte fi aud der ſchwäbiſchen Bauern bedienen, denn bie öfterreichifche Herrichaft 
war im Lande verhaßt, weil fie die Reformation verfolgte. Darauf baute nun Ul— 
rich jeinen Plan. Doch die Schweizer verliefen treulos ihn und die Sache der 
Bauern; ber ſchwäbiſche Bund aber hatte ein großes Heer gerüftet, welches Georg 
Truchſeß von Waldburg anführte, ein gewaltiger Kriegemann, doch rob und 
graufam. Bor dieſem mußte der Herzog weichen. Nun wandte fi der Truchje 
gegen die Bauernhaufen, die ſich mittlerweile zu feiteren georbneteren Maſſen ver- 
einigt hatten. Aber hier ftieß er auf gewaltigeren Widerftand, den er lange nicht zu 
bewältigen vermochte. Bielmehr breitete fih die Empörung immer weiter und ges 
fährlier aus. Sie erhielt nun auch ein beftimmtes Ziel. Die Bauern fahten * 
Beſchwerden und Forderungen in zwölf Artikeln ab, worin ſie nicht blos ihre 
weltlichen, ſondern auch ihre geiſtlichen Bedürfniſſe ausſprachen. Denn gar mächtig 
hatte die evaugeliſche Bewegung auch den gemeinen Dann erfaßt. Je weniger bie 
ber fiir das geiftige Leben des Volkes geicheben war, deſto begieriger nahm es nun 
die Kunde von dem gelänterten und verbeutfchten Evangelium auf. Der Inhalt der 
zwölf Artifel war folgender: „Die Gemeinden follen das Recht haben, fich jelbft 
ihre Pfarrer zu wählen, und diefe jollen Gottes Wort lauter nad dem Evangelium 
predigen. Die Bauern jollen nichts mehr bezablen als die Kornzehnten (dem foge- 
nannten großen Zehnten), zum Unterbalte der Pfarrer. Die Leibeigenjchaft ſoll ab- 
eichafft werden. Bogel- und Fiſchfang, Sag und Wald follen frei fein und ber 
Berrichaftlüche Wildſchaden abgeftellt werden. Es follen keine härteren Frobndienfte 
auferlegt werben, als althergebracht ift, und aller Dienft jol durch Vertrag zwiſchen 
Herrihaft und Unterthanen beſtimmt und Willlür ausgefchloffen werben. Der Zins 
auf Lehngütern ift nach größerer Billigkeit als bisher — Aecker und Wie— 
fen, die den Gemeinden ünrechtmäßig entfremdet worden, ſollen zurückgegeben werben. 
Ferner foll der „Todfall“, d. 5. der Braud aufhören, wonach bei jeder Erbſchaft 
das befte Stüd Vieh (Beftbaupt) an die Herrſchaft entrichtet wird. Endlich wollen 
die Bauern, wenn einer von biefen Artikeln wider Gottes Wort wäre und daraus 
widerlegt werben kaun, denſelben aufgeben.“ 

So gemäßigt und gerecht aud dieſe Forderungen waren, zu ihrer Erfüllung 
fonnten die Herren, Abel und Geiftlichleit nur mit Gewalt gebracht werben. Die 
Bauern waren entichlofjen, fich die Anerkennung der Artikel zu ertrogen. Wohin fie 
famen, ftedten fie Klöfter und Adelsihlöffer in Brand, plünderten und erſchlugen 
obne Schonung die Priefter und Herren, welche Widerftand Teifteten. Arm —— 
ſten waren die Bauern vom Odenwald, welche der Schenlkwirth et Mekler 
führte; fie bildeten nebft denen von Nedartbale den „hellen Haufen“. Ohne große 
Mithe nöthigten fie die erihredten Herrichaften, bie zwölf Artifel zu umterjchreiben. 
Wer fich widerjegte, wurde mit wilder Grauſamkeit gezüchtigt. Graf Helfenftein, 
ber ——— Statthalter, wagte den Widerſtand; er vertheidigte ſich in der Stadt 
Weinsberg. Aber die Bauern eroberten ſie (16. April 1525) und jagten den Grafen 
mit feinen Nittern unbarmberzig in vorgehaltene Spieße; ein Pfeifer jpielte luſtig 
zu der Mordthat auf. 

Weiter und weiter rücte der Aufftand vor. Einen bejonders —— Cha⸗ 
ralter nahm er in Thüringen und am Harz an. Thomas Münzer und ſeines 
Gleichen verbreiteten bier * ſchwärmeriſchen Lehren von einem Gottesſtaate, mo 
alle Ungleichheit der Stände aufhören, wo alle Gitter und Gaben gemeinfam und 
jeder Andersgefinnte mit der Schärfe des Schwertes ausgerottet werben müſſe. Zu- 
erft verführte Münzer die Bürgerfhaft der Stadt Mühlbaufen zu feinen Ideen; er 
brachte es dahin, daß ber alte Rath abgejegt und ein neuer aus feinen Anhängern 
beftellt wurde und nun wurde eine vollftändige „Kommune“ eingerichtet. Dann 
follte das „Volt Gottes‘ gejammelt werden. An der Spite fanatifcher Pöbelbaufen 
durchzog Münzer Thüringen, Mansfeld und das Eichsfeld mit Sengen und Bremen; 
fein Herr, fein Priefter noch Fürft jollte Schonung erfahren. 

Sieht man von diefen ſchwärmeriſchen Auswüchſen des Aufftandes ab, jo muß 
man einräumen, daß die Bauern doc auch großartige und wünſchenswerthe Zwede 
verfolgten. In ihrem großen Rathe bejchloffen die fränkifchen Bauern, zu Heilbronn 
eine gemeinichaftlihe Kanzlei (Regierung) für alle Haufen einzurichten umd eine 
burchgreifende Reformation der ganzen Reichsverfaffung zu bewerfftelligen. Den jehr 


494 Die Ahnen der Sorialdemokraten. 


geſchickten Entwurf des Planes dazu machten zwei ihrer Hauptlente: Friedrich Wei- 
gant von Miltenberg und Wendelin Hipler (welcher früher hohenlohiſcher Kanzler 
geweien war), ein bochfinniger Mann. Der Hauptgrundjag in biefem Entwurfe war 
die Befreiung der Bauern von den drüdenden Gerechtſamen geiftlicher und weltlicher 
Herrſchaften. Das Mittel dazu follte eine Verwandlung ſämmtlicher geiftliher Güter 
in weltliche (Säcularijation) fein, um daraus die weltlichen Herrichaften für Die 
Aufhebung ihrer Rechte zu entichädigen. Es jollte Feine Zölle noch Geleite mebr 
eben, und bios ber Kaifer, als alleiniger Herr, alle zehn Jabre eine Steuer erhalten. 
——— ſollte die ganze Gerichtsverfaſſung vollsthümlich werden, und zwar alſo: 
Sni Reiche follen vierundſechzig Freigerichte (mit Richtern aus allen Ständen), jech- 
zehn Landgerichte, vier Hofgerichte und ein Kammergericht befteben, das Yettere mit 
zwei Mitgliedern aus dem Fürftenftande, zivei aus dem Grafen- und Herrenftanbe, 
wei aus der Nitterfchaft, drei aus ben freien Reichsſtädten, drei aus den Fürften- 
* und vier aus allen Landgemeinden. Die Doctoren des fremden (xömiſchen) 

echtes ſollten von allen Gerichten ausgeſchloſſen ſein, und endlich Gleichheit der 
Münze, des Maßes und Gewichtes eingeführt werden. 

Es war jedoch ſchlimm für die Bauern, daß von vornherein gerade die geiſtliche 
Macht auf Seite ihrer Feinde trat, die, wie ſie wähnten, am meiſten berufen ſei, ihr 
Unternehmen gutzuheißen. Luther, der ſo unerſchrocken den Kampf gegen die kirch— 
lichen Mißſtände angefangen hatte, verdammte unbedenklich allen Aufrühr gegen die 
weltlichen Behörden. Obwohl ſelbſt ein Bauernſohn, ergrimmte er wider die rebel— 
liſchen Bauern, da er ihr Brennen und Morden erfuhr, und fürchtete, ſie möchten 
obſiegen. Hingeriſſen von Zorn ſchrieb er: „Schlagt die Bauern todt, wie tolle 
Hunde, wo ihr fie findet, öffentlich und geheim!“ Doch wo hätten die Bauern Menſch— 
lichkeit Ternen follen? Weder bei ihren alten Herren, melde fie wie Thiere behandelt 
batten, noch bei ven feindlichen Heeren, welche ihnen jett gegemitberftanden. „Glei— 
des mit Gleichem!“ war ihr Wahliprud. Sie führten den Krieg nicht Schlimmer, 
als Firften und Nitter damals pflegten. 

So kehrte ſich gerade diejenige Autorität gegen die Bauern, auf die dieſe noch 
das meifte gaben, und welche über die öffentlihe Meinung ſchon weitbin berrichte. 
Ferner aber fehlte ihnen die fittliche Haltung und geiftige Kraft, welche ein fo großes 
Werk, wie fie es fih vorgenommen batten, allein zu vollenden verınögen. Es man- 
gelte die Mäfigung, der rechte Gemeinfinn, die Hare Einfiht — dies Alles war in 
der langen Knechtſchaft erftidt; e8 mangelte ihnen die Mannszucht, — denn da fie 
das Joch einmal abgeworfen batten, war Jedem auch der nothwendige Gehorſam 
unerträglich; e8 fehlten ihnen endlich die allernothwendigften Erfordernifje zum Siege: 
Kriegskunft und kluge Feldherren. Um legterem Mangel abzubelfen, zwangen fie 
mehrere Triegserfahrene Ritter, auch den kampftüchtigen und fehdeluſtigen Götz von 
Berligingen mit der eiſernen Hand, ihre Führer zu werben. 

Inzwischen aber batten die Fürſten ringsum fi gerüftet und fielen nun mit 
re eimähiger Kriegsmacht über die umordentlien Haufen ber. Bon allen Seiten 
sein im Mai der Angriff. Am 12. ſchlug der Truchſeß von Waldburg die 
württembergifhen Bauern bei Böhlingen, wo ihrer achttauſend todt auf dem Plate 
blieben. Dann zog er nah Weinsberg, ftedte e8 in Brand und ließ die Gefangenen 
binrichten; jener Pfeifer, der bei Helfenfteins Rn aufgejpielt hatte, wurde 
langfam zu Tode gebraten; der Truchſeß jelber trug voll Rachſucht Holz dazu herbei. 
Gleichzeitig warb in Mitteldeutihland entjchieden. Bei Frankenhauſen wurde ein 
Bauernhaufen, achttaufend Mann ftark, unter Anführung Münzers angegriffen. 
Aber dieſer zeigte jich ın feiner ganzen erbärmlichen Unfähigkeit; feine Anftalten iu 
tüchtiger BVertbeidigung waren getroffen, Münzer verbieß, ein Wunder werde ſie 
retten. So wurden Hr von dem woblgerüfteten und mwohlgeorbneten Heere der Fir 
ften ohne viel Mühe zerfprengt und größtentheils todtgejchlagen (15. Mai); davon 
beißt der Hügel noch beutzutage der Schlachtberg. Miünzer jelbft entfloh, wurde aber 
ergriffen, gefoltert und bingerichtet. Mühlhauſen en ſich ſammt den andern 
Stübten Thüringens. Auch in Franfen und in der Pfalz erlitten die Bauern blu- 
tige Niederlagen und die Sieger gaben den Gefangenen feine Gnade, jondern meßel- 
ten Alles nieder. 


Die Ueberwundenen wurden bart gezüdtigt. Zunächſt verfielen fie Ichweren 
Brandihatungen; daran ſchloſſen fih blutige Gerichte. Zablloje Bauern, melde dem 
Tod in den Schlachten entronnen waren, wurben jetzt als Sühnopfer durch Henlers— 
band geichlachtet, und manche Fürften, zumal geiftliche, befleckten fich jelbjt die Hände 
mit dem Blute ihrer Untertbanen. Nur wenige eblere Fürften, darunter Kurfürſt 
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Yubwig von ber Pfalz, erwogen, tief erjchüttert, den Grund jener fürchterlichen Be- 
wegung und juchten die Laſten des Bauernftandes zu erleichtern; bie meiften Herren 
bingegen bebrüdten venjelben jegt in feiner Erihöpfung nur noch ſchwerer und 
raubten ibm vie letten Reſte alter Freiheiten und Gerechtſame. So ward ber 
Bauer, der im Mittelalter ein ftarfer Eulturträger Deutſchlands geweſen war, berab- 
gebrüdt und entwilrdigt. Erft mühſam bat er fi, durch den Dreißigjährigen Krieg 
unſäglich gejhädigt, im vorigen Jahrhundert wieder emporgerafft. Aber die großen 
Gulturerrungenjchaften find an ihm fpurlojer worübergegangen als an den andern 
Stünden und noch beute verhält fich der Bauer zäb conjervativ, ablehbnend gegen 
alles Neue und Freibeitliche, als eine Hauptftüte der Regierungen gegen ben Yibe- 
ralismus. 


Salonpoſt. 


Otto B. in Hamburg. Ob es leicht oder ſchwer iſt, ein beliebter Theaterdichter 
u werden? Je nachdem! Wir rathen Ihnen, aus dem Katechismus fir Bühnen— 
priftfteller, ben einft das „Kleine Journal” publicirte, folgende Stücke zu be- 
berzigen: 
: Frage 1. Muß man, um für die moderne Bühne zu jchreiben, ein Dichter fein? 
Antwort: Nein! Es ift im Gegentheil höchſt gefährlich, wenn man ein Dichter 
ift, denn dann hat man Ideale und ift ſehr unpraktiſch und weiß nicht, daß ein 
Fünfzig-DMarkichein in der Hand — eines Anderen beffer ift, als fünf Milliarden 
Gedanken im Kopf. 
Srage 2. Wie kommt man zu einem Stoff jür ein Bühnenſtück? 
ntwort: Sintemalen und allvieweil man einen Menſchen, von dem man in 
Erfahrung gebracht hat, daß er einen Gebanten bat, nicht gerade ausrauben und 
todtichlagen — ſchon des unangenehmen Aufſehens halber, das eine ſolche That 
hervorrufen muß, ſo locke man dieſem Menſchen den Gedanken um einige ſchäbige 
Silberlinge ab, denn meiſtens iſt ein Menſch, der noch Gedanken bat, ein armer 
Schlucker, der froh fein muß, daß er einem „berühmten, beliebten Bühnendichter" 
feine armfeligen Gedanken ablaffen fann. Oder man kaufe beim Antiquar alte 
Schmölker“ und nehme daraus, was man braucht. Wird man dabei erwilcht, dann 
berufe man fih auf Shalejpeare, der es ebenjo gemacht haben follte. Bon dem 
Satze „quod licet Jovi, non lieet bovi“ braudt man ja feine Ahnung zu haben, wie 
man überhaupt ſich mit unnützem Latein nicht aufzuhalten braudt. 
i Sroge 3. Wie führt man den Stoff durch und wie wird ein Bühnenſtück 
araus 
Antwort: Man forge nur dafür, daß eine Hauptdarflellerin oder ein Haupt: 
Darfteller einigemal ſchöne „Abgänge babe, und daß am Schluß jedes Altes ent- 
weder ein Stubl durchbreche oder Einer niefe oder ein Anderer Petroleum für 
Gilfafümmel halte, was man dann in der Prefje ſchön erfundene „Altſchlüſſe“ nennt. 
Die für das Std nöthigen Witze braucht man nicht zu erfinden, es giebt dazu alte 
Jahrgänge der „liegenden Blätter‘, des „Bud und des „Schall“, oder man notire 
fih jorgjam alle Anelvötchen, die man im Laufe der Monate hört. 
rage 4. Wie bringt man das Stüd auf die Bühne? 
ntwort: Das ift allerdings jchwieriger, als das GStüd zu ſchreiben. Zu— 
vörberjt vermeide man um Gotteswillen den geraden Weg, das Opus naiver Weiſe 
einzureichen, im etwaigen Glauben, es werde gelefen werden. Man bejchreite die 
binterftien Hinterwege und die find folgende: Entweder intereifire man einen Hypo— 
tbefengläubiger des Direktors für das Stüd, oder man ftelle fih mit dem Coufin 
der Hauptdarftellerin auf guten Fuß, oder man rette den Sohn des Regiffeurs vor 
dem leberfahren, oder man verjpreche dem Theateragenten den Commijfionsratbetitel. 
Kurz, man tbue Alles, nur nicht das jcheinbar GSelbftverftändlihde — das Stüd zur 
Leetüre zu überjenden, denn auf diefem Wege, das merke man fi, darf nad einem 
ungejchriebenen heiligen Gejeße der geheimen Bühnen-Inquiſition niemals ein Stüd 
zur Aufführung kommen. 
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Frage 5. Wie bringt man das Werk durch? 

Antwort: Dan mache fih mit einigen Journaliften bekannt, fei ihnen in den 
letsten Tagen bes Monats ein bilfreicher ae und bugfire dann einige gebeimnip- 
volle Notizen in die Zeitungen, wie „das Stüd unjeres beliebten Dichters ift von 
dem Theateragenten X. für 20,000 Mark angelauft worden“ x. Das Publikum, 
dem die Zahlen imponiren, ift dann für das Stüd jchon eingenommen. Am Abende 
der Aufführung kaufe man einfach das ganze Parquet. Die Koften werden hundert: 
fach berausgejchlagen. 

Reservist der Garde in Cöthen. Wir conftatiren hiermit gern, daß die Charge 
eines General-Oberften, wie Salon 1879 angegeben, nicht erfi vom Kaiſer Wilbelm 
geichaffen, jondern früber, da der Kaifer ſelbſt dieje fir diefen Rang geltenden Ab- 
keihen, drei Sterne neben den gefreuzten Commanboftäben, trägt, weil er vor feiner 
ZThronbefteigung diefen Rang in der preußiihen Armee eingenommen bat. 

F. in Ulm, Wir werden fpäter Ihren Wunsch erfüllen. 

Lina in R. Der Erfinder des Blindefuhjpiels ſoll König Guftan Adolph von 
Schweden geweſen fein und es joll diefer in müßigen Stunden des Lagerlebens mit 
feinen Officieren oft Blindekuh geipielt haben, um amzudeuten, wie oft im Kriege 
das Geſchick mit den Parteien ſpiele. Wir laffen Dies dahingeftelt. Der Urſprung 
des Spiels ift fchmwerlich aufzufinden. Es iſt daſſelbe aber bereits im fiebzehnten 
Jahrhundert (und wohl noch früher) in Franfreih und Holland befannt gemeien. 
Ursprünglich ſoll dafjelbe coup d’aveugle genannt worden fein, weil die Perſon, mel- 
her die Augen verbunden waren, irgend einer andern Perſon einen Schlag zu ver— 
feten hatte, worauf die gefchlagene Perſon an die Reihe fam. Daraus hätte ein 
deutſches Mißverftändniß eine „blinde Kuh“ gemacht. 

P. G. in R, Einem ähnlichen Gedanken hat Adolf Glaſer neulich in ber 
„Dichterhalle” reifere Korm gegeben in dem Gedicht: 


Todesgedantfe. 


Wie feltfam oft und die Gedanken geben; 

Ih wünſchte manchmal — fhaurig iſt's zu jagen, 
Und fündhaft gar, dergleichen Wunſch zu wagen — 
An meinem eignen Sarge möcht' idy fteben — 


Der eignen Leiche in's Geſicht zu eben, 
Doch nicht, um über meinen Tod zu lagen! 
Zufrieden, daß vorüber alle Plagen, 

nd daß des Friedens Palmen endlich wehen. 


Denn, wenn ver Tod bes Lebens Wirren enbet, 
Nicht Gram und Eorge mehr den Geift durchwühlen, 
Wenn er zum ew’gen Nichts zurüd uns jendet; 


Wie müft’ es göttlich fein, auch ſelbſt zu fühlen, 
Daß wirflih nun ber Frieden fei geipentet, 
Der Top für immer und die Stirn gefüblet! 


u 
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Nr. I. Taille für Spiree. 


Diejelbe wird an der linken Seite gefnöpft. Der Halsausichnitt ift tief berz- 
förmt ——— und wird bedeckt — eine gekreuzte Draperie von weißer Surab 
oder fr erflimmernder Gaze, welche mit in Gold oder Seide geftidter Spike um- 
randet ift. Um den Zaillenausichnitt eine Rüſche von der gleihen Spike. Grie- 
chiſche Aermel mit bauſchigen Unterärmeln, welde unten dergeitalt gereibt find, daß 
der noch verbleibende Rand einen Volant fimulirt. An der linten Seite des Aus- 
fchnittes von der Bruft bis zum Schooß berab eine Rofenquirlande. Der Rand der 
vorn ſpitz ausgebenden Taille ift mit einer vorn ſchmalen, nach der Hüfte ſich er- 
weiternden Draperie garnirt. 





Ur. 2. Anzug für Mädchen von neun Fahren. (Vorderanfidht.) 


Nr. 2 u. 3. Anzug für Mädchen von neun Jahren. (Vorder: und Rüdanfict.) 


Als Stoffe hierzu werden vorzugsweile tabafbrauner —— Sammet und 
aille von der nämlichen Farbe gewählt. Die Vordertheile ſind mit zwei breiten 
aillerevers een. zwiſchen denen ein gepufftes, unter dem linken Revers ange- 
öpftes Failleplaftron fihtbar wird. Oben iſt das Plaftron durch ein Meines an- 
eſetztes Kragenende aeichloffen; unten endigt es in einen Volant mit zwei SHobl— 

Falten. Die Mitte des Nücdens ziert eine dent vordern Plaftron ganz äbnliche Babır 
unten ebenfall® mit Bolant, auf dem aber bier noch zwei breite unterfütterte Faille 
Ihluppen berabfallen. Auf beiden Seiten je eine Heine, aus einem gefültelten Faille 
ftreifen zuſammengeſetzte Tasche, welche von zwei mit Pite eingefaßten Saummetpatten 
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ausgeſchmückt if. Großer Sammetkragen mit Faillevorftoß. An den Ellbogenärmeln 
ift Die Garnirung der Aufichläne mit der Taſche harmonirend. i 


Nr. 4. Winter-Confectien. 


Zu berfelben wird Dagmar - Plüjch oder fiihorterbrauner geprefiter Sammet ge: 
nommen. Die Form ber Confection ift Die eines Ueberrods. Charakteriftiih daran 
und in ber Anwendung ganz neu find die Faltenfagen der langen Schööfe. Born 
ift ein glatter, ziemlich breiter Filchotterftreifen aufgejeßt. Die runden, unten balb- 
weiten Aermel find gleihjalls mit Fiſchotter beſetzt Medicisfragen von gefälteltem 





Ur. 3. Anzug für Mädchen von neun Fahren. (Rückanſicht.) 


Atlas, Als Ausputz filhotterbraune Atlas- Schleifen. Der runde Rod unter der 
Confection hat unten Röhrenvolants, welche mit gereibten Zaden abwechſeln. 


N 


Nr. 5. Promenaden-Anzug mit Ueberrock. 


Der Ueberrod it von Dagmar-Plüſch. Die Taille hat vorn eine auffallend 
lange Schnebbe. Die langen angejetten Schööße ſchließen an den Seiten feſt an 
und find vorn weit offen, jo daß die vorderen Partien der Robe ge fihtbar bleiben. 
Die anliegenden Aermel find mit großen Knöpfen garnirt. Bieredige Tafchen. Unter 
dem Taillenausihnitt ein gefälteltes Atlaschemifette mit bergleihen Steblragen. Die 
Zaillenrevers endigen auf der Riüdjeite in einen Medicistragen; — die Revers 
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Ar. 5. Promenaden-Anzug mit Weberrok, 
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find mit Moire gefüttert. Der gefältelte Atlasrod ift in Kniehöhe mit einem ge» 
pufften Volant garnirt, welcher fih unter ber darüber kreuzweiſe brapirten Schärpe 
verliert. Plüſchhut mit breiten Rändern und mit gereibtem Atlas gefüttert. Ulm tie 
Calotte eine, auf der Rüdfeite berabfallenbe ichöne Feder. 


Nr. 6 u. T. Juwelenhalter. (Mit Deifin.) 


Auf ein mit VBorzeihnung verfebenes Rund (ſiehe Deifin Nr. 5) von ſchwarzem 
Sammet werben im Hochſtich die Blumenblätter in weißer Wolle dur einen Stich 
in lebhaft roſa Seide gehoben und der Kelch in gelber Seide geftidt. Die Bergiß— 
meinnicht find in blauer Seide, das Blattwerl blafgrün, die Stiele braum. as 
Geſtell befteht aus ſchwarz ladirtem ſpaniſchen Rohr mit einem Ring von gleichen 
Material am untern Theil. Im letterm wird das geftidte Rund ausgeipannt und, 





Nr. 6. AIumelenhalier. (Mit Deffin.) 


um den Anſatz zu verbeden, mit einer blaufeidenen Echnur umgeben. Die Geftell- 
ftäbe werden von oben herab bis an das Rund mit einer braun- und altgoldgelb- 
feidenen Schnur ummunden, welche an jedem untern Ende mit einer Seidenquafte 


verziert ift. 
Nr. 8 bis 11. Hochzeitd-Anzüge und Braut-Anzug. 


Nr. 8. Anzug für ein junges Mädchen als Brautjungfer, Rod von bilaf- 
blauem Moire mit einem boben 'Pliffe am untern Rande, Weber dieſem PBliffe ein 
bober gepuffter Surahvolant mit vieredigem Mufcelfopf. Die Tunica von Zurah 
ift über den Hüften eng quer gereibt und liegt daſelbſt mapp an. Aus den Reibungen 
entipringen fenfrechte unregelmäßige Puffer, welche ichließlih in Paniers à 1a . 
dahin gerafft werben und fi unter der auf der Rückſeite drapirten Echleppenbabn 
verlieren. Bon den Geitentheilen der Schnebbentaille geben Bänder aus, melde 
vorn an der Epite der Taillenſchnebbe unter einem Meinen Knoten zujammentreffen, 
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der einer berabfalfenden Bandichluppengruppe Halt giebt. Filzbut mit vorn aufge- 
bogenen, mit Atlas gefütterten Rändern und einer großen Blumentuffe unmittelbar 
Dabinter, 

Nr. 9. Große Confection (fir Hoczeitsanzug) von gemuftertem Plüſch mit 
Paffementerie- Applicationen , dergleihen Schnüren und Federpelz garnirt. Sehr 
lange Aermel und Feiner Camaillragen. Plüſchhut mit Atlasbindebändern und einer 
Blumentuffe auf der Paſſe. 

Nr. 10, Hochzeitsanzug ernten Genres. — Moire-Robe von dunkler Farbe, vorn 
nit Perlen-Baffementerieapplicationen, welche von affertirten Macaronen gehalten 
werden. Lange Atlasichleppe. Unter dem Zaillenihoo geben mit Berlen geftidte 
Paniers bervor, welde an der Rüdjeite auf der Schleppe drapirt find; dieſe Feniee 
ad von mur geringem Umfang, bejonders über den Hüften, Plüſchhut mit Surah- 
und Epibendraperie; un der Eeite eine Feder; unter dem Kinn zu Inüpfende Binde- 
bänder von Spite. 

Nr. 11. Brantanzug, — Der Atlasrod ift vorn in lange vieredige, nach unten 
etwas fchmäler werdende Baden geichnitten, welche durch ftaffelförmige Pliffes von 





Ar 7. TDeffin zum Yumelenbalter., 


einander getrennt find; lettere find von einem Heinen Kopf und einer Atlasfchleife 
überſetzt. Prinzeß-Tunica von weißem brojdirten Zeidenftofi, mit Spitze und einer 
TI rangeblittbenguirlande garnirt. Unterhalb der Hüften fällt die Tunica in Baniers, 
welche auf der Ridjeite unter den brapirten Hintertbeilen gerafft find. Die Dra- 
pirung fällt auf ben Anfag der langen Schleppe vom gleihen Stoff, Anliegende 
Aermel, Kleine Spitenhalsfraufe. Schleier von Illuſionstüll. Griechiſche Coiffüre 
mit Orangeblüthentuffe. 


Nr. 12 u. 13. Doppelter Uhrenhalter. (Mit Deffin.) 


Diefes neue Modell eines Uhrenhalters in Form eines Notenpultes ift zur Auf- 
nabme von zwei Uhren beftimmt. Das Geftell ift aus Alfenide; der Fuß deffelben 
ift bemealih. Zum Ueberzug des Pultes ift rotber Pliiich genommen, auf welchen 
das Deifin Nr. 20 geftidt wird. Die Vergißmeinnicht find blau nitancirt, die . 
Hedenroje unb deren Knospen in verichiedenen rofa. Kür das Blattwerk wird 
vom beflften Grün bis zu Bronzegrün verwendet. Die Stengel find braun und 
die Heinen Knospen rofa. Die Stickerei ift auf beiden Seiten die nämliche, 
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Nr. 14. Blumenbouguet and Bandapplicationen. 


Diefes Applicationsgenre ift neuerdings wieder recht in bie Mode gelommen. 
Zur Ausführung gebören verichiedenfarbige Bandrefte von 4 Millimeter: Breite. 
a8 Band wird in die für Die Blumen - oder Ztielblätter erforberlihen Längen 
efhnitten und behufs der Abrundung an den Enden ein wenig gefältelt. In dieſer 
le wird e8 auf die Borzeihnung des Deifins gelegt und mittel® eines Stiches 
auf dem Grundſtoffe befeftigt. Die Arbeit ift nicht beionders fchwierig, aber es 
muß ſehr eract zu Werke gegangen werten, wenn man hübſche Effecte erzielen will. 
Die Stiele werden im Cordonnetftih gemacht. Derartige Deifins eignen fi ſehr 
gut fir Fichtichirme, Riechlißchen, Nähliſſen, Juwelenkäſtchen zc. 





Nr. 12. Toppelter Uhrenbalter. (Mit Deifin.) 


Nr. 15. Anzug für Empfang. 


Anzug von grünem Moire und Merveilleur- Atlas von gleiher Farbe. Der 
Rod ift oben ringsum mit einem Gürtel von engen Reihfalten bedeckt, unter denen 
ein hoher Pliffevolant bervorgebt, Aus dem untern Rande des heben Volants ent- 
fpringt noch ein ganz Meiner, fehr eng gefältelter Pliſſevolant. An den Seiten je 
eine, in eine Hohifalte gelegte breite Bahn. Auf dem Rüden zu ſchnürende Cüraf- 
taille von Moire, Um ben untern Rand der Taille vet ſich eine Meoirebraperie, 
beren beide Bahnen hinten binakfallen und in etwa halber Rodhöbe in eine Schleift 

eichlungen find. Der große Battiftlragen ift mit einer Stiderei garnirt. Dit bem- 
Pelben barmeniren die Manfcetten. 
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Nr. 16. Anzug für eine junge Dame, 
Anzug, von bellblauem binboftaniihen Caſchmir. Der ſeidene Rod endigt in einen 


Sr es 





Nr. 14. Blumenbouguet aus Bandapplicationen. 


Pliſſevolant von Atlas. Ueber diefen Rod ein zweiter Rod mit Röbrenfalten und 
ganz regelmäkigen glatten Zwifchenräumen. Im halber Rodböbe ift eine vorn im 
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Ar. 16. Anzug für eine junge Dame 
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der Mitte durch eine gereibte Partie zuſammengehaltene Schärpe angebradt. Zwei 
andere Schärpen geben von der Taillenipige nach der Rüdjeite, wo fie fib unter dem 
aus den unteren Dintertheilen ber bier in Prinzekform geſchnittenen Taille gebildeten 
Puff verlieren. Auf der Vorderſeite zeigt die mit einem Plaftron garnirte Taille 
eine jpige Schnebbe. Der Taillenihluß ift Durch das Plaftron verdedt, das ar 
ber rechten Seite angenäbt und links angebeftelt wird. ie bintere aus Puff und 
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Nr. 17. Bouquethalter. (Mit Deffin) . 


Schleppenbabn beftebende Partie macht den Eindrud einer brapirten Polonaiſe. 
In Piffchen gereibter Camaillragen mit Heinem Steblragen. Ellbogenärmel mit 


Aufſchlägen. 
Nr. 17 u. 18. Bonquethalter. (Mit Deſſin.) 


Diefer febr elegante Blumenbalter ift aus einer Kroftallvafe und einem goldbron- 
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zirten Fußgeſtell zuſammengeſetzt. Cr kann ebenjowohl eine leichte Blumengruppe 
wie eine einzelne ſchöne Roſe mit ibren Knospen und Blättern aufnebmen. Der 
Fuß wird mit einem Rund von fjchwarzem Atlas, das mit dem unter Wr. 17 





Nr. 18. Deſſin um Bougquetbalter. 


zur Hälfte gegebenen Deifin beftidt wird, decorirt, Die Ztiderci wird im ruſſiſchen 
Stich in Seide in blauen und rotben Nüancen ausgeführt. 


Nr. 19 u. 20. Nähkiſſen auf einem Fußgeſtell. 
Auf ein mit Calicot gefüttertes moosgrünes Plüſchrund mit Vorzeichnung ſtickt 





Nr. 19. Nähtifien mit Fußgeftel. (Mit Deffin.) 


man im Hochſtich einen Vergigmeinnichtlrang; die Blümchen in verſchiedenem Blau 
mit einem gelben Knötchenſtich in der Mitte. Das Blattwerl ganz in Seide, iſt ſehr 
mannigfarbig: friſchgrün, gelb, grau, braun, rotb x. Zu den Stengeln wird braune Pr 
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Cordonnetieide genemmen. Das Kiffen wid mit eimer Muſchelrüſche von blauem 
Atlasband umgeben. Die Eden des Geſtells werden mit drei Quaſten von altgold⸗ 
gelber und blauer Seide umgeben. Will man das Kiffen ohne das ſchwarze Rohr— 





Nr. 20. Deifin zum Nähfiffen mit Fufgeftell. 


geftell, jo Befeftigt man es auf ein ftarle® Gartonrund und garnirt e8 ringsum mit 
einer Bandrüſche. Das Deffin (Nr. 20) läßt fih ebeniowohl für die Mitte Meiner 
Teppiche, Uhrenträgner, Tintenwiicher und andere Bhantafiearbeiten anwenden. 


Derausgeber und berantmwortlier Redacteur Dr. Franz Hirſch im Leipzig. — 
Drud von A. H. Payne in Reubnit bei Leipzig. — Nahdrud und Ueberfegungs- 
recht find vorbehalten. 
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Der Ialon. 


Das Chriftusbild. 
Eine Chegeihihte von Emil Mario VBacano. 


I. 
Ein wenig Malerei. 


Maria van Teesdorf war eine der renommirtejten Mlalerinnen 
der neubelgischen Schule. Das Genrebild, das religiöje ebenjo wie das 
weltliche war das Fach, in welchem fie ercellirte. Shre Eigenthümlich— 
keit, ihre Specialität war das Poetiſch-Sentimentale. Jeder Genremaler 
hat ſeine beſondere Charakteriſtik, wie jeder re: die jeinige 
hat. Es rejultirt dies aus den hunderterlei Facetten des a Wie 
es bei der Bühne zärtliche Väter, komiſche Alte, ſentimentale Liebhaber— 
innen, Naturburſchen und Naive giebt, ſo giebt es unter den Vertretern 
des Genre in der Malerei Trotzige, Trübe, Sarkaſtiſche, Launige, Welt— 
ſchmerzelnde und Pikante. 

aria van Teesdorf hatte das Tiefſanfte des Frühlingsgrüns um 
an Ichauende Menjchen zu ihrer Spezialität in der Kunſt ge: 
wählt. 

Sie holte ihre Stoffe vom Lande, wo weißköpfige Kindlein zwiſchen 
Oſterpalmkätzchen jpielten; aus den Hütten der Armuth holte fie ihn gern, 
wo ehrwürdige Greiſinnen fic über der Wiege des verwatiten Enfel- 
findes die miüden en er wundarbeiten; aus dem alten Teſtament, wo 
Ruth, das Aehrenbündel im aufgejchürgten Kleide, erröthend zu Boas 
aufiieht, und aus dem neuen Tejtament, wo Johannes auf der jturm:- 
umtojten Gern u von Patmos die Offenbarung träumt Maria’s 
weltliche oder geiftliche Genres waren in ihrer Stimmung nur mit den 
genialzeigenartigen Landjchaften Hörmanns zu vergleichen, der die jchlich- 
teten, einfachjiten Motive wählend an Hütten, Wald und Hügeln, ihnen 
durch eine trogigdüjtere Stimmung einen jeltjam ergreifenden Charakter 
verleiht, dem man nicht vorübergehen kann. Sp war e3 aud) bei den 
Bildern Maria’s van Teesdorf. Der fanftejten Idylle, dem lieblichiten 
Thema verlieh fie ein ſchickſalſchweres, trübes, herbitliches oder gewitter- 
Ihwüles Etwas in Ausdrud, Ton, Farbe und Atmojphäre. Das war 
Ihr cachet, ihre Eigenart. „Sie malt die Schönsten Blumen, aber immer 
in dem Augenblid, wo der Fuß ſchon erhoben iſt, der jie zertreten ſoll“, 
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jagte dev alte Leroius, der geiitvollite Kunjtkritifer des damaligen Bel- 
gen. „Wie fommt es, Maria, dat Sie in alle Ihre heiter und jean 
angelegten Menfchen und Scenen einen jo ION, trojtlojen 
Zug himeinjpielen lafjen? Sie jelber find ja heiteren, frohen, jugend- 
> friichen Gemüthes“, jagte eine® Tages Gallait zu jeiner Col- 
egin. 

Das junge Mädchen jchaute mit ihren großen matgrünen Augen 
vor ſich hin in die reiche Sommernatur, die ſich über den Schloßber 
ton Brüffel breitete, und ihre jchönen vollen Lippen, die jo gern lächel- 
ven, umfpielte es dabet wie Ernit. 

„Sc weiß es jelber nicht“, jagte jie. „Wohl bin ich frohſinnig und 
die Welt erjcheint mir hoffnungsreich und das Leben heiter, und ic) bin 
—— und dankbar dem lieben Gott für all die Gnaden und Freuden, 

ie mir meine Kunſt gewährt. Woher die Schatten kommen in meine 
Bilder? Ich weiß es nicht. Es iſt vielleicht eine üble Angewöhnung.“ 

Gallait hat ſpäter oft gejagt, wie ihm in jenem Augenblick der Ge— 
danfe fam, daß jolche Schatten in den Werfen eines jugendfrohen Künit- 
lers oft mehr jein mögen, als eine Angewöhnung, und daß fie wohl cine 
Ahnung jein Fönnten. 

Aber während er das dachte, da lächelte Maria van Teesdorf ſchon 
wieder in ihrer franken, jtolzen, — Weiſe, und ihre hellen Augen 
blickten ſo übermüthig kühn in die Welt, daß man nicht denken mochte, 
wie dieſes Leben jemals überſchattet werden könnte von anderen Stür— 
men als von denen eines Sommergewitters. 





II. 
Wie ſie war. 

Wie ſoll ich Maria van Teesdorf in ihren Weſen ſchildern? 

Die junge, bewunderte Künſtlerin war ungefähr 22 es alt, groß, 
ichlanf, anmuthig. In ihrem Benehmen grande dame und franfe Künit- 
lerin zugleich. 

&i ſchönes Mädchen, bet dem man aber die Echönheit ver- 
gaß, wenn man fie näher kannte oder überhaupt wenn fie zum Eo 
durchgeiitigt wurde da ihr Wejen, dag man es für eine Beleidigung 
gehalten haben würde, zu denfen: „Sie it hübſch!“ 

Sie hatte ihr blondes Haar in jchlichten, natürlichen Locken aus 
der Stirn gefämmt. Ihre Stimme war tief und Elangvoll. Ihre Augen 
ichauten hell und furchtlos und hoch in die Welt. Ihr Herz hatte bis- 
ber nur eine Liebe gehabt: ihre Kunſt. Von allen Herzen, die ihr ent- 
gegengejchlagen hatten, war feines im Stande gewejen, das ihrige lau: 
ter pogen zu machen. 

„Sie wird nie Tieben“, jagte man jich. „Sie ijt ganz Kunft. Wenn 
Maria van Teesdorf jich jemals fterblich verlieben Ol jo kann das 
nur in eine alte bemalte Leinwand, mit der Signatur Fieſoles oder Pe— 
ruginos jein.“ 

Und wirklich war neben der Begeiiterung für ihre Kunſt noch eine 
itarfe Neigung zum veligiöfen Thema im Charakter Maria's ausge— 
prägt. 
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Die Mutter der belgischen Künstlerin war eine Italienerin aus 
Ferrara geivejen, welche der alte frohjinnige van Tecsdorf als premier 
prix de Rome in Italien unten Studien machend, aus dem alten, 
\hlummerjtillen Nonnenklojter Corpus Domini entführt hatte: jo zu jagen 
vom Altar fort. Die junge Novize, die ſich ſchon dem Gottesbräutigam 
gelobt und angetraut hatte, war dem fröhlichen Maler gern gefolgt, 
aber ihr ganzes Leben hindurch hatte die Italienerin Getoitfensbiffe ge— 
hegt darüber, daß ſie ihrem Erlöſer untreu geworden war, einer irdiſchen 
Liebe wegen. Und ihr ganzes Leben hindurch hatte ſie ſich vor Heiligen— 
bildern gefürchtet, und vor Allem die Bilder des Erlöſers, wie ſie mit 
ernſten, traurigen Augen aus der dunklen Leinwand hervorſchauten im 
Schatten kalter, düſterer katholiſcher Kirchen, hatten die Mutter Marias 
immer mit unbeſiegbarem Entſetzen, mit herben Gewiſſensbiſſen erfüllt, 
daß ſie dem Bräutigam, dem ſie ſich gelobt hatte, um eines irdiſchen 
Glückes willen hatte untreu werden können. „Sch werde dafür geſtraft 
werden!“ ſeufzte ſie dann erzitternd in ſich hinein. 

Und wie ihr die kleine Maria geboren worden war, da hatte ſie 
ſich bitterlich weinend über das Kind geneigt. Und wie ihr Gatte ſie 
über dieſe jähe Angſt fragte, da hatte die arme dunkeläugige Er-Novize 
gejchluchzt: „Wenn's nur nicht etwa mein Kind entgelten muß, daß ich 
dem Erlöfer untreu geworden bin, dem ich mich Ichon verlobt hatte!“ 

„Unſinn!“ jagte dev Maler. 

Und das stindlein lächelte. 


* 


Maria ergriff die Kunſt ihres Vaters mit Leib und Seele, und ſie 
ward eine echte Künſtlerin. Mit zwanzig Jahren ſtand ſie allein in der 
Welt und lebte von da ab mit einer guten alten rhachitiſchen Tante 
Brigitta, der Wittwe eines Fregatten-Capitäns, welche das Hausweſen 
leitete, ſich um ihre Mary kümmerte, wie nur eine Mutter ſich hätte 
kümmern können, ihr höchſtes Glück im Kaffeetrinken fand, für die Bil— 
der Maria's tiefes, ungelerntes, aber richtig treffendes Verſtändniß hatte, 
ſchwer hörte, ſcharf ſah, wenig ſprach und von Allen Tante Bridgy ge- 
nannt wurde. 

„Wie froh bin ich“, pflegte Tante Bridgy von ihrer Nichte zu ſa— 
gen, „dag Mary Alles von ıhrem fröhlichen jeligen Vater, umd * 
ug von ihrer leidenschaftlichen, düjteren, bigotten italienischen Mutter 

t!“ 


Maria ſelber war in ihrem äußeren Sein ein Weſen, wie es eben 
nur in den Malerkreiſen ſo vollkommen ehrlich, offen, dabei anſtändig 
und ehrbar, jo frohſprechend und dabei doch jo mädchenhaft rein denk: 
bar iſt. Die Künitlerin empfing die Kollegen und redete mit ihnen wie 
em guter Kamerad; das adelige Mädchen in ihr bewahrte aber jtetS den 
feufchen Takt des Salon und zähmte die wildfriiche Soldatesfa der 
grogen Kunftarmee in ihrer Nähe in alle Formen und Barrieren der 
Donnettheit. 

Sie trug ſich jtets einfach ſchwarz und liebte es, anjtatt der Hüte 
bei ihren Ausgängen den jchwarzen Schleier der Jtalienerinnen von 
Rovigo oder ae zu bemüßen. Unter den Blumen liebte fie am 
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meijten die Roſen: die tiefdunflen oder die janftgelben mit ihrem ſüßen, 
vollen Dufte; immer pflegte fie zur Rojenzeit eine ſolche Blüte an jich 
u tragen. Ste wollte immer und überall „den ſüßeſten Ausdrud der 
tatur bet ſich Haben“, wie fie zu jagen pflegte; war doc) die Welt, das 
Leben jo beglüdend und jo jchön für fie: es ward ihr verflärt durch die 
geliebte Kunſt, und fie betrachtete e8 mit den Augen einer jchattenlofen, 
vorwurfsfreien, ungetrübten, hellen Mädchenfeele. 


III. 
Freundſchaft, und was jie bedeutet. 


Der Graf Eduard Siege war gut Freund mit allen Künjtlern der 
belgischen Reſidenz. Denn er kannte Alle und Alle kannten ihn aus den 
Salons Maria Teesdorfs. Und dann war er auch jelber Dilettant im 
Malen neben jeiner eigentlichen Bajlion, dem Sport. Er war ein aus— 
gezeichneter Reiter und Waldmann. Ein echter Mann: Fräftig und ge- 
diegen in feiner Nede, jtill und ernſt in feinem Denken, natürlich in 
Allem was er that und ſann. Er beſaß die energische Anmut des 
Kavaliers, der zugleich Jäger iſt. Eduard Siege war einer jener jel- 
tenen Edelleute, vor denen die ganze Welt — jelbit die Demokraten — 
Reſpect und für welche die ganze Welt Zuneigung hat. Gefucht von 
den Männern, erjehnt von den ‚Frauen, beliebt bei den alten Leuten. 
Daß ihn eines Tages plötzlich die Luft anwandelte, in Aquarell zu ma- 
len, das war nur eine Ausrede, um zwiſchen den Malern und —* 
im Hauſe Maria's eine Stelle zu haben. Denn das ſah man wohl: 
Graf Eduard Siege hatte ſein ſtolzes, mannhaftes Herz verloren an die 
geniale, heitere Künftlerin. 

Mean wunderte jich auch wohl, daß die beiden nicht ein Paar wur- 
den. Der jtattliche, ernjte, ehrenhafte tavalier und das berühmte und 
prächtige Mädchen hätten ja jo gut zu einander gepaßt. Man wußte 
eben nicht, was die Beiden miteinander gejprochen und gelobt hatten an 
einem jturmvollen Herbitabende. 

Graf Siege hatte da Maria in ihrem Atelier allein getroffen. Sie 
war blaß und es la Be ein Schatten über ihren Aa wie fie 
ſich von der Staffelei erhob, um ihn zu begrüßen. Es war wie gejagt 
ein jtürmifcher Abend, wo der Wind die gelben Blätter von den Bäu— 
men des füniglichen Parkes riß und in fahlen Wirbeln durch die Luft 
trieb. 

„Sie find leidend?“ fragte der ernite junge Mann mit den dunklen 
treuen Augen, dem dunklen Bart und der verhaltenen, fonoren Stimme, 
die zum Befehlen gejchaffen jchien. 

„Leidend?“ jagte die Malerin und legte die Palette auf das nächite 
Tabouret. „Sch möchte es nicht jo nennen. Es giebt nur jo laute Herbit- 
tage, jo grauummölfte, wo der Wind eine Stimme zu haben fcheint — 
und da überfommt mich's manchmal wie eine Schwäche, wie Furcht. Es 
it mir, al ob an eben einem folchen Tage einmal etwas R t Schred- 
liches gelöpeben müßte. Und ich fühle dann einen Schmerz im Herzen, 
der nicht brennt, ſondern nur ängfti t. E3 iſt gewiß nur ein Einfluß 
des Herbitwetterd auf die Nerven. Es muß jegt wohl vier Uhr fein. 
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Denn immer um diefe Stunde an jolchen Tagen überfommt mich dieje 
alberne Schwäche oder Angjt.“ 

„Und Sie malen daber?“ 

„Das heißt, ich jige mit meiner Palette hier“, jagte das junge 
Mädchen, und die Röthe fam ihr dabei wieder auf ihre frijchen Wangen 
und die Grübchen dazu, und jie lachte wieder mit Jobpfinende Augen. 
„Sch jige mit meiner Palette hier, Damit Tante Bridgy mich allein läßt 
und nichts davon merkt. Denn Tante Bridgy iſt gleich jo bejorgt um 
mich. Sie verhätjchelt mich und quält fich dabei. Sagen Sie aljo nichts 
davon. Tante Bridgy hört jehr jchlecht, wie Sie wijjen, Graf. Aber jie 
bat dafür die jchärfiten Augen von der Welt. Sie iſt taub wie eine 
Schnede, hat aber ein Auge wie ein Luchs. Wenn Jemand auc) noc) 
jo janft redet und meints nicht gut dabei, jo erfennt ſie es. Und wenn 
ich auch) noch jo luſtig plaudre an jolchen Herbittagen, da ſieht fie doc), 
dag mir etwas fehlt und jtellt mich zur Rede. Drum jage ig alſo lie— 
ber, ich hätte Poſtarbeit, und ſetze mich ins Atelier mit der Palette in 
der Hand. Lachen Sie mich nicht aus.“ Und Maria lachte ſelber herz— 
lich. „Sehen Sie, nun iſt Alles wieder vorbei, und mir iſt froh un 
wohl um's Herz, und der Wind mag heulen ſo viel er will, und die 
Blätter mögen raſcheln ſo laut ſie mögen. Ich bin wieder die alte 
Maria. Das macht, weil ein guter Freund bei mir iſt.“ 

Dabei reichte ſie ihm herzlich die Hand. 

Der Graf wurde roth, wie von tiefer Erregtheit. In ſeiner Stimme 
lag ein tiefer, vibrirender Gemüthston, wie er Jagte: „Sie nennen mid) 
Ihren Freund, und Ste halten mich dafür?“ 

„Sch glaube nicht, daß ich einen bejjeren habe!“ jagte fie ein— 


„Das glaube ich jelber“, meinte er, und jeine Hand zitterte leicht. 
„Sie machen mid) jo glüdlich durch dieſe Worte.“ 

„Slüclich ?“ jagte fie und jchaute ihm jäh eritaunt an, und es war, 
als ob fie fajt erjchrede über eine Ahnung. 

„Sa“, jagte er innig und jchlicht. „Sie jehen aljo, day ich Sie liebe 
und Sie zürnen mir nicht?“ j 

So roth jeine männlichen Wangen dabei wurden, jo bla wurden 
die ihrigen. Sie zog ihre Hand zurud, aber nicht unfreundlich. Nein, 
jie legte diejelbe jogar wieder leicht auf jeinen Arm, wie fie jab, daß er 
darüber bejtürzt wurde. „Graf“, jagte fie, wie raſch entjchlojjen, umd 
als ob jie ihn nicht mehr jagen lajjen wolle: „Sie jagen Liebe und mei— 
nen doch gewiß nur Freundichaft. Merken Sie jich das. Sie wiſſen 
nicht, wie herzinnig wohl mir Ihre Freundjchaft thut. Sie find ein jo 
braver und ein jo echter Mann und haben ein jo gutes Herz. Jedes 
Weib wird jtolz jein auf Ihre Liebe, jo wie ich ſtolz und glüdlich bin 
uber Ihre —8 Es würde mich recht traurig und einſam machen, 
wenn ich Sie jemals verlieren ſollte, weil Sie fich vielleicht einveden, 
daß Sie mid) nicht als Kollegin, jondern ala — Frauenzimmer betrach— 
ten. Aljo nicht wahr, wir verjtehen einander? 

Er jchwieg eine Weile. Und feine Augen juchten die Erde, wie 
man ein offenes Grab jucht für einen geliebten Leichnam. 

„sc fürchte, wir verſtehen uns“, tagte er leife. Und er begrub ir: 
gend etwas in jeinem Herzen. Dann jchaute er langjanı wieder auf 





515 Das Chriſtusbild. 


mit einem großen Blick. „Beriprechen Ste mir nur, in mir ſtets Ihren 
beiten Freund zu jehen“, jagte er, wie der VBerurtheilte am Kreuz gejagt 
haben mußte: „Mich dürjtet.“ 

Sie jagte Ja. 

„Und daß ich Ihnen helfen fann und darf, wo es noth thut, wie 
ein Bruder.“ 

Sie jagte ihm, dal fie ihm dankbar ſei aus dem tiefiten Grunde 
ihres Herzens. Und dabei fragte jie ſich jelber erjtaunt, warum fie ihm 
nicht mehr jagen, und warum ihr Herz eine jo edle Liebe nicht erivie- 
dern könne. ber jie fand feine Erklärung dafür; gerade jo wenig wie 
für den Umstand, daß fie momentan Angſt hatte von windlauten, blät- 
terrajchelnden Herbittagen. Und jie lachte fich diefe Fragen weg mit 
ihrem wechjelnden, heiteren Kindergemüth. 

Dies war das einzige Mal, dat zwiichen Eduard Siege und Maria 
van Teesdorf das Wort Viebe ausgeſprochen wırde Das eben wußte 
die Welt nicht. 


IV. 
Gott auf Erden. 


Es war ein lteblicher Frühlingsabend. Das Atelier und der Sa- 
lon in dem Hauje Marias waren der Abendglut und dem jasminduften- 
den Abendhauch geöffnet in Fenſtern und Balconthüren. 

Es war lautes Geſpräch da — bejonders im Atelier. Die große 
Sahresausitellung in Paris nahte heran und alle Maler der belgiſchen 
Gemeinde hatten ihr Beſtes vollendet für diejelbe, und man begudte die 
Arbeiten der befreundeten Rivalen von Atelier zu Atelier. Marta hatte 
zwei Bilder vollendet in ihrer bekannten Manier. Das eine zeigte Ja— 
cob, wie er auf einem Steine Die he träumt, das zweite zeigte 
Rebecca am Brunnen. Zwei liebliche Themata, aber beide hier trojtlos 
gemacht durch einen Zug. Der Nachthimmel über Jacob zeigte wilden 
Sturm, und die Himmelsleiter zudte in Bligen. Und über dem Brun- 
nen Mebeccas röthete ein Samum empor mit jeinen fahlen, tödtlichen 
Lichtern. 

Steevens, Vläcmert, De Veert, die Matadoren der Satjon waren 
da mit ihrer beiten Laune. Man vauchte Eigaretten und „ſprach Kunſt.“ 
Die Geldverhältnifje, der neueite Barifer Geichmad in Genre und Yand- 
ichaft, die Reclame, ein paar vervehmte Kollegen und die eigenen Yei- 
tungen wurden beiprochen. Man wandte jich oft an Graf Stege um 
jeine Meinung, denn man hatte jeinen unparteiiſchen, chevaleresfen Ge: 
ſchmack in Gemäldejachen acceptitt. 

Tante Briday ſaß auf dem Balcon, welcher auf die place royale 
hinausführte und jtidte ein Lejezeichen. Ste hörte nichts von Allem, 
was gejprochen wurde, die gute taube Dame in ihrem grauen Schlafrod- 
fleide, die eisfarbigen Locken dicht an die Stirn gejchmtegt. 

Maria jtand vor der größeren Staffelei, auf welcher „Sacob, wie 
er Jich den Himmel träumt unter prächtigen, jchauerlichen Sturmbligen“ 
aufgertellt war. Maria gab dem Bilde hie und da mit ihrem Pinjel 
noc) einen legten enup de repartie. 
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„Wiſſen Sie, liebe Kollegin, was ich nicht begreife bei Ihnen?“ 
jagte der riefige, friſche Maler Vläemerts ernit, Sich breit vor den 
Safobstraum Hinjtellend. „Das Ste nicht in Chriftusbildern arbeiten.“ 

Marias Wangen wurden bei diejen Worten eigenthümlich roth; es 
war jo wie bei Menjchen, denen eine große Gefahr plöglich nahe tritt, 
* daß ſie ſich deſſen bewußt werden, obwohl ſie injtinetmäßig eine 

allung der Furcht im Herzen fühlen. Ein Kind ging einmal durch 
Ruinen, deren Boden ganz mit wildem Geginſter überdeckt war. An 
einer gewiſſen Stelle blieb es ſtehen. „Weshalb gehſt Du nicht weiter?“ 
fragte man den luſtigen Kleinen. „Ich weiß es nicht, aber ich hatte 
plötzlich Angſt“, ſagte das Kind wie beſchämt und mit glühenden Wangen. 
„Wovor?“ — „Sch weiß es nicht“ Man ſchalt es. Dann lachte es 
wieder und jprang weiter, und war plöglich von der Erde verſchwunden. 
In ein tiefes, grünüberwuchertes ellerloch geitürzt, lag es da tief unten 
im Dunkel, mit en Gliedern. 

„Chriſtusbilder!“ ſagte Maria, und ihre Augen leuchteten. „Ich 
habe Euch ja gelagt. ich kann meine Inſpirationen nur von der Natur 
nehmen, weil jie bejjer lehrt, als alle Phantaſie, wie die großen oder 
guten oder yet Menjchen aller Zeiten gejchaut Haben mögen. Ich kann 
einer Rebecca begegnen, ıch kann einen Moſes finden, mitten im Salon wird 
mich vielleicht ein Frauenantlitz mit den jcharfen, tragiichen Zügen und 
der halbbezãhmten Wildheit Medeas anblicken. Aber einem Chriſtus 
begegnen im Leben, d. 5. einem Menſchen, deſſen Auge die höchſte Sanft— 
mit, deifen Mund das Eindlichjte Lächeln mit der vollendetiten Würde, 
Milde und Göttlichkeit verbindet, das iſt wohl nicht I Chriſtus 
iſt ein Ideal, d. h. er iſt keine Weſenheit der heutigen Menſchenrace 
überhaupt. Denn der Chriſtus der Bibel iſt Gott. Und der wurde 
nur einmal zum Menſchen. Sein Abbild, das heißt die Vereinigung 
alles deſſen, was die Bibel von ihm ſchildert, prägt ſich auf keinem 
Menſchenantlitz aus!" Maria hatte faſt erregt geſprochen. Mit war- 
mer, heller, heiterer, rein fünjtleriicher Ueberzeugung. 

„ie man die Eigenjchaften Chrijti in einem Menjchenantlig ahnen 
lajjen könne? Da fragen Sie nur das für wunderbar gehaltene, von 
Engelshänden gemachte Altarbild in San Silveitro von Rom, das 
Veronicon im Batican, und vor Allen den alten Meiiter Fra Barto— 
lomeo“, jagte Vläemerts. 

„O, Fra Bartolomeo malte auch) feine Menjchen, jondern allegorijche 
Figuren, feine Incarnationen der heiligen Gejchichte, ſondern einfac) 
„Detligenbilder“. Und das kann ich nicht.“ 

Tante Bridgy wandte jich ins Zimmer herein und fragte, auf Graf 
Siege ſchauend: „Was meint Marta? 

„Fräulein Maria verachtet die Menjchen in ihrem Herzen“, jagte 
Siege, und jo ruhig er es auch jagte, es Elang wie Bitternig durch. 
„Die Menjchengüte gilt ihr nichts. Sie wartet auf ein Ideal.“ 

Vielleicht hatte Maria dieje Worte überhört, denn ihr Auge war 
auf den wolfenbewegten Himmel draußen gerichtet. Und die Maler 
hatten dieje jelben Worte vielleicht nicht gefühlt. 

„Sie können fein Sdealbild malen?“ machte Steevens zu der Künſt— 
Ierin geivendet. „Site wiljen, ich bin fein Komplimentenmacher.“ 

„Rein, im Gegentheil!” lachte Bläemerts. 
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„Am wenigjten einer Kollegin gegenüber“, fuhr Steevens Pe 
„Aber was Sie in diefem Fache wollen, das fünnen Sie auch, liebe 
Maria, und zwar, wie e3 fein Anderer fann. Sie find durch und durch 
Idealiſtin und Hi — die Natur. Dabei aber gebt eine fajt unbe— 
wußte Weihe, ein tiefreligiöjer Zug durch Ihre Bilder, den Sie felber 
nicht fernen, den Sie gar nicht anbringen wollen. Und deshalb behaupte 
ih nochmals, und immer: Sie wären dazu geichaffen, der modernen 
Kunſt ein Chriſtusbild gu liefern, jo ganz Menſch und Gott zugleich.“ 

Maria lachte. „Wenn ich Ihnen aber jage, daß ich nur nad) der 
Natur malen fann und will?” rief fie. 

„Nun, wenn Ihnen nun in Wirklichkeit ein Chriftusfopf entgegen 
träte?” fragte Vläemert und blidte durch den bläulichen Dampf der 
‚Cigarre auf das heitere Mädchen. „Ein Menich, der nicht nur einen 
echten Dürerjchen Jeſusbart und Carlo Dolces Jeſus-Blond, jondern 
auch die jchönfte Verförperung des Altarbildes an fich trüge? Was 
würden Sie dann thun?“ 

„Sch würde ihn malen“, jagte Maria einfach. 


V. 
Und das Wort ward Fleiſch. 


Es war großes Concert in der Muſikhalle. Eines jener Concerte, 
wie reifende Impreſarien folche zu arrangiren verjtehen mit den mehr 
oder weniger weltberühmten Künſtlern, welche fie ſich zu einer tour 
d’Europe zujammengelejen haben. Eines jener Eoncerte, in welchen 
journalberuhmte Namen ſehr wenig echte Mufif und KR viel Birtuoji- 
tät produciren; welches mehr einem pifanten italienischen Salat als 
einem Concert gleicht, welches aber alle Welt bejuchen muß, um au 
courant zu bleiben mit den neueiten stars der Kunſtwelt, die man jpäter 

leichjam zum Thee verzehrt wie Biscuits; wer fie zufällig nicht gehört 
dat, der muß dann an ITheeabenden „verhungern“, weil er nicht mit- 
reden kann. 

Der Impreſario Humann (jo hieß der fragliche Künitlerführer) 
hatte für jeine diesmalige Tour ganz brillante Namen zujanmengefun- 
den, mit welchen er jeinem Salat Pikanterie zu verleihen veritand. Da 
war vor allem eine Signora Benatti mit Koloraturfunftitüdchen , der 
Tenor Monfieur Capoul, welcher jchöne Augen, einen heigen und ſüßen 
Vortrag und einen Ruf als bel homme hatte, dann eine echte, grandivje 
Künstlerin mit wunderjfamer Altitimme, Madame Lina Erneit, ein Vio— 
loncelliſt à la Servais, cin Geiger à Ja Lipinski und ein Pianiſt 
Kontski; endlich auch ein schöner ſchwediſcher Baß. Da gab e8 nun: 
„Si vous n’avez rien ä me dire* von Madame Nothichild gleich neben 
dem „Ah, non giunge uman pensiero“ Bellinis, und neben der Liſzt— 
jchen Transcription des Fauſtwalzers im Verein mit dem Abenditern 
von Wagner das Gumbertjche „Mein Lied“, neben dem „Chant du ber- 
ger“ — mit einem Worte, der echte Salat der VBirtuojenzüge. 

Der Saal war "gefüllt mit dem ganzen eleganten, muſikaliſchen 
theetrinfenden Bublitum von Brüfjel. Maria van Teesdorf ja in einer 
der ‘Rarterrelogen mit der Eunjtliebenden Gräfin Destours, dem Maler 
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de Beert und Graf Siege, dem Coufin der Destours. Der Saal glänzte 
von tauſend Lichtern, überall Eniiterte Seide, dufteten Parfüms, leuch— 
teten frohe und heiter erregte — und durch das Alles vibrirten 
die Töne einer virtuos erefutirten Muſik. 

Da fam eine der interejfantejten Nummern de3 Programms. Der 
Baß jang mit feiner janft in den Bariton verfließenden Stimme das 
Led an den Abenditern aus dem — 

Maria neigte ihren Kopf träumend auf ihre Hand. Sie ſah die 
Töne des Liedes verkörpert vor ihren Augen [als deutliche Bilder: den 
trüben, winddurchjauften Herbittag, das Gewirr der rajchelnden Blät- 
ter, den hereindämmernden trojtlojen Abend, die dürren Gejtrüppe 
um ein halbzerfallenes Marien-Kreuzſtöcklein, vor welchem ein rothes 
Lämpchen wie brennendes Herzblut manchmal auf- und niederzudt, und 
dann die gebrochene Geitalt des heiligen Mädchens, das ohne Troft und 
ohne Glück und ohne Hoffnung durch die fröjtelnden Abendnebel vom 
Gnadenbilde heimfehrt. Heim? Sie hat fein Heim als den Tod, Die 
finitere Burg, die fich wie ein Riefengrab vom helleren Abendhimmel 
abhebt. Wolfram der Sänger, in deifen —— die gewaltigſte, die 
edelſte Liebe für ſie lebt, will ſie geleiten. Sie weiſt ihn ab. gut ihr 
gebrochenes Herz giebt es in diejer Stunde nur ein Weſen: den Berlor- 
nen, den — Das Mädchen verſchwindet in den Nebeln 
der Nacht. Und in demſelben Augenblick erſcheint zwiſchen dem dicken 
Sturmgewölk ein Stern, der Stern des Abends, mild und tröjtend die 
Gräber der gejtorbenen Träume der Menjchen beleuchtend. 

Maria van Teesdorf fuhr plößlich leife zujammen. Ihre eigenen 
Träume verflogen wie verjcheuchte Bögel vor einer jeltjamen Wirklichkeit. 

Ihr Herz pochte nicht schneller, ihre Wange wurde nicht röther 
oder bläfjer, nur ıhr Auge jchaute unverwandt in ein anderes Augen: 
paar, welches auf ihr ruhte. 

Tas waren gar jeltjame Augen. So groß, jo Kar und jo blau 
wie der helle Sommerhimmel, jo Janft und ß gewaltig in ihrer Ruhe, 
wie aus ewigem Frieden in das wirre Erdenthal herabblickend. Die 
Wimpern waren lang und dunkel, wie Wolkenſchatten über Berg— 
jeen ziehen. Die Naje war von der jtolzen Form, wie die des Apollo 
vom Belvedere ſich in leichter, güttlicher Verachtung über den bejiegten 
Python neigt; um die rothen Lippen lag jene vollfommene impontrende 
Ruhe, wie ſie ſich nur bei vollfommen guten, oder bei vollfommen herz: 
lojen Naturen findet. Der Bart, in der Mitte getheilt, war von dem— 
jelben glänzenden Goldblond wie das Haar, das ſich in fnappen, hell— 
Ihimmernden, natürlichen Loden bis dicht über die Augen hereinwallte 
wie beim antiken Antinous. Die Gejtalt war imponirend hoch und 
Ihlanf und trug die elegante Uniform eines Gardeofficiers. 

Es war das ein ſeltſames Jujammentreffen, der Kopf eines Priejters 
über dem Kleide eines Kriegers. j 

Der Kopf eines PBriejters? Nein. Der Kopf eines Gottes. Co 
mußte jich ihn wenigitens Maria van Teesdorf nennen. 

Aber keines heidniſchen Gottes, jo antik auch die Plaſtik der ein- 
zelnen Züge jein mochte, jondern es lag etwas Bewegtes, Scharfes, 
Vibrirendes darin, wie es uns aus den Berjen der Evangelien entgegen- 
zufchauen jcheint mit eifernden Menjchenaugen. 
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Ste wandte ihre Augen von ihm ab, und jie wollte auf die Mufif 
horchen, wie zuvor. Aber auf den Wellen diefer Muſik wanderten ihre 
Blide wieder zurüd zu ihm, denn fie hatte das unbejchreibliche Gefühl, 
daß er jie anjehe, immerfort. Es war wohl Zufall. 

E3 fam ein jeltjames Sein über die junge Künjtlerin, ein Zwie— 
jpalt, den fie nicht dachte, nur fühlte: unabweislich, unbejieglich. Sie 
Hätte fortgehen mögen, fort, heim oder jo weit wie möglich, wo immer 
hin, nur fort! Und doch war es ihr, als jei in diefem Snnle die ganze 
Welt enthalten. Als könne fie ihm nicht entfliehen und als jei jegt hier 
ihre Heimat, mitten unter den vielen Leuten, im Glanz Lärm. 
Scheu drängte es ſie hinaus, und ſo ſeltſam froh fühlte ſie ſich eben hier. 

Die Pièce war zu Ende und fie hörte, wie überall geſprochen 
wurde, und jie hörte, daß man auch zu ihr jprach und jie gab aud) 


Antwort. 


Sie jah dabei, daß er oft nach ihr jchaute, dal er mit Kameraden 
ſprach, daß die von ihr jprachen. Ste ſah, daß er jich Arm in Arm 
mit einem Officter, der in ihrem Salon eingeführt worden war, der 
Loge näherte. 

Er hatte fie wirklich bemerkt, weil ihm jemand gejagt hatte: 


„Sehen Sie dort in der Loge das ſchöne Mädchen, das it die geniale 


Künftlerin van Tecsdorf, die biblische Jdyllendichterin in Farben.” Er 
intereffirte jich augenjcheinlich für die Kunst; er fam ja in die beiten 
Streife, welche von Kunſt zu jprechen pflegten und dann war ja auch die 
Malerei Mode am Bote des Königs. Und er war ganz eritaunt, da die 
berühmte Malerin jo jung und jo ſeltſam jchön ſei. So wirklich ſchön. 
Sp reizend. Und das war aljo fie! Er jagte zu einem mopsnafigen 
und wurftlippigen Stameraden: „Du, höre, Du gehſt ja aus und ein bei 
Destours? Du mußt mich voritellen. Und zuglei der Teesdorf. Wie 
heißt doch das Bild, das jegt von ihr jo viel Lärm macht in der Aka— 
demie, und das mich, auf Ehre! entzüdt? Ich jage Dir, ich eritaune 
immer mehr, daß fie noch jo jung tit und jo hübſch. Ich dachte immer, 
jolche Genies müßten immer etwas Derbes an ſich haben; jo was Sterl: 
haftes wie die Roſa Bonheur. Und die da iſt jo damenhaft und jo 
ein prächtiges Gejchöpf. Ich bin ganz vernarrt in fie.“ 

Maria in der Loge wandte fich mitten in einem Geſpräch der 
Andern plöglich an die Gräfin Destours. 

„Wollen wir nicht fortgehen?“ jagte fie. 

Die gute Dame ſchaute verblüfft auf. „Fortgehen! Aber was fällt 
Ihnen denn ein, liebe Maria? Oder iſt Ihnen unwohl?“ 

„Nein — ja — ich meinte nur. Es ſcheint mir jo ſchwül hier“, machte 
Maria, und ihre Lippen hatten dabei die Farbe des janfteiten Rojen- 
blattes. Aber man ging nicht. Man konnte nicht gehen, es famen Leute 
in die Loge und er wurde der Gräfin Destours und auch Maria vor: 
ejtellt. Sie hörte, wie er zu ihr jprach, daß er glücklich fei, ihre Be— 
anntjchaft zu machen und er jprach aud) von ihrem legten Bilde, und 
lie jagte, was man eben auf jo etwas zu jagen pflegt, und all ihre 
Sagen), ihr Frohſinn, ihre Lebensfreude, ihr Stolz und ihre Sanftheit 
erblühten dabei zu vollfter Schönheit, wie Rojen erblühen in einer lich- 
ten, erjten, jeligen, jchönen Sonnenjtunde. 

Sie glaubte Ehriftum lebendig vor jich zu jchen, den Chriſtus, dem 
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Ihre Mutter die gelobte Treue gebrochen hatte, den Chriſtus, dem jie jo 
vollendet verkörpert nie zu begegnen gehofft oder gefürchtet in Die- 
jem ihren Leben, deſſen erite Stunde ihre Mutter mit Neuethränen 
benetzt hatte. 

Aber diefer Chriſtus hieß Graf Karl Blanf. 


VI. 
Möven. 


Schwere, drückende Wolken lagen zu eben dieſer Stunde über der 
Stadt. Ein lauter Wind trieb ſtoßweiſe durch die Straßen. 

Daheim öffnete Tante Bridgy das Fenſter ihres Zimmers und 
ſchaute beſorgt auf den dunklen, drohend ſchauenden Himmel hinaus. 

„Es wird noch ein Gewitter geben heute Nacht“, murmelte fie. 
„Drum it mir jo bang im Gemüt). Das jind Schwefelwolfen. So 
ſpät im Jahre! Wenn nur Maria jchon daheim wäre. ES wird einen 
gräulichen Sturm geben!“ 

Es gab aber feinen Sturm. Im Gegentheil, der Wind verjagte 
alle Wolfen von nah und fern, und es fam ein jchöner Himmel zum 
Vorjchein mit dem Mondesaufgang. 

raf Karl Blank interejfirte jich jeit heute Abend ungemein für 
die Schöne und berühmte Malerin Emilie Maria van Teesdorf. Wie er 
an der Barfjeite ihres Haufes vorüberſchritt in diefer Nacht, blieb er 
jtehen. Er lehnte jein blondes Haupt auf feinen Arm, den Arm hatte 
er auf die Brüjtung der Parkmauer geitügt und der Mond wob ein 
jeenhaftes Spinnennet um diejes Haupt mit den Jefuszügen und den 
aufglänzenden Augen. Maria hatte ihr Fenſter geöffnet. Es war eine 
jo klare Nacht. Und da jah fie ihn über der niedern Parkmauer drüben 
jtchen und zu ihr auflächeln. Es war jo natürlich), daß er ihr einen 
guten Abend bot. Er war ihr ja doc) vorgejtellt worden. 

Es war jo jtill, daß fie nach dent „guten Abend“ weiter plaudern 
fonnten. Es plaudert fich jo hübjch im Mondenglanz, jo allein mit der 
itillen Natur. Man iſt da einander befreundeter jo zu jagen, als am 
Tage, man wird leichter befannt. Ihre Worte jpannen ich über das 
Gebüjch hinüber und herüber gleich den Marienfäden auf nachtthauigen 
Wieſen. Sie Sprachen von der Zeit, von der Stunde, don der Muſik; 
das Geplauder war jo gemüthlich, daß er fie bitten durfte, ſie nächjtens 
bejuchen zu fünnen und daß jie ihm jagen mußte, ihr Atelier jtehe jedem 
Kenner und ihr Salon jedem ihr vorgeitellten Kunſtliebhaber offen. 

Wie herrlich) strahlte der Mond über dem Allen und wie lteblic) 
duftete die Nacht. Wie er weiter und heim ging, mußte er fich jagen, 
daß er wirklich ein wenig närriſch verliebt jet in das hübjche, berühmte 
Mädchen. 

Maria jagte jich nichts dergleichen. 

* 


* 
2. 


Graf Karl Blank war bald in der Geſellſchaft des Salons van 
Teesdorf eingebürgert. Er war ein ſo liebenswürdiger Plauderer und 
er intereſſirte ſich ſo ungemein für Muſik und Malerei. Er war ſo 
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ſchön, daß er jchon verjchiedenen befreundeten Malern zum Tannhäufer, 
zum Siegfried, zum David gejejfen war. Er hatte auch die Tour des 
Kontinents gemacht und fannte perſönlich Roja Bonheur, Courbet und 
Rota jo gut wie Helon, Vaſtag oder Makart. Er war nicht einmal 
Dilettant in der Malerei, aber er hatte jie gern, jobald jie ihn ver- 
ewigte. In der Mufif war er ein guter Klavierjpieler, der bis an 
Chopin und Lilzt anitandslos hinanragte. Er wußte die intimen Nach— 
richten von ſämmtlichen Arijtofraten, Mufitcelebritäten und Malern des 
Tages; er war ein junger billanter viveur im beiten Sinne des Alltags— 
wortes. 

Er war alſo im Salon Teesdorf daheim, als ob er dort geboren 
wäre. Er war allen Malern willtommen durch fein boshaftes Jejus- 
gejicht, allen Frauen durch feine Courmacherei und den Uebrigen, weil 
er zu Allem Ja jagte. 

E3 war nichts natürlicher, als daß eines Tages das Gejpräcd auf 
das oftgemalte Antlit des Grafen Karl Blank fam in dem Künjtler- 
freie. Man zwang der Klünjtlerin Maria jo zu jagen die Palette ın 
die Hand und fie nahm fie gern auf. Wie jtellte ſich vor eine früher 
bemalte, rajch überjchmierte Leinwand und Graf Blanf machte fein 
Modellgejicht. Maria van Teesdorf plauderte, lächelte in das allgemeine 
Geſpräch, machte ein, zwei Striche, und — 

Nein, das war fein Chriſtusgeſicht, wie er jegt jchaute: jiegesbewußt, 
arrogant. Das war eben ein blonder Jude, oder jonit was. Die Seele, 
die in diefem Körper wohnte, verdarb das Geficht, es war eine zornige, 
altjüngferliche, haltloje Seele, welche nidjt Die edlen Kontouren des 
Geſichtes hatte. 

Maria lie nad) den eriten Strichen jchon den Pinſel jinfen. 

„Sch bin Heute nicht geitimmt zum Malen“, fagte fie lächelnd. Sie 
war ſehr roth dabei. Und jie fühlte etwas Schredliches, Ungejuchtes, 
Unabwendbares. Sie fühlte, daß fie den entjeglichen Menſchen Liebe. 

Daß fie ihn Liebe, grundlos, unaufhaltiam, ohne Widerjtand und 
ohne Hilfe. Sie fühlte ſich wie haltlos auf abſchüſſiger Bahn. 

So mochte es ihrer Mutter gewejen jein, wie jie vom Gnadenbilde 
ihres ihr verlobten Erlöjers auf ihren irdiſchen Bräutigam gejchaut 
hatte. Und eine jolche Sehnjucht und eine jolche Furcht mochte fich der 
armen fahnenflüchtigen, abergläubiichen Nonne bemächtigt haben, da ſie 
die kleine Maria unter dem Herzen trug und die Bilder des verlafjenen 
Chriſtus vorwurfsvoll von den Wänden jtiller Kloſterkirchen auf jie 
herabblickten. 

„Sch bin heute nicht geſtimmt zum Malen“, ſagte Maria. Und er 
faßte lächelnd ihre Hand, und drüdte fie an jeine Lippen und jagte zärt- 
lich: „Auf ein andermal aljo.“ 

Und man plauderte weiter. 


* 3 
* 


So gingen die Ba hin. Die gewöhnlichen Freunde famen und 
gingen in dem Atelier Marias. Graf Blank war bald der Mittelpunkt 
des Haufe geworden durch jein fröhliches, leichtes, lautes Wejen und 
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durch jeine vollfommene Liebenswürdigkeit gegen Alle Nur einem aus 
dem Freundeskreiſe der Malerin jchien Graf Karl Blank unrettbar un- 
ſympaäthiſch zu fein und das war Graf Siege. Ind jpeciell an diejen 
mochte jich Hant gern anjchliegen, waren jie ja doch beide Kavaliere 
und Officiere. 

Eines Abends trafen die beiden auf der Schloßpromenade zujam: 
men, während die Militärmufif jpielte. Stege grüßte, Blank nahm ihn 
aber am Arme und fchlenderte in jeiner jichern, fröhlichen, zwangloſen 
Weife mit ihm durch die Gruppen von Zuhörern und Bromeneurs durch, 
bier und da Bekannte grüßend und dabei von Maria Iprechend, während 
die Mufif den Sulienwalzer von Gounvd fpielte. 

„Sie iſt nicht da, mit Tante Bridgy?“ fragte er. 

„er“, fragte Siege ruhig. 

„Run, *5 charmante Freundin Mademoiſelle van Teesdorf“, 
ſagte Blank. 

„Wie ſoll ich das genau jagen können. In ſolcher Menſchenmenge!“ 

„Sch dachte, Sie wären vielleicht bei ihr geweſen, Graf“, plauderte 
Blank und man jah ihm an, daß er gern von ihr plauderte. „Weil; 
der Himmel, mir fehlt etwas, wo jie nicht it. Ihnen nicht auch? Es iſt 
das ein dummes Gefühl, wenn man jich für jemanden jo intenfiv inter- 
ejlirt. Es ijt eigentlich im Grunde genommen läjtig, weil man alles 
Andere nur halb geniegt, man jucht immer das beirehfenbe Weſen, man 
verflicht es in Alles. Und eigentlich iſt e8 doch wieder ein recht angeneh- 
me3 Gefühl, jo montirend, jo echauffirend falt wie der Sport. Und 
jo fühle id) es jegt bei Maria Teesdorf, ich bin närrifch verliebt in jic, 
nein, wirklich, es iſt eine ernitliche Liebe, Graf.“ 

„Sa, das fühlt man“, fagte er mit einem jeltjamen Tone. „Es tit 
eine ernitliche Liebe bei Ihnen.“ 

„Run — Sie, Siege (und es mag Sie nicht verdrießen, immer 
daſſelbe Thema von mir zu hören. Sie wiſſen, wir Liebende ſind ſchon 
jo!) Was halten Sie von Marta van Teesdorf?“ 

Graf Siege jah ihn halb von der Seite an. „Wie meinen Sie 
das, Graf?“ 

„Nun, wie fann ichs meinen! Jch meine natürlich nicht als Künſt— 
lerin, denn in diefem Punkte ſteht ihr Ruhm feit, daß jie unjere 

entalite und berühmtejte Genremalerin tt!” jagte Blank faſt'enthuſia— 
tiſch und es lag dabet jehr viel Enthuſiasmus für fich jelber als ihren 
Freund in dem Tone. „Auch meine ich nicht, was Sie von ihr als Dame 
halten, jie it das geiitvollite und elegantejte Mädchen unjerer — Ich 
meine eben über — über Gemüth, was Sie da drüber denken, lieber Siege.“ 

„Und da drüber ſind Sie ſelber noch nicht im Reinen?“ ſagte Siege 
und es lag wie Spott in ſeiner Stimme, in ſeinen dunklen Augen. „Ich 
dachte, das Gemüth eines Weibes, ob ſie welches hat und ob es tief oder 
jeicht jet, das jet ja das Erſte was man fühlt, ahnt, ſchätzt und begehrt, 
wenn man liebt.“ 

„Du lieber Himmel, ja“, lachte Blank mit jeinem jchönen janften 
Lächeln. „Sie haben da leicht reden, Graf Siege. Sie jind ein Grüb- 
ler, ein —— Sie ſehen das Samenkorn in der Erde und das 
* im Menſchen. Aber Jedermann iſt nicht ſo verſirt in der Men— 

chenkenntniß. Und dann bin ich auch, aufrichtig geſagt, viel zu ſehr 
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enchantirt von der Art wie Fräulein van Teesdorf jchaut, lacht, ſpricht, 
malt, al3 daß ich jedes ihrer Worte, jeden ihrer Blide zerlegen und 
approfondiren jollte. Sch liebe eben und Sie nicht, Graf. Als Freund 
des Haufes fennen Sie alſo Maria ficher durch und durch. Glauben 
Sie nun, daß fie viel, jehr viel Gemüth hat?“ 

„Ste haben alſo ihre Bilder nie genau angejchaut.“ 

„Ich, was haben damit ihre Bilder zu thun! Sch möchte nur wijjen: 
halten Sie fie für fähig, einen wieder jo recht energisch und heiß und 
tüchtig zu lieben?“ 

„Sch weik das nicht. Sch bin eben nur ihr Freund“, jagte Siege 
furz, etwas heiſer. „Aber ich denke, Ste müßten doch wijjen oder jehen, 
ob Sie Hoffnungen haben.“ 

Karl Blank lächelte mit jeinem ganzen janften, zarten Jefusgeficht. 
„O was das anbelangt, da bin ich hier fast jicher. Wenn Maria über- 
haupt lieben fann, dann wird ſie mich lieben!” Er jagte das mit der auf- 
richtigen Steghaftigfeit eines verhätjchelten und dabei verliebten Kavaliers. 


vn. 
Fatum. 

Es gab eine große Kirmeß bei Brüſſel. Eine jener Kirmeſſen, wie 
ſie nicht mehr das Volk ſelber, wohl aber mehr die Tradition und die 
Künſtler und die ſchöne Welt veranſtalten. 

Man bäckt da zwar noch Kuchen und man iſt laut luſtig, und Kin— 
der ſpielen eine Hauptrolle dabei, aber die Equipagen der Zuſchauer, 
die Regimentsmuſiken, der Hof, welcher ſich ſogar daran betheiligt, neh— 
men ſchon zu viel Raum ein, um einer ſolchen kermesse im Grünen 
ihren urſpruͤnglichen Charakter zu bewahren. 

Maria van Teesdorf hatte jchon jeit acht Tagen ihre Gejellichaft 
bejtimmt für das Feſt, fie jelber fuhr mit der Kunſtgräfin und noch) einer 
n’importe - qui Dame, und die Herrenfreunde jollten zu Pferde mit 
hinaus. 
„Und Du willjt wirklich nicht mitfahren, Tante Bridgy?“ fragte 
Maria. 

Die alte Dame jchaute jie ernit an. „Was wird dort gejchehen?“ 

‚Nun, man jchaut dort zu. Man jteigt aus dem Wagen, man pro- 
meniert, man jieht jich die Gruppen an, man macht jich Kritzelſkizzen ins 
Notizbuch, man —“ 

„Und das alles thut man blos, weil man in Herrn Vlank verliebt 
iſt, ſterblich verliebt it“, zürmte die gute Tante Bridgy. 

Maria lachte frank auf. „Berliebt? Ich? Wie oft jagit Du mir 
das noch, Tante? Ich werde es am Ende —— noch glauben.“ Damit 
ſetzte ſie ihren Hut auf und ging zu dem Wagen hinab, der ſie zur ker— 
messe führen ſollte. Sie dachte dabei ernſtlich über das „Verliebtſein“ 
nach. Aber das, was jie in jich fühlte für ıhn, dag war ärger als Liebe, 
es war jo ganz unabhängig von ihrem Denken und Wollen. 

Er ging mit ihr auf der Kirmeßwieſe. Ste hatten jicd) von ihren 
Sejellichaften ein wenig entfernt. Er von den Officieren, fie von den 
Kollegen und Freundinnen. Site gingen Arm in Arm. Er machte ihr 


Das Chriftusbild. 327 


nicht den Hof, er war nur wunderbar blond, wunderbar janft, heiter 
und liebenswürdig. Seine Augen waren wirklich ohne Bergleich: dun— 
fel wie Veilchen und janft wie ein See in der Mittagsruhe, und das 
Gold jeiner Locken machte der Sonne ihren Glanz ſtreitig. Und Die 
— Süßigkeit des wirklichen Chriſtusideals war über ſein Antlitz 
gebreitet. 

Maria van Teesdorf ging mit ihrem luſtigen Begleiter durch eine 
Allee von Akazienbäumen, die von dem lauten Feſtſchwindel abſeits 
führte. Sie hatte die Begleitung aller andern abgelehnt und ſeinen 
Arm genommen. Es war ein Tag und es war eine Gelegenheit, wo er 
ji) ihrer jo jicher fühlte und wo jie ihm noch jchöner erſchien als ſonſt. 
Schöner in den Huldigungen, die man ihr darbrachte. Denn nie er- 
Icheint eine grau in den Augen des Berliebten veizender und begehreng- 
werther, als wenn ihr gehuldigt wird von den beiten nicht nur um 
der Schönheit, jondern auch um ihres Genius willen. Die großen 
— — der Künſtlerinnen der Bühne finden wohl meiſt ihre 
Erklärung in eben dieſem Umſtande, die Liebe zu ihnen mag in jungen 
Männerherzen wohl durch ihre Schönheit oder Liebenswürdigkeit geweckt 
werden, potenzirt, geſteigert, bis zur Anbetung vermehrt wird dieſelbe 
durch die Anbetung der andern. 

So erſchien ihm denn Maria an dieſem Tage begehrenswerther, 
als je, und ſein Herz pochte ihr wirklich entgegen. Auch ſicherer als 
ſonſt fühlte er ſich. Er ſah, daß er allen Uebrigen vorgezogen wurde 
von ihr: er fühlte, daß er der Erwählte dieſes ſtolzen Mädchens ſei und 
ſie ihm gehöre, wenn er ſie nehmen wolle. 

Wie ſie abſeits ſtanden an einem Hagedornbuſch, umſchwirrt von 
dem Lärm der Kirmeß und doch wie allein, umflattert von Blättern, 
umjpielt von Kindern, da fand ev die rechten Worte. Ach, und welche 
Worte wären auch nicht die rechten gewejen, von jeinen Lippen zu ihr 
geiprochen? Was fonnte fie anders thun, athemlos und zitternd, als 
ihm bejahen? 

„Ser mein Weib“, jagte er. Und der Drud ihrer Hand jagte es— 
ihm und die Thränen in ihren Augen jagten es ihm, daß ſie ihm gehöre. 
O der prachtvolle Abend mit dem glühenden Sonnenfinfen. Selig au 
jte zu ihm auf. | 

„segt wirft Du mich auch malen können, mein Lieb?“ flüfterte er 
mit dem ſüßen Ton des erſten Liebesſchmeichelns. 

„O ja“, athmete fie tief. „Als meinen Chriſtus.“ 

„sch habe Did) jo gern“, jagte er und zog fie janft an jich und 
hielt fie. Ihr ward es wie zum Sterben. AL ihr Ahnen, Fürchten, 
Schnen, Ringen, ihr Stolz, ihr Können und ihr Wiffen waren ihr wie 
verrinnende Wellen auf dem weiten, unermeßlichen Ocean der Liebe, die 
ſie in ihre dunfle Gewalt nahm. Es war ihr, als fei Gott in der That 
auf die Erde herabgeitiegen oder habe fie zu jich hinaufgenommen. So 
hilflos ſelig ruhte fie in feinem Arm. 

* = 
:k 

Sp wurden jie Braut und Bräutigam. Man fand, daß es ein 
prächtiges und für einander pajjendes Paar jei. Man fam gratuliren. 
Auch Graf Siege; der fagte ihr blos: „Vergeſſen Sie nicht, Maria, daß. 
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Sie in mir immer und überall einen Freund haben, der nur für Sie 
lebt, der nur für Ste denkt und der gern fein Leben einfegen würde für 
Shre Ehre, für Ihr Glüd, für den geringjten frohen Augenblid, den er 
Ihnen verjchaffen könnte.“ 

„sch werde jegt einen Gatten haben, Graf“, jagte jie herzlich. 

Er nidte. „Und doch. Wenn Sie jemals fich allein fühlen Hllten, 
wenn jemand für Sie einſtehen muß mit ſeinem Blut, mit ſeinem Leben, 
mit ſeiner Ehre ſelbſt, denken Sie, daß Sie einen Bruder haben, Maria.“ 

Sie gab ihm dankend ihre Hand. Aber ſie war zu glücklich, um 
das Rührende dieſer Worte tief zu empfinden. Seine Hand war kalt 
wie die eines Todten, aber der Druck derſelben war feſt und ſtark. 

Die Vermählung fand ganz früh am Tage und ganz einfad) ftatt, 
in der freundlichen Borftadtfirche zur heiligen Gudula. Geladen war 
niemand von den Freunden wie zu einem Feſte. Manche nur, die von 
dem Tage und der Stunde erfahren, hatten ſich in den Seitenbänfen 
und hinter den Säulen der Kirche eingefunden, um das Paar zu jehen, 
wie e3 vorüberging zum Altar. Die Fraut war ganz einfach in einen 
grauen Neijeanzug gekleidet und trug ein weißes Cloche-Hütchen mit 
grauem Staubjchleier auf dem Kopfe. Ihr einziges bräutliches Zeichen 
war ein kleines Sträufchen von Drangenblüten, das ihr am Gürtel 
ftedte und doch jeb fie wunderbar jchön und — aus durch das 
Leuchten ihrer Augen und das glückliche Lächeln ihres Mundes. Wenn 
ſie nur nicht ſo ſeltſam blaß geweſen wäre! Es giebt eben ein Glück, 
das uns athemlos macht wie ein Gefühl des Schwindels, wenn man an 
Abgründen vorübergeht. 

Der Bräutigam war wunderbar ſchön, tadellos. Der goldene 
Sonnenſtrahl, der durch die Kirche fiel, legte gleichſam einen Heiligen- 
chein um fein liebliches Haupt. Freilich ließ derjelbe auch den fatalen, 
— Zug mehr hervortreten, der in dieſem Jeſusgeſicht gleichſam 
verborgen lag: es waren die Konturen eines Meiſters, von der Hand 
eines Tele. aber talentirten Schülers nachgezeichnet. Es war eine 
treue, aber beängitigend Iehrlingshafte Copie des Jeſus im Abendmahl 
von da Binci, wie man deren jo oft findet. Ein Erlöferantlig mit zur: 
nigem Auge, harten Lippen und dem Zuge eines wildgelajjenen Raub- 
thieres um die jcharfe Naſe. So jprad) er jein „Sa“, denn die Eere- 
monie dauerte ihm zu lange. 

Mitten in der heiligen Handlung traten zwei verjpätete Kirchen- 
gänger in die Kirche. Es war Graf Siege mit einem FEleinen, hagern, 

vauföpfigen Manne. Raſch, haſtig traten fie ein. So hajtig, daß ihre 

chritte laut wurden. In der Mitte der Kirche angefommen, hielt der 
alte Mann, einen jcharfen, wajjerblauen Blick auf das Brautpaar am 
— werfend, den jungen Mann zurück, der unaufhaltſam vorſtürzen 
wollte. 

„Es iſt zu jpät“, ſagte er. 

Graf Stege, weiß wie ein Todter im Geficht, das Auge wie entjegt 
auf die Gruppe am Altar gerichtet, blieb kurz Neben, jchwer athmend. 
„Nein!“ jtöhnte er. 

„Ja“, jagte der Eleine, graue Mann leije, und ließ dabei den Arm 
Sieges nicht los. „Die Trauung ift vorüber. Kein Wort. Es iit ge 
— Es iſt nichts mehr zu thun, als zu ſchweigen.“ 
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„Schweigen!“ 

„Oder zwei Leben zeritören?“ flüjterte der uralte, runzlige Mann, 
der wie ein phantaftiiches Greifenungethüm von Balthajar Denner aus: 
jah, leife, fait zischend. „Es kann ja Alles gut ausgehen.“ 

Graf Siege jtand neben einem Betjtuhl. In dem Enidte er gleich- 
jam zujammen. Der alte Mann blieb hart neben ihm jtehen. 

Einige Anwejende hatten ihr Haupt umgewandt, um die ungeftü- 
men Eindringlinge zu jehen. Aber nicht für lange. Die Gruppe vorn am 
Hochaltar war ja wichtiger. Nur ein paar Frauen flüjterten einander 
zu: „Das tft der Siege! Wie verjtört er iſt. Es iſt taftlos von ihm, 
es jo auffallend zu machen, daß er in die Teesdorf verliebt war.“ 

Wie das Brautpaar die Kirche verlieh, erblidte die Braut das Ge— 
jicht ihres „guten Freundes" unter denen, die in dem Schatten der Bänfe 
itanden. Ste wollte ihm danfen, aber er grüßte fie nicht wie die An— 
dern, jein Auge war nur jo jchredlich jtarr auf fie geheftet. Auch der 
Bräutigam erblidte in demjelben Augenblid einen Bekannten, dem er 
den Gruß erwiedertee Es war der alte Runzelmann, der hinter dem 
Grafen Siege ſtand. 


VIH. 
Kennit Du das Land. 


Die Hochzeitsreije des Grafen und der Gräfin Karl Blank gin 
nad) dem Lande aller Maler, aller Berliebten und aller Engländer: Ba 
Stalten. Nach Italien durch die Schweiz. Karl Blank Hatte ſich vom 
Militär frei gemacht und Fe Gattin von der Staffelei in Brüffel. 
Auf irgend einer Station jchrieb Maria Blank einen Brief an den Gra- 
fen Eduard Siege. Derjelbe lautete: 

„Mein Freund, ich weiß nicht, was ich Ihnen Hier niederjchreibe, 
und y weiß nicht, warum ich es Ihnen jchreibe. Sch weiß nur, daß es 
einen Augenblid gegeben hat, wo Sie mir — „sch bin Ihr Freund 
auf Leben und Tod, begehren Sie von mir, was Sie wollen.“ Und ich 
weiß, daß mir in dem Augenblick, wo Sie mir ſo ſprachen, der Glaube 
kam an Ihre Worte, und dag er mich nicht verlaffen hat bis heute: 
denn er ijt meinem Herzen wiedergefommen in diefer Mlinute, wo ich 
allein, wo ich verlafjen, wo ich unglüdlich bin. Und wenn ich meine 
Seele über die ganze Welt jchweifen lafje wie eine wandermüde Taube: 
fie findet feinen Halt, fie findet nichts außer Ihnen, dem fie Elagen 
kann. Und was habe ic) zu Klagen? Wie nennt ſich mein Unglüd? Sch 
liebe meinen Gatten. 

Site lachen vielleicht. Denn iſt es nicht ein Glück für die Frau, 
ihren Gatten lieben zu fünnen! 

O, lieben zu können, vielleicht. Aber ihn lieben zu müſſen! 

Wiſſen Sie, was ich jegt möchte? Jemand andern lieben, um untren 
jeim zu können. Das Elingt ganz Ichauerlich von einem braven Gefchöpf, 
und ıch glaube brav und ehrbar zu jein, durch und durch. Und dennoch! 
Sch möchte jest Ihnen, der ganzen Welt zurufen: Machet, daß ich Euch 
lieben fann! O, jet jemanden, oder etwas anderes lieb haben fünnen, 
mit aller Macht, mit voller Seele, das wäre Nettung! Aber ich kann 
nichts lieb haben, nichtS und niemanden, nicht das Yhönfte, nicht das 
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beite, ich Fan nur jinnen und jinnen über das Weh meines Herzens 
und jinne es nicht aus. Ihnen die Agonie diejer legten Monate erzäh- 
len, wie könnte ich das? Wie aus einem Abgrund trat er in mein Leben, 
herzlos, böje, dämoniſch. Und durch einen Zauber jchleppt er mein Herz 
mit jich durch alle Pfützen, die er durchjchreitet. Verſtehen Sie mein 
Gefühl, das nicht jterben fann? Nicht an der Zeit, nicht an der Miß— 
handlung, nicht am Verdurjten, nicht durch den Tritt des Fußes, den 
ich mit dem Balſam meiner Thränen benegt Habe? Ein Gefühl, das 
nicht jterben kann in der herzlichen Liebe Anderer, und nicht im Genuß, 
nicht im Gehätjcheltjein, nicht im Ruhme, nicht im Raufche? Was Hat 
mein Herz dazu verdammt, ein Ahasver zu jein? Welche Liebe habe 
ich denn'von meiner Thüre getrieben? D, vielleicht manches Herz, manche 
Liebe, die ae wollte bei mir, und der ich gejagt habe: „Steh auf und 
wandre!" Aber wenn ich das gethan, that ıch es denn aus Bosheit, 
aus Herzlofigkeit? Und ijt Jeſus nicht graujam, wenn er den armen 
Ahasver, den Handwerker, der nicht weiß was und zu wem er fein „Steh 
auf!“ jagte, damit jtraft, da er ihm jagt: „Du hajt die Liebe nicht er— 
hört, Du jollit nun in Deiner Liebe nicht erhört werden!" DO, Jeſus iſt 
rachjüchtiger und unbarnıherziger als Baal! 

Ic liebe meinen Mann. Emilie Maria van Teesdorf liebt Karl 
Blank. Das Elingt jo friedlich. DO, wijjen Sie denn, was das heißt, 
lieben? Ach, bei den Männern iſt das Gefühl vielleicht anders, als bei 
der Frau. Lieben! Das heißt wahnjinnig, das heißt franf jein. Das 
heißt nichts denfen, als einen Gedanken, nichts leben als einem einzigen 
Menjchen. Und in dieſem Menjchen concentrirt fi) dann Alles: Die 
Jahreszeit, die Gegend, die Religion, die Hoffnung, die Verzweiflung, 
die Seligfeit, die Berdammniß, Gott! 

Die Liebe ſoll ein Glücd fein? Bielleicht I Glüdliche. Ich finde 
fie entjeglich. Lieben heißt warten! Warten, bis man ihn wieder jteht. 
Jede Sekunde zählen, die er fern von mir weilt. Berechnen, was ihn 
abhalten fünnte, heim zu fommen und nachdenken, welches Unglüd ihm 
widerfahren jein fünne. Und eines ift jo —— wie das andere! 
Wenn er treulos iſt oder todt, verloren iſt er ſo und ſo. Ja, ſo ſchreck— 
lich macht die Liebe, daß man ihn lieber todt ſehen möchte, als ſo lieb— 
los und treulos. Iſt das nicht abſcheulich? 

Treulos! Was nenne ich treulos? O Gott, daß er jede andere 
Stimme lieber hört als die meinige, daß er bei jedem Andern lieber 
weilt, als an meiner Seite. O, und ich weiß die Urſache davon! Ich 
liebe ihn und die anderen Lieben ihn nicht. Aber kann ich das Ändern‘ 
Kann ich verſchweigen, was in meinem en lebt, verhüllen, was in 
meinen Augen brennt? Er weiß, daß ich * liebe, grenzenlos, leiden— 
ſchaftlich! Und ich bin ſein Weib. Er iſt meiner ſicher. Und die an— 
dern, dieſe gemeinen Männer, dieſe Enfetten Valerosweiber, die muß er 
erjt erringen; welch ein Guſto für einen jolchen Mann! 

Und ich bin hilflos, ungeſchickt, denn ich Liebe ihn unjagbar. Was 
ich thue, thue ich um feinetwillen, was ich denfe, iſt er. Welches Ber: 
brechen könnte ich nicht begehen, um ihm ein Lächeln abzugewinnen, und 
welches Opfer wäre mir zu jchwer, um eine jeiner Zaunen zu erfüllen? 
Ic glaube, wenn Karl Blant jagte: „Es würde mir Freude machen, 
Dich jegt Sterben zu jehen!" Ich müßte todt zu jeinen Füßen niederfin- 
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fen: nicht aus Schmerz über das Wort, aber weil es ein jüher Tod 
wäre, ihn beglüden zu fünnen. 

Mein Leben ift warten. DO, die langen Stunden der Qual und 
Einjamkeit! Er lebt mit dem Leben, er genießt die Welt und er hat 
recht; aber ich vergehe in den Stunden, wo ich ihn nicht jehe. Malen? 
Sc kann nicht malen. Ich bin im Stande, eine Stunde hindurch vor 
meiner Staffelei zu ſitzen, Pinſel und Palette in der Hand, und — nichts 
zu thun. Tauſend Bilder wirren ſich vor mir auf der Leinwand, vor 
meinen Augen, und jedes Bild iſt er, und keines derſelben vermag ich 
zu faſſen, wiederzugeben, zu bilden. Sein Antlitz ſteht immer ſo klar vor 
mir und doch ſo undenkbar, ſo ſchrecklich in all den Nüancen meiner eige— 
nen vibrirenden, ſehnenden, anbetenden, en Liebe. 

Verftehen Sie, was das iſt für mich: nicht mehr malen fünnen? 
Ic habe meine freie Seele, mein Wifjen, mein Können verloren, meine 
Kunjt, mein Alles! Meinen einzigen Halt! Nicht3 mehr fühlen und 
fehen als ihn, und gerade ihn nicht erfaſſen Fünnen mit meinem geijtigen 
Auge, weil ich eben jegt nur durch mein armes, ſtürmendes Herz ſehe, 
fühle, lebe! O, nie hätte ich gedacht, daß die Liebe ſo ſchrecklich ſein 
könnte; ich hatte ſie mir ſanfter, beglückender, ſchöner gedacht; und ſie 
macht ſo elend! 

Elend. Wodurch bin 2 eigentlich elend? Iſt er nicht mein? Ach 
ja, aber nicht mit jeiner Seele, nicht mit feinem Herzen. Manchmal ijt 
es mir, al3 habe er fein Dei und als fliege jeine Seele in der ganzen 
Welt umher, bei Trunfenbolden, Wucherern und Puppen, und hafte nie 
auf mir. 

Nie jucht un jein Auge. Er iſt froh, wenn er mich jtunden- tage- 
lang allein lajjen kann. Sein ihm jicheres Weib bleibe ich ja doch. Der 
Klub, die Vifiten jind ihm lieber als das Heim. Ich kann nicht mit ihm 

eben, wenn ich ihn jo fröhlich und laut jehe mit den erjten beiten Men: 
* und dann wieder ſo gelangweilt und ſtill mit mir. 

Bin ich ſo ſelbſtſüchtig geworden? Nimmt denn die Liebe alles 
Gute aus dem Herzen, um es zu erfüllen mit allem Schlimmen? 

Aber was ſpreche ich Ihnen da von Liebe. Sie können ja nie ge— 
liebt haben, jo heiß, jo hilflos, jo brennend, jo eifernd, jo elend — könn— 
ten Sie denn ſonſt noch leben? Mir tft, als müfje dieſes Gift bald 
tödten. Sterben! o, wär ich todt und er weinte um mich! 

Aber ac), ich glaube, er würde nicht weinen. Denn immer heller, 
immer jchredlicher zeigt jich) mir die Wahrheit: er hat mich nie lieb ge- 
habt! Er wollte heirathen, gut heirathen, mit jeiner jungen, berühmten 
Frau Italien ſehen und — das thut er jetzt. Wozu brauchts da noch 
Liebe? 

Aber nein, ich täuſche mich vielleicht — 

O, wären Sie hier, ich könnte vielleicht weinen. 

Es iſt ſpät in der Nacht. Er iſt im Klub der Stranieri. Er weiß, 
daß ich ihn erwarte, einſam, ſehnend, den ganzen Tag hindurch. Er 
will mich nicht quälen, aber — er denft nicht an mich. Wie Haß und Horn 
will es da auflodern in mir! Und wenn er fommt, wenn er eintritt, jei 
es gleichgiltig, unfreundlich jelbit, wenn er da tft, wenn ich ihn jehe, dann 
jauchzt doch mem Herz; ich bin reich, glüdlich, alles iſt qut, aller 
Schmerz iſt vergejjen, ich lebe, ich juble, und ich fünnte jeine Hand küſ— 
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fen mit dankbaren Thränen dafür, daß er lebt und — daß ich ihn jehen 
darf! 
Und er fommt nicht, der Erbarmungsloje! 


Maria.“ 


* * 
* 


Dieſer Brief wurde nicht an ſeine Adreſſe — Maria hätte 
es ja doch nie dahin gebracht, den anzuklagen, den ſie liebte. Dieſer 
Brief blieb zwiſchen den bijoux der Gräfin liegen. Welch eine ewiglange, 
bittere Zeit verging, bis fie in einer ernjten Stunde in die Hände defjen 
gelangten, an den He gerichtet waren! 


IX. 
Das NReijelied von Mendelsjohn und eine Flaſche Concordia. 


Ueber die Kärnthneralpen reiten jie, auf jenen Wegen, welche glück— 
liche Leute mit Zeit und dem Willen des Glüdlichjeind jeder andern 
Noute vorziehen. Sie reilten nach dem Necepte des Frohjeinwollens, 
d. h. bald mit jolcher, bald mit jolcher Fahrgelegenheit, und die Aufent- 
halte wählten jie Ki nad) Luft und Muße. Maria war mit einem Fond 
von Freude auf die Reiſe gegangen, welche ihr höchites Ziel darin 
finden wollte, das Glüd und die Schönheit der Natur in dem Lächeln 
und in der Zufriedenheit ihres Gatten zu finden. Die jchöne, frobe 
Welt noch mehr verjchönt und heller gemacht durch den lebendig gewor- 
denen Gott an ihrer Seite: war ein jolches Wandern nicht Seligfeit für 
eine Künjtlerjeele und für ein ſchrankenlos liebendes Frauenherz? Jet 
erſt konnte fie leben, jett erjt die Pracht der Welt mit den klarſten Augen 
erfennen und einfaugen, jetzt erit in ihre Kunſt verjinfen, da ja ihr Gatte 
und ihre Liebe zu ihm die höchſte Vollendung derjelben war! In Wien | 
hatten je eine erite längere Etappe gemacht. Öraf Blank hatte da einige 
verwandte Stiftsdamen und Gräfin Maria hatte hier Maler, die tie 
grüßen und fennen lernen mochte, und jie hatte das Belvedere mit feiner 
Iſabella Gonzaga von Tizian, mit feiner Madonna im Grünen von 
Raphael und mit feinen Dürerbildern. Maria war noc) reijefriich und 
kritiſirte nicht. Es war zwar ein Gefühl ohne Namen in ihr, welches 
ihr ſagte, daß ſie und ihr Gatte nicht auf die gleiche Weiſe reiſten. Sie 
wollte Alles durch ihn ſehen, und er, er wollte eben nur ſehen. Sie 
wollte leben und er wollte reiſen. Dadurch ward er ein echter Reiſender: 
jähzornig, ſtets in nervöſer Aufregung wegen Kleinigkeiten, an nichts 
—2 und Ruhe findend, den Zweck eines jeden Aufenthaltes darın 
findend, unmögliche Coufinen oder ‚Freunde jeiner Freunde aufzufuchen. 
Marias Träume hatten viel Muth: jie waren faſt zäh wie Wirklichkeiten. 
Sie redete ſich jtet3 ein, das Neijen fommt ja erſt; in Italien unten, in 
der Einjamfeit der Welt- und Kunftpracht: und die bringt den Frieden, 
die Ruhe und die Raſt in der Liebe.“ Sie war entjchloffen, ſich jehr 
glüdlich zu fühlen. Sie fand es drollig, daß er gelangweilt jchien in 

en Galerien, daß er einen halben Tag hindurch über eine verpfujchte 
Speiſe außer fich jein und ihr Vorwürfe machen fonnte. Sie führte 
es durch), ſich A immer glüdlich zu fühlen und Alles milde zu betrad): 
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ten; die gemachte pompa di festa der Ateliers der Wiener Matadore, 
die Länge der Route, bis man ans Meer kam und die unnöthigen Be- 
ſuche. Sie fand es natürlich, daß ihr Gatte bis jegt noch jo gar nicht 
ihr gehört hatte, jondern eher der ganzen Welt. Er jchien le über- 
haupt gar nicht zu denken, daß jie beide zu einander gehörten, oder 
——— er fühlte vielleicht allzuſehr, daß Au hübjche, berühmte, nur 
allzugute Mädchen jegt jeine Va jet, d. 5. das Wejen, welches nicht 
mehr von ihm laſſen durfte oder fonnte, und das ihn jo jcheu und treu 
liebte. Eines Tages, als er ihr ein Glas Waſſer gereicht hatte, reichte 
er ihr jeine Hand zum Kuſſe hin. Das war num wohl eben nur ein 
Scherz. Und wie gern küßte jte jeine liebe Hand. Auch machte es jich 
jchon in den erjten Tagen klar, dab jede Freundlichkeit, jede Güte und 
Liebe, die fie ihm erwies, — eine Verpflichtung von ihrer Seite 
ſei, während ſeine Freundlichkeiten. . . Aber nein, er hatte Feine gegen 
fie. E3 fiel ihm nicht ein zu denken, was fie freuen fönne, was fie ſor— 
gen möge, was ihr hier in der Fremde jchädlich oder zuträglich ſei. Ihre 
bejtändige, zarte Sorge um ihn, ihre Nachgiebigkeit, ihre Aufmerkſam— 
feiten, die jich in taujend Eleinen Liebesdieniten äußerten, entlocdten ihm 
nicht ein einzigesmal ein Lächeln, oder das einfache, Eurze, jchöne Wört- 
chen: „Dank!“ welches den Sprecher ebenjo zu erfreuen pflegt wie den, 
an den e8 gerichtet iſt. 

Aber etwas Seltjames zeigte jich mehr und mehr bei ihm, etwas 
Unverjtändliches und Entjegliches. Wenn ich oben jagte, daß es ihm 
niemals einfiel, jeiner Frau eine Freundlichkeit zu erweiſen oder ihr eine 
Freude zu machen, jo iſt das zu wenig gejagt: er juchte gleichjam ihre 
Gedanken zu errathen, um das Gegentheil davon zu thun; er hatte mit 
jeltjamem Raffinement bald herausgebracht, was jie ungern ſah, und das 
that er; was fie ungern hörte, und das jprach er. Die Leute, welche 
ihr nicht ſympathiſch waren, die liebte er im Vorhinein. Was ihr weh 
that, das ſetzte er ns Werk. Er Hatte ein jchauerliches Talent zur falten, 
berechnenden Bosheit und zwar zu der allerjchredlichiten die es giebt, 
zu der Bosheit gegen das Gejchöpf, das ihn am meiſten liebte und blos 
deshalb, weil es ihn liebte. Ihre höchite, beſte und legte Freude, die Freude, 
für ihn zu jorgen, ſtrafte er am graufamjten: was jie ihm wohlmeinte, das 
verneinte er; was fie ihm gab, das warf er bei Seite, woran ihr Herz 
hing, das zerjtörte er ihr erbarmungslos durd) Ton, Wort und Blid. 
E3 war, als ob er ſie haßte, glühend haßte dafür, daß fie fein demü— 
thiges Weib jet und ihn liebe. Und wenn er doppelt laut und doppelt 
liebenswürdig und fait friechend aufmerkſam für den erjten beiten war, 
jo ſchien aud) das mehr Troß zu jein, um ihr weh zu thun, und um ihr 
den Abitand Teines Benehmens zu ihr deſto greller hervortreten zu lafjen. 
Seine ganze Zeit gehörte aller Welt, ihr feine Sekunde. Und er lang- 
weilte * lieber überall mit den ſeichteſten Menſchen, um nur ihr nicht 
die Freude zu — daß er eine Stunde in ihrer Nähe weile. Hätte 
er nie an ſie gedacht, es wäre dies ſchmerzlich geweſen, aber vielleicht zu 
ertragen. Er ſchien jedoch an ſie zu denken, immer und überall, um I 
ergrübeln, womit er ihr am tiefiten weh thun könne dafür, daß ſie ihn 
über Alles liebte und daß er ihr die unverdiente Gnade gewährt habe, 
ihr einen jo jchönen Gatten gegeben zu haben, wie er war. Und was 
ſie malte oder ffizzirte, dem jchenfte er feinen Blid. Was ihm zu gefal- 
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len ſchien, das malte jie leichthin nieder für ihn, und wenn er es auf 
feinem Tijche fand, jtreifte er es auf den Boden hinab mit einer Bewe— 
gung Hand, die ebenjowohl Zufall jein konnte. Aber Maria war 
entjchlojjen, glüclich zu bleiben. Ste flüchtete ſig manchmal in ihre 
Kunſt, durch ihn; ſie entwarf ihre Chriſtusſtizzen. Er war aber jo ſelt— 
ſam verändert! Er ging und jaß jo gebüct, wenn er mit ihr allein war, 
wie ein Naubthier, wenn e8 zum Sprunge ausholt. Seine Augen fan— 
den für fie einen jtechenden, falten Blick und jchillerten faſt kagenartig. 
Um feinen Mund lag ihr ein jcharfer, galliger Bug, der ihm fajt das 
Aussehen eines boshaften, zänkiſchen alten Weibes gab. 

D, das alles würde Italien wieder ins bringen: die Klar— 
heit des Himmels, die Blütenpracht des Landes, die Milde des Südens 
mußten ſich ja auch) im ee wiederjpiegeln durch den We 
der Augen, und mußten e8 jelber Elarer, blütenreicher und milder machen ! 
Es war am Abend vor ihrer Abreije von Wien. In dem Hotelzimmer, 
welches jie bewohnten, jtand ein gtige! von Pleyel. Es war ein präch- 
tiger Tag draußen. Von den Straßen der Stadt tönte das Gebraus 
der lebenden und webenden Menjchenmenge herein, gleich dem Bran— 
dungsgruße des nod) jo fernen Meeres; Schwalben jchojjen blaujchwarz- 
glänzend an den offenen Fenſtern vorüber, als wollten ſie den Weg zei— 

en. Die Wolken jchwammen weiß im blauen — dem Süden zur. 
im Zimmer jtanden bie gepadten near u und lagen die Reijeplatds 
und die taujend Nippes einer größeren Tour umher. Maria war ans 
Piano getreten und jpielte das Reijelied von Mendelsjohn. Schwalben- 
leicht und hoffnungsreich gogen ihr die Töne durch das Herz. Karl 
Blank war ja auch da. Er war nicht draußen und rüjftete Rn auch 
nicht zum Fortgehen. Er fand ſich wohl daheim und rubig, und — er 
jtritt nicht. Er jaß in einer Fenjternijche. Er unterbrad) ihren Geſang 
nicht durch eine miglaunige Bemerkung. Er fing nicht zornig zu jchelten 
an, weil ein Stuhl anders jtand. Seit, der Frieden der Reiſeluſt 
umwob auch ihn jchon. Und als Maria geendet hatte, da erhob jie jich, 
noch ganz voll von der Harmonie des Liedes und ihren eigenen tapferen 
9 tungen, und trat auf die Fenſterniſche zu, an welcher er ſaß. „Wie 
chön es jein wird“, jagte jie, und — ihre Hände auf ſeine Achſeln. 
Es war ihr, als könne er ihr darauf feine gelangweilte, gereizte oder 
u e Antwort geben. Und er that e8 auc) nicht. Er wandte ihr ſein 

eficht — u, wirklich freundlich lächelnd und ſagte: „Ja.“ 

„Du freuſt Dich auch auf Italien?“ 

„Ja. Ich freue mich“, ſagte er noch immer freundlich, daß ihr das 
ni jauchzte, und jein Auge war jet gut, janft und er neigte jeinen 
übfen — | gegen fie und ſchloß die Augen. 

„Es ijt mir, Karl, als ob wir morgen erſt jo recht ins Leben hinein- 
fahren würden, ins echte, wirkliche, — als ob jenſeits des Karſtes 
erft die Welt beginne!” jagte jie ganz froh und verwundert über ıhn. 
Er antwortete nıcht3 darauf. Er lächelte janft und jein Haupt lehnte 
an ihrem Arm. Er jchlief. Schlief plöglich, feit. Und vor ıhm auf dem 
lege die Flaſche Concordtaliqueur, die noch vor einer Viertel— 

tunde verjiegelt geivejen war, war — leer. 
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X. 
Der Runzelmann. 


Der hohe Semmering wurde überfahren; die alten Ruinen und 
Burgen der Steiermarf dräuten von den Bergen nieder wie gejtaltge- 
wordene Landſchaften von Salvator Roja; dazwiſchen dehnten ſich lieb— 
liche Triften und mildgrünes Buſchwerk mit freundlichen weißen Kirch: 
thürmen, weihföpfigen, erjtaunt jchauenden Bahnwächterstindern und 
kräftigen Rindern; Wilder von Baul Potter und Nikolas Berghem mit- 
ten zwiichen den erhaben-wilden Salvator Roſas, wie in der Galerie 
eines wahllojen Emporfömmlings durcheinandergeworfen. Dann fam 
die Mondnacht und verflärte gütig die unbejchreibliche Fadaiſe von 
Krain; als der Morgen dämmerte, fuhr man über das trojtlojeite 
Gebirge der Welt, über den Karſt. Stein um Stein, Steinboden, Stein- 
erde und Steinorte. Felder, auf denen blos Steine zu wachjen jchtenen 
und die von niedrigen Steinwänden auseinandergegrenzt wurden, zum 
Schutze gegen die Bora. Erjt in der Morgendämmerung, in der Nähe 
jeines Zieles pflegt man feine Reifegejellichaft anzufchtielen, um die man 
Ih die ganze Nacht hindurch nicht gekümmert hat. Der Waggon war 
in zwei Compartiments getheilt: in dem einen befand ji) Maria und 
Ihr Mann, in dem zweiten, nur durch die Politerlehne getrennt, hatten 
eine Dame, ein junger Herr und ein alter Mann die Nacht überjtanden. 
In diejem Morgendämmern widelte jic) Maria aus ihrem rothen Shawl, 
nahm das bunte türkische Seidentuch vom Kopfe, welches ihr als Nacht: 
coiffüre gedient hatte und warf einen Blick auf ihre Umgebung. Graf 
Karl war jchon wach und hatte bereit3 Toilette gemacht, d. h. feine blon- 
den Haare gejcheitelt, den Sejusbart dito, hatte Handſchuhe angelegt, 
und lehnte ſich über die Rückwände der Site, mit den J— 
drüben eine Konverſation anfangend mit den Worten: „Ah, was ſehe ich! 
Doctor! Doctor Ludovie!“ 

Ein grauumbaartes Runzelgeſicht erhob fich über die Siglehne, 
eine wachögelbe Runzelhand ergriff die des Grafen. Maria glaubte das 
Geſicht zu kennen, es erinnerte ſie an einen lebendiggewordenen Baltha- 
jar Denner. Das Nunzelgeficht grüßte fie höflich, aber ſchrecklich ernit, 
und bat Karl Blanf, ihn der Gräfin vorjtellen zu wollen. Karl that 
dies mit den Worten: „Doctor Ludovie, Marie. Ein Gelehrter und 
Specialijt in der Kraneologie, ein Freund in meinem Elternhaufe. 

Maria grüßte, der Runzeldoctor verbeugte fich tief, ohne eine 

* zu verziehen, und ohne daß ſein ſtarrer waſſergrauer Blick Leben 
erhielt. 
Bas führt Sie nach Italien hinab, Doctor?“ fragte Graf Blank 
in der coulanten, einjchmeichelnden, fajt überhöflichen, liebenswürdigen 
Weiſe, die ihn nie verließ gegen — Andere. „Gewiß fein Bedürfniß Der 
Erholung, wette ich. Sie geben ſich ja feine Ruhe.“ 

„Sie haben recht, Graf Blank“, jagte der Nunzeldoctor. „Es it 
feine Erholungsreife, jondern eine Studienreife. Ich vervolljtändige 
meine Schädellammlung, von der Sie wohl gehört haben.“ 

„Natürlich! Die Schädelfammlung, durch welche Sie beweijen 
wollen, daß alle großen oder böjen Menjchen jo fein mußten, wie fie 
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waren, oder dergleichen“, jagte Graf Blanf liebenswürdig und ſtrich ſei— 
nen weizenfarbenen Bart, auf den jebt der erjte Strahl der Morgen: 
röthe leuchtete, über die zerrifjenen Kontouren bei Divaca herüber. 
Der Runzlige jchüttelte feinen wachsgelben Kopf und jagte mit jeiner 
ewiggleichen Miene und mit jeiner dünnen Greifenftimme, die wie das 
Echo aus einer Gruft flang: 

„Das heißt, Graf, Ste irren fich da. Aus meinen Schädeln will 
ich nicht beweijen, da der Menſch an jeinen großen Thaten wie an jel- 
nen Verbrechen unjchuldig jei. Jedem wird ja jein Theil Schwäche mit- 
gegeben und jein Theil Kraft: dem Genie die Eitelkeit, dem Verbrecher 
die Liebe feiner Mutter. Meine Schädelfammlung joll nur beweiien, 
daß gewijje gute oder böje Eigenjchaften dem Menjchen angeboren jind, 
wie dem Thiere, das treu fein oder beißen muf. Das Ihrer kann ſich 
gegen feinen Inſtinkt nicht wehren, wohl aber der Menſch, denn er hat 
eine Seele.“ 

Maria hatte fi) von ihrem Site erhoben. Der Runzeldoctor 
hatte da jo ergreifend gejprochen, freilich mit einer mudernden, tonlojen 
Stimme. Aber jebt ſchien dieſe Stimme wieder abgelaufen. Die dünnen 
Lippen jchlofjen jich über dem zahnlojen Munde und der ganze Mann 
war wieder Runzel und Starrheit. Da tönte ein jilberhelles Lachen 
neben dem Doctor. Die Dame feines Coupés hatte jeit einer Weile 
mit ihrem Handjpiegel manipulirt, hatte ſich mit geheimnigvollen Fetz— 
lein das Gejicht aufgefrijcht, das dunkle Haar vajc und geſchickt geordnet, 
die Folgen des Schlafes volljtändig verjchwinden gemacht und mijchte 
ſich jetzt ws Geſpräch in lauter, aber elegant zurüchaltender Weile. 
„pardon, Herr Doctor, ich jehe nicht qut, was für andere Schädel Ste 
aus Italien heimbolen wollen für Ihre Sammlung und dann mittelbar 
für Ihre Theorie, außer Heiligenjchädeln?“ 

Der Runzelmann hatte mit feinen wäfjerigen Augen den Grafen 
Karl angejchaut; er jchaute oft Leute an, jtarr, lange, aber man fühlte, 
daß er je dabei nicht Jah; fie waren ihm nur ein Zielpunkt feines Stu— 
dDivens, wie es jchien, gleich einem fernen Punkt am Horizont. Jetzt 
wandte er aber dieje jtarren Augen auf die aufgewachte Dame und jagte: 
„Heiligenſchädel? Und glauben Sie, dal diejelben nicht eben die intere)- 
jantejten jeien? Gibt es einen prächtigeren Poeten als Aloyfius von 
Gonzaga? Einen größeren Feldherrn des Geiſtes, als Carlo Borro— 
meo von Milano? Oder einen größeren Berbrecher als Alerander VI.“ 

Die Dame lachte noch lauter, aber jie lachte mit Geiſt. 

„Einen Bapjtkopf! Wie wollen Sie den befommen?" vief fie. Und 
jie rief das beinahe an die Adrejje Marias. Frauen wenden ſich auf 
der Reife fait umvillfürlich gern an Frauen beim Bekanntwerden, nicht 
aus Prüderte, aber gleichjam um das Recht zu haben, mit den Männern 
weiterzuplaudern. 

Maria mußte förmlich die nicht am fie geitellte Frage beantworten, 
daß ſie ſich auch ins Geſpräch mischte. „In der That, Doctor“ jagte ſie, 
„Bapitköpfe find wohl unfindbar!“ 

Da Sprach zum eriten Male der junge, ſchwarzhaarige Mann mit, 
der Begleiter der refraichirten Dame. Er hatte bisher mit gefreuzten 
Armen in der Ede jeines a gejejfen; nicht mehr jchlafend, jondern 
mit träumerifchen Augen in die immer intenfiver werdende Morgenglut 
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hinausſchauend. Mit jeltfam Elaren grauen Augen, die feinen Schlaf 
zu kennen jchienen und dennoch) nicht übernächtig waren. Dieje Augen 
wandten ſich jett An Maria hinüber. „Sie wollen wohl damit jagen, 
daß Päpite ſtets kopflos gewejen find?“ 

Der Graf lachte herzlicy, ftrich fich den blonden Bart und warf 
einen Blid auf die lautfrohe Dame hinüber. 

Maria verneinte fajt rot) vor Erregung in ihrem gläubigen Ge— 
müth. „Sch meinte, dergleichen werde zu werthvoll gehalten“ jagte je: 

Da begann die fchnarrende Stimme des Runzelmannes wieder, der 
ohne eine Miene zu verändern jagte: „Dergleichen wurde jo wenig hei- 
lig gehalten, dag man im Mittelalter manche Papſtköpfe jammt den 
Körpern daran in Kalkgruben warf.“ 

Sp ward man befannt, freilich wohl nur für den Moment der 
Aufregung, die nach einer im Coupe verbrachten Nacht folgt und wo 
man eben fnapp vor dem Ziele iſt, das einen wieder trennt. Man nannte 
ſich auch gegenfeitig. Die laute Dame, die nicht jo jchön als friſch, nicht 
h impojant als reizend „nobel“ war, war eine befannte deutjche Schrift: 
tellerin, nebenbei auch „Gräfin“, die mit ihrem „Couſin“ Yandlau eine 
Studienreife nad) Italien machte. Couſin Yandlau war der jtille jchöne 
Mann mit den traurigen Augen. Maria verjuchte diejelben zu ſtizziren. 
„Es giebt Augen, die ein Unglück vorausjehen, ehe es nn da tit, wie 
bei den Schotten, die ein second sight, das zweite Geſicht haben“, jagte 
fie ihrem Gatten. 

„Eh?“ machte der, nach der lauten Dame hinüber kofettivend. 

„Sa“, fuhr Maria leije fort, jehr intereflirt, wie Malergemüthe 
immer find in der Nähe des Meeres, wo fie Schon Menjchen, Sträuche, 
Situationen für die Unendlichkeit des Meeres jelber nehmen. „Dieje 
Augen jind wie ein dunkler See, in welchem ein armes jchönes Mens 
ichenherz den Frieden gefucht hat im Tode. Der Mann wird vielleicht 
noch I geliebt, aber er lebt ſicher nicht mehr.“ 

„AH! Hoffentlich verliebſt Du Dich in ihn nicht jo wie in mich?“ 
jagte Graf Karl kurzweg, um feine Gemalin zu brüsfiren. 

Die Morgenröthe verwandelte jich in die Morgenjonne. Der ganze 
Waggon ward Unruhe und Fieber. Man ordnete die Plaids und die 
— Man machte Pläne. Man ſprach von Hotels, die einem 
chon befannt waren. Nabrejina ijt die legte Station, che man das 
Meer erblidt zwiſchen Karjtzaden und Dlivenbüjchen. Es ijt eine große, 
elegante, aber unheimliche Station; man ift da immer verjchlafen, und 
das — Italien macht einem da immer das Herz erzittern. Auf 
der Station kam die Dienerſchaft zum Coupé der Herrſchaft. Da zeigte 
es ſich für die Gräfin Lecoq-Double (ſo hieß die laute Gräfin), daß Die 

elgierin ein entſetzlich ſtummes und mürriſches Weibsbild als Zofe 
mit ſich Hatte: Miß Juniot. Und Maria ſah, daß die poetiſche Gräfin 
eine echt deutſche Jungfer mit glatten Scheiteln als echte Tyrannin mit— 
er Der Kämmerdiener des Grafen Blank war ein harmlojer frans 
öſiſcher Burjche, der nur faible für die feinen Cigaretten jeines Herrn 
hate Der Eoufin Zandlau der poetifchen Gräfin hatte feinen Diener. 
Der Gelehrte noch weniger. Die Domejtifen lernten in Nabrefina im 
Morgenfrofte und beim überjtürzten Staffeetrinfen ihrer Herrichaften, 
daß diejelben Freundichaft gemacht Hatten! Und der arme junge Burjche 
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der Blanks fühlte ich nun (im Kampfe mit jeiner zehnten Cigarre im 
Leben!) — nicht nur in die Miß Pipper ſeiner Gräfin verliebt 
m jein, jondern auc) der Jungfer vom Rhein jein Herz zu weihen. Er 
am fajt in Fieber durch die beiden Dinge: jeine Dientpflicht und die 
Cigarre, die ihm den Bart ſprießen machen jollte! Ein Pfiff. Partenza! 
Und der Train jegte fich wieder in Bewegung. Die Sonne erjchten 
—— am Horizont, vergoldete die letzten Spitzen des Karſt, 
und da — 

Alle Reiſenden des kleinen Waggons ſtanden aufrecht, wie das 
Meer zwiſchen den Riſſen der Vignen und der Olivengebüſche plötzlich 
erſchien in einer volliten Unendlichkeit. 

Weihe Möven glitten über den dunfelblauen Abgrund und erlojchen 
an gewiljen Stellen gleich Bligen. Boote mit mißfarbigen Segeln tauch— 
ten an gewifjen Stellen der Waſſerunendlichkeit auf, gleid) Möven. 

Dann und warn ward dann doch ein Wort laut. Der Runzel- 
doctor allein jagte gar nichts. Maria Fuchte nad) jemanden, mit dem 
fie jprechen fünnte. Ihr Gatte erklärte eben der Poetin, die mit dem 
Opernglaſe zum Waggonfenjter hinausſah, dat die Meerfiiche in Del 
viel ae jeien als die geräucherten. Der Runzeldoctor hatte jein 
Kinn auf die zur und die Hände auf feine Krücke gejtügt und jchaute 
auf Graf Karl, ohne ihn aber zu jehen, jicherlich, oder an ihn zu denken. 
Herr Landlau, der gräfliche Coufin, fchaute nicht auf das Waffer hinaus, 
er hatte ich nad) dem eriten Blid davon abgewendet wie von einem 
jähen Schauer getroffen. Er hüllte fich —* in ſeinen Mantel und 
4 die Augen. Maria faltete die Hände vor Entzücken. Dies Ent— 
zücken über die Unendlichkeit und Unfaßbarkeit des Oceans gleicht aber 
einem Entzücken über einen Traum; jedes echte Gemüth braucht für die 
Freude ebenſo einen Halt wie für den Schmerz; im Gegentheil, den 
Schmerz trägt man eher allein als die Luſt. 

Ihre Sinne, ihr Herz und ihre Augen wollten ihn rufen. Er ſpra 
laut mit der Dichtergräfin, lächelnd, liebenswürdig, unwiderſtehlich. Und 
Ku Meer flutete da neben ihnen, unermeßlich Nhön und unermeßlid) 
tief. 

Tief wie das Schidjal, welches raue, dunkle Töne aus der Kehle 
lichter Möven zu verkünden jchienen. 


xl. 
Trieft. 


Auf dem Bahnhof nahm man Abjchied von einander, vielleicht auf 
Nimmerwiederjehen. Touriſten auf einer Neife ins Blaue ändern ja 
täglich und ſtündlich ihren Kurs, ihre Zeit, ihren Ba Man jprac) 
noch einige Minuten recht laut mit einander, aber die Bagage, die Die: 
nerjchaft und die Fiafer find unerbittliche Trenner. 

Die Blanks quartirten fich in emem engbrüftigen, athemlofen 
Hotel am Eleinen — ein. Miß Juniot füllte die erſten Stunden da— 
mit aus, daß ſie Alles in Aufregung brachte durch die Kunde, die Koffer 
ſeien geſtohlen, die Parapluies ſeien zerbrochen, und ſchließlich, daß ſie 
genau geſehen habe, wie ein Hund im Hotelhofe von der Milch, die man 
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ihm da gereicht Br regungslos todt niedergefallen jei. Neuigkeiten, 
die 1 nachträglich Smmtlich als nousens herausjtellten. Miß Juniot 

tte die Gewohnheit, die Aufmerkſamkeit, welche ſie nicht mehr durch 
Jugend und Schönheit erregen konnte, durch „Verzweiflung“ herbeizu— 
rufen. Sie war in ihren früheren Jahren daran gewöhnt geweſen, durch 
ihre römische Nafe und den hohen Wuchs „Lärm“ zu machen in Be- 
dientenjtuben, Borzimmern, und vielleicht jogar in Boudoirs. Seit 
ihre Naje beängjtigend lang und ihr Wuchs beängjtigend hager gewor- 
den war, juchte jie wenigitens durch Jammergeſchrei über nicht gejchehene 
Unglücsfälle, die ihr einzig noch immer mögliche Aufmerkjamteit zu er- 
regen. So aud) jebt. 

Nachdem Bagage und Parapluies herbeigejchafft worden waren, 
war Mit Suniot genöthigt, ſich zurücdzuziehen. Ste that dies nicht, 
ohne ſich über das Schicha! des armen Hundes u entjegen, welches 
Entjegen fie dem armen Monfieur Cigarrenſchmaucher des allerlängiten 
und allerbreitejten mitteilte im Schatten des Hotelzimmers, in welchem 
ſie die nächite Reiferobe der Gräfin Maria plättete. 

Marta und Graf Karl jchlenderten durch Triejt. Sie entzlickt die 
Geeluft athmend und die Nähe des gelobten Landes ahnend. Er vor 
* ——— ſtehen bleibend und nach — Bekanntſchaften 
orſchend. 

„ie jchön iſt es hier!” ſagte ſie. 

„Man muß I. aber an Bekannte anjchliegen“, jagte er. „Allein 
genojjen ijt alles nichts.“ 

Sie machten die rigorojfe Promenade nad) San Giuſto hinauf. 
„Das iſt ein recht jeltjames altes Gebäude“, jagte er. 

„sa“, meinte jie. „Die Säulen da unten führten nach den Begräb- 
nigpläßen der eriten Chrijten, die ihren Gottesdienit — eiern 
mußten, die ihre Liebe zum Erlöſer nicht öffentlich bekennen durften, 
weil das — beſchämend war.“ Sie ſchaute darauf auf ſein eignes Jeſus— 

eſicht, welches jet jehr janft erichten, weil die Sonne auf San Giuſto 
Ale jehr hei brennt und jchläfrig macht. 

„Und jeßt werden die alten morjchen Steinfäulen durch 2. 
Klammern aneinandergehalten“, fuhr Maria fort. „Weil fie jo alters- 
— ſind. Die Liebe zum Erlöſer ſchützt nicht vor Zerſtörung, wie 
es ſcheint.“ 

„Wie es ſcheint“, machte Karl Blank wie ein Echo. Hätte der ge— 
ringjte Kerl neben ihm gejtanden, er hätte die liebenswürdigite Konver- 
ſation ae 

h hier“, deutete Maria auf die Märtyrerbilder aus den uralten 
Katakomben, die an der Kirchthür angebracht find. „Die Bilder der- 
—5* welche die Liebe zum blonden Erlöſer mit ihrem Leben be— 
zahlten.“ 


„Sa“, ſagte er. 
„Sie jtarben den gg Martertod durch dieje Liebe“, jagte 
fie traurig und jchaute dabei ihn an. „Und Chriftus rettete fie nicht, 
jie wurden auf das Grauſamſte zu Tode gequält für Ei und er, der 
Gott — wenigjteng ihr Gott war, brauchte ja nur die Hand auszujtreden 
ne fie waren glücklich dadurch, daß fie jahen, er wolle fie glüdlich 
machen. 
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„sa“, jagte er. Dann erwachte er gleichjam. „Sehen wir noch wo: 
bin vor dem Eſſen?“ 

Sp gingen jie weiter. Sie fuhren nach dem Boschetto hinauf, dem 
freundlichen Wäldchen. Ein höflicher Mann zeigte ihnen eine Stelle, 
wo ein Schneider ſich vom Aquedotto hinab todtgefallen habe. Es war 
Ichauerlich, dieje Stelle zu jehen: jo lebendig grün und doch, um hier 
unten zu jterben, ein Abgrund für Mintatur-Selbitmorde. 

„Wie man doch) jterben kann!“ jagte Graf Karl Eopfichüttelnd, „frei— 
willig jterben!“ 

„Und glaubjt Du nicht, daß man fo unglüdlich werden kann, um 
das Leben nicht mehr zu ertragen?“ fragte fie. 

„Unſinn“, lachte er zornig. „Du bift Ichredlich jentimental. Das 
Leben mache ich mir jelber. Was ich mir mache, das ertrage ich auch. 
Was jollen wieder dieſe Grimaſſen!“ 

Site jchaute ihn janft an. Sie zitterte dabei. Sie antwortete nichts. 
Sie gingen miteinander in die Kirche. Dort zeigte ihnen der Küſter 
das Grab des ſpaniſchen Prätendenten Don Carlos ſammt dem jeiner 
Gattin und Kinder. Maria faltete über dieſen Gräbern die Hände. 

„Bit Du Spanisch geſinnt?“ fragte jie Graf Karl ſcharf und fehr 
roth im Geficht. 

Sie neigte ihr Haupt noc) tiefer. „Nein“, jagte ſie janft. „Es it 
nur ein — Prätendent, der jebt * Alles an eine Krone und manche 
ſetzen ihr Alles an ein Herz und ſterben. Sterben, ehe ſie den Thron 
errungen haben, der ihnen gebührt. Ein vertriebener Fürſt und eine 
verſchmähte Liebe ſind gleich traurig. Deshalb —“ ſie endete nicht. 
Sie legte ihr Geſicht in ihre Hände und verließ die Kirche. Er beſich— 
tigte noch die Goldmoſaik und folgte ihr dann. Sie ſtand am Eingange 
des Winkelmannmuſeums. 

„Wollen wir eintreten?“ fragte er. 

„Nein“, ſagte fie. „Sch habe genug an Gräbern.” Denn fie jah 
jeine verzweifelnde Grimafje. Mitten in dem Schujtergäßchen angekom— 
men, fragte fie: „Wohin gehen wir jet?“ 

„Sch denfe, effen“, jagte er. Und fie traten in eine elegante Nejtau- 
ration und erhielten das erquifiteite See-Menü, welches jich denten läßt. 
Graf Karl hätte doch jehr befriedigt fein jollen, aber er war unglüdlic. 
Maria erinnerte ſich an ein Bild in San Apollinare droben, wo ein 
Kreuz, das in jeinem Schafte roh und rauh war, jich in jeiner Höhe 
Kan in den Wolfen verlor. Die Zukunft war vielleicht bejjer. Nach— 

em er fie jchredlich ausgezanft hatte, weil er ſich einen gu in feinen 
Rock gemacht hatte, befuchten fie das Harmonia-Theater, wo eine Truppe 
von Franzoſen die petite marice von Offenbach aufführte Maria 
lachte herzlich. Ihr Gatte jagte mit jcharfer Betonung und mit 
vibrirenden Mienen: „Mich verdrießt alles! Sch möchte ſchon wieder 
fort jein.“ 

„Wohin?“ fragte Marta. 

„Ueberall, nur nicht hier.“ 

„Kur nicht bei mir!“ — es ſich Maria und wagte doch nicht 
zu jagen: ‚Wie ſoll ich Dich freilaſſen? Und laſſe mic) frei! Laſſe frei 
meine Öedanfen, in die Welt wollen fie gehen, wie Fi As Kranke das 
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Sonnenlicht jehen! Laß frei mein Herz, das arme, es will zu mir zurück 
in die warme, zufriedene, verjtörte Bruſt!“ 

Aber fie jagte dies nicht, ſie liebte ihn ja. 

Sie bejuchten noch manche Merkwürdigkeiten von Triejt, manche 
Kirche und den Giardino Publico mit feinen Tropengewächjen und 
bangenden Blütendolden aus ferniten Weltzonen auch. Aber immer 
und überall zwijchen exotischen Pflanzen und SHeiligenmojaifen und 
Grabdenfmälern und der Ungeheuerlichkeit des Mleerausblides war er 
gornig egen fie. Sie fragte ihn einjt mit janftem Lächeln: „Weshalb 
äſſeſt Du all Deine Galle gegen mich los?“ Er felber fchaute fie wie 
— an; aber er fand doc) eine ſcharfe Antwort: „Weil es mich jo 

eut.“ 

„Sit das ein Grund?" fragte fie gefaßt. 

„Halt Du nad) einem Grunde bei mir zu fragen?“ machte er vibri- 
rend vor Galle. „Das iſt ja doch eine unerhörte Sklaverei. Ich joll 
immer lujtig jein! Oder den Berliebten zu Dir fpielen.“ 

Alles Blut im Herzen Marias jtieg ihr als Schamröthe in die 
Stirn hinauf, die fich hilflos neigte. Wie Zorn wollte es ihr um die 
Lippen zuden, aber es zudte nur wie Weinen. Sie mußte ihn noch 
weiter lieb haben. Und all die jtolze Empörung ihres reinen — 
— das ihm noch nie etwas Anderes gezeigt hatte, als die größte 
Selbſtloſigkeit und Opferfreudigkeit, zerſchmolz in jener Sanftmuth, 
welche die Gottheit als uch in das liebende Weiberherz gelegt hat. 
„Sch verlange nicht, daß Fu Liebe jpielft gegen mich, Karl“, fagte fie. 
Das würde Dir erjtens zu jchwer ankommen, und zweitens ift mir jede 
Lüge verhaßt. Sag’ mir nur, weshalb Du Dich jo verändert haft? 
Weshalb Dich Alles von mir jo ärgert, jeitdem wir zu einander gehören?“ 

„Berändert! Verändert! Kann ich nicht fein, wie ich will? Ich 
bin übrigens übelgelaunt. Ich habe fein Geld.“ 

Maria lachte. „Du weißt ja, ich) habe Geld für ung beide.“ 

„Hoffentlich! zürnte er. „Sch hatte Dich ja jonjt weder geheirathet 
noch — mitgenommen.“ 

Ihr gräßliches Entjegen flüchtete jich in die Frage: „Wird es Dich 
doch froh machen?“ 

„Sc weik e3 nicht!“ jagte er launifch. „Sch will jein können, wie 
ich will. Italien! Ich habe mirs längst zu jehen gewünfcht. Aber ver- 
bittere mir's nicht!“ 

Ihre Augen füllten fich mit Thränen. Aber ihr Mund blieb jtolz. 
„Bag ur ich Dir denn?” ſagte fie leije. 

„Mein Gott!“ zürnte ev mit einem Katzenſchrei auf. „Das immer: 
währende Reden miteinander! Und das Sein miteinander! Sobald 
wir von der Reiſe heimkommen, bejuche ich meine Verwandten.” 

Sie konnte an diefem Worte nur jterben oder darüber lachen. Sie 
lächelte darüber mit dem höchiten Muthe eines Frauenherzens. „Nun, 
ich habe Geld. Und nad) Stalien auch noch!" fagte jie. 

„Boffentlich. Damit nahm er feine Mütze und ging fort. Er be: 
gegnete unter dem Thore einem ordinären Kerl, den er mit der ſüßeſten 
und engelhaftejten Miene grüßte. 

Maria trat vom —3 — zurück und ſetzte ſich an die Staffelei. Sie 
wollte ihn nicht verachten. 
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Und jie wußte doch jetzt, daß er ihr Gatte geworden jet, weil er 
Geld nöthig habe, weil er umſonſt leben wolle; und daß er jie troßdem 
haſſe und - zürne, während er doch dem eriten beiten Seichäpt ein 
demüthig-liebenswürdiger Sklave war. Maria bat in diefer Nacht nicht 
mehr um die Liebe ihres Gatten, jondern nur um die Möglichkeit, ihn 
nicht verachten zu müjjen! 

Wie oft ſie das Jeſusgeſicht jEizzirte und veriwijchte an dieſem Nach- 
mittag! Sie wollte jogar einen „Chrijtus mit dem Zinsgroſchen“ ris— 
firen: aber da tönten ihr immer die Worte ins Ohr: „Ohne Dein Geld 
SE ich Dich weder geheirathet, noch mitgenommen,“ d. h. ich dulde 

ich nur, weil Du Geld verdienen kannſt, und da Du mir jeßt ficher 
bijt, will 2 Dich jo bitter quälen, al3 ich kann. Denn der Haß iſt der 
Danf der Böfen und Gemeinen.“ 

Maria hatte eine Nacht in Trieft, in der fie die Gottheit verzagend 
— ob es denn möglich ſei, daß es ſolche Menſchen gäbe, und daß 

ie einem ſolchen Menſchen verbunden ſei! 

Aber zu weinen getraute ſie ſich nicht. Es giebt ein Elend, an 
welchem man todt niederfallen müßte, ſobald man ſichs mit einer Thräne 
eingeſtehen würde! 


Xu. 
Keine Farbe auf der Palette. 


abe ic) im Publikum einen Coufin eines guten Freundes von mir getrof- 
fen — der will auch Hinfommen. Gott ei Danf, daß man den leßten 


Re heute. Sch jehne mid) förmlich nach der Iujtigen Frau. Und dann 
Abend unter Menjchen leben kann. Du jollteit Dir irgendwen in die Loge 


Das Chriftusbild. 343 


Freunde, was Du willjt. Sonjt machjt Du immer Gefichter, wenn Du 
allein bleibt.“ — 

„Sch mache feine Geſichter!“ ſagte ſie ſanft. „Das meinſt Du nur 
fo. Und wozu brauche ich Freunde?” Sie jagte ihm nicht, daß fie einſt 
gedacht habe, in ihm — beſten Freund zu finden, und ſie ſagte ihm 
nicht, daß ihr der Abend nun wieder unerträglich geworden ſei. 

„Du brauchſt Freunde!“ ſagte er, und zerriß gallig die Cigarrette, 
die er eben drehte. „Wenigſtens machſt Du mir nicht immer Vorwürfe, 
wenn ich Dir nicht immer den Hof mache.“ 

„Herr Graf“, ſagte ſie und erhob ſich ſtolz, ſehr roth im Geſicht 
bis zu den Augen hinauf, die einen ſtolzen Blitz *8 „Wann habe 
ich mich Ihnen gegenüber je beklagt —“ 

oo machte er Höhnisch. „Nicht mit Worten. Natürlich nicht. 
Aber glaubjt Du nicht, dat ich fühle, wenn Du Dich gefränft meinit? 
Daß ic) das nicht merke? Und das langweilt mich! Das iſt fad! Glaubit 
Du nicht, dat es unausjtehlich ijt, zu jehen, wie jich jemand neben uns 
unglücklich fühlt!” Er jtampfte dabei mit dem Fuße und nahm den 
Hut, um das Zimmer zu verlajjen. „Nicht einmal zwei Worte kann man 
ruhig mit Dir jprechen!” vibrirte er, machte feinen Katzenrücken und 
jein blondes Gejicht verzog ſich zur Kakenfrage vor Wuth und er ſchoß 
hinaus mit den giftigen Geberden eines —8— alten Weibes. 

Maria hielt ihn nicht zurück. Sie ſagte ihm nicht, daß ſie unglück— 
lich ſei, ſie hatte ihm das nie geſagt. Sie ſchaute ihm mit einem hilf— 
loſen Blick nach. Mit einem Felt flimmernden Auge. In ihrem 
Herzen zitterte e8 wie ein heftiges Weinen, aber fie weinte nicht. Von 
diefer Stunde an weinte jie nimmer wieder. Was war in ihr geitorben? 
Das allerbejte im jchmerzvollen Leben: das allerfühejte am unglücks— 
vollen Dajein: die Rettung vor dem Sinfen oder vor der Verzweiflung, 
das Weinen. D, wenn dem Menjchen das Weinen jtirbt, dann erft it er 
wahrhaft unglüdlich. Das Weinen, weil man nicht mehr achten kann 
und nicht mehr lieben, und doch wieder lieben muß, weil ein gutes Herz 
nicht zu hafjen vermag und man in gewilfen Fällen nur die Wahl hat 
zwijchen der Liebe und dem Haß. 

Maria jchritt — an ihre kleine Reiſeſtaffelei. Auf derſelben 
ſtand eine grundirte Leinwand. Die Umriſſe eines ee 

eigten jich auf derjelben — traumhaft — halbverhalten. Sie nahm die Pa— 

Tette auf und ihre Pinjel. Aber nicht um zu malen. Sie konnte jeßt 
nicht mehr malen. Sie nahm die beiden, wie man im Augenblid des 
Verzagens die en eines ‚Freundes faßt, der ung lange, lange Jahre 
hindurch treulich an der Seite jtand mit le nicht bloß dur Benohn 
heit und Worte. Sie fahte Pinfel und Palette feit, wie Hilfe juchend, 
und ihre Augen ruhten auf der Leinwand, auf diefem Chaos, aus dem 
fie dereinſt eine Eleine Welt gejchaffen hätte. Aber ach! heute fonnte ie 
das nicht mehr. Der töros, das Zauberwort des jchöpferischen Genius 
lebt hier auf Erden immer nur verbunden mit dem Forte ‚sreihett, und 
ihr Genius war gebunden und mighandelt und lag jElavijch unthätig zu 
den Füßen diejer unheimlichen Liebe zu ihm, die doch feine Liebe ni 
war. Und ihre Gedanken leuchteten ungejehenüber die Leimvand, und wenn 
fie die Kraft ihrer innern Flammen gehabt hätten, würden fie folgendes 
Mene Tekel aufgezeichnet haben: 


544 Das Chriflusbild. 


„Er weiß nicht, was er thut. Weshalb Haft er mich jo? Verrathe 
ich ihm wirklich, daß er mir das Herz gebrochen hat? Ich will es doch 
dt Bin ich jo * ſtolz geworden, daß Elage. O —* ich hoffe 
nicht. Ihm klagen, welche — Es iſt ſchrecklich, in dem, welchem 
man zugehört, einen Menſchen zu finden, dejjen man fich vor jich jelber 
Ichämen muß. Es würde mic) tiefer erniedrigen, diefem haltlojen, un- 
männlichen, von jedem Zugwinde beeinflußten Gejchöpf zu flagen, als 
wenn ich mich einem Domejtifen anvertrauen wollte Ein Domeſtik ijt 
doch vielleicht ein Mann! er hat einen freien Willen, er hat vielleicht 
Gemüth, und er hat ficher die Dankbarkeit! Die Dankbarkeit für das 
Stück Brod wenigftens, das er ißt. Alfo um eine Reife zu machen bin 
ich geheirathet — 

Freilich durch meine eigene Schuld. Aber welcher Dämon hat mid) 
denn gezwungen zu diefem Vertrauen auf eine Katzenfreundlichkeit. O, 
Ehrijtusbild! Wie biſt Du mir verzerrt worden in ihm! Und was iſt 
mir Chriſtus? Gott, Erlöfer, aus der Tiefe meines Elends und meines 
Verfalles rufe ich zu Dir: Woher fommt mir diefe Sehnjucht nach Dei- 
nem geheiligten Antlitz? Meine Mutter vermied Dein Bild. Ich ſuchte 
es, ohne es finden zu fünnen, vielleicht zürnt mir meine Mutter darob. 
Aber fie war jo gut — kann je ihrem Kinde zürnen, um einer Sünde 
willen, die außer meinem Willen liegt? O Gott, oder wie Du heißen 
magit, Wejen, unter dejjen furchtbarer Gewalt ich mich hilflos er 
gieb mir Klarheit, wenn Du mir nicht die Freiheit geben kannſt. Ich 
verachte ihn, ich fürchte ihn und ich verlache ihn, wenn er nicht da iſt. Und 
wenn er erjcheint, dann wird er mir zum Bilde: aller künſtleriſche Sinn 
in mir wird erwedt und er verſöhnt dann alles: ich will Gott als Men- 
jchen malen: aber diejer Menſch iſt jo häßlich, jo verzogen und verzerrt 
und boshaft und haltlos und knechtiſch. Wer mag mich retten? Wel- 
cher Gott kann mic) jchügen vor dem Gotte, den ich im Herzen tragen 
möchte, und den ich im Kothe Tiegen lafjen muß? Ich weiß feine ſchmäh— 
lichen Abenteuer mit gemeinen Menſchen und gemeinen Dienern. Meine 
alte Juniot will mich retten dadurch), daß ſie mir jeine Wege verräth. 
Aber wäre er jo rein wie die Sonne, und dabei jo undankbar und grund- 
los böje, wie er iſt, ich Fünnte ihn nicht mehr als Menjch betrach- 
ten. Was habe ich ihm gethan? Was habe ich Dir gethan, Mutter? 
Was habe ich der Kunſt gethan? Was habe ich dem lieben Gott ge- 
than?!“ 

Sr Haupt lag auf an verjchlungenen Händen nieder. Sie ſann 
nach über ihr Elend, und ſann es nicht aus. 


XII. 
Meftitofele. 


Das theatro grande in Trieft it eines der falhionabeliten Thea— 
ter der Welt, nicht pompös, noch allzu grandios, aber luftig, weit und 
falonmäßig. Die Oper „Meftftofele” ijt ein gar fühnes Werk: das fühlte 
das ganze Bublitum im Allgemeinen, und das fühlte Maria insbejon- 
dere. Ein Mufikitüd, in welchem der Satan die Hauptrolle 5. d. h. 
das Böſe, Boshafte nnd Unheimliche, welches das Intereſſe des Publi— 
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kums für fich beanfprucht, welches man bewundern, ja jogar lieben fol. 
Aber die Muſik diejes Werkes iſt eben jo infernaliſch ſchön in ihren 
Herentänzen, Walpurgisnächten, ZTeufelsphantajien und Engelschören, 
da man wirklich anfängt, den Satan für em ale Operſüjet zu 
— welches weit über dem ſchwankenden Fauſt und über dem hilf— 
oſen Gretchen ſteht. Die Muſik teufelte fort in himmliſchen Dishar— 
monien. Wie ſich der rothe Mann da unten auf der Bühne geberdete, 
gleich einer wilden Flamme, da dachte Maria, wie ſie ſo allein ſaß in 
ihrer Loge, denn ihr Gatte war — bei einem Couſin im zweiten 
Range wie teufliſch doch dieſer rothe Mann auf der Bühne ausſah 
und handelte! In feuerfarbenem Gewande, einen Mantel wie eine lo— 
hende Flamme um ſich drapirt, ſo trat er aus der Tiefe in das Leben 
Margaritas und Fauſts, ſataniſch verzogene Miene, der — des 
— Volksteufels machten ihn aueh und widerwärtig; die düfterfte 
Muſik der Unterwelt umbraujte ihn drohend und mahnend. Alle Schauer 
des Abgrunds umdüjterten mit ihren tiefen Schatten dieſe verzehrende 
Flamme der Bosheit. 

Und oh! Maria dachte daran, um wie viel Pr Satan war 
als der Menjch, welcher janft und heiter und lächelnd mit den Zügen des 
Erlöjers in ihr Leben getreten war! Satan will alles Böje, aber er 
warnt vor fich jelber durch jein Erjcheinen, man fennt das Böſe, und 
wenn man Nic emjelben ergiebt, nimmt man die Folgen deffelben auf 
fich, und bezahlt mit tiefitem Leide vielleicht eine Stunde fieberhafter 
Sünde. Satan iſt jo entjeglich, wie nur das Böſe überhaupt entjeglich 
jein kann — aber Satan iſt häßlich und drohend, und wer fich ihm an- 
heimgiebt, thut es aus freier Wahl! Das Elend und die Strafe find 
dann Die „Folge diejer Wahl. Aber der Menſch, der janft, blond und 
— mit den Zügen des Erlöſers in ein Leben tritt, dem man Güte 
giebt, weil er Güte verheißt, dem man die Hand ergreift — und dieſe 
Hand ihwingt dann erbarmungslos die Peitjche des Ueberjättigtjeing, 
des Despotismus und des Hajjes über den vertrauend gebeugten Rüden 
des Weſens, welches die Fuße diejes Erlöjers mit Balfam benetzt und 
mit Thränen bethaut! D Gott, wie edel erjcheint Satan dem Menjchen 
gegenüber! Und wie auch die Muſik dräuen und il Mefistofele feine 
zornigiten Mienen machen mochte: Maria fand zum eritenmale, daß man 
die Hölle verleumde, indem man ihrem Abgejandten die Häßlichfeit als 
Siegel aufdrüde und den Baß als Kennzeichen mitgebe. Satan jpricht 
body wie) ein Tenoriſt und lächelt unter goldblonden Locken her: 
vor. 

Wie liebenswürdig und wortlaut und herzlich war er im Schauen 
und Sprechen! Und jie wußte, wie gallig, ſtumm und böje er jein würde, 
jobald er mit ihr nach Haufe fuhr. 

Gräfin Lecog war da jammt ihrem Landlau, in einer vis-A-vis 
Loge. Die Gräfin, aimabel, laut und charmant wie immer, ganz in 
ichwarze Seide und Spigen gehüllt, fam ee u ihrer „bonne amie“ 
vom Coupe. Sie jtrahlte vor Genußluſt des Neifens, des Frohſinns 
und der Plauderſucht. Das beſte an ihrem Plaudern war, daß ſie „be— 
deutend“ plauderte, und nicht leeres Stroh drojch. 

Sie war nicht3 weniger als jchön, aber bedeutend mehr als dies, 
durd das Bewuptjein ihres Werthes und durch das Bewußtjein des 
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Geliebtwerdens von einem Heizen, das Ihr für den Moment das Höchite 
war — Landlau. Wie blaß, alt, unficher und verzagt erjchien ihr gegen- 
über die arme Maria, die feinen Halt hatte auf = anzen Welt! ich 
in fich mehr, nicht in ihrer Kunſt, nicht in ihrem Karl. Was war jte 
anders, als ein verjchmähtes Weib? Und als Malerin war fie zur Null 
geworden: fie konnte nichts mehr jchaffen, ie ihr das Erlöferbild un- 
möglich) geworden war. Und ihr Gatte! Der hafte fie, weil fie ihn 
ein lieb gehabt hatte. 

Dagegen die laute Dichtergräfin! Sie war Poetin in der Mode, 
fie hatte ihre Laune, jie hatte ihre Liebe und fie hatte ihren Schreib- 
erfolg: jie konnte jo Leicht bezaubernd fein mit alledem, und fie war es aud). 

Wie ein Kolibri ſaß ſie neben Maria in der Zoge bei ihrem Zwijchen- 
actsbejuche. Mit dem Lorgnon alle Welt fuchend und dabei doch die 
ganze Welt an jich vorüberziehen laſſend gleich Stereosfopbildern. 

Man plauderte zuerjt über die Oper, dann über Trieft, dann über 
Graf Karl. Die Lecoq jah blinzelnd nach einer Loge, in welcher er jeßt 
ad. „Ihr Mann ijt da drüben in einer Loge, wo ein verflucht jchönes 
Frauenzimmer fißt. Schwarz wie ein Dämon, und ſchön wie eine fter- 
nenloje Nacht. Wer tjt jie?“ 

Maria wurde roth, jie mußte jagen, daß fie e8 nicht wiſſe. 

„Eine Verwandte meines Gatten!” meinte fie. Die Lecoq warf 
einen vajchen Blick auf jie, in welchem faſt etwas wie Mitleid dämmerte. 
Dann rief fie, immer ihr Opernglas vor den Augen: „Ob, da tjt der, 
der in Ihren Mann verliebt iſt!“ 

„er?“ 

Die Lecog lachte. „Nun, der dort.“ Und fie deutete auf einen 
Mann auf einem Galerieſitz. Und wie Maria hinjchaute, erblidte fie 
den NRunzeldoctor. Weshalb jagen Sie, daß —“ fragte jie. 

‚Nun, er hat eine fire Idee auf den Grafen Karl, das iſt gewiß. 
Es giebt jolhe Maniaken, die auf einen Stein, gl eine alte Schartefe, 
auf eine Operntänzerin oder auf einen großen Ruhm verjejjen find. 
Nun, der Doctor Ludovie, den wir auf der Neije fennen lernten, jcheint 
fich Schrecklich zu interejjiven für Ihren Gemahl. Sehen Sie hin. Wen 
ſchaut er jegt an?“ 

Maria jchaute auf den tadellos jchwarz gekleideten Runzelmann; 
er jah durch jein Binocle auf ihren lebhaft plaudernden Gatten, direct 
und jtarr auf ıhn. 

Die Gräfin plauderte fort. „Sa. Es giebt jolche Leute. Ihr Graf 
iſt ſtatueskt. Sie erinnern ſich, daß Winfelmann, der gleich nebenan er: 
mordet wurde, jein ganzes Leben zu den Füßen des Apollo del Vati— 
cano zubringen wollte. Wiljen Sie, wir — den Runzelmenſchen zu— 
erſt bei der Marburger-Table d'höte, wo Sie gar nicht ausftiegen. Man 
fragte ihn, wohin er reife. Er wußte es nicht. Er jagte ausweichend: 
Irgendwohin. Landlau, der jich jelten für etwas interejfirt, jagte mir: 
„Der reift Jemandem nach!" Landlau interejfirt fich nicht gut lange. 
Aber mich machte die Bemerkung aufmerkſam. Und wir jahen, daß der 
alte Runzeldoctor jtet3 Ihren Spuren folgte. Ich dachte zuerjt, er müſſe 
in Sie verliebt jein. Aber er muß ein Maler oder Naturnarr fein. 
Schen Sie nur, jeder zweite Bli gilt Ihrem Gatten. Iſt das nicht 
höchit intereſſant?“ 
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„sa“, jagte Maria. 

„Sie werden e3 ja ſehen,“ jagte Gräfin Zecog, „daß Ste ihn wie- 
dertreffen. Wenn er Shnen per in irgend einer Eleinen Station 
entgegentritt, dann fünnen Sie getrojt jagen: er reift uns nach!" Aber 
u welchem Zweck? Das muß man eben approfondiren, d. h. jobald er 
Ahnen dafür jteht. Und nun Adieu!“ jagte die jtrahlende, brillante, herz- 
liche vis-A-vis-Dame. „Sch muß zu Landlau zurüd.“ 

Maria jchaute a) den Couſin der Dame, der im Schatten ihrer 
Loge lehnte, jtumm und regungslod. Mit traurigen Augen traurig in 
das Leben jchauend. 

Ihr Couſin it jo jtill“, jagte Maria unwillkürlich. „Er muß jehr 
unglüdlich jein, oder jehr phlegmatiſch. Er ſieht nie auf Menjchen, 
jondern immer unter ich, wie in einen See.“ 

„Entre nous soit dit!“ jagte die laute Gräfin hinter ihrem Fächer. 
„Hat er nicht ein Manfredprofil? Er it Manfred in Paſtell. Ste jind 
ja Malerin —“ 

u ec jagte Maria. „Ein dunkles, jchönes, aber unrettbar tragtiches 
eſicht.“ 

„So ſchickſalsſchwer, nicht wahr?“ ſagte die Gräfin weiter, ganz ent— 
üdt. „Und dabei iſt er ein jo harmlojer Menſch. Er wird von allen 

ibern anfofettirt, num entführe ich den armen lieben Couſin nad) 
Stalien, damit er ein wenig Ruhe bat von den Liebesbriefen!" Die 
fröhliche Gräfin lachte dabei, jchüttelte ihre elegante Theatertoilette wie 
ein Kolibri jeine bunten Federn jchütteln würde, und verſchwand mit 
einer Eleinen herzlichen Suada aus der Loge. 

Marta jchaute auf Landlau hinüber. Der ſaß jo düſter und jo blaß 
in jeiner Zoge und ar hinab auf die wogende Menge. E3 war dem 
Maler: und Prophetenblid Marias jtets, wenn jie diejen ihr Doch jo 
fremden Mann jah, als jei er von den Neben eines düſteren Gejchides 
umgeben, vor dem ihn nichts retten könne. Er erjchten ihr immer wie 
ein hoher Fels auf Schottlands ödeſten Höhen, den weite Nebel wie 
Zrauerichleter umwallen, jelbjt an jonnigen Sommertagen. So war e3 
bei Landlau. Ihn ſchien ein Schidjal erbarmungslos einzufchließen, 
it mitten unter frohen und glänzenden Menjchen, jelbjt wenn ihn 
eine Dichtergräfin hätjchelte und umplauderte. 

Es jchten jein Geſchick, geliebt zu werden und nicht wieder zu lie- 
ben. Er ſchaute hinab auf die bunte Menge zu jeinen Füßen mit einem 
bittern Schauer und einem fichtbaren Wunjche, fort zu jein. Es war, 
als ob er in ein tiefes, raufchendes Wajjer jchaue und vor dem Waſſer 

tte er Angjt und Scheu. Maria dachte, wie jte ihn jo anjchaute: er 
heut jich vor dem Waſſer nicht, weil es ihm einjt Unglüd bringen kann, 
ondern weil er daran denkt, daß es ihm die legte Rettung jein wird, 
wenn er das Geltebtjein ohne Gegenliebe nicht mehr ertragen wird. Er 
— ſich nach dem Vergeſſen des Lebens in den ſtummen Fluten eines 
allertiefſten Sees: und ſo oft er die Flut des Waſſers ſieht, mahnt und 
ſchreckt es ihn zugleich. Sein Lebensüberdruß hat noch nicht Energie 
genug, um Lärm machen zu wollen durch einen romantischen Tod. 
Wie Maria jo las in dem Gejicht Landlaus, jchaute der auf und 
auf jie hinauf und grüßte. Sein Gruß jah einer Bejahung ſchauerlich 
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later Und Maria dachte auch) daran, wie ſüß es fein müfje, von ein- 
ſchläferndem Gewäſſer umgeben zu werden wie von einem Leichentuch. 
Auf der Bühne unten weinte fic) Margarita in den Tod und 
philojophirte jich mufifaliich in den Genuß des Lebens — 

gelschöre ſtritten mit dem Chor der Dämonen der Unterwelt und 
glänzende C-Dur Accorde ſiegten — wie immer in der Oper — über das 
As der Hölle und der Borhang fiel endlich zum legten Mal über den 
befiegten Mefiſtofele. Der Antichriit war — gemacht durch 
ſo und ſo viel Noten. Aber die Muſik hat eine gar ſeltſame Zauber— 
macht. Die Niederlage des Teufels hatte Maria eigenthümlich getröſtet. 
Es war wie ein Gottvertrauen über ſie gekommen, daß auch ihr Satan 
einmal ablaſſen müſſe, ihr das Leben zu verbittern. Denn eines war 
ihr klar geworden an dieſem Abend durch die ewig deutliche Sprache 
der Muſik: daß ihr Chriſtus der Antichriſt ſei, daß der, den ſie für den 
Erlöſer gehalten hatte, das Verderben brachte und das entſetzliche Böſe: 
die Bosheit ohne Grund, den Undank mit Abſicht, den Haß gegen alle 
Freundlichkeit barg unter den Zügen des acceptirten Gottesideals. Jede 
Grfenntni it eine Art Befreiung und Beruhigung. Maria wartete 
nach dem Schluß der Oper geduldig in ihrer Loge, während ſich alles 
erhob und fortging. Ste fragte jich fait gelajien, ob er wohl daran den- 
fen werde, daß jie an ihn warte. 

Sie jah, wie er der großen, dunfeljchauenden Dame in der Gegen: 
überloge den weichen weißen jchiwanbejegten Theatermantel ummvarf, 
wie er jie an jeinem Arme aus der Loge geleitete: janftjchauend, Lie: 
— demüthig, zärtlich und ergeben, wie er es gegen alle Welt 
war. Ein kleiner grauer Mann mit ſtarrem, nichtsſagenden Geſicht, eine 
grellrothe Knospe im Knopfloch, folgte dem Paare. 

Faſt alle Logen hatten ſich jchon geleert, da kam er zu Maria, die 
ſich erhob. Sie hatte es jchon verlernt, ungeduldig zu jein. Sie hatte 
nur noch den einen Wunjch, ihn nicht ungeduldig zu jehen und dadurd) 
boshaft gemacht. Er fam aber jchon gallig und ungeduldig. 

Er vibrirte förmlich, wie er jagte: „Ach, Du biſt Ichon fertig? 
Gut. Es iſt höchſte Det 

„Ich war jchon lange fertig“, jagte fie. „Was haft Du?“ 

‚Nichts! Was joll ich denn haben!“ machte er heftig. „Mach, dat 
Du zu Ende fommit!“ 

Sie jchaute ihn groß an. „Herr Graf“, ſagte fie ruhig und ohne 
feinen Arm zu nehmen, „Sie vergejjen, daß Sie mich vor jich haben und 
nicht Ihren Domejtifen. Und ich frage Sie als Ihre Frau, was Sie jo 
area dat Sie fait unhöflich werden ? 

„So! Alfo muß ich mit Ihnen jedes Wort auf die Wagjchale legen!“ 
rief er wüthend. 

„D nein“, jagte fie, „Sie brauchen fein Wort zu bedenken, das Sie 
herzlich zu mir I ee jei es klagend oder launiſch. Wenn Sie aber 
ſtets voller Zorn auf mich loskommen, ohne daß ich weiß, was * ver⸗ 
brochen habe, dann erbitte ich mir wohl eine Auskunft, Herr Graf.“ 

„Bert Graf! Herr Graf!” höhnte er zitternd vor Galle. „Nun, Ihr 
Herr Graf, meine Wenigfeit, hätte heute eine Dame nach Haufe beglei- 
ten können und ich muß das verjäumen.“ 

Sie jtiegen dabei in ihren Wagen. Wie der ſich in Bewegung jebte, 
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jagte Maria: „Das thut mir leid. Dafür fann ich nichts. Wer war 
denn die Dame, die Du jo gern nad) Haufe begleitet hätteſt?“ 

Er fuhr fie an. „Wozu brauchit Du das zu wijjen!“ 

Sie jagte einfach: „Die Gräfin Lecoq hat mich darnach gefragt und 
ic) wußte ihr nicht3 darauf zu antivorten.“ 

„Das iſt eine ganz gute Ausrede für Deine Eiferfucht !* zifchte er. 

„Lieber Karl“, jagte jie janft und wie ein Falter Monditrahl lag 
es in ihren einst jo ſonnigen Augen. „Ich wühte nicht, wen ich um 
Dein Herz beneiden jollte! & gtebt es auch feine Eiferjucht. Laß ung 
einmal * mit einander ſprechen. Offen und ruhig. Du haſt mich nie 
lieb gehabt —“ 

„Natürlich! Jetzt kommen wieder Vorwürfe!“ polterte er außer ſich 
vor Zorn. 

Sie ſeufzte faſt mitleidig. „Keine Vorwürfe“, ſagte ſie. Und die 
Worte, welche ſie ſprach, waren um keinen Ton lauter, aber ſo klar und 
energiſch betont, daß ſelbſt ein Donnerrollen ſie nicht übertönt haben 
würde. „Ich möchte nur endlich einmal klar werden mit Dir, das iſt 
doch das wenigſte, was man in einer Ehe werden kann! Du haſt mich 
alſo nie lieb gehabt. Aber Du haſt mir Liebe gelogen, weil Du eine 
Reiſe machen wollteſt, weit Du einen berühmten Namen gern mit dem 
Deinen verbinden mochteſt. Ich weiß das und zürne Dir nicht und ich 
mache Dir wirklich keine Vorwürfe. Wenn in dieſem Falle jemand Un— 
recht hat, dann bin ich es, ich habe Dich liebgewonnen. Und das war 
ungeſchickt, aber es lag außer meiner Macht. Nun giebt es aber zweier— 
lei Sachen im Leben: das Glück und die geſellſchaftliche Pflicht. Das 
erſte habe ich aufgegeben. Aber das zweite möchte ich gern wahren. 
Es iſt jo genant, auf die Frage nach den Bekannten und Verwandten 
meines Gatten nicht antivorten zu können.“ 

„Natürlich! lachte er. „Aber ich mag es nicht leiden, daß Du Alle 
gut kennen willit, die mich interejliren. Das wäre ja die höchite Skla— 
verei für mich!“ 

Sie jchaute ihn an. Das Laternenlicht jtreifte eben jein verzerrtes 
Geſicht. „VBerzeihe mir. Ich jehe, Du willſt mich nicht verjtehen. Denn 
daß Du jo wenig gebildet bijt, den Sinn meines Berlangens nicht jel- 
ber einzujehen, dieſe Schande will ic) Deinen Eltern nicht anthun. Sch 
weiß von heute an nur, daß ich mit Dir nicht mehr in Gejellichaft gehen 
will, damit Du die Freiheit bewahrit, andere nach Haufe zu begleiten. 
Und dann weiß ich, daß Du mich verföhnungslos haſſeſt, daß Du jedes 
meiner Worte jchlimm auslegit und daß Die) meine Gejellichaft zornig 
macht. Um das zu vermeiden, finde Du ein Mittel —“ 

„Sch ſoll immer nur an Dich denken!” rief er zitternd vor Aerger. 

„Sch bitte Dich eben nur noch, gar nicht an mic) zu denfen und 
mir für mein Verbrechen, Dich lieb gehabt zu haben, nur die vollfom- 
menſte Gleichgiltigfeit und nicht Deinen Haß zu geben“, jagte fie leije, 
wie oft ein Elagender Nachthauch über die See verhallt. 

Er öffnete den —A ſagte kurz: „Gute Nacht!“ ſtieg aus 
mitten im Fahren und lieh ſie allein. 

Sie weinte nicht. Sie dachte nichts, als wie fie jich retten könne 
aus diefem jchredlichen Aäthjel mit diefem Meenjchen, der ihr Gatte 
war. 
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Sie ſtieg ruhig aus im Hotel. Sie ließ jich eine Collation bringen. 
Sie wollte mit Crayon einige Skizzen entwerfen von der Oper diejes 
Abends. Es war jo erjchredlicdh ruhig in ihr, jo jammervoll jtill. Sie 

etraute ſich nicht, ihre eigenen Gedanken aus Ihrer Ohnmacht zu weden. 
b jie jchlief oder wachte, dieje ganze Nacht hindurch? Sie hätte e3 am 
andern Tage jelber nicht gewußt. 

Da jah fie ihn wieder. Er jagte ihr, er wolle den Leuchtthurm be- 
juchen und jie könne ihn begleiten, wenn ſie wolle. 

Sie bejahte. Sie jehritten über den Fiſchmarkt und über den Obit- 
markt und gingen durd) die Sanita. Er hatte zwei, drei Belannte mit. 
Sie bejtiegen den Leuchtthurm. Sie beichauten die Wachtitube dajelbit, 
die Laterne mit —— rei vergrößernden Brenngläjern, die Flaggen 
von aller Herren Länder, fie ließen fich von dem impojanten —— 
Wächter Carlo daſelbſt alle Art und Weiſe der Schiffsmeldungen erklä— 
ren, ſie ſchauten durch die Fernröhre auf das Meer hinaus und ſahen 
Schiffe gleich winzigen Möven heranſchweben über der grellen blauen 
Waſſerlinie des Horizonts; die Sonne glühte verſengend auf das Capo 
des Leuchtthurms und auf ſeine Galerien. Nur die wehende rieſige 
Flagge gab ein wenig Schatten. 

Bon unten beraufgejehen, mußten die Leute, die fich jet auf der 
Außengalerie bewegten, wie liegen ausnehemen und in den einzelnen Zü- 
gen gar nicht erkennbar. Und dennoch jaß vor der birraria Giuseppina 
unten ein alter Mann, der mit einem Opernglas aufmerkjam die Laterne 
des Leuchtthurmes betrachtete. Es war ein Mann voller Runzeln. Er 
ſchaute unverwandt hinauf. 

Und oben jagte in diefem Augenblid Graf Karl ganz erregt und 
wie halb unbewußt zu feiner Gattin: „Sie wollte doch heute herauffom- 
men, und jet —“ 

Sie Frage nicht, wer. Sie wollte ihn nicht gegen ſich erzürmen. 
Sie — hinaus auf das Meer ohne Grenze. So ohne allen beſtimm 
ten Umfang und ohne Halt wie dieſer Horizont war jetzt ihr Leben. 
Sie durfte nicht mehr reden, wenn ſie nicht 5— werden wollte. 


XIV. 
Die Glattgeſcheitelte erſcheint wieder. 


Um elf Uhr fuhr der Dampfer „Minerva“ ab. Es war eine ſternen— 
loſe, tiefſchwarze Nacht, als Graf Karl mit ſeiner Frau auf das Dampf— 
ichiff ſtiegen. ck Zeit iſt jtetS voll Unruhe und traumhaft dunfel und 
verworren. Trieſt jtrahlt in taufend Lichtern, die ſich terraffenförmig 
über einander heben wie bei einem Krippenſpiel zur Weihnachtszeit. Der 
Molo San PBarlo, von welchem aus die meijten vaporini auslaufen, ift 
gedrängt voll Menjchen. Leute, die überfahren, Leute, die begleiten, Ge— 

— die ihre rohen Schreie ausſtoßen und Matroſen, die alle Welt 
rüskiren. 

Endlich iſt man auf dem Schiffe. Miß Juniot hat ſich mit Allen 
roth geſtritten und iſt impertinent geweſen gegen ihre Herrſchaft. Dem 
ſchreckhaften, ſanften Bedienten des Grafen dt jie jedenfall3 unterwegs 
eine Eleine Obrfeige applicirt, denn fein Haar iſt wirrer und jeine 
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Wangen ſind röther als ſonſt. Der gute Burſche hat alle Schachteln 
geichleppt, er hat fich gar nicht umgejehen um jeine Herrichaft, er war 
nur bejtrebt gewejen, dem Zorne der Miß Juniot zu entgehen; aber der 
war eben nie zu vermeiden! Nun jaß er mit weinerlichem Geficht tm 
Naume zweiter Klaſſe unten neben der wüthenden pomeranzengelben 
Miß, die neuen Grund jucht, ſich mit ihm zu zanfen. 

Nun tönte die Glocde, der Wind brauite durch die Stridleitern, das 
Rad tobte durch das Wafjer und das Schiff floh vom Lande weg in die 
jternenloje und uferlofe Nacht hinaus. 

Graf Karl war ohne Ruhe. Er hatte eine Art dunkle Idee von 
der Neuheit des Landes, dem er entgegentrieb und eine Art Freude liber 
etwas. Aber nicht mit ihr; er jagte ihr nicht: „Da tjt endlich mein 
Wunsch erfüllt“, oder: „ich freue mich.“ Aber ein wenig janfter als jonit 
war er in dieſer Abfahrtsitumde auch gegen jie. & fühlte, daß ſie 
fror, wie ſie ſo an ſeiner Seite ſtand und hüllte ſie in ſeinen eigenen 
Shawl. Sie waren fo für eine Weile verbunden durch ein Tuch. Wie 
weh that ihr das Herz dabei. So nahe fühlte fie ihn da und jo fern 
blieb er ihr doch. Stürmiſch und feuchtjchwer war die Nacht, daß man 
es in der Kajüte unten nicht —— konnte; jo ſaßen ſie auf dem 
Verded, dicht eingehüllt zu zweien in ſeinen dicken Plaid. Cs war zum 
eriten Mal, daß Maria ruhtg jchlummern zu können glaubte * lan 

er, langer Zeit. Es ſchien ihr etwas mildes, verſöhnendes zu liegen in 
Se Sorge um fie. Da fam mitten in einem n traum von Frieden 
und Licht eine Sturzwelle über Bord. Sie mußten aufjpringen und — 
icheiden. Er wollte einen andern Platz juchen. „Unten“, wie er jagte. 

Sa. Unten gab es Zt. Sie ging dann auch hinab und jah ihn 
um eine jchöne Schwarze Dame bejchäftigt, zu der er jagte: „So haben 
Sie ihn endlich losgebracht? Ich blieb jo lange auf dem Verded oben, 
um ihn nicht argwöhniſch zu machen. Denn ich weiß, er ift eiferfüchtig!“ 
Die Schöne dunkle Dame antwortete fajt nichts auf diefe Worte. Cie lieh 
nur ihren Spitenfchleier fallen und wie Graf Karl ihr denjelben reichte, 
ließ ſie fich denjelben um den Kopf drapiren. Sie dankte nicht da— 
für, ſie lächelte nicht darüber. Sie war nicht kokett, nicht — 
mend und nicht liebenswürdig; nur dunkel, ſchön und prachtvoll in ihrer 
Art. Um ſo prachtvoller, als fie jo müde ſchien. Maria erkannte ſie 
wohl. Es war die Dame, der er von „Bekannten“ in der Oper Mefi— 
itofele vorgeitellt worden war. 

Die lange elegante Kajüte, die fich in drei Salons theilte, war lau— 
ihig und gemüthlich. An den Tifchen fchrieben, lajen oder ſchlummer— 
ten nur wenig PBafjagiere. Maria hätte da nicht verweilen können. Sie 
jah ja, daß jie ihn jtüre. Sie ging wieder hinauf auf das Ded. Paſ— 
jagtere der legten Klaſſe gingen da fröftelnd Hin und *— Sie, in ihrem 

ünnen feuerrothen —** ging zwiſchen ihnen. Nicht allein, denn ſie 
— eine Angſt mit ſich, eine Angſt, der je feine Worte geben konnte. 

te Angit, dab fie ihn noch liebe, daß fie Lieben müfje troß allem und allem 
und daß der brennende Schmerz, den fie jegt im Herzen zuden fühlte, 
Eiferfucht jei, jammervolle, hilflofe, verzehrende Eiferjucht! 

So eilte Maria hin und her auf dem Verdeck. Nicht allen. Denn 
mit ihr war ein Jammer ohne Namen: die Angit, ihn ganz zu verlieren, 
die Qual der Eiferfucht und die entjegliche Gewißheit, day ſie ihn noch 
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an os VBerächtlichen, ſtark, fräftig, grenzenlos, wie in der eriten 
tunde! 

Sie hörte plößlich durch das Dunkel und durch den Sturm eine 
Stimme. Eine Stimme, die leife und verhalten jprach und deren Ton 
doch deutlich und Ear in ihrem Herzen wiedergeflungen hätte durch 
jeden Sturm hindurch. Wie janft und wie ſüß ſprach dieje Stimme, wie 
zärtlich und wie liebevoll — o Gott, zu einer andern. Maria jtand 
regungslos zwiſchen den tiefiten Schatten des Taumwerfs und der Mann 
und das Werb, welche aus der hellen Kajüte heraufgelommen waren, 
bemerften fte nicht, wie fie dicht an ihr vorbeijchritten. 

„Sie find doch kindiſch“, Jagte die große ſchlanke Frau, dicht in ihre 
Mantille gehüllt, mit ſcharfem Franzöſiſch, wie es die Jtalienerinnen zu 
ae pflegen. „Sie fogen, Sie wollen we in Venedig wiederjehen; 
Ste bewerben fich um meine Freundichaft, Sie machen mir die our 
nn wollen uns Ihre Frau nicht vorjtellen. Weshalb diejes auffallende 

eſen?“ 

Weil mir jedes Vergnügen verbittert wird durch die Gegenwart 
meiner Frau“, fonts er bejtig, heifer. „Sie wiſſen nicht, wie läjtig 
einem ein Wejen iſt, das uns liebt, ohne daß wir es begehren.“ 

Sie lachte jcharf vor fich Hin. „Ich weiß, e3 giebt Frauen, die jo 
ungejchidt jind, zu lieben.“ 

„Ste nennen das eine Ungejchieklichkeit, Prinzeſſin?“ ar er. 

„Gewiß. Ihr Männer wollt gequält werden, dann allein fühlt Ihr 
Eud) nn und macht uns glüchtic,” 

„So lieben Sie nie?" fagte er erregt, erichroden, vibrirend. 

(ai „Thoren“, jagte fie leichthin, „ind zufrieden, wenn wir ung Lieben 
aſſen.“ 
Maria fühlte mehr, als daß ſie es ſah, wie er ſich gegen ſie neigte, 
und ſie fühlte mehr, als daß fie es ſah, wie fie es litt, daß er ihre 
Achjeln mit feinen Lippen berührte. 

(Schluß folgt.) 


fifst über das Klavier. 
Bon Ludwig Nohl. 


Liſzt jchreibt 1837 an George Sand: 

„Der Künſtler lebt heutzutage außerhalb der jocialen Genojjenjchaft. 
Denn das poetijche Element, nämlich das religiöfe Ferment der Menſch— 
heit, ift aus unjeren modernen Staaten verjchwunden. Was haben jie, 
die das Näthjel menschlichen Glückes durch einige ertheilte Privilegien, 
durch eine unbegrenzte Ausdehnung der Industrie und des egoiſtiſchen 
Wohljeins zu [ölen Huchen, was Baden fie mit einem Dichter und Künſt— 
ler zu jchafren? Was kümmern fie ſich um die Menjchen, die nutzlos für 
die StaatSmafchine die Welt durchwandern, um heilige Flammen, edle 
Gefühle und erhabene Begeiiterung zu entzünden, um durch ihre Thaten 
das umerflärliche Bedürfnig nach Schönheit und Größe zu befriedigen, 
das mehr oder weniger verjchlofjen auf dem Grunde jeder Seele ruht? 
Die jchönen Zeiten find nicht mehr, als die blühenden Zweige der Kunſt 
ſich über das ganze an ihrem Duft ſich berauſchende Sellas aus⸗ 
breiteten. Künſtler war damals jeder Bürger. Denn Alle: Geſetzgeber, 
Krieger, Philoſophen, beſchäftigten ſich mit der Idee des moraliſch, geiſtig, 

hyſiſch Schönen. Das Erhabene machte niemanden ſtaunen und große 
haten waren häufig wie jene Schöpfungen, welche dieſelben zugleich 
darſtellten und eingaben.“ 

„Es iſt Thatſache, daß gegenwärtig nur Wenigen eine —— 
muſikaliſche Bildung eigen iſt“, geſteht er ſich daher. „Die Majorität 
ignorirt die erſten Elemente der Kunſt und nichts iſt ſelbſt in den höhe— 
ren Kreiſen ſeltener als ernſte Studien unſerer Meiſter. Man begnügt 
ſich, von Zeit zu Zeit und ohne Wahl unter eine Menge erbärmlichen 
Zeugs, das den Geſchmack verdirbt und das Ohr an kleinliche Armuth 
gewöhnt, einige gute Werke zu hören. Im Gegenſatz zum Dichter, wel— 
cher die Sprache Aller Spricht und fich überdies nur an Menjchen wen— 
det, deren Geiſt durch Elafjisches Studium gebildet ijt, ergeht ſich der 
Muſiker in einer geheimnigvollen Sprache, deren Verſtändniß, wenn nicht 
bejonderes Studium, doch zum mindeiten einen langgewohnten Umgang 
mit ihr vorausfegt. Und außerdem hat er noch dem Maler und 
Bildhauer gegenüber den Nachtheil, daß dieje ich mehr an das Form— 

efühl wenden, welches viel allgemeiner iſt als das innerite Verſtändniß 
fir die Nätur und das Gefühl für das Unermejjene, welche das Weſen 
er Muſik find.“ 

Ebenso jicher ift aber Schon Damals jein auf perjünlichite Erfahrung 
gegründetes Bewußtjein, daß wie die Photographie heutzutage allen und 
jeden Streifen auch den Bildungsichag vermittelt, das ın den bildenden 
Künsten ruht, das Klavier dazu geeignet fei, „ven Säenden ernten, den 
Schägejammelnden genießen und denjenigen, welcher Gedanfen des Heils 
empfängt, ann ihr Bo asien erleben zu (offen. 

Er jchreibt Schon in dem gleichen Jahre 1837 an Adolf Pictet, der 
erjtaunt war, ihn ausschließlich mit dem Klavier beichäftigt zu jehen. 


A 
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Er ahne faum, daß er damit einen empfindlichen Punkt feiner ganzen 
Erijtenz berührt habe. „Sie wijjen nicht“, jagte er, „Daß mir vom Ber: 
lajjen des Klaviers — ſo viel iſt, als mir einen Tag der Trauer 
zeigen, mir das Licht rauben, das einen ganzen erſten Theil meines 
Beben erhellt und untrennbar mit ihm verwachjen ijt. Denn jehen 
Sie, mein Klavier iſt für mich, was dem Seemann eine Fregatte, dem 
Araber jein Pferd — mehr noch, es war ja big jet mein Sch, meine 
Sprache, mein Leben! Es iſt der Bewahrer alles dejjen, was mein In— 
nerjtes in den heißen Tagen meiner Jugend bewegt hat. Ihm hinter: 
lafje ich alle meine Wiünjche, meine Träume, meine Freuden und Leiden. 
Seine Saiten erbebten unter meinen Leidenjchaften und feine gefügigen 
Taſten haben jeder Laune gehorcht. Können Sie wollen, daß id es ver⸗ 
laſſe, um nach glanzvolleren und klingenderen Erfolgen auf dem Theater 
oder im Orcheſter zu jagen? O nein! Selbſt angenommen, daß ich für 
derartige Harmonien jchon ai genug wäre, jelbjt dann bleibt mein efter 
Entihluß, das Studium und die Entwidelung des Klavierjpieles erſt 
aufzugeben, wenn ich alles gethan haben werde, was nur irgend möglich 
ift, was mir heutzutage zu erreichen möglich iſt.“ 

Dabei det er num tiefe Ahnungen auf, die uns heutigen von um jo 
lebendigerem Interejje und höherer Bedeutung, als wir wijjen, daß fie 
ihn nicht — a haben. 

"Viellei Jt täuscht mich der geheimnißvolle Zug, der mic) jo jehr 
an daſſelbe fejjelt“, jchreibt er, „aber ich halte das Klavier für jehr 
wichtig. E3 nimmt nad) meiner Anficht die erjte Stelle in der Hierarchie 
der Injtrumente ein: es wird am metjten gepflegt und ijt am weitejten 
verbreitet. Dieſe Wichtigkeit und Popularität verdankt es der harmo— 
nischen Macht, welche es fait ausſchließlich befigt und in Folge derer 
es aud) die Fäbigfeit hat, die ganze Tonkunſt in jich zuſammenzufaſſen 
und zu concentriven. Im Umfang jeiner ſieben Octaven umschließt es 
den ganzen Bereich eines Orcheſters und die zehn Finger genügen, um 
die none wiederzugeben, welche durch den Verein von Hunderten 
von Muficirenden hervorgebracht werden. Durch jeine Vermittlung 
wird es möglich, Werke zu verbreiten, die jonjt von den meijten wegen 
der Schwierigkeit, ein Orcheiter zu J—— ungekannt bleiben wür— 
den. Es iſt ſonach der Orcheſtercompoſition das, was der Stahlſtich der 
Malerei iſt, welche er vervielfältigt und übermittelt. Und entbehrt er 
— der Farbe, jo iſt er doc) im Stande, Licht und Schatten wieder: 
zugeben.” 

a Und um jo das Ziel zu erreichen, die „jegenduftenden Schwingen“ 
einer Kunjt, welche man mit Recht als die Idee der Welt, die Seele der 
a AR jelbjt bezeichnet hat, auch über die ganze lebende Mitwelt 
und Nachwelt ausgebreitet zu jehen, jet er jich num nad) langer, lan— 
ger Fahrt — zur Ruhe, nein zurecht und gründet dieſes „Weimar“. 

enn es mußte jenes er land jein, von dem er jelbit jchon 1838 
an jeinen Freund Berlioz ge Arien hatte, das Studium der Kunſt jet 
hier im Allgemeinen weniger oberflächlich, das Gefühl wahrer, die Ge— 
wohnheiten befjer: „Mozarts, Beethovens und Webers Leberlieferungen 
ſind nicht verloren gegangen. Dieje drei Genten haben in Deutjchland 
mächtig Wurzel gefaßt!“ 

Ohne diejes Weimar aber beftände heute faum eine Erecutivkunit, 


- — — 


Fifzt über das Klavier. 555 


welche der Anſchauung und Leiſtung wie der klaſſiſchen ſo der modernen 
Production ebenbürtig wäre. Ja, * München und Bayreuth, wie 
wären jie ohne die Meijter-Schüler möglich geweſen, die von diejem Kla- 
vier aus Liſzt zu jeder Art ausdrudsvoller, jchwunghafter, zündender 
Darjtellung des Einzelnen wie des Ganzen bildete! 

Zum Schluß aber lajjen wir über die Art dieſes Spielunterrichtes 
jelbjt eine Schülerin reden, Dig Amy Fay, eine liebenswürdige Ameri- 
fanerin, die vor furzem ein Buch: „Muſikſtudien in Deutichland“ heraus: 
gegeben hat. Sie jchildert das Heim in Weimar und Lilzts joctale 
Allüren. „Liſzt geht gewöhnlich im Zimmer umher, raucht, ſpricht und 
ruft den einen oder andern von ung zum Spielen auf“, fährt fie forf. 
„Don Zeit zu Zeit jegt er ſich auch hin und jpielt jelbjt, wenn ihm eine 
sajjage nicht Er it. Und wenn er guter Laune iſt, macht er die ganze 

eit über Kleine Humoriftische Bemerkungen. Sein Spiel iſt eine voll: 
ommene Offenbarung für mich und hat mir eine ganz neue Einficht in 
die Mufif gebracht. Ihr fünnt nicht begreifen, ohne ihn zu hören, wie 
poetijch er ıjt. Und die taufend Niüancen, die er über das fimpelite 
Ding ausftreut. Er iſt gleich groß nach allen Seiten; vom Zephyr bis 
zum Sturm gebietet er über die ganze Scala. Aber Lilzt iſt nicht im 
Seringiten wie ein Lehrer und kann auch nicht als joldyer angejehen 
werden, er ijt ein Monarch. Seine Schüler beten ihn an, wie eigentlich 
jeder thut, denn etwas anderes iſt ganz unmöglich gegenüber einem We— 
jen, deffen Genius zu allen Zeiten und überall hervorbricht.“ 

Und nun wich ein concretes a erzählt: „Ein Eleve des 
Stuttgarter Conjervatoriums jpielt ein Concert. Während der ganzen 
yet unterhielt Liſzt ein Eleines ſatyriſches Feuer, aber in gutmütbhiger 
\ 7 Alles, was er jagt, it jo treffend. An einer Stelle, wo 3. die 
Melodie Schwach, fait undeutlich jpielte, nahm Lifzt plöglich feinen Sit 
am Piano ein und jagte: Wenn ich jpiele, jo jpiele ich allemal für das 
Volk auf der Galerie, jo daß die Leute, die nur fünf Grojchen für ihren 
Plag zahlen, auc) was hören. Dann begann er, und, o wie wünjchte ich) 
daß Ihr es gehört hättet! Der Ton fchien nicht laut zu jein, aber er war 
weittragend und drang durch. ALS er geendet hatte, hob er eine Hand 
in die Luft und man glaubte ordentlich, das Volk auf der Galerie zu 
jehen, wie es den Ton aufjog. Das ijt die Art, wie Liſzt lehrt. Er 
vergegenmwärtigt Euch eine Idee und nimmt Befig von Eurem Geift und 
haftet da feſt. Muſik iſt jo ein wirkliches, fichtbares Ding für ihn, daß 
er ſtets augenblidli auch in der phyfiichen Welt ein Symbol findet, 
um jeine Ideen auszudrüden.” 

So weit diefe Augen- und Ohrenzeugin, und wie viele find nicht, 
die ebenjo glüdlich wie fie ihr lebendiges Zeugniß bejtätigten!“ *) 





*) Zur Erinnerung an den fiebzigften Geburtstag ericheint demnächſt eine Schrift: 
„Kranz Liſzt. Eine literariiche Suite. Nebit einem Berzeichnif feiner Schüler.“ Auch 
das ſoeben erichienene, der Fürftin Bismard gewidmete Bud „Moſaik. Für muſi— 
laliſch Gebildete“, bat unter dem Titel „Liſzt und die Gegenwart”, mancherlei Mit- 
tbeilungen über das künfilerifche Wirken des großen Meiftere. 





König und Dichter. 
Bon WB. Paſſauer. 


I. 


Es war im Junt 1636. Armand Jean du Pleſſis, Kardinal umd 
Herzog von Nichelieu, ja in einem Kabinet feines Palajtes zu Paris 
und arbeitete. 

Er hatte das alte Hotel Rambouillet von Pierre Dufresne im 
Sahre 1624 gefauft und von dem berühmten le Mercier während ſechs 
Sahre umbauen lajjen. Die grandiöſe Hauptfacade lag nad) der 
Straße St. Honore und bededte mit ihren prächtigen Gebäuden den 
Flächenraum, den jegt die Straßen Nichelieu, Valois und mehrere an- 
dere einnehmen. Die ungeheuren Mittel, über welche der Kardinal ge 
bot, geitatteten ihm, an dem Palaſte, von dem das jetige Palais royal 
nur ein jchwaches Bild giebt, Alles zu verjchwenden, was die Kunſt 
Schönes, der Reichthum Großartiges zu Schaffen vermochte. Den red: 
ten Flügel des erjten Hofes nahm jenes glänzende Theater ein, daS mit 
den klaſſiſchen Erinnerungen der franzöfiichen Bühne mit den Namen 
eines Gorneille, Moliere n eng verbunden iſt. Den Flügel, der dem 
Theater gegenüber lag, bildete die im tonischen Stile geſchmackvoll er- 
baute Stapelle; das Uuergebäude zwijchen den beiden mit jeltenjten 
Pflanzen bededten Höfen enthielt oben den großen Feitjaal, das Au: 
dienzzimmer und das Kabinet des Hohen Nathes, unten das Speijezim- 
mer und die berühmte Gemäldegalerie. 

Der Kardinal arbeitete in jeinem Kabinet neben einem Saal, der 
zur Stunde von einer großen Anzahl von Edelleuten jeden Alters und 
jeden Ranges angefüllt war, die alle jehnfüchtig auf den Augenblid 
warteten, vorgelajjen zu werden. E83 war eine von Furcht, Hat, Neid, 
von geheuchelter Freundlichkeit und unterdrücter Bosheit erfüllte Atmo- 
Nare Finſtere Stirnen und Ängjtliche Blicke verriethen, dal; das Ge- 
hit der Wartenden von dem Athemzuge des allmächtigen Mintjters 
abhing. Ihre Anzahl mehrte jich von Minute zu Minute. Orenitierna, 
der ſchwediſche Gejandte, der Graf von Coligny, der Herzog von Bour— 
bon, der jpäter der große Conde wurde, der Graf von Chavigny, Schü- 
ler und Rath des Kardinals, vier oder fünf en der von Riche— 
lieu 1635 gegründeten Academie francaise, Philojophen, die jich leiſe 
über taujend abgejchmadte Theorien des Tages ſtritten, Boisrobert und 
Scudery, die fie über die Dreieinigfeit des Dramas unterhielten, wo— 
von Beide nichts veritanden, Voiture und Botru neben fich, die einan- 
der anblinzelten und über jene lächelten. Sie jtanden und lehnten an 
den Fenjtern, Thüren. Sie jtrichen fic) die Bärte, zupften an den Hals: 
ee zählten die Fenjterjcheiben und gähnten und warteten. 

Der Kardinal arbeitete und ließ jie warten. Er war damals ein- 
undfünfzig Jahre alt und trug das lange Purpurgewand feines Stan: 
des und den Stardinalshut, deſſen glänzende Farbe jein krankhaft hage— 
res Geficht, mit den tief eingejunfenen Augen, die Furchen auf jenen 
bleichen Wangen faſt getiterhaft erjcheinen fe Aber aus jeinen dunkeln 
Augen jtrahlte durchdringender Scharfjinn, Lijt und jenes jtolze Selbſt— 
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vertrauen, die feine Politik jo jehr auszeichneten und feine Stellung big 
u jeinem im Jahre 1642 erfolgten Tod umerjchütterlich machten. Die 
— 25 — keit der Hilfsquellen, die fortwährende Nothwendigkeit, Geld 
zu ſchaffen, die Intriguen des Hofes, der Krieg der Weiber, der Mutter 
und Frau des Königs, die Dichter, die Schriftſteller, das Theater, dar— 
unter litt er, verzehrte er ſich und hatte keine geſunde Stunde. Das 
rößte Uebel aber, an dem er litt, war der König, den er trotzdem jeden 
Augenblick zu verlieren fürchtete. 


Mit achtundzwanzig Jahren war Ludwig XIII. ein Sterbender. 
Der König und Richelieu bildeten eine ſonderbare Verbindung zweier 
Kranken. Der König hätte das Königreich für verloren gehalten, wenn 
ihm der Kardinal gerehtt, Nichelteu wußte, daß, wenn der König jterbe, 
er nicht zwei Tage zu leben habe. Und gerade deshalb mochte er dem 
düſtern, mißtrauiſchen, immer gelangweilten König gefallen, der ihn nicht 
liebte und von ihm jagte: „Sterbe ıch, jo kommt diefer Mann an den 
Galgen.“ Trogdem machte Richelteu die Zeit, und die Zeit a 
war ein Wendepunkt in der Geichichte der alten Welt und Frankreichs. 
Adieu le gaulois, salut au frangais! 


Nichelieu arbeitete an einem Tiſch, der mit Papieren bededt war. 
Kaum daß er fie las. Sein Blid flog fo jchnell über. r bin, daß er 
faum mehr als eine allgemeine Kenntnig von ihrem Inhalt erhalten 
fonnte. Er überflog jie, zeichnete fie und warf fie fort. „Sit er noch 
— da?" fragte er, ohne aufzujehen, den Diener, der an der Thür 
tand. 

„Rein, Eminenz!“ 

Richelieu ſchien ärgerlich. Ohne ein Wort zu ſagen, unterzeichnete 
er mit haſtigem ebene ein Papier, das ihm gerade in die Hände 
fam und reichte es einem finjtern, bleichen Mann in jchwarzjeidenem 
Kleid, der hinter jeinem Stuhle jtand. Es war die jogenannte graue 
Eminenz, der Rupie: François le Clere de Tremblay. „Schickt dieſe 
Todesurtheile zu Poterie in die Baſtille — ſchnell“, ſprach er ruhig. 
„Halt, nehmt dieſe Anweiſung über 30,000 Frances in die Staatskaſſe, 
für die Wittive des armen Dartu von Avignon. *5 die Anweiſung, 
denn die Wittwe will leben, die Leute in der Baſtille ſterben früh genug. 
Iſt er noch nicht da, Jean, ſeht hinaus!“ 

Jean Goultier, ſein Kammerdiener, öffnete die Thür und trat, ſie 
ſchnell Hinter ſich ſchließend, in den Vorſaal. 

Als er die hir öffnete, beugten ſich alle Köpfe nach ihm Hin wie 
ein ng über das ein Sturm fliegt, und drängten gegen ihn vor, 
indem ſich die Hintenstehenden auf die Spiten der Kühe erhoben, um 
zu — und geſehen zu werden. Aber Jean verzog keine Miene ſeines 
ernſten, langen, bartloſen Geſichts. Er blickte —* aus nach rechts und 
links und drängte ſich wortlos durch den Schwarm der Wartenden, ohne 
Rückſicht auf die Winke und Fragen, die von allen Seiten an ihn ge— 
richtet wurden. Er ſuchte mit den Augen durch die ganze Tiefe des 
Saales. Und er fand, was er ſuchte. 

In der Niſche des hinterſten Fenſters ſtand, vor einigen Minuten 
eingetreten, ein junger, kleiner Mann in einfacher, ſchwarzer Kleidung. 
Er hatte die Arme über die Bruſt gekreuzt und betrachtete ſinnend die 


558 König und Didter. 


unter dem Namen la belle jardiniere befannte Madonna Raphaels, 
welche, von einem goldenen Gitterwerf gejchügt, die Wand zierte. 

Der Eleine Mann mit dem finnigen Blick hieß Pierre Corneille, 
war Advofat in Rouen und hielt fich, von jeiner Familie getrennt, in 
Paris auf. Er hatte bereits mehrere Theaterjtüde: Clitandre, la Veuve, 
la Suivante gejchrieben, welche unter dem Beifall des Publitums und 
de3 Kardinals, jeines Protectors, aufgeführt wurden, und gehörte zu 
den fünf Autoren, denen der Kardinal Süjets zur dramatiſchen Bear- 
beitung übertrug, mit denen er ich gelegentlich über Stoff und Plan 
ihrer Werte unterhielt, und denen er reichliche Penſionen gewährte, 
welche ihnen jedenfall angenehmer waren, als jeine dramaturgijchen 
Ideen. Seine vier Collegen jahen dem wachjenden Ruhme Corneilles 
mit Geduld und Ruhe zu und betrachteten ihn als einen unbedeutenden 
Modeautor, defjen Stüde von den Schaufpielern gejchäßgt wurden, weil 
fie viel einbrachten und vom Publikum, weil fie unterhaltend waren. 

E Diefer Corneille war es, vor dem fich jegt Jean Goultier ver- 
eugte. 

i „Se. Eminenz gejtattet Ihnen den Eintritt in das Kabine, Mon- 
fieur Corneille!” Sprach, wandte ſich um und jchritt ebenjo rajch, als 
er gekommen, nach dem Kabinet zurüd. Corneille folgte ihm auf dem 
Fuße Der Lakai riß die De vor ihm auf und rief feinen Na- 
men in das Kabinet hinein. Die Thür ſchloß fich Hinter ihnen. 

Die Wartenden jahen jich eritaunt und verblüfft an. Sie, die vor- 
nehmen Edelleute, die Spigen der Armee, die berühmten Philoſophen, 
die Dichter, deren Namen Maris und Frankreich kannte, und — dieſer 
Eleine Advofat von Rouen! Es war ganz till ım Saal. Man blidte 
ſich erjtaunt an, man runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen zu: 
jammen, man biß jich auf den Bart, aber man jchwieg, denn man war 
gewohnt nichts I jagen, wo die Eminenz geiprochen. 

Aber der fleine Advofat von Rouen, der vor der Eminenz jtand, 
— doch nicht Willens zu ſein, ohne Weiteres zu ſchweigen, wo die 

minenz ſprach, denn er fühlte ſich ſtark unter dem Schilde einer Macht, 
in deren Gunſt er höher ſtand, als die Eminenz vor ihm. Man hörte 
im Saale, daß er ſprach und ſogar ziemlich laut —— obwohl die ſehr 
maſſive und ſehr feſt geſchloſſene Eichenthür verhinderte, daß von den 
entfernter Stehenden der Inhalt des Geſpräches verſtanden wurde. Aber 
denen, die ſich der Thür allmählich, zufällig natürlich, mehr und mehr, 
Schritt vor Schritt genähert, Leuten mit einem Gehör, das von der 
Luft des Hofes ungemein geſchärft war, entgingen doch manche Worte 
nicht, und zufällig — gerade dieſe Worte nicht übel angethan, Licht 
über das Geſpräch drinnen zu verbreiten. „Dieſe vier Verf: widerſpre⸗ 
chen unſern Intentionen direct, direct dem Willen des Königs, Mon— 
ſieur Corneille! Wir können fie nicht paſſiren lafjen“, rief Richelieu. 
Ihr wißt, ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, dieje unjeligen Zwei— 
fämpfe, dieſes findische Spiel um das ernitejte Ding von der Welt, um 
das Leben, zu unterdrüden, auszurotten. Erinnert Euch an die Grafen 
Bouteville und Chapelles, die ihren Troß wider das Verbot mit dem 
Tode gebüßt. Ihr Verlujt war uns empfindlich) genug, aber unjer Ge— 
wiſſen verbot, ihnen zu verzeihen. Die Ströme Bluts, welche diefe 
Thorheit dem Adel — ſind nur durch ſein Blut zu ſtillen, und 
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Ihr, Monjieur Corneille, nehmt den Zweikampf mit diefen vier Verſen 
in er Ihr ermuntert dazu, Ihr reizt dazu an!“ 

orneille antwortete, leife anfangs und ehrerbietig. Aber jeine 
Stimme erhob fich, ſchwoll an. 

„Es iſt das Vorrecht und die heilige Pflicht des Dichters; den Ein- 
ebungen des Genies zu gehorchen. Er muß ausjprechen, Eminenz, was 
die Herzen der im Drama auftretenden Perſonen bewegt, aus ihnen 
— muß ſich der Gang der — geſtalten, er führe jie zu bö- 
em’ oder gutem Ende. Leber Stimmungen, Meinungen der Gegenwart 
achtlos Hinweg jchreitet die Dichtkunjt und duldet weder Zaum noch 
Zügel nofitifcher Hejee oder Bedenken. Verzeihen, Eminenz, mit diejen 
kein Se — oder nicht — die Poefie will freie Bahn — will frei 
ein oder —“ 

Es ward wieder jtill. Nichelteu jprach leiſe, warnend, eindringlich. 
Corneille erwiederte ehrerbietig. 

Dann hörte man Schritte, Thüren wurden geöffnet und gefchlofjen, 
dann war e3 ganz jtill. 

Die Horcher warteten eine halbe Stunde, aufgeregt, aufs höchite 
eipannt, betroffen über die Kühnheit des Eleinen Advofaten von Rouen. 
Den hörte man an der Treppe des inneren Hofes eine Kutſche davon 
rollen. Der Läkai öffnete die Thür des Kabinets und trat heraus, 

„Seine Eminenz, der Herr Kardinal, läßt ſich entjchuldigen. Er 
iſt zu Seiner Majeität berufen!” rief er mit erhobener Stimme. Neues 
Erjtaunen und ein leifes umterdrüdtes Murmeln des Ummwillens, der 
Täuſchung. Man trat flüjternd zufammen. Gruppen bildeten fich. All— 
un löjten auch jie ji) auf, und nad) einer halben Stunde war der 

aal leer. 

Die Kutſche aber rollte durch die Straßen nad) dem Palaſte der 
Tuilerien. In ihrem Fond jagen der allmächtige Fürjt und der Eleine 
Dichter. Sie Sprachen leiſe und angelegentlich, bald ernit, bald freund: 
lich, und der Dichter jchien mehr und mehr von jeinem Terrain zu wei: 
chen, je ig jie des Königs Palajt kamen. Die Kutſche hielt. Sie 
ra die breite Treppe hinauf, die nad) den Gemächern des Königs 
ührte. 

Arme Majeſtät! Nach den harten Erfahrungen, die er in feiner Ju— 
gend — hatte Ludwig XIII., der nicht ohne gute Anlagen, nicht 
ohne natürlichen Beritand war, die Nothwendigfeit erkannt, einem über: 
legeneren Geijte das ihm zu jchwere Gejchäft des Regierens anzuver- 
trauen. Dieje Selbjterfenntniß jeiner Schwächen und Bebüriniff var 
jein größter Vor ug, jeine bejte Eigenjchaft, wenn man nicht etwa die 
Kunſt, jich zu verite en, unter die Tugenden rechnen will. Aber dies 
Gefühl der Unbedeutendheit machte ihn argwöhniſch, trübjinnig, unglüd- 
lich jein ganzes, kurzes Leben lang und er jann immer auf neue Mittel 
und Wege, ſich die Bit mit taujend jchlaffen Ergöglichfeiten zu vertrei- 
ben, die nur dazu dienten, Die trägen Stunden eines nichtigen und mü— 
den Daſeins zu beflügeln. 

Arme Dajeftät! Es war das Unglück diefer unvolljtändigen Na: 
tur, jich jtets zum Sterben zu langweilen. Es gab nichts fo Albernes, 
womit er jich nicht zu unterhalten verjucht. Er lernte allerlei Hand- 
werke. Er machte Hart Sefebe jteife Stiefelftulpen, Münzen, Hajen- 
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Ihlingen und gute Confituren; an Stelle der Wiſſenſchaften und Künjte 
cultivirte er mit Erfolg grüne Erbjen und feine Gemüſe. Dann lernte 
er von feinem Vorjchneider Georges die Kunſt, mit jilbernen Spid: 
nadeln Spedjeiten, Kalbsbraten und Rehkeulen zu ſpicken. Auch jchlug 
er die Trommel, was ihm befonders gut gelang. Kurz nach feinen Tode 
erjchien ein Lied, dejjen Schlußverje aljo lauteten: 

Il eut ceut vertus de valet, 

Et pas une vertu de maitre! 

Wir werden gleich jehen, womit er fich an diefem Tage gerade be: 
Ichäftigte, denn der Kardinal und fein 2er wurden nicht gleich vor- 
gelafjen, was dem allmächtigen, vom öng gleichzeitig gehaßten und 
verehrten Minifter nicht häufig begegnete. Der Kammerdiener kam aus 
den Appartements des Königs zurüd, um Seine Eminenz zu fragen, ob 
e3 Staatsangelegenheiten jeten, um derentwillen jie jih zu Sr. Maje— 
jtät bemüht. Als diefe Frage kurzweg verneint wurde, bat der Kammer: 
Diener, ihm fogleich zu folgen. Der Mann lächelte fo eigenthümlich da- 
bei und fam dem Kardinal, der ihn jeit Jahren gut kannte, eigenthüm- 
lich verändert vor. Tags zuvor noch hatte er einen hübjchen kurzge— 
jchorenen Echnurrbart und Henri quatre. Heut waren Sinn und 
Oberlippe glatt bis auf ein weniges von Haaren auf der Unterlippe. 
Richelieu figirte ihn ein wenig und der Lakai lächelte wieder ein wenig 
und ging voran. E3 war aber zu wenig, um danach ng zu fragen. 

Der Lakai öffnete das Vorzimmer und meldete die Ankunft der 
Herren in den Saal hinein, in dem Se. Majeftät arbeitete. Der König 
befahl einzutreten, indem er jeine Arbeit unbeirrt fortjegte. Corneille, 
der bis dahin noch nicht die Ehre gehabt, dem König in jeinen Appar- 
tements gegenüber zu fiehen, war befangen und ängſtlich. Obwohl er 
allerdings nicht wähnte, Se. geheiligte Majejtät im Purpurmantel, mit 
dem Scepter in der Hand und der Krone auf dem Haupt zu jehen, jo 
war der Anblid des getreuejten Sohnes der Kirche doch ein jo unge- 
wöhnlicher, daß er jowohl, als Se. Eminenz, auf der Schwelle anhiel- 
ten, erftaunt und faum fähig, das Lachen zu verhalten, trogdem daß fie 
beide im Grunde jehr ernite Naturen waren und wuhten, was jie dem 
gefalbten Haupte ihres Souverains jchuldeten. er 

An der Langjeite des Saales jtand eine Reihe von Hausofficianten, 
vom Stall- und Kägermeifter an bis zum Portier. In der Mitte jaß auf 
einem prächtigen Fauteuil Se. Majeftät in einem weiten linnenen Ueber: 
wurf, neben ihm jtanden der Haushofmeiſter und ein Lakei, jener ein 
jilbernes Seifenbeden, diejer einen Barbierpinjel in der Hand. Vor ihm 
fniete auf einem Tabouret der Silberbewahrer Nr. 1. und Ce. Maje- 
jtät war bejchäftigt, ihn mit höchjteigenen Händen zu vajiren, wie er es 
bereit3 mit Andern gethan, die zu der allergnädigiten Operation der 
Reihe nach) vor und dann abtraten. 

„Höher, den Kopf ein wenig höher, mein Sohn, jo — was bringen 
Sie ung, Herr Kardinal? Ab A den Dichter des Cid! Wahrhaftig, 
das Drama iſt nicht übel — jo, den Kopf links! Aber die Verſe, die 
verdammten vier Verſe, Herr Corneille — fertig, der Nächſte“ 

Der nächite Officiant Eniete auf das Tabouret und ward eingejeift. 
Der König jchöpfte Athen, Iie Die ermüdeten Hände ein wenig fin- 
fen und wandte fich zu den Eingetretenen. „ES geht nicht mit den vier 
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Verſen, — Dichter, wahrhaftig, Ihr ſollt in die Baſtille für dieſe vier 
Dee aßt fie und noc) einmal, wir entjinnen ung nicht genau — 
fniet nieder, mein Sohn, und hebt den Kopf, jo — aljo, mein Herr 
Dichter!" | 
Corneille war einen Schritt vorgetreten und declamirte, indem er 

mit aller Gewalt das Lachen über die Situation vor ihm unterdrüdte, 
mit erziwungenem Pathos das Quatrain, welches in feinem Cid Graf 
Gormas am Anfange des zweiten Aktes zu ſprechen hat. 

„Les satisfactions n’apaisent point une äme, 

Qui les regoit n’a rien, qui les fait, se diffame: 

Et de pareils accords l’effet le plus commun 

Est de perdre d’honneur deux hommes au lieu d’un 


„So ilts, jo iſts — in die Bajtille, Herr Kardinal, in die Bajtille 
mit ihm, das iſt Auflehnung gegen unfere Gejege — den Kopf höher, 
mein Sohn, höher! Das ijt Aufreizung zum Ungehorfam, Aufruhr — 
den Kopf mehr nach rechts!“ 

„Berzeihen Ew. ze Herr Eorneille ist tief betrübt, durch das 
euer der Dichtkunſt — Ew. Majejtät wiſſen, Dichter find halbe Wahn- 
ſinnige — zu dieſen yes hingeriffen zu fein. Er hat die Bere in 
der Rolle des Gormas geitrichen und wenn Ew. Majejtät geitatten —“ 

„But, gut, jo mags jein — den Kopf nad) links, mein Sohn — fo 
mag dag Stück heute gejpielt werden. Habe weiter nicht Zeit — noch 
viel Arbeit heute! Werde dabei jein — fonjt nichts ? Gott befohlen!“ 
Der König nidte ein wenig und pußte mit dem jilbernen Rafirmeffer 
die legten Härchen gewandt von dem Sinn feines Silberdieners Nr. 2. 

er Kardinal und Eorneille verbeugten % tief, traten ab und nad) 

wenigen Minuten rollte die Kutjche nad) dem Palais des Kardinals zu- 
rüd. Worüber fie ſich unterwegs unterhielten, wiffen wir nicht. Der 
König aber arbeitete ruhig weiter an der Verjchönerung a etreuen 
u indem er mit löblicher Acurateſſe ein Büfchel Haare 
von der Unterlippe jedes der Barbirten jtehen ließ. Nach wenigen Ta- 
gen-war dieſe Form des Bartes Mode in Paris, bald aud) in Frank: 
reih. Man nannte diefe Bärte Royales und jang von ihnen ein Lied, 
dejjen letter Vers aljo lautete: | 

„Laissons la barbe en pointe 

Au cousin Richelieu; 

Car, par la Vertudieu! 

Ce serait trop oser 

Que de la lui pretendre raser!“ 


I. 


Das re war zu Ende. Das Gericht von der Aufführung 
eines neuen Stüdes von Corneille, über dejjen Inhalt die Schaufpieler 
fein Wort verlauten ließen, hatte Hof und Stadt in die größte Äufre 
Bu verjegt, zumal befannt geworden, daß der König und Kardinal 
icelien das Stüd — geleſen und gebilligt hatten. Dies genügte, 
um die Logen, die Galerien, die Pi — welcher nach damaliger 
Sitte die Perſonen höchſten Ranges zu ſitzen pflegten, bis auf den legten 
Platz zu füllen. Der Eid Corneilles hatte eine allgemeine Begetjterung her: 
vorgerufen und der Name des Dichter war in aller Munde, als der 
Det Salon 1882. 96 
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Vorhang fiel und die jchiwagende, aufgeregte Menge der Zufchauer das 
Theater verlieh. 

Aber der Dichter war allein. Er hatte jofort nach beendigter Auf- 
führung eilig das Haus in der Strafe des deux écus aufgejudt, in 
deſſen dritter Etage er ein bejcheidenes Stübchen zu bewohnen pflegte, 
wenn die Aufführung jeiner Dramen ihn nöthigte, aus dem Schooße 
jeiner Familie in Rouen nach Paris herüber zu fommen. Er war in 
jeinem Stübchen allein. Aber er war allein, allein mit feinem Glüd 
über den na Triumph, allein mit dem beraufchenden Gefühl, in 
den Kreis der Unjterblichen getreten zu fein, allein mit dem Gedanten, 
mit der —— an die donnernden Applauſe, die die Eingebungen 
ſeines Genius, an die begeiſterten, feurigen Blicke der Männer, an die 
Thränen der ſchönen Frauen, die ſeine Worte hervorgerufen hatten. 

Er ging in dem Kleinen Dachjtübchen auf und ab und jtand dann 
an dem geöffneten Fenſter jtill, vor dem ich das vom Abendlichte ver: 
jchleierte Straßenmeer von Paris ausbreitete mit jeinen Paläjten, mit 
jeinen Domen und Thürmen. Sein leuchtender Blid flog über die 
Stadt und dann zu den Sternen hinauf, die ſich am Himmelsgewölbe 
entzündet. 

„Sch habs erreicht, ein Werk habe ich geichaffen, das dauernder iſt, 
als dieſe Paläſte, dieſe ſtolzen Thürme — non omnis moriar! Und 
was ich gejchaffen, ift meine eigne That, die That meines Geijtes, die 
Gewalt meiner Dichtkunft, nicht das Dictat des Kardinals! Wenn auch 
mein Leben endet, mein Name bleibt, und taujend Gejchlechter nach mir 
werden ihn jubelnd und weinend nennen, wenn jie meinen Worten lau 
ſchen, während die Werfe diejes läppiichen Königs und feines allmädhti- 
gen Miniſters in Staub zerfallen und der Vergeſſenheit unterliegen. 
Klopfe nicht zu heftig, ſtolzes 83 fuhr er fort, die Hand feſt auf ſeine 
Bruſt drückend, „damit der Pulsſchlag meines Lebens nicht zu ſchnell 
verrinnt und mir Zeit bleibt, neue Blätter in den Lorbeerkrang zu flech⸗ 
ten, den der Genius meines Lebens um meine Stirn gelegt! Dank Dir, 
ewige Macht dort über den Sternen, die mic) zum Bere d Deiner Ge 
danfen ausgewählt und mich mit der Fülle Deines Geijtes begnadigt! 
Laß die vier Verſe en nicht zu tief befüimmern“, fuhr er nad) einer 
Pauſe fort, „Die mir die Thorheit des Tyrannen geraubt, der Boden, 
der fie erzeugt, ift mein Bejig und wieder wird von Neuem in ihm kei— 
men und  eifen, was ihr tyrannisches Gebot ihm entrijjen.“ 

Corneille wandte jich rajch um. Es wurde leije an die Thür ge 
flopft. Er öffnete und trat erjtaunt zurüd. Eine junge Dame, deren 
fojtbare Kleidung und blitendes Gejchmetde jie als den höchiten Stän- 
den angehörig erfennen ließ, trat athemlos über die Schwelle. Ihr blon- 
des Haar fiel aufgelöft über einen jtolzen, halbentblößten Naden. Ihr 
ichönes, jugendlich blühendes Gejicht war geröthet vor innerer Aufre: 

ung, von der ungewohnten Anjtrengung des Ganges, die engen, jteilen 
Zreppen bis in dieſes Stübchen hinauf. 

Corneille jtand überrajcht, verwirrt vor der reizenden Erjcheinung, 
aber er erinnerte ſich an die Pflicht der Höflichkeit. & ſchob ihr jtumm 
mit einladender Geberde einen Sefjel hin, in den fie, noch immer wort: 
108, hineinſank. 

„Mein Herr“, begann fie endlich jtodend und tief athmend, „entjchul- 
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digen Sie meinen Beſuch. Er würde unfchidlich jein, wenn nicht eine 
Nothwendigkeit ihn mir geboten, die Sie bejjer, als jeder Andere zu 
würdigen ie werden. Sie, dem e3 gegeben ijt, die tiefiten Empfin- 
dungen der Seele mitzufühlen und aus vechen !“ 

„Madame“, eriviederte Eorneille, ala Br erichöpft inne hielt, „wenn 
die Schönheit uns begegnet, was liegt daran, woher oder zu welchem 
Ende ſie fommt. Ste iſt da und wir find entzückt von ihrer Gegen- 
wart!” Die Dame winkte wie danfend oder abwehrend mit der Hand. 

„Do, es iſt * die Schönheit, die Sie ———— mein Herr, es iſt 
Fand Ungtüd, der Schmerz, die Verzweiflung, deren legte Urjache Sie 
ind!“ 

„sch, Madame?“ fragte Corneille, von diejer unerwarteten Wen- 
dung des Geſpräches aufs Höchjte überrafcht. „Wie jollte ih — id) 
verjtehe nicht —“ 

„So hören Sie mich, mein Herr!" 

Eorneille nahm einen Stuhl und blidte ihr gejpannt in das rei- 
zende Gejicht. 

„Bei der heutigen Aufführung des Eid geriethen zwei Herren um 
ein Tabouret in Streit, der mit einer Herausforderung endete!“ begann 
—— „Es iſt der Graf Chatelet und der Marquis von Motteville 
und ich —“ 

„Und Sie?“ 

„Und ich liebe Chatelet und werde von ihm geliebt!" 

„Sch beneide ihn, ich verſtehe —“ 

„ber die beiden Gegner hatten trogdem der Aufführung Ihres 
Stüdes bis zu Ende beigewohnt, und jei e8, daß die erhabenen Gefühle, 
die Sie gejchildert, ihre Geffmungen gewärmt und geläutert, ſei es, daß 
die ee des Zwiſtes ſie zur Bejinnung gebracht, furz, auf 
dem Rendezvous angelangt, gelang e8 meinem Hruder, die Beiden zu 
verjöhnen!“ 

„D wie Schön iſt e8, wenn ich meinen Verſen immer einen jo glüd- 
lichen Einfluß auf die Gejinnungen der Zuhörer beimejjen dürfte!“ 
unterbrad) jie Corneille mit freudiger Stimme. 

„O, Ihre Verſe, Ihre Verſe, haben die Wunde geheilt, um fie 
von Neuem aufzureigen!” fiel ihm die Dame ind Wort, indem fich ihre 
Ihönen Augen mit Thränen füllten. 

„Wie, Madame? Ich meinte, das Duell wäre beigelegt —“ 

„Und weshalb meinen Sie, daß ich zu Ihnen fomme? Ich fomme 
nicht mit danfbarem Herzen, o ich komme, ich muß mit Vorwürfen, mit 
Bitten fommen!“ 

„sc bin erjtaunt!“ 

„sch bitte, hören Sie. Auf dem Heimwege begegneten die Ver— 
jöhnten Pierre le Meſſier und Mademoiſelle Baupre, die die Kimene 
\ pielt, und dieje ſchwatzen es aus, daß der König von Ihnen die Unter: 
rüdung von vier Verſen verlangt hat, die fie bereit gelernt und bei 
der Fer — mußten. Sie recitirten den Edelleuten die 
vier Verſe und — o dieſe unſeligen, abſcheulichen vier Verſe!“ 

„O, meine Dame, dieſe Berte find jchön, bewundernswürdig!“ vief 
Corneille, in jeinem Dichterjtolz beleidigt. „DO, Sie kennen dieje Verje 
nicht, jo hören Sie, urtheilen Sie jelbjt!“ 

36* 
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Corneille jprang auf und recitirte das gejtrichene Duartain: 


„Les satisfactions etc.‘ 


„Gewiß, mein Herr“, —* die Dame mit tiefem Seufzer, „dieſe 
Verſe ſind ſchön, ſchön an ſich, aber ſie veranlaſſen trotzdem mein Un— 

lück, ſie enthalten mein Verderben. Kaum hatten die Duellanten dieſe 
inhaltſchweren Verſe gehört, als der Streit zwiſchen ihnen von neuem 
angefacht wurde und aufs neue, unabweislich, tjt für morgen der Zwei— 
fampf bejchlojjen!“ 

„Welcher Triumph der Dichtkunft!* dachte Corneille. Aber zu der 
Dame gewandt, rad er: „sch bin untröftlich, Madame! Aber was fol 
ich, was fann ich bei dem unglüdlichen Ereigniß thun?“ 

„Ihm vorbeugen, da8 Duell verhindern!” antwortete fie. 

„Wie jollte ih? Ich kenne die Herren nicht, die jo begierig find, 
ji) morgen zu Boden zu jtreden, während jie heute ſich nicht einen 
Seſſel gönnen wollten!“ 

„DO, Ste fünnen es, Sie allein!” jprach die Dame, die jchönen Au— 
gen mit bittendem Blick zu ihm erhebend. „D, Sie, dem Gott die Macht 
gegeben, die Geijter zu entflammen, Sie werden auch Sue in ihnen 
zu nen wiljen, Ste, der heute in taujend derzen die Qual und Luſt 
des Lebens mit jo beredten Worten in ihren Tiefen aufgeregt, Ihnen 
wird e3 gelingen, Mittel und Wege aufzufinden, die Dies unfelige Ereig- 
niß verhindern. „DO“, vief die Dame, ihm zu Füßen finfend, „ EDER 
Ste meine Bitte, es iſt die Bitte um zwei Leben, fällt mein Gelichter, 
jo ſterbe auch ich, ich habe noch nie vor einem Menjchen gefniet — er: 
barmen Sie jich über ihn und mich und geben Ste mir die Hoffnung, 
das Leben wieder!“ 

Eorneille richtete fie ne auf. 

„Sch will tyun, was Sie begehren! Ob es mir gelingen wird, die 
Lebenden nad) meinem Willen zu bewegen, wie mir die dramatischen 
Geſtalten gehorchen, die meine Phantafie gejchaffen, das wird morgen 
der Berfuch lehren!“ 

„DO, Sie wollen! Nehmen Sie meinen innigjten Dank!“ 

„gu früh, zu früh!” vief Corneille. „Aber damit wir nichtS vergej- 
jen, wo tjt der Ort der Zujammenkunft?“ 

„Auf dem Préaux-Cleres, jieben Uhr Morgens! 

„Ich werde dort fein!“ erwiederte Corneille beſtimmt. 

Die Dame hüllte ſich in ihre Mantille, zündete die Stodlaterne 
an, die ihr heraufgeleuchtet, und verbeugte jich zum Abjchiede mit den 
Worten: „Meine Sänfte und mein Diener warten unten.‘ 

„Um Vergebung!“ jprach Corneille, ihr die Thür Alba „Sie ha= 
ben mir nicht gejagt, wen ic für die Ehre dieſes Beſuches verpflichtet.“ 
„Erlaffen Sie mir die Antwort!" bat die Dame. „Doc —“ 

„Genug, verzeihen Sie meine Indiscretion — Leben Ste wohl!" 

Die Dame verneigte Ihe einmal und verließ dann das Zimmer. 

Es ijt erflärlich, daß Corneille nach den Aufregungen dieſes Tages 
erit Spät die Ruhe fand. Selbit im Traum noch) vermijchten jich die 
Gejtalten jeiner unfterblichen Dichtung mit dem Bilde der jchönen 
Dame, deren Schiejal ihn jo lebhaft interejjirte. Die Morgendämmerung 
fand ihn wieder wach. Er kleidete fich rajch an und beeilte ſich, damit 
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er die Stunde des Nendezvous nicht verjäume. Die Gegner mit ihren 

Sefundanten ließen nicht lange auf fich warten und erichienen gleich: 

eitig, nicht wenig eritaunt, den Dichter des Eid auf dem Kampfplatz zu 

Eben Er ging ihnen entgegen und unbekannt mit der Abjicht, die ihn 

Dr geführt, beglückwünſchten ſie ihn mit chrerbietigen, verbindlichen 
orten an dem unerhörten Erfolge ſeines Dramas. 

„Und doc, Meſſieurs“, verjegte er nach wenigen Danfesworten, 
„habe ich Grumd genug, den Eindruck meines Werkes zu beklagen, wenn 
dafjelbe, wie mir berichtet worden, die Urjache ijt, die Sie zu dem von 
Ihnen beabjichtigten Duell hierher geführt.“ 

Man jah ihn eritaunt an, man war überrajcht, in ihm einen Mit- 
wiſſer des Duell zu finden, ih Vorbereitungen gegenüber dem jtren- 
gen Verbot auf das Geheimjte betrieben worden waren. „Verzeihen Sie 
meine Einmifchung“, fuhr er mit bewegter Stimme fort. „Aber ich bitte 
Sie, die Gedanken der vier Verſe, die Sie zur Wiederaufnahme Ihres 
ſchon glüclich bejeitigten Streites von neuem veranlapt, nicht auf Die 
Gegenwart zu übertragen. Sie gehören der Vergangenheit an und ich 
chrieb fie aus dem Sinne der Zeit, des Landes, in der mein Drama 
pielt. Der Gegenwart geziemen andere Gelinnungen, andere Grund— 
ätze und ich mühte e3 al3 ein VBerfennen meiner Noficht aufs Tiefite 
beklagen, wenn der Einfluß meiner Verſe die Veranlajjung wäre, das 
Blut jo junger, hoffnungsvoller Edelleute fliegen zu laſſen!“ 

Die jungen Herren jahen jtumm und finjter zu Boden. 

„Die Selehe der Ehre find ewig und nicht gebunden an Zeit und 
Ort!“ erwiederte Herr von Chatelet ernit. 

„Bern die Ehre wirklich verlegt und die Verlegung nicht anders 
getilgt werden kann, als durch den Tod, Herr von Chatelet!“ fiel Cor: 
neille ein. „So — es mich gemacht, Ihre Theilnahme, ſo wie die 
aller Gebildeten von Paris für meine Br Ki erregt zu haben, Die 
Erinnerung an die erite Darjtellung meine® Dramas würde mein gans 
zes Leben hindurch eine tief jchmerzliche für mich fein, wenn mit ihr der 
Gedanke verbunden bliebe, daß ein paar winzige Verje aus ihm ein 
jugendliches, blühendes Leben in das Grab gejenkt, wenn vielleicht ein 
blutiger Schatten den Vorhang meines Dramas aufrollte, jo zu daſ⸗ 
* in den Kreis meiner Gedanken tritt. Erhören Sie meine Bitte“, 

prach er tief bewegt, die Hände der beiden Widerſacher ergreifend, 
„blicken Sie um ſich in dieſe blühende, ſchöne Welt, die jo friedlich im 
Morgenlichte vor Ihnen liegt, im Angeficht diefer goldenen Natur, die 
Liebe ruft, diefer Blumen, die mit freundlichen Augen Verſöhnung bliden, 
diejer Bäume, in deren Laub der Geift des Friedens rauſcht, dieſer jtei- 
— Sonne, die mit der Macht der Zukunft auf Sie herniederblickt, 
eſchwöre ich Sie, laſſen Sie ab von einem Beginnen, deſſen beklagens— 
werther Ausgang nicht Sie allein, auch andere Herzen brechen muß, die 
in treuer Liebe fi Sie ſchlagen — Meſſieurs, der Dichter iſt ein Bote 
Gottes, ein Prediger feines Wortes, Bee Sie Ihr Herz jeinen 
Worten nicht, ftoßen Sie nicht die Hand zurüd, die er ausſtreckt, die 
Sagen wieder zu vereinen, die in treuer Freundſchaft jo oft in einander 
geichloffen waren!“ 

Er hatte ihre Hände ergriffen und zog jie janft aneinander. Die 
beiden Edelleute jahen bewegt, gerührt auf. Ihre Blicke trafen zuerit 
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auf dem Antlit des begeijterten de ri zujammen, dann blickten jie 
einander an. Ihre Augen Härten fich auf, ein Lächeln flog über ihre 
jugendlich jchönen Gefichter. Sie ſtreckten die Hände einander ent- 
gegen. 

Da fuhren fie erjchroden zufammen. Ein lauter Ruf, der Huf: 
u von Pferden Eang von hier, von dort, von ringsum an ihr Ohr. 

m Augenblid waren fie von des Königs Gensdarmen umringt, einge 
Ichlofjen. Ein Officter ſprang vom Pferd. 

„sm Namen des Königs“, rief er, einen Befehl aus dem Kleide her: 
vorziehend, „verhafte ich Ste, Graf von Ehatelet und Marquis de Motte 
ville! Sch bitte um Ihre Degen, Sie werden mir folgen!“ 

Man protejtirte, man wollte Widerjtand leijten, aber die An 
zahl der Gensdarmen, die fie umringt hatten, war zu groß. Man 
mußte jich in das Unvermeidliche fügen. Die Gensdarmen nahmen die 
Duellanten, die ihre Pferde beitiegen, in ihre Mitte und in wenigen Sefun- 
den trabte das Kommando mit den Berhafteten davon. 

Corneille und die Sefundanten jtanden bejtürzt, wortlos. Nur 
wenige Worte des Mitleids, des Bedauern. Dann trennten fie ſich und 
gingen auf verjchiedenen Wegen auseinander. 

Der Dichter des Eid blieb allein. Er jegte fich unter einen Baum 
und bye den Kopf in die Hand. Er jann dem traurigen Schidjal der 
jungen Edelleute nach) und dag Bild des jchönen, bittenden Mädchens, 
er Geliebten des he Chatelet, trat vor jeine jchmer — umflorten 
Blicke. Er fühlte die Verpflichtung, ihr zu helfen. Er überlegte. 


III. 

Der Kardinal war krank und in Folge deſſen mißgeſtimmt, übel— 
launig. Seine ohnehin ſchwächliche ar ee ka an wurde durch die 
angejtrengtejte geijtige Arbeit aufgerieben und durch die Kränkungen, 
die Kabalen und Intriguen der Royaliiten, wie die Anhänger der beiden 
Königinnen, der Mutter Maria von Medici, und rau des Königs 
Anna von Defterreich, genannt wurden, von Zeit zu Zeit aufs hefti— Fe 
erjchüittert. Er pflegte ſich dann entweder auf einen feiner umfan veichen 
Landjige zu begeben, oder wenigjteng auf einige Tage von der Det eili⸗ 
gung an den laufenden Gejchäften, jo wie von Yeruchen gewöhnlicher 
rt abzujchließen und nur feine vertrauteiten Freunde und Anhänger 
u Ark en. So jtanden am Morgen dieſes Tages der Kardinal 

azarin, Herr von Segnier und Graf von Chavigny im Audienzjaale 
des Palais-Kardinal im leifen Gefpräch bei einander und warteten auf 
Nichelieu, der feine Appartements noch nicht verlafjen. 

„Seine Geiftesfraft ift ohne Gleichen, bewundernswerth und wird 
nur durch die Kühnheit feiner Combinationen und die Energie jeines 
Willens übertroffen!“ flüfterte Chavigny. „Aber ich bejorge, er vergißt 
etwas. Je mehr Männer wie er Einficht in die Verhältniffe durch 2 
jelbjt gewinnen und für ihre großangelegten Pläne und Thaten in fi 
allein die Kraft zu finden meinen, gewöhnen ſie ſich in jeder Kritif oder 
Mitwirkung nachtheilige Störungen und unberecdhtigte Hemmnifje zu er: 
bliden. Aber große Männer wie ſie folgen jehr jelten auf einander und 
ein Staatöwejen, deſſen Macht und Aniehen lediglich auf zwei Augen 
geitellt ift, bleibt darum den höchiten Gefahren ausgefeft!" 
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„Sie haben Recht!” verjegte Mazarin zuftimmend. „Auch der Edelite 
und Größte bedarf des Nathes und Beijtandes. Aber noch mehr. Die 
Sterblichfeit und Dinfälligfeit der menschlichen Natur macht es im 
Interejfe des Staates vor Allem —— die Art und Weiſe dieſes 
Beiſtandes und Rathes geſetzlich feſtzuſtellen, damit nicht der Eigenwillig— 
keit und Willkür allein — bleibt, ſich dieſes Raths zu bedienen 
und ihn zu achten, oder ihn abzuweiſen und zu verachten.“ 

„Und vor allen Dingen“, nahm Chavigny wieder das Wort, „ut 
dem Rath und Beiſtand eine unbefchräntte Einficht in die Anfichten und 
Pläne, in die Mittel und Wege zu gewähren, deren jich die Lenfer des 
Staat3 zur Erreichung ihrer Aıvede bedienen. Sonſt fann es und iſt 
e3 geichehen, daß ge Staat3männer troß ihres beiten Wollens 
und Bollbringens, die. Macht des von ihnen gegründeten Staates im 
Wejentlichen untergraben, ihn gebunden einer unfichern Zukunft über: 
liefern und unwijjentlich nach ihrem Tode Ereignifje herbeiführen, über 
die jie feine Macht mehr haben, die fie nicht vorausfahen und am wenig: 
jten beabjichtigten!“ 

„Der Ser Herzog-Kardinal!“ rief der Kammerdiener, die Flügel— 
thüren aufreigend. 

Nichelieu folgte ihm auf dem Fuße. Er jah jehr bleich aus und 
faın a) mit rajchen Schritten, augenscheinlich jehr aufgeregt in den 
Saal. Ein Blatt Papier in der Hand haltend trat er den Herren ent- 
gegen, faum ihren ehrerbietigen Gruß eriwiedernd. 

„Beim heiligen Kreuz von St. Denys, dieſe Verjemacher ſind toll!“ 
rief er heftig. ‚Wenn ihnen einmal ein Wurf gelingt, gleich jteigen fie 
aufs hohe Pferd und meinen das Leben zu — en, wie ſie es auf 
der Bühne thun — Quos ego! Dieſer kleine Corneille, iſt er noch da?“ 
wandte er ſich zu Goultier. „Ruft ihn herein!“ 

Gorneille fam und grüßte ehrerbietig. 

Advokat!“ jchrie der Kardinal ihm zu, das Schriftitüd vor 
die il e werfend, „wejjen unterfangen Sie jich, an was legen Sie Ihre 
pin e? Halten Sie fich zwiſchen Ihren Couliffen, auf Ihrer Bühne. 

as mit den verhafteten Duellanten geichieht, beitimmt das Gejeg. Die 
Narren mußten wijien, was ihrer wartet, aber Sie, Herr Gorneille, 
machen Sie Samben oder Trochäen, Lujtjpiele und Dramen, aber mi: 
ſchen Sie ſich nicht in Staatsjachen, von denen Site nichts veritehen!“ 

„Euer Eminenz!” erwiederte Corneille ruhig, „mein Drama hat die 
unglüdliche Beranlafjung zu dem Zwiſt der jungen Edelleute gegeben 
und ich bezeuge, daß jie ae ausgejöhnt, als man fie gefangen nahm. 
Darum fühlte ich mich gedrungen, für fie einzutreten, weıl ihnen Un— 
recht geſchehen —“ 

„Darüber habe ich zu entſcheiden, nicht Sie, mein Herr! Gehen 
Sie zum Teufel mit Ihrem Unrecht!“ jchrie Richelieu. 

Corneille jah ihn einen Augenblicd fejt an, wandte jich dann um 
und verließ rajc das Zimmer. Es iſt eine jchwere Aufgabe zu ſchwei— 
gen, wenn unverdiente und maßloje Vorwürfe uns erbittern. Aber der 

ichter löſte fie. 

Der Kardinal ging erregt auf und ab. Es mochte ihn doch jeine 
harte Sprache dem Dichter gegenüber gereuen, deſſen Feder er achtete 
und — fürchtete. Er hatte “ bit, wenn auch unter anderm Namen, ein 
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Drama „Mirame“ gejchrieben und aufführen lafjen und wußte den 
Werth poetischer Thätigkeit zu würdigen. 

„Soultier!” rief er, — den Trotzkopf zurück!“ 

Goultier ging und kam nach drei Minuten wieder, aber ohne 
Corneille. 

& „um“, vief ihm Richelteu entgegen, „wo jtedt er, warum fommt er 
nicht?" 

„Eminenz verzeihen! Herr Corneille jagt, er wolle, wie ihm be: 
fohlen, zum Teufel gehen und wenn der nicht Hilft, zu Gott, um das 
Unrecht zu hindern.“ 

Der Kardinal jah zuerit finjter drein, dann flog ein ſarkaſtiſches 
Lächeln über jein hageres Geficht. | 

„Da fann ich ruhig fein, die lajjen ihn beide noch nicht vor! — 
Meine Herren, ich bitte —“ 

Damıt ging er in jein Kabinet. Die Herren folgten ihm. 

Corneille aber hatte das Palais aufs höchite empört verlajjen. 
Dieſe jchimpfliche, ſchnöde Abweiſung, ſtatt ihn niederzubeugen, bejtärfte 
jeinen edelmüthigen Entichluß, die unglüdlichen Edelleute vor den Fol- 
gen ihres unüberlegten Beginnens zu bewahren, als deſſen Mitjchuldi- 
gen er fich betrachtete. Er jah nur noch einen Weg zur Nettung und 
der führte zum König. Der König hatte der Aufführung jeines Stüdes 
beigewohnt und ihm lauten Beifall gejolt Der stönig allein konnte 
die Gefangenen retten, da der Stardinal es verweigerte. Aber der König 
war nicht in Paris, er war zu Chantilly, in dieſem Schloſſe, dejjen feite 
Mauern und Thürme mit Frankreichs Gejchichte, mit den berühmten 
Namen Montmorencey und Condé innig verwandt find und das durch 
jeine Größe und jeinen Verfall beweiſt, wie die Wellen der Zeit der 
wahre Strom der Vergeſſenheit ſind. 

Der Morgenthau glänzte noch auf dem langen Graſe, auf den 
Nojen des Parfes, als Corneille, dort angelangt, langjam in den Gän- 
en einherichritt, die der König pajjiren mußte, wenn ev ſich, wie gewöhn- 
3 um dieſe Stunde zur Jagd begab. Und er durfte nicht lange war— 
ten. Von der breiten Schloßtreppe ſtiegen drei Männer in den Park, 
von denen einer, Ludwig XIII, wenige Schritte vorausging, eine magere 
Gejtalt über Meittelgröße, in einem einfachen Sagdanzuge von jchwarzer 
Seide mit Knöpfen von Gagat. Seine rechte Hand bededte ein dider 
gepolſterter Handjchub, der von den Vogelſtellern jener Zeit getragen 
wurde. Er zeigte an, womit der König die VBormittagsitunden auszu— 
füllen gedachte. Sein Geficht war bla, jein Haar jtarf ergraut. Aber 
die muntere Yaune, mit der die Aussicht auf jene Lreblingsbeichäftigung 
ihn eben erfüllte, verlieh jeinen Dunkeln braunen Augen einen lebhaften 
Glanz und in jolchen jeltenen Augenbliden der Aufregung jtrahlte aus 
ihnen zugleich der Fräftige Geiſt ſeiner Mutter und das edle Herz jeines 
Vaters, Heinrich des Vierten. 

Der Oberjtallmeister Marquis von Cinq-Mars und der Graf von 
zontrailles waren jeine Begleiter. Sie vermochten den rajchen Schrit- 
a Königs kaum zu folgen, die ihn bald in die Nähe Corneilles 
brachten. 

Er hielt an, als er einen Fremden auf jenem Wege fand. Als er 
aber den Dichter des Eid erkannte, näherte er ſich ihm freumdlich. 
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„Sieh da, Monfieur Eorneille, bei Jeſus, ſeid Ihr mit von der Partie, 
Freund, jeid Ihr geladen, jeid Ihr Jäger? Ich habe nicht gehört, daß 
Fr je einen Eber verfolgt oder einen alten habt jteigen (offent“ 

— Eure Majeſtät“, erwiederte Corneille, ſich ehrfurchtsvoll 
verbeugend, „ich komme als ein Bittender! Ich komme nicht als Jäger, 
ſondern als ein Gejagter, gejagt von der Stimme meines Gewiſſens, die 
mir zuruft, daß ich das Unglüc zweier wadern Edelleute verjchuldet, 
ic) bitte um Gnade für die heute früh wegen eines beabfichtigten Duells 
verhafteten Grafen von Chatelet und —“ 

Ich weiß, ich weiß, es iſt mir gemeldet, die Thoren müfjen büßen! 
Aber was habt Ihr dabei, welche Schuld tragt Ihr an dem Vergehen 
der Braujeföpfe! Erzählt es mir, kurz, vajch, ich habe feine Zeit!“ 

Corneille erzählte den Hergang des Duell und den Einfluß, den 
jeine vier Berje auf die jungen Leute ausgeübt. 

„Sehr Ihr, Freund!” rief der König, offenbar gejchmeichelt durch 
jeine Kritik diefer vier VBerje. „Sch Habs gejagt, diefe vier Verſe taug- 
ten nicht, fie ftiften Unheil, die jungen Yeute müfjen büßen, was Ihr 
mit diejen vier Verjen gejündigt!“ 

„Darum bitte ic) um Gnade für jie, Majejtät!" 

„Gnade!“ wiederholte Leije der König und eine Erinnerung an jein 
gequältes Daſein, ein böjes Lächeln flog über fein bleiches Geficht, „wer 
in mir gnädig, wenn ich bitte! Gott jet mir gnädig!“ 

„sch flehe um Gnade“, wiederholte Eorneille, ſich auf ein Knie nie— 
derlajjend, „Necht künnen auch die Menjchen jprechen, aber Gnade tjt 
der janfte Negen, der aus Himmelswolfen quillt und das Herz erfrifcht, 
das Leid und Unalücd verdorrt. Gnade iſt dem Balſam gleich, der in 
die Wunden träufelt, die Die Welt gejchlagen, Gnade it dns Borrecht 
Gottes und der Könige, die Gottes Stellvertreter find, allein, drum 
geben Sie Gnade, Majeſtät, für Necht!“ 

„Gott it gnädig“, murmelte der König düster, „aber nicht mir, nicht 
mir, ich habe jeine Gnade nie geſühn an mir!“ 

„ber es wird die Stunde kommen, Majeſtät, wo Gottes Gnaden— 
Tonne Ihnen lächelt, wenn Sie vor jenem Throne jtehen und Rechen: 
If von Ihren Thaten geben, dann möge er Ihnen gnädig fein. O, 
eren Sie e8 auch!“ 

„Ihr jeid fühn, Herr Dichter! Zu kühn, bei St. Hubertus!“ jprach 
der König. „Nicht wahr, Ihr Herren, der Mann iſt fühn, aber Ihre 
vier Verſe, F ſind an Allem Schuld. Wohlan, ſteht auf, ich will zu 
Euerm Willen ſein, will Gnade üben, aber gebt mir vier Verſe, andere 
Verſe, die den Trotz und Stolz erſetzen, der aus jenen böſen Verſen 
ſpricht. Beſinnt Euch, ich gebe Euch drei Minuten Zeit, mehr hab ich 
nicht, ſelbſt um zwei Menſchenleben nicht!“ ſprach der König erregt. 
„Gebt mir vier andere gute Verſe und ich ſchenke Euch das Leben der 
Gefangenen, Zug um Zug!“ 

Der König wandte Ni von ihm ab und flüjterte leife mit den 
Begleitern. 

Corneille bedeckte die hohe Stirn mit der Hand. Seine Augen leuch— 
teten auf. Es galt das Leben zweier wadern jungen Leute. Er blidte 
zum Himmel, als [eje er aus dem leuchtenden Strahle der Sonne die 


# 


570 König und Dichter. 


Gedanken, die durch jeine Seele flammten, Gedanfen der Milde, der 
Liebe, der Berzeihung. | j 
Dann trat er auf den König zu und jprad) mit bebender, von Be— 

geiiterung erfüllter Stimme: 

„Les satisfactions valent mieux que le glaive; 

Qui les regoit, fait bien, qui les dit, se releve; 

Et l’effet bien heureux de ces accords admis 

Est au lien d’un meurtre de faire deux amis!“ 


‚Det Jeſus!“ rief der König erjtaunt und ugleich Hoch erfreut, „er 
hats getroffen, qut getroffen! Freund, Ihr jeid ein Dichter. Wohlan, 
ich halte mein Wort, Herr von Fontrailles, wir werden auf Euch war: 
ten — St. Hubertus verzeihe ung — geht mit ihm ins Schloß und fertigt 
den Befehl zur Entlajjung der Gefangenen aus. Geht mit ihm, we 
Gorneille, aber wenn Ihr wieder Komödien jchreibt, jo jeid nicht wider: 
haarig, jchreibt nichts wider das Gejeg! E3 giebt nicht immer Stunden, 
wo ich guädig bin! Geht, geht!“ 

Der König winkte wie unwillig mit der Hand, als Corneille noch 
einmal willens jchien, Worte des Danfes an ihn zu richten. Fontrailleg 
ergriff ihn am Arm und zog ihn mit Jich den Weg nn dem Schlojje hin. 

Nach wenigen Minuten hatte er den fojtbaren Befehl zur Entlaj- 
jung der Gefangenen in den Händen. Er warf fich glühend vor Freude 
un Die Kalejche, die ihn nach Chantilly gebracht. Die armen Pferde 
mußten es entgelten, daß jie einen Dichter zogen, der das Schidjal 
dreier Menjchen in feinen Händen trug. Er rajtete nicht eher, als bis er die 
beiden Gefangenen befreit und fie im Triumph aus der Bajtille geführt. 

Dann aber entzog er ich den ſtürmiſchen Aeußerungen ihres Dan 
kes und eilte nach Rouen, in den Schooß jeiner Familie zurüd, beglüdt 
über die Macht jeines Genius, der jeinen Namen der Unſterblichkeit ge- 
weiht und über den — Triumph, die Wunde, die ſeine Poeſie ge— 
— durch daſſelbe Mittel geheilt und das Glück dreier guter Men— 
— zu haben, mit denen ihn fortan dauernde Freundſchaft 
verband. 

Der Kardinal Richelieu war zwar entrüſtet, als er den Erfolg der 
Verwendung Corneilles beim König erfuhr, aber trotzdem klug genug, 
diefer Entrüftung feinen Ausdrud zu geben. Seine Stellung Lud— 
wig XIII. gegenüber war gerade um dieſe Zeit, in der Cinqg-Mars auf 
den unberechenbaren re bedeutenden Einfluß gewann, erjchüt- 
terter al3 je und er nicht willeng, fie um vier Verje willen aufzugeben. 
Er lieg Corneille im Genuß feiner Poejien und wenn er fich auch mit 
den Mitgliedern der Academie frangatje verband, den Ruhm des Dich- 
ters zu jchmälern und den . des Eid herabzufjegen, jo war das 
Sache des Neides, des äjthetiichen Ungeſchmacks und in dem ohnmächti— 
gen Sträuben gegen die Anerkennung des am literariichen Himmel 
Frankreichs aufgehenden neuen Sternes begründet. Und unſer Dichter 
wußte jich darüber gut zu tröjten. Er jchrieb, als die Academie auf 
Nichelieus Veranlaſſung damit umging, auch jeine „Horatter“ zu recen- 
jiren, an einen Freund: Horatius wurde von den Decemvirn verurtheilt, 
aber das Volk ſprach ihn feel: 

Frankreich und die Welt hat Corneille freigefprochen. 


Bilder aus Siebenbürgen. 
Bon Guftav Raſch. 
(Schluß.) 


III. Kalan. 
Ein Zukunftseiſenwerk für das ganze ſüdöſtliche Guropa. 


Der von Petrozseny fommende Morgenzug der Siebenbürger Ge: 
birgsbahn hielt bei der Station Kriwadia. Drüben, einige Hundert Schritte 
jeitwärts an dem Bahnhofsgebäude dampfte der Aroltige Hocofen von 
Kalan und jendete dicke Schwarze Rauchwolfen und rothe Feuergarben in 
den blauen Herbithimmel hinauf, der über Siebenbürgen gewöhnlich bis 
Mitte November leuchtet. Das Frühjahr iſt in Siebenbürgen kurz, der 
Sommer heiß und troden und der inter falt und lang. Dafür be: 
jchenkt der Himmel Siebenbürgen gewöhnlich mit einem heitern, ſchönen 
und langen Herbit. Wer Siebenbürgen vereijen will, wählt ſich für jeine 
Reife am beiten die Monate September und October aus. Bis in die 
erste Woche des November kann er ficher auf andauernd heiteres und 
trodnes Wetter rechnen. So war es auch in diefem Jahr. 

Ein jchlanfer, hochgewachjener Mann in der Mitte der dreißiger 
Sahre, mit intelligenten —— in einen Herbſtanzug geklei— 
det, einen braunen —38* auf dem blonden Haar, kam eiligen Schrittes 
von Kalan, die Bahntrace entlang und eilte auf mic) zu, als er mic) 
einfteigen und mich umschauen jah. „Sollte er es fein?” jagte ich zu 
mir jelbjt, „wahrjcheinlich, er fieht ganz aus wie ein Preuße. Stramme, 
militärijche Haltung, feiter, gleihmäßiger Schritt, als wenn er im Öliede 
ag a. es Auch die Pünktlichkeit im Empfang charakteriſirt 

en Preußen.“ 

„Er iſt ein Preuße“, hatte mir eine Dame der vornehmen Gejell- 
ihaft in Klaujenburg, der Hauptitadt Siebenbürgens, kürzlich von dem 
Director des Eifenwerfes in Kalan, Herrn Dtto Guthfe gejagt, als fie 
mir ihren Beſuch in Kalan jchilderte, auch) eine Preußin, aber eine , Muß— 

reußin“, wie man in Deutjchland zu jagen pflegt, aus Heſſen, eine 
höne und intelligente Dame, die interefjantejte Dame in Klaufenburg. 
„Director Guthke iſt ein intelligenter Mann“, jagte fie, „ein tüchtiger 
Bergmann, ein Mann von angenehmen Formen, aber, wenn ihm „die 
Preußenjeuche” zu Kopf fteigt — fo heißt ja wohl die von Ihnen erfun- 
dene Krankheit, nicht wahr, — Doctor —?“ 

Ic unterbrach die Dame. „Bitte um Entſchuldigung, gnädige 
Daun jagte ich lächelnd, „ich Habe die Preußenjeuche nicht erfunden, die 

ankheit entitand während der Menfchenfchlächtereien im Pulverdampf 
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aus den Miasmen der böhmischen Schlachtfelder, ich habe fie nur ge 
tauft. Der Großmachtsfigel ijt ein wejentliches Element derjelben. Aber 
neuerdings tjt die Preußenjeuche durch die Idee des neuen Deutjchlands 
furirt worden. Sie tritt nur noch felten auf. 

„Alſo wenn ihm die Preußenjeuche zu Kopf ſteigt, unausjtehlic). 
Ich rathe Ihnen, Iprechen Sie mit ihm gar nicht von — 

„Aber er wird mit mir davon ſprechen, gnädige Frau. Nein, ich 
werde ihn anders bedienen. Sp wie er einen Anfall der Preußenjeuche 
befommt, werde ich thun, als wenn ic) jeinen Namen verwechjelte und 
ihn „Herr Kutſchke“, nennen.“ 

„Rt Kutſchke, weshalb Kutſchke?“ 

„Erinnern Sie ſich nicht, gnädige Frau, des fabelhaften Füſiliers 
Kutjchke, der immer während des franzöjischen Krieges die preußtichen 
Siege befang, eine erfundene Figur und ein Dichter. Erinnern 
Sie ſich nicht; „Was fraucht da im Buſch herum? Ich glaub, es iſt 
Napoleum.“ 

Die Schöne Frau lachte. „Richtig, jegt entjinne ich mich Kutſchkes.“ 

„Sehen Sie, wenn ich ihn jedesmal „Herr Kutſchke“ nenne, jobald 
er einen Krankheitsanfall befommt, jo geht der Anfall vielleicht vorüber, 
und der Preuße jpricht mit mir von Zufunftseifenwerfen des ſüdöſt— 
lichen Europa —“ 

„Bielleicht!" ſagte fie. „Schreiben Sie mir, welches Nejultat dag 
Heilmittel gehabt hat!“ 

Das war wahrjcheinlich der Mann, der die Bahntrace entlang 
auf mich zueilte. Jet jtand er vor mir. jtramm und lang. Er grüßte 
militärijc) und jagte mit etwas jchnarrendem Ton: „Director Gutbfe. 
Sit mir telegraphırt, daß Sie mit diefem Zuge fommen würden, habe 
doch die Ehre —“ 

„Sa, ja“, jagte ich lächelnd und dachte, „gerade jo wie die jchöne 
Dame in Klauſenburg mir ihn geichildert hat“, Herr Füſilier Kutſchke“ 
hätte ich fajt gejagt, aber ich jagte „Herr Director Guthke“, es war ja 
noch fein Anfall da. 

Dann lud er mich ein, in Kalan bei ihm im Stanzleigebäude zu woh— 
nen, da mir das gemöhnliche Wirthshaus nicht zujagen würde und be- 
fahl dem jechs Schritt hinter ihm herjchlendernden Stanzleidiener, — er 
war ein Deutjcher aus Siebenbürgen, fein Preuße, denn er jchlenderte 
ganz unmilitäriich — wieder mit etwas fchnarrender Stimme, meinen Koffer 
nach dem Fremdenzimmer des Kanzleigebäudes zu tragen. Dann gingen 
wir die Bahntrace entlang auf ein einzeln ftehendes Haus zu. „Der Hew 
Doctor trinken vielleicht ein Glas Bier vor Tiſch“, Jagte mein Begleiter, 
„wir haben hier ein treffliches Pilſener Bier, dort in jenem Haufe, um- 
jer Cafe und Nejtaurant und dann werden Sie mir wohl die Ehre ge 
ben, bei mir zu jpeifen.“ 

Ich brauchte gar nichts zu erwiedern, mein Begleiter jprach immer 
in einem kurzen, militärischen Ton, als wenn ſich Alles von jelbit ver: 
ftände, und ein Widerſpruch gar nicht möglich yet. 

Mehrmals hatte ich die Worte „Herr Kutſchke“ wieder auf der 
Zunge, aber ich jprach fie nicht aus. Mein Begleiter führte mic) in das 
Ktaffeehaus. ES war das lebte, dem Bahnhof zunächſt gelegene Haus 
der Kolonie. Wir traten in ein recht gemüthlich ausjchauendes Gajtzim- 
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mer. Ein halbes Dußend Herren ſaß um einen mit einer rothgeblüm- 
ten Kattundede behangenen Tiſch, rauchend und Bier trinfend. Mein 
Begleiter jtellte mic) ihnen vor. Es waren Bahnbeamte und Bergwerf3- 
beamte und der Arzt der Kolonte, Dr. Raſumowski, ein Ungar. N ge: 
rieth mit ihm Ar über die Sympathien in Streit, Die die Weiter Stu: 
denten damals gerade den aſiatiſchen Barbaren in Europa ausjprachen. 
Mein preußiicher Landsmann, der Bergdirector, war in dem Streit ganz 
auf meiner Seite. Aber e3 war der einzige Streit, in den ich während 
meines dreitägigen Aufenthalts auf der Pußta Kalan mit dem guten 
Doctor Raſumowski gerathen bin. Es war ein intelligenter und tüchti- 
ger Arzt und ein Mann von angenehmen Umgangsformen. Dem Magya: 
ren war nur damals der Türfenenthufiasmus, der im Slawen ſaß und 
in der Slawenfurcht jeine Urjache hat, zu Kopf geitiegen. 

Der Bergdirector machte, nachdem er den Arzt in echt preußifcher 
Manier abgefanzelt hatte, dem Streit jchnell ein Ende. „Frau Grauſam, 
Frau Abe ya rief er in der Flur und in die Küche hinaus. 
= „Grauſam?“ fragte ich etwas verwundert über den jonderbaren 

amen. 

„So heißt die Beliterin des Kaffeehauſes“, jagte der Bergdirector 
lachend. „Allerdings ein jonderbarer Name! Aber He ijt nicht grauſam, 
unſere Wirthin. Sie hat ein vorzügliches Pilfener Bier, kocht einen 
trefflichen Kaffee und ihre Küche it ausgezeichnet. Nun, Ste werden die 
Vorzüge der Frau Graujam ja jelbjt kennen lernen!“ 

Frau Grauſam erjchten, zwei Gläſer lei Bier in der Hand, 
eine junge, etwas magere Blondine. Das Bier war vortrefflich. Der 
Bergdirector hatte Recht. 

In aller Eile trank er zu dem erjten Glas noch zwei andere. 
Dann bat er mich, zu Tiich zu kommen. „Meine Haushaltungsdamet, 
jagte er, „eine — welche ganz vortrefflich kocht, hält unſer 
Diner ſchon bereit. Wir wollen ſie nicht warten laſſen.“ 

Wir empfahlen uns den übrigen Gäſten der Frau Grauſam, welche 
ſich ebenfalls zum Mittagseſſen * machten und gingen die breite 
Dorfitraße, et von den Arbeiterhäujern der Kolonie eingerahmt wird, 
nach dem „Negierungspalafte”, wie ich jcherzweije die Wohnung des 
Bergdirectors nannte, entlang. „Der Negierungspalait“ bildete den 
S der Kolonieſtraße, wo er ſich, in * Form eines ſtattlichen, 
hübſchen Landhauſes, auf einer Blumenterraſſe erhebt. Zwiſchen den 
weißgeſtrichenen, ſehr ſauber gehaltenen Arbeitshäuſern, — einige 
vierzig betragen mochten, erhoben ſich mehrere größere, jtattliche Ge— 
bäude. In dem einen befand jich die Bojt und das Telegraphenbureau, 
ein anderes diente al3 Schulgebäude für die heranwachſende Arbeiterju= 
gend; einige andere Häuſer bewohnte der Arzt und mehrere Beamte der 

olonie; das größte, das Kanzleigebäude, enthielt die Verwaltungszim- 
mer und die Fremdenzimmer; es hatte über dem Erdgejchoß noch ein 
oberes Stod. „Dort werden Ste wohnen“, jagte der Bergdirector, auf 
die legten Fenjter des oberen Stockes deutend, „unjere Fremdenzimmer 
werden Ihnen gefallen, wir jind gut eingerichtet. Weber, unjer Kanzlei— 
Diener, wird Ste bedienen.“ 

Sch ſprach mich über den hübſchen Anblid der Dorfitraße aus, 
welche mit Bäumen bejegt war. 
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„Unjere Kolonie ijt recht anfehnlich“, fagte der Director. „Vor ſechs 
Jahren jah es hier wahrhaftig anders aus. Wo Sie jeßt die hübſchen 
Arbeiterhäufer jehen, jagte man nod) vor jech3 Jahren auf Sumpfichnepfen. 
Entwäjjerung und namentlich Anpflanzung haben das anfangs heftig 
auftretende Fieber verjcheucht. Jetzt it die Umgegend ganz gejund. 
sg fommen nicht mehr vor, wie Ihnen Dr. — 2* i be: 
tätigen wird.“ 

Bon der Blumenterrafje des „Regierungspalaites“ hat man eine 
hübſche Aussicht auf die Häufergruppe der Kolonie und auf den zur 
Seite aufiteigenden, mit Weingärten bededten Brenesberg, der ſich in 
langgeitredter — nach dem anderthalb Meilen entfernten Telek hin— 
zieht, von wo die Kolonie ihre Erze erhält. In dem Gartenſaale des 
Landhauſes eng uns die Haushälterin des Bergdirectors mit der 
Nachricht, daß das Diner fogleich aufgetragen werde. Wir ſetzten ums 
zu Tiſch und das Diner machte ihrer Kochkunst alle Ehre, während der 
Director die beiten Siebenbürger Weine, die er im Seller hatte, die 
Nevue pafjiren lieh. 

Nach dem Kaffee wurde den Hochöfen des Eiſenwerkes der Zukunft 
ein Bejuch gemacht. Wir waren faum zehn Minuten vom „Regierungs: 
palajte” entfernt. Es waren ihrer zwei, wahre —5* von Hocöfen mit 
allen — Apparaten, Maſchinen, Dampfkeſſeln und Werkſtätten, 
der eine Hochofen iſt, wie ich ſchon früher erwähnte, ſeit fünf Jahren 
in Betrieb und produzirt jährlich 250,000 Centner Roheiſen. Der 
vn Ofen it zum Anblaſen fertig. Ich mußte die beiden Defen, jede 

tajchine, jeden Dampfkeſſel, alle Apparate befichtigen und mir ibren 
Gebraud) und ihre Anwendung erklären laffen. Ich mußte die jchmale, 
ſchmutzige Treppe auf die die Defen umgebenden Gerüſte hinaufflettern, 
um von oben einen Blid in die Glühhige des Ofens zu werfen umd 
dann von unten, auf die ET hin, mir an der jtrahlenden Hige die 
Augen zu verjengen, in das Glühfeuer jchauen, um den Läuterungspro— 
ce der Erze zu chen, 

Und als wir num im Sprühregen und Ojtwind am Hochofen jtan- 
den ımd der weißglühende Strom des — Eiſens aus ſeinem 
Bauche ſtrömte, um in Rinnen zu erkalten und ſich zu Eiſenſtäben zu 
—5— da gerieth der Bergdirector in Erbitterung und ſandte —* 

hilippika in den Oſtwind und Sprühregen und in das Dunkel des 
Octoberabends: 
„Schauen Sie, welcher Eiſenſtrom! Sechsundſechzig Prozent Eiſen 
eben dieſe reichen Erze! Sie ſind frei von Kupfer, Phosphor und 
Schwefel! Solche Erze giebt es in ganz Europa nicht, auch in Steter: 
mark nicht. Und welche Fülle an Erzen! Unſern wirklichen Reichthum 
an Erzen kennen wir — gar nicht. Zwanzig Rieſenhochöfen will ich 
damit Jahrhunderte hindurch verſorgen!“ 

Und dann nahm die tönende Stimme des preußiſchen Bergdirectors 
eine wehmüthige Klangfärbung an. „Sehen Sie“, ſagte er, „da flieht der 
Eifenjtrom hin! Und nicht in Die Kaffe des Kronftädter Actien, Berg: und 
— O nein! in die Kaſſe der öſterreichiſchen Staatsbahn. 
Sie reifen doch nach Temesvar, um ihren Freund, der Ritter von Grin 
dorf, Verfehrächef der Staatsbahn, in Temesvar zu beſuchen?“ 

„Mein beiter Freund in Dejterreich und Ungarn!“ 
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„D ja! Soll aud) ein ausgezeichneter Eijenbahnmann fein, wie er 
früher ein ausgezeichneter Öfterreichiicher Generaljtabsofficier war! Habe 
von ihm viel gehört, objchon ich ihn perjönlich nicht kenne. Ritter von 
Gründorf wird Ste nach Rejchita im Banat führen. Reſchitza iſt ein Eijen- 
werf der Staatsbahn. Sehen Sie, dort wird unjer Eijen, das Eijen, 
was Sie dort fliegen jehen, zu Bejjemerjtahl bereitet; Dort werden aus 
unjerm Eijen Eee hie gemacht und wir haben jährlich mit 
einem Defizit das Nachſehen und eines Tages werden der Staatsbahn 
die Schienen des ganzen Bahnnetzes von Ungarn, Siebenbürgen, Rumä— 
nien, Siüdrußland und der Türkei ala Monopol in den Schooß fallen, 
und wir haben wieder das Nachjehen —“ 

„Leber dann 7 Sie mir“, unterbrach ich ganz verwundert mei— 
nen plötzlich elegiſch geſtimmten preußiſchen Landsmann, „weshalb ma— 

en Sie denn Ihre Beſſemerſtahlſchienen nicht hier in Kalan ſelbſt? 
laß tft dort neben Ihren Hochöfen doch genug!“ 

„Aber jagen Sie mir“, rief er, wieder in die frühere Heftige Stim: 
mung gerathend, „das will ich Ihnen jagen! Weil ich den Kronjtädter 
Actien Verein nicht dazu bringen fann, hier eine Eiſengießerei anzu: 
legen. Mit anderthalb Millionen Gulden wäre der ganze Quark abge- 
than!“ 

e Plötzlich ſchlug der Sprühregen in einen heftigen Schlagregen um: 

Wir retteten uns vor jeinen Strömen wieder in die gajtliche Stube der 
Frau Graufam, wo die Gäſte noch mit der Debatte über die Südjlaven 
und über die afiatischen Barbaren in Europa bejcyäftigt waren. Erit 
um Mitternacht gelang es mir, einen ruhigen Moment zu benußen, wo 
fid) das Wetter beru igt, batte, um mich in das Fremdenzimmer des 
Kanzleigebäudes, unter Webers jorgjamer Obhut zur Ruhe zu begeben. 
Der Bergdirector und der Arzt begleiteten mich bis zur Hausthür und 
als id) * von ihnen verabliiebete rief mir Erjterer zu: „Morgen 
führe ic) Sie auf unjern erzenen Riejenberg und nach Hunyad, die alte 
Siebenbürgijche Königsjtadt. Der Doctor wird uns begleiten. Es wird 
gutes Wetter werden.“ 

Db der Doctor Neigung hatte, uns zu begleiten und ob es gutes 
Wetter wurde, fragte der Bergdirector in echt preußiſcher Manier natür- 
lich gar nicht. Das verjtand ſich von jelbit. 

„Su Befehl, Herr Kutſchke!“ rief ich ihm lachend nach. „Um neun 
Uhr werden wir bereit jein! Aber feine Minute eher! Liebe das preußifche 
Frühaufſtehen nicht, objchon ich jelbit ein Preuße bin, verjtanden?“ 

Und noch in der Ferne hörte ich ihn lachen. 


IV. Fahrt nad) Hunyad über den Riejeneifenberg. 


Mit preußiſcher Pünktlichkeit erjchien der Bergdirector am andern 
Morgen Schlag neun Uhr auf der Terrajje des Negierungspalaites. 
Dr. Raſumowski, der irgendivo noch in der Kolonie mit dem Verjchreiben 
von Pillen und Pulvern bejchäftigt war — er fertigte fie auch zugleich 
in jeine Hausapothefe an — mußte erjt aufgejucht werden, worüber der 
Preuße, der gar nicht begriff, da man nicht pünktlich zu einem Rendez- 
vous erjcheinen fünne, nicht wenig erzürmt war. Endlich erjchien er, 
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mit Vorwürfen empfangen. Es war fait zehn Uhr geworden. Aber 
auch jegt war an Abfahren noch nicht zu denken. Die Bergequipage, die ung 
bis auf die Höhe des Niejeneifenberges führen follte, ehe leber den 
ganzen Nüden de3 Berges bis nach) Telek und bis nach dem Steinbruch, 
wo der Abbau des Rotheiſenſteins jtattfand, führt nämlich eine Eifen- 
ſtraße. Bis auf die Söbe de3 Berges iſt die Eiſenſtraße Pferdebahn; 
dann tritt an die Stelle der Pferdekraft die Thätigkeit einer Aufzugs— 
maschine, welche die Wagen, auf denen Erze un Denfchen fortgejchafft 
werden, von der Höhe an den Fuß des Berges befördert und endiih er: 
jcheint eine fleine, dampfende und feuerjprühende Locomotive, um die 
weitere Beförderung nach Telek zu übernehmen. 

Vach einer halben Stunde erſchien die Bergequipage, von der Höhe 
des — hinabrollend, auf der Eiſenſtraße einige hundert 
Schritte vom Regierungspalaſte. Ste war ſehr primitiv und beſtand 
aus zivei niedrigen, vierrädrigen Wagen, welche durch eine Kette mit- 
einander verbunden waren. Vor dem eriten Wagen, auf dem ein rumä— 
nischer Bauer mit wilden Bart und im Seinwanbfittel als Kutjcher ſaß, 
war ein Pferd gejpannt und im zweiten Wagen nahmen wir drei Berg: 
reijenden Platz. Der Kutſcher berührte das Eleine wallachiiche Pferd 
mit der Peitjche; es jeßte jich in Trab und die primitive Bergequi— 
page rollte mit ziemlicher Gejchtwindigfeit die ſchmale Eifenjtraße auf: 
wärts. 

Die Eiſenſtraße, welche von Kalan nach Telek führt, hat eine Länge 
von 420 Klaftern. Um ſie — brauchten wir ungefähr eine 
Stunde. Der Bergdirector hatte alſo Zeit genug, um mir von ſeinem 
Rieſeneiſenberg und von deſſen Zukunft zu erzählen, und er m dies 
mit der ganzen Vorliebe eines Mannes, dem jein Gejchäft und deſſen 
Betrieb zur Paſſion geworden find. „sch jage Ihnen“, rief er aus, „die 
Ablagerungen von Rotheiſenſtein find in unſerm Brenesberg ganz fo- 
lofjal. Sie ziehen ſich zwanzig Meilen weit bis tief ins —* hin⸗ 
em. Die Erze ſind äußerſt reich, enthalten ſechsundſechzig Prozent Eiſen 
und ſind frei von Kupfer, Phosphor und Schwefel. Zur Stahlbereitung 
eignen fie ic) deshalb ganz vorzüglich.“ 

Die Wände des Berges, den unfer Wagen immer hinaufrollte, wa— 
ven mit Weinbergen und Weinanpflanzungen bededt. „Wenn Ddieje 
Weingärten nod) im Schmud ihrer Trauben prangen“, bemerkte ich zu 
dem neben mir ipenben Arzt, „muß der Blid an dieſer Berglehne ent- 
lang jehr ſchön jein. Jetzt, Ende October, nad) der Beendigung der 
Weinleje, iſt die grüne Staffage freilich ziemlich dürftig.“ 

„Sehr ſchön und reich“, erwiederte Dr. leer „ich genieke 
den Anblick alle Wochen zweimal, weil ich zweimal wöchentlich zum Ordi- 
niren nach Telek fahre. Aber bliden Ste einmal rückwärts! Fest über= 
ichauen Sie unjere ganze Kolonie bis zum Wohnfize der Frau Grau— 
Jam mit einem Blick! Nicht wahr, der Blick iſt hübjch, wenn auch der 
Herbitwind jchon über die Pußta gegangen iſt?“ 

Mit Mühe wandte ich mich in dem engen, höchjt unbequemen Wa- 

en, in welchem man faum die Beine ausjtreden fonnte, um. Der An- 
blid war wirklich Hübjch, umjomehr, da die Sonne zwijchen dem Wolfen: 
Eleide des düjtern Herbithimmels zum Vorſchein gefommen war und 
die mattgrüne Ebene mit goldenen Streiflichtern überriefelte. 
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Nicht lange und wir hielten vor einem großen Steinbruch von 
Rotheiſenſtein. Ich ſollte jetzt durchaus mit dem Bergdirector in dem 
un umberjteigen, um das Gejtein anzujehen. Aber die Wolfen: 
defe, welche den ganzen Vormittag hindurch drohend über unjerm 

aupte gejchwebt hatte, begann einzelne Regenſchauer herabzujenden. 

ch weigerte mich entjchteden, den ſchmutzigen Spaziergang anzutreten, 
während der Preuße ebenjo entjchieden die Erfüllung feines nußlofen 
Begehrens verlangte. 

Ich jchaue ja“, rief ich, nöthigenfallg mit Di eines Opernguckers 
in jeden Winfel des Steinbruchs. Weshalb aljo jelbjt hineinfriechen 
und mir die Stiefeln —— und die Kleider — Sie ſagen, 
ich ſolle in dem Geſtein den Eiſengehalt prüfen? Das kann * ja bier 
auf der Stelle! Da liegen die Steinbroden in jeder Größe und Geſtalt 
zu unfern Füßen!“ 

Aber die preußiſche Individualität war nicht jobald zu bewältigen. 
Vielleicht jtänden er noch auf derjelben Stelle, um ung umber 
zujtreiten. Da fand ich das Zauberwort, um den preußiichen Bergdi- 
rector zu bändigen. Ich rief: „Füſilier Kutſchke!“ Es war das erite 
Mal, daß ich ihn „Füſilier Kutſchke“ nannte. Er gab nun nad) und be- 
fahl, daß die neue Bergequipage vorfahren jollte Wir begaben ung jo 
lange, bis fein Befehl erfüllt jein konnte, um uns vor dem ftärfer wer: 
denden Negen zu ſchützen, in das Eleine weiße Haus. 

Ueber zu wentg Abmwechjelung im Fahren fünnten wir uns bei 
unferer Fahrt auf den Riejeneifenberg der Zukunft heute wahrlich nicht 
beflagen. Nach einigen Minuten jtieg die neue Bergequipage von Telef 
den Berg hinauf und hielt vor dem Haufe. Es war ein Eleiner vier: 
räderiger Wagen, der vermittels einer Aufzugsmafchine durch ein Ge- 
engewicht in die Höhe gejchoben wurde. ir jtiegen ein und rollten 
angjam auf der Schienenjtraße den Berg abwärts. Nach zehn Minuten 
waren wir unten. Es — noch immer. Nochmals wechſelte auf 
dieſer intereſſanten Bergfahrt die Equipage. Eine ee Locomotive, an 
die ein Kleines Coupe angehängt war, fuhr vor. Der Dampf trat nun 
an der Stelle der erdetraft und an die Stelle der Kraft der Aufzugs— 
maschine. In zehn Minuten beförderte er uns vor das Gaſthaus von Teiet, 

Telef ijt ein berühmter Ort in der fiebenbürgischen Gejchichte. Viel 
Türfenblut it hier geflofjen und viele tapfere Thaten find hier gejche- 
hen. Mit „Jönnek a Tatärok” — „die Tartarenfanone” — fingen heute 
noch die Bauerfrauen in Telef ihre unartigen Kinder in den Schlaf. Auch 
mehrere Momente im Leben des berühmten Helden und Türfenfiegers 
Hunyady Janos verlegte die Sage nad) Telef. Seine Mutter Eltjabeth 
Morzinai joll in Telek begraben fein. Heute ijt Telef ein unbedeutender 
Heiner Ort aus einer alten Kirche und wenigen Häujergruppen be 
itehend. . 
Während Dr. Raſumowski ordinirte — die große Stube des 
Wirthshaujes war mit Kranken und Gebrechlichen aller Art angefüllt 
— Pillen und Medtcamente verjchrieb, Wunden verband und Wunden 
unterjuchte, bejchäftigten wir uns mit den en eines recht guten 
Mittagefiens, wozu wir treffliche Siebenbürger Weine tranfen und ich 
mir Gejchichten von Telef und Hunyad erzählen ließ. Nach Tiſch fuhr 
wiederum eime neue Equipage vor — es war heute bereit3 die vierte — 
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und wir traten unſere weitere Jahrt nad) Hunyad an. Die neue Equi— 
age beitand in einem Kleinen ungarischen, mit zwei Fräftigen ungarijchen 
erden bejpannten Wagen. 

Wir fuhren durch ein enges grünes Thal, welches fich wiſchen zwei 
grünen Bergzügen längs des —*3*8— entlang wand. Der Fluß ſtrömte 
in verſchiedenen Windungen neben der Straße; oft ließen die Höhen— 
zügen kaum für den Hu und die Straße Plat. Nach einer halben 
Stunde erweiterte jich das Thal zu einem — weiten, mit Häuſer— 
gruppen und Kirchthürmen bedeckten Thalbecken. Ueber den weißen und 
braunen Häuſergruppen erhob ſich auf der Kuppel eines braunen Fel— 
ſens ein ſeltſames Schloß, deſſen Thürme und Dächer die Formen von 
vier Jahrhunderten repräſentirten. Runde und viereckige maſſige Thürme 
ſtanden neben einander. Die Dächer waren theils mit ſchwarzen Schie— 
ferplatten, theils mit rothen und bunten glaſirten Ziegeln, theils mit 
Zink bedeckt; eine mit Zinnen gekrönte, an den Eden mit Thürmen flan— 
kirte Rieſenmauer umgiebt einen Theil des Schloſſes. 

Oder iſt die ſeltſame Gebäudemaſſe eine Feſtung? Sie erfüllte- beide 
Zwecke zugleich. Sie diente als Schlot und als Seltung, Den Fuß des 
Felſens umftrömten zwei Flüſſe, Die ſich innerhalb des Felſens vereinigten. 

Das Städtchen beitand aus unregelmäßigen Straßen, aus einem 
großen Marktplag und aus Häufergruppen, welche theil® den Orient, 
theils dem Decident repräjentirten. Das wallachiiche Haus, dejjen Bor: 
dach von weißgejtrichenen, rohgearbeiteten Solgtänfen etragen Wird, 
jteht neben dem modernen, mit grüngejtrichenen, ——— Hauſe des 
Occidents und neben dem ungarischen Hauſe, welches blos aus einem 
langgejtredten Erdgeſchoß und aus einem großen Einfahrtsthor bejteht, 
das in einen großen, für die Landwirthſchaft eingerichteten Hofraum 
führt. Der Orient und der Oceident reichen Tin einmal wieder bier in 
dem Schloß und in dem Städtchen die Hände. Wir find in Hunyad an- 
gefommen. 

Das Schloß auf dem Felſen it die berühmte Burg, welche der Tür- 
kenſieger Hunyady Janos, der Vater des Königs Matthias Corvinus 
erbaut hat. Seit einigen Jahren iſt die Burg aus ungartichen Staats: 
mitteln neu bergeitellt und nimmt unter den interejjantejten hiſtoriſchen 
Gejchichten des ſüdöſtlichen Europa jedenfalls einen eriten Rang ein. 
Die nationale Tradition und die Legende haben die Gejchichte des be- 
rühmten Erbauers gejchaffen. Sein Geburtsort und jeine Todesart jind 
unbekannt. Er joll der uneheliche Sohn Kaiſer Sigismunds und der 
Tochter eines wallachiichen Bojaren, Eliſabeth Marzinat geweſen ein. 
Die Gejchichte mit dem goldenen Ringe, den der Katjer dem geliebten 
Mädchen jchenkte, als er von jeinem Kriegszuge nad) der Wallachet nach 
Reit aurikkehrte und den ein Nabe Stahl. it zu bekannt, um ſie bier 
noc) einmal zu wiederholen. Wir finden den Ring und den Raben auf 
dem Wappenjchilde des Königs Matthias Corvinus. Elijabeth begab 
jich mit dem Kinde und dem Ringe nach Belt an das Hoflager des 
Kaiſers, wo er jie an dem Ninge wiedererfannte und ihr die Domänen 
Hunyad und jechzig Dörfer ſchenkte Nach der Domäne Hunyad nannte 
ſich dann der Sohn des Kaiſers und der Bojarentochter Hunyady Ja— 
nos. Matthias Corvinus machte aus dem Schloß einen Kriegsplatz, der 
Ichiver zu nehmen war. 
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Steigen wir nun zum Schluß unjerer Reiſe über den Rieſeneiſen— 
berg zu dem berühmten Schloß empor, welches einen ebenjo impojanten 
wie jtolzen Anblick bietet. Zwei verjchiedene breite Holzbrüden führen 
uns auf den Gipfel des $ end. Die nördliche Brüde bringt uns zu 
der Hauptfagade des Schlojjes. Nach Oſten Hin giebt eine gothijche 
Galerie, die mit vier Thürmchen flanfırt ift, dem ale ein elegantes 
Ausjehen. Sie jtammt noc) von re Janos. Weiter jieht man im 
Süden einen großen, vieredigen Thurm, dev ich jenſeits des Grabens 
erhebt und eine vorgejchobene Baſtei bildet. Diejer Thurm tjt mit dem 
Schloſſe durch eine Galerie verbunden, an deren äußerjtem Ende ich 
eine Zugbrüde befindet. Thürme und Galerie find unbededt. Die 
Mauern, welche die bunten und modernen Dächer jtügen, jind hoch und 
ſtark und reichlich mit Schießjcharten verjehen. Der jüdliche Thurm 
führt den jlaviichen Namen „Neboi sa‘ — „Fürchte Dich nicht“. -— Im 
Djten befindet ſich eine große, alte Baiter aus rothen und weißen Stei- 
nen, welche aus dem fünfzehnten Jahrhundert jtammt. Andere Thürme 
jind in den Jahren 1619 und 1624 von Gabriel —— erbaut. 

Der innere vef des Schloſſes iſt von unregelmäßiger Geſtalt. 
Der nackte Mir bildet jein Pflajter. Ueber der ee le befinden 
Nic) verschiedene Wappen, auch der Nabe mit dem Ringe. Die Ka— 
pelle ijt jehr Elein und mit einem eleganten Balcon geſchmückt. Cajeitran 
hat in diejer Kapelle den Kreuzzug gepredigt. Die primitivite Architef- 
tur findet man im jüdlichen Theile des Schlofies, 

Auf der rechten Seite des Hofes befindet jich in gleichem Niveau 
mit dem Felsboden ein großer gewölbter Saal, durch eine Reihe runder 
Säulen in zwei Theile getheilt. Ueber dem Saal befindet fich ein zwei— 
ter noch höherer Saal. Das —— Wohnhaus, welches im ſieb— 

ehnten Jahrhundert gebaut wurde, erhebt ſich auf der andern Seite des 

Gofes, Die architektonischen Verhältnifje der innern Räume, der Thü- 
ren, Treppen, Zinnen und Säle jind räumlich beengt. Aber alle Räume 
jind big ap die Malerei und auf die Einrichtung fertig. 

Das berühmteite Schloß Sitebenbürgens bat viele und jchiwere 
Schidjale gehabt. Nacheinander gerieth es in die Hände mehrerer fie: 
benbürgiicher WAdelsfamilien, zu denen die Torofs und die Bethlens ge- 
hörten. Dann wurde das Schloß — mehrere Familien getheilt, 
welche ſich in den Höfen umherſchlugen. Im Jahre 1549 wurde ein 
Theil des Schloſſes durch die Wa — verbrannt. Als Heinrich Jo— 
koly für einen Verräther erklärt, fiel das OB an den ;Füriten von 
Siebenbürgen, Michael Agaffi, und durch Erbjchaft feines Nachfolgers 
Leopold in die Hände des Haujes Dejterreich. 


Ein Frauenſchickſal. 
Eine Neujahrsgeihichte. 
(Schluß.) 


Eines Morgens war ſie eifrig damit beſchäftigt, Lady Dane bei 
dem Arrangement mehrerer neuer Pflanzen in dem Gewächshaus behilf— 
lich zu fein. Es waren ſeltene und duftende Blumen, ſehr gewählte und 
fojtbare Eremplare. Man hatte das Gewächshaus vergrößert und Lady 
Dane ſelbſt das Arrangiren der Pflanzen übernommen. Der Gärtner 
mußte jeden Topf an den ihm bejtimmten Fleck jtellen und Vibian war 
von feiner Mutter herbeigerufen worden, um aud) jeinen Gejchmad dabei 
fund zu thun. Bald aber fand Lady Dane, daß weder fie noch ihr Sohn 
nur halb P viel Geſchick und ein Halb jo gutes Auge für Farben hatte, 
wie Fräulein Winternacht; man hatte fie holen lafjen, und die Dret 
waren num eifrig beichäftigt, al3 Lady Chetwynd und deren Tochter ge: 
meldet wurden. 

„Wie ungelegen!” jagte die Baronin. „Sch muß fort, Vivian. 
Huf Du Fräulein Winternacht bei dem Arrangiren, und wenn Ihr fer: 
tig jeid, fomm hinüber in dag Empfangszimmer; Du wirt Adelaide 
gern ſehen.“ 

Zum erjten Mal befand fich der Erbe von Daneshelde allein mit 
Margarethe Winternaht Er hatte, während feine Mutter mit ihm 
Iprad), das Mädchen angefchaut und gedacht, was fie doch für ein rei- 
At Bild abgäbe — den Blumen. Sie ſah aus wie deren 

önigin. 

„Geſtatten Sie, daß ich Ihnen helfe, Fräulein Winternacht“, ſagte 
er, „ver Topf ift zu ſchwer für Sie.“ 

E3 war ein fchönes, ſeltenes Tropengewähs und Margarethe 
wollte e8 Lady Danes Wunjch gemäß in die erjte Reihe der Stuben: 
J—— ſtellen. Vivian trat zu ihr und ſtreckte die Hand nach dem 

lumenſtock aus. 

„Gefällt Ihnen dieſe Blume?“ fragte er. 

„sa”, entgegnete fie, „weit mehr al die glüdlich ausfehenden Roſen 
und Lilien; fie — mir ſtets ſo traurig.“ 

„sn Ihrem Alter ſollte man nicht an Graurigfein denfen.“ 

„Bor zwei Sahren that ich e8 auch nicht. Damals war ich heiterre 
und unbedachter als die meiſten Mädchen.“ 

„Das können Sie auch wieder fein“, erwiederte er. 

„Rein“, antwortete fie, die dunklen, träumerischen Augen voll zu 
ihm aufjchlagend. „Sch muß lernen Geduld zu üben, weiter nichts. 
Sehen Sie“, fuhr fie ort, indem fie eine vollerblühte Roſe, welche 
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neben ihr lag, aufnahm und jchüttelte, bis die Blätter alle zu Boden 
fielen, „mie ich mit dieſer Roſe verfahre jo Habe ich es mit meinem Leben 
gemacht. Ich Habe jeine Blüten verjtreut und num iſt nichts mehr übrig 
als der nadte Stengel.“ 

Sie ſprach mehr zu jich jelbit als zu ihm. Im ihr ſchönes Geficht 
trat ein träumerischer, in die Ferne — 2*— Blick, als ob ſie der 
Gegenwart völlig entrückt wäre. Vivian ſchaute ſie wie verzaubert an. 
Das edle Antlig, die ernten Worte, die reizende finnige Handlung, 
das Alles war ihm vollfommen neu. Zwei Bilder hatten jich jeinem 
Herzen feit eingeprägt; das erite zeigte ıym auf dem Sopha liegend ein 
bleiches, jtilles Antlıg; von dem langen, jchiwarzen — tropfte der 
thauende Schnee herab, die dunklen Wimpern ihrer Augenlider ruhten 
auf den Wangen; das andere war das eines Mädchens mit ſchönem, 
traurigen Geſicht und träumeriſchen, traurigen Augen, die zu ihm auf- 
bliten, während ihre Hand die jeltene Blume hielt. Plöglich bemerkte 
fie feinen ernjten, bevundernden Blid und ein Erröthen, welches ihr 

anzes Gelicht zu brennen jchten, ftieg ihr bis in die Stirn. Es la 
jenes gewijje Etwas in den auf fie gerichteten Augen, was fein Wei 
ohne Bewegung zu jehen vermag. Bevor Vivian Zeit fand zum Reden, 
erging an ihn ein Kl aus dem Empfangszimmer, und er verließ fie 
* ein Wort. Nachdem er gegangen, wandte ſie ſich von den Blumen 
ab und ſchaute hinaus nach den Bäumen des fernen Parkes. Eine ganze 
Welt unſagbaren Schmerzes lag in dem unſchuldigen lieblichen Antlitz, 
ein calling Berlangen in den dumflen Mugen, wie bet einer Ge— 
fejjelten, welche die ganze Welt für die ‚Freiheit würde hingegeben haben! 


* * 
* 


„Wir haben in letzter Zeit nicht viel von Ihnen gehört, Herr Dane“ 
ſagte Lady Chetwynd mit liebenswürdigem Lächeln zu Vivian. „Wollen 
Sie ſich uns morgen anſchließen, wenn Sie nicht anderweitig in Anſpruch 
reg iind? Wir wollen ung die alten Ruinen von Eldthorpe 
anſehen.“ 

Er konnte nicht gut nein Jagen, da er feinen Grund für eine Wei- 
gerung hätte angeben fünnen. Er plauderte mit Lady Chetwynd und 
lachte mit Adelaide; jeine Augen aber jahen nichts weiter ala das Ge— 
jicht, deſſen Bli in das jeine gerichtet war, und ſein Ohr laujchte von 
Neuem der melodischen, vibrirenden jo traurigen, und doch jo janften 
Stimme. 

„Finden Sie ſich morgen recht zeitig bei ung ein, Herr Dane“, jagte 
Lady Chettupnd, während jie mit ihrer Tochter das Zimmer verlieh. 
„Bir hoffen, daß es ein jehr vergnügter Tag werden wird.“ 

„Bringen Sie Ihre bejte Laune mit“, fügte Adelaide lachend Hinzu. 
„Sch will mic) recht jehr amüjiren.“ 

Der Morgen war hell und jonnig. Bor wenigen Wochen noch 
würde Vivian von dem Gedanken an einen Ausflug entzückt gewejen 
fein, doch auch jeine Würfel waren gefallen, und Almmel, Meer und 
Erde“ trugen für ihn ein neues Gejtcht. Durch das grüne Laubwerk 
hindurch jah er weder den goldenen Sonnenſchein noch die grauen Ruinen, 
den ganzen Tag über jtand vor jeinem Blick nur ein jchönes, bejtriden- 
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des Geficht; eine Geitalt, welche eine Blume in der ap hielt, ſchien 
ihn zu verfolgen; und durch alle anderen Klänge, alle anderen Reden 
hindurch hörte er jene Worte: „Sch veritreute meines Lebens Blüten, 
num it nichts mehr übrig als der nadte Stengel.“ 

Während Adelaide Ehetwynd zu ihm und mit ihm fprach, dabei all 
die Eleinen netten Künſte anwendend, welche die Koketterie fennt, ver- 
juchte Vivian das Geheimniß zu ergründen, welches das Leben des jun: 
gen Mädchens verbitterte. Als Adelaide, vielleicht einen Schritt weiter 
gehend, als ihre Mutter gebilligt haben würde, von dem Gitterfenjter 
der verfallenen Veranda eine brennende hochrothe Roſe pflücte und jie 
ihm mit lächelndem Munde und den Worten darreichte: „Hier, Herr 
Dane, Sie jollen heute meine Farben tragen zur Belohnung für die 
Geduld, mit der fie mir die Gefchichte von Eldthorpe erzählt haben“, 
nahm er die Blume und hielt fie jorglos in der Hand. Er hätte doc) 
wenigitens etwas Berehrung heucheln können, dachte fie, und fie in der 
dr jeines Herzens bergen, anjtatt jie zwijchen den Fingern herum 
zudrehen. 

„Ste jcheinen die Roſen nicht zu lieben, Herr Dane“, jagte fie etwas 
gereizt. „Welches iſt Ihre Lieblingsblume?“ 

„Das weiß ic) jelbjt kaum“, erwiderte er zerjtreut, in Gedanken mit 
der Roſe bejchäftigt, welche er Tags zuvor von jenen Eleinen, weißen 
Händen hatte entblättern jehen. 

„Mama“, jagte Adelaide Chetwynd jehr blaß und niedergejchlagen 
en * „ich wünſchte, Du hätteſt mir nie von Vivian Dane ge— 
prochen.“ 

„Barum, mein liebes Kind?“ kant die gejchiette Dame in höchſtem 
Erjtaunen. „Er war heute doc) außerordentlich aufmerfjam gegen Dich; 
er wich ja nicht von Deiner Seite.“ 

„Weil, wenn er an meiner Seite war, er an andere Dinge denfen 
konnte“, jagte Adelaide; „jeder Andern gegenüber hätte er jich wegen der 
Unterhaltung bemühen müſſen. Vivian iſt gänzlich verändert und ich 
bin überzeugt, daß er liebt, doch nicht mich, ſondern eine Andere.“ 

‚Bit Du deſſen ficher, Adelaide?" fragte ihre Mutter; „Du weißt 
ja, daß er leere ——— nicht kennt.“ 

„sch bin deinen Jicher”, erwiderte das gg bitter; er fragt nicht 
mehr nad) mir als ich nad) dem alten Squire Thorne; aber ich — ich 
liebe ihn jo jehr, Mama!“ 

Und die hübjche Kofette brach in einen Strom heißer, aufrichtiger 
Thränen aus, was Lady Chetwynd in höchfte Beſtürzung verjegte. Sie 
fonnte mandje Schwierigkeit bejiegen, doc) hier ftellte ſich ihr eine ſolche 
entgegen, wie fie ſie noch nicht kennen gelernt hatte. 

zas Adelaide gejagt, verhielt ſich wirklich 5 das Schickſal, welchen: 
früher oder jpäter em Jeder entgegengeht, hatte ihn getroffen. Die 
—— — die angſtvollen — das Deräklopfen, das ihm ſtets 
vorjchwebende Bild der Geliebten hatten fich endlich auch einer bemäch- 
tigt, und Vivian Dane, der Erbe von Daneshelde, war ich flar darüber; 
daß er fein ganzes Leben lang, jei es zum Wohl oder Wehe, das 
kw Mädchen lieben mußte, welches —* Vater von dem Tode ge— 
rettet hatte. 
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Y; 

Seit dem Morgen im Gewächshaus, wo ihm jein Herz ſich plöglich 
offenbart, hatte Vivian Dane nicht viel von Fräulein Winternacht ge: 
jehen. Sie hielt ic jtet3 entweder auf ihrem Zinuner oder in Yady 
Danes Gejellichaft. Zu allen Stunden durchwanderte ev den Park, in 
der Hoffnung, ihr zufällig zu begegnen, doch umſonſt. Wenn jie des 
Abends jang, vermied fie es forgfältig, mit ihm zu veden. Einmal hatte 
er fie gebeten, mit ihm das herrliche Mendelsjohnjche Duett: „O, wärjt 
Du in dem falten Wind —“ zu fingen, Sir Everard ſchloß ſich diejer 
Bitte an, und mit zögerndem Widerſtreben fing ſie es an; aber ihre 
Stimme bebte und verjagte ihr. Sie entjchuldigte ſich mit der Ausrede, 
jie könne niemals mit Jemand zujammen fingen. Wenn Vivian Fräu— 
lein Winternacht bet jeiner Mutter ſah, juchte er auch deren Gejellichaft; 
jobald er dies aber that, zog jich das junge Mädchen vegelmäßtg zurüd. 

Eine Angjt lagerte ſich gleich einer Wolfe über den armen Vivian; 
er hatte etwas jo Thörichtes gethan, woraus er bei klarer Ueberlegung 
feinen Ausweg ſah. Von ihm, dem Erben von Daneshelde, erwartete 
man, daß er jich gut verhetrathen wiirde; wie fonnte ex wenigitens, 
wenn er auch nicht gerade eine glänzende Verbindung einging, allen ge- 
jellichaftlichen Sitten jo jehr in das Seficht ſchlagen, daß er ein Mädchen 
heirathete, welches allein durch die Barmherzigkeit jeiner Eltern von dem 
Tode des Erfrierens gerettet worden war? Und jelbjt wenn er es wagte, 
der Gejelljchaft, entaegenzutreten, wie konnte er jeiner Mutter als Erjag 
für ihr Kınd ein Mädchen zuführen, dejjen Leben ein Geheimniß, ein 
verjiegeltes Blatt war, welches zu lejen Niemandem gejtattet wurde? 
Wie konnte er ein Mädchen, welches namenlos zu jein jchten, fragen, ob 
Ir Lady von Daneshelde fein wolle, um jich der fledenlojen, edeln 

eihe jener Frauen anzufchliegen? Ueberlegung, Vernunft raunte ihm 
dieje Worte zu; in feinem Herzen aber vernahm er eine Stimme, die 
viel lauter jprach, eine Stimme, welche immer wiederholte, fie ijt jo 
ſchön, jo rein, jo gut. Er konnte nicht anders als fie lieben, und lieben 
bis in den Tod, naufhörtich jtritten Ddiefe zwei Stimmen in feinem 
Herzen; manchmal gewann dieje die Oberhand, dann wieder die andere. 
Stet3 aber fühlte ev ji) unglücklich, und man fing an ſich zu fragen, 
nn en auf das früher jo heitere Gejicht des jungen Erben 
efallen jet. 
ee Seiner Mutter, die ihn ängjtlich beobachtete, kam es nicht in den 
Sinn, daß ihr Sohn mit der Würde des Mannes auch dejjen Sorgen 
erlangt hatte. Sie jah ihn täglich bleicher, erniter, die Schatten um 
jeine klaren Augen tiefer werden, und eine tödtliche Angit ergriff jie bei 
dem Gedanken, die Krankheit, welche fie ihrer Tochter beraubt habe, 
werde allmählich auch das Leben ihres Sohnes verzehren. In ihren 
wildeiten Träumen würde fie es nicht für möglich gehalten haben, daß 
jeine Krankheit einfach unglücliche Liebe jet. 

Eines Abends wählte Margarethe das reizende Lied „Adelaide 
von Beethoven zum Vorfingen. Sir Everard war vollitändig in den 
Gedanken verjunfen. Lady Dane beobachtete ihren Sohn, der ſich lau: 
jchend in der Chaijelongue zurüdgelehnt hatte Margarethe jang das 
Led hinreißend jchön, der Hame „Adelaide“ tönte hell und lieblich von 
ihren Lippen. 
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„Welch poetifcher wohltlingender Name iſt doch Adelaide”, jagte 
Lady Dane zu ihrem Sohne tretend und verjuchend, ihm die ———— 
bekümmerte Stirn zu glätten, „Vivian“, fuhr ſie in demſelben gedämpften 
Tone fort, „ich habe mich in den Gedanken hineingelebt, Du habeſt 
Adelaide Chetwynd ſehr gern.“ 

„So iſt es auch, Mutter“, erwiderte er, „ſie iſt ein hübſches Mädchen.“ 

„Gewiß, iſt ſie Dir aber nicht mehr? Ich hoffte, ſie eines Tages 
als Tochter dieſes alten theuren Hauſes willkommen heißen zu können, 
damit ſie, wenn ich gegangen bin, Ban meiner Herrin dejjelben jet. Hajt 
Du noch gar nicht daran gedacht, Dich zu verheirathen, Vivian?“ 

„Adelaide Chetivynd zu heirathen, iſt mir allerdings noch nie in 
den Sinn gefommen, Mutter, wenn Du das damit jagen willſt“, erwiderte 
er. „Sie iſt jehr hübjch und hat mehr dergleichen gute Eigenjchaften; 
aber ich habe mich nie jehr dir Mädchen ſolcher Schmetterlingsart 
interejfirt.” 

„Du äußerſt Dich nicht gerade jchmeichelhaft über die arme Ade— 
latde“, jagte die Baronin lächelnd. „Giebt e3 ein Mädchen, deren Art 
Dir bejjer gefällt?” i 

„Sch habe ein Gejicht gejehen, das Geficht eines Mädchens, das 
ich lieben und zu meinem Werbe machen fünnte, wenn —“ 

In we Augenblid verjtunmte die Muſik. Lady Dane wandte 
jich zu Fräulein Winternacht, um ihr ein paar höfliche Worte des Dan- 
kes zu jagen, während Vivian jeine Faſſung wieder gewann. Er war 
im Begriff gewejen, fein Geheimniß zu verrathen und erbebte jeßt bei 
dem Gedanken an die Folgen, die dies hätte geben können. 

„Soll ich Euch vorlefen?“ fragte er, indem er einen Band Gedichte 
von dem Tiich aufnahm. 

„sa, Vivian, das ijt ein reizender Gedanke“, rief Lady Dane. 
„Fräulein Winternacht, wollen Ste hier bleiben ?* 

Das junge Mädchen willigte gern ein. Vivian hatte das Buch 
aufs Gerathewohl geöffnet und fing an zu leſen. Es lag für ihn eine 
— Erleichterung darin. Er konnte des Dichters ſchöne Worte ge— 

rauchen und ſeine ganze Seele hineinlegen. Er fragte ſich, ob ſie 
wohl wiſſen möge, daß jedes zärtliche, liebende Wort fuͤr ſie allein be— 
ſtimmt ſei. 

„Ein wenig länger noch halte mich am Rande des Schickſals“, las 
er; und dabei konnte er der SEN nicht länger widerjtehen, einen 
eingigen verjtohlenen Bli zu ihr hinüber zu werfen. Aus dem milden 
Licht jener leidenjchaftsvollen Augen ſprach etwas jo Köjtliches, von 
den bebenden Lippen ihm etwas jo Neues, day er nicht im Stande war, 
weiter zu lejen. Mit einem heftigen Ausruf warf er das Buch auf den 
Tiih. Betroffen und einigermaßen erzürnt jah Lady Dane zu ihm 
hinüber und jagte: 

„Vivian, wie heftig Du bijt! Ich muß mich wirklich Deiner Ichämen. 
Fräulein Winternacht muß Did) für einen vollitändigen Wilden halten.“ 

„Das bin ich auch, Mutter“, antwortete er, jein Gebahren bereuend. 
„sch bitte Did) um Berzeihung, und auch Sie, Fräulein Winternadt. 
Sch bin jehr reizbar; ein unangenehmer Gedanke fuhr mir durch den 
Kopf und ic) ließ meinen Merger an Campbell aus. Ich jchäme wich 
dejjen jelbjt.“ 
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Er blidte das junge Mädchen nicht an, während er fprach; er zürnte 
ſich jelbjt wegen des Summers, der auf ihm lajtete, die ganze Welt 
würde er hingegeben haben, hätte er fie vergejjen fünnen, Doch es war 
ihn unmöglich. Seine Liebe zu ihr war jo tief, daß, hätte er nicht ge- 
wußt, wie en er jeine Eltern betrüben würde, er jie troß alledem zu 
feinem Weibe gemacht haben würde. Nie wieder erbot er fich, in ihrer 
Gegenwart vorzulejen. Kein Menjch konnte tapferer gegen * Liebe 
ankämpfen als Vivian, — war zu mächtig für ihn. 

Dieje Nacht jann die Baronin lange und ernſtlich über ihren Sohn 
nach. Doch feine Ahnung von der Wahrheit fam ihr. Weder wachend 
noch träumend fiel e8 ihr ein, daß wenige Zimmer von ihr entfernt 
Vivien wieder und wieder einen harten Kampf mit jeiner Liebe Focht, 
jo lange bis er des Streites müde, ihr am liebſten entflohen wäre. Zu— 
weilen erjchien e3 ihm jehr hart, daß der ruhige Lauf jeines Lebens jo 
zerjtört war. Mit der Zeit hätte er Adelaide Chettwynd vielleicht Lieb 
gewonnen; jeine Eltern hätten jie mit Freuden als ıhre Tochter em- 
pfangen. Ste war von edler Geburt, jehr wohlerzogen, und würde eine 

ute Frau geworden fein; doch dieſes fremde Mädchen mit den edlen, 
Fhönen Zügen und den fummervollen Augen war zwijchen ihn und jie 
getreten, und er konnte an nichts mehr becker von nicht mehr träumen, 
auf nichts mehr hoffen, als auf fie allein. 

„Ich muß dies Haus wieder verlaffen“, jprach er zu fich jelbit, 
„das tjt die einzige Möglichkeit, fie zu vergejjen; we möchte ich wifjen, 
ob jie, wenn ich ıhr meine Liebe gejtehen und fie bitten würde, mein 
Weib zu werden, mir ihre wahre Geſchichte anvertrauen würde.“ 

Sp erwog er innerlich das Für und Wider der Liebe, welche ihn 
gefejjelt hatte. Mit jedem Tage aber wuchs jeine Qual, bis fie ihm un- 
erträglich wurde. Er jcheute Yich, mit Margarethe zu reden; er wußte, 
daß, wenn er fie fragen würde, ob fie jein Weib werden wolle und fie 
ihn zurüchwies, fie nicht länger in dem Schlojje bleiben würde. Und 
wieder, wenn er Allem Troß bot, und fie ihm ihre Hand zuſagte, jo jah 
er feinen Ausweg aus all den Schwierigkeiten, die ſich ihm entgegen- 
jtellen mußten. So bejchloß er, wie ein vernünftiger Manır, den Feind 
zu fliehen, und zu jehen, ob die Zeit das Geheimniß enthüllen wiirde, 
welches das Mädchen jeiner Liebe umgab. Bevor der Sommer zu Ende 

ing, hatte er jeine Vorbereitungen getroffen, einem jeiner Univerſitäts— 
abe welcher im Begriff jtand, einige Zeit in den Schweizer Bergen 
guaubeingen, jich anzufchliegen. Alles war zu jeiner Abreije bereit; Doch 

as Schickſal war mit dem armen Vivian noch nicht zu Ende; er jollte 
noch mehr erfahren, bevor er die Schneeregtonen erreichte. 


v1. 

An einem Morgen, Anfang August, erhielt Sir Everard Dane 
einen Brief, der ihn veranlaßte, in einer dringenden Angelegenheit nad) 
London zu reifen. Zugleich) traf ein Schreiben von Frau Leigh ein, 
welche Lady Dane zum Gabelfrühſtück einlud, da fie deren Rath zu 
ei nem beabjichtigten Berfaufsbazar anhören wolle. 

„Du könntet mich hinüberfahren, Vivian“, ſprach die Baronin, 


986 Ein Frauenfdicfal. 


„Du brauchit ja nicht mit dort zu bleiben; jchiefe mir nur den Wagen 
gegen fünf Uhr wieder hin.“ 

So fuhren fie zujammen ab, wobei die Baronin mit jchwerem 
Herzen daran dachte, daß eine lange Zeit vergehen, bevor Vivian ſie 
wieder nach Leigh fahren würde. Margarethe verjchloß ſich wie gewöhn— 
(ich in ihr Zimmer, in der Abficht, eine Sticerei, welche fie für Yady 
Dane arbeitete, zu vollenden. Einige Stunden ſaß fie geduldig bei der 
Arbeit; Doc) der Tag war jo warm und jchön, daß fie Jich nicht länger 
enthalten fonnte, hinauszuwandern in den hellen Sonnenschein. Es war 
ihr, als ob Vögel und Blumen fie riefen. Gerade in der Mitte des 
Parfes war ein jo recht laufchiges Plätschen, welches das junge Mädchen 
aufjuchte, jobald fie Eonnte. Ein gewundener Weg führte nad) dort; die 
Gipfel der hohen üppigen Bäume vereinigten jich, jo daß ſie gleichjam 
ein grünes Dach über dem Wege bildeten, einzelne Sonnenitrahlen 
drangen durch das dichte Yaubwerf und jpielten auf dem gelben Sande, 
leije raujchten die Bäume, bewegt von dem leichten Wind, und luſtig ſin— 
gend jchaufelten jich die Vögel in ihren Zweigen. Die von wilden Blu- 
men jeder Farbe wie jeder Schattirung bedeckte Moosbank lud Mar: 

arethe oft zum Siten und Träumen ein. Niemand fonnte ahnen, was 
I unter der ruhigen Hoffnungslofigfeit ihrer Züge zuweilen für ein 
leivenjchaftlicher Strom des Zornes und der Neue barg und ihr wild 
im Herzen tobte. Ein Buch in der Hand, jchritt fie dem gewöhnlichen 
Nuheplag zu. ALS fie eben zu demjelben einbiegen wollte, jah ſie jich 
dem Erben von Daneshelde gegenüber, der von Leigh zurüdgefehrt war. 
Ihre gegenjeitige Begrüßung war höchjt förmlich und befangen. Einige 
Ag lang * Vivian an ihrer Seite weiter, ohne ein Wort zu 
agen. 

„Hier komme ich öfter her, um zu leſen“, begann Margarethe end— 
lich, um das peinliche Schweigen zu brechen. 

„Ste haben Nic einen reizenden, jtillen Ort dazı gewählt”, entgeg- 
nete Vivian. „ES iſt herrlich hier! Man ſieht kaum den Himmel vor 
den breitäjtigen Bäumen; und es iſt, als ob das Licht funkenweiſe durch 
die Blätter gejtreut würde.“ 

Sie hatten das Ende des Weges erreicht und Margarethe ließ ſich 
auf der gewohnten blumigen Bank nieder. Sie antwortete nicht, und 

laubte damit Vivian das Degen zu geben, daß fie es an der Zeit 
It, fie allein zu lajjen. Es lag etwas wie Verzweiflung in jenem 
lid, während er ihr Ealtes, ſtolzes Gejicht betrachtete. 
„Dies pflegte vor Jahren mein Lieblingsjpaziergang zu jein“, be— 
ann er. „Sch möchte wifjen, wann ich dies Fleckchen wieder jehen werde. 
‚sch verlajje England nächite Woche, Fräulein Winternacht. Wußten 
Sie das ſchon?“ 

„sa, ich hörte es Lady Dane erwähnen“, erwiderte ſie. „Ich denke, 
auch für mich muß bald die Zeit kommen, wo ich gehe. Ich kann nicht 
hoffen, immer dies ruhige, glückliche Leben zu führen.“ 

Es lag etwas unausſprechlich Bekümmertes in ihrem Ton; es be— 
rührte die tiefe Liebe in dem Herzen des Mannes an ihrer Seite und 
verjagte alle Vernunft. 

„Wohin wollten, wohin könnten Sie gehen?“ fragte er kurz. 

„Das weiß ich ſelbſt noch nicht“, entgegnete ſie. „Sicherlich wird 
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jich doch in der weiten Welt auch ein bejcheidenes Plätchen für mich 
finden. So glüdlicy werde ich freilich nie wieder jein, als hier unter 
dem jchügenden Dache Ihres Vaters.“ 

Im nächſten Moment hatte er fich ihrer beiden Hände bemächtigt 
und bat jie mit wilder Leidenjchaft, ſie jolle ihm verjprechen, dieſem 
Dad) zu gejtatten, ſie jo lange zu jchügen wie jte lebe, es nie zu ver— 
lafien, jondern als jein Weib darunter zu bleiben, denn er liebe jie mit 
der ganzen Macht feines Herzens. 

Die arme Margarethe hörte den leidenschaftlichen Ausbruch jeiner 
langverhaltenen Liebe mit jtarrem Schreden, der jid) deutlich in ihren 
Zügen malte, aı. 

„Sprechen Sie ein einziges Wort“, rief er, „das mir Hoffnung 
giebt. Sch kann nicht ohne Ste leben. Ich verlajje meine Heimat nur, 
weil ich mich fürchtete, Ihnen dies zu geſtehen. Ach, Margarethe, jehen 
Sie nicht jo erjchroden aus. Neden Sıe ein einziges Wort“, bat er. 

Ihre Züge aber verloren den jtarren Ausdruck nicht und endlic) 
jagte jie mıt gepreßter Stimme: „Sch kann nicht, Herr Dane. Das habe 
ich mir niemals träumen lafjen.“ 

„Sie haben fich niemals träumen lafjen, daß ich Sie liebe, Mar: 
garethe? Meine Liebe hat mein ganzes Leben untergraben. 2 fann 
nicht länger leben und tragen, was ich bisher ertragen habe. Ich weiß, 
daß Ste arm und freundlos jind; aber, Geliebte, ein einziger Blick Ihrer 
Augen wiegt mir alle Schäge der Welt auf. Ich weiß, daß Ihr Leben 
ein — birgt; ich will nicht einmal verſuchen, es zu enthüllen. 
Ich habe volles Vertrauen in Sie, theuerſtes Mädchen; ich glaube Ihnen 
blindlings. Nie ſollen Sie ein Wort über Ihr Geheimniß von meinen 
Lippen hören. Mein Leben, meine Liebe liegt zu Ihren Büben. Mar: 
garethe, jagen Sie ein einziges Wort, daß ich Shnen nicht gleichgiltig bin!“ 

„sch kann nicht“, wiederholte jie mit demſelben verzweifelnden Blid. 

„Warum nicht?“ gab er haftig zurüd, „nicht jolche Sinnlofigfeiten 
von Geburt und Vermögen jollen fich zwijchen ung jtellen. Ihre Liebe 
würde das Diadem einer Kaijerin aufwiegen; verjuche es, mic) zu lieben, 
Margarethe, Du biſt mir die ganze Welt.“ 

Der angiterfüllte Ausdrud wich von ihrem Antlig und die Hand 
leicht auf die jeine legend, jagte fie: „Vivian Dane, ich glaube, dat Sie 
mich aufrichtig, um meiner jelbjt willen lieben wie bisher noch Niemand; 
aber Sie mühe dieſe Liebe unterdrüden und mic) vergejjen. Site dür— 
fen niemals wieder ein Wort davon erwähnen. Ich fann nicht aus- 
Iprechen, was Sie von mir verlangen, denn — ich bin verhetrathet.“ 

Wäre der Himmel vor jeinen Füßen niedergefallen, jo hätte er 
nicht mehr überrajcht jein fünnen. Mehrere Minuten lang jtand er in 
ein Schweigen verjenft vor ihr, unter welchem ich ein ——— barg, 
bitterer als der Tod. 

„Bergeben Sie mir“, ſprach fie endlich, denn die ſtumme Verzweif— 
[ung in jeinen Zügen rührte fie mehr noch als jeine leidenjchaftlichen 
Worte vermocht hatten. „Der Gedanke ijt mir niemals gefommen; und 
ich würde jegt mein Leben hingeben, könnte ich damit das Unrecht wieder 
gut machen, welches ich begangen habe. Ach, warum mußte ich hierher 

ommen, um für all die Güte, mit der id) überjchüttet worden bin, 
Schmerz und Kummer zu bereiten!“ 
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„Rein“, rief er, Sie ſind nicht zu tadeln. Ich konnte nicht anders, 
als Sie lieben; Ste haben fein Unvecht gethan.“ 

„Unrecht“, rief ſie leidenschaftlich; „ach noch nie iſt Jemand jo thö- 
richt, jo blind, jo wahnfinnig gewejen wie ich! Doch, Sie jagen, Sie 
vertrauen mir; iſt es wirklich jo?“ 

„sa“, eriwiderte er traurig; „ich habe Ihnen blimdlings vertraut 
und thue es noch. Welches auch die Gejchichte Ihres Lebens jein mag, 
ich glaube doc an Ihre Güte und Wahrheit wie an mein eigenes Leben.” 

„Sch danke Ihnen“, und ihre Lippen bebten, während jie jprach; 
„ach, Vipian — Herr Dane, wenn Sie doch hätten mein Freund ſein 
können!“ 

„Das will ich“, antwortete er. „Wir Danes ſind ein treues Ge— 
ſchlecht. So lange ich lebe, werde ich kein anderes Weib lieben; aber 
Ihr er will ich jein, und Ihrem Dienjt mein Leben weihen, wenn 
Sie es mir gejtatten. Giebt es etwas in der weiten Welt, was ich thun 
fönnte, Ihnen Ihren Kummer zu erleichtern, jo ſoll es geichehen, und, 
Margarethe, bei der Ehre meiner Familie gelobe ıch Ihnen, nie zu ver: 

ejjen, daß Sie eines andern Mannes Weib find. Es würde meinen 
Schmerz mildern und meinem Kummer die Bitterfeit rauben, wenn Sie 
mir die Macht gäben, etwas zu Ihrer Hilfe zu thun.“ 

„Für mich giebt es feine Hilfe“, jagte fie. „Ich verlange nicht 
danach; doch wenn Sie mein Freund jein wollen, bin ich Ihnen von 

erzen dankbar. Ihr Bertrauen zu mir joll nicht vergeblich jein. Sie 
* meine Geſchichte erfahren. Ihnen will ich anvertrauen, was ich 
noch keinem Menſchen mitgetheilt habe, die Geſchichte meines Lebens, 
doch nicht Hier, nicht mit Worten. Es wäre mir unmöglich, darüber zu 
jprechen. Ich werde diejelbe für Ste niederjchreiben. Jet verlafjen Sie 
mich; ich muß allein ſein.“ 


x 
* 


Es war ein dicht —— Manufeript, welches Fräulein Win: 
ternacht zwei Tage nad) diejer Unterredung in Vivians Hände legte. 

„xelen Sie das“, jprach ſie; „und jeren Sie dann mein Freund, 
wenn Sie fünnen.“ 

Der Erbe von Daneshelde begab ſich mit feinem Schat auf fein 
Zimmer, wo er vor Störungen ficher war, und begann gejpannt zu lejen. 

„Shr Vertrauen zu mir“, lauteten die erjten Worte, „hat mein Der 
jo tief gerührt, wie ich nie geglaubt hätte, daß es noch etwas rühren 
könnte. Ich muß es vechtfertigen jo weit ich kann, und deshalb will ich 
Ihnen eine Gejchichte mittheilen, die ich für immer glaubte begraben zu 
haben. 

Um Ihnen Alles klar zu machen, muß ich bis zu den Tagen meiner 
Kindheit zurücgreifen. 

Mein Vater iſt reich und von hoher Abkunft. Ihnen gegenüber 
brauche 2 fein Geheimnig aus jeinem Namen zu machen. Wer, der ſich 
für öffentliche Angelegenheiten interefjirt, hätte nicht von Francis Ferris, 
meinem Vater, gehört? Viele Jahre hindurch war er PBarlamentsmitglied 
für die Grafjchaft, in der er noch jeßt lebt. Ich brauche Ihnen nicht zu 
Gib daß er vor fünfzehn Jahren ſtarke Ausſicht hatte, einer der lei- 
tenden Staatsmänner zu werden. Allenthalben ſah man ihn für eine 


Ein Frauenſchickſal. 989 


auffteigende Größe und einen populären Mann an. Wenige wußten, 
als er jich von dem Staatsleben zurüdzog, während fein Ruhm den 
Höhepunkt erreichte, daß er ein gebrochener Mann war; doc) er war es 
in der That; während vierzehn Jahren kann ic) mich nicht erinnern, 
meinen Vater nur ein einziges Mal lächeln gejehen zu haben. Ceine 
Lebensgejchichte iſt eine jehr traurige Er war meiner Mutter mit aller 
Leidenjd n zugethan; man jpricht von Liebe, er aber jchien jie a 
beten. Ic war das ältejte Kınd. Als ich ungefähr drei Jahre zählte, 
wurde mein Eleiner Bruder geboren; nun war meines Vaters Glück voll- 
fommen. Er liebte mich, doch jein ganzer Stolz, feine ganze Hoffnung, 
jein ganzer Ehrgeiz sipfeften in jeinem Sohne. Für pe jtrebte er da= 
nad), Macht und Stellung zu erringen; die hochitrebenden Hoffnungen, 
on er jich feines geliebten Kindes wegen bingab, kannten feine 

renzen. 

Ste mein Bruder, ein jchöner, begabter, Fleiner Burjche, das vierte 
Jahr erreicht hatte, ging die traurige Kataftrophe, welche meines Vaters 
Leben verdunfelte, vor Hi, 

Eines Morgens machte meine theure Mutter wie gewöhnlich ihre 
Spazierfahrt; jie nahm meinen Kleinen Bruder mit. Plötzlich Icjeuten 
die Pferde, vor was, haben wir nie in Erfahrung gebracht, der Wagen 
ihlug um, meine Mutter wurde jofort getödtet, mein Bruder rang 
mehrere Wochen mit dem ern Tode und jtarb dann, meinen 
Bater ala den unglüdlichjten Menjchen zurüdlafjend. Mit einem Schlage 
war er alles dejjen beraubt worden, was ihm das Leben theuer gemacht 

atte. Sofort zog er ji) von allen öffentlichen Pflichten zurüd, ver: 
chloß 9 in dem finſtern, alten Schloß, in dem ſeine ei länger 
elebt hat, als ich zu jagen vermag, und ließ jich nie wieder in der Ge— 
——* ſehen. 

Sie, der Sie viel von der Welt kennen, haben vielleicht die Ferriſes 
von Brooke erwähnen hören. Iſt dem jo, dann werden Sie auch wiſſen, 
daß fie zu den edeljten und ältejten Familien Englands gehören. Mein 
Vater ik auf feinen Namen, Ferris von Brooke, jtolzer, als wenn'er 
die höchſten Titel des Landes trüge. Schloß Brooke liegt in Kent, nicht 
weit entfernt von London. Troß der es umgebenden malerischen 
Scenerie iſt e8 ein altes düſteres Gebäude, voll alter Gemälde und 

eifterhaft ausjehender, unheimlicher Gemächer; an jeden Stein des 
üftern Schlofjes jcheint fich eine eigene Legende zu knüpfen. 

Bon den Verwandten meiner Mutter habe ich nie etwas gehört. 
Ich weiß nicht, ob noch Jemand davon lebt; gegen mid) hat man darüber 
nie etivas erwähnt. Mein Vater hatte zwei &hiveften, meine Tante Clara, 
eine berechnende Wittwe, welche einen einzigen Sohn bejaß, und meine 
Tante Sohanna, eine alte unverheirathete — welche in der Nähe von 

ork lebt. Als meine geliebte Mutter ſtarb, wußte ſich meine Tante 
Slara Lee jo weit in meines Vaters Vertrauen einzujchmeicheln, daß er 
fie bat, zu ihm zu kommen, um mit der Oberaufſicht des Hauſes zugleich 
meine Erziehung zu übernehmen. Ihren Sohn Ralph verſprach er 
auf die hohe Schule zu ſchicken. 

Tante Lee, die nur eine geringe Jahresrente hatte, von der ſie leben 
mußte, war entzückt von der Ausſicht auf einen ſolchen Glückswechſel. 
Sie war und konnte niemals eine liebenswürdige Frau ſein. Ihr Leben 
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machte mir den Eindrud einer einzigen großen Intrigue. Selbit in 
unbedeutenden Dingen war jte jtet3 berechnend, Offene, ehrliche Wahr: 
heit war ihr etwas Kane Gegen mic, war jie unfreundlic; Sie 
können ſich wohl denfen, wie jehr ich ihr im Wege jtand, wäre ic) nicht 
gewejen, jo würde ihr Sohn Ralph der Erbe von dem ganzen Belit- 
thum meines Vaters geworden jein. Unter dem Deckmantel der größ— 
ten zur Schau getragenen Güte Flagte fie meinem Water gegenüber be- 
jtändig über mich und that ihr Mlögliches, denjelben gegen mich einzu: 
nehmen. Ihr Lieblingsthema in jeiner Gegenwart bejtand im Klagen 
über meines Bruders Tod. Wenn das Erbe auf ein armes, jchwades 
Mädchen — ſagte ſie, ſo ſei aller Glanz und aller Ruhm der 
Familie zu Ende. 

Können Sie ſich den Wechſel vorſtellen von dem liebevollen Re— 
— meiner ſanften, guten Mutter zu einer * Tyrannei? Können 
Sie ſich einen Begriff davon machen, wie düſter und troſtlos mir das 
Baterhaus wurde? Meinen Vater jah ich nur jelten außer den Mahl: 
zeiten und da war er traurig, in ſich gefehrt. 

Mein trauriger Tag hatte jeine Einteilung. Eine Hälfte verbrachte 
ich allein in der Stinderjtube, Die andere bei meiner Tante mit Qernen. 
Es befand ſich fein Kind in der Nähe, mit dem ich hätte jpielen fünnen. 
Ein jeder jchten auf das Eifrigite bemüht, mich zu einer alten, fteifen 
Matrone zu machen, niemals dachte jemand daran, daß ich jung war 
und eines Vergnügens bedurfte, nie küßte mich jemand, oder befänftigte 
meine findlichen Bekümmerniſſe; meine alte Amme, die mic) geliebt und 
die einzige gewejen war, Die jich freundlich und herzlich gegen mic) ge 
eigt hatte, wurde von Tante Lee entlajjen jobald dieje nach dem Schloß 
Bi Nie — Nacht weinte ich mich, ein Kind wie ich war, in den 
a und bat 6 
mel nehmen. 

Mein Bater verrieth nicht die geringite Zuneigung mehr zu mir. 
Ich glaubte damals, und glaube es noch heute, daß er mir theilmweije 
das Leben mißgönnte und innerlich wünjchte, ich wäre gejtorben anjtatt 
meines Bruders. Die Gejchichte meiner Kindheit und meiner Jugend 
läßt fich in das eine Wort elle — Nadıt. 

Schon als Kind bejaß ich eine lebhafte, poetische Phantafie. Ich 
verglich mich mit dem jchlafenden Dornröschen und fragte mich, wann 
wohl der Brinz kommen werde, um mich zu erlöjen. Im Geheimen las 
ich alle Gedichte und Novellen, die ich in meines Vaters Bibliothek fin- 
den konnte. Wäre ich bejjer erzogen worden, ach), wie ganz anders würde 
fic dann mein Leben geitaltet haben! Muſik liebte ih über alles. Bis 
u meinem vierzehnten Jahre unterrichtete mich meine Tante darin, 

ann erhielt ich einen alten rer der die Woche dreimal von 
London fam, um mir Unterricht zu geben; zu meinem größten Bedauern 
aber verlieh er England, und an jeine Stelle trat ein junger Profeſſor 
Namens Karl Lintgarde. Was nun folgt, würde ich lieber vor Aller 
Augen verbergen; doc, es muß gejagt jein! Bevor Sie mich aber 
jtreng richten, bitte ich Ste zu bedenken, ob es je ein jo eimjames, ver: 
lajjenes Mädchen gegeben hat, wie ich. 

Karl Lintgarde war der erjte junge und jchöne Mann, den ich ſah. 
Seine Schönheit war jtrahlender, glänzender Art; jie blendete mich da- 


ott, ev möge mich bald zu meiner Mutter in den Him— 
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mals, jeßt würde ich lieber das einfachite, unſchönſte Geficht jehen, als 
ein jolches wie das jeine. Er hatte glänzend goldene Loden umd tief- 
blaue Augen, ein goldblonder Bart bedeckte den unteren Theil jeines 
Geſichts. Wenn er lächelte, leuchteten jeine weißen Zähne wie Perlen; 
es war ein jchönes, Eluges, geiſtvolles Gejicht. Damals * ich in ſeiner 
blendenden Schönheit nicht, was ich ſeitdem darin geſehen habe. 

kam auch wie mein alter Lehrer dreimal die Woche, um mir Unterricht 
zu geben. Ich fing an, ſeinen Beſuchen als den einzigen Sonnenblicken 
— — die mein düſteres Leben erhellten. Er war freundlich 
und geduldig mit mir und gab Nic) die größte Mühe, meine Stimme 
zu bilden. Einmal brachte er ein Duett von Roſſini mit und jang e3 
mit mir. 

An jenem Nachmittag wurde es mir Elar, daß er mich liebte, oder 
wünjchte, e& mich glauben zu machen. Während er die herrlichen, leiden- 
Ihaftlichen Worte * und die traurige, ſanfte Muſik von ſeinen Lippen 
tönte, ruhten ſeine Augen auf meinem Geſicht und ich wußte, daß jedes 
der Worte, welche er jang, an mich gerichtet war. 

Meine Tante blieb während der Unterrichtsitunden jtet3 in dem 
Zimmer, ſchien aber nie die geringjte Aufmerkjamfeit für uns zu — 

in Buch oder eine Arbeit in der Hand, pflegte ſie ſich an das äußerſte, 
—— Ende des Zimmers zu ſetzten; ſo hatte Karl tauſendmal 
Gelegenheit, mir ſeine Liebe zu verrathen. 

Sch ich kann Ihnen nicht jagen, wie jehr ich ihn Liebte. Ich Iebte 
nur in den Stunden, die ich in feiner Gejellichaft verbrachte. Wenn er 
gegangen war, dachte ich nur an das, was er gejagt und gethan, jang 

ie Lieder, welche er mir mitgebracht hatte, nie mich nad) ihm un 

zählte die Stunden bis zu feiner Wiederfunft. Er war der Märchen: 
prinz, der gekommen war, um die graue, einförmige, freundloje Mono: 
tonte meines Lebens zu brechen. 

Ich war jung, zu unerfahren, um zu wijjen, daß es Liebe war, was 
mir die Welt ın o ganz anderm Lichte erjcheinen lieh. Hätte man mid) 
behandelt wie andere junge Mädchen behandelt werden, hätte man mir 
gejtattet, ein wenig von der Welt zu jehen, mich hin und wieder in Gejell- 
Ichaft gebracht, jo wäre es nie geichehen; aber mein Mufiklehrer war 
der einzige junge, heitere, unterhaltende Menjch, den id) fannte. E3 war 
nur zu natürlich, daß ich ihn gern hatte und mich auf fein Kommen 
freute; doc) das entjchuldigt nicht, was, wie ich num jehe, der Grund 
war, auf den er jeinen Plan gebaut hatte. Sie werden es jonderbar 
finden, daß mein Vater gejtattete, day ein junger, bejtridender Mann 
jeine Tochter unterrichtete, und er nie das geringite Intereffe an meiner 
Ausbildung nahm. Er engagirte Karl Lintgarde einfach, weil er ihm 
empfohlen war. Ich weiß nicht, ob er ihn je gejehen hat oder nicht. 
Meine Tante Clara hätte es bejjer wijjen jollen, jie aber war meine 

rößte Feindin. Sie hatte ihren Plan gemacht und der junge Muſik— 
ehrer förderte denjelben. 

Als Karl mir eines Tages ein neues Lied gab, welches er gekauft 
hatte, legte er zugleid) eine jchöne, rothe Roſenknospe in meine Hand. 
Weld) ein Schat war mir das! Ich wagte nicht zu ſprechen, ftecte die 
Blume an mein Kleid und trug fie täglich. Es jcheint nur eine gering- 
fügige Sache, aber ich war in einem föjtlichen Wonneraujch. Ich jprach 
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u meiner Roſenknospe wie andere Mädchen zu ihren Schweftern und 

üttern. Es war, als ob jein jchönes, goldenes Licht plöglich auf mid) 
herabgefallen wäre, und alles, was ich rings um mid) herum — 
erleuchtete und verklärte. Als er das nächſte Mal kam, ließ er ein kleines 
Briefchen in meine Hand gleiten. Nur die wenigen Worte ſtanden da- 
rin: „Cara mia, dürfte ich Dir mein Herz zu Füßen legen und wollteit 
Du e8 hinnehmen wie meine Blume!“ 

Die Seligfeit, in welche mich diejes Briefchen verfegte, pen jeder 
Beichreibung. Sch hatte das unbeitimmte Gefühl, daß ich an dem Wende: 
punft meines Lebens jtehe, und daß ich eigentlich die Arten habe, dieje 
Zeilen meinem Vater zu zeigen. Ich würde es gethan haben, hätte er 
mir nur ein wenig Liebe —— aber ich fürchtete mich vor ſeinen kalten 
Worten: und noch kälteren Blicken. Ich verſchloß mein Glück und meine 
Liebe feit in meinem Herzen und beides wurde durch das Verſchweigen 
tiefer und mächtiger. 

Der Abend des folgenden Tages war herrlich; es war mir unmög- 
lich, im Zimmer zu bleiben. Der goldene Sonnenschein und die duften- 
den Blumen hatten neuen Reiz für mich. Jedes Flüjtern der milden 
Sommerbrije lang mir wie ein Liebeslied. Ich war unausſprechlich 

lücklich. Ich ging hinaus in den Park und wanderte von dort in den 
chattigen fühlen Wald. 

Können Sie ſich die Wonne ausmalen, welche mein Herz und Hirm 
faſt betäubte, als ich Karl den breiten, jchattigen Pfad mir entgegen- 
fommen jah? Ich war feines Wortes mächtig. Er ergriff meine Hand 
und hielt jie feſt in der feinen. 

„Sch habe fait ur hier — ſagte er, „in der feſten Hoff— 
nung, Sie zu ſehen. Ich finde keine Ruhe, bis ich weiß, ob Sie mir 
wegen meiner Zeilen zürnen oder nicht.“ 

Ich blickte zu ihm auf, ſeine Augen ſchauten in die meinen und 
eine ganze Welt von Liebe ſprach aus ihnen. 

„Nein“, erwiederte ich, „ich zürne Ihnen nicht; wie könnte ich? Nie— 
mand hat mich lieb; es iſt mir etwas Neues, Fremdeg, dat Jemand 
Intereſſe für mich hat.“ 

„Sch habe es“, flüfterte er. „Margarethe, ic) habe Dich geliebt jeit 
ich Dich; zum erjten Mal jah.“ 

Ich weiß, es war unrecht, ihn anzuhören, ich habe jelbjt feine Ent- 
ſchuldigung für mich; nur bedenken Ste, ich bitte Sie, wie jung und un— 

lücklich war, bedenken Sie, er war ſchön und gewinnend, war ganz 
ee wie [m die Phantafie eines jungen Mädchens ihr Ideal ausmalt. 
Sch weiß, es war unrecht, aber er jagte mir, wie jehr er mid) liebe und 
bat mich, ihm mein Herz zu jchenfen. Er küßte mich auf Mund und 
Wangen, feine Hände ſtrichen En mein Haar. Seit dem Tode 
meiner Mutter hatte mich fein Menſch geliebt. Und dann verjprach ich 
ihm, was ſich uns auch entgegenftellen würde, fein Weib zu werden und 
ihn treu zu lieben bis an mem Lebensende. Er nahm mir das Ver: 
iprechen ab, alles geheim zu halten und jagte, er wolle es jelbjt über- 
nehmen, mit meinem Vater zu reden. 

Wenn jemand im Haufe Intereffe für mich gehabt hätte, jo hätte 
er an jenem Abend etwas Ungewöhnliches in meinen Weſen bemerfert 
müjjen. Ich fonnte faum die Wucht meines eigenen Glückes ertragen. 
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Merkwürdigerweife und zu meiner großen Weberrafchung ſchickte 
mein Vater an demjelben Abend zu mir und ließ mic zum erjtenmal 
in feinem Leben zu jich auf jein Zimmer rufen. 

„Margarethe“, jagte er „Du bijt fein Kind mehr. Wie alt bit Du“ 

„Siebzehn Jahre, Bapa“, eriwiederte ich verwundert. 

„Sc —2* fuhr er fort, „Dein bisheriges Leben iſt ſehr ein— 
förmig geweſen. Ich bin zu alt und gebeugt, um zu — was junge 
Mädchen amüſirt und woran fie Interejje be: ich habe aber mit Dei- 
ner Tante Clara einen Blan entworfen, der dies alles ändern wird.“ 

„Wirklich, Papa? Darf ich fragen, was das für ein Plan ijt?“, 

Ich wußte, da wenn meine Tante eine Stimme in der Sache, ich 
nicht viel Gutes zu erwarten hatte. 

„sch würde Deine Lebensjtellung gern bei Zeiten befejtigt jehen“, 
fuhr er fort, ohne mich anzujehen; „und wir haben beiprochen, daß Du 
in ein bis zwei Jahren Deinen Better Ralph heirathen, mit ihm das 
Haus in London beziehen und Ihr dort zujammen Leben jollt.“ 

Einen Augenblid lang jtand mir dag Herz jtill; dann fehrte mir der 
Muth zurüd, als ich mich erinnerte, en Küffe auf meinen Wangen 
gebrannt, wejjen Weib zu werden ich gelobt hatte. 

Ich liebe meinen Better Ralph nicht“, erwiederte ich ruhig. 

Ihn nicht Lieben!" jagte mein Bater mit mehr Intereſſe in feiner 
Art. „Warum nicht, bitte?“ 

„Er iſt graufam und Hinterliftig; er hat rothes Haar und hinft; 
außerdem iſt er unfreumdlich gegen mich, antwortete ich. 

— Pe wie ein Anflug von Belujtigung zudte über meines Vaters 
elicht. 

„Bott beiwahre das Kind!” jagte er, „wer würde auf jo einen Ge— 
danken gekommen jein? Doch die er 1 ernjt, Magarethe; Du mußt 
Deine Abneigung überwinden. Du ſiehſt, Schloß Brooke iſt noch nie 
ohne —— Erben geweſen. Ralph verſteht es gut, eine Beſitzung 
zu verwalten. Ich werde alles was ich beſitze, zwiſchen Euch beide 
theilen, und er ſoll die nöthigen Schritte dafiir thun, daß der Name 
Ferris auf ihn übergeht; dann wird — nk alte Familie nicht 
ausjterben. So wird es gejchehen, Kind. Vergiß nicht, was ich Dir 
gejagt habe. Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht, Papa“, jagte ich; „ich werde aber niemals meinen 
Vetter Ralph heirathen.“ 

Nun jah ic klar, daß meine Tante Clara ihren Plan ſehr geſchickt 
angelegt hatte. Sie beabjichtigte mich mit ihrem Sohn zu verhetrathen 
und ihn auf dieje Weije zum Seren von Schloß Broofe zu machen, oder 
jie hoffte, ich würde gegen den Willen meines Vaters hetrathen und er 
mic) enterben. 

Es bedarf nicht vieler Worte, Ste fünnen alles errathen. Ich 
jagte Karl, was vorgefallen war und er bat mich, ihn im Geheimen zu 
— Anfangs ängſtigte mich der Gedanke; u er behauptete, e& 
önne fein Zweifel darüber jein, daß, wenn mein Vater ſehen würde, 
wie alle ——— fruchtlos ſeien, er uns vergeben und der Name 
Ferris von Brooke anſtatt auf meinen unangenehmen Vetter Ralph auf 
Karl übergehen würde. 

Das Ende davon war, daß ich mich eines Morgens wie eine Ver— 
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brecherin aus nteines Vaters Haus jtahl und in London noch an dem- 
jelben a mit Karl Lintgarde getraut wurde. Seine Prophezeihungen 
aber erfüllten jich niemals! Mein Vater wüthete über, wie er e8 nannte, 
die Schande, welche ich über jeinen Namen gebracht hatte. Meine Klei- 
der und alles, was mein — war, wurde nach dem Hotel geſchickt, in 
dem i ao mit meinem Manne aufhielt. Mein Vater ließ mir durch 
— dvolaten jagen, daß er mich nie weder j noch jehen wolle, 

a ich mir jelbjt meinen Lebensweg gejucht habe, jo jolle ich ihn aud) 
weiter verfolgen. Meine Briefe würden alle verbrannt oder ungeöffnet 
zurücgejchidt werden und fein Heller von dem Gelde, um defjenwillen 
i ——— worden ſei, jemals in meine Hände gelangen. Er hat ſein 

ort bis auf den Buchſtaben gehalten. 

Karl lächelte nur, als er es las, und ſagte: „Zürnende Väter ſagen 

alle daſſelbe und vergeben ihren Kindern am Ende.“ 
ür mich gab es aber fein Vergeben. Man ließ meinen Better 
Ralph kommen und feste ihn zum Erben von Schloß Brooke ein. Ich 
örte das alles, da wir noch in London blieben, in der vergeblichen 
—558 mein Vater werde nachgeben. Endlich begann auch mein 
hoffender, ſanguiniſcher Gatte zu begreifen, daß wir nicht die geringſte 
hance hatten. Er beſaß nur wenig vorräthiges Geld und hatte nicht viel 
u thun. Die Zahl jeiner Schüler hatte rn traurig verringert, und er 
* mir vor, nach Wien zu gehen, wo er leicht eine muſikaliſche An— 
tellung finden würde. 

Jeder Ort auf der Welt war mir derſelbe, wenn er bei mir war. 
Ueber meines Vaters Zorn und unſere Armuth zeigte er die größte 
Gleichgiltigkeit. Er ſagte, er beſitze, ſeit ich ſein eigen ſei, alles, wonach 
es ihn Mr e. Wie aa fühlte ich mich, wenn er jo ſprach! 

Sch beſaß einige werthvolle —— einen Diamantring, der 
einſt meiner Mutter gehört hatte, und eine ſehr koſtbare Kette. Beides 
verkaufte ich und gab meinem Mann das dafür Be Geld. Sch habe 
den Ausdrud feiner Züge, während er nach dem Gelde griff, nie wieder 
zeyalen: alle Schönheit jchien daraus zu weichen, nur dag Strahlen 

ieb, 


„Es wird aus derjelben Quelle, aus welcher dieſes jtammt, noch 
mehr zliegen“, jprach er. „Sch weiß bejtimmt, daß ung Dein Vater mit 
der Zeit vergeben wird.“ 

Wir gingen nad) Wien und mietheten eine Wohnung in der ar 
jtraße. Sie beftand nur aus zwei engen Zimmern, denn ‚meines Man— 
nes Anstellung war nicht jehr einträglich und Geld war bei uns ein jel- 
tener Gegenjtand. un 

Ich fühlte mich trogdem jehr glüdlich; jene wenigen Wochen waren 
die einzigen glüdlichen meines Lebens. Einen großen Theil des Tages 
war Karl abwejend, da er jehr bejchäftigt war; wenn er aber bei mir 
blieb, fannte ich feinen Sun weiter. Kur e Beit, nachdem wir uns in 
Wien niedergelafjen hatten, bat er mich, nod) einmal un meinen Vater 
zu Schreiben. Sch that es und der Brief wurde mir ohne ein Wort 
zurüdgejchiet; die Adrejfe war von der Hand meiner Tante gejchrieben. 

arauf bat er mich, an me zu jchreiben. Sch demüthigte mid) und 
that aud) das, doch mit demjelben Reſultat. Nun jchrieb ıch an meine 
Tante Johanna in Yorkſhire, in der Hoffnung, daß fie wentgjtens mir 
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nicht zürnen würde. Es erfolgte eine Antwort von ihrem Mdvofaten, 
welcher meinen Brief zurüdjchidte und dazu jchrieb, daß Fräulein Ferris 
ſich weigere, eine Baron als Nichte anzuerfennen, die ihre Pflicht und 
Selbjtachtung joweit Beagle habe, wie die Sean, welche ſich Marga- 
rethe Lintgarde nenne. Ein herber Schmerz durchzudte mir das Her 
beim Durchlejen diejer Zeilen und ich fragte mich, ob ich denn wir lich 
etwas jo entjeglich unrechtes gethan hatte, und ob ſich meine Verwand- 
ten vorjtellen könnten, was für ein trauriges, liebeleeres, freudlojes Le- 
ben ich geführt hatte, bis ich Karl fennen lernte. Er nahm den Brief 
und las ihn mit finjterer Miene. 

„Es jcheint mir“, jagte er, „al3 ob im Grunde doch nicht? mit Dei- 
nen Freunden anzufangen wäre. Ich hatte geglaubt, die alte Tante würde 
Di * ihrer Erbin einſetzen.“ 

eberraſcht ſah ich ihn an. In dieſem Tone hatte ich ihn noch nie— 
mals reden hören. 

„Sch weiß nicht, Lieber“, erwiederte ich. „Sch weiß nur, daß ich Doch 
mit feiner Königin taufchen möchte.“ 

Sein Seit ellte jich auf; er küßte mich und fagte, „Du bijt eine 
treue, liebe Seele, Maggie.“ 

Einige Tage ſpäter ſchickte uns je Billets zu einem Concert. 
Karl war verhindert, den eriten rn dejjelben mit anzuhören, jo follte 
er in dem Eoncertjaal mit mir zujammentreffen. Mit diejer Verabre- 
dung trennten wir ung am Nachmittag; er ging fort zu nen Schülern 
und ich an den Stleiderjchranf, um mir das mus Kleid zu wählen, 
a mir geblieben. war. Wir haben uns jeitdem nicht wieder ge- 
ehen. 

Bevor ich Ihnen erzählen kann, was ſich nun ereignete, muß ich 
Ihnen die Lage und — unſerer Zimmer beſchreiben. 

Wie ſchon erwähnt, hatten wir zwei Stuben, ein Wohnzimmer, 
welches nach vornheraus lag, und ein ſchmales Schlafzimmer. Von dem 
Vorderzimmer führte eine große — nach dem Hinterzimmer, 
welche wir ſelten öffneten. Das Schlafgemach hatte eine zweite Thür 
und dieſe führte direct nach der Treppe hinaus. 

An dem Abend nun, an welchem ich meinen Mann im Concert tref— 
fen jollte, überfam mich beim Ankleiden ein plötzlicher Schwindel, dem 
heftiges Kopfweh folgte. Ich hoffte, e8 würde bald vorübergehen, doc) 
e3 wurde schlimmer, und ich AR mich genöthigt, mid) N niederzulegen, 
denn e3 jchten fic) alles um mich herum im Kreife zu drehen und mein 
zen jchmerzte immer heftiger. Ich lächelte bei dem Gedanken, wie ver- 
wundert Karl jein würde, mich zu Haus zu finden, wenn er auf dem 
Wege zum Concert noch einmal herauffommen würde Trotz meiner 
Schmerzen jchlief ich mit einem Lächeln auf den Lippen ein. 

Plöglich weckte mic ein herzliches Lachen in dem andern Zimmer. 
Erjchroden um ich auf, ald mein eigener Name von dem Munde meines 
Mannes die Worte auf meinen Lippen fejtbannte und mein ve zu 
Stein erjtarren ließ. An der zweiten Stimme erfannte ich bald Fritz 
get einen Freund meines Mannes, ja, feinen intimjten und liebiten 

reund. 

„Wo iſt Deine Frau?“ fragte Fritz. 

„Siei ſt in das Concert gegangen“, erwiederte Karl, „und ich will ihr 
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dahin folgen. Ich bin nur noch einmal herauf gefommen, um mir mein 
DOpernglas zu ” en. Willit Du mich bis hin begleiten?“ 

„Um Dir die Wahrheit zu gejtehen“, lautete die Antwort, „ich bin 

in der Abjicht gekommen, mit Dir den Abend zufammen zu jein. Ich 
abe jeit Deiner Rüdfehr von England noch nicht viel von Dir gejehen. 
elch traurige Niederlage das war! Armer Karl!“ 

‚Sa, ich bin gründlich Hineingefallen“, jagte Karl; „trogdem ich aber 
im Grunde meine Frau aus Speculation geheirathet, habe ich fie doch 
recht lieb; fie ijt ein kleines, gutes Ding und ic) glaube, das Herz würde 
ihr brechen, wenn jie wüßte, daß es ihr Geld war, das id) eigentlich 
haben wollte, und nicht ihr jchönes Ich.“ 

2 * Du ſicher, daß Du nie etwas bekommen wirſt?“ fragte ſein 
reund. 

„Nein, mein alter Junge“, antwortete mein Mann, „darüber bin i 
ruhig; wenn der Papa bei Lebzeiten nicht nachgiebt, jo wird er fie bo 
nicht mittellos zurüdlafjen, davon bin ich überzeugt; dann ijt noch eine 
alte unverheirathete Tante in Yorkſhire irgendwo, die es =: werth it, 
warm gehalten zu werden. Es jteht noch jo manches zu hoffen, und 
jollte der ſchlimmſte Fall eintreten, jo laſſe ich meine Frau zur Bühne 
gehen, fie iſt 8, jehr ſchön und hat eine Ken Stimme.” 

Ich will nicht länger bei der ſchamloſen Unterhaltung verweilen; 
Ihnen nur jagen, was ich daraus entnahm Mein Mann war auf * 
hübſches Aeußere, > bejtridendes Weſen und jein mufifalijches Talent 
vertrauend, nach England gekommen, ausjchlieglich, um eine englijche 
Erbin zu heirathen; eine Zeit lang hatte er zwijchen einer ältern, reichen 
Wittwe und mir gejchwankt. Ich, hörte iin — wie genau er ſich 
nach meinen Verhältniſſen erkundigt und daß er nie daran gezweifelt 
habe, daß ich die Erbin vom Schloß Brooke jein werde. Ich hörte ihn 
(ach, Vivian, beflagen Sie mich!), hörte lachen über die gejchickte 
Art, in der er um mich geworben und mich gewonnen hatte Es war, 
ala ob 1a das Blut in meinen Adern in einen wilden Strom verwan— 
delte, als ich ihn jagen hörte, daß Dies bei mir nicht großer Ueberredungs— 
kunſt bedurft hatte. Das war meine Strafe und ſie war härter als ich 
zu ertragen vermochte. Er lachte über mein Vertrauen zu ihm, und 
meinte, er würde es einmal zerjtören, ich jollte ie bis zulegt für un— 
intereffirt halten. Es wäre jicherer, denn das Geld könnte mir ſchließlich 
doc) noch —— und ich würde dann überzeugt ſein, daß er mich nicht 
minder geliebt hätte, wegen des auſcheinenden Verluſtes.“ 

„Im Grunde“, meinte ſein Freund, „haſt Du gar nicht ſo unrecht 
gethan, Deine Frau iſt doch ſehr ſchön.“ 

Lachend gingen ſie die Treppe hinunter und hinaus auf die Straße. 
In jener Stunde ſtarb all das Glück und die Liebe meines Lebens. 
Mein, all der idealen Eigenjchaften, die Ye beilegte, beraubter Ab- 

ott war nur noch ein niedriger, gieriger Glüdsjäger, welcher die Liebe 
r Frau, die er geheirathet a (ächertich machte. 

Ich kann meine Gefühle nicht klar bejchreiben, jie beftanden aus 
einem betäubenden Gemisch von Scham, Zorn und Gewifjensbijjen; 
dom darüber, daß ein Mann es wagen Eonnte, nur ſich träumen zu 
ajjen, eine Ferris von Broofe werde ıhre Schönheit wie ihre Stimme 
auf den Brettern öffentlich zur Schau tragen und der Beurtheilung 
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eines jeden blosjtellen; bittere Vorwürfe und Gewijjensbifje wegen der 
Ann dem Wahnfinn, die mich aus meinem Vaterhaus entführt hat- 
ten. Meine Liebe jchten jich in Haß verwandelt zu haben. Ich fühlte, 
daß ich Lieber jterben, al$ jemals wieder in fein Seficht jehen oder feine 
Hand berühren würde. Ic) Eleidete mic) an, nahm das wenige Geld, 
das ich beſaß, und eilte aus dem Haufe, entjchlojfen, ihn nie wieder zu 
ſehen. Meine Füße vermochten faum wi zu tragen. 

Stellen Ste ſich meine Noth vor, als ich Schloß Brooke erreichte 
und die Thore verjchloffen fand! Die Familie hatte jich auf Reifen be- 
a wie man mir am Zollhaus jagte. Darauf bejchloß ich, meine 

ante Johanna in Yorkſhire ——— Ich hoffte doch, daß ſie mir 
wenigſtens Obdach gewähren würde. Elf Monate waren erſt vergangen, 
ſeit ich mein Vaterhaus verlaſſen hatte. Meine Tante war geſtorben und 
begraben! 

- Gebrochenen Herzens wandte ich der Thür des Haufez, in dem fie 
ewohnt hatte, den Rıuiden. Fremde Leute wohnten jegt dort. Die weite, 
alte Welt lag jegt vor mir und ich wußte jegt nicht, wohin ich gehen 
ollte. Nur wenige Schillinge waren mir noch geblieben. Ich muß 
hnen noch jagen, daß in der Eile unjerer heimlichen Trauung mein 

Mann mir feinen Ring gekauft hatte und ich mit einem alten von mir 
vermält wurde. An dem Sylvejterabend, an dem ich Kälte und Schnee: 
ſturm entgegenging, zog ic) an vom Finger und gelobte mir, daß mein 
vergangenes Leben ein leeres Blatt fein folle, daß ich den Falten, gleich- 
giltigen Vater, welcher ſich weigerte, mir zu vergeben, und den herzlojen, 
berechnenden Glüdsjäger, der mich meines Geldes wegen geheirathet 
und meiner Liebe gelacht Hatte, vergejjen wolle. Ich wollte alles 
vergejjen, den Namen, dem ich Schande gebracht, dad Haus, das mir 
einſt Heimat gewejen. Nie jollte ein Wort über etwas, das an meine 
Vergangenheit erinnert, Über meine Lippen kommen. Ic jchaute zu 
dem Winterhimmel auf und befräftigte mein Gelübde. Won diejer 
Stunde an bejchloß ich, ein neues Leben zu beginnen und der Vergan— 
genheit den Rüden zu kehren. Ich entjchted mich dafür, nach London 
urüdzufehren; in Stane, der nächiten Stadt, dachte ich, könnte ich meine 
{hr verfaufen und würde dann genug haben, bis an mein Je gelan- 
gen und einige Tage dort bleiben zu können, bis ich würde 
funden haben. 

E3 war ein jchöner, mondheller Abend, an dem ich mich auf den 
Weg nad) Stane machte. Ich war genöthigt zu Fuß zu gehen, da 
mein Geld nicht ausreichte, mir ein Fuhrwerk ji miethen. g hatte 
nicht Die geringjte Furcht. Es war fait tageshell; nachdem ich aber un- 

efähr ein und eine halbe Stunde gewandert war, De jich ein entjeß- 
* Schneeſturm. Sie erinnern ſich vielleicht deſſelben; der Wind 
raſte und tobte zuweilen mit ſolcher Gewalt, daß ich kaum vorwärts 
kam. Ich F an zu frieren und mich zu fürchten, ich wurde krank, 


[rbeit ge— 


ſchwach, mir ſchwindelte. Die Kälte wurde intenſiver, der Schnee ſchlug 
mir in das Geſicht und blendete mich. Ein- oder zweimal war ich nahe 
daran, mich auf der Landſtraße niederzulegen und zu ſterben, doch ich 
nahm all meine Kraft zuſammen und kämpfte weiter. Dunkle, ſchwere 
Wolken hatten den ganzen Himmel überzogen. Da ſah ich zu meiner 
unendlichen Erleichterung die Lichter aus den Fenſtern des Schloffes, 
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Ihres Haufes, flimmern; ich erreichte das äußere Thor und jegte mid) 
dort nieder; ich war nicht mehr im Stande, mich zu rühren. Sch lehnte 
den Kopf gegen das kalte Eijengitter und kann mic an weiter nichts er- 
innern, bi8 ich Lady Dane an meinem Bett figen und aus ihrem lieben 
Geficht inniges Mitleid Leuchten jah. 
tein — Kummer war nun, daß ich ihr für all ihre Güte 
nicht einmal mit Aufrichtigkeit danken und ihr meine Lebensgeſchichte 
mittheilen konnte, doch ich wollte mein Gelübde nicht brechen. Ich Hatte 
einmal bejchlofjen, auf alle Zeiten für die ganze Welt todt zu fein. Viel- 
leicht, dachte ich, könnte Lady Dane, wenn ich erjt Eräftiger und im 
Stande jein würde, zu arbeiten, mir behilflich fein, eine Stellung zu 
finden. [üclichertveite abe ich mich ihr nütlic) machen können und 
bin bei F geblieben, doch ich fühle, daß die Zeit nun gekommen iſt, wo 
ich dem Schutz dieſes friedlichen Daches entſagen und mir meinen eige— 
nen Weg durch dieſe Welt ſuchen muß. Zu denen, welche mich vernach— 
läſſigt und verrathen haben, werde ich niemals wieder zurückkehren. 
Wie ſoll ich Ihre Verzeihung erlangen für das Unrecht, welches 
ich an Ihnen begangen habe? Hätte ich nur muthig geſtanden, daß ic) 
verhetrathet bin, dann würden Sie mic) nicht geliebt Dabei. Bergeben 
Sie mir; denken Sie an mein trauriges, zerjtörtes, junges Leben, und 
beurtheilen Sie mid) gnädig. Jetzt, da es zu ſpät ijt, jehe ich meine 
Bag Fe meine Sünde ein, und weiß nun id, was das beite rn thun 
iſt. Sie find Elug, ſtark und gut; vathen Sie mir. Meine unglückli 
Geſchichte als ein tiefes Geheimniß zu bewahren, brauche ich wohl nicht 
erit von Ihnen zu erbitten. Ich weiß, daß Sie e8 thun werden.“ 
Damit endete das lange, eng gejchriebene Manujcript. Vivian las 
es mit einer Miſchung von Empörung und Mitleid. Wäre Karl Lint- 
garde jet vor ihn a jo würde er nicht ganz jicher vor ihm 
ewejen jein, und Francis Ferris von Broofe würde eine jo jtrenge 
Bection über die Pflichten eines Vaters von ihm erhalten haben, daß Die- 
jer aus feiner Apathie und Gleichgiltigkeit ernftlich aufgerüttelt worden 
jein würde. Vivians edlem, warmen Herzen erſchien es faſt unglaub- 
lich, daß ein englijcher Edelmann behagli zu Haus figen jollte, wäh— 
rend jeine Tochter in der weiten Welt — wurde. In ſeinem 
som entgingen ihm zwei Thatjachen; nämlich, daß der Beſitzer von 
rooke unter dem Einftuß einer ränfefüchtigen Frau jtand, und daß er 
vielleicht jeine Tochter noch immer glüdlich bei ihrem Gatten glaubte. 
Das Herz jchmerzte ihn, wenn er an ihr freudlofes, trauriges Leben 
dachte, an die Treue und Liebe, die jo graufam verrathen worden waren. 
Die Troftlofigkeit ihrer einfamen Mädchenjahre, welche fie hätte ſchützen 
ollen, hatte man als Mittel gebraucht, . zu betrügen. Der Gedante, 
ie ala das Opfer * eigenen Unſchuld und eigenen Vertrauens zu 
wiſſen, war ihm haſſenswerth; doch es war ſo. So innig er ſie aber 
auch liebte, erlannte er doch ihre Fehler. Es waren die Fehler eines 
edlen, hochherzigen, ungeſtümen Mädchens. Sie — unrecht gethan, 
ihr Vaterhaus zu ee und hatte unrecht gethan, ihren Gatten zu 
vera er, wenn er jte auch betrogen, doch immer ihr Gatte blieb. , 
n dem Tage, nachdem er ihren Brief —— fand Vivian Dane 
Margarethe auf ihrem Lieblingsplatz im Park. Er hatte fie gebeten 
dorthin zu fommen, damit fie ungeftört mit einander reden könnten. 
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„SH Habe Wort fir Wort Ihres Briefes geleten, Margarethe‘, 
jagte er, „und habe mir alles reiflich überlegt. Ste fragen mich um 
meinen Rath und Sie jollen ihn hören, als wären Sie meine eigene 
Schweiter, wenn e8 mir auch das Herz bricht.“ 

„Run?“ se jie, ihm gejpannt in das erregte Gejicht blickend. 

„sch will es Ihnen jagen, Liebe. Wir Danes find vielleicht eigen- 
thümlich in unjeren Anfichten über Necht und Pflicht. Ich dene“, —* 
er langſam und deutlich fort, „Ihre Pflicht iſt es, zu Ihrem Gemahl 
zurückzukehren.“ 

Ihre Wangen erbleichten und ihre Lippen öffneten ſich, als ob ſie 
reden wollte. 

„Ihr erſter Schritt“, fuhr er eifrig fort, „war ein ſehr falſcher. 
Dielleicht waren Sie zu jung und unerfahren, um zu wifjen, wie faljch 
und unrecht er war; Doc) er tft Ihr Gemahl und Dr Sie niemals jchlecht 
behandelt oder jich Ihnen gegenüber unfreumdlich gezeigt. Sie find 
Kr rau, wo em er Sie aus einem elenden, berechnenden Grunde 
azu machte. Sie übernahmen gewiſſe Obliegenheiten und Verpflichtun: 
en. Vielleicht urtheile a faljch, doch ich jollte meinen, feine Fehler ent- 
Finden Sie nicht Ihrer Pflichten. Sie find Ihrem Gatten Treue [hul- 
dig, und meiner Meinung nach Löft die Thatjache, daß er Sie aus eben 
den Gründen heirathete, aus denen er e3 that, den Schwur Ihrer Treue 
nicht auf.“ 

u „Uber“, jchluchzte jie, „er wollte mich zur Bühne fchiden; und zur 
Bühne würde ic doch niemals — 

„Ich glaube nicht, daß er Sie dazu zwingen würde“, ſagte Vi— 
vian; „und Sie müfjen bedenken, meine arme Margarethe, daß Sie jelbit 
und ungezwungen Ihr — in ſeine Hände gelegt haben. Wir 
Danes ſind in dieſem Punkte ſtets peinlich gerecht geweſen; keins aus 
unſerm Geſchlecht hat jemals Mann oder Frau verlaſſen; es iſt das 
eine ernſte Sache, Margarethe, ernſt vor Gott und Menſchen. Wenn 
Ihr Leben oder Ihre Ehre auf dem Spiel ſtände, ſo würde ich ſagen, 
bleiben Sie weg von ihm; aber jo halte ich es ernſtlich für Ihre Pflicht, 
zu ihm zurüdzufehren.“ 

„a, ich jehe es ein“, erwiederte jie Eleinlaut; „ich jollte es eigent- 
lich thun, aber es ijt jehr hart!“ 

„Armes Kind“, ſprach er, während fein Blick mit unfagbarer Zärt- 
lichkeit auf nF haftete, „die Pflicht ijt zuweilen hart, aber Dar arethe, 
die Laſt, we > wir una einmal aufbürden, dürfen wir nicht h leicht 
wieder niederlegen. Gehen Sie zurüd zu Ihrem Gatten, Liebe, und 
verjuchen Sie, einen bejjern Menjchen aus ihm zu machen; — 
Sie ihm durch Wort und Beiſpiel zu beweiſen, daß es etwas weit Beſ— 
— weit Höheres giebt, als die armſeligen Vortheile von Geld und 

eichthum, nach dem e8 ihm gelüjtet. Berluchen Ste, Ihre Pflicht als 
Ehefrau zu ge Sie haben diejelbe als Tochter außer Acht gelaffen; 
un Sie jo, daß nicht Ihr ganzes Leben ein Fehler ijt; erfüllen 

ie Ihre Pflicht und warten Sie das Uebrige geduldig ab. Sie fen- 
nen — den alten, guten Wahlſpruch: Thue recht, und ſcheue Nie— 
mand!“ 

„Sch will es verſuchen“, ſagte fie, „und wenn es zum Guten führt, 
werde ic) es Ihnen zu danken Babe“ 
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Das Rejultat diefer Unterredung war, dag Margarethe nod an 
demjelben Abend Sir Everard und Lady Dane aufjuchte, ihnen mit 
heißen er der Dankbarkeit für ihre außerordentliche Güte und 
Großmuth dankte, und ihnen mittheilte, daß fie fich entſchloſſen habe, 
gu ihren Freunden auf dem Continent — Sie legten ihr 
eine * en vor, und ſie gab keine Erklärungen. Am Nachmittag des 
folgen en Fa es hatte jie das Schloß verlafjen, in dem man jie jo gaſt— 
freundlich namen. 

Zur Verwunderung jeiner Eltern und Freunde änderte Vivian 
Dane feinen Sinn und gab jeden Gedanken an Reifen auf. Er hatte 
einen harten Kampf mit jeinem Herzen auszufechten und — ihn be— 
tanden; aber ſelbſt in der Stunde des Sieges war er weiſe und hütete 
ich, von neuem in die Gefahr zu laufen. So lange das Weib, welches 
er I leidenschaftlich Tiebte, nicht in England weilte, hielt er es für das 
Beite, zu Haus zu bleiben. 

ehn Tage jpäter erhielt Bivian einen Brief aus Wien, augen: 
Icheinlich in größter Eile und Aufregung gefchrieben. 

Nachdem ihm Margarethe Lintgarde darın für jeinen guten Rath 
gedankt, theilte jie ihm mit, daß fie ihren Mann in ihrer alten Woh— 
nung in der Regenjtraße gefunden habe. „Mein ganzes Leben lang“, 
jchrieb fie, et ich Ihnen für Ihren Rath dankbar fein. Ich habe 
Frieden in der Erfüllung meiner Pflicht gefunden. Wäre ich drei Wochen 
päter gefommen, jo würde ich meinen armen Karl nie wieder gejehen 
— Vor einigen Tagen hatte er einen Blutſturz, und die Aerzte 
aben wenig Hoffnung für jein Wiederauffommen. Ich kann Ihnen gar 
nicht jagen, wie froh ich bin, daß ich mich hier befinde und ihm jene 
leßten laden erleichtern kann; wäre er während meiner Abwejenheit 
— ſo würde mein Leben eine endloſe Kette von Todesangſt und 
itterer Reue geweſen ſein, denn ich glaube, er liebt mich trotz allem.“ 

„Sobald ich Wien erreicht, begab ich mich ſofort nach unſerer alten 
un; e and ihn dort, aber todtfranf. Ich fragte den Arzt, ob 
irgendwelche Gefahr dabet jet, wenn ich Art zu ihm träte, Doch er 
verneinte es. Ach, wie leuchtete jein bleiches, jterbendes Antlit auf, 
als er mich erblidte! Ich * ihm, warum ich ihn verlaſſen hatte, — 
daß ich die ganze Unterhaltung zwiſchen ihm und ſeinem Freund mit 
angehört, und entſchloſſen geweſen ſei, ihn niemals wieder zu ſehen, 
man mir aber meine Pflichten klar gemacht und ich ihn darauf wieder 
aufgeſucht — 

„Ach, Magarethe“, flüſterte er, „ich dachte, — ich wußte — daß Du 
meine Worte gehört haben mußteſt. Ich wagte es nicht, nach Dir zu 
forſchen, — glaubte nicht, daß Du je wieder mit mir reden würdeſt; 
aber glaube mir, mein Liebling, — ich geſtehe es, ich heirathete Dich um 
Deines Geldes willen, — doch viele der Reden, welche Du aus meinem 
Munde hörteſt, waren er viel davon war Lüge; denn jo wahr 
ich jegt auf meinem Sterbebett liege, jo wahr Liebe und habe ıch Did) 
eliebt. Deine Liebe und Treue waren nicht an einen gänzlich Unmür- 
igen verjchwendet. Wenn Du die ganze Gejchichte meiner Jugend 
kennteſt, würdeſt Du Entſchuldigung für mich finden.“ 

„Und von dieſer Zeit an“, fuhr in Na „habe ich ihn Tag und 


Nacht gepflegt. Es ift, als ob ich feine Fehler völlig vergefjen hätte. 
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Der Arzt jagt, dag er mich in acht Tagen für immer würde verlafjen 
haben. Herr Dane, wollen Sie Lady Dane meine ganze Gejchichte 
mittheilen, und jie dann um ihren Rath bitten, was ich zu thun habe?“ 
Worte vermögen das Staunen des Baron und feiner Gemahlin 
nicht zu bejchreiben, al3 jie der merkwürdigen Erzählung ihres Sohnes 
laujchten. Von feiner Liebe, und warum Margarethe ihm ihr Geheim- 
niß anvertraut habe, erwähnte er nichts. Sir Everard vermuthete nichts, 
doc) die Baronin blidte in ihres Sohnes beredtes Geficht und jeufzte 
letje vor fich hin: „Arme Adelaide, wie blind bin ich gewejen!“ 
„sh will Euch jagen, was ich zu thun gedenke“, rief Sir Everard, 
„ch werde jelbit zu ihrem harten, alten Vater gehen, und ihm eine Lec- 
tion geben, die er nicht jo leicht wieder vergejjen ſoll. Es ſoll jogleich 
ejchehen. Ich kenne Schloß Brooke; es liegt unfern London. we 
be 2 viel von Francis Ferris gehört. Was meint du dazu, Liebe?“ 
Natürlich geh jagte Lady Dane hajtig; „Tage ihm, daß feiner 
Tochter Mann im Sterben liegt, und daß fie mittellos und bald ganz 
allein in fremdem Lande jteht. Wenn er ſich auch dann noch weigert, 
ihr zur vergeben, dann wollen wir für fie thun, was wir für unjere 
Florence thun würden, wenn fie noch am Leben wäre.“ 


vn. 


Ein trüber Septemberta — ſich ſeinem Ende zu, als Sir 
Everard Schloß Brooke erreichte. Die Familie war dahin zurückgekehrt, 
ſchon vor mehreren Wochen hatte er es in den Blättern geleſen. 

Nachdem er Herrn Ferris ſeine Karte hineingeſchickt hatte, führte 
man ihn in das Zimmer, in welchem ihn dieſer erwartet. Zu feiner 
Berwunderung fand er einen grauhaarigen, jchwachen alten Mann mit 
traurigem, verhärmten Geficht und apathijchem Wejen. Eine Frau mit 
angenehmen, liſtigen Zügen und jtechenden, al auf den Eintre- 
tenden gerichteten Augen befand Jic in demjelben Gemach. Der Baron 
bat — um die Erlaubniß, Herrn Ferris allein ſprechen zu können, 
worauf ſie ſich nur widerſtrebend zurüdzog und ausſah, als ob fie den 
Herrn von Schloß Broofe am liebiten mit jich genommen hätte. Nach: 
dem jich die Thür Hinter ihr_gejchloffen, begann der Baron jeinen An- 
geit Er fing damit an, daß er ihm — janft genug — die traurige 

ge ſeines Kindes jchilderte, das Ni in fernem, fremden Lande allem 
befand mit einem jterbenden Gatten; und jein eigenes Herz wurde immer 
wärmer und weicher bei dem Bilde, welches er entwarf. 

„Sie mögen, mein Herr, ein gebrochener Mann jein“, ſprach er. 
Ich räume ein, daß Sie viel Kummer erlitten haben, doch das ent- 
Ihuldigt nicht Ihre Kälte, Ihren Imdifferentismus, Ihre Graufamfeit 
gegen Ihre einzige Tochter. Großer Gott, Mann!" fuhr er fort, wäh- 
rend Thränen es Augen füllten, „glauben Site, daß wenn meine Flo— 
tence gelebt und darauf beitanden hätte, einen Straßenfeger zu heirathen, 
ich fie aus meinem Haufe und Herzen verbannt haben würde wie Sie 
Ihr mutterlofes Kind?“ 

Er ſprach jo edel, jo beredt und überzeugend, daß das Herz des 
jelbitfüchtigen alten Mannes gerührt wurde und Schmerz und Reue 
über ihn famen. 
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Die Unterredung hatte damit ein Ende, daß Herr Ferris einwil- 
ligte, mit Sir Everard nad) Wien zu reifen, und fie verloren feine Zeit, 
abzufahren. 

argarethens Ueberrajchung und Freude, als jie des Barons gü- 
tiges Geficht wiederjah, läßt nid mit Worten nicht bejchreiben. Das 
Bufammentreffen von Vater und Tochter war im erjten Moment zwar 
peinlich, dann aber rührend mit anzujehen. Als er jein graues Haupt 
beugte und fie um Vergebung bat für die Vernachläjjigung und Gleid)- 
‚giltigfeit, da jchlang fie die Arme um feinen Hals, und ıhre Thränen 
Helen auf jeine Wangen nieder. In diefer Umarmung wurde die trau- 
rige Vergangenheit vergeben und vergeſſen. 

Und jo fam es, dag Margarethe nicht allein am Sterbelager ihres 
Gatten ftand. 

Jetzt jteht auf einem Wiener Kirchhof ein Grabmal von weißem 
Marmor, errichtet zum Gedächtniß Karl Lintgardes von jeinem Liebenden 
Weibe Margarethe. 

Nachdem man ihn dort zur Ruhe gelegt, — ſie mit ihrem Vater 
nach Schloß Brooke zurück. Jetzt herrſchte das beſte Einvernehmen zwi— 
— den beiden. Der alte Mann verſuchte ſeine — durch hinge⸗ 

ende Liebe und Aufmerkſamkeit für ſeine frühere Kälte und Vernach— 
läſſigung zu entſchädigen. 

Im Br enden Frühling brachten Sir Everard und Lady Dane 
eine Woche bei Ya auf St oofe zu, und Frau Clara Lee jah 
ein, daß, wenn jie dort bleiben wollte, fie ihr. Benehmen gegen ihres 
Bruders Tochter nach jeder Richtung hin ändern müſſe. Bon Better 
Ralph wurde nichts weiter erwähnt, als daß er in London jei. 

wei Jahre nach Beginn unjerer Erzählung, — genau zwei Jahre, 
denn die Gloden verfündeten wieder das neue Sat. — wurde im 
Schloß Broofe eine glänzende Hochzeit Die Leute fragten ſich, 
warum man unter allen Tagen gerade den Sylvejterabend zu einer 
ſolchen Feier gewählt hatte. Vivian Dane und feine ſchöne Braut hät- 
ten e8 ihnen jagen fünnen; doch fie zogen es vor, zu verjchweigen, was 
ih) vor zwei Jahren ereignet hatte. Die —— zum großen 
Theil in der Familie grau gewordene Leute, hielten das Schweigen, 
welches ihr Herr über die Sache wünſchte, und wenige nur in der 
Nachbarſchaft von Daneshelde erkannten in der ſchönen Lady Vivian 
a die junge Perfon wieder, welche man wie todt in das Schloß ge 
racht hatte. 

Di Zeitungen machten die Vermählung von Vivian Dane, Esq., 
Sohn und Erben Sir Everard Danes von Daneshelde, mit Marga- 
rethe Ferris Lintgarde, einzige Tochter von Francis Ferris, Esq. von 
Broofe Hall befamnt. 

Lady Chetwynd umd ihre Tochter laſen die Anzeige. 

„Das ijt zu abjcheulich”, jagte die Gnädige. & wäre gerade die 
paſſendſte Bartie für Dich Ah, 


en, Adelaide.“ 
„Ach, Mama“, erwiederte dieſe mit einem — Ich habe es 
— eſagt und bleibe dabei, daß, wenn an jenem Sylveſterabend die 
Inter redjung nicht gewejen wäre, Vivian mir in derjelben Nacht noch 
einen en gemacht haben würde. Ich bin überzeugt, er fing 
an, mich zu lieben.“ 
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Doc; viel Zeit vergeudete die ſchöne Adelaide nicht mit Seufzern. 
Bevor das nächſte Jahr * Ende ging, war ſie Gräfin von Senhom. 
Sie hatte den Grafen, welcher, zum Mindeſten gejagt, nicht mehr jung 
war, im Haufe einer ihrer Schwejtern kennen gelernt. 

Nun hatten Lady Chetwynds Sorgen ein Ende. Gie genoß ihr 
anzes Einkommen in Frieden, beneidet von anderen Matronen, 
eichielichkeit der ihren nicht gleich Fam. 

In ea hält man nod) immer an dem alten Brauch feit: 

Sir Everard erhebt jich am Sylveiterabend und begrüßt das neue Jahr. 
Als er dies im legten Jahre that und ſich an ern Tafel ringsum 
fchaute, jah er einen grauföpfigen alten Mann mit lächelndem, fried ger 
Geſicht. Francis Ferris hatte gethan, was in jeinen Kräften jtand, das 
Unrecht der Ver — wieder gut zu machen. Auf ſeiner Tochter 
dringenden Wunſch beabjichtigte er, So Brooke Vetter Ralph, wel- 
cher auch den Namen Ferris tragen jollte, zu hinterlajjen. 

8- Als Sir Everard, das Glas in der Hand, auf den Gloden- 
Ichlag „zwölf“ wartend, ringsumblidte, jah er den Herrn von Schloß 
Broofe und feinen Eleinen Enkel, Vivians ältejten Sohn auf defjen 
Knie; neben ihm jtand ein blondlodiges Mädchen mit einem lieben janf- 
ten Geficht, welches den Namen Florence trug. Sie war Sir Everards 
Liebling. Die ſchöne Lady Vivian Dane lächelte ihm zu; Vivian, wel- 

er jein Weib über alles liebte und jtolzer auf fie war, als fich jagen 
ließ, beobachtete dies freudige, jtrahlende Lächeln. Lady Dane faltete 
mit rl bar Herzen die Hände, als ihr Gemahl den wohlbefannten 
Toaſt ausbrachte. 
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Nur dreimal meines Lebens irren Pfad 
Sat fie gefreuzt, und dennoch iſt es mir, 
[3 ob in meiner Seele tiefjtem Grunde 
Ihr Bild und die Erinnerung an fie 
2. ein wunderjam-geheimes Leben. 
icht deut’ ich's jelbit, warum? Und trät’ ich Heute 
Ihr gegenüber, wär’ ich ihr ein fremder, 
Und ıhr Gedächtnif hätte meinen Namen 
Im Lauf der Jahre nicht bewahrt, wie Andre, 
Die flüchtig einit ihr Auge traf, vergejjen 
Auch wird’ ich fein, wie fi von mir vergeffen 
Sich wähnen mag. So iſt's der Lauf der Welt, 
Und Steinen jollt e3 reuen, daß er's iſt. 
Mir aber jteigt dein frühlingshaftes Bild 
An meines Lebens dunkler Pacht bisweilen 
Und ohne daß ich's rief, herauf, die Seele 
Mit banger Wehmuth mir zu jtreifen, g’rade, 
Wie uns ein blauer Maientag der Jugend 
Mit allem Zauber feiner Blütenfülle 
87 Winterszeit das Herz noch einmal wärmt, 
is der Gedanke, daß er nimmer kehre, 
Unwiederbringlich uns verſank, mit ſchwarzer, 
Nachtdunkler Schwinge uns das Herz berührt. — — 
Da ich zum erſten Mal ſie ſah, geſchah's 
In Heidelberg, ich war Student, — und doch: 
Wie anders ganz, als ſonſt Studenten ſind! 
Von Lebensluſt und Jugendübermuth, 
Vom Ueberſchäumen wilder Kraft, von Allem, 
Was jene Zeit mit gold'gem Hauch des Frühlings 
So licht umglänzt, daß d'ran nach langen Jahren 
Das Herz des Alternden ſich ſonnen mag, 
gel auf mein Leben nie ein Strahl. Ein Frühling 
ar meine Jugend ohne Sonnenschein, 
Gleichmüthig jah g, wie fie ſchwand. Sch fiechte 
In jungen Jahren jchon mit franfem Körper, 
Die Wiſſenſchaft war machtlos; ch’ ich lebte, 
— Was man jo leben heißt — jah id) am Ziele 
Des Seins zn ſchon, und wenn die matte Flamme 
Auch nicht erlojch, fein Leben konnt' e3 heißen, 
Das jeines Blutes Wellen träg’ und langſam 
Mir durch) die Adern jchleichen ließ, — ich lebte 
Und lebte wieder nicht. In meinen Büchern 
an ich der Freuden farge Duelle, fand 
a und dämpfte die Begierde, 
Die jähe Glut, die irre Zuft, die fiebernd 
Im Innern puljte, lechzend nach Genießen. 
Und damals jah ich fie; ein ländlich Feit 
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Vereinte draußen an des Nedar Ufern 
Den frohen Menjchenichwarm, darein auch ich, 
Der Ladung meines alten Freundes folgend, 
g dejjen Füßen ich im Höriaal laujchte, 

ich u und ungefannt gemijcht, — man tanzte, 
Trieb taujendjache Kurzweil, wie die Jugend 
Erfind’rijch denn in Künjten iſt, die Zeit, 
Im Raujche gleichjam, tändelnd zu — 
Ich ſtand dabei, und ein Gefühl, das halb 
Von Bitterkeit gemiſcht war, halb von Wehmuth, 
Ergriff mich ſonderbar, wie nie zuvor. 
Da flog im Arm des Tänzers ſie vorüber, 
Die Wange roth vom Widerſchein der Luſt, 
Die all' ihr Weſen feſſellos durchglühte, 
Die blonden Haare flatterten im Winde, 
Aus märchenblauen Augen traf ein Strahl, 
So hell und warm, wie erjte Frühlingsjonne, 
Mein Antlit, d'raus ein prüfend-jcheuer Blick, 
Wie auf ein leuchtend Wunder, Ki ihr ſtarrte. 
Ich hatte nie geliebt, — wie jollt’ ich auch?“ 
Ich wußte nicht was Liebe it, doch klang es 
In meinem Innern plößlic) zaubertönig 
Und mächtig lodend RR; und zog mich fort, 
Und eh’ ich jelber wußte, wie's geichehn, 
Stand ich ihr Aug’ in Auge gegenüber 
Und laujchte ihrer Stimme Silberklang. - 
Wovon wir jprachen, weiß ich nicht, entfallen 
Fit lang’ mir Wort und Sinn, wenn ich fie je 
Im Herzen wahrte; aber wie jie ſprach, 
Und wie ihr Lachen mir, gleich Zerchenjubel 
Im jonn’gen Blau, die junge Brujt durchwärmte, 
Das wei ich heut gr wie ich’? damals fühlte. 
Nicht lange währte unjer Beieinander, 
Vielleicht Minuten nur — doc) Raum und Zeit 
Berjanken damals den beraufchten Sinnen — 
Dann ward jie mir entführt und ward auf's Neue 
Des frohen Feſtes Königin, und Alle 
Sah huld’gend = die jchlanfe Maid umdrängen, 
Die, gleich der Märchenfürftin, hold und lächelnd, 
Durch ihrer Anmuth Zauber fie beherrjchte. 
Sie war in diefem Kreis zum erjten Mal, 
* flücht'ge Dauer nur erſchienen, feiernd 

mgab man ſie, die fern vom Oſtſeeſtrande, 
— Da auch die Fluten mir zum Wiegenliede 
Dereinſt gerauſcht — zur Neckarſtadt gekommen, 
Und wie man wußte, daß nach kurzem Weilen, 
Vielleicht auf Nimmerwiederſehn, die „blonde 
Maria“, gleich dem Stern am nächt'gen Himmel, 
Den Augen der Bewund'rer Kg Iverde, 
Schien Jeder einen Abglanz dieſes Lichtes 
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Durch feiner Huld'gung Feier zu begehren. 
Sie flog zum Tanz mit Jedem, fonder Staunen 
Sah fie ſich als des Feſtes — 
Nahm Blick und Wort, die ihr Bewund'rung zollten, 
Mit ang (en Hin, gab Keinem Vorzug 
Und jchien beglüdt, um Alle zu beglüden. 
gut mich blieb feine Zeit in — Kreiſe, 
o Jeder mit Minuten geizte, Keiner 
Sich eines Vorrangs rühmen durfte; leiſe 
ar aus dem Froben Schwarm . mich geſtohlen 
nd — am Rand des Fluſſes einſam, 
Und ſah den gelben Fluten zu, die wirbelnd 
gu meinen Füßen jtrudelten und ſeltſam 
ard mir’ zu Sinne, weich und träumeriſch, 
Wie ich es nie gefannt; jo, eh’ ich's wußte, 
Verrann mir eine lange Zeit, und dann, 
Als ich — aus der Träume Dämmern 
Mich endlich aufriß — ſtand Maria vor mir — 
Woher ſie kam, weshalb? und wie ſie heimlich 
Der feiernden Verehrer Schaar entronnen, 
Das löſt' ich nie, mich dünkt' es nun in Wahrheit 
Ein goldig-heller Traum erſt, der die Sinne 
Mir wie im Rauſch umſpann, da ich ſie ſah 
Und doch nicht glauben mochte, ſie zu ſehn. 
Sie aber ſprach — und ſeltſam kam der Ton 
Von ihren Lippen in der Abendſtille, 
Die zaub'riſch um uns Beide wob: „So einſam?“ 
„Wie mir's das un in der Wiege vorjchrieb, 
Es lebenslang zu bleiben“, ſprach ich finſter. 
Sie jah mich an und jchüttelte die Stirn 
Und fiel mir lächelnd in die Rede: „Einjam 
Sit Seder wohl, den echtes Glück umſpinnt, 
Wie Jeder, den es floh; nur dünkt die rechte, 
Die jel’ge Einſamkeit erit zu Zwei'n, 
Die weltfern ihrem Glüde leben wollen —“ 
„gu Zwei'n?“ verjeßt’ ic) dumpf, „wer aber on 
Den Weg zu mir? Es mag wohl Keinen loden, 
Dem Siechen ein Genof f ſein“ — Da jah ic) 
Ihr Auge plößlich jo voll tiefem Mitleid 
Und jo voll ſüßer Zuverficht auf meinem 
Durd) eine Weile — daß mich's dünkte, 
Es ſchlüge eine gold'ne Brücke ſich 
Von * zu mir hinüber; hoch ob allem 
Weltelend, frei und ſtolz und zaubermächtig 
Sah unſrer jungen Bruſt Gedanken ich 
Darüber wallen, lächelnd ſich begegnen — 
Und wie durch eines Traumes Nebel klang mir 
Das Wort von ihren Lippen: Baht Ihr's jemals 
Auch ſchon verjucht, zu oden? Laßt dem Unglüd 
Das übergroße Glüd, das feine Grenzen 
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Im Ueberjprudeln des Genuſſes fennt, 
Ergänzend Jich vereinen, daß jie beide 
Sm rechten Maß dann, das uns taugt, jich finden; 
So helft Ihr Zwei'n“ — Sie ſtand mit rothen Wangen, 
Erjchroden über ihre eigenen Worte 
In reizender Verfchämtheit vor mir. „Seiner 
Wird * u übergroßem Glück bekennen“, 
Verſetzt' ich bitter, Jedem drückt das ſeine 
Nur g'rade groß genug, und unbefriedigt 
Strebt drüber doch hinaus ſein irres Sehnen“ — 
See jchüttelte die Stirn. Dann fam mir's en 
Und Haiti, ſtotternd fragt’ ich: „Dünkt Ihr jelber 
z ücklich Euch, daß vor der Götter Neide 

a bangt?“ Und, roth die Schläfen überlodert, 
Gab jie mir jtodend Antwort: „Ja — ich jelber — 
Ich bin jo wunſchlos glücklich, — von der Fülle, 
Dom Uebermaß des Glüds für And’re könnt' ich 
ar ohne daß mir's fühlbar wurde, ser 
Mid) drückt's zu Zeiten wie ein Schuldbewußtjein, 
So glüdlich mic zu jehn, wo Andere leiden —“ 
Mir quoll's aus tiefjter Brujt mit jähem Schreden 
Gleich einer Bitte auf: „O ruft die Mächte, 
Die dunklen, die unjichtbar über uns 
Und unter ung verjtedt und neidvoll haufen, 
Nicht unbedacht herauf, genießt und meidet 
Das lähmende Bewußtjein, daß ein freundlich 
Gejchi Euch mehr vergönnt, als And'ren, nehmt es 
Mit dankbarsunbefang'nem Herzen hin — 
Mer weiß, wie lang’ es währt? Nachtwandlern gleich 
Sind alle Glüdlichen; wer unbejonnen 
Sie anruft, läßt aus ihrem ſüßen Rauſche 
zu nüchtern-falten Wahrheit jie eriwachen; 

er Götter Neid erjt fürchte, wer ſich jelber 
Die Ueberfülle jeines Glücks geſtand.“ — 
So jprad) es in mir, über meine Lippen 
Kam keins der Worte mehr; denn plößlich ſchollen 
Rings Stimmen um uns her, man rief und fuchte — 
Und Kon im nächjten Augenblid umringte 
Der frohe Schwarm die längit Vermißte; Tächelnd 
Ließ fie ſich fangen, nur aus blauem Auge 
Traf mid) ein einziger Blick noch, mich zu fragen: 
„Bin ich nicht glücklich?" Dann zeritob der munt're, 
Vom Abendjonnenlicht lag Schwarm, 
Und wieder war ich einjam; Elagend zogen 
— Mir jcholl ihr Raufchen wie ein Klageſang — 
Des Stromes gelbe Wogen mir zu Füßen. 
Spät zur Gejellichaft fand ich mich zurüd, 
Nur g’rade recht, ein Abjchiedswort zu —— 
Und Hand noch einmal vor Maria; glühen 
Lag ihre Hand in meiner kurze Weile, 
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Ihr Auge traf in meins, und leis, unhörbar 

Den Andren, klang es an mein Ohr: ‚Vergeſſen 

Ste meine Worte nicht! — Auf Wiederjehen!! — 

Ich jprach Fein Wort, nur wild und ſtürmiſch Elopfte 

Das Der mir in der Bruft, und in das Dunkel 

Der act floh ic) davon. Ich jah Maria 

Im Lauf der nächiten Wochen nicht mehr, juchte 

— ihre Nähe nicht, vermied es ſorglich, 

Vach ihr zu forſchen, bis mir eines Tages, 

Eh' ich danach gefragt, die Kunde ward, 

Ste habe unſ're Stadt verlaſſen. Ruh'ger 

Ißſ ſeit der Zeit das Blut mir durch die Adern, 
nd langſam wieder, wie die Jahre rannen, 

Spann ich mic) ein in meine Einjamfeit 

Und lernte jedem Erdenglüd entjagen 

Und daß Entjagung jelbjt ein Glüd fei. Jahre 

Berlebt’ ich unter meinen Büchern, hatte 

Den Doctorhut erwworben, Amt und Stellung, 

Als mich's, um meiner Heimat Luft zu atmen, 

Nach Norden trieb, zum Oftjeeitrand, der Fluten 

Uraltem —— ſtill zu lauſchen. 

Mein Heimatsdorf lag abſeits von der Straße, 

Die jetzt der Schienenzug durchbrauſt; gezwungen 

NH furzer Raſt, im Städtchen mußt’ ich weilen, 

Bis mich die gelbe Kutſche — noch die gleiche 

Die ich als Kind bejtiegen — mit ſich führte. 

Ich jchlenderte im Juntjonnenjcheine 

Vorüber an den alten Gtebelhäujern 

Durd) enge Straßen jonder Ziel, am Kirchplatz 

Sal) ich ein dicht" Gedränge, mijchte forjchend 

Mich in die Reih'n und hörte, day die Schönjte 

Aus diefer Stadt heut Hochzeit werde halten, 

Dort biege jchon der Wagen um die Ede, 

Das junge * zum Traualtar zu en 

„Die Schönjte und die Bejte auch!“ jo Elang mir's, 

„Der Liebling Aller, feine Andre hätte 

Das große Glüd verdient — denkt nur: den einz'gen, 

Den blühend-fhönen Sohn des alten Freiherrn 

Nimmt fie zum Mann, den Erben von Millionen, 

Den ritterlichen Officter — ſie jelber 

Iſt unſ'res Bürgermeifters einz'ge Tochter, 

Und nicht von Stand“ — Das Weit're hört ich nicht, 

Der Strom des Volks, von dem ich willenlos 

Mich treiben lich, ergoß ſich durd) die Pforten 

In's Innere der alten Kirche, hinten 

Im Chorſtuhl ſaß ich nieder mit den Andern 

Und auf die blumenüberjtreuten Stufen 

Des Altars trat das Junge — da zuckt's 

Durch's Herz mir, wie ein Blitzſtrahl, und die Lippe 

Sprach tonlos vor ſich Hin: „Maria!“ — Strahlend 
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In märchenhafter Anmuth, hold-beſtrickend 
Wie nie ich ſonſt ein weiblich Wejen jchaute, 
Im Schmud der blonden Haare, au die Miyrthe 
um Kranz ſich ſchlang, im Vollbejiz der Jugend 
nd Kraft und Fülle alles Erdenglüdes, 
So jtand fie, einer lichtgebor'nen Göttin 
Der Schönheit nur vergleichbar, fnijternd wogte 
Des Seidenfleides weiße Schleppe, jchmiegte 
Sic) um die jchlanfen, königlichen Glieder 
In weichem —— und ihr zur Seite 
Stand ſieghaft lächelnd, wie ein junger Kriegsgott, 
In ſchimmernd-rother Uniform der Kühne, 
Der jeine Hand nad) dieſem Kleinod ſtreckte 
Und ſich's errang. Welch Baar! Nie ward Bolltommner’s 
Im ganzen Umkreis der Natur erjchaffen, 
Nie Ahlen ein Paar unmweigerlicher je 
Sich vorbeitimmt zu jein. Ein jtaunend Flüſtern 
Durchlief die a he Menge. Selber 
Des Schwarzrod3 Litaner chien wie ein Hymnus 
Auf Glück und Schönheit durch die Klirchenhalle 
Mir nur zu Elingen; in mir aber ſprach es: 
„Reut Dich's auch Heut, Du wunderholde Braut, 
Der Götter Liebling, dem des Segens Fülle 
Verſchwend'riſch fie gejtreut, zu ſein? Weir glänzt es, 
Wie jonnenheitrer Lenz, vor meinen Bliden, 
Da ic) Dich — darf, an den Werth des Lebens, 
Das ſeinen Auserwählten ſolchen Reichthums 
Unſagbar lichte Fülle beut, zu glauben 
Beginn' ich wieder; riefſt Du nie der Götter 
Uralten Zorn herab auf Deinen Scheitel, 
Den heut des Lebens Kol Kranz umflicht! 
Dann jtieg es, wie ein Traumbild, tiefinnen 
Mir in der Seele auf: wie? wenn ich jelber 
An . blonden Mädchens Seite heut 
Am Altar jtände, joviel Holde Anmuth 
Mein eigen wäre für ein ganzes Leben, 
Wenn es dann käme, wie es ad gejagt 
Bor manchem Jahr am Nedarjtrand, es fiele 
Der Schimmer ihres Frühlings hold verflärend 
Auf meines Lebens Winter, daß es jonnig 
Und blütenduftig wurde in der Runde? — 
Warum — hört’ ich es plöglich in mir fragen — 
Warum nicht ward es jo? Und bitter wallte 
Noch einmal all’ das lang’ zurüdgedrängte 
Tief-heige Sehnen nad) Genuß, nach Liebe 
Und Glüd mir auf im Innern, bis ſich's leiſe 
In Wehmuth löſte. Meine Blicke — 
Noch einmal, Abſchied nehmend, auf die Beiden 
Dort drüben am Altar, dann blieb mein Auge 
An einem Greiſe haften, der dem Paare 
Der Salon 1882. 39 
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Zunächit im Sejjel lehnte, falt und jteinern 
chien mir jein Antlitz, Wolfen auf der Stirne, 
Die dünnen Lippen feit geſchloſſen, jaß er, 
Und jeit feindjelig traf jein Blid die junge 
Blondhaar'ge Frau; — naht da der erjte Schatten 
Schon Deinem jonn’gen Glüd aus diefem Auge, 
er ſchon von dort der fahle Neid heran? 
So klang mir's unwillkürlich auf, und haſtig: 
„Wer iſt der Alte?" fragt' ich meinen Nachbar 
Und deutet’ ihm den Greis. „Es iſt der Freiherr, 
Des Bräut’gams Vater“, fam es mir als Antwort, 
„Den wurmt es, da der einz’ge Sohn ein Mädchen 
Sic, aus dem Volk erfor, aud) hätt! er's gerne 
z hindern wohl geſucht, wenn nicht der Junge 
nterbung eh'r und Vaterfluch zu tragen 
Geſchworen hätte, als Verzicht zu leiſten. 
So ließ er's denn geichehn, doch innen kocht' es 
Ihm von verhalt'nem Grimm, und jelbjt die Schönheit 
Der neuen Tochter rührt ihn nicht, vergletjchert 
Nennt man jein Herz und jagt, es a ihn tiefer 
Des einz'gen Sohnes Tod nicht treffen können, 
Als jolde Mißheirath; — doch iſt's Gerede 
Vielleicht auc) nur“ — Des Bojthorns helles Schmettern, 
Das draußen lang vom Ktirchplag, rief mich auf, 
Und ohne meinen Bric zurückzuwenden, 
Schlich leis ich mich hinaus. Die gelbe Kutſche 
Nahm mich mit And'ren auf und raſſelnd ſtoben 
Wir durch des Städtchens enge Straßen, weiter 
In's offne Land hinein, dem Meer entgegen. 
Mir aber wehten meiner Heimat Lüfte, 
Mir ſangen meiner Kindheit blaue Fluten 
Den Frieden heute nicht, wie ſonſt, mir zogen 
Verworrene Gedanken, bunt und ſeltſam, 
Durch meine Seele hin; faſt wie ein Beten 
Von meinen Lippen kam's: O bleibe glücklich, 
Du ſchöne, blonde Frau! — Die Hunde bellten, 
Als ſei's ein Willfommsgruß, aus allen Häufern, 
Und meiner Heimat Boden grüßt" ich wieder. — — 
Dann vannen weit're Jahre hin, die Woge 
Des Lebens trieb mich hierhin bald und dorthin, 
Und immer jtiller ward’S in meinem Innern 
Und immer friedlicher, nach ſchweren Jahren 
Des Leidens famen beſſ're Zeiten wieder, 
Und wieder jchwand dann alle Dajeinshoffnung. 
So ging's im Wechjel fort; der Rath der Aerzte 
Wies jenjeits mid) der Alpen, und ich jtrebte 
Dem Lande meiner Sehnſucht zu. & weilt' ich 
Für kurze Raſt auf meiner Reiſe taglang 
In einer Stadt Süddeutjchlands, hatt’ ein Zimmer 
Des Gaſthofs Hoch im dritten Stod bezogen, 
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Das Ruhe mir verjprac), da jeine Fenſter 

el eine jtille Seitengaſſe blidten. 

Und als ich) Abends jpät, die Laden jchliegend, 
An's Fenſter trat, war's todtenjtill auch drunten, 
Und nirgend aus der Ferne jcholl Geräuſch; 

Dod) zog im dunklen Haus mir gegenüber, 

Das ausgejtorben lag, ein matter Gchtichein 

Am niedren Fenſter meine Blicke auf fich 

Und zeigte Hinter trüben Scheiben flüchtig, 

Sn halb verſchwomm'nem Umriß mir ein blajjes, 
Berhärmtes Frauenantlig, deſſen milde, 
Schwermüt’ge Schönheit jeltjam mich bewegte. 

galt ſchien Ne mir befannt, doch fremd dann wieder, 
[13 jet fie nur ein Schatten einjt!gen Lichtes — 
Ich jann und jann, doch wie viel Bilder haſtig 
Mir auch Erinn’rung vor die Seele führte, 

Keins fand ıo) das dem bleichen, jtillen Weibe 

Da drüben glich, Durch dejjen fleiß'ge Hände 

Zu a Stunde noch die Nadeln glitten. 

sh nahm das Räthſel ungelöjt hinüber 

In Schlaf und Traum, und erſte Morgenfrühe 
Sah mich am Fenjter wieder — drüben jaß fie, 
Grad’, wie jie geitern ſaß, als läg’ dazwiſchen 
Nicht Nacht noch Ruhe. Lange ſtarrt' ich jchweigend 
Und jann, wie gejtern, dumpfer nur und jchiwerer, 
Wie gejtern, jchlug mein Herz; — ich wußt' es jeßt 
Und wollt's nicht wifjen, daß die gleichen Lippen, 
Die lets, wie zum Gebete, jich bewegten, 

Das wehevoll zum Himmel auffchrie, einjt mir 
Vom Uebermaß des Erdenglüds gejprochen, 
Nicht glauben wollt’ ich, da die blauen Augen, 
Die einſt geitrahlt in Jugend-Luſt und heiter, 

Der Arbeit Stiche zählten, dD’raus die Armuth 

Sic) färglich nährte. Jahre nur verrannen, 
Seitdem die ſchönſte Braut am Altar kniete 

Und neben * der ſtolze, ritterliche, 

Der reiche Gatte, dem Natur das Füllhorn 

AL ihrer höchſten Gaben leerte, jtrahlend 

Bon Glück und Kraft jich ihr verband, — und heute — 
Nicht dacht! ich's aus; des Todes Roſen blühten 
Schon auf den Wangen jenes bleichen Weibes, 
Das unabläjfig ihre Nadeln rührte, — 

Und bitter-wehvoll jchrie mir's in dev Seele 
Verzweifelt auf: Iſt das des Lebens Lehre, 

Der Kern das jeined Werths? Iſt Keiner jicher 
Bor jener dunklen Mächte Neid, die grauſam 

Das Leben treffen, was am holdſten blühte 

Und jeines Reichthums Fülle ſich bewußt ward? 
Warum? Warım? — Dann trug ich es nicht länger, 
Das blajje Weib da drüben anzultarren, 
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Des Lippe zudend mir nur allzudeutlich 
Vom nicht'gen Tand der Erdengüter jprad) 
Und all’ mein Herzblut ließ zu Eis — 
Ich riß mich los; doch drunten fragt' ich bebend 
Den Herrn des Hauſes nach dem blaſſen Weibe, 
Und dann vernahm ich's: Beſſ're Zeiten F— ſie 
Dereinſt geſehn — und wie viel beſſ're! Lieut'nant 
War ihr Gemahl, ein ritterlicher Herr 
Von m Adel, trieb's nur gar zu luſtig, 
Und Schulden häuften jich au Schulden; mehrmals 
ge ſchon der Alte, der noch lebte, Summen, 
ie in die zen liefen, wortlos 
gür jeinen Sohn bezahlt und jo auf's Neue 
den Hang zum Spiel bei ihm begünftigt. Lachend 
Trieb der's nur Ärger noch, bis eines Tages 
Die Tilgung ihm erneuter Ehrenfchulden 
Der Alte weigerte; nun bat und flehte 
Der reu'ge Sohn und drohte, jeinem Leben 
Mit eigner Hand ein Ende zu bereiten, 
Wenn ıhm, jein Kavalierswort einzulöfen 
Unmöglich jei, umſonſt auch bat die Gattin, 
Die jchwergebeugte, die auf ihren Knieen 
Den Greis beſchwor — er ließ ſich nicht erweichen, 
Man jagt, er haßte jie. — So iſt's gefommen: 
Die Kugel blieb des Spielers legte Rettung, 
Und jeines Sohnes Wittive weigerte 
Der Greis des Lebens Unterhalt, fie jelber 
Verdient ihn unter fremdem Namen, einjam 
Und ungefannt an fremder Stätte weilend, 
y jtolz, jich jemals wieder dort zu zeigen, 
Wo fie beneidet, glüdlich war. . Wie lange 
Sold) Leben währen wird.“ — Der Sprecher zuckte 
Gleichmüthig mit den Achſeln. — Wie die Stunden, 
Seitdem er Ih, mir hingenommen, weiß ich 
Noch heute nicht, doc) jah der andre Morgen 
Mich ſchon im Alpenland, und jäumig dünkte 
Des Eilzugs Hajt mich, der gen Süden braujte. — 
Nur dreimal meines Lebens irren Pfad 
gut fie gefreuzt; — führt — noch einmal wieder 
er Weg in's Heimatland, auf ihren Hügel 
Wohl eine friſche Roſe muß ich legen, 
Der einſt ich ſiech und vor der Zeit gebrochen 
Ihr gegenüberſtand, die ſchön und leuchtend 
Den Lenz verkörperte und mir vom Glücke, 
Das überſchwänglich ſie umlacht', gekündet. — 
Mir aber ſteigt Dein frühlingsholdes Bild, 
Als ſei es nie verblichen, ſüß beſtrickend 
Noch oft vor meiner Seele auf und wärmt mir 
Das Herz, das ohne Liebe altern mußte; 
Wer war wohl glücklicher von uns, Maria? — 
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Die Signatur unferes literarijchen Zeitalters ijt der Zug nad) dem 
Hiftoriichen. Wie Frauenmode und Kunjtgewerbe in unjeren Tagen nad) 
dem „Deutjchen Stil“, — Renaiſſancemuſtern deutſcher Tracht und 
deutſchen — mit Bewußtſein zurückdrängen, wie die erſtarkende 
nationale Bewegung ſich, oft mit allzu koketter Geberde, an das Refor— 
mationsjahrhundert anlehnt, ſo pflegt man auch in den Romanen liebevoll 
das Geſchichtliche und wer, wie Guſtav Freytag, von deutſcher Vorzeit 
und — si parva licet componere magnis — wie Georg Ebers vom 
alten ae zu erzählen weiß, der ijt der Mann der Zeit, an dejjen 
neuejtes Buch, wenn Sportmoden im literarischen Leben aufftommen 
jollten, die Buchhändler große Summen wetten würden. Und nocd) ein 
anderer Moment Eommt diejer hiſtoriſch-literariſchen Bewegung zu gute, 
die Neigung des Deutjchen für „belehrende Unterhaltung. Man ann 
ja aus dieſen Romanen ſo bequem Geſchichte lernen und man kann ſo 
flug über hiſtoriſche Stimmung, Zeitcolorit u. ſ. w. mitſprechen, wenn 
im Salon über das neueſte Buch des Modelieblings converſirt wird. 
Wenn auch bei Freytag der Poet, bei Ebers der Antiqguar die Ober— 
ftimme hat, beide haben das Gemeinjame, daß fie von dem Primaner 
und der Töchterjchülerin „mit Mugen“ gelejen werden können und in ihren 
wohlgefügten Schilderungen — die Tiefen der Leidenſchaft auf— 
regen und das Blut ſchneller wallen — 

Nicht ſo zahm, nicht ſo mild lächelnd, nicht ſo verſöhnlich anmu— 
thend, wie die —35 — unſerer Modelieblingsromane, iſt ein Ro— 
man aus der Zeit des Cäſarenwahnſinns, der ſeit ſeinem Erſcheinen in 
kurzer Zeit bedeutende Erfolge erzielt hat und in alle europäiſchen Cul— 
turjprachen überjegt it. In Ernit Edjteing Roman „Die Claudier“ 
(drei Bände, Verlag von 2. E. Zamarski in Wien) it ein großes Lite- 
rariiches Wageſtück verjucht und glücklich gelungen. Es iſt der erſte 
Noman, der uns die römische Kaiferzeit auf ıhrem Höhepunkt daritellt, 
ja vielleicht überhaupt der erjte Roman aus dem altrömiichen Leben 
(Ebers „Kaijer“ iſt, da er in Egypten jpielt, — a ea 
denn Jakobs „porab und jeine Freunde” und Beders „Gallus“ geben 
doch mehr eine Reihe loſer culturhiitorischer Genrebilder, als eine feitge- 
fügte fünftlerifch vollendete Compoſition und dramatisch geiteigerte Action, 
Vorzüge, die alle dem Eckſteinſchen Roman eigen find. Es ijt die Zeit 
des Domitian, die und der Dichter in farbenreichen Bildern vorführt, 
die Zeit des beginnenden römischen Verfalls und der beginnenden Geijtes- 
macht des Chriſtenthums. Wer in jene Welt des Cäſarenthums auch 
nur von der Schulbank her einen Blid gethan hat, muß vor der Grüße 
der Aufgabe jtaunen, die fich der Dichter gejtellt hat. Einen Roman 
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aus der römischen Kaijerzeit jchreiben und damit den beiten Philologen 
jeiner Zeit genug thun, das iſt eine Literarijche That, die nicht nur dem 
Gymmajiallehrer imponiren fann. Dieje Aufgabe erfordert einen Hiſto— 
rifer, einen Philologen, einen Maler, einen Dichter, der Gejtalten und 
Völkerleben mit dem Zauberjtab der Phantaſie aus dem Grabe erwedt 
u neuem Leben, und — jeder Poet, der ſeinen Friedländer mit Ver— 
ndnif me yat, wird ſich diefer Aufgabe gemachten fühlen. 
Wenn er jie aber gelöjt hat, dann fommt ihm zum jchönen Erfolg noch 
ein wejentlicher Umjtand zu Hilfe. Das Römerthum der Kaijerzeit it 
in feinen jatten re unjerer modernen Zeit viel ähnlicher 
als irgend eine andere nr der Geſchichte. Kein mittelalterlicher, ja 
nicht einmal ein Stoff des Neformationgzeitalter8 führt den gebildeten 
Lejer in eine jeiner Getjtesanjchauung jo homogene —— wie die 
Zeit, die uns Eckſtein in ſeinen „Claudiern“ ſchildert. Da baut ſich vor 
uns die ganze Römerwelt in anmuthigſter Form, in muſterhafter Dar— 
ſtellung ihres Culturlebens auf und der Leſer hat auf jeder Seite des 
Buches das behagliche Gefühl, daß der Dichter feinen großartigen Stoff 
überall beherricht, daß er nicht dem Tageserfolg zu Liebe modernifirt, 
jondern daß er jeden Augenblid, wie ein Maler, Sein Object Elar vor 
jich ſieht. Eckſtein iſt ein literarisch erprobter Stalienfahrer und er hat 
wiederholt in Pompeji altrömische Lebenszeugniſſe durchforjcht und in 
treuer Seele behalten; in jenem Pompeji, das ich das Mikroskop der 
römischen AltertHumswifjenjchaft nennen möchte, denn was das Mi- 
frosfop dem Naturforjcher, dag bedeuten die pompejanifchen — dem 
antiquariſchen — nur durch ſie ſchaut er das Kleinleben der an— 
tiken Welt. Und ſo hat der Leſer immer das wohlthuende Gefühl, in 
dem Dichter den kundigſten Führer durch die Cäſarenzeit an der Seite 
zu haben. Es giebt keine Aeußerung altrömiſchen Lebens, deren Brei— 
ten und Tiefen der Dichter der „Claudier“ uns nicht vorführte. Auf 
der Höhe vor Bajä beginnt der Roman, um an dem Lager des ermor- 
deten Klaijers zu enden. Das Bäderleben, das Treiben im faiferlichen 
Palatium, die Trinfgelage der Epifuräer, an denen der feingezeichnete 
Martial theilnimmt, die geheimen le der Ehriiten in den 
Katakomben, das jtille Yeben der Provinz, die dumpfe Schwüle der ge 
gen des Kaiſers Leben berufenen Verſchwörerverſammlungen, der Hokus— 

ofus des Iſisdienſtes — alles dies und noch viel mehr ijt maleriſch 
Frbennol und in meijterhafter Sprache gejchildert. Die correcte, wohls 
überlegte Zeichnung, die bei Gattein jo charakteriſtiſch ift, daß fie oft 
um aden des Colorit3 hervortritt, vor allem aber die tadelloje, 
En öngeg ättete Diction ſind Vorzüge des Buches, die man nicht allen 
beliebten deutjchen Erzählern nachrühmen kann. Auch Ebers bejigt den 
men Borzug, aber in der Compofition jteht der Dichter der 
„Claudier“ hoch über dem gelehrten Profeſſor, in defjen Romanen das 
antiquarische Beiwerk jehr unfünjtleriich den Kern der Handlung über: 
wuchert. Als Colorift iſt Ebers auch matter. Bei ihm, der in die alte 
Welt eine moderne Sentimentalität hineinträgt, überwiegt ein matteö 
Lila als Grundfarbe, während in Edjteins Farbengebung uns ein leuch— 
tendes Purpurroth mit dem föniglichen Zauber der Phantafie lodt. Bei 
Ebers erjcheinen die Männer, jo nachdenklich gelehrt und meinetwegen 
empfindjam fie auch fein mögen, meist ſchwächlich, ala Geiftesverwandte 
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und von des Gedankens Bläſſe angekränkelt, in Eckſteins Gejtalten * 
ſirt friſches Römerblut und ſowohl der Held des Romans, der heimliche 
Chriſt Quintus Claudius, als der epikuräiſche lüſterne Iſisprieſter Bar— 
billus, der grauſam wollüſtige Kaiſer, die üppige, nach Genuß ſchmach— 
tende Kaiſerin, der friſchwangige Provinziale Aurelius, die pikante 
Lucilia und die ſchöne — Cornelia jehen jich untereinander 
durchaus nicht ähnlich und find von echter Dichterfraft gezeugt. 

Don der Fabel des Romans möchten wir nicht zu viel verrathen. 
Einem verjtändnigvollen Feuilleton des Peter Lloyd entnehmen wir 
die folgende fnappe Inhaltsangabe: 

Um Claudia, die reine, tiefempfinbenbe Tochter des — Ju⸗ 
piterprieſters Claudius, wirbt ein Bataver-Jüngling, der Ritter Aure— 
lius. Die erſte Begegnung beider auf dem Ruberkiff des Bataverz, 
jowie die erjten Negungen, Keime und Blüten der Liebe in beider Her- 
en find reizend gejchildert. Ste haben jich längjt einander für ewig ver- 
Io en, bevor noch ein Wort über beider Lippen Fam. Und e8 naht 

er Moment der Entjcheidung. Denn Domitians Grauſamkeit hat ihren 
Gipfelpunft erreicht, und die edeliten Männer Roms, der Senator Nerva, 
Ulpius Trajanus, der Sachwalter Afranius und viele, viele andere 
in Civil und Militär hatten fich gegen das herrjchende Negiment ver: 
ſchworen und Aurelius gehörte zu ihnen. Wie ijt aber eine Berbindun 
pie dem faijerlich gejinnten Hauje der Claudier und einem Mebel- 
en möglich? Aurelius legt in der Scheidejtunde jeiner Claudia die 
für das ganze Leben entjcheidende Frage vor und das heldenmüthige 
Mädchen antwortet ihm: „Da wo Cajus ijt, wird aud) jeine Caja fein.“ 
Fröhlich zieht der Jüngling in den Krieg, er und die übrigen Verſchworenen 
machen dem energijchen Kaiſer gegenüber alle Gefahren der Verfolgung 
und des ungleichen Kampfes durch; aber endlich dringt Verrath und 
Abfall bis in den Palajt des Cäjars. Seine eigene Gattin, die üppige 
Domitia, bewaffuet den Arm ihres VBertrauten Stephanus gegen ihren 
Herrn; Clodianus, der Führer der Armee, leitet die Verjchwörung bis 
an die Thore des Balajtes. Domitius kämpft, ein echter Kaiſer, bis zum 
legten Augenblid, jeine Leibgarden vertheidigen jein Schloß, und als 
der Dolch) des Stephanus ihn tödtlich trifft, reißt er noch im Sterben 
den treulojen Diener mit ſich. Die Sache der Berjchwörer hat gejiegt. 
Mit Nerva beginnt ein bejjeres Zeitalter für Rom, Aurelius gewinnt 
Claudia für ewig und das erhabene Dulderpaar Quintus und Cornelia 
wird aus den dunklen Verließen befreit, um jich nach jo viel Martern 
und len en für ewig anzugehören. 
ir haben diejer kurzen Inhaltsangabe nichts weiter hinzuzufügen, 

als die fejte Zuverficht, daß wir mit der Empfehlung der Saudier‘ 
auf ein treffliches Werk Hinweijen, das niemand ohne nachhaltigen Ein- 
drud aus der Hand legen wird. Wenn auch manche Ausdrüde und Be- 
nennungen — vielleicht aus Concejjion gegen das Publitum — uns zu 
modern erjcheinen (3. B. der Ausdrud Adjutant u. a. m.),jo trifft dieſe 
Austellung, nur Detail der Form, nicht des Inhalts. Ein Anachro- 
nismus der Ideen, wie er ſich in Ebers „Kaiſer“ häufig findet, iſt in den 
„Slaudiern“ nirgends fichtbar. Das Buch iſt durchweg fein hiſtoriſch 
empfunden. 

Wir möchten von dem interefjanten Roman nicht jcheiden, ohne un- 
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jern Lejern eine Probe des Stils gegeben zu haben. Die nachfolgende 
Circusſcene wird eine Idee von der Fülle des Colorits und den Fineſſen 
der Stimmung geben, über welche der Dichter gebietet. 


Der April, der Wonnemonat des Südens, war mit all jeiner Früh— 
lingspracht in das Land gezogen. Die Siebenhügelitadt mit ihren zahl- 
Bere Gärten und Baumpflangungen bot einen wahrhaft bezaubernden 
Anblid. Es jchien, als habe ſie eigens ihr. herrlichites Prunfgewand 
angelegt — der gewaltigen Säcularſpiele, die geſtern mit einem 

länzenden Wettrennen im Cireus Maximus ihren Anfang genommen. 
Ba am N Tage nach den Kalendern, zwei Stunden nad) Sun- 
an a ollten in der Arena des flavischen Amphitheaters die 
Kampffſpiele, die Schiffsgefechte und die Thierhegen folgen. 

Bis zu dieſem Zeitpunkte war es fajt noch eine Stunde: aber ſchon 
herrichte auf dem frühlichtbeglänzten Forum und in allen benachbarten 
Straßen ein Menjchengewühl, das jeder Bejchreibung jpottete. Ganze 
Colonnen von gold» und purpurjtrogenden Sänften ichoben ſich mühſam 
durch die brandende Volksmenge und ſtrebten über die Via Sacra dem 
Eingang des Amphitheaters zu. Dreihundert Löwen, ebenjo viele Pan- 
ther, fünfzig cantabrijche Büren, vierzig Elephanten und anderes Ge- 
thier, jechshundert Gladiatoren und Fauſtkämpfer, darunter einige Wei- 
ber und Zwerge, ein Dutzend Naubmörder von der appijchen Straße 
und einige neunzig Chrijten jollten bis zum Abend des vierten Tages, 
mit welchem die Feſtlichkeiten offictell ihren Abjchluß fanden, theils in 
Einzelfämpfen, theils in größeren oder Eleineren Gruppen, ihr Blut ver: 
Iprigen. Wahrlich, die Herolde, die das Volk im Namen des Imperators 
einluden, jie hatten in mehr als einem Sinne die Wahrheit gejagt, wenn 
fie die übliche Wendung gebrauchten: „Kommt heran, um zu jchauen, 
was feiner von Euch jemals gejehen Hat, noch je wieder jehen wird!“ 

Heute, am zweiten Tage, jchien die Berheiligung fajt noch unge: 
jtümer als gejtern. Die Zahl der Fremden, die aus allen Theilen des 
Neiches herzugeitrömt waren, hatte Jich noch vermehrt, und obwohl das 
Amphitheater über achtzigtaufend Zuſchauer faßte, jo war doch mancher 
bei dem ungeheuren Andrang der Schauluftigen bejorgt, ob es ihm aud) 
gelingen möge, einen Platz zu erobern. 

Das Amphitheater bot einen majejtätischen Anblid. In einer hal- 
ben Stunde follten die Kampfſpiele iDren Anfang nehmen; doch waren 
die meijten der — zumal in den oberen Regionen, ſchon jetzt 
beinahe gefüllt. Das blühte und ſtrahlte nur ſo von reichen Gewändern, 
von ſchaubegierigen Augen und erwartungsvoll gerötheten Angeſichtern. 
Selbſt die ärmſten Clienten hatten die friſch aufgewalkte Toga über die 
Schulter gejchlagen. Das weibliche Gejchlecht, mit goldenen Spangen 
und Diademen gejchmüct, war bejonders zahlreich vertreten, von der 
Matrone aus jenatoriichem Stamme bis zum Werbe des Handwerkers 
und zur leichtfertigen Syrerin allerdunfeliter Herkunft. 

Jetzt füllte jich auch das vergoldete Bodium, das für die Senatoren 
bejtimmt war. Langjam und voll affectirter Würde nahmen jie Platz, 
die jogenannten Väter des Staats, die jet nicht viel mehr waren, als 
ohnmachtige Werkzeuge in den Händen der Willfür. Manche Lücke war 
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in dieje Gejellichaft gerijjen, denn noch jchmachteten die Verdächtigen in 
den Kerkern, vergeblich auf ein regelvechtes Verhör, gejchweige denn auf 
den Richterſpruch harrend. 

Gleich darauf erjchienen in langen weißen Gewändern die veita- 
lichen Jungfrauen, denen das Geſetz und die Sitte gleichfalls einen be— 
jonderen an einräumte, | 

Immer neue Schaaren von Schauluftigen drängten jich über Trep- 
a und er Ein Stimmengewirr, dem Branden des a 

leeres vergleichbar, braujte no den unermeßlichen Krater. End 2 
war der Bau bis auf den legten Winkel gefüllt. Nur das gold- un 
purpurbejchlagene Bulvinar des Imperators und die daneben befindlichen 
Hide waren noch) leer. Erwartungsvoll hafteten aller Blicke auf der 
dimmernden Pforte, durch die der Weltbeherricher und jein Gefolge 
eintreten jollte. Als theile es die Ungeduld des verfammelten Volkes, 
baujchte und blähte jich das Velarium, das ungeheure Segeltuch, das, 
von fünfzig Majtbäumen gehalten, zum Schuß gegen die Sonne über 
das Be Dil des Amphitheaters ausgejpannt war. Wer es zum erjten 
Wale erjah, der mochte wohl denfen, das Firmament wolle über die 
Erde hereinbrechen. 

„Joch fehlt eine Viertelſtunde“, jagte der Objtverfäufer, der jet 
an Lyforis und Leaina vorüberjchritt. „Friſche Orangen aus Tauro— 
menium! Herrin, befiehlit Du?“ | 

„Später, mein Junge! Sieh doch), Yeaina, dort in der vierten Reihe! 
Erfennjt Du ihn?“ 

„sch bin Eurzfichtig.“ 

„Es iſt Martialis, unjer geiſtvoller Spötter. Und bier, in der 
— Sitzreihe, der zehnte oder zwölfte Platz, von Dir aus gerechnet. 

ben beugt er ſich vor ...“ 

„Der Iſisprieſter!“ ſagte Leaina. „DO, ſein Amulet hat mir gute 
Dienſte gethan! Hinter Rhegium bekamen wir Sturm .. .“ 

„Er macht ein vertwünfcht ernſtes Geſicht, dieſer Barbillus.“ 

„Ob er denkt, es könne ihm und ſeiner Iſislehre einmal gerade ſo 
gehen, wie Zu den Nazarenern?“ | 

„Thorheit!“ lachte die Gallierin. „Er jteht bei dem Oberfämmerer 
in Gunjt.“ 

„Siehſt Du ſonſt Bekannte hier in der Nähe?“ 

‚Bekannte, o ja! Aber niemanden, der mich intereſſirt. Da jitt 
auch das Lächerliche Gejchöpf, weißt Du, die alberne Gaditanerin, Die 
Melinno — ich glaube, ich) rich Dir davon! — Ein hiſpaniſcher Rit— 
ter — ſie ijt die Frau jeines Freigelaſſenen — hat fie vor wenigen Wochen 
mit nach der Hauptjtadt gebracht, und num läßt ſichs die abgeſchmackte 
Perjon beifallen, mich und meine Rolle nachzuäffen, daß ich dDavonlaufen 
möchte. Selbjt eine Necitation hat fie ausgehedt. „Statius wird ihr 
die Ehre geben. Sie ijt furchtbar Fomijc mit ihrer Schöngeifterei. Da- 
bei kann ſie nicht leſen.“ 

Leaina erröthete. Sie war ſich der nämlichen Unkenntniß bewußt. 
Rafch fragte jie, um das Geſpräch abzubrechen, nach der Neihenfolge der 
Ktampfipiele. 

Lykoris vermochte ihr nur jo obenhin Auskunft zu geben. Doc) 
wußte fie, daß Die —— ihr Augenmerk ganz beſonders auf die 
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Neichhaltigfeit und Abwechslung der Spiele gerichtet hatten; dergeitalt, 
dab an jedem der drei Feſttage jede einzelne Gattung des Rampfipieles 
in muftergiltigen Leiſtungen vertreten ſein follte. 

„Die Damen dürfen ji) auf gute Unterhaltung gefaßt machen“, 
jagte mit verbindlichem Lächeln ein wohlgefleideter Jüngling, der eine 
Reihe weiter nad) oben jaß und die legten Worte der Gallierin gehört 
hatte. „Sogar Frauen werden die Klinge führen. Auch bejtehen ja die 
verurtheilten Nazarener fajt zur Hälfte aus Frauen.“ 

„Und die jollen jich wehren?” fragte Lyforis verwundert. „Im 
Kampfe gegen Löwen und Panther?“ 

„So gut fie können“, verjegte der Jüngling achjelzudend. „Einige 
der Männer befommen Schwerter. Ich weiß nicht, ob man auch die 
Frauen bewaffnet.“ 

„Was hilfe e8 auch”, meinte Leaina. „Als Verbrecher find jie num 
doch einmal dem Tode geweiht.“ 

„Allerdings. Das bischen Stahl wird übrigens an der Sache nichts 
ändern. Selbjt Quintus Claudius, der zu den Stärkſten und Gejchid- 
teiten zählt, wird erfahren, daß ein Löwe mehr bedeutet, als ein Ring— 
fampf im Saale der Thermen.” 

„ch denke, das Volk wird jeine Begnadigung fordern!” jagte die 
Gallierin. 

„Der Kaiſer wird jie verweigern. Wenn je, jo find hier alle erdenk— 
lichen Hebel angejegt worden. Domitianus blieb unerjchütterlih. Das 
einzige, was er zugejtand, war Die Kali: des Verbrecher nach) 
Belegung der dritten Bejtie. Was das heißt, brauche ich einer Römerin 
nicht zu erläutern.“ 

„Freilich!“ verjegte Lyforis. „Ein gätulifcher Löwe und das kurze, 
flägliche Mejjer! Es iſt art jo, als ob ich die Mauern hier mit den 
Händen zertrimmern wollte.“ 

„Ein guter —— Wie haben wirs von dieſer Stelle mit 
angeſehen! Der glücklichſte Stoß, der dem Thiere bis ans Heft in die 
Bruſt drang, konnte nicht hindern, daß der Kämpfer noch im letzten 
Augenblick zerfleiſcht wurde. Und geſchähe nun wirklich, was ſchier 
—— ſcheint, wie ſollte ſich das unmögliche wiederholen?“ 

in klirrender Drommetenſtoß unterbrach dieſes Zwiegeſpräch. 

Das Stimmengebrande rings im weiten Amphitheater verſtummte. 

Langſam öffnete ſich die —33— hinter dem —— Pulvinar. 

Domitianus, der gefürchtete Imperator, der, den Worten ſeiner Schmeich— 

ler zufolge, den Erdball mit dem Zucken der Wimper bewegte, trat in 

ragen Gewandung hervor und nahm den fejtlic) geſchmückten 
von ein. 

„ve, Cäſar!“ jauchzte der Pöbel dem Tyrannen entgegen. Er aber 
neigte huldvoll lächelnd das Haupt und hob mit fchaufpteleriichem Pa— 
thos die Hand, um jeine Römer zu grüßen. 

Den Pla zur Rechten des Serie nahm Domitia, die Kat: 
ferin ein; der Bl zur Linken blieb frei. Er wäre für Titus Claudius 
Mucianus bejtimmt gewejen, den Unglüdlichen, der, nur wenige hundert 
Schritte von dem Schauplatz diefer furchtbaren Kampfſpiele entfernt, 
= jchweißgebadetem Lager mit dem Wahnfinn und mit dem Tode rang. 

Im Gefolge des Imperators erichien der Oberfämmerer Barthenius, 
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wie immer der vollendete Hof- und Weltmann, graziös lächelnd, eine 
Sonne der Huld und der Anmuth. ES erjchien — Clodianus, der 
Adjutant, ſtattlich und kriegeriſch-kraftvoll wie je, nur ein wenig bleicher 
als ſonſt. Vielleicht aber war diefe Bläſſe nur der Widerjchein des 
Velariums, das jet, da der Kaiſer Pla genommen, wie von Ehrfurcht 
gebändigt, jchlaff über der weiten Arena hing. 

Die Drommete des Herolds ertünte von neuem. Zinfen und Hör: 
ner jchmetterten darein, aufregend, gell und gewaltig, als zügen die Le- 

ionen der Nepublif wider die Schaaren des Hannıbal. Dann öffnete 
Hi drunten in der Arena die Pforte der Gladiatoren. Langſam und 
feierlich kamen die Fechter aus ihren Verliegen auf den Schauplat ge- 
wandelt, hohe, Eräftige Gejtalten, meijt blonden —— denn ihre 
Mehrzahl beſtand aus Nordländern. Trotzigen Blicks durchſchritten ſie 
die Rotunde. Vor dem Pulvinar des Imperators vorüberſchreitend, 
neigten ſie ſich und riefen mit lauter Stimme: „Heil Dir, Cäſar, die 
Todgeweihten begrüßen Dich!“ 

„Nachdem ſie alle vorbeigezogen, erſchien der Feſtordner, verbeugte 
ſich gegen den Thron und ſagte vernehmlich: 

„Der Sueve Marcus kämpft mit dem Cherusker Tumelicus!“ 

Es erhob ſich eine rauſchende, wilde Muſik. Die übrigen Gladia— 
toren traten in ihre Verließe. Der Feſtordner beſchrieb mit ſeinem 
Stabe den Kreis, innerhalb deſſen der Kampf ſtattfinden ſollte. Die 
beiden Gladiatoren wurden von je zwei Sklaven gewappnet. Man ſetzte 
ihnen die Helme auf. Man reichte ihnen die runden Schilde und die 
kurzen, breitflingigen Schwerter. Ein abermaliger Drommetenjtoß gab 
das Signal. Lautloſe Stille. So oft das Sömervolt die blutigen 
Spiele der Arena gejchaut haben mochte, immer von neuem übten fie 
ihren bejtrictenden Reiz Die — und Mädchen mit den güldenen 
Spangen und Diademen vergaßen jetzt ſogar die Nachbarſchäft ihrer 
liebegirrenden Kavaliere, die bis dahin bemüht geweſen, den Vörſchriften 
des Ovid betreffs der günſtigen Gelegenheiten des Amphitheaters pflicht— 
eifrig nachzukommen. 

Langſam, wie zwei ſchleichende Panther, ſchritten die Gegner auf— 
einander zu. Jeder Kar von weitem schon bei dem Feind eine Blöße 
zu erſpähn, jich jelbit aber möglichjt zu deden. Sie kannten fich ver: 
muthlich jeit lange; jte hatten wahrend der legten Monate vielleicht ge- 
meinjchaftlich in derjelben Kaſerne — und Tag für Tag im Ver— 
kehr geſtanden; ſie waren vielleicht befreundet, — wenn das Handwerk 
eines Gladiators die Gefühle der Freundſchaft noch zuließ... Jetzt aber 
erfüllte fie nur ein Gedanke: das Verlangen, zu tödten, um nicht jelber 
den Tod zu leiden. 

Es ertönte ein jchweres Klirren. Der Sueve Marcus hatte dem 
Cherusfer Tumelicus einen furchtbaren Streich über den Helm verjeßt. 
Der Gegner verlor beinahe das Gleichgewicht. Er trat einige Schritte 
urüd, ängſtlich den Schild vorjtredend. Dann aber hatte er die be- 
denkliche un glüdlich verwunden. Er drang vor, und ein Hieb 
von noch größerer Wucht gab die Antwort. Tumelicus traf noch befjer 
als Marcus. Der Sueve erbleichte. Der Streich des Cherusfers hatte 
ihm Die Klinge zerjchmettert und die Finger der rechten Sand jo jchwer 
verwundet, daß eine Gegenwehr fürder unmöglich ſchien. Der Sueve 
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warf ohne weiteres den Schild weg. Ein gellendes Hohngelächter aus 
achtzigtaufend Kehlen durchdröhnte die Luft. Er ſtreckte den Um aus 
und richtete den Daumen nach oben, zum Zeichen, daß er jich für befiegt 
ebe und um Gnade flehe. 

Neues Gelächter. Ein Menſch, der das Schaujpiel durch feine Un: 

ejchieflichkeit in jo ſtrafwürdiger Weiſe verfürzt hat, bettelt um Gnade! 
Wie ichlecht muß er das römiche Volk kennen! 

Die Daumen der Zujchauer jenkten fich, wie auf Verabredung, aus- 
nahmelos nac) unten. Leaina jtreckte jogar die beiden ringgeſchmückten 
rundlichen Händchen aus, um ihrer Demonjtration mehr Nachorud zu 

eben. 
z Die Daumen nad) abwärts: das bejagte den Tod. 

Der unglüdliche Sueve warf einen verzweifelten Bli nach oben, 
als wollte er den Himmel und die Zukunft zu Nächern anrufen für jein 
trauriges Schickſal. Seine Brujt hob und ** ſich keuchend. In ſei— 
nen Zügen malte ſich ein ımendliches Weh. Vielleicht idhneiften jeine 
Gedanken in diefem Augenblik fern hinüber nach den Regionen jeiner 
germanifchen Heimat, wo ein blondes Mädchen trauernd am Herde ſaß, 
wo eine alte Mutter ſich die Augen blind weinte; hinüber nach dem Ber- 

en des Schwarzwaldes, wo er In den glüdlichen Tagen der Freiheit den 
Steinbod und die Gemſe gejagt und Alpenrojen gejammelt zum Kranze 
für jenes goldjchimmernde Blondhaar. Seine Fäuſte ballten ſich, fern 
Mund zudte. Dann mit einem Male nahm ſein Gejicht den Ausdrud 
dumpfer Nefignation an. Er neigte das Haupt umd erwartete ſchwei— 
gend den Todesjtoß. ALS qutgejchulter Gladiator wußte er, nach wel- 
chen Negeln der Kunſt er zujammenzubrechen und zu jterben hatte. 

Der Eherusfer Tumelicus trat heran, um das Ant des Henfers 
u üben. Unter dem Schulterblatt bohrte er dem Gegner die Klinge 
in's Herz. Der Sueve janf in die inte und jtarrte mit verzerrten Zü— 
gen zu Boden, Der Cherusker zog das Schwert langjam aus der 
Wunde zurück. Ein rother Blutjtrahl zischte dem Sieger entgegen und 
überjprudelte ihn mit dampfender Welle. 

Das Amphitheater erbebte jchier unter dem Sturme des Berfalls. 
Der Imperator jelbjt applaudirte. Bejonders aber war es die jchönere 
rl des Publikums, die ſich vor Entzüden kaum fajjen konnte. Leaina 

lajchte jo unermüdlich, daß es fajt zweifelhaft jchten, ob ſie mehr ihr 
Vergnügen oder ihre vollen, üppigen Arme zu zeigen bejtrebt war. Auch 
Lykoris Schwamm mit dem Strome, wenn auch minder lebhaft, als ihre 
Gefährtin. Sie jchien heute etwas abgejpannt und zerjtreut. 

Als der Beifallsſturm jich gelegt hatte, betrat ein jchön gewachjener 
Süngling in der un des Götterboten Mercurius den Schauplab. 
Er trug jilberne Flügelſchuhe und einen eifernen Stab mit rothglühen- 
der Spite. Graziös jchritt er auf den Sueven zu und berührte den 
blutenden Körper mit der Branditange, um zu erproben, ob der Tod 
jchon erfolgt je. Ein zifchender Dampf jtieg empor. Der Gladiator 
regte ſich nod). 

Da nidte Mercurius und wandte ſich nach der Pforte, wo ein 
Knecht, das blanke Beil in der Fauſt, bereit jtand, dem Gefallenen den 
Reit zu geben. Ein kräftiger Hieb, wie ihn der Fleiſcher auf den Naden 
des Stieres führt, — dann war alles vorüber. Gleich darauf nahte 
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ein ziveiter Knecht, in den Händen eine jcharfgejchliffene Harpune. Mit 
brutaler Kraft warf er den Hafen in den rauchenden Körper. Der Zahn 
griff ein, und im Trabe wurden die blut- und ftaubbefudelten Reſte des 
— Marcus nach der Porta Libitinenſis geſchleift, nach der Todten— 
pforte. 

Noch zweimal wiederholte ſich das nämliche Schauſpiel. In keinem 
Falle ward der Beſiegte von dem Volke begnadigt. Das Publikum 
ſchien heute von Bode radiger Mordlujt bejeelt. Erſt bei dem nun fol- 
genden Reiterfampfe, der einen Liebling der vornehmen Frauenwelt aus 
dem Sattel warf, hoben die Daumen ich in die Höhe, damit der aus: 

ezeichnete, göttliche Kämpfer, der jo oftmals Sieger geblieben und der 
Held jo manchen galanten Abenteuers gewejen, für fünftige Großthaten 
aufbewahrt bleibe. Die age des Gegners hatte ihm ven Schentel 
durchbohrt. „Er hat!“ jcholl es von den oberiten Galerien. Da die 
Frauen ihn nun begnadigten, eilten drei Sklaven herzu und trugen ihn 
mit großer Sorgfalt hinweg. 

Dieje Zweikämpfe zu uk und zu Pferde waren die Introduction 
gewejen. Jetzt begannen die Thierhegen. Nachdem die Kinechte den Sand 
der Rotunde etwas aufgejchüttet und die Blutipuren möglichit bejeitigt 
hatten, trat der Feſtordner wieder vor und rief: 

„Der Berbrecher Ealenus, des Nazarenertyums überführt, wird einen 
Berglöwen aus Gätulien befämpfen!“ 

„Salenus — ein Scheujal aus der Heerde der VBaterlandsfeinde 
und Götterverächter“,, jagte der Unbekannte hinter Lykoris. 

Die Eingangsthür öffnete ſich. Zwei Sklaven führten die hobe, 
feierlich-ernite elta t mit den erlojchenen Augenſternen und dem lan: 
gen, ansehen Haupthaar in die Arena. In den Händen hielt Cale- 
nus ein hölzernes Kreuz, das Symbol jeines Glaubens, die einzige 
Waffe, die ihm der Uebermuth der Tyrannen gegönnt hatte. 

„Ein ehemaliger Soldat“, erläuterte flüjternd der Unbekannte, — 
„mehrfach bejtraft ob feiner trogigen Widerjeglichkeit. Laßt jehen, ob jie 
auch jetzt vorhält!“ 

„Wie joll er kämpfen!” jagte Lyforis. „Er iſt blind. Sieh’ nur, 
wie rath- und haltlos er ftehen bleibt!" 

„Die Blindheit kann dem Verbrecher nicht die Strafe erjparen.“ 

„Strafe — gut! Aber der Feſtordner nannte e8 Kampf.“ 

„Sehr wohl!” verjegte der Jüngling höhniſch. „Die Nazarener 
behaupten ja, das Kreuz jei eine mächtige Waffe, und ihr Gott weife 
ihnen die Bade im Dunteln.“ 

Lykoris wandte ſich weg. Ihr Blick fiel auf den Jfisprieiter Bar: 
billus. Das ſonſt jo schöne und geiitvolle Antlig des Orientalen hatte 
einen jeltjam jtarren, leblofen Ausdrud. In der That, die Scene, die 
ſich jegt da unten in der Arena abjpielen jollte, war ganz geeignet, einen 
Mann wie Barbillus a in Erregung zu jegen. Ihn, den 
ar ng Se berührte die Macht der Ueberzeugung wie ein be- 
fremdliches Phänomen. Frühe von Priejtern erzogen, und dann in Athen 
philojophiic und ſophiſtiſch gebildet, hatte er ſich ſeit lange daran ge: 
wöhnt, daS Uebernatürliche nur aus dem Gefichtswinfel eigennüßiger 
Gaufelei zu betrachten. Je eifriger und hingebender jeine Gläubigen N 
dem Zauber diefer Gaufelei überliegen, um jo entjchiedener war er ge 
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neigt, die Gläubigfeit für das Rejultat eines krankhaften Raufches, einer 
— namentlich dem werblichen Gejchlecht eigenthümlichen — Berzüdung 
u halten, die vor den rauhen Stürmen der Wirklichkeit wie Nebel zer: 
2 würde. Daß aber ernſte, gereifte Männer dieſe Gefühlsſchwär— 
merei jo weit treiben könnten, um ſie, unter Preisgebung ihres Leibes 
und Lebens, im Widerjpruche zu den Gejegen des Staates hartnädig zu 
behaupten und um ihretwillen den qualvolliten Tod zu leiden — das 
— für die nervöſe Natur des Aſiaten etwas verblüffendes, faſt er— 
chreckendes. Ja, es war unbegreiflich! Ein Mann und wie es ſchien, 
ein begabter Mann! Denn die mächtige Stirn des Blinden deutete auf 
ungewöhnliche ee Und diefer Mann glaubte! Diefer Mann 
ah, im Begriffe, um jeines Glaubens willen zu jterben — und bebte 
nicht! 

Barbillus preßte die Hand auf das Herz, das ihm jchier bis zur 
Kehle hinan ſchwoll. Sein Athen ging hohl und feuchend. 

Die Thür, die nach) dem Behälter der Beſtien führte, öffnete fich. 
Ein Löwe jprang mit gewaltigen Sägen mitten in die Arena, jchaute 
* um, leckte die Zähne und ſtieß ein — Gebrüll aus. Plötzlich 
tutzte er und wich zwei Schritte zurück. er greiſe Calenus, der bis 
dahin regungslos dageſtanden, war in die Kniee geſunken. Mit beiden 
Händen das Kreuz umklammernd, hob er die Arme zum Himmel auf 
und betete mit vernehmlicher Stimme: 

„Jeſus Chriſtus, mein Herr und Heiland, um deiner Lehre willen 
erleid’ ich den Tod. Sterbend bekenn' ich's vor allem Volk: Du allein 
bift das Licht und die Wahrheit! Gott, mein Gott, erbarme Dich mein, 
a. Sohnes willen, der am Kreuze jtarb zur Erlöjung der 

elt !" 

Unbeitimmtes Murmeln, ſpöttiſches Lachen und vereinzelte Stim- 
men des Mitleids ertünten, al3 der Blinde geendet hatte. Der Iſis— 

rieſter Barbillus war noch bleicher, noch jtarrer geworden. Er beugte 
ih) vor. Seine Stirnadern jchwollen an. Die Lippen zudten. Vor 
den Augen jchwirrte 28 ihm wie von hundert lohenden Bliten. 
Viſt Seine Seele bebte im Krampfe einer furchtbaren, hirnzerreißenden 
ion. 

Das Kreuz, das der Blinde gen Himmel hob, ſchien zu wachſen, 
bis es den Knieenden um das Vier- und nn: jeiner Leibeslänge 
überragte. Die Sitreihen des Amphitheater wurden leer. Die Sena— 
toren und vejtaliichen Jungfrauen zerflojjen in Bu Der Weltbe- 
herrſcher mit jeinem Gefolge wich von binnen wie ein flüchtiger Schat- 
ten. Alles Leben ſank in die gähnende Tiefe eines unermeßlichen Ab- 

rundes. Stumm und geräujchlos barjten die prachtvollen Arkaden. 
eije tickend brödelte der Marmor und der Stud von den Pfeilern, bis 
die rohen Blöde und Ziegel des Unterbaues in öder Nadtheit zu Tage 
traten. Neſſeln, Lolche und Farrenkräuter jchofjen aus allen Fugen. 
Krähen und Dohlen flatterten jchaarenweije von Spalt zu Spalt und 
erfüllten die Luft mit Eläglichem Wehgeſchrei. Drumten aber, in der 
Arena, ragte auf fteinernem Sodel das Kreuz empor, das Wahrzeichen 
jenes verachteten Glaubens, dejjen Bekenner der gewaltige Cäſar von 
Löwen und Tigern zerfleijchen lich. 
Wie gelähmt ftarrte Barbillus auf die entjegliche Verwandlung. 
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Die Augen traten ihm falt aus den Höhlen. Er verjuchte pi ſchreien, 
aber die Bruſt war ihm zugeſchnürt. Nur ein dumpfes Röcheln kam ihm 
über die Lippen, ein Aechzen der Qual und der Geelenangjt. Von un- 
ſäglichem Graujen ergriffen, barg er das Antlit in den Falten ſeines 
Gewandes. 

Lauter Beifallsſturm ſchreckt ihn aus der Betäubung. Von neuem 
hebt er die geängſtigten Blicke. Der tolle Spuk iſt vorüber. Noch thront 
der Cäſar auf ſeinem Purpurſitze. ar baujcht der Wind das jtolz- 
wogende Segeltuch. Ein heijeres Gebrüll dröhnt aus der Arena herauf, 
Der Löwe hat ſich geducdt und zum Sprung ausgeholt. Siegreich kauert 
das Unthier auf jeinem wehrlojen Opfer. Der blmde Calenus ijt nur 
noch eine blutende, unförmige Maſſe. 

Barbillus erhebt jich, jchwantend und wie betäubt. Der Boden 
fcheint ihm unter den Füßen au brennen. Er eilt nach dem Ausgange. 
„Bann, warın wird diejes Bild ſich erfüllen?“ fragt er fich in bebender 
Seele. Er jtürzt nach) Haufe. Er riegelt jich ein. Er jchreibt: 

Ich, der Iſisprieſter Barbillus, hatte am zweiten Tage des Säcu— 
larfejtes, da Domitianus, der Kaiſer, im jechzehnten Jahre regierte, ein 
el ang Geficht, ob eg mir nun die Götter eingegeben (dafern jie 
find), oder ob mir ein Dämon jo die Augen verwirrte, daß ich leibhaftig 
zu — glaubte, was nicht vorhanden war —“ 

ſchreibt und erzählt. Im flaviſchen Amphitheater jedoch, dem 
künftigen Colloſeum, deſſen ſpätes Bild der Prieſter vorausgeahnt, 
nimmt das blutige Feſt ſeinen Fortgang, einmal nur unterbrochen durch 
die Stunde des ———— — bis die Coena ihm für heute ein Ziel 
ſetzt. Erſchöpft und ermattet, aber des Blutes nicht erſättigt, ſammelt 
ſich das römiſche Volk in ſeinen Triclinien, um beim köſtlichen Falerner 
oder beim trüben Vejenter die Erlebniſſe des Tages zu verarbeiten. Alles 
freut ſich auf morgen, denn jeder Tag dieſer glorreichen Feſtſpiele be— 
deutete eine Steigerung der Genüſſe. 

Lykoris begiebt ſich in Begleitung ihrer Freundin zu Stephanus. 
Parthenius, Clodianus und der Oberſt der Leibwache ſpeiſen beim Cä— 
ſar. Rom iſt ruhig, Rom iſt glücklich. So verſichert zum wenigſten 
Clodianus, der Adjutant, da er den Trinkſpruch auf das Wohl des Im— 
perators, des glorreichen Spenders dieſer unbeſchreiblich großartigen 
Säcularſpiele, in opimiſchem Weine ausbringt. 
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P. St. in P. Das Leſecomité bes Berliner Schaujpielhaufes gebt denn body 
forgfältiger zu Werke, als Sie glauben. Der Intendanturratd Dr. Titusi Ullrich Fieft 
als Erfter das eingereichte Bühnenftüd und legt ein vollftändiges Scenarium des 
Inhalts an — was allerdings oft ſchwer genug fein mag. Diele Arbeit ſchützt den 
Lector vor dem Borwurf ungenügender Durhficht des Werkes. Nachdem Dr. Üllrich 
feine Anficht über Aufführbarkeit oder Nichteignung durch eine (näher vereinbarte) 
Zahl zum Ausdruck gebracht bat, wandert das Opus noch durch Die Hände weiterer 
ſechs Yectoren, die ebenfalls ihre Anfiht buch eine Zahl ausbrüden und ſchließlich 
ihr Urtheil ſchriftlich motiviren. Findet Dr. Ullrich ein Wert aufführbar, jo lieft es 
Herr von Hülfen fofort, um die vielgeplagten anderen Yectoren nicht erft zur Abgabe 
eines Urtheil® zu bewegen. Ift Herr von Hülfen anderer Auſicht als Dr. Ullrich, jo 
wandert das Buch zu den Lectoren und die Mehrheit der Stimmen enticheibet. 

W. G. in Weimar. Unverwendbar. Sie dürfen nicht jo Teichtfinnig arbeiten, 
wenigftens nicht eber, als bis Sie ein Yamartine geworden find. Als Yebterer in 
ber Alademie iiber die Art und Weiſe befragt ward, wie er zu probuciren pflege, 
theilte er einem Kollegen offen mit: „Wenn ih in St. Pot bin, ergebe ih mid ım 
Bart, oder reite ins Feld hinaus. In der Taſche führe ich Bapiertiüde und einen 
Bleiftift. Ich gebe meinen Gedanken Audienz, ziehe ein Blatt Papier aus der Tafche, 
werfe ein paar Verſe bin. — Nah einer Werle fommt die Reihe an ein zweites, 
drittes Blatt und jo fort. Ich komme nah Haufe umd werfe die Papierftüden auf 
den Schreibtifd meines Sekretärs. Dies ift ein verftändiger junger Menſch. — Er 
jucht die Blätter zufammen, wie fie am beften paffen und fo wird ein Gedicht da- 
raus. — Ich lajje meinen Berleger Gofjelin fommen — er bezahlt inir 4000 France, 
drudt und die Sache ift vorbei. 

„Bas, Sie lefen Ihre Productionen nicht weiter Durch ?' 

„Nie. Ih werde jeit einigen Monaten von meiner frau gequält, meinen „Sturz 
eines Engels“ zu Iefen, aber ich babe mich bis jegt noch nicht dazu entſchließen 
fünnen.‘ 

Pauline M. in 8. Ein Yibretto ift immer eine undankbare Arbeit, jedenfalls 
aber rathen wir Ihnen, Ihren Heinen Operntert nit an Franz von Suppe zu 
ſchicken. Seitdem dieſer beliebte Komponift mit jeinen Operetten jo große Erfolge 
errungen, ift er vor Librettiften nicht ficher. Es vergeht fein Tag, an welchem dem 
Komponiften nicht mwenigftens ein Libretto zufäme. Natürlich gehört das meifte 
eigentlich in den Papierkorb, und um das Brauchbare zu componiren, müßte der 
liebenswiürdige Meifter wenigftiens noch ein Bierteljabrhundert leben, was wir ihm 
auch von Herzen wünſchen. — Um aber vorläufig von ftörenden Zufendungen ver- 
ſchont zu bleiben, bat Suppe ein geiftreihes Mittel ausfindig gemadt. Ein Dilet- 
tant, ber glaubte, einen Operettentert für Suppejhe Muſik gejhrieben zu haben 
und ſich womöglich umgebende Entſcheidung erbat, erhielt von bem Komponiften einen 
Brief des Inhaltes: 

„Ihre Zufendung babe ih mit Vergnügen in Empfang genommen, das Manu- 
feript wurde unter Zahl 1312 eingereiht und wird im Juni 1887 zur Prüfung ge= 
langen. Ich werde nicht ermangeln, Sie jodann zu benachrichtigen” u. |. w. 

Ein ſehr frucdhtbarer, aber ın Seige feiner ſchleuderhaften Richtung an Mifer- 
folgen reicy geworbener Wiener Pofjendichter ſandte Suppe kürzlich ein Libretto mit 
den Worten: Ich hatte urſprünglich die Abficht, eine Poſſe zu jehreiben, num iſt es 
ein Fuftipiel geworben, aber es ıft mir dazu doch wieder nicht fein genug, wenn Sie 
das Ihrige dazu thäten, würde ein großer Erfolg unausbleiblid fein.“ Der gequälte 
Kombonit blätterte in dem Manufeript und überzeugte fih, daß er eine der ſchlech— 
tejten Arbeiten des fleißigen Dramatiters in Händen babe. — Er ſchrieb auf feine 
Karte: ‚Wenn ich Ihnen ratben darf, fo verſüchen Sie aus Ihrem Stüd ein Trauer- 
jpiel zu maden, gehe dann auch noch nicht, fo kann man ja noch immer eine Operette 
daraus machen. Nicht wabr? Ganz der Ihrige.“ Ob es ber fruchtbare Dichter 
darauf wird anlommen laffen? 
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Henefe Moden. 


Nr. 1 bis 3. Winter Anzüge für Kinder. 


Nr. 1. Bloufenrod von grauem Tuch für einen Knaben von 8 bis 10 Jahren. — 
Der Bloufenrod ift in breite Falten gelegt und wird in der Taille mit einem Gürtel 
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Ur. 1 bis 3. Winter-Anzüge für Kinder, 


von ruſſiſchem Leber umſchloſſen. Plüfchlragen, womit die Aermelaufichläge und 


Toquebelag, welche ebenfalls in Plüſch, angemefjen übereinftimmen. Gamaſchen von * 
fiſchotterbraunem Tuch. 


Der Salon 1882 4) 
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Nr. 2. Schottiſcher Ueberrod für Knaben von 6 bie 8 Jahren. — Der Ueber: 
rod von naturfarbenem Tuch ift vorn rechts zu Inöpfen. Auf der Rückſeite quer über 
die Taille vier gezogene Reiben, unter denen Röhrenfalten berabgeben. Kragen von 
fiichotterbraunem Plüſch oder Sammet. De 

Nr. 3. Mantel von braunrothem Pluſch für ein Mädchen von 8 Jahren. — Der 
Mantel wird vorn von der rechten nad der linken Seite übergefhlagen und ıft an 
ben Rändern mit Perlenftiderei beſetzt Die Vordertheile find unten abgeihrägt und 
treten deshalb ein at, auseinander. Der Schluß des Camailkragens wird durch eine 
Moirebandichleife mit langen Enden verbedt. Lange Aermel mit gefticdten Aufichlägen. 
In flache Falten gelegter Rod von gazellenfarbenem Tuch. Buifehhut mit eimer 
Schluppenauirlande von Moireband, welche vorn von einer Metallichnafle feitaebalten 





Nr. 4. Gehäfelte Spige im Guipüregenre, 
wird; am ber Seite eine Feder. Stiefelhen mit rothbraunem Befat auf maron- 


Nr. 4. Gehäkelte Spige im Guipüregenre. 


Diefe in ihrem Deffin fo reihe Spite wird, mit Ausnahme des äußern Randes, 
quer gehälelt. Den Anfang macht eine Kette von 15 Luftmaſchen, deren beide Enden 
gu einem Rund zufammengezogen werden; 3 Lm. und 11 Stäbchen nacheinander auf 

8 Rımd; 5 Lm. 1 Doppelitäbchen in die Seitenmaſche des legten St. Umwenden; 
1 !m., 1 fortlaufende Dm. in die 5 M., 1 Picot und 2 Dm. (3 Mal); 3 Lm, 1 © 


braunem Tuch. 
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Rr. 5.. Gehäfelte Spige mit Bogenlige. 


abwechſelnd mit 1Lm. zwiſchen jedes St. der vorbergebenden Neibe; 5 Pın., 1 Dit. in 
die Bafis des erften St. der erften Reihe. Ummwenden. 1 £m., 1Dm. in die 5M, 
1 P. 1 Dm.; 9 m; zurüdgeben und bie Nadel iiber das St. einftechen, dann 
auf diefe 9 M. Dm., welche mit 5 P. abwechſeln, 1 Dm, 1%,1 Tm. auf bie 
Kette, auf welcher man angefangen batte und mit 1 Dm, und 1 $. zwiſchen jedee 
St. der vorherg. Reihe forigefahren. Am Ende angelommen 1 M. dürchziehen, ſo 
daß die Arbeit nicht unterbroden wird, und dann 7 bis 8 Lm.; zurüdgeben und 
binter dem vierten Picot 1 M. durchziehen, wobei von Tinte ER rechts gezäblt 
wird; 7 An; 2 ®. von links nach rechts überfpr. und die Nadel in das folgende 
P. geftohen; 3 Im. und 11 St. nacheinander (von bier wird von rechte nad linfs 
gearbeitet), 5 Pm., 1 M. in das zweite P. gezogen, wobei von demjenigen P. ab, 
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welches an bie Kette gehäfelt ift, geaäbtt wird; ummenben und Dm. mit 3 ®. ab- 
wechſelnd, 1 Im. und 1 St. (11 Mal) zc. Hat man bie verlangte Länge, fo macht 
man bie Kette für ben Kopf, wie aus dem Deſſin erſichtlich. 


Nr. 5. Gehäkelte Spige mit Bogenlike. 


1. Reihe für die obere Partie: 4 durch 1 Luftmaſche getrennte Stäbchen in ben 
obern Bogen ber Lite, 6 Lm., 1 ©t. in die eine Seite ber Lite, 1 St. in die andere 
Seite, 6 !m. Wiederholt. — 2. Reihe: 2 durch 1 Em. getrennte Doppelft. zwiſchen 
bie ©t. der vorhergehenden Reihe (f. das Deifin), A fm. Wiederholt. — 3. Reihe: 1 
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Nr. 6. Gehälelter Einfag mit Picotfpigenbänbden. 


durch 1 Lm. getrenntes St. unter jede M. ber er. Reihe. — 1. Reihe für die 
untere Partie: 7 durch 1 m. getrennte Dft. in jeden Litzenbogen. — 2. Reihe: *1 
Dm. unter bie erfte Lim. der vorberg. Reihe, 4 Lm., 1 Dm. in die folgende. Bier- 
mal vom * an wiederholt, 1 Dm. unter bie —* M. Vom —— der Reihe 
an wiederholt. Die Litze wird mit dem in der Abbildung erſichtlichen kleinen Deſſin 
im Eiſenbahnſtich und Knötchenſtich mit farbigem Zeichengarn beſtickt. 


Nr. 6. Gehäkelter Einſaß mit Picotfpigenbändchen. 


Begonnen wird in ber Mitte. 1. Reihe: 5 Stäbchen in eins ber Picots bes Spi- 
tzenbändchens, 2 Lm., 1 St. in 4 aufeinanderfolgende Picots, bie Schlingen auf der 
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Nr. 7. Gehätelte Spitze. 


Nadel behalten und dann zufammen durchgezogen, 2 Em. Wiederholt. Für ben 
Rand: 1 durch eine Lm. getrenntes Stäbchen im jedes Picot der andern Seite des 
Spitzenbändchens. Die zweite Hälfte bes Einfates wird genau ebenfo gemacht und 
ichließlih beide Hälften zujammengefitgt. 


Mr. J. Gehäfelte Spite. 


Diefe Spige wird in Garn von brei verfchiebenen Farben ausgeführt, nämlich 
Weiß für die Heinen Rofetten, Grau für bie Einfaffung er Zaden und Staubgrau 
für den Reſt. Der Anfang wird mit den Heinen Rojetten gemacht don benen jebe 


40 





628 


Heuche Moden. 


LITT TEITEILLE 
f ® 4 * 
tasks 
2 £ 
= 
4 
2 


*1 


Li) 
una Arygla?" 


> 
—8 
x & 7 “Hı) 1 \ 
In 4: 448 
’ 4 Yon iy; r\ 
ne ns nn 





— 
— 


Ur. 8. Eleganter Anzug für Empfang, 
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Ur. 9. Enganliegender Acberroch von bronzefarbenem Amazonentud). 


630 Neutſte Moden. 


befonbers gearbeitet wird. Für das Heine Rund in ber Mitte find 10 oder 12 ein- 
fahe Maſchen zu machen und bie erfte und lette der Kette mit einander zu verbin⸗ 
ben, *; 1 fortlaufende Doppelmaſche, 2 Luftmafchen, fünf Stäbchen nacheinander, 2 2— 
Lm., 1 fortlaufende Dm. Bis zum * zurüdgehen und 3 Mal zu wiederholen. Zum ' 
Schluß wird 1 M. durchgezogen, ber Faden abgeriffen und Das Ende eg 
Hat man eine genügende Anzahl Rofetten, fo wirb mit ber rautenförmigen Ein- 

faffung begonnen. Im, * 1 St. über das mittelfte St. einer ber Rofettenzaden, 

7 !m., 1 St. über bas mittelfte St. ber folgenden Zade, 7 £m., 1 St. in bie 

nämlihe M. wie das vorhergehende, 7 Lm., 1 St. über das mittelfte &t. ber fol- 

genden Zade; 9 einf. M.; eine zweite Nofette zur Hand nehmen und bis zum ’* 

zurüdgeben. Ift eine Seite der Rofette in diefer Weiſe eingefaft, fo kommt bie 

andere an bie Reihe; aber anftatt 9 M. zwiſchen jede Rofette, werben bier zuerft 

nur 4 gemacht, dann wird 1 M. in bie vierte der 9 M. der erften Seite gezogen 

und bierauf noh 4 M. (S. das Deifin) Nun folgt eine Stäbcheneinfaſſung, 





Nr. 10. Papierkorb für ein Bureau. (Mit Deifin.) 


welcher je 1 St. mit 1 Cm. abwechjelt, mit Ausnahme der Winkel, wo feine Zwiſchen ⸗ 
raummajchen vorhanden find. Fiir die abgerundete Partie der Bade madıt man ein 
St. in 5 aufeinanderfolgende M., obne Zwiſchenraum zu laffen. Der feiner mweitern 
Erläuterung bebürfende Kopf der Spitze wird ebenfalls mit écru Garn gemacht; 
für bie durchbrochene Einfaffung wird das graue Garn genommen. Diefe Spige kann 
ebenjomwohl in weißer, blauer, rotber oder anderer Farbe gearbeitet werben, 


Nr. 8. Eleganter Anzug für Empfang. 


Der bominirende Stoff an dieſem jo reich ausgeftatteten Anzug ift marineblaner 
Atlas. Das aus demjelben beftebende Vordertheil Ge Rodes if mit Bunde garnirt 
und von feinen Blondenvolants überbedt. Die Prinzefrobe, gieichfalls von marine 
blauem Atlas und mit gleihen Atlasplifjes wie der Rod, ift auf ber Rüdfeite ein 
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Hr. 14. Einfacher Gans-Aump. (Vorderanfidht.) 
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Ax. 15. Einfacher Haus-Anzug. Bücanfich, 
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Ur. 16. Grobe Pelzwifite. (Vorderanfigt.).. 
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Ur. 17. Große Pelpoiſite. 
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wenig brapirt und vorn offen; Neversfragen und Randrevers find ven Plüſch. An 
ben balblangen Nermeln Plüfchftreifen und Spite, 


Nr. 9. Enganliegender Ueberrod mit bronzefarbenem Amazonentud. 


Diefer Ueberrock wird von links nah rechts übereinander geſchlagen und ber 
ganzen länge nad rechts gelnöpft; der untere Rand ftöht genau auf den Kopf des 
en untern Rod garnirenden olant. Diefer Rod befteht aus großen Tuchfalten, 
zwifchen welche Blasbalgfalten von bronzefarbenem Atlas ag ir Der jehr 
weite Aermel wird durch zmeimaliges Reihen in die aus ber Abbildung erfichtliche 
elegante Façon gebracht. Das Eh Reiben findet oben ftatt und fimulirt einen 
furzen Ue — Von da fällt der Aermel bauſchig herab bis unter den Ellbogen 
— 2 — bier quer gezogene Reihungen ibm wieder verengen, um unmittelbar darau 
in breite Bliffelagen auszufpringen. An der Armbeuge eine Atlasichleife. Die bobe 
gefältelte Halskraufe von bronzefarbenem Atlas ift mit einer Spitenfraife gefüt- 
tert. Plüſchhut mit Federtuffe und Moirebinbebändern. 


Nr. 10 m. 11. "Papierkorb für ein Bureau. (Mit Deffin ) 


Diefer elegante achtfeitige Papierforb hat 31 Emtr. Höhe bei 27 Emtr. Durd- 
mefjer. Das feine, weitmaſchige Weidengefleht ift oben von einer johannisbrod- 





Nr. 18. Geftidter Eanevasftreifen. 


braunen Surabdraperie und in der Mitte von einem Lambrequin von bimmelblanem 
Tuch umgeben. (S. Deſſin Nr. 11.) Bier Zaden befjelben find abwechſelnd länger 
und vier kürzer. Die Ränder find im Fiſchgrätenſtich in hellbrauner offener algerifcher 
Seite geftidt und die Contouren von einem Kettenftih in bunfelbrauner Seide um- 
— Zwiſchen ben Contouren iſt ein altgoldgelber Fiſchgrätenſtich angebracht. 

ie Blätter find im Feſtonhochſtich in rothen und bronzegrünen Nitancen, das Meine 
— Blattwerk im ruſſiſchen Stich olivengrün mit Heinen Roſenknospen. 
Jede Spitze des Lambrequins iſt mit einer Quaſte von gekämmter maronbrauner 
Wolle, welche mit himmelblauer algeriſcher Seide überdeckt iſt, garnirt. Auch zwi— 
ſchen ben — ſind ſolche Quaſten angebracht. Am untern il, d. i. am ie 
ift das Geflecht mit maronbraumer und bimmelblauer Wolle im Fanzettftih bu 
zogen. Zur Ausfütterung wird himmelblauer Satinet genommen. 


Nr. 12 u. 13. Ball-Anzug mit ausgeſchnittener Taile und Diner- Anzug mit 
Prinzeßfrack. 


‚Re. 12. —— — Eängsgefältelter Rod von türkisblauer Atlasſurah. 
Eine Schärpe von nilblauem Moire iſt um den Rock gewunden und anf ber linken 
Seite gerafft. Eine zweite Schärpe bildet zu beiden Seiten über ben Hiften Paniers, 
welde an der Spitze bes Blankſcheits mittel® einer emaillirten Metallichnalle be= 
feftigt find. Längs der Taille herab eine doppelte Reihe türkisblauer Knöpfe Die 
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Taille von türfisblauem Atlas ift oval ausgefchnitten und mit einer Bertbe von 
Brüſſeler Spiten aus einem Stüd —— ange Schleppe von nilblauem Moire 
ohne weitere Garnitur, außer einem kleinen, unter dem Rande hervortretenden Stoff⸗ 
pliffe, Süogenärmel Sange Handſchuhe Brüffeler Spiten um die Schärpe. 

Nr. 13. Diner - Anzug. — Runder Rod von malvenfarbenem Broché, mit brei 
von einer Köbrenfaltenrüfche ütberfetten weißen Spitenvolante, Die Tunica vom 
gleichen Stoff wie ber Rod ift auf ber Rückſeite als Muſchelpuff und Heine 
Schluppenſchleppe gerafft. Charafteriftiih an dem Prinzefrad ift bie an Ser Seite 
tegelförmig_ tief herabfallende Taſche mit dreifahem Spitenbefat. Die Rückbahnen 

rinzeßfrads find kurz und unten in re gelegt. Dieje Taille von gepref- 
tem Sammet kann nad Belieben von peniefarbenem gepreften Sammet in einem 
Ton oder von penſé- ober violetfarbenem Relieffammet auf malvenfarbenem Atlas- 





Nr. 19. Nähkiffen mit Nähnabelläfthen. (Mit Deffin.) 


d gemacht werben. Der Schoof ift vorn rund gefchnitten und weit offen. Der 
—— abgerundete Taillenausſchnitt ger ſchen an ben Seiten bes Halfes in 
einen hoben, abgerundeten und mit einer kleinen Spite bejetsten Stehfragen über. 
Die in Pängepuffen gereibten Aermel reihen bis an den Ellbogen und find mit 
doppelten gerafften Musfetier- Aufichlägen und einem berabfallenden Volant garnirt. 
Um den Hals ein etrusfifches Collier. 
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Nr. 20. Deſſin zum Näpfiffen. 


Nr. 14 1. 15. Einfacher Hand-Anzug. (Border: und Rüdanfiht.) 


Runder Rod von filhotterbraunem Atlas mit vier Pliffevolants und drei Heinen 
Rüben von fagonnirter Seide, oder Wolle und Seide, oder Caſchmir, welche zwi- 
hen den Bolants bervortreten. Der Rod kann auch von glattem Wollenftoff fein. 
Polonaife mit vorn gefältelter Taille. Ueber einem ber Länge nad fehr en Beruf 
ten Surabgilet von ber nämlidhen, oder einer grellern Farbe als Die der Polonaije, 
öffnet ſich Diefe zu jeder Seite in drei garbenförmig zujammengeftellte Falten, welche 
unter ber Taille in fieben jehr enge Püffchenreihen quer zufammengezogen find; unter 
den letzteren breiten ſich bie Falten wieder als Garbe aus. Im ähnlicher Weife 
iſt das mittelfte Hintertheil gereiht und gefältelt. Am Schooße entipringt hier aus 
den quer gezogenen Reihungen bie wellenförmig_gerafite Schleppenbahn. Die Schärpen- 
ſchürze gebt von ber rechten Seite ans, legt fi) auf das Vordertbeil des Rockes und 
iſt Si Iinfen Hüfte mittel® einer aus Seiden- und Wollenfhnüren, Macaronen 
und Onaften gebildeten PBafjementerie gerafft. Doppelter kurzer Camailfragen, mit 
fiſchotterbrauner Litze beſetzt und vorn über dem Gilet fi öfnend, An den Auf» 
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ſchlägen der langen Aermel eine Draperie von filhotterbraunem Atlas. Spitenfraije 
mit großen Nöhrenfalten. Affortirte en i 


Nr. 16 m. 17. Große Pelzviſite. (Vorder- und Rückanſicht.) 


Der Pelz ift entweber von geripptem Seidenplüſch, geripptem oder plüfch- 
artigen Tuch. Garage Ränder find mit einem breiten Pelzitreifen 35 wel⸗ 
her oben um ben Halsausſchnitt gebt und bier einen abgerundeten Kragen bildet. 
Ebenjo find auch die runden Aermel von mittlerer Weite mit Pelz beſetzt Kleiner 
affortirter Muff. Plüſchhut mit Federtuffe und Atlasbindebändern. 
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Nr. 21. Gebälelte Spike. 
Nr. 18. Geftidter Canevasftreifen. 


Zu einem folhen Streifen, mit welchem verjchiedene Phantafiearbeiten oder 
Heine Teppiche garnirt werden, gebört feiner brafilianiicher Canevas von heller Farbe. 
Die Stiderei geichieht im Panzettftih in Seide. Die Kornblumen in drei Nüancen 
blau mit bronzefarbenen Kelchen, die Aehren in drei Nüancen gelb, bie Blätter 
in ſchattirtem rin und bie Grasbalme grau, braun, rotb und wafjergrün. 


Nr. 19 u. 20. Näpkiffen mit Nähnadelfäfthen. (Mit Defftn.) 


Der Körper des Käſtchens ift von Carton; auf der obern Fläche ift ein Nüb- 
fiffen von Sammet befeftigt. Darunter befindet fih ein Ausziehläſtchen, in welchem 
die Nähnadelpacketchen ——— werden. Ringsum die Seiten wird ein Papier— 
canevasftreifen gezogen, auf welchem das aus grünem Caſchmir geſchnittene Deſſin 
Nr. 20 mit Stichen in carmoifinrotber Seide vorher appliquirt wurde. Die langen 
Stide auf dem Canevas find in grüner Seide, 


Nr. 21. Gehäkelte Spike. 


Die Sterne werden bejonders gebäfelt und dann an die Stäbchengalerie mittels 
Luftmaichen befeftigt, melde, um die Zaden zu bilden, um den Stern gearbeitet 
werben. Die lebte Neibe wird mit Picots verziert. 


Lerauegeber und verantmortliber Rebacteur Dr. Franz Hirſch in Leipzig. — 
Drud von A. H. Payne in Reubnig bei Leipzig. — Nahdrud und Ueberjegungs- 
recht find vorbehalten. 
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Gine Ehegefhihte von Emil Mario Vacano. 
(Fortſetzung.) 


Mit einer brüsken Bewegung raffte ji) Maria auf und floh. Wo— 
in! Ach, wohin konnte fie fliehen? r in die Flut, nur in den Tod. 

ie dachte an Zandlau. E3 war ihr, ald müfje fie jich vor fich jelber 
retten. Sie wanfte auf die Kajüitentreppe zu. Der volle Lichtitrahl der 
beleuchteten Treppe fiel da herauf. In diefem Lichtjtrahl jtand ein 
Mann; ein Eleiner, elegant gekleideter, aber trogdem ordinär ausjehender 
ältliher Mann. Wie im Traume wußte Marta, daß x den ſchon ge 
jehen habe: in der Oper in Trieſt hinter der dunklen fchönen Frau. 
Und deutlich und doch traumhaft wußte Maria, daß dies der Gatte der 
ſchönen Frau fei. Er jprach mit einem der Matrojen in jchlechtem Ita— 
lieniſch. Er ſprach derb und vertraulich mit ihm, wie gemeine Leute zu 
thun pflegen, wenn fie halbtrunfen find. Er hielt eine Cognacflajche ın 
der Hand, trank manchmal daraus und ließ auch den Matrojen trinken. 
Das war der Mann, den ihr Gatte für „eiferfüchtig” hielt! Mit brannt- 
weinheijerer Stimme fragte er den Matrojen nad) Schiffsjachen; manch— 
mal warf er einen jchläfrigen Blick nad) der Seite zu, wo Karl mit der 
Dame verjchwunden war. Aber feinen Gedanken von Unruhe las 
man in diefem ordinären rothen Gejicht. Ach, wollte Gott, er wäre 
eife — geweſen! dachte Maria für ſich. Sie ging an ihm vorbei 
und ſtieg die Treppe hinab, nur um ſie nicht mehr beieinander zu ſehen 
in den zufälligen Lichtſtreifen, welche dann und wann durch das Dunkel 
des Verdecks fielen. 

Wie ſie unten im erſten Salon ankam, da ſah ſie den Runzelmann, 
der I: eben aus einem Chaos von Shawl3 und Mänteln erhob Er 
hatte ſo al3 unfenntlicyes Bündel jeit der Abfahrt in einer Divanede 

efauert. Sein Anblid war jet für Maria wie eine Rettung, wie ein 
—* „Das iſt der Mann, der ihn auch liebt, ihm folgt, ihn nicht aus 
den Augen läßt! Und wie di wen dieje fire Idee eines überjpannten 





Gelehrten jein mag, und jelbjt wenn es eine Narrheit oder was immer 

ſei — er liebte ihn auch.“ So — ſie ganz fieberhaft freundlich, 

wie der alte Runzelmann ſich vor ihr neigte. Sie grüßte ihn mit viel 
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Worten. Seine jcharfen grauen Augen ruhten forichend auf ihrem fieber: 
ll unnatürlich lauten Weſen. E3 war, als könne er mit dieſen 
[einen wafjergrauen Augen einem Menjchen bis ins innerjte Herz hin— 
einjehen. „Sie waren doch nicht oben?“ jagte er. „Frau Gräfin, das 
iſt ungefund für Sie. Das macht Fieber und Kopfichmerz! Unten blei- 
ben, hier unten bleiben.“ | 

„Rum ja“, jagte fie mit fieberhaft vothen Wangen. „Freilich, bier 
iſts wärmer“, dabei fröjtelte jie und ihre Gedanfen waren bei ihm, dem 
Ungetreuen, und bei diejem jchredlichen Weibe! „Wie froh bin ich, Herr 
Doctor, hier auf dem a einen alten Bekannten zu treffen.“ 

Der Runzelmann verbeugte jich mit höfiſcher Grandezza und jein 

hnloſer Mund ſprach mit ungerjtörbarem Ernjte. „Diejes freundliche 
ompfiment it um fo werthvoller für mich, als e3 von einer verehrten 
— — welche ihren jungen und galanten Gatten an ihrer 
eite hat.“ 

Und wieder ruhten die waſſergrauen Augen ſcharf auf Maria, als 
wollten ſie bis ins Innerſte ihres Herzens — Maria wurde tiefroth 
und fieberte noch mehr. Sie hielt den alten Mann für grauſam und 
doch giebt es für den Arzt, der ſondirt, keine Grauſamkeit. 

Sie fragte balkig und jprunghaft: „Sie hoffen aljo in Italien un— 
ten wirklich Todtenköpfe zu finden, welche Ihre Sammlung bereichern? 
Haben Sie vielleicht in Trieſt gr einen gefunden ?“ 

Der Runzelmann jchüttelte den gen Kopf und fein —— 
Mund wackelte nervös, als er krächzte. Todtenköpfe! Todtenköpfe! 
agt — daß ich bloß er He für interefjant halte, Gräfin? 

8 giebt lebensvolle und blühende Köpfe, die für den Anatomen eben 
jolchen und größeren Werth haben als der Todtenfopf. Man kann fie 
nicht betajten und abElopfen, aber das Leben pulfirt ihnen aus den 

er en Augen. Ihr Gemal hat einen herrlichen Kopf, Gräfin, einen 
err wa Kopf. Ich bin verliebt in denjelben, total vernarrt, ich ge— 
tehe e8 Ihnen; jo wie ich in eine Kleine Mumienhand im Kopenhagener 
| ſeum verliebt und vernarrt war. Die Mumienhand war mindeitens 
dreitaufend Jahre alt. Der Kopf des Grafen Blank iſt zweiundzwanzig 

Jahre alt. Das iſt ein Unterjchied. Aber interejfant I beide. Nur 
ijt der Kopf ein N gefchnitten, ein wenig allzufcharf gejchnitten. 

ie Hüge find zu grell. Die Form hat feine Harmonie mit dem Inhalt, 

“ eine Harmonie: Schnaps in einer etruskiſchen Vaſe — Vaſe — 
e — 

Der Runzelmann plapperte die letzten Worte gleichſam vor ſich 
2 Er jchien fast ganz vergefjen zu haben, daß Mar neben ihm ſaß. 

eine waſſergrauen Augen —— ſtarr vor ſich Hin und ſeine wachs— 
elben Runzelhände zeichneten ſeltſame Hieroglyphen in die Luft, um- 
Bein e Hieroglyphen, ald ob ein Anatom einen Körper zerlege. 

aria war e8 kalt im Herzen. Siewollte lachen und konnte nicht. 
Ihre Seele folgte ihm, ihm, der mit dem jchredlichen Weibe irgendwo 
auf dem Schiffe weilte, nur nicht hier. 

„Sie machen ja dem Kopfe meines Mannes eine fürmliche Liebes: 
erklärung“, fagte fie. ER 

„Sa“, plapperte er wie geiftesabwejend. „Ein ſchöner Kopf. Ein 
jeyr jchöner Kopf zum Präpariren. Zum Präpariren.“ 
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Maria jeufzte auf. „Sie — als ob er todt wäre“, flüſterte 
ſie. Und ein — eifelnder, dürſtender Gedanke überkam ſie. Der Ge— 
danke an ein Grab, in welchem ihr Peiniger liege, ſtill und ohne Bosheit 
neben ihr und nicht an der Seite jenes ſchrecklichen Weibes! Sie — 
nach der Thür der Kajütentreppe und da kam er herab an ihrem Arme. 
Alles Blut drängte ſich ihr vom Herzen * — hinauf. Sie faßte 
hilflos um ſich und faßte die wachsgelbe kalte Runzelhand des Doctors. 
Dann Ich fie eine Weile nicht? mehr. Sie träumte nur. Sie träumte, 
daß der Runzelmann auf ihren Gatten losjchritt und dem ſcharf, heftig 
Inte: „Sehen Sie ſich doch um die Gräfin um! Sie ift etwas unwohl. 

Benn Sie erlauben, geleite ich dieſe Dame weiter, wenn fie noch prome- 
niren will.“ 

Und jie träumte weiter, daß ihr Gatte eine zornige Bewegun 
machte, daß er ſich gegen jeine Begleiterin entjchuldigte und zornig au 
fie zutrat. San te R. rauh am Arm. Er war dabei todtenbleich im 
Sch t vor Hat, daß jie ihn jtörte und er Frächzte ihr heifer zu: „Un- 
— Nur um mir Verdruß zu machen! Warum legſt Du Dich auch 
nicht zu Bett?“ 

a erwachte fie unter feiner — Berührung. Und alles, was 
fie geträumt hatte, war Wahrheit geweſen, wie ſie erkannte. „Berzeihen 
Sie“, jagte fie. 

„Um diefe Stunde ijt jedermann auf dem Schiff zu Bett. Du 
machſt immer Unfinn!“ 

„Aber Du biſt ja auch noch wach“, jagte jie ei jchüchtern, im: 
mer in der Hoffnung, dat er doc noch einen freundlichen Bli für fie 


abe. 

„sh! Ich! Ich bin in Gejellichaft!” zürnte er. „Und Du madjt 
Grimaſſen, bloß um mic) zu jtören.“ 

Sie hatte noch die Stimme in ihren Ohren, mit der er zu jenem 
Weibe — atte, J ſanft, ſo flehend. Und zu ihr hatte er nur 
— ſt da fie zum Sterben war! „Graf“, jagte ſie leiſe, ſchwer— 
athmend. „Sch habe Sie nicht — Sie irren Ich wollte Sie 
nicht ſtören. bin ganz wohl, nur müde.“ 

aüge! Der Runzelmann hat mir ja förmlich einen Vorwurf daraus 
mL aß ich Did) vernachläflige!“ 
| Ich bin unschuldig daran“, ſagte jie leije, verzagend. „Zürne mir 
nur jegt nicht. Und verlafje Deine Gejellichaft nicht um meinetwillen!“ 

„O, ich verjtehe Dich wohl!“ ade er. „Und auf einem Schiffe 
fein mit einem jolchen —— Ich ſage Ihnen, daß ich Sie in Ve— 
nedig verlaſſen werde. Ich bin das meiner Geſundheit ſchuldig! Ich 
ärgere mich zu Tode an Ihnen! Verſtehen Sie? Und kommen Sie jetzt, 
mr daß ich Site in Ihre Schlaffajüte geleite, hören Sie?“ 

Sie erhob ſich und fie jchritten nebeneinander Hin. Aber nur 
zwei, drei Schritte. Da trat ihnen eine dunkle, jchöne Gejtalt entgegen. 
„Sraf, ich bitte Sie, mic) doch Ihrer Gemalin vorzustellen“, jagte fie. 

Er mußte es thun. „Die Frau Prinzeſſin Vannoca“, ſagte er. 

Die Schlanke Dame reichte Maria ihre jchmale, feinbehandjchuhte 
Hand und jagte mit dem perfeften Tone der Konvenienz, gegen den es 
feine Rettung giebt. „Ihr Gemal wurde mir und meinem Marne im 
Triefter Theater vorgejtellt und er ift unjer lieber Freund geworden, 
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Gräfin. Natürlich jehnte ich mic) darnach, Ihre Befanntichaft zu machen. 
Wir treffen ung in Venedig — recht oft. Hier iſt mein Mann, 
Prinz Iwan Orlowitich Vannoca“, jagte fie, auf den betrunken jchauen- 
den, gemeinen, vierjchrötigen aber elegant — emachten Mann 
deutend, der in der Kajütenecke Cognac trank. „Sie ſind übrigens un— 
wohl, Gräfin, wie ich höre und — ſehe?“ 

Maria lächelte höflich. „Nicht beſonders, nur ſehr müde“, ſagte ſie. 

„Und darum mußt Du ſogleich zu Bett“, ſagte er haſtig, wie beſorgt. 
Man nahm rafch Abſchied, jo u trieb er dazu, dann zog er Vo 
Gattin in ihre Kajüte. „Adieu“, jagte er dort barjch, „hoffentlich kann 
ich Did) jegt allein — 

Jawoͤhl“, ſagte fie und reichte ihm ihre — Er nahm fie nicht. 
„Du willit ja doch, daß ic wieder wohler werde?“ fagte fie mit verhal- 
tener Klage, aber ohne Vorwurf. 

„Ach was, Hand geben, Kreuz machen! Du haſt jo katholischen Un- 
finn in Dir!“ vibrirte der Graf und verjchwand rajch, um einem gefürch- 
teten Kreuzeszeichen zu entgehen, das ihm jein Weib einmal beim „Gute- 
nacht“ gemacht hatte. 

Er eilte in den Kajüten-Salon zurüd, in welchem Frau von Van— 
noca ſich auf einen Divan gelagert hatte. Ihr Oatte war zu jeinen 
Matrojen inanfgegangen. „Ste find wieder da?“ jagte fie. „Aber ich 
möchte lieber jch Et e 

„Run, und ich möchte neben Ihnen ſitzen“, jagte Graf Karl flehend. 
„Stört Sie dag?" 

„Nicht doch.“ 

So jchlief jie ein und Graf Karl jaß neben ihr. Und der Runzel— 
doctor machte Notizen und zeichnete Schädel in jein Notizbuch. Ueber 
das Schiff Be Wogen, die Nacht draußen war ... und 
jternenlos. Die Matrojen jtießen hie und da rauhe Schreie aus. Manch— 
mal jchrie eine Möve wie zum Tode verwundet auf. Maria in ihrer 
Kajüte jah ihn an der Sette des fchönen Weibes und hatte im fieber- 
haften Halbichlummer den Wunjch, den ———— zu fragen: „Wes⸗ 
halb lieben Sie meinen Mann?“ Und derjelbe Halbichlummer gab ihr 
den 55 Refrain zur Antwort: „Ein Schädel zu präpariren, ein 
intereſſanter Schädel zu präpariren, präpa . .. präpariren.“ Dann 
lief das zahnloſe Uhrwerk ab. Wie Maria wieder hellmunter wurde, 

raute der Tag durch die Luken der Kajütenfenſter. Rothe Lichter 
—** ſich gleichſam am Himmel an. Das er floß falt und 
Hal den Horizont entlang und umhüllte das Schiff wie mit einem 
Purpurmantel. Der Campanile von Venedig tauchte aus dem uferlojen 
Meere. Das ganze Schiff wurde laut umd lebendig. 

Denn da eefchienen die Stetten des Meeres links und recht3, dann die 
Mauthhäufer, dann die Kajtelle, dann der Lido, dann die Giudecca. 
Dann famen die Kuppeln von San Marco empor wie ein Strauß der 
frifchejten Rojen, dann Thurm = Thurm und Palaft auf Palaft, das 
Ganze umjchwirrt von frühen Fiſcherbarken mit nußfarbigen Segeln. 
Alles war auf dem Verded. Die ruffiihe Prinzejfin war auch da, am 
Arme ihres Gatten. Er war a —* und verſchlafen und 
ordinär trotz ſeines feinen Reiſemantels und des echten Foulard— 
Cachenez. Sie war ruhig, groß, ſchön und gelangweilt wie immer. 


Das Chriftusbild. 645 


Maria war am Arme ihres Gatten. Er mußte ihr ja denjelben nolens 
volens bieten. Sie juchte bereit3 den Runzeldoctor wie einen Freund, 
oder wie einen Bundesgenofjjen. Aber der war verjchwunden. Man 
plauderte lebhaft untereinander, während die Douanieroffiziere das Ge- 
päck unterjuchten. Venedig tauchte ja in volljter Morgenpracht von allen 
Seiten auf. 

„Wo werden Sie wohnen?“ fragte die dunfeläugige ruſſiſche Prin- 
zeilin zur Gräfin Maria Blank hinüber. „In der Alloggia al Salvatico 
sotto portico arco di cielo“, jagte Graf Karl aus jeinem — heraus. 

„Und wir werden „alla Stella” wohnen“, ſagte die Prinzeſſin. 
„Das iſt gleich daneben.“ 

Sie Haute dabei ge rothnafigen Eleinen Gatten an, der grin- 
jend und bejahend jein Bedientenhaupt neigte. 

Da kamen Barken und Gondeln von allen Seiten auf das Schiff 
u. Man berührte Venedig jhon. Die Sonne jtieg blendend über den 

eeresjpiegel empor, man fonnte den Glanz derjelben faum ertragen. 
Die Gondo ce, Morliers und Douaniers freiichten und drängten zwijchen 
einander. Man drängte jich und verabjchiedete jich dabei. Die in ver- 
ſchiedenen Hotels äh wurden in verjchiedenen Barken aufgenom- 
men. Maria war am Arme ihres Gatten; fie jeufzte auf in neuer, nie- 
gefannter Hoffnung inmitten dieſes Morgenjubels. 

Sie juchten nur das Albergo al Salvatico auf. Maria war jo 
R am erjtaunt darüber, daß ihr Gatte nicht auch zur „Stella“ ging. 

ie Alloggia al Salvatico liegt ganz einjam, aber blos — Schritte 
von San Marco entfernt über einem ſchlummerſtillen Lagunenhofe. 
Als man da eintrat und von einer heftig ſprechenden, ſchwarzäugigen 
Venetianerwirthin empfangen wurde, grüßte ein kleiner weißhaariger 
von einem in der höchſten Etage des ſtillen Garnihauſes gelegenen 
Balkon herab. Es war der Runzelmann. 


XV. 
Venedig. 


Der Graf ging in aller Frühe ſchon aus. Er mußte nur ganz haſtig 
Toilette gemacht haben und gleich fortgegangen ſein, denn ſobald Maria 
mit ihrer Toilette fertig wurde, war er ſchon fort, wie ihr Miß Juniot 
in ihrer verdrofjenen Weije meldete. Ste that dies auf den Befehl 
Marias hin, dem Grafen zu melden, daß jie für einen Spaziergang be: 


eit jei. 

„Als ob der Herr Graf auf die Frau Gräfin gewartet hätte!“ 
jagte Miß Juniot verbijjen und boshaft. „Der Herr Graf iſt ſchon 
längjt fortgegangen, hat auch nicht Hinterlafjen, wohin er tft und warn 
er zurüdzulommen — 

„Auch kein Billet an mich zurüdgelajjen?“ 

„Auch gar nichts zurückgelaſſen“, ſagte Miß Juniot und ihre harten 
Augen ruhten wie triumphirend auf ihrer Herrin. 

Maria wurde roth vor Leid, örung und Scham vor ihrer 
Dienerin. Die durfte nichts ahnen von dem was in ihrem Herzen vor: 
ging. Sie lachte aljo und bejann ſich. „OD, wie vergeßlich ich doch bin“, 
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jagte jie Iuftig halb für F aber an die Adreſſe Juniots. „Der Graf 
at ja den wichtigen Beſuch beim Afademiedirector für mich abzuthun. 
ann wandte jie jich fröhlich an Juniot. „Es iſt gut, Ste fünnen 
gehen und jich ein wenig die Stadt bejehen.“ 

Mit Juniot raffte die Reiſekleider ihrer Herrin zujammen, mit 
einer Miene, als ob ei diejelben eine Beleidigung angethan hätten, 
und pfiff verächtlich auf: „Eine Stadt anjehen! Was sehe ıch an einer 
Stadt? Als ob ich nicht Schon genug Städte gejehen hätte!“ 

„Aber wir find in Venedig, Juniot!“ jagte Maria. 

„Als ob Venedig anders wäre als andere Neſter!“ ſprach Juniot 
unerbittlic. „Nur fcheinen hier alle Leute taub zu fein, jtatt dem Pfla- 
jter ift Wafjer da.” Mit diefem Urtheil verließ ſie das Zimmer, augen- 
jcheinlich mit dem fejten Entjchluffe, während ihres ganzen Aufenthaltes 
* in ihrem Hinterzimmer zu hocken und eine tödtliche Feindſchaft zu 

egen gegen die * echende Hauswirthin. 

aria ſeufzte wie erleichtert auf, nachdem ſie allein geblieben war, 
und aller Frohſinn ſchwand aus ihrem Geſicht. Er war fort, fort für 
den ganzen Tag vielleicht. Vielleicht gar .. Nein, das wollte ſie nicht 
denfen. Sie wollte überhaupt gar nichts denken. Nur eines wußte, 
fühlte und Elagte jie fich leije: daß der Sochgemub einer fremden Stadt 
darin bejtehe, den erſten, vollen, neuen Anblid ihrer Schönheit an der 
Seite des geliebten Weſens zu genießen. Und vollends Venedig! Und 
er — er war gegangen, um die eriten, die jchöniten, die unauslöſchlichſten 
Eindrüde nicht mit ihr zu theilen, um ihr dieſe Freude zu rauben, oder 
um vielleicht gar — 

Ah! Sie wollte hier viel malen. Sehr viel malen. War Ai doc) 
in der Stadt der Kunit. Er füdlich wollte jie hier jein. Sie ord- 
nete ihre Reifejtaffelei ins bejte Licht und fie präparirte ſich eine Pa- 
lette voll der jonnigjten Farben und jortirte die Binjel. Dann trat jie 
auf den Balkon ihres Schlafzimmers und betrachtete ſich die „Dekoration.“ 
Es war ein echter ſchmaler — * Ei welchem ein blühender, 
bujchiger Dleanderjtod jtand, dejjen rofige Blüten mandeljüße Düfte 
umberwehten. Der Balkon ging auf einen todtenftillen, rings von rüd- 
wärtigen Häuferfronten umgebenen Lagunenplag hinaus. Links führte 
eine Lagunengaſſe durch zwet, drei kurze Brüden hindurch auf den Kanal 
hinaus, Durch den jchmalen Durchichnitt jah man das Grün des Lido. 
Gegenüber lag eine verlafjene Terraſſe auch mit Dleanderbäumen. 
Rechtshin lag ein düjterer Sotto portico, der auf die Steinlauben von 
San Marco führte. Die vis-a-vis- Front ni einem großen Hotel 
angehören, e8 war ein Hintertrakt, Durch deſſen Fenſter man weiße Köche 
befchäftigt jah. Und manchmal glitt eine Gondel mit dem rauhen, grel- 
len Schrei des Ruderers unter den Brüdlein durch zu der Hinterpforte 
des Se mit Reifetafchen und jonjtigem Gepäd. Es war jo jtill 
da, daß jelbit das gumpfige, mit Grünzeugblättern und Bapterjchnigeln 
bededte jchwarze Wafjer unten zu ſchlummern jchien. War das nicht 
ein friedreiches Bild zum Malen? O gewiß, wenn er an ihrer Seite ge 
wejen wäre. Aber jo, jie hielt e8 nicht aus da, jie fam fi fiebverlaften 
dor in diejer fremden Stadt, nach der jie jich jo ge Me von der. fie jo 
viel erhofft hatte, und die * jetzt ſo ———— erſchien! Sie mußte 
fort, hinaus. Sie warf blos ihre Mantilla um und war mit zwei 
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Schritten auf dem San Marco draußen. Da triefte alles förmlich vor 
— keit und Sonnenglanz und Leben. Die verſchiedenen Leute in 

atroſen⸗, und Soldatenkoſtum, die Italiener von Italien, die Touriſten 
von allen Seiten und alles ſo lebenslaut und buntbewegt, ſo ganz un— 
beſorgt um Kummer oder Gelderwerb. Die Sonne vergoldete alles 
mit * hellſten und lachendſten Glanze. Militär marſchirte in langen 
Kolonnen über den Platz und ſchmetterte ſeine luſtigen Trompetenfanfaren 
in den blauen Azur hinauf. Eine kleine Heerde von Engländern um— 
ſtanden einen engliſchen Cicerone und hatten ſämmtlich die Naſe in der 
Luft, da er ern eben etwas vom San Teodro erzählte. Kinder ftreu- 
ten den Tauben Futter, die zu Taujenden umherſchwirrten und nad) 
fütterungslujtigen Touriſten ndeten, wie ein eg Lazzaront 
nad) Vehwbefteigern. Alles jchien zu lachen und die Welt jchien hier 
überreich zu jein. Das Herz ging Maria auf, oder vielmehr der Künjt- 
lerin in ihr. Wie friſch wehte die Meerluft von der — her, die 
Tauben ſchienen zu lachen, die Muſik vermiſchte ſich mit Melodien, die 
aus den Lüften zu tönen ſchienen, die Ufer ſtrahlten das Meerlicht wie— 
der und San Marco ſchien der Mittelpunkt des Weltreiches zu fein. Und 
Maler jagen da, zwei, drei, umgeben von ehrfurchtsvoll ſchweigenden 
Gruppen armer Leute. Ja, hier mußte man wieder zum Maler werden 
oder zum Dichter, hier mußte der kränkſte Genius gefunden, wie in 
andern Gegenden der kränkſte Leib Genejung finden muß. 

Maria trat in den Dom des Apoſtels mit gläubigem, hoffnungs- 
itternden Herzen. Die Sonnenlichter entflammten hier all die gold- 
überjchwemmte Herrlichkeit der pelmojaif. Und da thronte Jejus 
wieder hoc oben! Er war es, ihr Geliebter, ihr Gatte: jein Bild war 
hier vorausgeträumt worden von prophetiichen Künjtlern. Und wie 
wunderthätig ſah Chrijtus hier aus, umgeben vom Golde der Erde und 
vom Golde des Himmels, der Sonne! Ste hatte ihn wiedergefunden, 
Ehrijtus den Hohen, den Guten! Und Maler waren da, in allen Eden 
und Enden der Kirche jaßen jie und malten jedes Edichen und jede 
Stimmung und jede Anficht diejes fatholiichen Pompes. Sie mußte 
auch hier malen, malen, morgen jchon, wo möglich. Sie I Ite, daß jie 
hier ihre Kunjt, ihren gelb ihr innerjtes Weſen wiederfinden konnte, 
wenn er ihr nur half. Sie betete hier. Sie that ein Gelübde vor einem 
dunklen —— Marienbilde, welches ganz umrahmt war von 
ſilbernen und goldenen Herzen, fromme Opfergaben derer, denen die 
Andacht zu dieſer Maria Vittoria geholfen haben mußte. Und auch 
Maria verſprach hier ein goldenes Herz. Dann trat ſie getröſtet wieder 
hinaus in die Pracht und in den Glanz. Ach, ſie hatte gehofft, das 
alles mit ihm zu genießen. Und ohne ihn war dod) alles nur fieber- 
hafte, * — mit Aſche gefüllt. Sie hatte —* um ihn. Ein 
Gedanke verfolgte ſie grauſam, er ſie geſucht habe, die andere. Sie 
konnte nicht nach Hauſe kehren. Sie ſchritt durch die Kolonnen des 
Dogenpalajtes auf die riva dei Schiavoni hinaus. „Una gondola!“ 
tönte es re von allen Seiten entgegen aus dunfelbärtigen Männer- 
lippen. „Una gondola!” Aber wohn? Wohin jollte jie irren. Sie 
gedachte des alten Berjes aus Hoffmanns Dogarejja: „Ah, Senza amare 
andare sul mare col’ sposo del mare, no puo consolare!“ ” 

Da jah fie plöglic) aus einem Balonfenfter eines großen ‚Hotels, 
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zwijchen —— Seidenvorhängen — ein bekanntes Geſicht 
auf ſie herabſtarren und dann höflich und devot herabgrüßen. Es war 
ein — Geſicht, zwiſchen glatten glänzenden Haarſcheiteln. Die 
Zofe der Dichtergräfin. 


XVI. 
Unter der Tatze des Löwen. 


Die Glattgeſcheitelte wandte ſich dann haſtig ins Zimmer hinein, 
meldend. Gleich darauf neigte ſich das volle, freundliche, ſtets vor Ver— 
gnügen rothe Geficht der Dichtergräfin auf die Riva herab und nidte 
und winkte mit Bliden, Worten, Geberden. Maria mußte hinauf, und 
fie ging gern hinauf. Sie wollte ſich in die Lebhaftigkeit der Dichter- 
gräfin Slkrsen, wie man fich oft in einen Tanz ftürzt auf einem Balle, 
wo man den Geliebten feines —— treulos ſieht. 

Sie wurde ſchon auf halber Treppe von der Dichtergräfin empfan- 
gen mit lautem, harmoniſchen Gejchrei, und fie wurde von dem Ent- 
ven der jchönen, Iebhaften, geijtvollen Dame in die Salons förmlich 
Jineingetragen wie von einer Wolfe. 

Die Dichtergräfin war felig hier! Maria fragte Zandlau. 
Zandlau? Der war in feinem Zimmer, welches auf den Lido hinaus- 
führte, und wartete darauf, daß jeine Coufine ihn zum Ausgehen und 
Genießen rufe. Die Thüren der breiten — waren o 
und man jeb Landlau auf feinem Balkon ſitzen und über da8 Meer 
fchauen. Dort jaß er, dunkel, müde, ftill, willenlos, mit noblem Sich— 
gehenlaffen, bereit, fich „Lieben zu lafjen“. 

„Zandlau iſt reizend!“ ſchwärmte die Dichtergräfin. „Er läßt mich 
feine Minute allein. Nur in folcher —— iſt eine Reiſe möglich, 
mit geiſtigem Vortheil. Er begleitet mich überall hin. Ach, ohne ihn 
wäre mir ja ohnedies alles nur halb!“ lachte die lebensfrohe, lebendige 
Dame in ihrer reizenden, höfiſchen Weiſe. „Gegen Sie fann ich ja auf: 
richtig fein, Gräfin Maria, Ste, als große Künjtlerin verjtehen ja, dat 
man immer ein wenig etwas lieb haben muß. Und ich habe jtet3 für 
* Werke ſo ſehr geſchwärmt, daß Sie mir förmlich als Beichtvater 

inen! Nun alſo, Landlau iſt ganz Liebe und thut nichts —* mich!“ 

„Aber auch nichts mit ihr“, dachte Maria mit einem Blick auf den 
dunklen jtillen Mann drüben, der zu jchlummern jchien und dabei die 
a. offen hatte, den das Waſſer nervös machte, und der jett jo fin- 
SE, Se find fo glürkieh, Meder" fuhr Die Dichtergräfin 

„Ad, Sıe find jo glüdlich, Liebe!“ fuhr die Dichter eu 
fort, „Sie lieben Shren Gatten nicht.“ ” fzend 

Maria wurde todtenbleich. Aber um \ ruhiger blieb fie. Statuen: 
ga jtill wandte fie fich) nad) ihr um und ſagte blos leiſe: „Woher wij: 
en Sie das? 

Die Dichtergräfin lächelte — und gutmüthig zugleich. „Du 
lieber Gott, das ſieht man ja! Wenn man einen Men den liebt, hält 
man ” bei ſich. Iher Mann jollte num nicht bei Ihnen — 3 
wenn Sie wollten? Und Graf Blank iſt ja doch ſchon ſeit zwei Stun— 
den im Hotel bei meiner Nachbarin, der Prinzeſſin Vannoca“ 

Maria hatte den Muth zu jagen: „Sch weiß es.“ 
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Die Dichtergräfin jchaute jie mit fleinen Augen an und jagte: 
„Run, meiner Seel, ich verjtehe das nicht. Selbſt wenn ich nicht liebte. 
Kennen Sie denn die Bannoca?“ 

„Rein“, —* Maria kurz, wie furchtſam. 

„Deſto ſchlimmer! Selbſt wenn Sie ſich aus Ihrem Gemal nichts 
machen, wie es ſcheint, würde ich mir ſolche Weiber fern halten. Sie 
ſoll die Tochter eines Circusdirectors geweſen ſein, aus Rußland, aber 
in Italien geboren. Dann brachte ſie einen ruſſiſchen Grafen, Monrioff 
dazu, ſie zu heiraten; nach ſeinem Tode war ſie Univerſalerbin des 
Vermögens dieſes betrunkenen Narren. Damit kaufte ſie ſich ihren 
jetzigen Mann, einen ordinären verſoffenen Crétin aus fürſtlicher Ya 
milte, den Waſſiljewitſch-Vannoca. Der ijt eigentlich blos ihr Lafat. 
Und fie lebt davon, daß jie Ehemänner in ſich verliebt macht, ohne 
1 zu lieben, ohne jie zu begehren; nur um Frauen traurig zu ne 

an entjeßt jich vor ıhr. Man jagt, jie thue alles, um }tet3 Brillan— 
ten zu tragen. Die Männer auch, aber die Männer fünnen ihr * 
wid — ſo wie unſere Kinder den Rattenfänger von Hameln nicht 
widerſtehen konnten. Sie hat eine Art Wahnſinn, von Ehemännern 
geliebt zu werden. Und Ir hat eine Art Zauber dabei, denn jie iſt gar 
nicht Eofett. Und Sie laſſen Ihren Gemal jo früh am Morgen zu hr! 
Muß ich Sie da nicht glücklich ſchätzen? Denn glücklich ift jedermann, der 
nicht3 liebt. Und Sie lieben gar nichts, liebe Gräfin, ic) Hätte Ihnen 
höchſtens Ihren Gatten zugetraut, aber, das ijt, wie gejagt, auch nicht 
der Fall. Sie jind zu beneiden!“ 

Maria war todtenbleich geworden. Sie getraute ſich nicht zu der 
Gräfin auf 15 es hätte ſie jetzt beſchämt, ihre Verzweiflung zu 
—5 daß ſie ihn liebe und daß Ir ihn bei dem Weibe wußte. Ste 


wieg. 

Sie find zu bemeiden“, fuhr die Dichtergräfin fort. „Ach, früher, 
als ich noch fein Herz hatte, da bejiegte 10) aud) die ganze lt. Da 
jagte ıch höchſtens: das Be ich gern! Und mit diefem Mittel, einfach 
wie eine Zauberformel, und doch gleich diejer nur von ‘Feen anzuwenden, 
—— ich zur Erfüllung aller meiner Wünſche. Und Sie ſind ſo herz— 

und dadurd) jo allmächtig, wie ich einſt war.“ 

Maria hatte in ihrer Eiferſucht, in ihrer Angjt Durſt nad) Wahr- 
heit. Und da fie ganz allein jtand auf Erden, jo überjtrömte ihr Herz: 
* — ſich, Gräfin. Ich habe meinen Mann geliebt. Ich liebe 
ihn noch.“ 

Die Dichtergräfin lächelte verſtändnißinnig und gutmüthig. Ich 
fenne das“, ſagn ſie mit einem herzloſen und geiſtvollen Aufblitzen ihrer 
Augen. Ich bin ja auch ſolchen journalſchönen“ Männern begegnet; 
wenn ich die Augen gegen jie aufichlug, verlor ich faft die Beſinnung. 
Aber ich Hatte dies nur beim wirklichen Klaſſizismus, wie beim dunklen 
Zandlau. Das iſt eine fünjtleriiche Schönheit vom Scheitel bis zur 
Sohle, untadelhaft wie die Natur in ihrem Feſttagskleide tft: die An- 
tife befeelt, durchlebt. Als ic) ihn zuerjt jah, vergaß ich ein paar Mi— 
nuten hindurch gänzlich, daß dieſe Erſcheinung ein Menſch jet, und hef 
tete athemlos, beinahe erjchroden, den Blit darauf. O, wie himmliſch 
it das Menjchenantlig, da es allen Glanz der Natur erhöht! Mit des 
Menjchen Schönheit verglichen, tft die ganze Welt ein Traum gegen die 
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Wirklichkeit. Und das joll fo fein, denn der Menjch iſt das Kleinod der 
Welt! Aber Ihr Gemal, man hat mir gejagt, daß Sie in als Ehriitus 
gemalt haben oder malen wollen, welcher Nonjens, liebe Artiitin! Es 
giebt manches ordinär hübjche Geficht, dag blüht nur durch ein Jahr, 
und weicht dann der Karrifatur. An einer mehr oder minder gebogenen 
Linie, an einer helleren oder dunkleren Schattirung des Teints hängt 
ein jolches Geficht wie das Ihres Gatten, diefe momentane Hübjchheit 
ijt ein Zufall, it ein Schmetterling, der fich auf einen grünen Zweig 
jegt und ıhm das Anjehen einer Blume giebt. In Wirklichkeit aber 
haben Sie recht, ihn nicht zu lieben. Sie nannten ihn einſt — hoffent- 
(ich fpöttifch! den Chriftus, aber alle Welt nennt ihn: „Der alte, wilde 
Kater.“ 


Maria empörte jich bei dieſen Worten und konnte ihnen doch nicht 
unrecht geben. Sie mußte ſich jagen, daß ihr Gatte wirklich ein ab— 
ſcheulich unfertigeg Ding jei, em ———— der in eine häßliche Katze 
verſickert war. 

Und die Dichtergräfin fuhr über daſſelbe Thema fort: 

„Eine andere Schönheit iſt z. B. die der friſchen, erquickenden 
Meerluft; jo unbezweifelbar und unvergleichlich, unter welcher gar fein 
—* und — ee denfbar ijt. So ijt die meines Land— 
au. Der dunkle Mann ift beinahe zu jchön; er tft zuviel geliebt worden, 
er iſt aljo blafirt und gleichgiltig bon mit ftebenundzwanzig Jahren. 
Seine Schönheit hat ihn ein wenig müde gemacht. Mit fiebzehn Jahren 
m war er die Puppe und der Abgott der Frauen. Jede Schattirung 

er Liebe und Leidenjchaft war an ihm und mit ihm geübt worden. Er 

heiratete mich, aber er iſt ng immergleich gut durch) eine Güte, 
die feine Leidenschaft it, weil er feine mehr fühlen kann. Es ift ein 
Mondlicht des — in ihm ohne Wärme und Glanz; manchmal 
fommt es mir geſpenſtig vor, aber es beängſtigt mich nicht.“ 

„Und Sie find glücklich“, jagte Maria. 

„Und Sie find unglüdlich“, fagte die a u herzlich und 
ſchaute mit Eugen Augen in die rajtlojen jehnenden Augen Marias. 
„Slauben Sie mir: hängen Sie Ihr Leben nicht an einen einzigen Men- 
—* der noch * den erſten beſten wucheriſchen, über zwei —— ent⸗ 
etzten Feldwebel lieber hatals Sie! Ich höre auf die Sprache der Menſchen, 
wie ich ein Ballkleid anziehe, wie ich Champagner trinke, wie ich den 
Fächer zur Hand nehme. Es gehört eben mit zum Leben. Aber Sie, 

iebe Gräfin, Sie grämen jich, das jah ic) erſt jeßt, erjt heute. Sie grä- 

men ſich über Ihren Gatten. Und Ste jind ihm hündiſch und liebevoll 
ergeben, das erfenne ich 2% durch ne Thränen. Aber ich jage Ihnen, 
und ohne Blasphemie! Das Weib joll prüde jein und boshaft und quä- 
len und peinigen joll e& den Mann, um ſich im Voraus zu rächen durch 
Heine Nabdelitiche für die groben Wunden, welche jpäter die Hand des 
Mannes ung ſchlagen wird.“ 

„Kann man die Liebe jo zergliedern?“ fragte Maria. „Kann man 
das Heilige unter eine Bedingung jegen?“ 

„Sie nennen die Liebe Am: !“ lächelte die Dichtergräfin ſanft und 
mitleidig. „Der Menſch ist Ihon durch Hojtien vergiftet worden und 
durch die Liebe elend gemacht. Es giebt nur drei Vege in der Liebe: 
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Injtig jein wie ein Bube, eiferfüchtig wie ein Weib, oder melandholijch 
wie eine Pafjionsblume. Und Sie, liebe Gräfin, find —“ 

Maria an durch die m Thüre in den Korridor hinaus. 
Und den durchſchritt er eben, jeine Due verlajjend. Site trat 

rüßend * ihm und ſagte freundlich: „Du haft hier auch Bekannte ge— 
Juden as ijt gut, jegt können wir wenigſtens zufammen nach Haufe 
gehen.“ 

„D, Sie find mir nachgegangen, Madame Teesdorf?“ fagte er jehr 
außer Faſſung und ſich wie jedes gemeine Gemüth in den Troß flüchtend. 

„Kein“, jagte jie, indem fie hi bezwang. „Sc fand hier unfere 
liebe Freundin, die Gräfin Lecog. Hätte ich gewußt, daß aud) die Prin- 
zejlin Vannoca hier logirt, ich hätte Sie gern & * begleitet.“ 

Sie ſprachen nichts mehr miteinander. atte tauſend Worte 
für alle Welt, aber ihr gegenüber wurde er ſtets ſtumm, wenn er nicht 
roh und zornig war. Sie jchritten über die Piazzetta zurüd nad) San 
Marco. Ueber dem Thore der Kirche bäumten "2 die ehernen Pferde 
des Nero. Sie jchritt unter ihnen hindurch mit dem wiederbelebten 
Chriſtus, dejjen Antichrift Nero war. Sie dachte daran. Dann gingen 

ie in den Dogenpalajt, d. h. er hatte I mit den Bannocas im Hofe an 
er scala dei giganti zujammen beftellt. Und die famen pünktlich. Die 
ſchöne Frau in violetten Sammt gekleidet, eine ſchwarze Spitenhülle 

eich einem Spinnwebe um den Kopf, und ihr ih er, gemeiner 
Pirftlicher Mann. Man jchritt aljo im Bear San aft durch die 
Räume de seigneur. Wie viel hätte es da gegeben, was Maria ſonſt 
entzüdt hätte: Die „Herrlichkeit des Himmels“ von Tintoretto, und die 
Seeſchlachten der Tiziano. Aber der Cicerone erklärte jo aufdringkich, 
und die Gejellichaft war jo banal! Die Prinzeſſin war fo ſtumm und 
gleichgiltig, der ruſſiſche Prinz grinjte immer und ihr eigener Gatte war 
anz Zer — F alle möglichen Leute. In der erſten Galerie des 
Dogenpalaftes efindet ich aoiichen anderen Büjten auch ein herrlicher 
Dante. So be len jieht der Seher gen Himmel und jo leidensdurch- 
furcht iſt ſein Geſicht. Seine ganze Biftorie ijt in dieſem prächtigen 
Kopfe ausgedrüdt. Der arme Berbannte! Alle Himmel fieht er und 
alle Höllen, die ganze Seligfeit de Empyräums wird feinen Augen 
offenbar, aber das, was jein Herz begehrt, die Kuppeln jeiner Heimats- 
ftadt und Beatrice fieht er nicht mehr! Wie gern hätte Maria ihre Be- 
geijterung über dieje Büſte jemandem mitgetheilt, ihm mitgetheilt. Aber 
er — die Ruſſin ging Arm in Arm mit ihm über die scala dei giganti 
hinab. Der verjofene Prinz VBannoca bot Maria den Arm, den fie an— 
nehmen mußte. Im Hofe unten blieb die Emilia jtehen und lachte — 
mit einem jtolzen, müden Lachen und wandte ſich gegen Maria und 
gegen ihren Gatten. „Sch habe joeben dem Grafen Blank ein Epitheton 
ertheilt — vielmehr eine Charge verliehen, und zwar die Charge: 
. eig, was iſt das?“ jagte der Ruſſe mit jemer heijern, bedienten- 
haften Weije, mim als je. 

„Nun, am erjten Abend war er mir ſympathiſch, am zweiten wurde 
er breit und wohlbefreundet und joeben fand ich wirklich, daß er dem 
Chriſtus in San Marco ähnlich fieht, d. 5. einer etwas verzogenen, alt- 
weibergefichtigen, aber immerhin ähnlichen Charge des Jeſusideals Carlo 
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Dolces. Und da Graf Blank aljo jtet3 avancırt und jo rapid noch dazu, 
o iſt — ä fait in der Lage des „‚Fritz“ in der „Großherzogin“ von 
en er 

„Sch acceptire Sie mit Wonne als meine Großherzogin!* machte 
Graf Karl, agitirt von Eifer und Freude. „Zu weier 68 ern Charge 
werde ich zunächjt ernannt, wenn ic) brav bin?“ 

Die jchöne dunkle Frau lachte wieder filberhell. Sie lachte ſtets 
in demfelben Tone, wie Leierfajten ftet3 in demjelben Tone jpielen 
„Weber Jeſus giebt es nur noch Gott den Schöpfer, den Vater, den 
Herricher. Ich müßte Sie zu meinem Gott und Herrn madjen.“ Sıe 
jagte dieje ſeltſamen Worte mit einem jeltfamen Blid, der jchaute jo 
hen I verheigend, oder auch jo ſtarr und jo jtolz, wie man es anjehen 
und fühlen mochte. Er wurde ganz roth, wie vor Glüd. 

„Machen Sie mich, wozu Sie wollen“, jagte er. 

„Run, bleiben wir as dem Tert der Uperette treu, mon Fritßz 
Vorerſt find Sie mein Hauptmann, dem noch ıd zu befehlen habe“ 
Es lag jo viel in den Worten, dem „noch ich“ zu befehlen habe; jo viel 
oder jo gar nichts, wie man es wieder nehmen wollte. Und dabei reichte 
fie ihm ıhren Fächer. „Da Sie aljo jegt meinem Dienjte geweiht find, 

„Nimm bin ben Säbel, den Säbel, den Säbel!“ 


Sie jang das wirklich halblaut. Die Eleine Gruppe lachte natür- 
Aich. Dann wandte ſich die Emilia an Maria und jagte mit einem jtol- 
zen Aufwerfen ihres — von dunklen Fluten und Spitzen — 
ten Kopfes: „Ste laſſen mir doch meinen ‚Fritz“, Gräfin? Ich ſchen 
Ihnen dafür den Fürſten zu Ihrem Dienjte.“ 

Es konnte das alles ein Scherz jein. Aber ein Etwas in dem Be 
jen, in der Art, im Tone der Fürſtin berührte Maria wie die Frivolität 
einer niedrigern Menjchenklafje ehrbare Frauengemüther injtinktiv ab 
ſtoßend berührt; jelbit ohme Eiferjucht würde fie jet gefühlt haben, das 
dieje ſtolze, gelangweilt Fürſtin nicht wahr jet, wenn fie die große 
Dame gab. Maria nidte blos und wandte ſich ab, um jcheinbar die 
Statue Dandolos zu betrachten. Sie hörte noch, wie ihr Gatte den 
Fächer gleich einem Scepter empfing, küßte und fagte: „Mit diejer Waffe 
getraue ıch — — ganze Welt zu beſiegen.“ 

Nehmen Sie ig Acht und jeien Sie recht folgjam, ſonſt kommt 
der dritte Aft an die Reihe, wo Fritz degradirt wird, mon Fri“ 

„Mon Sa wiederholte der Ruſſe zu Maria. „Eine Idee, wie 
fie nur die Fürſtin haben kann. Morgen wird ganz Venedig ihm jo 
nennen.“ 

ir „Glauben Sie?“ jagte Maria leije und bitter. „Wie wird Venedig 
wien —“ i 

„Wiſſen! Dean weiß jtet3 alles was die Fürjtin, meine Frau jagt‘, 
antwortete er in jeiner halbtrunfenen, derben und Dabei bomeltilenfn 
Weiſe. „Alle Augen ſind jtets auf fie gerichtet. Sie it jo ſchön 
wifjen Ste.“ 

Sie machten eine Kleine Tour um den Kanal bis zum Rialto. Man 
wurde gegenfeitig ganz gut freund miteinander. Auf dem Rialto be 
gegnete ihnen der Runzelmann, ernſthaft grüßend und an einem Granat- 
apfel jaugend. „Das En das gejüindeite für den Magen“, äußerte er um 


Das Chriflusbild. 653 


Borbeigehen, und jein Blick haftete Dabei wie verzücdt auf feinem gold- 
blonden Grafen Karl. 

haben Sie jchon einen Schädel gefunden Ic Ihre Sammlung?“ 
fragte diejer, Halb aimabel, halb ausgelaſſen in feinem Glüd. 

„Ja“, fagte der Runzelmann. 

„Den eines Heiligen“ 

„Rein. Den eines Böjewichts”, jagte der Doctor mit jeiner er- 
—— ernſten Stimme, grüßte und war im Gewühl des Rialto ver— 

wunden. 
Den Abend verbrachte man in Geſellſchaft an einem Kaffeehaus— 
tijche des Marcusplages. Die ruſſiſche en tin war jehr jtolzblidend, 
und fie beachtete Maria fat gar nicht mehr. Sie fchien ihr bet „ihrem 
u, diejelbe Rolle zuzutheilen, die der Fürſt bei ihr einnahm. Die 
ik tönte laut durch die Mondnacht. 2 die Dichtergräfin ſaß mit 
ihrem Landlau in einer Kaffeelaube und lachte vor Frohfinn. Sie 
wurde ja I * geliebt! Gerade I wie Emilia. Dieje/lachte zu: auch 
öfter al3 jonjt mit ihrem filberhellen verächtlichen Leierfaftenlachen und 
machte Operettenjcherze mit „ihrem Frig“. Bon ihrem Gemal jagte fie 
einmal zu Maria. „Den Fürſten nenne ic) „Monfteur Magen“, weil er 
nur ans Ejjen und Trinken denkt, ans beite Eſſen.“ Die Mufif tönte 
fröhlich durch die laue Nacht mit den vielen, vielen Lichtern. Und in 
mancher Meereöbarfe, die ficher angefettet an den Molis lag, jchlummerte 
ein armer Fiſcher, der voll Glüd war im zufriedenen Herzen. — Die 
Tauben jchlummerten in ihren Nijchen. 

Die ganze Gejellichaft jchritt zulegt, um die Fürftin zu begleiten, 
über Die Fin etta gegen die riva dei Schiavoni hin. Der Mond fchien 
jo wundervoll grell, daß das ganze Getümmel der Pläße filberflar 
durchgeiitigt war. Maria nur blieb plötzlich ftehen. Die Gejellichaft 
merkte es gar nicht, denn ihr Gatte ging ja mit Emilia, und der Fürit, 
welcher ſechs Becher Cipro getrunfen hatte, ging allein weiter, vor ſich 
hinitarrend, 

Es war ein tiefer Schatten, der Maria traf, der Schatten der 
— welche den Löwen trägt. Auf den unterſten Stufen die— 
ſer Säule ſchlummern in den Rachtflunden arme Uferleute. Da war 
Friede um dein Sodel herum. Darüber hinaus ragte die Säule, und 
von ihrem Gipfel jchien fich der Löwe herabzubeugen, daS ewige Bud) 
des ewigen Elends haltend und der Schatten feiner Branfe —* groß 
gerade über Maria und faßte ſie — als ſein Opfer, denn all— 
jährlich muß der Marcolöwe ſein Opfer haben. Maria wußte das nicht, 
aber als pen das ſie jelber nicht fannte, blieb fie wie gebannt jtehen 
unter dem ZTiefdunfel der erhobenen Löwentatze. Ihr Gatte und feine 
Großherzogin waren jchon verſchwunden um die Ede des Sr alajtes. 
Der cıprovolle Fürjt war doch ſtehen geblieben auf der Säulenttufe, im 
Halbſchlummer auf jeine Dame wartend. Auf der Kaffeeterrafje vor 
dem Hotel traf man wieder zuſammen. „Ab, da iſt ja Madame Fritz!“ 
jagte die Fürjtin en als Maria nachkam. Maria gab es einen 
Stich ind Herz, als jet jie entehrt worden, oder als habe jie ein klebriges 
faltes Gewürm berührt. Eine verjtimmte Ufermufif intonirte die Norma- 
arien von Bellini. Gondeln mit Laternen fuhren vom Lido heim. Die 
Fürſtin trank mit ihrem Fritz „Vrüderjchaft“, zum Scherz natürlich 
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Die ganze Welt war fröhlih. Nur Maria ſaß till an eine Säule 
gelehnt, ch mühjam entzüden wollend an der Schönheit der Nadıt, 
welche a Silberjegen warf über Die — Kuppel der Salute, 
und fröſtelte ſtumm ünter dem Griffe, den die Tatze des Löwen von 
der — Säule herab nach ihr zu thun ſchien. O, wie dankte ſie 
dieſem düſtern Schatten, der Pranke eines wilden Thieres, der ſie davor 
(übte, im hellen Mondlicht weinen zu müſſen. Dann befam fie den 
Irm des ciprovollen Fürjten wieder, und erſt am Thore des Hotels 
nahm ihr Gatte wirklich wortlauten, fröhlichen Abjchted von feiner 
„grande-duchesse“ und ging mit Maria nach Haufe — jtumm, ohne ein 
Wort zu reden. Denn was hatte er mit ihr zu reden? 

Der Löwe von San Marco hatte Hunger nad) etwas. Wie Maria 
si dem Balkon de Bimmers einjam erjchten, da fiel er wieder ae 
und fräftig über fie, der Schatten der Löwenpranke, ala wolle er fie be 
Ihügen oder — tödten. 


XVII. 
Der Johannes in der Akademie. 


In aller Frühe kam ſchon Miß Juniot ärgerlich in das Schlaf— 
zimmer Marias, die auf ihrem Bette ſaß, in ein Skizzenbuch einen Um— 


riß a 


„Bas haft Du?“ fragte fie aufjchauend. „Nichts!“ zürnte die 
F fer. in r daß der Beer Graf jo früh jchon die Frau Gräfin 
prechen will!“ 


geltchfige zornige Juniot heraus. a 
aria warf * einen empörten Blick zu. „Sie wiſſen nicht, was 


rief ſie in der erſten Aufwallung über die Keckheit ihrer dreiſten Jungfer. 
„O, recht gern. Ich * meine vierzehn Tage und — fg 
raf“, ſetzte 


ann die Kirche dei frari, man muß zeitig anfangen. Alſo ...“ 
Karl“. jagte jie freundlich. gr 
* mich ſo ſehr gefreut, heute die Akademia zu ſehen. Du weißt, i 
4 


Ich jage Dir ſchon“, wg er ungeduldig. „Es ijt unmöglich. 
Um Mittag muß ich beim Onkel Nirnbego fpeijen, um 2 Uhr un ich 
meinem Couſin Lowis einen Bejuch Aa und das übrige haben wir 
ſchon feitgejeßt.“ 

„Bir?“ fragte Marta. 

„sa. Ic und die Fürſtin. Deine Afademie fann wohl warten. 
Ich jehe Bilder genug überall hier.“ 
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„Sch Hätte Dir jo gern den Johannes gezeigt, den Johannes von 
Tizian, den dunklen, Itrafenden, der alle Jrrenden zur Buße mahnt“, 
jagte fie. „Dann die Wunderjcene mit der Königin Caterina Cornaro, 

ie im Vordergrunde betet; dann die Magdalena von Pouſſin und vor 
allem den Eleinen Johannnes, den man jo taujendmal fopirt; das lieb— 
lichſte Kind, welches jemals eine Malerphantafie geichaffen Hat. Und 
dann die Aſſunta .. 

„Die Aljunta! Ein gemaltes Weib!“ machte er mit einem ——— 
Zug um den Mund. „Ich ſage Dir, wir, ich und meine Freunde, haben 
eine andere Eintheilung getroffen. Vielleicht machen wir die Bilder 
nachmittags durch.“ 

„Und könnte man das nicht ändern? Das Licht in der Akademie ift 
nur des Morgens möglich.“ 

„Oh! Du willft alfo auch eiferfüchtig werden auf jede Gejellichaft, 
fo wie Du über meinen Kollegen Saubär oben in Brüffel eifertejt!" 

Maria jchüttelte den eo „Mache mir nicht die Schande, mic) 
auf Saubär eiferjüchtig Ei halten. Das war das Jömugige, engberzige, 
jelbjtjüchtige Kind von Wucherern, arrogant, hohl, ungebildet, an dem 
3 io Hund machteſt? Ich jchämte mich Deiner da! Und hier Deine 

eſellſchaft —“ 

„Du meinſt die Fürſtin?“ geiferte er — vor Zorn. „Wage 
nicht, ihren Namen zu verunglimpfen, hörſt Du? Vielleicht iſt fie Dir zu 
gering, die Frau Furftin, Frau Maria Teesdorf? Sie müfjen ſig eben 
erſt an hochadelige gute Gejellichaft gewöhnen, da ich Sie zur Gräfin 
Blank erhoben habe!“ 

Maria hatte die Kraft zu lächeln. „Ich habe den Adel jtet3 in den 
Geiſt geſetzt“, jagte jie. 

„And die Fi tin hat Geijt für Euch jogenannte Genies alle!“ 
zanfte er roh. 

„Du meinjt die „Sroßherzogin?“ jagte fie. 

„Eiferfüchtiges Gejchöpf, ich verbiete Dir Deinen Spott!” Eläffte er 
vibrirend, zitternd todtenblap. 

— athmete fie tief, vergehend. „Nenne es jo. Ich kann 
ar dafür. Sa. Ich bin vielleicht eiferfüchtig, unausſtehlich. Aber ich 
Iiebe Dich! Ich darf Dich ja lieb haben. Es iſt feine Schande.“ 

Er erhob fich ungeduldig. „Wie langweilig! Das iit jo fade!“ 


e er. 

„Alles was mic) angeht, iſt fade!“ wo fie ohne Vorwurf, nur wie 
um ihr — fragend, und todtenbleich. 

Ja“, ſagte er roh. „Und komm, wenn Du überhaupt mitwillſt! 
Und ich will ſehen, daß wir in die Akademie gehen können, Mary.“ 

„Du vergigt meinen neuen Namen“, jagte fie. „Sch Heiße ja jeit 
geitern „Madame Fritz.“ 

Er lachte darüber, wie über einen guten Witz. 


Sie war zur Stunde fertig. Sie gingen in das Stella Hotel und 
mn dort den Fürſten Alexowitſch Vannoca und feine Fürjtin ſchon 
eit für Die Touriften-Tournee des Tages. Drei, vier Kavaliere mit 
und ohne Uniform umgaben die jchöne dunkle Frau. Maria war doch 
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auch ſchön, aber die größte Schönheit lodt nur dann, wenn fie felbit- 
bewußt auftritt und gefallen will. Unter den Kavalieren war ein Ber- 
Sogliero-Offisier, der jede Scheibe in das Centrum traf, dann ein Tourijt, 
welcher die Manie hatte, in jeder Touriitenjtation einen Spazierjtod als 
Andenken zu faufen; dann zwei Herren, die einander ald Echo dienten, 
weil jie 5 fich allein nicht® denfen fonnten. Es war großer Lärm 
unter diejer Dijtinquirten Gejellichaft. Ein ganz nobler Lärm, aber 
Delle um zwei Nüancen zu wirr oder zu laut. Die a 
vielleicht um zwei Nüancen zu nahe die ftolze, ſchöne Emilia. Graf Karl 
fiel in ein wahres Fieber von Eiferfucht. Er winkte der Fürjtin in eine 
Balkonnifche der Terrafje, um ihr ein Schiff ge zeigen. Dort jagte er 
ihr mit bebenden ag und feinen grelliten Augen: 

„Und alle dieje Kerle jollen mit | 

Sie ſchaute ihn an wie mit derlöfchten Kohlen, ſo kalt. „Und 
warum nicht?“ 

„Weil ich gl Geden — ertrage, wenn ſie um Sie herumgaufeln 
a chwatzen. Was fange ich an, wenn Sie jolchen Laffen 
gehören?“ 

„Sie haben ja Ihre Frau.“ 

„gum Henker meine grau! Ich bin eiferfüchtig, eiferfüchtig auf Sie!“ 

„Mit welchem Recht?" 

„Bin ich nicht Ihr Frig?” jagte er athemlos. 

„sa. Sch habe Sie dazu erhoben. Ich kann Sie aber auch wie 
der degradiren.“ 

„Emilia! Sie martern mid)“ 

„Blos Vormittagd. Das verjpreche ich Ihnen. Nachmittags jage 
ich die Leute fort.“ 

Er jchaute zu ihr auf wie zu einem Engel. Gläubig und vertrauend. 
Sie fuhren auf Gondeln über den Canal grande. Sie legten an ver: 
fchiedenen Baläjten an, die man de rigeur — muß: Die ca 'd'oro, 
den Palazzo Vendrami und endlich am Palazzo Barberigo alla terafja. 

„Qui erä la cena di Lucrezia Borgia“, jagte der Gondoliere in 
pen Wacsfigurenfabinettone. „E in fondo € il Studio del Tiziano. 

qui e il palazzo Labbia.“ 

Man war jehr müde. Oder vielmehr die Emilia —* genug vom 
Gondelfahren und man ſtieg alſo da aus. Man — ich in dem Hofe 
des Labia-Palaſtes nieder; in dieſem ſchattigen Hofe, der einem Trauer⸗ 
mär aus Marmor gleicht, der von Blut erzählt und von Glanz; 
von Säulen, welche alte Dogen aus dem heiligen Lande ſiegreich herbei— 

ebracht umd von prächtigen Kojtümen und Masten, welche bier in 

en Marmor —— Intriguen, Haß, Liebe, Laſter, Frömmigkeit und 
Politik und Mord gehandelt hatten. Drei Nummern jtanden auf einer 
der Marmorjäulen mit Bleiftift gejchrieben. Der Berjagliero - Offizier 
bemerkte diejelben und rief Maria, die neben ihm jaß, zu: „Drei ⸗ 
mern: 15, 22, 37! Das müſſen wir in die Lotterie ſetzen, Gräfin, nicht? 
Damit wir Geld ie für die nächjte Zeit!" Es lag etwas Seltjames 
in dieſen Worten. Das Gejtändnig des Geldbedürfniſſes von einem 
Kannlier und dies Gejtändnik gethan zu’einer Dame, die er aljo ebenjo 
geldbedürftig glaubte Es war decidirt adelige Gejellichaft, aber es 
giebt auch unter den hoffähigen Gejellichaften gewijje Abarten, die fich 
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— — à l'aventurière. Und Maria fühlte, daß dies eine 
h, che Gejellichaft war. 

Sie nahm den er danfend. Sie ſprach auch jonft 
mit. Aber jie wußte, daß alle dieſe Grafen und — zwiſchen 
die ihr Gemal ſie drängte, einer entſetzlichen Viertelwelt angehörten. 

„Moseato dolee!“ jchrie plötzlich der ruſſiſche Fürſt. 
„Man muß alles fennen lernen!” jagte einer der Offiziere, wie fie 
be einem jchmußigen Albergo in der Straße Vittorio Emmanuele vor— 


en. 

„Sie haben recht, Capitano“, jagte Emilia. „Treten wir ein.“ 

„ie, Sie wollten?“ fragte einer der Anbeter. 

„Aber natürlich!” machte fie und trat zuerjt in das grad a ge- 
meine Gelaß, wo man Kürbiffe briet, Polenta jchmorte und rojenfarbige 

olypenfijche kochte. Die Nobeljtube war leer. Es war eine ftodfin- 

tere Stube mit fahlen Tijchen und Bänfen und einem fteinernen Drei- 
faltigfeit3bilde in der Mauer, vor welchem ein rothes Lämpchen brannte 
wie vor einem Sarge. Die Emilia rajchelte ihre Seide in die rohe 
Bank hinein, ganz tapfer. „Fritzl, zu mir daher!” rief fie. Marie kam 
zwiichen die beiden Berjaglieri zu ſitzen. Man ließ nun moscato dolce 
ag ,‚ dann Mirarowein. Man wurde überlujtig. Mean hatte dann 
ie Kirche dei frari vis-A-vis, da jah man außer den Gräbern Tiziano 
und Canovas auch das des alten armen Dogen Foscari, der gejtorben 
war aus Schmerz darüber, daß er jchon bei Lebzeiten einem andern 
Dogen weichen mußte. Maria fniete vor diefem Grabe nieder und 
flehte hinan, nicht zu dem Sarfophagbilde des greifen Dogen, ſondern 
gu Gott; und doch wieder nicht zur Gottheit, von der fie fich ja ver- 
affen * ſondern zu dem en, das Jahrhunderte hindurch in ſol⸗ 
chen Häuſern verehrt worden war, und ſie betete und flehte es mit zer- 
knirſchtem Herzen: „DO Herr oder Herrin! Unjer Herrgott oder unjere liebe 
—— die den armen Dogen da oben ſeine — ** nicht überleben 
ießen, warum ſoll ich mein her Elend durchleben?“ . 


Der jteinerne Doge rührte fich nicht und auch = die Gottheit 


des Tempels. Alles blieb jtill um Maria und fie erhob fich haltlos 
mitten in der überlauten, eleganten, titelgejchmücdten und jo —— 
men des 


Geſellſchaft. Sie dachte dabei an einen ſchwarz ausgefüllten Ra 
Dogenpalajtes, in Melde ſteht: —— Marz — decapitati pro 
eriminibus.“ Eine ſolche Stelle nahm ſie jetzt im Leben ein, fie war eine 
Null, ein jchwarzer, leerer Raum, fie hatte feine Kunjt mehr und fein 
Leben. Sie war eine Null, weil fie elend war, ausgelöjcht durch eine 
Liebe, vor der fie ich nicht retten fonnte. Sie gingen dann am Palazzo 
Foscari vorüber, und jie — den alten todten Mann glücklich, wo 
alle = ein bedauerndes Wort zuriefen, ſchon um Byrons willen! 
es Nachmittags entſchloß jich die wilde Gejellichaft endlich zur 
Akademie. Weil die Emilia diefe Laune geäußert hatte mit den Worten: 
ich bin müde und man ruht ſich am beiten aus bei Bildern. Man ging 
o zu den Bildern. ge 
dem Saale, wo drei Maler zugleich den Kleinen mighandelten 
Johannes der Akademie fopirten, mit weißem Atlasfleiſche, roja gefüttert, 
da war auch die Dichtergräfin. Ohne Landlau, der war unwohl und 
wartete im Nebenfaale figend. Maria umarmte und begrüßte die Dich- 
Der Salon 1882. 42 
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tergräfin wie eine Rettung. Die küßte jie verjtändniginnig umd zärtlich, 
warf einen grüßenden aber gleichgiltigen Blid über deren laute und 
emiſchte Shih und jagte: „Liebe Maria, wie gut, daß ich Sie 
* treffe. Ich habe ſchon ſeit zwei Stunden an Sie gedacht! Hier 
iebt es eine prachtvolle Galerie, wo man die Entjtehung aller Chrijtus- 
rk e jtudiren kann, ich behaupte, man hat Chrijtus noch niemals ge 
en: den jeden, blonden opf von Carlo Dolce oder Guido Reni 
Ki Rafael kann man doc) nisht für den Gottmenjchen gelten en 
Schredliche Leute, ſobald j" nur einen gejpaltenen Bart Haben, laſſen 
die ungebildeten Feldwebe aus Vöslau und daher für einen Chriftus- 
fopf pajjiren, aber der Jeſuskopf des Abgarbildes mit jeinem dunklen, 
—— Haarwuchs, . ſeinen ſt folgen, treuen braunen Blid, 
den haben nur wenige Chriftusmaler erkannt.“ 

Maria athmete bei diejer Rede wie erlöjt auf. „Nicht wahr?“ 
fagte ſie. „Chriſtus iſt dunkelſonnig und ein Mann, nicht ein Bube, 
der ſich in jeder Sekunde ändert? Öpriftus ift Gott, nicht wahr? ünd 
nicht Sr roteusfage, wie. .“ 

e Ihr Mann“, jagte die Gräfin ruhig. „Nein. Ihr Gemal, 
liebe Maria, iſt eine feplblonbe Karrifatur. Und wenn Sie ihn eheiratet 
haben, weil er einen jteifen, efelhaft jtarren, weißblonden Hart bat, 
dann Find Sie einfach betrogen von ihm umd übervortheilt. Wie be- 
rühmt ijt der Sorte de3 ige % Angelo in der Kirche Maria ſopra 
Minerva. Dieje Be nbeholfenheit der kurzen Beine 
tritt jo recht hervor aeg * Obert ei der linfe Arm diejes —— 
iſt knochig un —* * wie der eines Athleten, während die kleinen 
— chen ett und — wie bei einem onen Kinde find. 

ang — Jahre ſpäter kam Bernini, gleichſam die Reaction 
von Miche Ang elo, was diejer zu viel an Muskel und Knochen, hat jener 
zu viel an Sei, e3 ijt wie Zeig. Der jpätere Chriſtus ift rein 
orie, und fein Menſch; das Schredlichite in dem Genre ijt wohl Fr 
emal, Gräfin Maria, ein liebenswürdiger A In soit dit sans vous 
offenser) wi blondem Tell. Ich habe gefunden, bob er nur zweierlei 
Mienen machen kann: entweder eine Kühl iche oder eine fagenboshafte 
und billige. Ich rede da natürlich blos vom malerif er Standpunfte.“ 

Die Dichtergräfin jagte das wirklich jo im Gemälde-Erflärungston, 
daß man ſich darüber nicht einmal beleibit fühlen fonnte. 

Maria war ihr fogar dankbar dafür. Wenn fie jet ihr 
ihrem Gatten brechen fühlte, konnte fie ſich vielleicht retten —25* 
hinaushelfen durch dieſes unparteiiſche Urtheil: „Sterben für einen Affen 
mit blondem Fell!" Und jo jeelenlos ijt er wie ein folcher und fo un- 
2 0 bo8 aft.“ 

hlte ſich — faſt getröſtet darüber, daß ihr blonder 
— get nicht um fie fümmere. Die Gräfin merkte da3 mit dem 
echten Im Kind t des Weibes und plauderte weiter. 

„Und dabei macht Ihr Chrijtus ftets einen Kagenbudel und dreht 
We ch beim Gehen wie eine alte Sungfer. Sehen Ste ihn nur an! Ich 

reche natürlich wieder blos vom malerijchen Standpunkte. Und feine 
— . Sagen Sie mir nur, wie können Sie ſeine Stimme ver- 
tragen?“ 

Maria Horchte, wie ihr Gatte lebhaft geftifulivend, katzenbuckelnd 
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und ſüßlich ſchauend mit der Fürſtin ſprach und in der That, nie hatte 
IE an einem andern Menjchen eine jo grellfrähende, jchneidende Fiſtel— 
timme vernommen! Ein blondſchnauziger, herzloſer, — — Affe 
mit einer Kapaunerſtimme — und dennoch! Dennoch liebte aria! ſie 
liebte ihn in ſeiner Lächerlichkeit, wie ſie ihn in der Rohheit geliebt 
hatte und wie ſie ihn auch in jeiner Verächtlichkeit geliebt hatte, das 
ae ijt das traurigjte Räthjel in der Liebe, jonft gäbe es faum eine 

—— Wenn man nicht ſelbſt verftoßen, jelbit verachtend weiter 
fie müßte! Das jtellt eben die Liebe über die Freundſchaft und er: 
niedrigt ki unter diejelbe. 

ud) das fühlte die feinbejaitete Dichtergräfin, daß ihr guter Wille 
auf die Dauer hier nichts nüge, weil eben die arme Maria %o o unglüd- 
lid) oder jo ungejchidt war, — zu lieben. Sie ſah, daß Marias 
Vernunft und ihr — —* gab, aber a jah aud) den feuchten Glan; 
von Thränen in dieſen wie jie dem Gatten folgten, etwas wie 
echt weibliche, nicht zurädzubalt e3 Mitleid kam Die Dichter- 
— 309 Maria nahe an fich und ftreichelte ihr die Wange wie 


a — ſie weiter, wie man die Säle durchſchritt. „Mor⸗ 
en reiſen —* und Landlau weiter, nach Arqua hinunter, um in den 
.. — von — — zu — * von — — 
ie ens ein etzlich ſteinernes Geſchöpf geweſen ſein mu 
Landlau 5 ip fi Eh bie — — t halten wir auch in 
— an. Wo könnten wir und wohl heute Abend noch treffen? 
weiß e3 nicht genau“, jagte Maria beichämt. „Sch 
en wir gehen | dort, wohin die Fürftin Emilia Alerowna Vannoca 
geht. Auf den Lido.“ 
„Oh! mit der gehen Sie?" machte die — ſehr — 
Nun, die Gefellfeaft wird — 3 gute iliennamen aufzumweifen 
aben, aber blos —— Und was die Frauen betrifft... Ich an 
ver Stelle würde lieber nicht mit diefem e halten.“ 
— iſt mein Mann, — unſern Kreis beffimmt“ jagte Maria 


Schlimm genug. Richten Sie ſich das wo möglich anders ein, 
Si, agte die Di Br n — änner haben keinen Takt für 
5 — Die ſchöne Fürſtin —* hat einen Ruf, wie ſoll man 


— j — flüſterte Maria mit bebenden Lippen 
„Rein. Der Ruf iſt noch ärger als j Nee Man lage ihr feinen 


eingelnen Liebhaber nad). Und man jagt, daß ihr Gatte e —— im 

immer wohne. Und dieſe Frau, welche nn chönſten der 
De befigt nächſt der — Duble, er fein — Weiden 
fie einen Sommer verbri —* Sie ſich das ſein, 
iebe Maria, und ah — heute Abend mit uns zum Concert im 


Stadtgarten. Der Lido! Das mag ganz gut fein in geſchloſſenem Zirkel 
u bejuchen, aber für Gejellichaften wie dieſe reichen Verſchwenderkava— 
—* und Lebemänner, der Mittelpunkt die ſchöne Emilia allerorts von 
Paris bis Neapel inab bildet, da giebt es auf dem Lido blos — cham- 
bres separdes und Champagner bis zum Morgengrauen. Alſo laſſen 
Sie fiche gejagt fein! So, und jeßt Feen Sie fich noc) einmal diejen 
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— an, den dunklen, ſtolzen Prediger des Tiziano. Wie energiſch 
er ſchaut, wie gebietend er deutet, und wie traurig und —— ſeine 
Augen ſind; unter ſolchen Männeraugen ſollen wir uns beugen. Die 
andern, die haltloſen, die müſſen wir lenken, denn die können uns nie 
leiten, ſondern blos knechten.“ 

„Gräfin, haben Sie ſchon geliebt?“ flüſterte Maria heiß, hilf— 


wirr. 
„O ja. Mehrere Male.“ 





— 


XVIII. 
Emilia und ihr Fritz. 


Im Hotel daheim, nachdem Maria zehn Klagen der Wirthin über 
die ſchreckliche Juniot und gebn Klagen der Juniot über den janften, 
verzagten Lakai angehört und gejchlichtet war, war fie endlich mit Graf 
Karl allein in dem Augenblid, wo fie nach beendeter Dinertoilette mit 
* die Treppe hinabgehen wollte. Da ſagte ſie, indem ſie die Falten 
ihrer Robe glattitrich, ehe ſie ſeinen Arm nahm. „Lieber Karl. nn= 
ten wir heute Abend nicht mit den Lecogs in den Stadtgarten gehen? 
Sie verlafjen morgen Venedig.“ Sie jchaute ihn dabei nicht an aus 
Furt, daß er jie wieder recht haßerfüllt anjchauen könne. 

Graf Karl machte fein jähzorniges Gejiht. „Du weißt doch, daß 
wir ung mit der Fürſtin verabredet haben.“ Er jagte nicht einmal mit 
— was brauchte er ſich Zwang anzuthun vor ihr, oder ſie 

u ſchonen 
Ich meine nur, lieber Karl“, ſagte ſie verhalten und demüthig. 
Weißt Du ſicher, daß ich, daß Deine Gattin, die Deinen Namen führt, 
anz paßt für dieje fröhliche Gejellichaft von viveurs, die, wie man jagt, 
Nic um die Fürjtin Vannoca jammeln ſoll?“ 

Er vibrirte vor Zorn und feine mageren Hände ballten ji. „Oh! 
ftöhnte er heijer. Man kann mit diefem Weibe nicht jprechen! Sie fün- 
nen ſich glücklich ſchätzen, Frau Maria Teesdorf, in dieſe Hoffähigite 
Kavaliergejellihaft von der Welt als _gleichitehende eintreten zu können 
an meiner Seite. Uebrigens, wenn Sie ſich da nicht wohl fühlen, wo 

eilich feine Sentimentalität und Fadaiſe, jondern Geiſt und Wit herrſcht, 
o Ir es ri ja frei, jich jelber Ihre Wege zu juchen und Ihre 
Gejellichaft. habe die meinige!“ 

So, das Hatte fie num gewonnen, eine Unzahl der — 
Dolchſtiche und ein förmliches Sichlosſagen von ihr. Arme ta! 
Die jähe anglt. daß er fie wirklich verlafjen fünne, ließ ihr feine Em- 
pörung des Stolzes auflommen. Sie jtredte zitternd ihre Hand nad 
ıhm aus. „Sc andere Wege gehen al3 Du, Karl!“ rief fie mit zittern- 
der Stimme. „Du weißt 2 daß ich das nicht vermöchte. Gehöre 
ich nicht zu Div?“ 

„Dann heile Dich von diejer albernen Eiferjucht!“ 

„Eiferfucht!" brach fie los. „Und Du nennit jie albern, und ich 
ſoll fie nicht fühlen — und Du ſelber fühlſt ſie tief, brennend, um 
jenes Weibes willen!“ Sie erſchrak, als ſie das geſagt hatte. Er wurde 
aber plötzlich ruhig. Es war eine ſchauerliche, unnatürliche Ruhe. Sie 
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olgte jeinem Blick, der auf einem Brief haftete, welcher auf dem Tiſche 
es Barlourzimmers lag —— den Kaſſetten und Nippes. Die Dome— 

tiken — ihn wohl dahergelegt und hatten vergeſſen, ihrer Herr— 
haft davon zu melden. Das Auge Karla war jtarr auf die Schrift 
ieſes Briefes — 

„Was iſt Dir?“ fragte ſie mit der jähen Beſorgniß der Liebe, die 
Ih jelbjt und alles Unrecht vergißt in dem Augenblif, wo man für 

3 geliebte Weſen fürchtet. „Was ift Dir? Woher iſt diefer Brief?" 

‚ Er antwortete nicht glei. Er nahm den Brief und fie gl daß 
feine Hand nervös zitterte und daß jeine Lippen fait weiß waren. 
Nichts“, jagte er mit feiner höchiten und krähendſten Stimme. „Der 
Brief iſt von einem Menjchen, den — Damit erbrach er ihn. 

„Bon wem?“ fragte ſie. „Lieber Karl!“ 

„Bon meinem Bruder“, jagte er. Dann durchflog er das Schreiben 
mit feinen Augen, und — 

Maria jtieß einen Schrei aus, denn Karl wankte. Sie hielt ihn 
und er > auf einen Stuhl nieder. Dabei nahm fie zum erjten Mal 
ein jeltiame3 Phänomen wahr: auf jenem Halje, wie er den Kopf 
ſchwach zurüdneigte, erjchten die Figur einer blauen Brombeere. Klar 
und deutlich, wie hingemalt in natürlichen Farben. 

Wie er jo jchwer athmete, wollte jie um Hilfe rufen. Aber da 
öffnete er om wieder die Augen und I heijerer, feuchend, zornig: 
‚rap! Willjt Du jchweigen?“ Dann ſchloß er wieder die Augen. a 
nahm das Briefblatt * das zu Boden gefallen war und las unwill— 
kürlich die zwei einzigen Zeilen, die es enthielt. Lieber Bruder. Im 
Begriff eine lange Reife zu unternehmen, in die Fremde geſchickt, möchte 
ich mich mit Dir verjöhnen und Dir ein Lebewohl jagen. Eduard.“ 

Er jah, wie ihre Augen auf den Zeilen hafteten, und jagte haftig, 
unwillkürlich: „Es ift von meinem Bruder. Der Elende!“ 

„Was haft Du mit Deinem Bruder?” fragte fie. 

„Nichts, als daß ich ihn haſſe, ein verrückter ar liebenswürdig 
und ſchmeichleriſch, und gegen unfere Familie eine Peſt. Die Eltern, die 
ihm Gutes thun, befchimpft er, wer ihm wohl will, den verabjcheut er. 
Ich hafje ihn. Ich kann ihn nicht jehen. Das letzte Mal, ala wir bei- 

ammen waren, Eonnte ich mir nicht helfen und mußte ein Meffer faffeı. 

padte * am Halſe und ſpuckte mir ins Geſicht. Ich band ihn wie 
ein wildes Thier ... Es macht mir einen Anfall, wenn ich 2 jebe, 
wenn ich an ihn denke. Wenn er hierherfommt gejchieht ein 
Sch habe darauf gedrungen, “ man ihn fortjchict!“ 

r eruhige Dich doch“, jagte Maria. „Ihr Habt eben gleiche 

raktere.“ 

„Bas eur Du damit?" Elagte er launijch auffahrend. 

Nichts. u kannſt ja den Beſuch vermeiden“, ſagte fie ruhig. 
„Aber meinjt Du nicht, daß wir jet bejjer daheim blieben? Du eönnteit 
Hlummern. Wir lajjen leichte Speifen holen. Ich würde malen.“ 

„Daheim bleiben! Wo fie uns erwartet!” rief er und fein Anfall 
hatte ihn volljtändig verlafjen durch den Gedanken an fie. Er zerrif; 
den Brief des verhaßten ers und jie gingen jpeijen in das Hotel 
alla Stella. RR 
Und abends fuhr man auf den Lido hinüber, in der frohen 


nglüd. 
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ge Wasch der Fürjtin Vannoca. Es waren nur fürjtliche und gräf- 
liche Namen daber, aber die Männer waren alle von einem Ddecidirten 
Lebemännerton und die elegant —— Damen glänzten wohl durch 
wirkliche Titel, aber auch durch die Abweſenheit von Ehemännern. Im 
Hauptſaale war Concert, in welchem ſich die einſt jo berühmte Prima— 
donna Erminia Frezzolini als Lidofängerin hören ließ. Unfere Gejell- 
ichaft hatte einen jener jeparirten Salons, von denen die Dichtergräfin 
geiprochen hatte. Die Damen ſaßen mitten zwijchen den Stavalteren. 
„Mein Frig“ jaß neben jener Großherzogin. Maria hatte nur eine 
Rettung, den Runzelmann. Der hatte die Gejelljchaft beim Anlanden 
le und der Gräfin Blank die Hand gefüßt. Die hatte, zwijchen 
zwei jehr — Offizieren allein gelaſſen, ſeinen Arm wie eine 
Rettung ergriffen. 

Wuͤ ommen, Doctor!“ hatte „mein Fritz“ ihm zugerufen. „Halten 
Sie e8 mit und. Meine Herren, ein guter Freund und berühmter 
Kraniologe! Nehmen Sie ihre Schädel in acht!” So war der Runzel- 
mann bei der Gejellichaft geblieben. Und wie dankte Maria nun Dem 
Himmel dafür, daß er in Ihren Gatten „vernarrt” war. 

E3 ging recht laut zu in dem jeparirten Salon, welcher jo manche 
tiefe Sentternifche hatte. Die eleganten, jchönen Damen ladhten jo Taut 
wie die Männer. Emilia Alexowna ja obenan. Sie war am wenig- 
jten laut, aber fie war doc) Königin. Sie plauderte meijt hinter ihrem 
Fächer mit ihrem Vajallen Frig. Sie ernannte ihn um die Mitter- 
nachtsſtunde zu ihrem „General“, der ihr Befehle geben konnte. Die 
Gläſer un aneinander. 

Der Runzelmann war leije — den Stuhl des Grafen Karl 
etreten und Mer wachögelbe Hand auf den Arm des Mannes 
egend: „Graf, ein Wort. Ich * die Ehre, neben ihrer Gemalin zu 
figen. Ich glaube, die Art und Weiſe der jungen viveurs, die mit i 
partout fonverfiren wollen, ift ihr unheimlich und fie befindet fich nicht 


„Mein Fri“ Hatte jchon ein wenig allzuglänzende Augen und 

jchaute nicht einmal nad) Maria gegenüber. Sum Teufel, immer dieje 

— en und immer meine Frau! Führen Sie fie doc) nach Haufe, 
octor!” 

Der Runzelmann blieb jehr ag Mae jeine wafjerblauen Augen 
frochen über das Gejicht des blonden Menjchen hin, als ob es Finger 
wären, die ihn betajteten. — mir ein Vergnügen und eine 
Ehre daraus machen, die Frau Gräfin nach eg zu begleiten“, jagte 
er mit jeinem zahnlojen Munde und jede Runzel jeines Greif ejichtes 
ſchien — „Aber ich ſage Ihnen ja, die arme Gräfin iſt kraͤnk— 
lich, unwohl und Ihre Begleitung wäre die befte Medicin.“ 

Graf Karl ziſchte wütbenb auf. „Aha! Sie find von ihr angejtiftet, 
von diejer eiferjüchtigen Närrin! Ich verbitte mir dag. Mit welchem 
Recht miſchen Sie ſich überhaupt in meine ehelichen Verhältniſſe?“ 

„Dit welchem echt?“ rief der Runzelmann und feine wajfjer- 
blauen Aeuglein jprühten Funken, und feine Lippen zitterten und feine 
en en Hände jtredten jich nad) dem Grafen Karl aus, wie 
Feſſeln * einem wilden Thier. 

Aber er ſchwieg. Er verbeugte ſich nur ſtumm. Und er ging nicht 
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an die Seite Marias zurüd, die er zwijchen den heftig courmachenden 
beiden Officieren ließ. Er bot der *2*8 Emilia den Arm, die ſich 
heiß und — erhoben hatte. „Darf ein alter Mann Sie in die 
Nachtluft hinausbegleiten, Fürſtin?“ fragte er. 

Sie nickte in ihrer ſtolzen Weiſe und ſagte: „Ja wohl.“ „Ihr Fritz“ 
wollte ſich anſchließen, aber ſie meinte: „Bleiben Sie da, General, und 
behalten Sie fein meine Armee im Auge!“ 

Damit — ſie am Arme des Runzelmannes aus dem ſeparirten 
Salon und durch den Concertſaal unter die Bäume des Lido hinaus. 
Unter die Bäume, die von der unüberſehbaren Adria und vom mond— 
lichten Himmel umrahmt wurden. 

Dort hielt der Runzelmann kurz an. „Frau Fürſtin Emilia 
Alexowna“, ſagte er. „Sie wiſſen, ein Doctor iſt ein halber Beicht— 
vater.” 

Sie hatte jeinen Arm losgelaſſen, die dunkle jtolze Frau, und ſtand 
jegt frei und aufrecht vor ihm im Mondenglanz und im Reflex des 

eeresſchimmers. 

„oh“, ſagte fie mit ihrer tiefen Stimme, die jo rauh und geſtählt 
lang, wie die eines Mannes. „Ste fommen oft nad) Italien herab. Zwei: 
mal haben Sie mid) jchon dem Leben erhalten. Sie find mir mehr als ein 
Beichtvater, Doctor Ludovic. Sie fennen meine Krankheit, Sie wiſſen 
was für ein erbärmliches Stüd Schönheit ich bin. Sie fennen auch die 
plöglihe Erichlaffung, das Sinken aller Kräfte, die oft über mich fom- 
men und jich rächen für mein Erampfhaftes Michemporhalten. Die 
Aerzte nennen es einen Herzfehler. Ste haben mir den richtigen Namen 
meiner Krankheiten gejagt, nad) meiner Beichte. Was dürften Sie mir 
rg jagen, Doctor Zudovic? Sie wit was mir das Leben von heute 
auf morgen werthvoll machen kann. Nichts! Und jo jprechen Sie denn.“ 

Der Runzelmann tajtete nervös von einer Hand in die andere und 
jagte dabei raſch: „Nun aljo, jo frage ic) Sie, ;srau Emilia Alexowna, 
was hat Ihnen die Gräfin Maria Blank gethan, daß Sie ihr den 
Gatten nehmen?“ 

Emilia Alerowna wandte ihm im Mondlicht voll ihr blajjes, herr- 
— Geſicht zu. „Sie war dunkel gekleidet, aber ſie ſtrahlte von 

ilanten wie immer. Im ihrem nachtſchwarzen Haar thronte eine 
Krone derjelben, um ihren Naden riejelte ein prächtiger Strom un- 
ben gligernder Steine, Armbänder folcher Art züngelten um ihre 
herrlichen vollen Arme gleich Schlangen. Und fie jagte mit ihrer ein- 
tönigen Leierfaftenjtimme: „Was joll mir dieje Eleine blajje ag ges 
than haben? Und ihren Gatten nehme ich nicht. Oder vielmehr, ich 
lefe ihn auf wie ein Herbjtblatt, daS auf meinen Weg niederfällt.“ 

„Und doc nehmen Sie ihn!“ eiferte der Runzelmann und jeine 
wafjerfarbigen Augen bafteten funfelnd auf der jchönen ‚srau. „Oder 
wiſſen Sie vielleicht nicht, was das heißt, wenn Sie einen Gewiſſen öfter 

hauen al3 andere? Wenn Sie einem Gewijjen öfter den Arm geben? 
Wenn Sie feinen Reden Aufmerkjamfeit zu jchenfen jcheinen? Wenn Sie 
für ihn dann und wann jogar ein Lachen haben? Wenn Sie jagen: „Sch 
ernenne Sie zu meinem Kavalier“, oder: „wo treffen wir uns morgen 
wieder?“ 
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Ein verächtliches Lächeln zudte um die Lippen Emilias: „Und das 

ſoll Eofett En m 

„Es iſt mehr als Eofett, es iſt gewiſſenlos“, jagte der Doctor mit 

edämpfter und dennoch jo einfchneidender Stimme. „Sie willen, daß 

ie jede Männerherz haben fünnen, auf welchem Sie Ihren Blid 

ruhen lajjen mit dem Ausdrud: „Bielleicht würde ich Dich nicht ver- 
m “4 


„Sieh da, Doctor, Sie jchmeicheln mir.“ 

Der Imann berührte mit feiner —— wachsfarbigen 
dürren Hand ihren weichen weißen Arm, daß es ſie fröſtelt. Und ſeine 
Stimme klang noch leiſer, aber gi ihärfer als früher. „DO, Sie wiſſen 
jehr gut, bob ih Ihnen nicht jchmeicheln will, Frau Si 
wiffen, daß mich Ihre Schönheit nicht blenden könnte und nicht Loden, 
aud) wenn ich ein junger Mann mit einem Herzen voll friiher Triebe 
und Begeilterung wäre!“ 

Sie nidte nn „sc weiß das!“ 

„Und ich weiß, daß Ihre Ehe mit Ihrem Gatten nur eine banale 
Komödie ift und daß Ihr Leben von einjt eine Sünde war, die freilich 
andere zu verantivorten haben und die Sie büßen, ſ haft büßen, 
dem Grabe entgegen. Aber eben deshalb frage ich Sie, weshalb nehmen 
Sie die Herzen jo vieler Männer, nicht um ſich an ihrer Liebe zu wär- 
men, jondern um fie zu zertreten und leer und arm und alt gemacht 
wieder wegzumerfen? Der alte Yudovic weiß, daß Sie nicht mehr lieben 
können und mögen und daß Ste nie geliebt haben, und daR auch die 

reude des Vergnügen Ihrem kranken Körper nicht mehr da fein Fann. 

halb aljo diefe Schaar von Anbetern, die Ihre Schönheit an fich 

lot? Weshalb nicht ein ftilles Krankenzimmer und ein wenig Ernjt und 
Nachdenken dem Tode entgegen, der jo Jicher an Sie beranfchreitet?* 

Die Emilia hatte wirklich ein Gejicht wie von Stein, und ihre 
Stimme hatte feine Bewegung und war wie die eines Automaten, als 
je jagte: „Eine Kranfenjtube und Nachdenken! Dazu — ein Herz. 

nd Sie anen ich habe nie eins gehabt, ich durfte mie eins haben. 
Sch muß alſo in der Welt Leben und Lärm um mid) hören. Nicht um 
mid) daran zu freuen, aber um eben nicht denken zu müffen. Und warum 
id) ſo viele Deren nehme mit der — die ich nun einmal habe? 
Weshalb ſollte ich die unbenutzt laſſen? Daß ich Ehen zerſtöre? Mein 
Gott, iſt meine Ehe glüdlich, oder iſt mein Leben unzerſtört geblieben? 
Und wahrlich nicht um die Herzen dieſer Menjchen iſt es mir zu thun, 
aber ich zur ihr Geld!“ 

Emilia Alerowna hatte das ruhig gejagt. Der Runzelmann trat 
aber doc) einen Schritt vor ihr zurüd, wie in Efel oder Verachtung, 
trogdem er Anatom war, trogdem er ſich nicht fcheute, faulendes Fleiſch 
und modrige Todtenknochen zu berühren. Aber dieſe fchöne Dame 
mußte ihm ärger jein als eine verwejende Leiche, durch das Wort: „Sch 
brauche ihr Geld.“ Sie merkte das und wie ein wildes Lächeln zudte 
es um ihre jchönen Lippen. Und mit ihren weißen Händen faßte fie 

ren Brillantihmud und rüttelte an demjelben, daß die koſtbaren 
teine einen ganzen feurigen Garbenregen um ſich jprühten im Lichte, 
dad von den Sälen aus herauslugte. „Sie finden das jchredlicher als 
ob mir um Liebe zu thun wäre, Doctor!" fagte fie bitter. „Aber Sie 
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follten e3 natürlich finden. Was ijt mir freude oder Liebe! Ich habe 
nie Freude gefühlt, ich habe nie gelernt Liebe zu geben. Oh, betaften 
Sie meinen Schädel, wenn ich crepirt vor Ihnen daliegen werde. Sie 
werden jehen, er ijt ganz normal und herrlich geformt! Und doch bin ich 
eine Mißgeburt in meiner Seele, wie Sie wiſſen. Es giebt Bettler, jagt 
man, bie ihre Kinder verjtümmeln, die ihnen die Augen ausbrennen, 
giftige Geſchwüre in die Ra pflanzen, die gübe verfrüppeln, um mit 
ihnen Geld zu verdienen. Ich glaube, mein Water, der alte Journaliſt, 
bat einen Augenblid an jo etwas auch bei mir gedacht. Das Weib lag 
todt da und das neugeborne Kind war ihm eine Laſt; er jelber war ver: 
fommen und verjchmäht von allen NRedactionen feiner Schwindeleien 
wegen. Sollte er den ragen tödten? Seine Hand lag vielleicht an 
meinem Halje. Dann fam ihm die Idee, mit dem Finde Geld zu ver- 
dienen. Er dachte vielleicht an meine Hände und Füße. Aber er war 
nicht praftiich im Krüppelmachen. Er nahm fich nun vor, mit meiner 
Geele zu betteln. Und die wurde num verfrüppelt jo viel als möglich). 
Als kleines Kind ſchon mußte ich virtuog fingen und tanzen und mimen: 
die Kinder im Macbeth, die Genien im Ballet, die Soubretten in den 
Kindervorjtellungen waren mein Fach. Ich lernte die Zoten verftehen, 
da ich fie mit ‚„Verſtändniß“ bringen mußte Mein Vater machte mit 
mir treifen und verdiente Geld mit jeinem Wunderfinde Dann 
handelte es ſich darum, mic) jo hoch und theuer als möglich zu ver- 
werthen. Eine Schaufpielerin Namens „Lori“, ein — ä liches 
Ding, machte damals Lärm dadurch, daß ſie einem alten verrückten Für— 
ſten ein Palais abkokettirt hatte, die ward mir täglich als Beiſpiel auf— 
geſtellt. Nun, ich ward eines Tages auch die Gattin eines Fürſten, 
meines jetzigen Mannes. Mein trunkſüchtiger Vater dachte, jeder ruj- 
fiihe Fürſt müfje enorm Her u Im Raujche gab mid) der eine und 
nahm mic) der andere. Nach der Hochzeit jtellte es — daß 
Fürſt Vannoca ein Säufer und verarmter Spieler und Schwindler jet, 
der fich durch die Brillanten, die — trug, die aber 2 waren, 
* — Feen = feinen og 4 — oh sater, * 
e tte, ſich in Champagner todt zu ſaufen, ſoff ſich jetzt rapi 

ups zu Tode. Tr Nun, 6 bin ef I habe echte 
Brillanten, und ernähre meinen Mann und der iſt mir dafür ein Hündi- 
—— Lalai! hatte in einem Augenblick, wo ſich ein alberner reicher 

enſch in mich verliebte, von ſeinem albernen, eiferſüchtigen Weibe 
Gift bekommen. Sie retteten mich damals, Doctor, aber mein Leib iſt 
doch zerſtört und rettungslos vergiftet und der Fäulniß anheimgegeben. 
Sol ich nun arm und verlacht ſterben von der Welt, die mir fo viel 
Böſes gethan hat? habe jtet3 nur zwei Gefühle gehabt: die Eitelfeit 
und den Hochmuth. n, ich laſſe mich lieben, um Brillanten zu ha- 
ben; ich lode die Gimpel nicht in Umarmungen, jondern nur an den 
Spieltiſch unjeres Wanderſalons. Und dabei räche ich; mich auch an den 
glückli Weibern, die mir kalten Zorn einflößen, meinen Sie? Nein. 
Ich habe nicht einmal Haß oder Rachbegier und denke gar nicht an die 
Weiber. Ich habe nur Durſt nach einem ſchönen ſtolzgeführten Range, 
Verachtung für meinen Gatten und — Gift in den Adern. Was mir dieſe 
alberne blonde Karrikatur Graf Blank gethan hat? Aber nichts, als 
daß er ein Mann ift, der jich in mic) vernarrt hat, er wird alſo auch 
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Weil fie jo glücklich ijt, ein Herz zu haben und lieben zu können.“ 

Sie ſchwieg. Es war ftill um die beiden, jo laut es auch drinnen 
in den Sälen war. Die eg raujchte ſüß durch die Blätter. Es 
war eine Nacht, wie geichaffen dazu, um weich und glücklich zu jein. 
Der Runzelmann fagte endlich und feine Stimme flang nicht mehr 
icharf, jondern wie gebrochen: „Emilia Alexowna. Ich bitte Sie, den 
Grafen Karl Blank, ihren Sr von fich zu laffen, wie Ste ihn an ji) 
gebannt haben. Um Ihrer felber willen, bitte ich Sie das, wenn ſchon 
nicht um feiner Gattin willen. Jenes Weib, welches Ihnen vor Jahren 
das Gift geb, war Ihnen nicht jo gefährlich wie dieſer janfte, liebens- 
würdige blonde Mann.“ 

„sch verjtehe nicht, was Sie meinen können“, jagte die Fürjtin. 
„Aber Sie wiſſen, daß ich Ihnen folgen werde. Und jegt fommen Sie 
hinein. Mir ijt alt.“ ee 

Er reichte ihr feinen Arm und fie nahm ihn. Wie Ar in den 
— er Säle traten, on er ganz wie ein alter Anbeter der 
ftolzen, brillantengejhmücdten Schönheit neben ſich. 

Im feparirten Salon war heiteres, lautes, weinumnebeltes Leben. 
„Fritz“ flog auf die Fürjtin zu, mit einem Gejicht, das roth vor Freude 
wurde. machte ihr Vorwürfe, jo lange weggeblieben zu jeın, er 
— ſie ſchon geſucht, er hatte geglaubt — er war eiferſüchtig und elend 
geweſen! 

„Und Sie, Doctor, ich bitte Sie, bringen Sie meine Frau nad) 
Haufe. Sie will nicht mehr bleiben, jie quält mich bis aufs Blut.“ 

Nein, Maria konnte nicht mehr bleiben, das jah man auf den erjten 
Blid. Zwifchen den übertrunfenen Slavalieren, die mit ihr jprachen wie 
mit den anderen Damen diejer A und halbadeligen Gejellichaft, Die 
fie umdrängten, die ihre Angjt für Scherz — um ſo mehr, da ihr 
Gatte ſich nicht um fie kümmerte. Der Doctor ſah dies mit einem 
Blid. Er hatte Emilia am rechten Arme, mit der linken Hand fahte er 
den Arm des Grafen Karl Ic, ohne zu fragen und führte ihn zu dem 
Sie jeiner verzagenden, hi — Frau. „Haben Sie die Güte, die 
Frau Gräfin von ihren Nachbarn zu befreien“, jagte er zahnlos, ſcharf 
zum Grafen Karl. 

Der nahm endlich jeine Frau mit den Worten: „Liebe Mary, Doc» 
tor Ludovie wird Did) nach Haufe geleiten, da Du unwohl bijt.“ 

Doctor Ludovie war mit der —— müden Fürſtin in eine tiefe 

ſterniſche getreten. Graf Karl und Maria folgten ihm dahin. Die 
übrige Geſellſchaft lärmte fort. Maria Pre dort in Thränen aus, im 
heiße, bitterliche, nicht mehr aufzuhaltende Thränen. Emilia, obwohl 
jelbjt ein Weib, nahm das weinende Weib nicht in ihre Arme; mit 
a Augen jchaute fie ruhig auf Maria herab, als ob fie fie beneide 
um ihr Weh. 

Ich will fort!" jchluchzte Marta, frank und ſinnlos von der Dual 
diefer legten Stunde und von der Lieblojigfeit ihres Gatten. „Sch will 
fort! fort von hier, wo jie it!" Und fie deutete krampfhaft zitternd 
auf Emilia Alerowna. 

Die verzog feine Miene und fein Zorn oder feine Scham wärmte 
ihr die Wangen. Kein Wort fam über ihre Lippen und ihr Bujen hob 
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ih nur ruhig unter dem Geflimmer —— Brillanten, die Me 

lige ſchoſſen. Graf Karl jah und fühlte nicht, daß fein armes Weib 
im —* eines langverhaltenen Schmerzes war, er dachte ja nur 
an ſich und an ſie! Bebend vor Zorn faßte er den Arm Marias, daß 
ſie lauter aufweinte. „Vergeſſen Sie nicht, Maria Teesdorf, daß dieſe 
Dame Emilia Alexowna Vannoca meine Freundin iſt! Und daß, daß 
jedes Wort, welches fie verlegt, mich perſönlich beleidigt und daß ich 
— verbiete, in dieſem Tone weiter zu ſprechen!“ 

„Du verbieteſt mir zu ſprechen!“ rief Maria mit erſtickender Stimme, 
„ebenſo könnteſt Du mir verbieten & weinen, oder zu jterben! Doctor, 
Doctor — helfen Sie mir, bringen Sie mid) fort von hier, vom ihm! Er 
wagt es, dieſe Frau feine Freundin zu nennen, er jchilt mic), anftatt 
mich zu tröften, er ſieht, daß mir das Herz bricht und er verjegt mir 
noch eine Wunde, er vergißt . . “ Und das arme Weib jchwieg, von 
verhaltenem Schluchzen beinahe erjtidt und barg ihr Antlig an der 
Bruft des Runzelmannes. 

Der Graf fletjchte die Zähne vor Zorn, wie ein wüthender Affe, jein 
nr war verzerrt, e8 war ein Glüd, baß ſeine Hände keine Waffe 

ielten, aber die ſchärfſte Waffe, vergiftet wie ein Pfeil des kriegeriſchen 

ndianers, war ſeine Zunge, in der I: alle Rüdjichtslofigfeit und alle 
Erbarmungsloſigkeit eines teufliichen Gemüthes concentrirten. „DO! ich 
vergejje, daß Ste das Geld hatten, Maria — nicht wahr?“ Er 
ſuchte dabei mit — Händen in —J Taſchen. Maria ſtarrte 
auf, flammend vor Scham, vor Scham für ihn und faltete wie um 
Gnade bittend die Hände. „Ich“, fuhr er heifer frächzend fort, „ich ver- 
fichere Sie aber, daß ich Ihnen alles bezahlen werde, jede Speije, die 
ich gegeſſen und die Sie bezahlt, jede .“ 

Er ſprach nicht weiter, da Maria mit einem dumpfen Schrei wie 
todt das Haupt finfen ließ, das hätte ihm nicht vermocht, feine nieder- 
trächtigen Worte — ohl aber fühlt er die Hand des Run— 
zeldoetors ihm den Mund verſchließen. Empört wid) er zurück, aber 
nun faßte der Eleine Greis jeinen Arm wie mit zwei Schraubjtöden; der 
alte gebrechliche Eleine Mann jchten ganz verändert und fait viel ‚größer 
als der fagenartig gebeugte Graf, jeine Runzeln jchienen nur Nerven 
zu fein, feine lichtwäfjerigen Augen hatten eine fahle Flamme und zwan- 
gen —— den jungen ſtarken Mann vor ihm nieder, wie der mag— 
netiſche Wille des Schlangenzauberers oder des Löwenbändigers das 
Raubthier. „Kein Wort weiter“, rief er unterdrückt. „Nicht eine Silbe 
mehr oder...“ 

„Oder?“ feuchte Chriſtus verächtlich, aber doch eingejchüchtert. 

„Sie werden Ihre Gattin nehmen und nad) Haufe führen!“ fuhr 
der Doctor gebietend fort, als jpräche er zu einem Domeſtiken und fein 
Blid haftete noch immer bannend auf dem Grafen, wie auf einem wilden 


iere. 
— Und * und tiefer duckte ſich der, wie unter einem Zauber. „Und 
wenn ich nicht will!“ trotzte er doch. Ä 
„Ste werden wollen!“ fuhr der Doctor fort in demjelben bejtimm- 
ten Tone. Wenn gr Gattin Sie nicht an der Seite hat in dieſem 
Augenblid, wenn jie daheim einfam ihrer Aufregung anheimgegeben it, 
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tirbt jie. Sie haben fie graujam verlegt und gebrochen, noch ein folcher 
lid, ein ſolches Wort, und —** ie das ärgſte!“ 

„Von wem?“ 

„Bon mir!“ 

„Bon Ihnen!“ vibrirte Chriftus in ohnmächtiger en: „Bon 
Ihnen! mit welchem Recht jprechen Sie jo mit mir? Wer jind Sie? 
Und wer bin ich! Ich bin mein eigner Herr!“ 

Der Runzelmann faßte ihn fejter und jein Auge flammte: „Wer 
a bin? Ich bin Arzt“, jagte er und feine Stimme Elang jcharf wie von 

tahl. „Und Sie, Graf Karl, Sie jind krank!“ 

Lag etwas in der Art und Weije des alten Mannes, das wirklid 
der Mad des Thierbändigers, und lag etwas in dem Grafen, da3 wirt 
(ich) der Natur der Schlange glich? War wirklich ein Keim von Hilflojer 
— in dem jungen Manne und die Kraft des Arztes in dem 
Bewußtſein des Greiſes? Oder brach ſich der höchſte Zorn im augen— 
blicklichen Trotze? Genug, Graf Karl nahm den Arm ſeiner Gattin, 
deren ſt ie noch frampfhaft hob und führte die Willenlofe aus der 
Fenſterniſche und an den Seitenwänden des Salons hin nach dem Aus: 

ang, nad) Haufe mit jcheuen oder zürnenden, gebüdten Gange. „Ic 
omme wieder“, flüjterte er Emilia Alerowna Vannoca zu, Die an die 
jterwand gelehnt jtand, jtill und unbeweglid. Der Doctor folgte 
ihnen auf dem Fuße. Durch jeinen jeltjamen magnetischen Willen oder 
durch die legitime Gewalt jeiner greifen Ermahnung den Peiniger und 
fein Opfer vor 10 her zwingend. 
Einige Gäjte hatten den halblauten, heftigen Streit in der Nijche 
emerkt und hatten ihm gelaujcht. Troß der halben Trunfenheit wichen 
{e den fortgehenden aus. Wie man ſich dann nad) Emilia Alerowna 
nnoca wandte, da bewegte fich diejes wie jteinern ausjehende, dunkle 
Bild zum eriten Mal. Wie Sturmeswolten flojjen die ſchwarzen Sam— 
met- und Spigenfalten um jie herab und wie züngelnde Flammen, die den 
Ausbruch) des Veſuvs verfündigen, ſprühten die Brillanten an ihr auf. 
Sie nahm wieder Plat zwijchen den Gäſten und ließ fröhlich jein um 
fich, und lachte mit ihrem klaren, glashellen Lachen mit. 


XIX. 
Die legte Scene aus der Großherzogin. 


Am andern Morgen, da der Runzelmann in den Salvatico kam, 
um jich nad) dem Befinden der Gräfin Maria zu erkundigen, fand er im 
Vorzimmer auf der erhöhten —— die nn Juniot aufgepflanzt, 
puterroth im Geficht, an irgend einer Stiderei bej üftigt und augen: 
ſcheinlich feſt en ler diejen ihren Sig nicht aufzugeben und gegen 
jeden Dienjchen, der ſich da an fie Heranwagte, die heftigite und grund- 
loſeſte Feindſchaft zu —— 

Auf die Frage des Runzelmannes richtete ſich Miß Juniot hoch auf 
und rief in — arfen, engliſch — FO: ne find aud) 
o einer! Ihr wollt meine arme Lady umbringen. Alle, wie Ihr da 
eid. Sch habe das gleic) gewußt, von dem erjten Augenblid an, wo 
ic) in ihre Dienjte getreten bin. Sie ift zu gut für diefe Welt. Sie 
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hat mic aufgelejen al3 armes Mädchen, das ihr als verdächtig gejchil- 
dert worden war, weil man mich einmal eines Diebftahls bei uldigt 
hatte. Und wie fie jah, daß mich niemand nehmen wollte aus dem 
Bureau, da nahm fie mich und jagte: Das foll meine Kammerjumgfer 
jein. Ich war verbittert und bin verbittert, Durch das Unrecht, das mir 
geichehen iſt, und ich haßte alle Baer rn um meinetwillen. Seit ich 
aber bei meiner Lady bin, haſſe ich alle Leute um ihretwillen. Denn 
ihr, dem nn thut jeder Menjch noch mehr unrecht, als man mir 
jemals thun konnte! Der janfte Bediente betrügt den Grafen und durch 
ihn meine Lady. Und die jchwarzhaarige war bier betrügt ung alle 
und möchte meine Lady lieber — weil ſie ſolid iſt Und der 
* Graf erſt! Heute früh ging er ſchon aus. Er wußte, daß Mylady 

[btodt vor Kränkung ſei, aber er lief ſchon aus, ohne ſich um fie zu 
fümmern. Da trat ic ihm im Korridor draußen in den eg und jagte 
ihm, ehe er den Gondolier rufen konnte: „Ob, Sie wollen ſicher zu der 
— Gräfin, aber ich laſſe Sie nicht zu in Sie verabjcheut Sie, Ihr 

nblid bringt fie um!” So fagte ich ihm laut, vor dem fchwarzen 
Weibe und vor dem Gondolier, damit er weiß, daß es feine Pflicht ge- 
wejen wäre, j um das arme Weib zu kümmern, das fi) um ihn zu 
Tode grämt dadrinnen. Und Sie, alter Kerl, old fellow, Sie loffe 
ich ſchon gar — hinein zu ihr, denn von Ihnen ſagt alle Welt, daß 
Sie meinem ſaubern Grafen folgen überall hin, daß Sie folglich 
in ihn vernarrt ſind und es mit ihm halten. Und baſta, jetzt!“ 

Sie athmete tief auf, die Miß Juniot, als habe fie eine Centnerlajt 
von a: le gemälzt und jchwang ihre Stridnadel, wie altrömijche 
ihre Lictoren ihre Fasces — um einem Blasphemator den Ein- 
tritt in den Tempel zu wehren, und jchien wieder ganz bereit, alle Welt 
für ihre Herrin zu morden, wie ſie dieſelbe früher fir ſich gemordet 
hätte. 

Der Runzelmann nidte ihr mit wajjerblauen Augen —— u. 
„Sie haben ganz recht, Miß“, ſagte er mit ſeiner heiſeren, zahn Ra 
Greiſenſtimme. „Ich bin total vernarrt in den Grafen Blank, rein ver- 
liebt. Und halten Sie die Gräfin recht einfam und ruhig. Aber geben 
Sie ihr Chloralhydrat des Abends. Es * jetzt ſo traurige Abende 
für kranke Leute. Und Adieu jetzt. Und ſo oft Sie Ihrem Herrn den 
Eintritt zu Ihrer Lady verweigern, jo oft thun Sie recht und wacker.“ 
Er nidte noch einmal, grüßte faſt demüthig die zornige Mamjell und 
—— fort, fort nach Hauſe. Dort ſchrieb er einen langen Brief und 
die Adreſſe deſſelben lautete: An den Grafen Eduard Siege. 


* * 
* 


Fürſtin Emilia Alexowna verließ an dieſem Tage Venedig; ihrem 
le ee brauchte fie ja blos die Sorge für das Gepäd anzu- 
empfehlen. Sie verließ aber Venedig nicht, ohne daß ihr „Frig“ fie 
nod) einmal at zwang, ihn zu empfangen. 

„Sie gehen fort!“ rief er heiſer, mit lechzender Stimme Und 
wohin?“ 


‚Was kümmert das Sie?" ſagte fie, während fie fich ſchminkte. Ihr 
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Brillantenſchmuck lag dabei hochaufgehäuft vor ihr. Ihr Mieder ging 
hoch an ihren — 3 hinauf. 
„a8 e3 mich Fümmert! Hp Sie denn nicht, daß ic) Sie Liebe? 
Sie jind vielleicht beleidigt durdy die Grimajjen meiner Frau, diejes 
elende Pr Sie verfolgt mid)“ 
Ken Liebe. Sie h ch Itali — 
ihrer Liebe. Sie hat mich nach Italien herabge 
hatte fie haft Sie will mir eine Stellung —— N Mm haſſe 
dafür! Ich trete % zu Boden, wenn es jein 
thuung zu verjchaffen.“ 
Enralia lexowna wandte ſich zu ihm und wies nad) der Thür. 
„Dein Fritzel“, —— ſie, und wie bitterer Hohn zuckte es dabei um ihre 
ra — Lip „Sch bin ein ganz erbärmliches Weib, obwohl ich 
ürjtin und rei “bin, aber an Ihre Erbärmlichkeit vage ich nicht — 
ie ſind ein Schmaro er und ein Schmarotzer, der mit Undank und 
> age Pe weiß fein Thier, das jo ——— wäre wie Sie!“ 
ck bis an die Stelle hinein, wo gi Menſchen ein 
abet — Scham. Und er rief: „Aber Sie haben 
87 * zu verleiten t!“ Er wollte damit jcherzen. Aber ibt 
Blid war 34 wie ſie abermals nach der Thür wies, 
wie man Ai Aalen davonja t, der ung bejtohlen hat. Sie hatte für 
Falle der jeßt jein janftes blon eg Gejicht wieder verzerrte und jeinen 
agenbudel machte, wie zum Sigeriprimige bereit, nur das eine Wort: 
„Aus meinen Augen, degradirt unter den Gemeinen!“ 


um Ihnen Genug 


XX. 
Aus Trotz! 


War Graf Karl unglücklich über die Abreiſe ſeiner —— 
Sicherlich. Er hatte I geliebt, jo weit ein jo jelbjtjüchti Lieben 
fann, das — toll, eidenſcha li, flammend, wil —5 —— 
und ihre erichmähung, ih ihre Zurückweiſung und ihre Abreije trafen ibr 
tief in jein wüſtes, Ibervete, gan pm bubenhaftes Innere. Er gab 
fie nicht auf: * gab jie nicht auf, weil er fie lieblos jah, und er gab fie 
nicht auf, weil er r- von ihr verjchmäht und davongejagt ſah; denn 
Denen wie Gra ai lieben nicht mit der Seele, jondern mit * 
wilden, ſinnloſen Trieben des Trotzes und der Leidenjchaftlichkeit. Er 
gab fie nicht auf, und es jtand fejt bei ihm, ihr zu — fie zu fuchen, 
und fic wieder an jie zu klammern um jeden Sri. Cr wußte ihre 
Route nicht, aber er wußte, daß Rom ihr Biel war und er wollte fie 
juchen auf allen möglichen Orten diefer Tour, rajtlos, unermüdet, wie 
der Yluthund feiner Fährte nachjagt, denn er v —— n F 
und er war elend. Aber ei Ri Elend äußerte bei ihm ni 
Thränen, nicht in —— ondern in der Rache. Nicht in der 
an der Verrätherin, ſondern in der Rache an dem ei — Weſen, das 
ihm nur Liebes gethan hatte, und dem er weh gm nnte: an feiner 
armen, bleichen, kranken, hilflofen Gattin. Er ſagte ihr am ** 
Morgen, als fie Nie gefaht und verjöhnlich und sehe und nur angftvoll 
zitternd wie eine Taube, wieder kn ihm zujammenfam, daß fie fi taft- 
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los und albern benommen habe. Ste eriwiederte ihm nichts darauf, fie 
jchaute ihn nur mit einem Blid an, welcher jagte, „laß mich am Leben!“ 
Er aber fuhr fort und jagte ihr jcharf (mit dem Willen und dem Be— 
wußtjein, ihr weh zu gr und As an dem einzigen Terme u —* 
über ſein Liebeselend, das im Bereiche ſeiner Sand lag), 9 ſie ſich 
durch ihre dumme Eiferſucht ihm verhaßt gemacht habe. 

Sie tagte geduldig, wie eine Märtyrerin * haben würde 
unter dem Beile des Henkers: „Karl, ich bin nicht mehr eiferſüchtig auf 
ein Wejen, nur auf die Achtung und auf die Ehre, die mir als Deiner 
Gattin gebührt. Sprich aljo nicht jo. Und bitte, a mir nicht nutzlos 
weh, indem Du mir noch einmal ſagſt, daß Du mi le ir 
A| nb ob ich Dich haſſe!“ ziichte er. „Sch könnte Dich todt jehen 
vor mir!“ 

Er jagte das, um ſich zu rächen an Maria. Was hatte fie gethan? 
Sie liebte ihn und er fie nicht, das ijt bei jolchen Männern wie „Mon 
Fritz“ ein großes Vergeben. 

„Du möchtejt * todt ſehen! Ich weiß, warum“, ſtammelte ſie. 
„Weil Du Dich umglucklich fühlfi durch fie. Aber was Fann ich dafür?" 

In jeinem Elend fam ihm die Wahrheit über die Zunge. „Was 
Du dafür kannt“ geiferte er, „Du lebſt und Du gehörft mir, und das 
ärgert mich! Ich bin voll Schmerz und Wuth und wen foll ich die füh- 
Ien laffen, als Dih? Du mußt mir ja doch Alles verzeihen, weil Du 
vernarrt > in mich! Ich will, daß auch andere leiden! Ich habe Did) 
niemals geliebt; hörſt Du?“ 

„Du haft e8 doch anfangs gezeigt”, jagte jie mit funfelnden ver: 
er ig Augen, „gezeigt, als ob Du mic) lieb gehabt hätteft.“ 

„Da habe ich gelogen, hörſt Du?“ 

„Warum jagjt Du mir das?“ zitterte ie. 

„Sie hat mtr das ja auch gejagt!“ Inirjchte er. „Hört Du?“ 

„Sch höre“, jeufzte jie und wartete, da Liebe für ge erlöjche 
an feinen Worten, aber jie verlöjchte nicht. ‚Verſchone mich Doch!“ 

ee verichonen! Ich verlange nichts Beſſeres. Wir gehen von 
einander!” 


„Du er aber doc) am Altare ..“ 

„Sch jagte Dir am Altare, ich will mit Dir haufen und Ieben, ja; 
und Du juchteft ſchon das Haus aus in Brüffel, wo wir leben follten, 
ja. Aber heute iſt das anders. Ich will Lieber ewig herumziehen, 
als mit Dir fein. Ich will Lieber bei meinem Onfel Nierberg, bet 
Bar Lowis, bei der ganzen Welt umherwandern. Für Did wi 
ich u — keinen Morgen, keine Stunde meines Lebens haben. 

örſt Du?“ 
„Sch höre“, wiederholte ſie wie todesmatt. Aber ihre Stimme hatte 
noch einen legten Klang, wie bittend; wie der Menſch oft im Tode auf: 
fieht zu einem fühllojen, ſchwarzen ee Crucifix, von dem man nichts 
mehr hofft, jo jchaute fie zu ihm auf, da fie jagte: „Aber warum hajt 
Du mich denn geheiratet? Warum hajt Du ui enommen aus meinen 
englüd, aus meiner Kunſt, aus meinem Halt?" Es war das eine 
einfache und an — rage. 
nd feine Antwort, die Antwort „allen mit dem blonden ne 
war ebenjo einfach. ‘Er brachte aus feiner Reijekafjette einen Brief ber, 
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vor, den er vorher lange zwiſchen andern verfnüllten Briefen gejucht 
hatte und den geigte er ihr las ihr a vor, ſich faſt traulich 
— ſie —* . Der Brief war, wie er ſagte, von einem Advokaten 


e 
Denn höre, was mein Ontel oni Potting in feinem Teſtamente 
— Neffe, Graf Karl Blank vier Wochen nach der Eröffnung 
Hat mein Neffe, Graf Kar vier en na 
dieſes Zejtamentes geheiratet, oder ijt er jchon vorher vermält, dann 
verpflichte ich meinen Univerfalerben, alle Schulden diefes meines Neffen 
zu zahlen, die derjelbe bis zum Tage meines Todes Eontrahirt hat.“ 

o las Graf Karl vor, und — dann — Gattin ſtarr an. 
„Beritehit Du nun, daß mir die Grimaſſen in unſerer Ehe zuwider und 
langweilig N Du warſt mir damals bei der Hand, warjt berühmt 
und Eonntejt Geld verdienen. Ich mußte verheiratet fein bis zu dem 
beftimmten Tage und ich heiratete Dich. eine ulden wurden 
denn auch von der Mafje geaabit; und ed waren grandiofe —— 
Das iſt die Wahrheit. Und da ich nun von meinen Schulden frei bin 
und vom Militarismus auch, und da Du ſentimental und larmoyant biſt, 
brauche ich Dich nicht mehr. ua Du mih? Hörft Du mich?“ 

Ich höre“, jagte fie wieder. Leiſe, wie oft der Herbitwind um ver- 
fchlofjene Kirchen weint. 

„Es it alſo Zeit, daß wir von einander — Vollſtändig und 
legal. Unüberwindliche Abneigung genügt als Grund für die geſetzliche 

eidung. Sind Sie es zufrieden, Maria Teesdorf?“ 

Ich bin es zufrieden“, jagte fie jeltjam jtarr, wie müde zum Schla- 
fen, und zu um zu eifern oder zu Klagen um ihr zertrümmertes 
Herzengleben. 


„In Rom umten foll e8 geſchehen“, jagte er weiter. Bis dort hinab 
wollen er - Welt noch al gute Gatten erjcheinen. Wollen Sie?“ 
will.” 

„So ijts recht. Ich will frei jein, denn der Zwed meiner Berhei- 
ratung ift ja erfüllt. So könnte Sie — & ze... und 
—— Sie doch zu wollen, denn Sie arbeiten, Sie malen nichts mehr, 
eit wir mit eina ind, Alſo ...!“ 

„Sch habe Sie gehört”, ſagte ſie wieder. Und fie gab.ihm die Hand, 
ließ ihn fortgehen und blieb allein. 


* * 
* 


Er ging hinab, um dem Gondolier feine Befehle zu geben für Die 
morgige Get und ihn für heute zu entlafjen. wollte er nicht 
mehr ausfahren. Emilia Alerowna war ja nicht mehr da, was gab «8 
da an zu jehen für ihn an Venedig? Wie er auf der oleanderbebufchten 
Terrafje ſtand, We; er auf der Lagunentreppe den Runzeldoctor ftehen, 
bereit, eine Ausfahrt zu machen. „Wie geht es der Gräfin?“ jagte der 
in feiner gewöhnlichen trodenen Weiſe. 

„D, egcellent!“ entgegnete Graf Karl verbindlich und mit jeinem 
fanftejten Lächeln und mit feinem freundlichſten Krummrüden, und feine 
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Augen hatten feine Nüance von Kapenhaftigfeit, und feine Wangen wa— 
ren rofig, wie die eines jungen Mädchens. Er jah jtet3 reizend und 
blühend aus, wenn er jemand recht tief gekränkt hatte. "DD excellent! 
Und alles ijt in Ordnung, wir verjtehen einander bejjer als je. Was 
ſich liebt, das neckt jich, Sie wiſſen ja, Doctor, alter bewährter Freund 
unjerer Familie. Aber eine Ja e, da ich Sie eben treffe. Eine Aeuße— 
rung von Ihnen gab mir zu denken und verfolgt mic) förmlich. Ich bin 
nicht —— um mich, Gott ſei Dank. Aber — Sie ſagten neulich, 
ſei krank. Sie ſagten das jo ernſt, in Ihrem wirklichen Doctortone, da 
es mir zu denfen giebt. Ich fühle mich im ganzen wohl, aber ich weiß, 
da Sp Gelehrten tiefer blickt und daß Ihr ung genauer kennt, al3 wir 
uns jelber fennen. Was meinen Sie, dag mir fehlen könnte?“ 

Der Runzeldoctor ee den blühenden jungen Mann mit jeinem 
ſtarrſten und wafjerfarbigiten Blide an und Ingie langjam und abge 
mejjen: „Ob, nicht? von Bedeutung, denke ich; aber warten Sie.“ 

. „Damit zog er ein kleines Notizbuch aus der Auch ichrieb auf 
eines der Blätter ein paar Krakelfüße mit dem Eleinen elfenbeingejtielten 
Blei (das in feiner gelben Runzelhand aus . wie ein Bauberwerf- 
zeug) und reichte dann das herausgerijjene Blatt dem Grafen. „Hier 
it eim Rezept für Tropfen, nehmen Ste diejelben, jobald Sie Herz 
Hopfen ey 

Graf Karl dankte in jeiner liebenswürdigjten Weije, und der Doc» 
tor jtieg in jeine Gondel hinab, die fich unter dem Tritte des jpinne- 
dürren Eleinen Greiſes faum rührte auf dem jchwabbernden diden 
Pfügenwafjer der Lagune. Der Gondolier ſtieß ab. Da wandte der 
NRunzeldoctor dem Grafen noch einmal fein welfes el voll zu und 
jagte: „ES find das diejelben Tropfen, welche ich Ihrem er Eduard 
dig Sr habe, damals als Ihr Vater mich rufen ließ, Graf, weil er 
den Richter nicht rufen lafjen wollte. Sie wiſſen.“ — 

Die Worte wurden nicht —— geſprochen. Aber es war ſo 
todtenſtill in dem Eleinen Lagunen Borgo, daß dieſelben ſich klar und 
deutlich an jeder Mauer, an jedem einzelnen Steine zu wiederholen 
ſchienen. Klar und deutlich. 

Graf Karl ſtand ſchön, chriſtusähnlich, lächelnd auf der Terraſſe, 
die Hand über die Augen gelegt, um ſich gegen die Sonne zu hen 
und jchaute der —— Gondel nach, die in dem Schatten des nächſten 
Gäßchens gleichſam er ei, 

ann ſchwand das Lächeln aus dem Gejicht des Grafen und er 
wandte fich der Hausthür zu. Er ging ın nr ren hinauf und —* 
dem Bedienten, er könne ausgehen, er bedürfe jene nicht, er wolle 
Ihlummern. Allein geblieben, machte er wirklich bequemjte Schlummer- 
toilette, rückte fich das Tiſchchen mit dem Reiſeneceſſaire an den Divan, 
ließ die Vorhänge an den Fenſtern herab ‘und —— Er [fojtete 
ra Concordialigueur zugweiſe, bi3 ihm nad) nad) die Augen zu- 

elen und er einfchlief, tief und fchwer. - 
(Schluß folgt.) 
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Das Bier. 


Kulturhiftoriihe Skizze von Rudolf Müldener. 


Kannten die Alten das Bier? 

Bon den Aegyptern wijjen wir, daß fie aus Getreide — und ohne 
—— gemalztem Getreide — ein oder einige weinähnliche Getränke 

ereiteten. Herodot nannte dies Getränk Zythos, doch ſcheint dieſer Name 
nicht derjenige zu ſein, den die Aegypter ihm ſelbſt gegeben. Kurmi und 
Dag waren anderweitige Benennungen, unter denen des ägyptifchen Ge- 
treideweind Erwähnung gejchteht. Namentlich war die Stadt Pelu— 
fium wegen der Fabrikation diejes Getränfes berühmt, weshalb es aud 
als Peluſiniſches Getränk bezeichnet wird. 

Aus Weizen und Gerjte gemijcht, brauen die Chinejen jeit undent- 
Iihen Zeiten ein Getränf, Taraſum, die Japanejen aus Reis ihren 
Sali, die Nubier aus Dhourra, ägyptiichen Hirjen, Beuza, die Abyſſi— 
nier aus einer Miſchung verjchiedener Getreidearten Saſoir. 

Nach Athenäos bereiteten auch die Griechen ein Getränk aus Gerfte, 
Pinon, wogegen e3 noch nicht ausgemacht ift, ob das Bryton der Thra- 
cier aus Getreide oder Objt, oder aus einer Mijchung beider beftand. 
Auch die Kreter, die Jllyrier, Pannonier, Dalmatier, Iberier, die Kelten 
in Gallien und Britannien bereiteten ein Getränf aus Getreide. 

Tacitus erzählt uns, daß die Deutjchen aus Gerjte oder Weizen 
ein an einiger Aehnlichkeit mit Wein zugerichtete® Getränf“ bereiteten. 

ieſes Getränk war, darüber kann fein Zweifel jein, unjer heutiges 
Bier, wenn wir auch gern zugeben, daß das Bier zu Tacitus Leiten 
vielleicht einen vom heutigen Sof: oder Löwenbräu etwas abweichenden 
Geſchmack bejaß. 

Keine Kunft — und man wird uns erlauben, das Bierbrauen als 

eine folche zu bezeichnen — iſt mit einem Male in aller — 
eboren, ſondern hat ſich, wie alles andere in der Welt, im Laufe der 

hrhunderte ar und allmählich zu feiner heutigen Vollkommen— 
I entwidelt. Außerdem fehlte dem Biere zu Tacitus Zeiten ein 
il den wir heute als umerläßlich betrachten, nämlich der 


opfen. 

Erſt im fiebenten Jahrhundert erwähnt der Biſchof Iſidor von 
Sevilla, dag man in Italien dem Biere Hopfen zuzujegen pflege, und 
in Deutjchland wird des p fens erſt im achten Koprhundert gedacht 
in einem Schenfungsbriefe — aus dem Jahre 768, wo von 
—— die Rede iſt. Seitdem freilich hat ſich der vn 

au jehr raſch in Deutjchland verbreitet. Die noch heute durch ihren 
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Hopfenbau befannte Stadt Gardelegen in der Altmark führt befanntlic) 
eine Hopfenranfe in ihrem Stadtwappen, die angeblich jchon Heinrich I. 
demjelben verliehen hat. 

Die alten Deutjchen pflegten ihrem Biere, um ihm Haltbarkeit zu 
verleihen, andere Ingredienzien, ald Eichenrinde, Tamarisfen (Tamarix 

rmanica), die Dun des Kreuzbeerenſtrauches (Myrica gale), die 
Beige und Beeren des Sleujchbaumes (vitex agnus castus), oder 
Eichenblätter zuzujeßen. 

Woher jtammt nun der Name „Bier“? Darüber mie die Ge— 
lehrten jich — den — und dabei, wie das ja oft ge— 
nug geſchieht, vielfach den d vor lauter Bäumen nicht geſehen. 

rimm im „ rg leitet es vom lateinijchen bibere ab. 
Allein, unbejchadet unjeres Reſpektes vor der enormen —— — 
der Brüder Grimm, glauben wir doch, daß dieſelben ſich in dieſem Falle 
auf dem Holzwege befinden. Bier war das Nationalgetränk der Deut— 
chen und mußte mithin auch einen bei den Deutſchen gebräuchlichen 
men haben, den ſie mithin nicht erſt von den Römern zu entlehnen 
brauchten. Anders würde es geweſen ſein, wenn die Deutſchen das Getränk 
erſt durch die Römer kennen gelernt und mit dem Getränk auch den 
Namen deſſelben angenommen Pätten, eben weil jie feinen — hatten. 
Aber ſo war das aus Getreide hergeſtellte Getränk den alten Römern 
unbekannt und ſie lernten es erſt in Gallien kennen und nannten es 
cerevisia, welchen Namen man aus Ceres und vis (Stärke der Ceres), 
zu j t, der aber wahrjcheinlich nicht weiter war, al3 Die 
tion des uns unbefannten Namens, mit welchem die Gallier ihren 
Getreidewein benannten und der, wie man glaubt, wahrjcheinlich mit 
dem feltiichen Worte — (Hafer) zuſammenhing. 

Die Brüder Grimm ſtützen ihre Ableitung hauptſächlich auf den 
Umftand, daß der Name Bier nur bei den deutjchen Stämmen vorfommt, 
die mit den Römern in langdauernde Berührung gerathen, den jandi- 
navischen Völkern aber unbekannt gewejen = m een 

ieß das Getränf bior oder pior, im Frieſiſ biar, im Angelſächſi— 
chen beor, woraus das engliſche beer entitanden. Aber das Wort pior 
mmt — Altnordiſchen vor. Nach Weinhold in deſſen „Altnor— 
diſchem Leben“ hieß oel das Bier, welches die Menſchen tranken, pior 
aber der Trank der Götter. Dies nordiſche pior aber hängt zweifellos 
mit dem altfächjiichen bere, das heißt Gerite, zujammen. Bier it aljv 
die altgermanifche a ri A Geritenjaft. 

Das a oel (eolo) hat 2 bis heute im Däntjchen und 
Schwediichen erhalten; im norwegtichen Dialekt erjcheint es als aul, im 
U —— iſchen als ealo und ealod, woraus zweifellos das engliſche ale 
entitanden. 

England bejitt aljo bis auf den heutigen Tag zwei Ausdrüde für 
unjer aus Getreide bereitetes Getränk: beer und ale, von denen jedod) 
— ımd dies fpricht für die oben erwähnte Anficht Weinholds — beer das 
itärfere Getränk bezeichnet. ‚ 

Bon diefen beiden im Engliichen erhaltenen Ausdrüden beer und 
ale ift ung der Iettere, den Sfandinaviern der erjtere verloren gegangen. 

Das franzöſiſche biere ift nicht die Mutter, jondern die Umgeltal: 
tung unjeres en Wortes Bier, die in Frankreich erjt jeit dent 

43% 


676 Das $ier. 


Eindringen der Burgunder und Franken das Bürgerrecht erhalten hat; 
der ältere franzöfiiche Ausdrud Nr das aus cerevisia gebildete cervoise. 
Unjere ee bereiteten da3 Bier aus Gerjte, Weizen, Dinkel, 
Hafer, jelbjt aus Widen, Linjen. Daher ift e8 fein Wunder, daß man 
im Mittelalter viel mannigfachere Biere — als heute. Abgeſehen 
vom Einfluſſe des Waſſers, dem größeren oder geringeren Hopfenzuſatze, 
mußte die Herſtellung, ſei es aus einem, ſei es aus einer mehr oder 
minder differirenden Miſchung der obengenannten Materialien eine große 
Verſchiedenheit des daraus erzeugten Getränkes bedingen. Außerdem 
pflegte man die Biere, theils um deren ae schlag zu erhöben, 
theils um ihnen noch eine arzeneilihe Wirkung zu verleihen, mit 
verschiedenen anderen Ingredienzien: Honig, Pferfer, Ingwer, Wach— 
holder, Enzian, Salbei, Lavendel, Hollunder, Majoran, Himbeeren, 
Ambra, Coriander x. zu würzen. Dieſe Mn rer Würz- 
biere waren dermaßen in Aufnahme, dag jogar zwei Concilien — zu 
Worms 868 und zu Trier 895 — ji mit ihnen bejchäftigten und den 
Genuß derjelben den in Buße befindlichen nur Sonntags geitatteten. 

Diefe Würzbiere find heute, wo man das Bier zwar noch ala 
Stärkungs-, nicht aber — einzelne Fälle vielleicht ausgenommen — mehr 
al3 Arzeneimittel betrachtet, wohl fo ziemlich verjchwunden; nur ın 
England erfreut fich das Spruce- und das Gingerbeer nod) eines ge 
wiffen Rufes. 

Zunächſt mag wohl die Erfindung des Branntweins und die an 
dieſelbe ſich anknüpfende Bereitung der verſchiedenſten Liqueure mit 
—— Wirkung die —— fein, daß die einſt jo weit ver- 
breiteten Gewürzbiere in verhältnigmäßig kurzer Zeit auf den Ausſterbe— 
etat gejegt wurden. Es wiederholte jid) hier, wie wir jehen, in der 
Bierbraueret — —— — faſt alle anderen Künſte 
und Gewerbe gleichfalls genommen. Vom pur a ging man zum 
Bujammengejegten über, 5* dann aber immer wieder zum —* 
von der Künſtelei zur Kunſt, in dieſem Falle zur Natur zurück. 

Uebrigens wollen wir hier gleich bemerken, daß alle im Mittelalter 
— Biere —— obergährig waren; das Brauen untergähri⸗ 
ger Biere fand erſt ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts rg ma Ein: 
gang. Da aber der Erport einiger deutjchen Biere ein Ich bedeutender 
und auf weite Streden hin berechneter war, jo jah man id um ihnen 
Haltbarkeit Bu geben, genöthigt, fie in vielen Fällen viel ſtärker zu 
brauen, als bei unjeren heutigen, ziemlich malzarmen Bieren üblich ir 

Im übrigen legte man ehedem auf das Alter des Bieres einen 
ebenjo hohen Werth, als heutzutage auf das Alter des Weines. Im 
jechzehnten Jahrhundert trank man, zum —— in vornehmen eng⸗ 
liſchen Häufern, nur ein bis zwei — altes Bier, und auf der Raths- 
trinfjtube zu Danzig gab e8 — vielleicht als ähnliche Curioſität wie 
der Wein der Roje im Bremer Rathöfeller — jogar — jähriges Bier. 
Dies berichtet uns der in jeder Beziehung glaubwürdige —* Geo⸗ 
graph Clüver, und wir wären begierig, zu wiſſen, wie lange das beſte 
jetzige Bier ſich halten würde. Wir —2* daſſelbe möchte einer jech- 
zigjährigen — — ſchwerlich gewachſen ſein. 

Und wer hat das Bier erfunden? 

Nach Diodor von Sicilien, nach Herodot und Plinius hat den 
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bo gehe ihr Gott Dfiris die Kunst des Bierbrauens gelehrt, eine An- 
abe, die leicht begreiflich ijt, da ja die Völker gen waren, eine 
ihnen bejonders nütliche Erfindung den Göttern zuzuj 
Erfinder jpäter unter die Götter zu verjeßen. 

Nun, wir wollen den Ruhm des alten Ofiris gr jchmälern und 
nicht bejtreiten, daß er die Aegypter mit dem Bier beſchenkt; wer aber 
erfand das Bier unter den Deutjchen? 

In unzähligen Brauereien und Bierjtuben findet man das Bild 
des Königs Gambrinus. Derjelbe erjcheint theild in vollem Harniſch 
theil3 im mittelalterlichen Gala- oder auch im Jagdanzuge, jtet3 aber 
mit der Krone auf dem Kopfe und mit dem Schwerte an der Seite, ein 
. voll jchäumenden Bieres in der Rechten. 
ac ie folgenden Verſe geben Aufichluß Liber die Bedeutung des 


reiben, oder die 


„Sambrinus bin ich — 

König war ich von Flandern und Brabant, 
Aus Gerſte hab' ich Malz gemacht, 

Das Bierbrauen habe ich erdacht; 

So können die Brauer in Wahrheit ſagen, 
Daß ſie einen König zum Meiſter haben.“ 


Und zuweilen haben obige Verſe noch folgenden Zuſatz: 


„Nun komm' ein ander Handwerk ber, 
Und zeige folder Meifter mehr.“ 

Wer war aber diejer Gambrinus, den man als lit de3 Bieres 
proclamirt, an den heute noch jo manches Wirthshausjchild, jo manche 
„Sambrinushalle” erinnert? 

Ueber dieje Frage haben ich die Gelehrten vielfach die Köpfe zer- 
brochen. Ein König von Flandern und Brabant war Gambrinus ficher 
nicht, ſchon aus dem Grunde, weil von dem Augenblide an, wo beide 
Zändernamen in der Gejchichte auftauchen, es zwar Grafen in Flau— 
dern und Herzöge in Brabant, aber feine Könige gegeben, und außer: 
dem bis zu den Tagen ber burgundiſchen Herrichaft niemals beide Län— 
der durch) die Perjon eine gemeinjamen — vereinigt waren. 

Man hat, um der Aehnlichkeit des Namens willen, an den ſagen— 
—78 König Gambrinus gedacht, von dem wir freilich nichts weiter 
wiſſen, als daß er, einer jehr unverbürgten Sage zufolge, Erbauer der 
Stadt Kammerich (Cambrai) gewejen. 

Wenn nun auch Cambrai im Mittelalter jeiner Brauereien wegen 
einen gewiſſen Ruf genoß, jo ijt doch, außer der Namensähnlichkeit, 
fein Grund vorhanden, feinen jagenhaften Erbauer für den Erfinder 
des Bieres zu halten. Diejelbe Namensähnlichkeit hat unjeren befann 
ten Sagenforjcher Gräſſe —— Gambrinus mit den Gambriviern 
in Verbindung zu bringen. Die Gambrivier waren ein deutſcher Stamm, 
deſſen Tacitus gedenkt, von dem wir jedoch nicht einmal mit Genauigkeit 
wiſſen, wo er ſeinen Wohnſitz gehabt, da, außer bei Tacitus, der Name 

onſt weiter nicht vorkommt. ewöhnlich weiſt man den Gambriviern 
ihren Wohnſitz an der Niederelbe in der Gegend des heutigen Hamburg 
an, allein auch dies ohne zureichenden Grund. Steht es * nicht einmal 
feſt, ob der Name der Gambrivier der Eigenname oder nur ein Apellativum 
eines deutſchen Stammes war, welches, wenn letzteres der Fall — es 
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joll die Altberühmten bedeuten — mehreren Stämmen zufommen konnte. 
Sräffe betrachtet aljo die Gambrivier als Erfinder des Bieres und den 
jagenhaften König Gambrinus als die Perfonification diejes Stammes. 
dein auch dieje Ableitung jtügt jich nur auf die Namensähnlichkeit 
und ermangelt jeder — 

In neueſter Zeit hat nun Coremans bis zur Evidenz nachgewieſen, 
daß Gambrinus nur Corruption von Jan primus iſt. 

Wer war dieſer Jan primus? 

San L, F— og von Brabant *), den die Schlacht von Woringen, 
in der er amd. — 1288 den Kölner Biſchof Siegfried von ter⸗ 
burg ſchlug und ihn ſelbſt gefangen nahm, — gemacht hat. 

Jan J. war ein gar — Held, ein Minneſänger, ſowohl in 
vlämiſcher, wie in franzöſiſcher Sprache, dazu ſeinen Bürgern allezeit 
hold und gewärtig, weil er in dem raſch und kräftig emporblühenden 
Bürgerthume eine der kräftigſten Stützen der Staatsgewalt erblickte. 

Erfinder des Bieres, welches j ie Tacıtus erwähnt, und defjen 
Kenntniß die Deutjchen wahrjcheinlich ſchon bei ihrer Einwanderung in 
Europa aus Aſien mitgebracht, aber war Jan 1. feinesfalle, und der 
ritterliche Sieger in jiebenzig Turnieren hat es ſich während jeines 
Lebens jchwerlich träumen Laffen, daß er bejtimmt jei, als folcher in der 
Sage fortzuleben, nachdem feine Kriegsthaten wie jeine Minnelieder bei 
den jpäteren Gejchlechtern längit in Bergefjenheit gerathen. Wir glau- 
ben indejjen gern, dag Jan I. während Feines Lebens weder den Wein 
und jedenfall auch das treffliche Brüfjeler Bier nicht verfchmäht hat. 
Wo Finde man auch einen Dichter und Helden, der nicht freudigen — 
zens aus dern Pokalen Kraft und Begeiſterun F ogen? 

Jan J. verſchmähte als —— Für er er war, nicht, 
fi als (Ehren)-Mitglied in die Brüffeler Brauergilde aufnehmen zu 
affen, und die Brauer hingen das Bild ihres ritterlichen Herzogs ım 
Gildeſaal auf. Daß man dem Herzoge auf dem Bilde einen jchäumenden 
Pokal in die Hand gab, das war natürlich; wollten doch die Brauer im 
Bilde nicht nur ihren Fürſten, fondern gleichzeitig auch ihr Gewerbe ehren. 
Später, nachdem Jan und fein Gejchlecht längſt im Grabe ruhte und 
die leichtlebige Brüſſeler Bevölkerung ihn und ine Thaten längit ver: 
gellen, wurde Jan primus in Gambrinus corrumpirt, während der 

tandort jeines Bildes im Haufe der Brüfjeler Brauergilde naturge- 
mäß Veranlafjung gab, unjeren Helden mit der Bierbrauerei in Ver— 
— zu bringen, das heißt, ihn zum Erfinder des Bierbrauens zu 
tempeln. 

Doch halten wir ihn in Ehren, den wackeren Gambrinus, ſelbſt 
wenn er ebenſowenig das Bier wie das Pulver erfand. Dafür aber 
war er ein ritterlicher Held, ein minniglicher Dichter, ein kräftiger 
Regent und — wir glauben und in diefem Punkte nicht zu täuſchen — 
zugleich ein fröhlicher Zecher. **) 


*) Jan I, Sohn Heinrichs IL von Brabant, geboren 1251, getöbtet 1294 
durch Pierre Beaufremont in einem Turnier zu Bar. 

**) Jan I. war zugleich ber erfte Herzog von Brabant, ber ſich bei Ausftellung 
öffentliher Urkunden von dem damals allein herrſchenden Latein emancipirte und 
fi vielmehr auch in folhen Fällen der Sprache feiner Unterthanen bediente. 
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Wir erwähnten der Brüfjeler Brauergilde, und es mag ung mithin 
geitattet jein, hier ein paar Worte über das Brauergildeweien überhaupt 
zu verlieren. 

Das Bierbrauen war anfangs fein Gewerbe, —— gleich der 

ubereitung des REED: eine den — obliegende häusliche 
Beſchäftigung und zweifellos waren die Hausfrauen des Mittelalters 
auf treffliches von ihnen gebrautes Bier nicht minder ſtolz als heute auf 
die Bereitung eines gut —— Puddings, oder einer beſonders ſchmack⸗ 
haften Sauce. Es dauerte lange, ehe einzelne Perſonen — erkauf 
des von ihnen gebrauten Bieres das Bierbrauen zum Gewerbe machten 
und noch länger, ehe die Brauer ſich zur Wahrung ihrer Intereſſen zu 
Gilden, Innungen oder Zünften zuſammenſchloſſen. 

Sobald das Bierbrauen aber einmal zum Gewerbe geworden, zöger— 
ten auch die Local⸗Polizeibehörden * Kira um dafjelbe zu befünmern 
und jeine Ausübung durch Erlaß von Brauordnungen und andere Vor— 
ichriften polizeilicher Natur zu überwachen und zu regeln, ja, ſelbſt die 
Steuerbehörde wandte dem Braugewerbe ihre Aufmerkjamfeit zu und 
Brauabgaben, Bierjteuer und Bieraccije find ſchon frühzeitig vorkom— 
mende Dinge. 

So erſchien, um nur einige dieſes Gebiet berührende Dinge zu er- 
wähnen, bereit3 im Jahre 1155 in Augsburg eine Schanf- und Brau- 
ordnung, in welcher e3 heißt, daß wenn ein Bierjchenker ſchlechtes Bier 
verfaufe oder ungerechtes Maß gebe, jo jolle er mit Strafe belegt und 
das betreffende Bier entweder vernichtet, oder umjonjt an die —— 
vertheilt werden. In Ulm kommt ſchon im Jahre 1255 eine Bierſteuer 
vor, und im — 1367 gab e3 dajelbit ein Rathsbierhaus; im Jahre 
1486 ließ der Rath von Ulm, „da die Bierfieder ohne alle Ordnung 
jieden und es (das Bier) nit vergeren lajjen, dadurch den leuthen krank— 
heiten sugegogen worden“ jich bei den Magiſtraten von Nördlingen, 
Giengen und Yauingen erfundigen, „wie lang Ire Bierbrauer das ge- 
brauete Bier liegen lajjen, ehe fie e3 außſchenkken, damit eg ak 
auch die ordnung gegeben werde“, worauf der Magijtrat von Nördlin- 

en auch wirklich die dortige Bierordnung einjchidte. In Ulm eriftirte 

übrigens, wie wenigjtens Jäger in jenem „Schwäbijchen Städtewejen“ 
berichtet, auch eine Verordnung, wonach die Brauer, um dem Biere einen 
guten — zu geben, beim Ausbrennen der Fäſſer nur Zimmt— 
rinde, Nelken, Wermuth, Wachholder und Meiſterwurz gebrauchen ſoll⸗ 
ten. Wir möchten wiſſen, ob dieſe Verordnung ſtets gewiſſenhaft telnet 
tirt worden ijt! 

Im Jahre 1290 verbot der Magiitrat von Nürnberg, Bier aus 
Hafer, Roggen, Dinkel und Weizen zu brauen und befahl, nur Gerite 
dazu zu nehmen, wogegen der Magiſtrat von Augsburg 1433 verord- 
nete, dab das Bier nur aus Hafer gebraut werden jolle. 

Troß der jo bedeutenden Rolle, welche das Bier jpeciell im Leben 
der germanischen Völker jpielt, hat die Gejchichte — nur wenige 
auf die Kunſt des Bierbrauens ſelbſt bezig iche Daten verzeichnet; alle 
uns in dieſer Beziehung überlieferten Notizen fließen I dürftig. 
Auch in den ung erhaltenen Statuten und Akten der einzelnen Brauer: 
innungen ift zwar viel von jonjtigen Innungsangelegenheiten, von 
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Trinkgebräuchen, Maßregeln polizeilicher Natur, von Braugerechtiamen, 
Brauordnungen 2c., aber nur jelten von Brauverfahren die Rede. 

Dies it natürlid. Ganz abgejehen davon, daß viele Brauer, 
namentlich die Brauer irgend berühmter Würzbiere, ein Interejje Dabei 
— ihr ey Fr ter o theilt die Brauerei in diejer 

eziehung das Schickſal der meiſten Gewerbe, die auch nicht in Der 
Vollkommenheit geboren, in der wir fie heute erbliden, jondern ſich 
langſam, ſchrittweiſe zu ihrer heutigen Höhe und Leijtungsfähigfeit ent- 
widelt haben, ohne daß die Ge Sie alle einzelnen Stadien diejer Ent- 
widelung verzeichnet. Heute freilich nimmt die Prefje von allen Er- 
erde und Be auf dem Gebiete de Gewerbes oder Der 
uftrie jo gewifjenhaft Akt, wie von den Bewegungen der Armeen. 

Nur eines wollen wir hier gleich) erwähnen, daß nämlich in Deutjch- 
land im Mittelalter die Bierbrauerei anders als heute, wo die — 
ſchen und neuerdings die — iſchen Biere allen anderen den g 
ablaufen, mehr in Nord- als in Süddeutſchland blühte, da in letzterem 
der weitverbreitete Weinbau den Biergenuß einigermaßen bejchränfte. 
Heute ijt freilich die Anzahl der Bierfonjumenten nicht blos in Deutjch- 

d allein, fondern auf der ganzen Erde ungleich größer, ald die der 
Weintrinker. 

Das Bier führte an einzelnen Orten zuweilen ganz ſonderbare 
Namen, die ſelbſwerſtändlich in unſerer Arbeit um ſo weniger fehlen 
dürfen, da in ihnen ein gutes Stück unſeres Volkslebens ſich —— 

Der Urſprung dieſer Biernamen dürfte heute wohl nur in — 
ern au ermitteln fein. Hier umd da — wie bei Goje, Dudjtein — 

üpft der Name an die Lokalität an; in einzelnen Fällen — wie bei 
Mumme, Broihan, Kränchen — ging der Name des Brauerd auf das 
Bier über und blieb demjelben, nachdem der Brauer Längjt zu feinen 
Vätern verfammelt war. Am häufigiten aber mag irgend ein heute 
längjt vergejjenes Ereigniß Iofaler Natur, über welches höchſtens noch 
eine im Staube der Bibliotheken modernde Chronik Auskunft zu geben 
vermöchte, oft genug ein flüchtiges Wigwort zur Entjtehung biefer Bier: 
namen Beranlafjung gegeben ha 

So hieß das Bier ın Altenburg in Thüringen „Rumpuff”, in Al- 
tenburg in Oſtpreußen „Denojel”, „Scheujel“, „Boding“ oder „Borge 
nicht“, in Antwerpen „Pietermann“ *), in Ath „Orijette“. 

Ein leichtes Bamberger Bier hieß „Hansle“; in m. gab es 
Klotzmilch“; in Bartenjtein „Kuhmaul“, in Bederkeſa „Sölenkerl“, in 
Bennedenjtein „Braufeputt“. Das Berliner Bier wurde gerühmt; es 
hieß „Kupenbier“, nad) den großen Kufen, in denen man es aufzube- 
wahren pflegte, und war jo ſtark, daß e8 am Tiſche feſt Eleben blieb 
und, troden geworden, glänzte. 

In —— hieß das Bier ‚Leimbt Hoſenbier“, —— 
lich weil es ſo ſtark war, daß es, auf Bank oder Stuhl gegoſſen, die 
Hoſe feſtleimte, wenn man ſich darauf ſetzte. 

Im Mittelalter wird uns in allem Ernſte aus verſchiedenen Orten 





*) Alle die Biere, von denen wir mit Beſtimmtheit wiſſen, daß fie heute noch 
unter dem angegebenen Namen gebraut und verfhenkt werden, find mit * bezeichnet. 
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berichtet, daß die obrigfeitliche Bierprobe darin bejtanden habe, daß man 
Bier — Bank gegofjen, auf welcher die Bierprüfer Pla genom- 
men. r das Bier troden —— ſo erhoben ſich die — 
—— und wenn die Bank an ihnen kleben blieb, jo daß fie dieſelbe 
beim Aufitehen mit in die Höhe — ſo galt das Bier für gut. 

In Boitzenburg hieß das Bier feiner Stärke wegen „Bint den 
Stärf“, in Brandenburg „Alter Klaus“ und in Braunjchweig braute 
man „Mumme*.* Die Mumme erfand im Jahre 1492 der Braun 
ee Chriſtian Mumme, dejjen Haus man noch heute in Braun- 


weig zeigt. *) 
um Derweife, wie 3 es ſchon unſere Vorfahren verſtanden, ſich 
beim Bierbrauen auch noch anderer Ingredienzien als blos des Malzes 
und des Hopfens zu bedienen, theilen wir rn das Rezept der Mumme 
mit. Zu einem Gebräu von 2000 Berliner Quart fommen 40 preußijche 
Scheffel gedarrtes Gerjtenmalz, je 20. Pfund Den und Wachholder- 
beeren, welch leßtere zuweilen durch Tannenſproſſen erjeßt werden, 16 
Loth Majoran, je 10 Pfund Thymian ——— 8 zu 
getrodnete Hagebutten und Pflaumen und Pfund Sirup. nn 
auch der Erfinder der Mumme jchwerlic) nach diefem Rezepte mani— 
ulirte, I verfuhr doch nad) demlelben — wenigen Jahren eine 
er angeſehenſten Braunſchweiger Mumme-Brauereien. 

Früher wurde die Mumme ſelbſt bis nach Indien verſandt; heute 
iſt ihr Konſum ein ſehr beſchränkter; fie wird nur bier und da noch 
mit anderen Bieren zur Verſtärkun diefer legteren genojjen, oder, als 
—— ſtarke Schiffsmumme, zur Verproviantirung von Schiffen ver— 
wandt. 

Der große Ruf der Braunſchweiger Mumme macht es begreiflich, 
daß man auch an anderen Orten verſuchte, dieſelbe nachzubrauen. So 
ift in alten Zoll- und Ausfucheregiitern von Straljunder, Wismarer 
und Kolberger Mumme die Rede, die jedoch den Ruf der Braunjchwei- 

er niemals erreichte. Außer en und der Schiffsmumme erwähnt 
Heintie Knauſt auch noch der Kirichenmumme, nämlich) Mumme, in der 
man Kirſchen Hatte maceriren lajfen. Aber diefe Mumme, verjichert 
Herr Knauft, errege leicht Erbrechen und befomme vielen Leuten übel, 
was wir ihm gern glauben wollen. Bejagter Heinrich Knauſt, gefrönter 
faijerlicher Poet und Doctor beider te, hat ung nämlıd) ein ganz 
interefjantes Buch Hinterlafjen, welches freilich anfängt, zu den literari- 
vn Seltenheiten zu gehören, nämlich: „Fünf Bücher von der gött- 
ichen und edlen Gabe der philojophijchen, — und wunder⸗ 
baren Kunſt, Bier zu brawen. rdt 1575. 12.”, dem wir manche 
ganz interefjante Nachrichten zu entnehmen in der Lage waren. 

An den alten Ruf der Braunjchweiger Mumme erinnert noch ein 
Sprühwort: 

„Mumme un en Stümpel Woft 
Stillt den Hunger, löſcht den Doft.“ 
und ein Volkslied: 


*) Das betreffende Haus ift ein Edhaus. In den zufammenflogenden Edballen 
iſt Mumme's Büdniß eingeſchnitten: Derjelbe erſcheint als ein ältlicher Herr mit 
ſiarlem Barte, der ein ſehr hohes Kelchglas in der Hand hält. 
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„Brönfewit, Du leife Stabt 
Bor vel bufent Städten, 
Dei fo ſchöne Dumme hat, 
Da it Worft kann freten. 


Mumme jhmedt nod mal ſau fin 
Als Tolay- un Mosler Win; 
Sladworft füllt den Magen, 
Settet Neiren-Talg 

Kann die Winne ut den Balg 
Als en Snaps verjagen.” 


Dieſes Lied iſt ohne Zweifel in Braunjchweig taufend und aber 
taufend mal gefungen worden; gleichwohl dürfte die Quelle defjelben 
wohl der Mehrzahl der — unbekannt ſein. Daſſelbe 
det ſich in der Oper: „Heinrich der Vogeler“ des Braunſchweigiſ 
Kapellmeiſters Schürmann. Im Jahre 1719 in Braunſchweig zum erſten 
Male aufgeführt, iſt erwähnte Oper, zu welcher der Dresdener Hofpoet, 
Ulrich König, den Text geſchrieben, jetzt freilich der age anheim- 
gefallen; aber das oben mitgetheilte, die Mumme und die Braunjchwei- 

er Mettwurſt feiernde Hanswurjtlied hört man noc) heute, wenigſtens 
bie erjten Strophen dejjelben. 

In Braunsberg braute man „Störteferl“ Geiz den Kerl), in Bres⸗ 
lau „Schöps“. Schöps, Scheps, auch „Toller Wrangel“ genannt, war 
ein trübeg, aber jehr Fe eißbier, von bedeutendem Rufe, welches 
durch einige macaroni 2 Verſe gefeiert wird, von denen wir wenigjtens 
einen hier in der Ueberjegung folgen lafjen: 

„Scheps fteigt in's Gehirn, braucht feine Leiter nicht; 
Er fitet in der Stirn, thuet Wunder im Gehirn.“ 


Ein anderes jpäteres Gedicht jagt von den Breslauern: 


‚Sie brauchen keinen welſchen Wein, 
huchts von Bacharach am Rhein, 
Ihren Hals zu netzen. 
Auch nichts vom Kretenſer Saft, 
Scheps kann ſchon mit ſeiner Kraft 
Sie genug ergögen. 
or zu Breſſel in der Stabt 

iefer Trank den Urfprung bat; 
Bon brei guten Sachen, 
Hopfenfamen, Waizgetraib, 
Gut in Waffer abgebräut, 
Man dies Getränk fann machen.“ 


Da außer dem p3 aud) nod) ein jehr gutes Braunbier im 
Breslau gebraut wurde, jo erklärt ſich leicht da8 Sprichwort: 


„Breslauer Bier 
Iſt der Schlefier Malvafier.‘ 


Dafjelbe — kommt, mit leichter Variante, auch noch beim 
Torgauer und Naumburger Bier vor. 

Brüſſel beſitzt m verjchiedene Biere: Lambick“* und „Faro“ *, 
die noch heute daſelbſt viel gebraut und viel getrunfen werden; das 
Bier von Burtehude hieß: „Ich weiß nicht wie“, 
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Das ehr gute Bier des Kloſters Corvey hie bezeichnender Weife: 
„Luftiger Vater“. 

In Creuzberg in Oſtpreußen braute man: „Menge mich wohl“, in 
Eulm „Slate“, während das Bier von Culmenfee den Namen „Kurrent“ 
oder „Tarrent“ führte. 

Das Danziger Bier erklärt der bereit3 erwähnte Doctor Kauft 
für den * aller deutſchen Gerſtenbiere. Daſſelbe hieß „Benufing“, 
war ſehr ſtark, ſo daß von ihm das Sprichwort aufkam: 

„Danziger Bier 
SR Mürler Ae der Ocfen vier.“ 


Die Holländer nannten dies Bier „Sopenbier“ von joop «Saft. 
Dafjelbe wurde viel nad) England verführt und gewann dort al 
„Spruce=beer“ oder „Blad=beer“ rajch diejelbe Beliebtheit wie in Deutich- 
land. Ueberhaupt möchten wir hier daran erinnern, daß die Englä 
2 Bier ———— lang größtentheils aus den deutſchen on umd 

ordjeehäfen bezogen, bis endlich die Bierbrauerei auch in England 
mehr und ba eritarfte, J daß England heute, wenigſtens in Se 
or en tigfeit der Bierproduction, alle anderen Staaten der 
überflügelt. 

Namentlich das Bier von Eimbed erfreute fich im ganzen Mittel- 
alter eines ausgezeichneten Rufes. „Unter allen Gerjtengetränfen oder 
Sepfenbine, Tg lacotomus, der in der Mitte des Ihnen Jahr: 
hunderts Profejjor der Medizin in Königsberg war, in jeinem Buche: 
„De natura cerevisiarum“ — behaupten dieje beiden, das — wei⸗ 
ger*) und das Eimbecker Bier, den erſten Rang und werden ob ihrer 
ausgezeichneten Nützlichkeit weit und breit verjandt, zu Waffer und zu 
Lande. Sie find einander ſowohl in ihren finnlic wahrnehmbaren Eigen- 
ſchaften, al3 auch bezüglich ihrer Kräfte jo jehr verwandt, daß oft eines 
für das andere verfauft und getrunken wird. Welches von beiden das 
trefflichite jet, das iſt nicht Teicht zu entſcheiden. 

Indeſſen ich gebe dem Eimbeder Bier den Vorzug, denn es hat 
einen lieblicheren Geruch als das Braunjchweiger, und ich habe das 
Waffer, aus welchem 5 — — wird, in Verdacht, daß es etwas 
Schlimmes aus dem einfließenden Bache an ſich ziehe. Beide Biere ſind 
nicht ſehr maſtig, gehen ſchnell durch, befördern den Urin, ſteigen nicht 
ſo zu Kopfe, wie die dickeren Biere, führen etwas Galle aus, ſind im 
Sommer allen anderen Getränken vorzuziehen, und für Fieberkranke 
giebt es angenehmeres, faum — 

Auch Klaus Magnus, Erzbiſchof von Upſala, rühmt in feiner: 
„Historia de gentibus septentrionalibus“ die deutjchen Biere und jagt 
von dem Eimbeder: 

„Das Eimbeder Bier, dem der vorjchmedende Hopfen Klarheit und 
zugleich Bitterfeit verleiht, jagt im Sommer bei würgendem Durſte zu.“ 

Bekanntlich jchidte Herzog Eric) von Braunf weiß, obwohl der 
Reformation nichts weniger als geneigt, Luther auf den Wormjer 
Reichstag, weil das mannhafte Auftreten des Reformators ihm gefal- 


*) Hier ift nicht die Mumme, fondern das damals gewöhnliche Braunſchweiger 


Bier gemeint. 
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Ien, einen Krug Eimbeder Bier, worauf Luther erwiederte: „Gleichwie 
der Derzog Erich heute meiner gedachte, jo möge Gott jeiner gedenken 
in feiner Sterbejtunde”, welcher Worte ſich Herzog Erid) in jeiner To- 
desitunde erinnert habe. 

Im Münchener Reichsarchiv befindet ſich noch ein auf den Erfur- 
ter Bürger Cornelius Gotwalt unter dem 2. März 1553 ausgeitellte 
herzogliche Vollmacht zum Transport von „zwei Wagen jchwer Ain- 
id ter“ von Eimbed aus nad) München, oder Landshut, und „Ein- 

iſch Bier, jo die Nürnberger den gnädigen Herren geliefert“, kommt 
in einer Münchener Hofrechnung vom Jahre 1574 vor. 

Die Eimbeder jhidten aljo im jechzehnten Jahrhundert Bier nad) 
München, während — sie transit gloria mundi — die Münchener jetzt 
Bier nad) Eimbed jchiden. 

Mebrigens jcheint der Auf des Eimbeder Biere die Münchener 
za veranlaßt zu haben, das Eimbeder Bier nachzubrauen. Schon 
im Sahre 1616 jpricht eine Land- und Bolizeiverordnung von einem 
„Bodment“, welcher nicht anders als zur Nothdurft der Kranken gejot: 
ten werden ſolle. Indeſſen wird man auc) bald die Gejunden zum Ge 
ei des Bodbieres ec haben, wenigiten® wurde jeit 1638 im 
»° eller auf dem A u vierzehn Tage vor und nad) dem Frohn— 

ichnam Bod verzapft „für Gejunde und Kranke“. In demjelben Jahre 
ertheilte auch Kurfürjt Marimilian I. dem Sohne jeines Baumeijters 
Staindel das Privilegium, ın feinem Haufe auf dem damaligen Schran- 
nen⸗ und jegigen Marienplage Bod zu jchenfen, jedoch mußte er ihn 
aus dem Hoffeller — weil das Bockbrauen ein Monopol des 
Se war. Diejelbe Befugniß erhielt ein Hofichäffler. Die Stain- 
del de Bockſchenke ijt jeit Sabren eingegangen, der Bodjchäffler im 
Thal aber ijt noch vorhanden. 

Da die Münchener | a. gute Geographen waren, jo iſt & 
kein Wunder, daß jie den Namen Eimbed zulegt in Bod verwandelten. 
Der Volkswitz unterftügte die mangelnde Geographie; da das Diejen 
Namen tragende Bier — t ſtark war, r ſprach man vom Bod, wel 
jtößt, und ein etwas jchwächeres, von den Jejuiten in München gebrau- 
tes Bier, erhielt als Gegenjtüd dazu den Namen: „Die Gais“. 

Die Blüte der Eimbeder Bierbrauerei war indejjen nur von ver: 

ä —— kurzer Dauer, — sig fie wenigjtend nicht durch die 
ünchener Konkurrenz zu Grunde. Verheerende Feuersbrünſte jchädig- 
ten in den Jahren 1540 und 1549 ftark den Wohlitand der Stadt und 
noch ſchlimmer wirkten die Folgen des dreißigjährigen Krieges. 
ı Jahre 1648 lagen in Eimbed ein Drittel aller brauberechtigten 
Häufer in Trümmern, das platte Land war entvölfert, die Landitra 
waren verödet und der Wohlitand der Konjumenten ebenjo wie der der 
Produzenten zu Grunde gerichtet. 

Kein Wunder daher, daß auch die Eimbeder Bierbrauerei mehr 
und mehr in Verfall geriet). Heute erinnert nur das Eimbeckſche Haus 
in ne an — on —— —— 

uch einige andere uns noch aufbewahrte achen bezeugen uns 
bie Bedeutung der Eimbecker Brauerei. — 

Im Jahre 1451 verbot der Magiſtrat von Hannover den Aus— 
ſchank aller den Biere mit alleiniger Ausnahme des Eimbecker, von 
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dem er jeit 1465 eine Abgabe von 15 Schilling pro Faß erhob. Tole- 
ranter al3 der Magijtrat von Hannover zeigte ” der von Braun: 
Ihweig. Derjelbe ließ, außer dem Eimbeder, von fremden Bieren die 
von Göttingen, Nordheim, Zerbjt und Geismar zu und ſetzte 1386 den 
Preis eines jeden diejer Biere auf vier Pfennige pro Stübchen (einen 
Fienmig pro Quart) feſt. Wenn wir noch jolche Bier al hätten! 

Obgleich Braunſchweig jelbjt ein jehr gutes Bier beſaß, K war doc) 
der Konſum des Eimbeder Biere in der Stadt fo ſtark, daß der 
mr gr eine ziemlich beige Einnahme aus demjelben 08 Im Jahre 
1506 ſchenkte der Magijtrat zu Braunfchweig dem zu Magdeburg ein 
Faß Eimbeder Bier, welches 4/, Gulden gefoftet. 

Der Magijtrat zu Eimbed juchte den Frnlenbeh Ruf der Eimbeder 
Bierbrauerei durch wiederholte Brau- und Probeordnungen wieder 
berzuftellen; allein PBolizeimaßregeln haben noch nie und nimmer — 
aljo auch in Eimbed nicht — vermocht, einer dem Untergang geweihten 
Indujtrie wieder se die Beine zu helfen. 

Da die Eimbeder fich bei Bereitung ihres aus einem Gemijch von 
Gerſte und Weizen gebrauten Bieres feines Farbenmalzes bedienten, fo 

te ihr Bier, im Gegenjag zum dunklen Bod, eine berniteingelbe 
be; nach der Brauordnung von 1636 follten zu einem Gebräu zwölf 
alter Geriten- und drei Malter Weizenmalz, das Malter zu Ö eben 
Hünten gerechnet, verwandt werden, wohingegen die Brauordnung von 
1721 —— daß aus fünfzehn Malter und ſechs Malter 
———— einundzwanzig Fäſſer Bier gebraut werden ſollten. Ueber 
die Größe der Fäſſer vermögen wir leider feine Mittheilung zu machen. 
Das Bier der Stadt Gardelegen, ein Lieblingsgetränt Friedrich 
Wilhelms I. von Preußen, * „Garlei“ und iſt in lateiniſchen, griecht- 
ſchen, —* und plattdeutſchen Gedichten beſungen worden, die der 
„eurienje“ Leſer in: „Schultze, Auf- und Abnehmen der Stadt Garde— 
legen. Stendal 1668" nachlejen mag, wenn es ihm fonjt gefällt. Wir 
unfererjeitö begnügen uns, aus der großen Zahl diejer Zobgedichte das 
—— Tara welches wir jedoch nicht oben genanntem Buche, 
ondern Werdenhagens De civit Hanseat IV. entnehmen und aus dem 
lateinischen Urtert übertragen: 


„Sarbelegener Trank ift lieblih vor Allem. Den Greifen 

Stärlt er den Magen und auch Sünglingen ift er gefund, 
Jeglichem Alter it förderlich er. Wenn Du ihn bemutzeft, 

Wirſt Du rühmen, in ihm wirke das &öttergetränf. 


Als Herzog Friedrich Ulrich zu Braunjchweig, weil er der Meinung 
war, daß die Helmjtädter Studenten dem Studium des Garlei viel mehr 
Beit widmeten, al3 dem der Klaſſiker und der Klirchenväter, in Helmjtädt 
den Verſchank des Garlei verbot, fam es jeitens der Studirenden zu 
jo tumultuarifchen Auftritten, daß der Herzog fich, namentlich auf Ver— 
wendung des Profeſſors Meibomius — zur ———— des Verbotes 
entſchließen mußte. 

Die in Goslar gebraute „Goſe“ verdankt * Namen jedenfalls 
ren Flüßchen, welches bei ihrer Bereitung das Wajjer 
geliefert. 

Einer freilich unverbürgten Sage zufolge joll die Goſe unter Kaiſer 
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Otto III. erfunden fein, der dem Getränk auch den Namen gegeben. 
Heute ift die Goſe ſelbſt in ihrer eigenen Geburtsjtätte in Vergefjenheit 
Fre nur in der Gegend von “eipäig und Halle wird jie noch ziem- 
ich jtarf fonjumirt, namentlich wird die Goſe von ag einem im 
Saalkreiſe des Regierungsbezirks Merjeburg belegenen Dorfe, geſchätzt. 
Im Mittelalter aber war die Goſe weit und breit — mittelalter⸗ 
ir Chroniſten nennen fie „Ader des Paradieſes“ und ſind ihres Lobes 
voll, auch haben zahlreiche Dichter fie deutſch und lateiniſch befungen. 

Das Bier von Hamburg, jowohl das dortige Weiß- als das dortige 
Braunbier, waren —— wurden ſtark a und erfreuten ſich 
eines bedeutenden Rufes. An den alten Auf der Hamburger Brauerei 
erinnert noch ein Sprüchwort: 


„Hamburg ift ein Brauhaus, 

Lübeck ein Kaufhaus, ä 
Lüneburg ein Bag 
Braunſchweig ein Richtbaus, 
Halberftadt ein Pfaffenhaus.“ 


Im Sahre 1526 machte der aus Stöden bei Hannover gebürtige 
Brauer Cord Broihan den BVerjuch, in Hannover das Hamburger 
Weißbier nachzubrauen. Der Verſuch mihglüdte zwar, dafür aber 
wurde Broihan der Erfinder des nad) ihm benannten Getränfes, welches 
raſch in weiten Kreiſen eine große Beliebtheit gewann und darum in den 
verjchiedenften Orten nachgebraut wurde. 

eben dem Broihan von Hannover war der von Oſterwiek, Nord- 
haufen und Halberjtadt berühmt. ar heute zeigt man in Halberjtadt 
auf der „Worth das Haus, in welchem dort der erjte Broihan ge- 
braut wurde; in einem Balfen dejjelben iſt eine kleine Figur einge: 
— ein dicker Bacchus auf einem noch dickern Faſſe reitend, das 
roihansmännchen“, im Mittelalter eines der Wahrzeichen von Halber— 
Stadt. n Hannover aber ehrten die Brauer Broihans Andenken dadurd, 
daß fie, ala im Jahre 1609 eine Brauergilde errichtet wurde, einen Hahn 
zum Brauzeichen wählten, welches bei jedem Gebräu von den Braube 
— mit einem Thaler von der Kämmereikaſſe gelöſt werden 
mußte. 

In Jena gab es gleichzeitig verſchiedene Biere: „Dorfteufel“, „Maul—⸗ 
eſel“ und „Klatich“. Das eritere wurde indejjen nicht in Jena felbit, 
fondern auf einem in der Nähe liegenden Dorfe gebraut, woher zweifel- 
los der Name. 

In dem bei Jena ee Dorfe Eospita braute man ein jehr 
dies und ſehr fühes Bier: „Menjchenfett“, welches ziemlich weit 
verführt wurde und auch bei den Studenten jehr beliebt war. Das 
heute jo vielfach getrunfene Ziegenhainer * und das a viel verbreitetere 
Lichtenhainer * Bier jcheinen jedoch feineswegs vor Anfang des achtzehn- 
ten Jahrhunderts in Aufnahme gefommen zu jein. 

In Kiel braut man „Witte in Kolberg „Black“, welch letzteren 
Namen das beraufchende Getränk wahrjcheinlich jeiner dunfeln, fait 
tintenjchwarzen Farbe verdankte. Der „Kolleter“ von — — 
gerühmt. Noch verbreiteter war der Ruhm des „Duckſtein“ oder „Dong: 
Itein“ X von Königslutter, eines noch heute gebrauten Weißbieres, welches 
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freilich von jeinem alten Ruhme — einjt war es, nn der „Garlei“, ein 
Lieblingsgetränf Friedrich Wilhelms I. von reifen, ehr viel eingebüßt 
t; den Namen verdankt das Bier jedenfalld dem aus Duditein ent: 
a ei Waſſer. 
= er mir vorliegende Notiz erwähnt eines Stöjtriger Bieres: 
g i gi 
Obgleich das — Bier im vorigen und anfangs dieſes Jahr: 
—— ſich eines ſehr guten Rufes erfreute, ſo kommt es doch wenig— 
tens unter dieſem Namen nicht vor, weshalb wir dieſe Benennung ent— 
weder auf einen Irrthum oder auf einen jedenfalls vorübergehenden 
Verſuch eines ſpekulativen Köſtritzer Brauers, Ale nachzubrauen, zurück— 
führen möchten. Das Köſtritzer obergährige „Schwarzbier“ erfreut ſich 
heute — uten Rufes. 

In en ab es ein Bier, welches „Mord und Todtſchlag“ hieß, doch 
exijtirte dajelbjt auch noch ein anderes Gebräu: „Fried und Einigfeit“. 

Die Sache ift vielleicht erflärlich. Wenn das ſchwere Kyritzer Bier 
die Köpfe erwärmte, jo mag e3 oft auch die Fäuſte in Bewegung geſetzt 

ben, und Mord und Todtichlag mag die Folge mehr denn eines 

ujches gewejen jein. Der Wunſch, fein vaterjtädtiiches Getränk von 
dem übeln Beinamen zu befreien und dabei gleichzeitig für feine eigene 
Kafje zu jorgen, mag trgend einen like Brauer veranlapt — 
ein etwas fi üthigeres Bier zu brauen und dafjelbe unter dem }päter 
— enen Kamen: „Fried und Einigkeit“ den Konſumenten zu 
empfehlen. 

Das Leipziger Bier hieß „Rajtrum“, welchen Namen die Studen- 
ten ihm gegeben. Rajtrum aber heißt Karjt, Hade, und die Studenten 
behaupteten, das Bier jchmede, al3 wenn jemand mit einer Kratze den 
Schlund hinunterfahre. Unter diefen Umjtänden finden wir es aller: 
dings Pal wenn der Dichter Taubmann ung in einigen, in ftuden- 
tiichen Kreiſen jehr befannt gewordenen lateinischen Berjen verfichert, die 
—— tudenten beſuchten die Wirthshäuſer nicht des Raſtrums, 
j der hübjchen Mädchen wegen. 

Des — Bieres wird unter verſchiedenen Namen gedacht, 
als: „Heidecker“, „Eheſtandsbier“, „Kindelbier“ und ‚Kopfreißer“, ohne 
daß wir jedoch jagen fönnen, ob diefe Namen verfchiedene Sorten be: 
En oder die letzteren ge nur zur Charafterifirung des 

in diefem Jahrhunderte aud) auswärts vielfach getrunfenen Merſe— 
burger Schwarzbieres dienten. 

Das Bier von Mölln in Lauenburg hieß „Laufe“, 

Was München anbetrifft, jo haben wir bereits zweier Münchener 
Biere, des „VBod“ und der „Gais“ gedacht, allein hier iſt wohl der Ort, 
auch ein drittes bis auf den heutigen Tag berühmtes Münchener Bier zu 
erwähnen, nämlich das „Salvatorbier”. 

Das Salvatorbier verdankt feinen Namen den Baulanern, in deren 
in der Münchener Vorſtadt Au gelegenen Klojter es gebraut ward. 

Herzog Albrecht V. von Baiern erbaute in der Vorjtadt Au ein 
Klofter, in welches er die wenigen in München lebenden Augujtiner ver: 
pfla wollte. Die Auguftiner hatten aber feine Luft, * dieſe Orts⸗ 
verä ng einzugehen und jo wurde das Kloſter in der Au, dem 
Herzog Wilhelm V. 1623 eine Kirche gebaut, mit Bafilianermönchen 
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bejegt, deren Lebenswandel jedoch ihren Ordensgelübden jo wenig ent» 
ipradh, daß der Derzog fie wieder fortſchickte und das Kloſter, ftatt ihrer, 
mit Paulanern bejegte, die rajch genug bei der Bevölkerung in den Ruf 
bejonderer Frömmigkeit, ja in den Geruch der zn —— 

Die Paulaner brauten ein vortreffliches Bier, deſſen ſchank 
alljährlich am 2. April, dem — des heiligen Franz von Paula, be— 
gen und während der ganzen Dftave des Heiligen — wurde; 

ies Bier iſt das Salvatorbier. 

Seinen Namen verdankt es dem Umſtande, daß die Paulaner den 
heiligen Franz von Paula, den ar ihre3 Ordens, Heiliger Vater 
nennen, und da der Ausſchank ihres Doppelbieres nur am Feſte dejjel- 
ben ſtattfand, ſo nannte das Volk diejes Bier Sanct-Baterbier, woraus 
ipäter Salvatorbier geworden. 

Das Klojter der Baulaner wurde 1799 aufgehoben und dient. jeit 
1807 al3 Strafarbeitshaus. Allein im ehemaligen Brauhaus der Baus 
laner, im u BZacherlbräuhaug, braut und verjchenft man im April 
noch Heute Salvatorbier. — haben alte Münchener allezeit be— 
hauptet, daß das heutige Salvatorbier dem der alten Paulaner an Güte 
nicht gleichkomme; die — dieſer Behauptung zu entſcheiden, iſt 
unſere jesige Generation freilich nicht in der Lage. 

Das Bier von Münjter führte den Namen „Koite‘. 

In Nimwegen gab e3 ein Weißbier Namens „Moll“ 

In fait jedem Konverjationslerikon findet man eine Notiz: „Im 
Jahre 1541 braute der Niederländer Jan Kraene in Nürnberg das 
erite Weißbier.” Die betreffende Notiz kann in obiger Faſſung leicht 
gu einem argen Mikverjtändnijje Veranlaffung geben. Jan Kraene war 

er erjte Werkbierbrauer in Nürnberg und das von ihm gebraute Bier 
erhielt ihm zu Ehren den Namen „Kränchen“, da3 mag jein. Aber 
Kraene ih keineswegs der Erfinder der Weihbiere, wie man Üe te 
fünnte, denn die Weihbiere Keen im Gegentheil, uralt, ja wie wir glauben, 
älter al3 alle übrigen deutjchen Biere. Jedes Dekokt von Gerjten- oder 
a a lag wird eine hellgelbe, alfo unjerm Weißbiere entſprechende 
* de wenn das Bedürfniß herantritt, dem Gebräu durd) fünit- 
ichen Zujag von Farbenmalz eine dunklere Färbung zu geben, fo be- 
zeichnet dies jchon eine weitere Entwidelungsitufe der Brauerei. Aber 
nicht minder als die helle Farbe weijen der geringe Hopfenzujaß und 
die dadurch bedingte geringe Haltbarkeit der Weikbiere, die alle frifch 
etrunfen werden, hin auf die Kindheit der Brauerei, und wir haben 
abrhunderte vor Kraene in —— eine große Zahl zum Theil 
vortrefflicher Weißbiere gehabt, die freilich Goſe, Broihan und 
Berliner Weißbier, gewöhnlich „Kühle Blonde“ genannt, allein aus— 
genommen, heute durch unjere untergährigen Lagerbiere auf ein jehr 
—— — 06 beſchränkt werden. 
es Torgauer Bieres, welches nn ee den Namen 
— führte, iſt bereits Erwähnung geſchehen. In Warten: 
burg braute man „Bodsbart“, in Wernigerode „Zumpenbier“, in Wettin 
den vielgerühmten „SKeuterling“, in Wittenberg „Kuduf“, in Wolgajt 
„Hofing“, in Wollin „Rachenpuger“ oder „Bocdhänger“, in Zerbit „Würze“ 
und außerdem ein „Rosmarienbier”, in — „Tunke“. Unter den 
legtgenannten Bieren erfreut fich namentlid) die noch heute vielfach 
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erportirte Zerbjter Würze jeit Jahrhunderten eines außgebreiteten Rufes 
und wurde — vorigen Jahrhundert viel nach Oft: und Weſtindien 
ausgeführt, wohin es, dank der Schifffahrt, —— leichter gelangen 
fonnte, als auf dem Landwege nad) der Hauptſtadt der Chriſtenheit, 
nämlich nad) Rom. Und doc) ift es auch dahin gefommen, wenigfteng 
erzählt man, daß einſt ein anhalticher Prinz, der dem Papſte in Rom 
jeine Aufwartung gemacht, von demjelben im Batifan mit Zerbiter Biere 
tegalirt worden jei. Schade nur, daß unjere Quelle ung weder den 
Namen des bierdurjtigen Papites, noch den des reifenden anhaltischen 
Prinzen berichtet. 

Auc) die rail hat nicht — das Zerbſter Bier mit ihrem 
er zu verflären. Noch heute hört man in Zerbit häufig die An- 

ngsstrophen eines Volksliedes: 


„Zerbſter Bier und rhein'ſcher Wein, 
Dabei wollen wir fuftig fein." 


Im Jahre 1730 erfand der Brauer Howard in London das Porter: 
bier und da daſſelbe jich nicht nur in England rajch einbürgerte, jondern 
auc) in deutjchen Seejtädten vielfach getrunfen wurde, jo brachte dies 
Bierbrauer in Zerbſt und jpäter auch in Burg auf die Idee, das Por- 
ter nachzubrauen und als „deutjchen Porter“ in den Handel zu bringen. 
Die — [ des in Mitteldeutſchland getrunkenen „Porters“ iſt aus 

erbſt oder Burg hervorgegangen; allein ohne dem Ruf des „deutſchen 

orters“ iu nahe treten zu wollen, müfjen wir doch gejtehen, daß der- 
elbe den Zondoner Porter an Güte nicht erreicht. 

Wir denken, e8 ſei eine ziemlich jtattliche Reihe deutſcher Biere, die 
wir bisher angeführt, und doch macht das Berzeichniß auf Bolljtändig- 
feit feinen Anſpruch. 

. Freilich waren die oben namhaft gemachten Bierjorten keineswegs 
alle vortrefflich; es gab auch manches Mittelgut, nach dem Beugnifte 
der Mitlebenden —* Schund darunter. 

Nichtsdeſtoweniger war die deutſche Bierbrauerei im Mittelalter 
der aller anderen Länder weitaus, ſowohl an Umfang der Produktion, 
als an Güte des Produkts — Deutſchland De ae lange Zeit 
England, in faum geringerem Grade Dänemark und Schweden mit jeinem 
Bier; deutjche Brauer wanderten nad) Polen, nad) Rußland, nach den 
damals ſchwediſchen Djtjeeprovinzen aus und fanden dort einen Wir- 
fungsfreis und damit Vermögen und Reichtum. Manche deutjche 
Bierjorten bewahrten Br erte lang ihren Ruf; bei anderen war 
dieg freilich nicht in gleicher Weije der Fall, weshalb wir, wenn wir Die 
Geſchichte des Bar zu Bieres verfo gen. in jedem ——— die 
Namen neuer Bierſorten auftauchen und wieder verſchwinden ſehen. 

Noch im Jahre 1740, alſo * einer Zeit, wo Deutſchland zwar 
anfing ſich von dem furchtbaren Ruin, den der deitigiagrige Krieg ihm 

ebracht, langſam zu erholen, ohne daß es jedoch die Blüte, die es vor 

* dreißigjährigen Kriege ausgezeichnet, bereits wieder erlangt hätte, 
werden de als fünfzig Orte namhaft gemacht, von denen aus ein 
mehr oder weniger bedeutender Biererport jtattfand, obgleich letzterer 
damals ungleich bedeutendere, nicht blos in der Mangelhaftigfeit der da- 
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maligen Kommunifationsmittel begründete Schwierigkeiten zu beſiegen 
hatte al3 heute. 

In den meisten Städten und faſt in allen Dörfern herrjchte näm— 
lich der Bierzwang, jo daß man die fremden Biere nur in Rathsfellern, 

eiftlichen Berrftuben, oder anderen privilegirten Schanflofalen haben 
onnte. Wer gegen den Schanfzwang jündigte, verfiel, jobald Dies 
Vergehen ruchbar wurde, häufig einer Lynchjuſtiz. 

Die Annalen der Städte wimmeln von Beitpielen, wo Dorfivirthe 
oder vorjtädtische Bierjchenfen, die unter dem Zwang jtanden und den— 
noch fremdes Bier eingelegt hatten, eig von einem zahlreichen Hau— 
fen bewaffneter Bürger aus der in ihrem Rechte verlegten Stadt erhiel- 
tem, rn den Keller aufichlugen, das fremde Bier austranfen, oder in 
den Sand laufen ließen und zum Schluß noch Thätlichkeiten gegen den 
Wirth verübten. Auch ganze Gemeinden und Städte —— des 
Bierzwanges wegen in Zwiſt und Streit, ja in Fehde und Krieg; wir 
erinnern nur an den bekannten Bierkrieg zwiſchen Zittau und Görlig. 

Die Biere unferer deutjchen Küftenjtädte waren ausnahmslos gut, 
nicht minder die Biere der Altmark, der Mark Brandenburg, Schleſiens, 
der Zaufiß; dieſelben rechtfertigten den Ruf, den fie in weiteren, oder 
engeren Kreijen gewonnen. Auch das Königreich Sachſen, Thüringen 
und einige Gegenden Weitphalens beſaßen treffliches Bier, allein minder 
günstig Jah es in Süddeutjchland aus, 

In Süddeutſchland bejchränfte der allgemein verbreitete Weinbau 
den Biergenuß faft —— die pekuniär ungünſtig geſtellten 
Klaſſen der Bevölkerung. Der Wein war häufig auch gerade nicht der 
beſte, aber man trank ibn, oder behalf fich, wie in vielen Theilen des 
heutigen Bierlandes Bayern, mit Objtweinen. 

nter den obwaltenden Umftänden jpielte die Brauerei in Süd— 
en natürlich nur eine ziemlich unbedeutende Rolle. Die ſüddeut— 
hen Biere waren meist ſchwach, gingen nie über den nächiten Kreis ihres 
eugungsorted hinaus und waren mithin auch dem Wuslande unbe: 
kannt, " daß der ganze Ruhm der deutjchen Brauerei im Mittelalter 
J— norddeutſche Rechnung kommt. Dabei iſt freilich zu berückſichtigen, 
daß den norddeutſchen Bieren — die Seeverbindung die Welt offen 
jtand, während Die — keit des Landtransportes dem etwaigen 
weiteren Export ſüddeutſchen Bieres faſt unüberwindliche Schwierigkeiten 
in den — legte. 

Unter ri Umständen iſt e8 erflärlich, daß in unjerem Bierforten- 
verzeichnifje ſüddeutſche Bierforten nur y vereinzelt vorkommen. 

Dieje Verhältniffe änderten Nic mit ar des untergährigen 
Brauverfahreng, welches wahrjcheinlich in der Mitte des vorigen Sahr- 
—— der Zeitpunkt läßt ſich nicht genau feſtſtellen, in einem bayeri— 
hen Kloſter entdeckt, ſich langſam weiter und weiter verbreitete. *) 








*) Die ältefte auf a Bu eingerichtete Brauerei untergäbrigen Bieres 
in Preußen ift die am 1. Atober 1 u Bote von W. Adelung und A. Hoff: 
mann eröffnete, welche mithin nunmehr ihr Ninfainjährigee Jubiläum gefeiert. Beide 
Inhaber erwähnter Firma waren von Friedrich Wilhelm III ausprüdlich zur Erler- 
nung bes baieriſchen Brauverfabrens nad Bayern geihidt worden. Seitdem freilich 
2 ze „Bayeriſche Brauereien” in Norddeutſchland wie Pilze in die Höhe 
gewwachjen. 
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Das untergährige Verfahren, welches wir fur; als die Behand- 
lung de3 Biere mit Kälte und Eis bezeichnen können, ermöglichte 
es, ſelbſt Schwachen und malzarmen Bieren eine Haltbarkeit My geben, 
welche man unjeren obergährigen Bieren nur durch jtarfen Malz und 
Hop —— zu ertheilen vermag, und bewirkte eben dadurch den Sieg 
der untergährigen ſüddeutſchen Lagerbiere über die einſt weltberühmten 
Errugui der norddeutjchen Brauerei. 

eußere Umjtände trugen nicht wenig dazu bei, dieſen Sieg der unter- 
gährigen Biere zu bejchleunigen. Einmal herrjchte in Bayern, der Wiege 
e3 untergährigen Brauverfahrens , eine Be Bierpolizei, die zivar 
manche an und für ” unjchädliche, nur auf den Gejchmad — und in 
Geſchmackſachen läßt ſich befanntlich nicht ftreiten — influirende Zu— 
jäge zum Biere als Bierpantjcherei verbot, aber doc) durch dieje Strenge 
eine Garantie für die Reinheit des Getränfes bot, während in Nord- 
deutjchland eine larere Objervanz dem Brauer wenigitend die Möglich- 
feit mancher Ungehörigfeiten offen ließ, 
weitens war das Lagerbier Elar, war, mit einem Worte, im fchön- 
geſchliffenen Seidel jalonfähig, während viele unjerer obergährigen Biere, 
wie 3. B. Scheps, das Striegauer-, Mödniger- und Li ——— 
trotz ihrer Güte und ihres innern Gehalts, trüb wie Miſtpfütze und 
deshalb nur aus Stein, Zinn oder Holzkrügen zu trinken waren. 
Wer die Abhängigkeit des Menfchen von Auberen Eindrüden fennt, wird 
das Gewicht dieles legteren Grundes nicht gering anjchlagen. 

Heute haben die untergährigen Lagerbiere ganz Deutjchland erobert, 
fie dringen mehr und mehr ın Frankreich, Belgien und den Niederlanden, 
in Skandinavien ein, Haben in den Vereinigten Staaten wenigitens überall 
da, wo Deutjche wohnen, jiegreich Ei Banner entfaltet, überall edle 
Gejelligfeit befördert und den unmähigen Branntweingenuß wirkſamer 
befämptt, al3 alle Temperanzler und Mäßigfeitsapojtel der ganzen Welt. 

Nur England Hat jich bisher gegen den Einfluß der Ddeutjchen 
Zagerbiere ziemlich unzugänglich gezeigt; es bleibt bei jeinem Ale und 
Porter, aber auch bei Jeinem Brandy und feinem Gin. | 

Wenn wir alfo die Kulturmijjion des Lagerbieres nicht in Abrede 
—— den wohlverdienten Ruf namentlich der bayeriſchen Biere nicht 
chmälern wollen, ſo können wir ein leiſes Bedauern nicht unter— 
drücken, daß das Lagerbier viele unſerer alten obergährigen Biere jo 

änzlich verdrängt hat. Letztere boten der Bevölkerung bei billigeren 
Breiien ein oft ungleich nahrhafteres Bier, ald viele unferer Zagerbiere, 
die bereit3 anfangen, an einer bedenflichen Malzarmuth zu laboriren 
und den Spottnamen der Dividendenjauche, womit der Bolfswig fie 
beehrt, nur allzufehr rechtfertigen. 


44* 


Plichtgefühl. 
Eine Wiener Schnee» und Waffernovelle. 
Bon Alfred Friedmann. 


E3 jchneit. Stern auf Stern riefelt vom Himmel herunter, auf 
eine — wild durcheinanderhaſtende Menge der Großitadt. 
Die Sterne fallen in den rauchenden Schlot und zergehen; auf die ab- 
ſchüſſigen Dächer, in die vom Froſt erjtarrten Straßen, und bilden ale- 
bald weiße Linien; fie fallen in den jchwerfällig dahinraufchenden Donau 
fanal und zergehen; auf eine fortrollende Eisjcholle und breiten auch 
über diefe ein helles Tüchlein. Sie fallen aud) auf den dunklen 
eines heimeilenden Mannes. Der beitaunt einen Augenblid die funit- 
vollen Gebilde, ihre Eryftallinifche Form und mit jeinem Erftaunen 

gehen auch ſie. Wohin immer die Gaben des Himmels fallen, als 
ER nahen fie uns; wer fie erkennt, dem bleiben fie Sterne. In der 
Dämmerung begann e3 zu jchneien. Stundenlang jtrömt es jo fort, 
mit geiiterhaften, — Bewegen. Es iſt, als ob die Seelchen 
aller je verſtorbenen Kinder dieſer Erde eine kurze Urlaubsfriſt vom 
age erlangt hätten und in geheimnigvollem Suge bherabwallten, um 
ihre vereinjamten Eltern zu bejuchen, au juhen. Drum — ſie ſich 
2 jo enggejchlofjen wie horchend an die Erde, denn ach, die Eltern, 
fie denfen tief unten im Grabe ihrer weltfernen Kleinen. 

Nun leuchten die Gasflammen in den Laternen, unter ihren Schnee: 
len auf. Fußhoch liegt ſchon die kalte Hülle, die doch den von 
Auferftehung träumenden Keim des Kornes, die Wurzel des frierenden 
Pfirſichbaumes etwas wärmt. Ausgelöjcht iſt der Unterjchied von 800 
und Nieder, die Fahrſtraßen jtehen auf gleicher Höhe mit den Geh: 
wegen, die fleinen Mulden jind ausgefüllt und reichen bis an das Sinn 
fontt ag Gipfelchen ; der etjerne frumme Arm, der an einer 
Straßenede den Wagenrädern ewig fein ſtummes, befehlendes: „Aus- 
. weichen“ zuwinkt, iſt verjchwunden und nur des kleinen Männchens metalle- 
nes rundes Hausfäppchen ſchaut aus der Bettdede hervor, unter der 
er jchon jo frühzeitig fchlafen gegangen. Schon die Ringſtraße jah 
— wie ein Feenmärchen aus. Der gefrorene Reif glitzerte in der am 

lauen eiskalten Himmel ſtehenden nA an den Baumäjten, über 
denen er wie furzgejchorene weiße Schafwolle feitjaß, die gefrorenen 
Waffertheilhen, die von Ajt zu Aſt, von ee zu Haus, von Staude 
zu Staude im Park im leichten Weſthauch herüber und hinüber flogen, 
glichen wandernden Sönnchen, die fıch über das — raſch 
einige Mittheilungen zu machen hatten. Die Bäume, deren lange 
Reihen ſich perjpectivijch verengten, ſchienen in * feinſten Conturen 
von einem myſtiſchen Finger, der eine ſchneefriſche Doppellinie hinter— 
ließ, nachgegangen; das kleinſte Aejtchen hatte feinen wen „Schatten“ 
und die — kletterten daran herum, beleuchteten m und 


da etwas jcheinbar jehr Merkwürdiges, brannten hier und dort ein 
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winziges Feuerwerk ab, ohne ein Häublein oder Kg Reif zum 
© war zu bringen. Die trodenen, fahlen Mumien, Leichname von 
einſt chlorophyligrünen Blättern, den Wohnungen der Glüdskäferchen 
und gelben Schmetterlinge, baumelten an ihren hölzernen Galgen und 
Ichienen jich durch unfichtbar —— Experimente gelehrter Profeſſoren 
unter elektriſchem Strom zu beleben. Denn auch fie glänzten wie Gold, 
das champagnerfarbene Diamanten einfaßt. Und wenn eine mit Heren 
im Bunde * Schöne ſie heute Abend an * Kleidern, in ihren 
aaren, an ihrer wallenden Bruſt getragen ſie hätte als eine auffällig 
chön geſchmückte Erſcheinung ſelbſt des luſtigſten Faſchings gegolten. 
ber die Heinen leuchtenden Mumien wären im Lichtglanz, im heißen 
Tanzhauch, im flüjternden Worte verliebter Jünglinge und an dem 
Buſen der Herrlichen längjt und zuerſt, in ihr fahles, gelbes, vertrod- 
netes Leichennicht3 zurüdgejunfen. Und eine Schöne, die fich mit echten 
Herbjtblättern ſchmückt, würde die ihre Tänzer nicht an jene —— 
haften Nixen und Feen gemahnt haben, die um zwölf Uhr Abſchied 
nehmen oder, wenn ſie über die Er Stunde verweilen, 
& * — die ihrem am Herzſchlag verſtorbenen Walzerkönig zu 
üßen ſinkt. 
Und es war ja Faſching in Wien und Mittags hatte der „Ring“ 


einer Feenſtraße geglichen; jenem Glaskaſten, in dem ein verzaubertes 
— bis es Prinz Lenz erweckt. Und abends trieb 
der Schnee die Leute, die ein Heim 


— dahin, und die keines 
hatten, puh, denen muß es ſchaurig zu Muthe geweſen ſein. Und es 
iebt ſo viel Elend; wer es herausgriffe, um es zu ſchildern, der würde 
bir ewige Jude des Buchſtabens und jchrieb ‘er bis ans Sonnenende, 
wie wollt er denn fertig werden? Denn als der get, Ihr möget ihn 
nennen wie Ihr wollt, Jehovah oder Chriſtus' Vater, oder Brahma 
oder Fu al3 der Herr die Welt jchuf, da jegte er als Negenten 
Chronos, die Zeit ein. he Öottheit hat nach beglaubigten Ueber— 
lieferungen die üble, oder vielleicht wohlthätige Gewohnheit, ihre Kinder 
u ver en. Nur drei an hat Saturn begnadigt: „Das Elend, 
en Haß und die Liebe!“ Diele drei verjchlingt Saturn nicht. Dieſe 
drei verbürgen das Bejtehen der Welt. Das immerneue Werden ijt das 
Ergebniß fümpfender Gegenjäge: Das Elend haßt, und die Liebe ver- 
ſöhnt den Sa. Wer das Weſen diefer Geheimnijje bejchriebe, der 
zeichnete jede Faſer in jeder Bruſt der unzähligen Menfchen, wer aber 
dus Nätbfel der Bruft nur — Menfehen Löft, fingt ſchon eine 
Strophe vom Gedicht der Weltſeele. E3 giebt viel Elend. F ins 
Theater. Was enthält ein einziges Trauerjpiel für Schmerz und Noth! 
Das iſt nur ein winziger Theil des Ganzen, über dem einer fißt und 
— ladıt! — 
3 giebt viel Elend. Am Donaufanal auf der Ferdinandbrücke 
Steht ein Bettler. Er hat fein Heim, faum eine dDürftige Kleidung. Er 
lehnt an die falte Gaslaterne, jeine Fegen flattern um ıhn, feine grauen 
Locken umfpielt der Wind, aber der weht den Schnee nicht ab und Tiger: 
dick liegt er jhon auf dem müden Schädel, auf den Schultern. Des Greiſes 
Beine jtehen bis an die Mitte im Schnee. Er hält den Stab in der 
einen, den Hut in der andern Hand und wahrlich, es geht feiner vorüber, 
der ihm nicht einen Kupferkreuzer in den jchneegefüllten, breiten Kremp— 
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hut würfe. Dies Elend haft nicht mehr; aber die Liebe geht vorüber 
und jucht zu verjöhnen jo viel fie kann. 

E3 wird jpät und immer jeltener der fnarrende Schritt eines Heim— 
eilenden. Und nicht voll ift die Summe der Kupfermünzen, die dem 
Lebensmüden eine Spreu in einer Spelunfe und einen Xöffel warmer 
Suppe fichern könnten. Warum legt er fich nicht um umd läßt jich 
ganz warm zudeden von der niederfallenden Himmelsdede? Was kann 
ihm der nächtte Tag bringen. Warum wendet er jidh nicht und ſieht 
in den nun finjter und lautlos wallenden, dann ſtygiſch aufleuchtenden 
Strom? Er foll eine magifche Gewalt ausüben auf ein paar Menjchen- 
augen, die lange hinunterjtarren und ihr Schidjal überdenken. Er hängt 
aber am Leben, der arme Narr; Ehronos verjchlingt das Elend nicht, 
das hafiend das Dafein liebt. Nun wanft er fort. &s iſt zu kalt. Es 
wird ſi F für die paar Kreuzer ein Schlafhaus finden! Schlaf iſt 
ee, ergejjen des Elends, des Haſſes — der Liebe. Er wankt 
pe a bewegt jich der Schnee zu jeinen Füßen und ein Kopf und ein 

unfler Körper taucht vor und jchüttelt N und |pringt an dem reife 
hinauf. Es ijt jein Hund. Der Alte iſt elend, aber er haft nicht und 
er wird geliebt. 

Fort wanft er. Kaum fenntlich ſtarren aus weiter Ferne die 
beiden brüderlichen Kuppen der Wächter Wiens, des Kahlen- umd Leopold- 
berges her; hellere Partien auf ihnen fünden von tiefen jchneeerfüllten 
Mulden, in denen jich zur Zeit „wo es jo ganz anders war“, die lenz- 
und luftjüchtige Jugend erging und ergehen wird, die Zeit verjchlingt 
die Liebe nicht. 

Biel näher wirft die gewaltige Rudolfkaſerne tiefdunfle Schatten 
bis an die in einfacher Gejchmadlofigfeit über den Strom wallende 
Augartenbrüde, bis dahin und hinüber begleitet da8 Auge den Bettler, 
der die lange Straße fortjchreitet, vorüber an dem von Kaiſer Sojef I. 
ei lieben Wienern gejchenften Augarten, al ige die jegt mit 
einen Schneeſternchen gefrönte Inſchrift trägt: „Allen Menjchen ge 
widmeter Erlujtigungsort von ihrem Schätzer!“ Dort jucht der arme Bett- 
ler eine vom Auge des Geſetzes unbewachte Schlummerftätte. 

Hinter dem Plage, wo der Greis jo lange Bet; ragt die 
Schweiter jenes röthlichen Baues vor der Mugartenbrüde, die Franz 
Joſefs — hervor. Jenſeits der Wien weht auf dem ſtattlichen 
Gebäude des Hauptzollamts, eines Tempels liebender Verbrüderung, 
leider nur von Waaren, die ſchwarz-gelbe Fahne, fie — die Flocken 
von ſich und bleibt unberührt mitten in deren tollem Treiben rings 
umher. Von dieſer Seite nahen jetzt Schritte. Armer Greis, hätteſt 
Du noch eine Minute länger gefroren, vielleicht wäre Dir eine Zehn- 
guldennote in den Hut geflattert! 

Eine Heine Iuftige Schaar zieht vorüber. Woher? wohin? So jpät? 

„Eine angenehme Nacht!” jagte eine friſche Klare Stimme. Aus 
dem unbededten Raum zwijchen dem bis über die Naje gejtülpten 
Claquehute und den heraufgeichlagenen Kragenlappen eines ruſſiſchen 
Bobelpelzes jtieg ein feines Weihrauchwölfchen einer ae ie 

igarre. Um das Bäuchlein derjelben war ein weißgoldenes Etifett- 
bändchen gewunden. 

„Sar nicht kalt!“ erwiederte ein ebenjo jugendlicher, £langvoller 
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Männerjopran. Eine ähnliche Pelzhülle umgab auch deren Befiger. 
Er trug übrigens, jo wie der andere, elegante Pelzitiefel über feinen 
Ballſchuhen und Handichuhe von Nerz über feinem dritten Paar an 
diefem Abende verbrauchter „Grisperle”. 

„Sch verjtehe auch gar ei wie e8 ung frieren follte, nachdem 
wir wandelnde Defen mit jo koſtbarem Material eingeheizt haben!“ 

Der Hummer war vortrefflich; der Rehbraten grade jo wie er jein 
muß, nicht zu wenig jung und nıcht zu viel— alt, die Paſtete, der Lafitte, 
der Champagner —“ 

„Du vergifjeit die Auſtern und den EChablis, al3 ob Du nur davon 
—— ach und ich glaube, Du machteſt die ſieben Dutzend voll. 

rte, Rudolf, ich habe ja die Rechnung ohnehin bezahlt. 

Er wollte in jeine Tajche greifen. 

„ch bitte Dich, Hugo, erfriere Dir die Finger nicht, ich glaube Dir 
aufs Wort und zahlte — Geſtern! Vielleicht nur fünf, heute finds fieben 
Dutzend. Mein Gott, was willjt Du, Ces jours se suivent, et ne ge 
ee ht Rudolf. Es it ja Faſch Aber nic d 

„Sicher nicht, Rudolf. Es ift ja ing. er nicht nur die 
Tage, jogar die Stunden gleichen Nich nicht ie nad) der tolljten 
Luft habe ich den gräulichjten Katzenjammer.“ 

„Ratürlich, nad) dem ausgelafjenjten u Beginn ir der grieg- 
gar ga Es ijt dies nur eine aus natürlichen Grün- 

en erflärliche Berfettung der Dinge.“ 

„Du verſtehſt mich nicht!“ 

„Du warjt immer ein außergewöhnliches, privilegirtes Weſen!“ 

„sch meine, grade nach, nein, in einer folchen Nacht, wo wir von 
Feſt zu Zeit, von Ball zu Ball, von Souper zu Souper hajten, da, 
mitten drin überfommt mich eine Sehnjucht — Einſamkeit, eine Luſt 
zu arbeiten, zu lernen, zu büffeln —“ 

„Es giebt Narren, deren Narrheit noch nicht ausgemacht iſt, Du 
biſt ein ausgemachter Narr! Ich habe es immer geſagt, Du biſt kein 
Juriſt, Du biſt ein Künſtler, aber es fehlt Dir die Kunſt zu genießen. 
Und das traurigjte an Deinem verpfufchten Dafein ijt, daß Du, wo Du 
anrührſt, ein Blagiator bijt, Du kopirſt den Fauſt, oder, wern Du willſt, 
Du empfindejt doch wie der Fauſt und taumeljt von der Begierde zum 
Genuß und von dem Genuß zur Begierde!” 

„Plagiat! Plagiat! Dieler Ausdrud kann mic) zur Verzweiflung 
bringen! Thue och einmal etwas, was in den Jahren vom Affen zum 
Menfchen noch fein Menſch nachgeäfft habe! Begehe eine Schurferei, ja, 
vollbringe eine große That, und es wird ein Gejpenjt auftreten und Dir 
zurufen: „Nachbeter, Nachbeter!“ 

„Oho! ich jage nur ein Wort! Edifon!“ 

an er Unglüdlicher! Edifon erfindet, vor ihm it ſchon erfunden 
worden!” 

„Du fönntejt mit einer neuen Erfindung zufrieden fein. Eine Ber: 
bindung mit der Erde, ich weiß nicht genau, älterem oder jüngeren 
Bruder Mars, eine Handelsbeziefung mit dem Monde; oder Näher- 
liegendeg; die — der Kriege und Religionsunterſchiede, es wäre 
doc) einmal etwas Anderes!“ 

„Das ift nicht mein Fach!“ lachte Hugo. „Mein ad), ijt trogdem 


696 FPflitgefühl. 


mich mein gejtrenger Herr Vater auf das Corpus juris angewiejen, der 
förperloje Gedanke, die Literatur! 
„Und da fagt freilich Goethe: Alles Gejcheidte iſt ſchon einmal 
edacht worden, man muß nur verjuchen, es noch einmal zu denfen. Und 
ds hat Altmeifterlein auch nicht von fich, denn Terenz * 
„Sch bitte Dich, Dein Latein erfröre Dir ja doch im Munde. Wir 
fennen das Nullum est jam dietum. Wenn das vom Gejcheidten gilt, wie- 
viel Dummes muß dann erſt doppelt und zehnfach gedacht worden fein!“ 


„Sa, die Menjchheit denkt fchon lange und viel! Meine Herren 

$ o von Stallberg und Rudolf VBorina, haben Sie denn gar fein 

flichtgefühf! Ich bin nur ein einfacher Kriegsmann vulgo Lieutenant 

und mein Freund hier gleichfall®, er liegt überdies feit drei Jahren in 

einer Scheune Ungarns in Garnijon und Sie unterhalten uns in einer 
Faſchingsnacht mit —“ 

„Pbilojophie!“ 

So unterbrach die beiden Freunde ein Schlanker Hufarenofficier, und jo 
ichloß dejjen an jenem Arme dahinjchreitender Freund in Honveduniform. 

„PBrlichtgefühl ift zu ftarf”, meinte Rudolf. „Savoir-vivre aber 
das richtige!” 

„Und das fehlte ung“, % te Hugo. „Wir jollen Euch alten Jugend— 
freunde aus der Duarta und Zertia auf ein paar Tage in Wien unter- 
halten! Aber anfpruchsvoll ſeid Ihr doch, Burjche, weht = das!“ 

„Sa“, vief Rudolf, das muß Euch der Neid lafjen. Von jechs bis 
fieben führten wir Euch aufs Coſtümfeſt auf dem Eis. Das war ein 
Anblid für Götter, nicht für Honvedlieutenants. War das ein Bild" 

„Und dann Eleideten wir ung raſch um und gingen auf ein Stünd— 
chen ind Burgtheater und was jahen wir? Altbefannte Typen, vortreff- 
2 dargeſtellt, das joll nicht geleugnet werden. Aber id) möchte einmal 
andre Straftgeitalten, neue in ich fenne das alte Gute, 
ich möchte neues Gutes‘, abjolut Neues, nicht den alten Fiesco, Moor 
und Fauſt, und die alte Louiſe und den alten Dr und die alte 
Sappho, in einer modernen Verkleidung, die irreleiten ſoll, ich will ga 
neue Menjchen, denn die Blasphemie muß heraus, für mich haben fi 
die alten num einmal verbraucht !" 

„Ganz neue Menjchen fanden wird dann auf dem großen Mufif- 
vereingballe”, antwortete Hugo. „Haben unjere beiden Freunde in 
Uniform nicht allen Mädchen die hübjchen Köpfe auf den ſchlanken 
Taubenhälschen verdreht? Welch ein Gewirbel! Blendende Naden, 
blühende Arme, funfelnde Augen, fliegender Buſen und alles in wilder 

etdnischer Rajerei, Terpfichoren, der wirbelnden Göttin huldigend. Die- 
ed Wien ijt Doch wirklich ein Tempel der Miylitta von Babylon, der 
upler Amathuſia des Catull!“ 

„ber, ge jagte der Honvedlieutenant, der fich mit ein paar 
bildhübſchen Schweitern auf dem Balle jehr A unterhalten hatte, „Du 
wirjt doch Die 0 unjchuldige Mädchenjchaar, die fich im 

ſching ein paar Gazeklei — zerreißt, nicht mit Deinem alterthüm— 
ichen Krims-Krams vergleichen wollen!“ 

„Bah“, warf Rudolf geringſchätzig hin, „wenn nicht ein gewiſſes 
Etwas, ungefähr das, was Du uns vorhin abſprechen wollteſt, fie im 
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— hielte, fie fprängen alle über den Zaun, oder würfen, wie der 
ranzoje jagt, ihre Häublein über die Mühle!“ 

„Und was iſt das?“ frug der Lieutenant. „Dies Etwas?“ 

_ „Savoir vivre?“ meinte der andere, 

„Rein“, rief Rudolf, „Diesmal ijt es Pflichtgefühl!“ | 

Die kleine Schaar war nun bei der Brüde angelangt, die über den 
Kanal zur Xeopoldjtadt führt und an der ſich links eine dunkle Häufer- 
majje gegen den nun Elarer gewordenen Horizont abhob. Ja, wenn nıcht 
eine aus hunderten von kleinen bligenden Gasflammen zujammengejeßte 
Inſchrift: „Dianaſäle“ ihren Schein bis an das Dach jenes Haufes. an 
dem fie prangte, hinaufgeworfen, jo hätte man gerade hinter demfelben 
das bleiche, gef eniterhafte Licht des heraufglimmenden Mondes erjpäht. 

Aber es iſt jchon jo eingerichtet, daß gar oft das Licht elender Gas— 
flammen für eine Weile da3 der Himmelsförper, der eivigen goldenen 
Sterne, verdunfeln, auslöjchen darf. 

Die vier jchritten über die Brüde. Es hatte längjt aufgehört zu 
chneien und aud) die Kälte en Hier und dort rollte ein ein- 
amer Wagen von oder zu einem Be on ungsort: der Schnee dämpfte 

3 Geräujch der apue und Räder, jo ar das Gefährte wie ein Schlit- 
ten Ddahinglitt. or dem erleuchteten Haufe itanden ein paar Ein- 
pänner; ihre Lenker, in dichte Schafspelze gehüllt, gingen, in die Hände 
chlagend, leife plaudernd hin und her, einen aufge ejenen Cigarren— 
tummel mit Behagen rauchend, oder lagen auf kleinen, harten Holz 
bänfen in unruhigem Halbichlaf, während jich ihre Miether drinnen im 
warmen Tanzfaale mit ein paar feichen Damen der Demi-Monde, oder 
ein paar gl eidenen Borjtadtgrijetten, die ihren eriten Ausflug in das 
gefährliche Revier wagten, ergingen. Der Maskenball im Dianajaal 
war die letzte Vergnügungsitation des unternehmungsluftigen Vier— 
geſpannes. 

Auf der Mitte der Brücke blieb Hugo won Stallberg ſtehen, und 
murmelte ar „Prlichtgefühl!" Dann re er zu dem vorausſchrei— 
tenden Sleeblatt: 

„Seht nur einjtweilen hinein. Ich bedarf eines Momentes des 
Alleinjeins. er mich für eine Vierteljtunde den heiligen Nepomuf 
von Prag auf der Wiener Ferdinandsbrüde jpielen. Ich bin gleich 
wieder bei Euch!“ 

Er blieb jtehen und jah in den Fluß hinunter. Die Wajjer rollten 
manchmal in dunklen Kreijen, wie von zujfammengeringelten Schlangen 
— hinab gen Ungarn; alles trieb vorbei, nichts konnte einen 

ugenblick raſten und — Das Leben! 

Ich aber bin keine Welle und kanns!“ dachte Hugo. 

Die Freunde * durchaus nichts Abfonderfiches in dem Ber: 
langen Hugos, einen Augenblid der heilige Nepomuk zu jein, der blafirte 
und ercentrifche junge Mann hatte Schon ganz andere Dinge gethan, als 

feine Gejellichaft eine Weile ſich jelbit überlaffen. 

„Erkälte Dich nicht!“ rief der Honvedlieutenant. 

* nehmen einſtweilen die ſchönſten Tänzerinnen für ung!” rief 

andere. 

„Stürze Dich nicht ind Waffer!” jagte noch Rudolf. 
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„Warum ſollt' ich?“ frug Hugo. 

„Du weißt ſchon, wegen m lachte Rudolf zurüd. 

„Du bijt ein Narr! Muß ich Dir nachts um ein Uhr Deinen 
großen Narren jelbjt citiren. Die Schreden des Todes beruhen größ- 
tentheil3 auf dem faljchen Schein, daß jett das Ich verjchwinde und Die 
Welt bleibe. Vielmehr aber iſt das Gegentheil wahr: Die Welt ver- 
jchwindet, hingegen der innerjte Kern des Sch, der Träger und Hervor- 
bringer jenes Subjects, in je Boritellung allein die Welt ihr Dajein 
hatte, beharrt!” Selbjtmord iſt aljo etwas ganz Unnütes, denn nur mit 
dem Willen der ganzen Welt zu leben, hören wir auf zu leben!“ 
3 — haben den Willen, in den Dianaſaal zu gehen!“ ſagten die 
Freunde. 

Und ſie bejahten ihn. 

Dugo ſtand allein in der geräufchlojen Nacht auf der Brüde. 

ben eine graublaue Luft, in der noch einige Schneeflödchen 

hwirrten; aber jie famen nicht vom Himmel, jondern der Wind trug 
ie von Dach zu Dach. Hier und da wollte ein Sternchen durchdringen, 
aber e3 vermochte e8 nicht. Der Mond Elomm über dem erleuchteten 
Gebäude herauf und brachte einen großen, bräunlich rothen Dunjtball 
mit, in der er ſich, wahrjcheinlich der großen Kälte wegen, — hermetiſch 
einhüllte, wie Hugo in ſeinen koſtbaren Pelz. Wie die Gasflammen 
früher den nahenden Mond, ſo löſchte jetzt der Mond ringsum alle 
Sterne aus; wer gerade der ſtärkere iſt, hat eben recht. 

Unten rollten die grollenden rat Hugo beugte jich über die 
Brüde und jah hinab. Der Mond und die Gaslaterne jtanden jo, daß 
des Einſamen Gejtalt einen doppelten Schatten warf, einen, der lang- 
‚Als: neben Stallberg auf den weißen Schnee fiel und einen riejigen, 

eſpenſtiſchen, der hinabjtieg auf Die tanzenden Wellen in den Fluß 
Dort zitterte er und tanzte je nach dem Tanzen und Zittern der voriiber- 
eilenden Fluten. 

„So bijt Du jelbjt”, jagte Hugo zu jih. „Ein Nichts, das einen 
Augenblid dahintanzt über die Wellen des Stromes der Menjchheit 
und gleic) ihnen —2 verſchwindet, zerrinnt. 

St Dein Leben nicht zwedlos und jchal? Schale ohne Kern und 
er Bon Vergnügen ſtürzeſt Du zu Vergnügen, vergeudeit Deine 
Gejundheit, Deine jungen, der Arbeit, dem Lernen, dem Schaffen gewid— 
met fein jollenden Tage und bijt gegen Dich jelbit — ohne Pflichtgefühl! 

Denn das größte, das ums möglich ist, zu leiſten, iſt unfere * 
und was leiſteſt Du? Du bijt jung und Haft das Recht, Deinen Lenz 
zu genießen, aber die Blüte des Lenzes genießt nicht nur, ſie athmet 
nicht nur Sonnenlicht und jaugt nicht nur Lebenskraft mit den Wur— 
zeln; fie wächjt auch, gedeiht, fommt fort, wird Blume, wird u und 
erfüllt jo ihren Lebenszwed, ihre Pflicht. Du biſt — die Grille, die 
den ganzen Sommer gejungen und ſich jehr beengt fühlen wird, wenn 
die Vinterbrije des Lebens weht. 

‚ OD mein guter Vater! Wer e8 Dir gleich thun fünnte. Du figejt 
mit Deiner würdigen Hausfrau auf Deinem einfamen Zandgute, welt- 
abgejchieden, weltverloren, weltvergefjen, der Verkehr mit Deinem Ber: 
walter, Deinen Knechten und Mägden, ein * üchern genügt Dir, 
Dein Leben nennſt Du erfülltes Pflichtgefühl. 
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Ic jollte Defonomie jtudiren und Dich einjt ablöfen, ſagteſt Du. 
Sch, nicht mil was ich wollte, wollte Jurift werden. Die Troden- 

eit des zugejtandenen Studiums jagte mir nicht zu. Ich verlegte mein 

flicht, ich jtudirte jchöne Künſte und Biffenfchaften und gelte meinem 
Vater für einen Juristen. Und jo wenig ich meine Pflicht erfülle, jo 
a ey e3 die anderen. Auch die Liebenden nicht. 
uf dem Lande, = war vierzehn Jahre alt, liebte ich in kindiſcher 
Unschuld ein blondes Mädchen; es war zwei Jahre älter als ich und 
hieß Gretchen. Wir jchlihen uns abends Hinter Heden und Zäune 
und drüdten uns die Hände, gaben uns wohl einen Bruder- oder 
Schweiterfuß und jchwuren uns ewige Liebe. Ich war jelig. Ich glaubte, 
das jet die Liebe. 

Eines Abends jtanden wir im Mondichein, und fajelten allerhand 
überjchwengliches Zeug. Da machte ji) Gretchen [08 und jpradh: „Hugo! 
Der Sohn des Nachbargutes will mir eine Korallenjchnur kaufen und 
ch * Obrgehänge dazu, wenn ich nicht mehr mit Dir, fondern mit 
ihm gehe!" — 

ons wußte diefes Mädchen von Pflicht! So endete meine erſte Liebe. 

In der Stadt umgarnte mich eine jchöne Phryne. Ich hielt fie für 
eine Diana. Sie nahm meine Küffe, meine Schwüre, einen guten Theil 
meiner Kraft und meines Geldes und ihre Wohnung hatte Hundert 
Thüren. Ich wußte nur von einer, ich Narr! Was wußte diejes Mäd— 
chen von Pflicht? 

Sch lernte eine Schöne Wittwe kennen. Wir fangen zujammen das 
alte Lied von der Liebe; ein Jahr lang, und wurden nicht müde. Cie 
jeigte fih und prahlte überall mit mir, ich durfte bei feinem * 
ei fehlen. Einmal belaufchte ich ein Gejpräch mit ihrer 

reundin: 

„Was reizt —— meiſten an Hugo, Adele?“ ſagte die Freundin. 

„Sein adeliger Name!“ antwortete dieſe. 

Man büßt manches von ſeiner Einbildung ein, auf die Dauer! 
vo liebte jogar eine verheiratete Frau! — Wo iſt das Pflicht- 
efühl! 

Wir kennen es nicht mehr! Wir ſind Egoiſten, die nur in den Ta 
hineinleben, nur an ſich, ihreZiele, dr Zwecke denfen; es vor Yangeweile 
nicht aushielten, wenn jie nicht an ſich dächten und Darüber die anderen, 
Die es an machen, zu Grunde gehen lajjen. Und die anderen gehen 
nur deshalb nicht zu runde, weil jie e8 ebenjo machen! Da hätten wir 
denn den Trugihluß. ES iſt aber nur ein jcheinbarer, denn wir 
gehen auch alle zu Grunde. Ohne Pflichtgefühl weiterleben, das ijt der 
nadte, jtarre, tödtliche — Nihilismus.“ 

Ueber die ferne Aspernbrüde hujchten zwei Lichter an einander 
vorbei, Wagen, die nach entgegengejegten Richtungen fuhren. In dem 

roßen SKaffeehauje zu — Linken, von dem man die ganze rechte 
Reihe der kleiner werdenden Laternenflammen der — ah, war 
es noch hell und von dort, von der fernen Brücke reflectirten ſich die 
Gaskegel im Waſſer, lange Feuerſäulen ſcheinbar bis auf den Grund 
des Donaukanals ſendend. Di: ihm, wie die feurige Laterne einer 
Zofomotive, höhlte die beleuchtete runde Uhr des Hotel Metropole einen 
runden, rothen Kreis in die umgebende Nacht. 
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ugo jah weg von den Wellen. Sie thaten ihm weh. Das tjt 
auch * ein kaltes, loſes Geſindel — wie die Menſchen. Waſſer, in 
das ſich einer ſtürzt, ſchließt ſich ruhig hinter ihm zu und fließt weiter. 
Was wiſſen die vorangegangenen, die Er en Wogen von dem 
Geheimniß der dazwiſchen wandelnden Welle? Iſt fie denn noch? So 
wenig, wie der Thor, der fie zerbrad). 

Er 300 jeinen Schatten von den leife murmelnden, formlojen, un- 
— uten. Leiſe ging er über die Brücke, nach links ſich wendend, 

en Kameraden nach. Die ſitzen jetzt bei einer Flaſche Sect und die 
einander unähnlichen Mädchengeſtalten im gold- und marmorgeſchmückten 
Saale und haben feine Grillen und nen im Kopfe, wie er. Rudolf 
vielleicht, dem nichts recht it, der alles negirt? Auch ein Eopiit. 
Mephiſto hat fchon alles verneint. 

Hugos Schritte ließen tiefe, Isle Contouren in dem thonweichen 
Schnee. Links Iuden ihn lachende Gejichter, buntejter Maskenjchwarm, 
raufchende Muſik, recht? von der Brüde lag tiefdunkler Schatten, fein 
Laut, fein lebendes Wejen war zu jehen. Noch einen Augenblick Allein- 
jein, Ruhe, Sammlung. 

Ein paar Schritte von der Straße, auf der nun von Hugo betrete- 
nen Seite, führt neben einem ſehr primitiven — en Holzgeländer 
ein abſchüſſiger Weg nach dem Donaurande, den im Frühling — 
Kal Gras bededt. Dieje Windung geht grade unter die Brüde, auf 

er Hugo eine Zeit lang jenen Faſchingsgedanken nachgehangen. 

Ohne weiteren Grund al3 den der Peugier jtieg der junge Mann 
die Bölchung hinab; einzelne Steine und Erhöhungen unter dem fuß— 
hoben 2 iegen ihn die ae erkennen. Kaum war er des be- 
chatteten Raumes unterhalb der Brüde anfichtig geworden, als ſich eine 
joeben wie im Gebet zujammengefauerte Gejtalt Ba Er jah, daß es 
ein Mädchen war, mit einem jchwarzen; — ießenden Anzuge be— 
kleidet, der ihr ſehr gut ſtand, ein kokettes Rembrandthütchen lag über 
ihrer Stirn und fie hatte einen auffallend ſchmale, wespenartige Taille. 

Dieje Gejtalt warf fich bei jeinem Anblid mit dem Rufe: „Sterben 
will ih!" in die Wellen. 

Hugo riß Sic) Pelz und Hut ab. Er hatte merkwürdigerweiſe noch den 
Gedanken, daß es gegen in Pflichtgefühl fei, jemand, der jterben wolle, 
davon abzuhalten, und ſtürzte jich auf die mit den Wellen Kämpfende, 
die, während er ſich des Pelzes entledigt, bis gerade vor ihn getragen 
worden var. 

Alles dies gejchah im Verlauf einer Sekunde. 


In ein todtes, jtilles, abgelegenes Gäßchen jener deutjchen Main- 
jtadt, hart an die Verfehrsader, die einjt des Bundestags denfwürdiges 
Leben und Treiben gejehen und in der nun die mächtigere Macht, die 
„Frankfurter Zeitung“ regiert, verlegte Goethe fein wunderſames Kinder: 
mäcrchen, jene unbewußte Parodie auf die vorgeahnte allgemeine Wehr: 

flicht, jenes Märchen von den ich ſelbſt erjegenden und wiederher: 
tellenden Soldaten. „Schlimme Mauer“ heißt noch heute jene Eleine 
Gaſſe. Und ebenjo weltverlafjen zweigt ſich von der nervenerjchüttern- 
den Wiener Kärnthnerjtraße die einſame Annagajje im rechten Winkel 
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ab. Sie fünnte auch „schlimme Mauer“ heißen, denn „auch da iſt e8 
niemal3 ganz geheuer”, wie Goethe in — und Dichtung“ Jogi. 
Dort jteht die jegt — im Jahre 1705 gegründete „Akademie 
der bildenden Künſte“, ein altes, a finſteres Haus, mit unheim- 
—— lattenverſchlagenen, troſtloſen Gängen und ausgetretenen, echo— 
hallenden Steinſtiegen. Ihre Schüler Re dies Gefängniß und 
Kloſter mit einem modernen Prachtbau auf dem Schillerplatze vertauſcht. 
Ein elender ſchmutziger Teppich, von einer fürchterlichen Megäre oder eini— 
en dunſtigen Bettlern gehoben, geſtattet den Einblick in die anſtoßende 
nnakirche; kaum eine der vielen sera des ältejten Venedigs 
% einen folchen Zugang. Bis vor einigen Jahren ließ das kleine alte 
or auch die jungen Bejucherinnen der Annafhule ein, die nun den 
utritt durch die parallel laufende —A nehmen. Unter dem 
bogen des von zwei Pilaſtern gebildeten Portals ſteht auf einer 
Marmortafel: bonis literis ingenuisque artibus Josephus II. Aug. 
MDCCLXXXVL Bon der Lehne des Rundbogens gehen eijerne 
Radien als Zierrath aus. Die jchwere pol! üre in riefigen Angeln be> 
ſteht aus erhabenen, länglichen Secheden, (Lozenges) die mit Metall- 
fnöpfen bejchlagen jind. Die langen Corridors des erjten Stockwerks, 
alten Stlojtergängen a jind mit weißem Kalk betüncht und bieten 
einen unfreundlichen Anblid. Das Lejezimmer hat einen grün-bläulichen 
Kalküberwurf, einen weißen Plafond, von dem vier barode Gasleuchter 
— und del große vieredige Faen die in weite, rundbogige 
rtiefungen der dicken Wand eingelaſſen ſind. So ſieht der Käfig 
aus, in dem gar liebreizende Vöglein tagaus tagein aus und ein— 


attern. 

Es iſt Nachmittag, ungefähr zwei Uhr. Es iſt Stidjtunde Von 
oben und unten wird die ſonſt jo Big rl Annagafje lebendig, 
frifche Mädchengejtalten jchweben von der Kärnthnerjtraße, von der un— 
teren Ringjeite heran, allerhand Utenfilien tragend, oder jteigen aus 
eleganten Garoffen und geringeren Fuhrwerken. Jugend, Schönheit, 
Putz, Mode, Aermlichkeit, Einfachheit immer aber Un, jo heißen 
die fleinen Nymphen, Grazien und Mufen, die da auf Kleinen, funfeln- 
den, braunen und goldenen Safianjtiefelchden herangejchwebt fommen. 
Das begrüßt jich, ſchüttelt jich die Hände, und läßt gi nicht los; legt 
einen jchlanfen, in Seide eingegiwängten Arm um eine jchmale Hüfte 
oder zieht einen darüber liegenden ir jo eng zujammen, daß er 
die ftolze Contour der jugendlichen Büſte zeigt. Das hat fich zu fragen, 
zu joen, zuzuflüjtern, das hat zu lächeln, aufzulachen, mit dem Finger 
zu Drohen, oder einen Kuß zu geben und jtürmt dann die falten, un- 
wirthlichen Steinfließen nt Hundertmal die Frächzende u 
ich zujchmetternd, jo daß einem arbeitfamen Einfiedler, der fich eine 
Hille Klauſe in der Annagaſſe zu miethen geglaubt, die Haare vor Ber: 
zweiflung zu Berge jtehen. \ 

Unter den bunten und gejchwäßigen Vögeln Sehe — 
Boliere befand ſich auch ein dunkles, braunes Ge dorfen das ſich 
ſtill an ſeinen Platz begab und emſig zu arbeiten anfing. Es war ein 
reizendes a von vielleicht jechzehn Jahren, jchmal wie ein Nadel- 
öhr und fchlanf wie jeine Nadel, mit lichtblondem, feſt am Naden zu- 
fammen genommen und auf die Kopfmitte gewundenem Haar, einem 


702 Pflichtgefühl. 


paar dunfelbraumer —— einem kleinen une Stumpfnäschen, 
einem Rojen- und Per enmindchen von Greuze. Das arme Mädchen 
mußte ein böjes Gewifjen haben, denn Die ‚re langen ginge en 
arbeiteten wie um Geld. Und jo war e8 auch. Das gute Kind hatte 
ſichs in das feingerumdete Köpfchen gejegt, aus eigenen Mitteln, aus 
eigenem Willen einer armen, elenden, am Rande des Abgrunds jtehen- 
den Familie zu helfen. Tag und Nacht jtickte es Kiffen, golfter, Deden, 
verfaufte fie und brachte den Erlös den Handwerfsleuten. Es war ihr 
Stolz, daß ſelbſt die Eltern nicht® davon wußten, aber die Schularbeit 
a dabei zurücjtehen müjjen,; war wenig fortgejchritten und das 
euangejticte jogar ein wenig gehubdelt. 

Da trat die Lehrerin ein und es ward plötzlich Todtenjtille. Wie 
auf dem era um die Geijterjtunde die Knochen zu Irrwiſchen wer: 
den, ihren tollen, hin und herziehenden Getjtertanz aufführen und mtt 
dem Schlag Eins erlöfchen jollen, jo verjtummte alle —— beim 
Eintritte der hageren, knochigen, ſtreng und kalt ausſehenden vierzig— 
— Jungfer, die nun zuerſt ihren viereckigen Straminſtickrahmen 
und dann ſi * hereinſchob. Einen größeren Ge ern als diejes 
vertrodnete, gelbwangige Geſchöpf mit Furchen, Runzeln, feiner jchwert- 
artiger Naje, einen jchmalen Munde, als Die Nafenfante ſcharf und 
lang war, in jeinem —— putzigen Anzuge, und der in hellem 
Griechengewande auf dem Stickrahmen tanzenden Terpſichore kann man 
ſich nicht denken. Doch — die Lehrerin I bit und die meijten ihrer an- 
vertrauten * e. Dieje ſaßen in langer Ordnung und Phalanx 
jegliche an ihrem Stickrahmen und gar Liebliche Bilder hatten die kunſt— 
gelibten Hände dieſer finnigen Malerinnen ge — Neben den präch— 
tigſten Roſenbouquets, prangend vom tiefſten Carmin bis zum zarteſten 
Roſa, vom ſchneeigſten Weiß bis zum goldenſten Gelb, um Hyagcinthen, 
und Jasminen, Goldlad, Veilchen, Vergißmeinnicht und Reſeda, ſchwirr— 
ten bunte Papageien, Kolibris, Paradiesvögel mit Schwungrädern von 
Perlen und Stahlpunkten; dann waren es allegoriſche Sue, wie fie 
ſich für achtzehnjährige Mädchen ziemen, oder Copien von Wandgemäl- 
den aus Pompeji und Herculanum, in denjelben Farben, wie ſie der 
römische Künjtler vor zweitaufend Jahren ausgeführt, und all Ddieje 
bunten Gebilde hatten weiße Hände, die eine ſpitze Nadel diagonal über 
Eleine, ee Schachbrettfeldchen führten, fleißig und jorgjam 
ausgeführt. 

un trat die Lehrerin zu jeder der Künftlerinnen, 309 ein 2.0 
der unmerfbaren Erhöhung an ihrer Büſte verjtect — —— orgnon 
mit — Einfaſſung hervor und klemmte es der ſcheinbaren Un— 
mög — zum Trotze auf ihr haarſcharfes Naſenbein. 

„Recht hübſch, Comteßchen. Die Pfirſich hier ſcheint mir nur 
etwas zu N agte fie zu einer rundlichen Blondine. 

„Was für ein mageres Bein diejer Amor hat, — von Fran— 
kenau, wo können Sie das nur wieder geſehen haben?“ redete ſie ein 
Schelmenantlitz mit rabenſchwarzen Zöpfen an. 

„Und Sie, mein Fräulein Ilona, Sie haben wirklich den ausge— 
At re Gejchmad! Wie Ste das alles zujammenzuftellen, zu ver- 
mitteln wijjen, welch zarte Uebergänge Sie erfinden! Sie bejigen in der 
That den Farbenſinn des Adels!“ 5 
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So wanderte fie weiter. Ilona lächelte. Den Farbenfinn des 
Adels at ihr eine arme Gouvernante beigebracht, die jtundenlang für 
fie fortjtidte, wenn Gräfin Jlona in Matineen, Morgenfonzerten und 
Beluchen und auf der Eisbahn ganz andere — tellungen machte. 

„Sie ſitzen zu gebückt, kleine %piline!" agte die Lehrerin zu einem 
verführerifchen Kobold mit braungewelltem Haar und einer für ihr Alter 
ftarf entwidelten Büſte. „Die Goldfäden an Ihrer gejtidten Harfe 
machen Ihrem Gejchmad alle Ehre!“ se 

Die gebückte Philine jchnellte hinter dem Rüden der Lehrerin 
empor und chlug ihr ein Schnippchen. 

„Und Sie, Lilli, mein Liebling“, fuhr die Hagere in unangenehmem 
Tone fort, „num ja, Sie —* die Vollkommenheit in Perſon! Sie ver— 
dienten dereinſt ſelbſt Lehrerin zu werden, aber bei Ihrer Stellung, 
Ihrer une haben Ste wenig Hoffnung!“ 

Lilli Schien ihre Zukunft und Stellung dem fragwürdigen Looſe 
einer erg vorzuziehen, ihr lachendes, lebensluſtiges, blaues 
Auge verrieth) es wenigftens, 

Nun trat die Hagere zu der armen Sophie, der unfcheinbaren, 
dunklen Nachtigall. 

Ihr Stidrahmen jtellte einen großen See vor, in dem allerlei 
ichthyol ide Merkwürdigkeiten ſchwammen; auf einem Felſen lagerten 
ein — ſchwänzige Sirenen und ein einſamer Fiſcherknabe ruderte 
unbefümmert um die vielfache rothgelbe, grüne Umgarnung von ver- 
Iodenden Solerüden, Türbotjchnitten und ———— über ein ultra— 
marinblaue® Gewebe, von dem das Deca 60 Kreuzer öjterreichiiche 
Währung Eojtete. 

„Aber Fräulein Sophie! Was ficht Sie denn an?“ a die Lehrerin, 
blieb vor ihr jtehen, ſteckte die zehn et ineinander und wendete der 
Aermiten die beiden inneren Sand nn zu, daß es nur jo frachte. 
Ihre Arbeit jchreitet nicht vorwärts und Sie machen Rüdjchritte. Ihre 
Sirene da wird niemanden verloden und welcher Sole wäre im 
Stande, Ihre unqualificirbaren Monftra zu claſſificiren — über: 
jprungen, Farben durcheinander gemengt, ja, wenn unjere Bürgerlichen, 
denen doch einmal bejtimmt fein kann, ei von ihrer Händearbeit zu er- 
nähren, ji) an ern Adel ein Beijpiel im Fleiße nehmen müffen.“ 

Sophie zerfloß in Thränen. 

Sie war ein gejundes, Iebensvolles, fräftiges Geſchöpf, nicht nervös, 
nicht — 3 war der erſte Tadel, den fie öffentlich erdulden 
mußte und je umerwarteter und in ihrem Sinne unverdienter er ihr 
fam, deito mächtiger wirkte er auf fie. Sie hatte ſich dort eine Pflicht 
auferlegt und darüber hier eine Pflicht vernachläfligt, fie hatte ken 
überdacht, daß zwei Pflichten collidiren können, daß die eine unter der 
Erfüllung der andern leiden müſſe, daß ein ganzes Drama ſich auf die- 
em Untergrumde aufbauen ließe und manch jchweres Leid in der That 
ım Leben auf demfelben bafirt. Sie verlor alles Blut aus dem ohne- 
hin nur zartroja angehauchten Gejichtchen und ihre Carnation gewann 
den ganzen Tag nicht mehr die — Jugendfriſche zurück. 

Sie erwiederte kein Wort, ſie begegnete keinem der höhniſchen, ode 
mitleidigen oder erſtaunten Winke — Mitſchülerinnen, ſondern blieb, 
wie die kleine Philline, über ihre Arbeit gebückt. Langſam, ſtätig und 


704 Pflichtgefühl. 


groß rollten bittere Thautropfen aus ihren braunen Rehaugen in das 
ultramarinblaue Meer auf an Stidrahmen. 

Ein Ungeheures war ihr gejchehen. Folglich) mußte fie ein Un— 

— verbrochen haben. Es konnte nur durch ein ähnliches ge— 
nt werden. Ihr Entſchluß war gefaßt. Mit dieſem Makel auf ihrem 
bisher unbejcholtenen Leben konnte jie nicht fortvegetiren. Wenn edle 
ingebung an das en anderer, wenn Gelbitauferlegung ſchwerer 
flichten ın diejer Welt jo belohnt wird, wenn man fich dadurch zum 
ejpött, zur Zieljcheibe des Wiges feiner Kameradinnen macht, jo muß 
e3 mit einer en verjucht werden. Was auch hier zurüdbleibt, es 
gehört eben der jchlechteren an, Die neue muß es erjegen; reichlich! 

Die Stunde ging zu Ende. 

In der gif enpauje fielen die Freundinnen über das arme braune 
Ding her. Alſo fie, die Verhätjchelte, die ſtets Gelobte, auch einmal 
zerzauft! Ja, Hochmuth kommt vor dem Falle. Die Bürgerliche hatte 
alles plane beſſer gekonnt als PhHilline, Lilli und Ilona, nun gings 
auch einmal jchief. 

Es fam nod) eine rangö e und eine Stunde der Literatur. 

Um fieben Uhr wurde die Voliere geöffnet, die Vöglein flogen da- 
von, der Bienenſchwarm jtob auseinander. Für einige jtanden zwei— 
Bang Wagen mit zwei Livreedienern da, für andere wartete die Frau 

räfin Mama im Coupe, die dritte begleitete ein jchweigfamer Diener, 
der einen Bel; um die Säultern jeines Fräuleins“ hing, aus — 
ger Ferne nach Hauſe. Sophie ging ſchweigſam die Treppe hinunter, 
reichte einigen ai cine bringe die falte Hand und jagte einfach: 
„Gute Nacht“, und letjer, „mich jeht Ihr nimmer wieder!“ 

Es Holte jie niemand ab, aber ihre Eltern, wohlhabende, brave 
Bürgersleute, erwarteten fie. Sie jchritt die überfüllte Kärnthnerſtraße 
hinab, fie ſich die Läden und ihre Herrlichfeiten wie im Traume; 
im Traume faufte jie jich dies und jenes, was jie ſich age lange ge⸗ 
Diner hatte und glaubte jich jo 2er. alle irdischen Wünjche zu erfüllen. 
Im Zraume erhandelte fie Eleine ges N trümpfe, wollene Jäck⸗ 
chen und Belzfäppchen und jandte fie durch einen imaginären Dienft- 
mann der armen Familie, die jetzt ade Tod verurjachte. Am Stephans- 
thurm er jie die von fünf zu fünf Minuten vorjpringenden 
Zeiger der Uhr, die hellerleuchtet waren und machte die Bemerkung, 
daß die eriten fünf Minuten, da fie fich die — der armen Familie 
vorſtellte, die jetzt im Beſitze der koſtbaren wollenen Kleinode ſein mußte, 
furchtbar — — en und daß die zweiten, währendderer ſie ihrer 
harrenden Eltern gedachte, eine Ewigkeit währten. Sie ſtand freilich 
jetzt eine Stunde und fünf Minuten am ſelben Orte. In der Zeit war 
an ihr — was Vater und Mutter, Schweſter und Bruder 
Gutes und Liebes an ihr gethan und es war ſehr ſchön und ſehr viel. 
Aber ihr Entſchluß jtand ech Sie mußte jterben. Ein junger, hübſcher 
Mann trat jegt zu ihr Hin und frug fie etwas. Sie veritand ihn nicht 
und gab zur Antwort: „Man muß jene Pflicht erfüllen!“ der Frage— 
jteller jchten hierauf nicht gefaßt und ging jeiner Wege. 

Nun — ſie die Rothethurmſtraße hinunter und blieb lange vor 
den neuen Bauten bt die ihr gar merkwürdig zwijchen den alten 


Häufern vorfamen. Dann erreichte fie die Donau. Sophie winkte ihr 
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u, ymgelähr als ob fie jagen wollte, „Auf _jpäter“, überjchritt eine 
Brüde, wanderte unangefochten die Praterjtraße hinab und ſteckte neu- 
gierig ihr rundes Köpfchen hier und da am eine Fenſterſcheibe. 

In einem Schreibladen kaufte fie ſich wirklich Briefpapier und ein 
Couvert, und bat um die Erlaubniß, zwei Zeilen aufjegen zu dürfen. 
Der Verkäufer lächelte, glaubte an ein jchnell Hingeworfenes Rendez- 
vous und jagte fein Wort, ald er Tinte und Papier brachte. — 
ſchrieb ihren Eltern, daß ſie in der Schule einen unerträglichen Ver— 
weis erhalten und deshalb in die Donau gehen müſſe, ihrem werthlos 
ae Leben ein Ende zu machen. Man möge ihr verzeihen, ſie 

fe für alles und grüße der und a Der Handwerker: 
familie A. die eine erwachjene Tochter habe, jolle man einiges von ihren 
Kleidern jenden. In einem Tabakladen kaufte fie eine Briefmarke und 
Bon ee Brief zwijchen die Elappenden Meifingzähne einer gelben 
oſtlade. 

An der Ecke des Praters war eine kleine Konditorei noch geöffnet, 
ſie blickte hinein und da keine Seele außer dem Mädchen zu erſpähen 
war, ließ ſie ſich von dieſem einige Törtchen geben, um ihren Hunger zu 
ſtillen. Die beiden Mädchen hatten ſogar eine Unterhaltung zuſammen 
über das Wetter, die Kälte, den Eisſtoß und zum Schluſſe ſagte das 
Kuchenbäckerkind: „Ich ſchließe jetzt, ziehe mich an und gehe he einen 
Maskenball. Sie aud), Fräulein? Da könnten wir ung wohl zujammen- 
thun?“ — „Sch danke, ein andermal vielleicht!” antwortete Sophie und 
empfahl fich, nachdem ie noch ein Törtchen eingejtedt hatte. 

Die andere * ie für und ging allein! Sie tanzte auch wirk— 
lich — mit Rudolf und den beiden Lieutenants und ee 
wie jie andern Tags etwas verjchlafen einer andern Kundſcha —— 

Nun kam Sophie an einer Schnapsſchenke vorbei. Ein bildhüb— 
ſches, ganz junges Geſchöpf ſaß erhöht vor einem Schankbrett, von in 
der Wand ſteckenden, mit Schildchen verſehenen Fäſſern umgeben, und 
vor ihr in dichtem Tabaksqualm ſtand, ſaß, lag, taumelte, ſang, johlte, 
ichrie, raufte, zankte, ſchlief eine Rotte verkommener Geſtalten. Das 
war das letzte ——— Bild, das Sophie von der Wiener Stadt mit 
ſich nahm. Denn num war fie im Prater. Die Allee zog ſich, eine un— 
berührte Schneefläche, bi3 zum Luſthauſe; die alten Enorrigen Kajtanien- 
bäume, die fie jo oft mit blühenden Blütenfegeln zwijchen breiten 
Schattenblättern — ſtreckten troſtlos ihre Aeſte in die Leere und 
jeder machte nach er Richtung hin mit den Armen die Geberde: „Ich 
kann Dir nicht helfen!“ 

Sie ging ma bis zu den unheimlich jtarrenden Felsmaſſen des 
Conjtantinhügels. Aus dem Volksprater winkten ein paar Lichter und 
ichollen ein paar Stimmen; jonjt alles öde und leer. Die niedrige Majje 
des vereinjamten Aquariums hob \E icharf gegen den dahinter jtehen- 
den Himmel ab, die ee ihienen faum einen Gajt zu beher- 
bergen. Sie war allein. Sie hatte feine Furcht. Es war ihr ſogar 
unjagbar wohl in der heiligen Stille. Ganz oben am en ange- 
langt, fam ihr eine fremde Gejtalt pr Sie blieb jtehen. 
Ihr Herz Hopfte hörbar. E3 war etwas F — das war gewiß. 
Es war ein hungriges, verſprengtes Sie gab ihm das Törtchen, 
welches es ganz zahm aus ihrer Hand fraß. Ja, ſie mußte das arme 
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hier verjcheuchen, denn es wollte nicht mehr von ihrer Seite weichen. 
Bor der Brüde der Freudenau trat ſie ihren Rüdweg an. Sie ging 
auf der andern Seite der Allee hinab, fein jterbliches Wejen begegnete 
ihr, nur die Krähen Frächzten gar jchredlich in den entlaubten Kronen 
der Bäume. So kam fie a. ihrer weiten Wanderung wieder an den 
Praterjtern zurüd. Es war fpät geworden. Die Tramwaywagen ver- 
kehrten längt nicht mehr und die Straßen waren nad) den ebenfalls 
ichon lange gejchlojjenen Theatern faſt menjchenleer. Was noch vorüber 
und vorbei hujchte, machte feinen jehr vertrauenerwedenden Eindrud. 
Sophie ſchürzte ihr Kleid und jchritt eilig durch die linfS gelegene Tem- 
peigafie nach der Donau. Site hatte nochmals alles über a und bei 
en Gedanken an ihre Eltern bitterlich geweint; aber wie der VBollzieher 
eines lange vorbedachten Verbrechens eben auch manches überlegt, alle 
Chancen abwägt und endlich doc) falten Blutes zur Ausführung jchrei- 
tet, jo that Sophie mit ihrer firen Selbjtmordidee. 

Als fie aus der Seitengafje an das Flußufer trat, jtieg der Mond 

erade über den Dianajälen empor. Sie jah einen Mann vor fich hin- 
Freiten und die Thüren der Häufer auf der dem Ufer gegenüberliegenden 
Seite, aus der jie fam, unterjuchen. Ein Dieb, dachte fie erjchroden. 
Kein. Es war der Sicherheitswachmann, der wachte, damit andere es 
Iojer jchlafen fünnten. Aber würde er nicht pH Vorhaben verhindern, 
ihr nachjpringen? Sie wollte ihm jagen, er jolle fie ruhig gewähren 
lafjen, es jei doc) einmal nicht zu ändern, da ging er über die Brüde. 
Während er darauf jtand, jch üptte fie auf demfefben Pfade, den einige 
Minuten jpäter Hugo ging, unter diefelbe und Eniete nieder, um ihrem 
zo noc) etwas anzuvertrauen. Wie lange jie in dem jchneefreien 
Winkel unter dem Brüdenbogen gelegen, wer mochte es wijjen? Wer 
fonnte fie da erjpähen? 

Da nahte ihr Hugo. 

Sie entjete fich, glaubte, man fomme fie zu holen, zu hindern und 
mit dem Rufe: „Sterben will ich!“ fprang ſie hinab. 

Sophie war ſeit nahezu ſechs Stunden in der Kälte gegangen und 
—F ſich an die Temperatur gewöhnt, ſie empfand während * Pilger⸗ 
chaft weder Kälte, noch wurde ihr warm. 

Hugo hingegen hatte Schlittſchuh — getanzt, die Luft des 
Burgtheaters genoſſen, Hummer und Auſtern geſpeiſt, Chablis und 
Champagner getrunken, und war jedenfalls zu einem Sturzbade der 
weniger günſtig Disponirte. Er galt als ein guter Schwimmer und 
faßte — die Ertrinkenwollende um die Taille, um mit ihr durch ein 
paar kräftige Stöße nach dem nur ein bis zwei Fuß weit entfernten Ufer 
zu gelangen. 

- Sophie ſchwamm ſelbſt ausgezeichnet, aber fie wehrte ſich, ſtieß ihn 
mit Händen und Füßen fort und ruderte jo der Stromesmitte zu. Hugo 
fühlte, daß er ein reizendes Mädchen im Arme hatte, welches eben}o 
entjchlofjen zu jterben war, als er rejolut, es ji retten. Er preßte ihre 
ohnehin durch den modernen Anzug beengte Kleine Gejtalt an jich, that 
einige fräftige Ruderſchläge ans Ufer, da — erfaßte ihn ein jchmerzhaf- 
ter Krampf, er fühlte, —* er verloren ſei und janf. 

Mit Blitzesſchnelle bedachte Sophie, daß ihr freiwillig gewählter Tod 
num die Urſache des Unterganges eines edlen, bilfebereiten, jelbjtlojen 
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Jünglings jei, der auch Eltern haben mochte, gut und ängjtlich harrend, 
jo wie die ihren! Er nicht — 

Sein Arm lag noch im Krampfe feſt um ihre Hüfte geſchlungen. 
Sie ſchrie um Hilfe. Sie kämpfte mit Mannesſtärke gegen die ſich ver— 
ſchlingenden Wellen, jetzt ſiegte ſie, jetzt riß ſie die nächſte Woge wieder 
hinab, auch ihre Kräfte begannen zu erlahmen und die Laſt Hugos zog 
ſie mit Centnerſchwere hinunter in die ſchwarze, ſchaurige Tiefe. 

Da wird am Zollamtsgebäude ein Boot losgemacht. Sie ſchreit 
auf, treibt willenlos darauf zu, zwei Rettungsſchutzleute greifen in die 
erbarmungsloſen Fluten und dieſe — geben zwei Menſchenleben zurück. 

Es war eigentlich Sophie, die einen Halbertrunkenen aus der Donau 
gezogen. 

Hugo lag wochenlang krank an einem hitzigen Nervenfieber. Sophie, 
deren Eltern ſofort verjtändigt wurden und jo die Glücksnachricht noch 
‘ früher al3 den abends aufgegebenen Brief erhielten, ließ fich die Pflege 
ihres Retters nicht nehmen. Sie rettete ihn zum zweiten Male. 

Hugo jchrieb dann feinem Vater, daß er noch zwei Jahre Defonomie 
jtudire und dann mit je rau jein Leben mit * und nach ihm 
fortführen wolle. Ihm ſei auf ſeiner ganzen Wanderfahrt nur ein Weſen 
begegnet, das ein acutes Pflichtgefühl gehabt. Dieſes il babe jich 
mit übrigens jonjt ganz gejunden Sinnen, eines Verweijes halber, den 
es wegen jcheinbar verlegter Pflicht erhalten, in die Donau gejtürzt und 
jeinen — Retter herausgezogen. Sie jei nicht arm und nicht reich, nicht 
blendend ſchön, aber (eidlich hübſch, Habe — Verſtand als er und 
liebe ihn dennoch, was faſt gegen die vorletzte Behauptung ſpräche, aber 
in der Liebe ſei eben der —58 — das unverſtändigſte. Kein Weſen 
auf der Welt ſei berufener, diejenige zu werden, die vor allem Pflicht— 
gerühl Haben müfje, die Mutter feiner Kinder! 

Die beiden Elternpaare — nichts dagegen einzuwenden. Auf 
einem reizenden Landgute, in der geſegnetſten Halfohle, welche die ver: 
einigten Flüſſe Elbe und Moldau durchiwandeln, gelegen, unweit der von 
den Huſſiten zeritörten Ditrg Schredenitein, führen die jungen Eheleute 
ein arbeitjames, idylliſches Leben. Sie fümmern fih um Milch, Yut- 
ter, Heu, Korn, Hafer, Gerjte, um Kalb und Kuh, Mägde und Knechte, 
um Rojcher, Schiller und die neuejte Wiener Zeitung, nur um eines 
niht: das Wort „Langeweile“. Das Hat’für jie gar feinen Sinn. 
Defterd erjteigen jie im legten Abendjtrahle, wenn jegliche Pflicht erfüllt 
iſt, die Ferdinandshöhe, oder den Elblurleifeljen, jehen hinunter in 
den vorüberraujchenden Strom, der feine Schreden mehr für fie hat, 
oder hinüber nach Auffig, über Fluß, Berg und Thal, wo alles nur Son: 
nenglanz, Gold und Feuer ijt. Sie jind — und es iſt alle Wahr— 
shernlichteit vorhanden, daß jie e3 auch bleiben, jo lange ihnen Rudolf 
und Anna, ihre beiden Eleinen Engelchen, feine Sorgen bereiten. Bis 
aber der Rudolf auf die Univerfität nach Wien geſchickt wird, hats er 
lange Zeit und die Anna, die liegt gar noch in den Windeln und wei 
nen nicht3 vom Pflichtgefühl, und wohin es den Menjchen 
treiben Tann. 
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Der praktifche Arzt von feiner Ficht- und Schattenfeite. 
Ein Wort zur Zeit. 


Es ijt nicht zu bejtreiten, daß die Bedeutung des ärztlichen Stan- 
des in Deutjchland und bei den Deutjchen nicht ae end gewürdigt ijt, 
daß, wenn man dieje Bedeutung z. B. mit dem An * vergleicht, wel⸗ 
ches der Lehrer⸗ und der Richterſtand bei uns in der öffentlichen Meinung 

enießen, wenn man insbeſondere in Betracht zieht, in wie ausgiebiger 
Weife die Gejeßgebung unjeres Landes für das Wohl des Schul- und 
Gerichtsweſens geforgt hat und wie wenig für eine prompte und er- 
jprießliche Gejundheitspflege gethan iſt, wie jchmal die Baſis ift, welche 
das Gejeg der jocialen Stellung des Arztes bereitet hat, man nothge- 
drungen zu der Erfenntniß kommen muß, daß die Gründe zu Ddiejer 
itiefmütterlichen Behandlung der „Medizinmänner“ und ihrer Inter: 
ejfen nicht etwa in einem objektiven Mißverhältniß zwiſchen dem An- 
gebot der Wiſſenſchaft und der Nachfrage des Lebens liegen, jondern 
daß hierbei nationale Faktoren mit im Spiele jind, daß vielleicht Die 
eigenthümliche Geiftesrichtung des deutjchen Volkes die Haupturjache 
bildet, warum man einen Stand, der bei den andern Kulturvölkern 
längſt zur an. Ehrenjtelle einer allgemeinen Bertrauensinitanz be 
rufen An ‚ bei uns noch immer mit einem jchlecht verhehlten Mißtrauen 
betrachtet umd es für nöthig hält, jeine Wirkſamkeit mit einem gewijjen 
‚bune tu, Germane, caveto“ zu fontroliren. Zwar jener famoje $ 200 
des alten preußiſchen Strafgejegbuchs, welcher bejtimmt, dag Medizinal- 
perjonen, die in Fällen dringender Noth ohne hinreichende Urjache ihre 
Hilfe verweigern, mit einer Geldbuße bis zu fünfhundert Thalern belegt 
werden jollen, ijt in unjer neues humanes, jtellenweife nur zu humanes 
Strafrecht 1 mit übergegangen. Man hat nicht nur die Aerzte, man 
bat auch die ——— und Bauernfänger beſſer geſtellt. $ 222 des 
deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuchs bejtimmt, daß jemand, welcher durch 


Fahrläffigfeit den Tod eines Menſchen veturjacht, im höchſten Maße 
— Jahren Gefängniß beſtraft werden kann, wenn dieſer jemand 
zu der 


ufmerkſamkeit, welche er aus den Augen ſetzte, vermöge ſeines 
Amtes, Gewerbes oder Berufes beſonders * tet war. Dieſer Para: 
graph und der $ 230, welcher eine ähnliche Straffejtjegung für den Tall 
der fahrläffigen Körperverlegung enthält, jind die beiden leges barba- 
rorum, womit Firma Lasfer und Comp. uns gegen medizinischen Mord 
und Todtichlag zu fichern für angezeigt hielten. Die Strafen jind 
höher als in dem Ehoksde von 1851, welcher nur Marimaljäge von 
zwei, vejpective einem Jahre Gefängniß kannte. Die Stimme der Milde, 
welche namentlich hervorhob, da der Arzt, das Gejpenjt fünfjähriger 
BVerbrechergenofjenfchaft vor Augen, jelten den richtigen Muth haben 
werden, eine jchiwierige Operation vorzunehmen und daß der unbejtimmte 
Begriff der Fahrläfligfeit billigerweije durch eine etwas präcijere Faſſung, 
etwa dahingehend: *— gegen anerkannte Regeln der — e⸗ 
klärt und weniger gefahrdrohend gemacht werden könnte, fand fein Ge: 
hör. Die Majorität entjchied fich für die ge enwärtige Faſſung, wobei 
man insbejondere geltend machte, daß jetzt die Ausübung der Arznei: 
wiſſenſchaft als Gewerbe durch die Gewerbeordnung gänzlich freigegeben 
und daß es deshalb um jo nothwendiger jei, Kunftfehler folcher Perſo— 
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nen, welche diejes Gewerbe betreiben, jtreng zu ahnden, wenn dadurd) 
nachtheilige Folgen für das Leben oder die Sefum heit der behandelten 
Sndividuen herbeigeführt worden —8 

Ganz beſonders merkwürdig iſt, daß die fahrläſſige Körperverletzung, 
deren ſich der Arzt in Ausübung ſeines Berufs macht, im 
Gegenſatz zu jeder andern kein Antragvergehen iſt, ſondern unter allen 
Umſtänden auch gegen den Willen des Verletzten beſtraft werden muß. 
So klar die causa legis iſt, da man ſich bei derſelben offenbar auf den 
erhabenen Standpunkt des öffentlichen ee u verjeßen hat, ebenjo 
einleuchtend iſt auch, daß ſämmtliche gejegliche Beitimmungen, die den 
gewifjenhaften Arzt ebenjo gut treffen wie den gewijjenlojen Kurpfujcher, 
nur aus einem eingefletichten —— gegen den ärztlichen Stand 
hervorgegangen ſind und daß dieſes Mißtrauen eine ſpecifiſch deutſche 
Nationaleigenſchaft iſt. Denn bei keiner andern Kulturnation finden 
wir ähnlice legislatorische Vorkehrungen gegen die unrichtige Anlegung 
eines Gipsverbandes oder die faljche Operation einer Ba gehn. 
Ih will damit feineswegs jagen, daß die Aerzte bei andern Völkern 
darauf [os fönnen, al3 wäre, wie es bei den Jeſuiten heißt, der 
Menſch ein Leichnam in der Hand feines — Sc will keines⸗ 
wegs behaupten, daß es Elug jei, dem Arzt all und jedes Berjehen in 
jeiner Kunſt durch die Singer zu jehen und das Publikum ihm gegen: 
über Be vogelfrei zu erklären. Aber warum dieſe Auszeichnung an 
einer Stelle, wo fie nothwendigerweife die jchon vorhandene S — 
des — Anſehens nur noch ſteigern müßte und wo die allgemeinen 
ist ejtimmungen zur Schügung des Publikums volllommen aus- 
reichten. 

Oder hat man wirklich das Strafrecht als einen geeigneten Faktor 
angejehen, um dem ärztlichen Stande eine Feine pädagogijche Lektion 
— Theil werden zu laſſen? Hat man in der That ge aubt, daß der 

—— ein beſonderes charakteriſtiſches Merkmal der Söhne Aesku— 
laps ſei, um eines Regulators durch den Arm der Juſtiz zu bedürfen? 
Oder wollte man, wie dies die Motive allerdings vermuthen laſſen, in 
erſter Linie dem den einen mögli N: haltbaren Riegel vor: 
ichieben und hielt man die Aufrichtung einer — für junge 
praktiſche Aerzte nur in deren eigenem wohlverſtandenen Intereſſe für 
nothwendig? In erſtexer Hinſicht hätte man das wünſchenswerthe Ziel, 
wenn überhaupt derartige bevormundende Vorſchriften wünſchenswerth 
find, ſicherlich viel beſſer erreicht, wen man den Status quo ante nicht 
verrücdte und die Ausübung des Kurgewerbes ausdrüdlich von der freien 
Konkurrenz erimirte, den Giftmifchern und Quadjalbern aber lediglic) 
durch ver Lu Polizeimaßregeln zu Leibe ging. Das Vorurtheil 

egen die „jtudirten Doktoren“, welches namentlich auf dem platten 
Dr, wo außerdem die Zuziehung ärztlicher Hilfe mit vermehrten 
Koften und Schwierigkeiten verknüpft tit, oft in —2 erſchreckender 
Weiſe zu Tage tritt, jo daß ſelbſt bei Knochenbrüchen, Gliederverren— 
kungen oder gefährlichen Verwundungen, der Ziehmann und die „kluge 
rau“, die eigentliche mn bilden, die dann in der Regel ihr 
pfer in einer ſolchen Weiſe zurichten, daß menschliche Kunjt überhaupt 
den Schaden = mehr zu heilen vermag, dieſes Vorurtheil wird frei- 
lich weder der Richter noch die Polizei ausrotten. E3 wird jich von 
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ad verlieren, wenn jich erit im Publikum eine bejjere — von 
em Werth der Geſundheit und der Bedeutung der mediziniſchen Wiſſen— 
ſchaft Bahn gebrochen hat. Aber diejenige Art von Schutz, welche die 
Geſetzgebung der Geſundheit zu geben — bewirkt im vorliegenden 
—— och offenbar eine Polizeivorſchrift viel beſſer, als ein eſetz. 
it letzterm ſchützt man nicht das Publikum, ſondern die — 
Denn es iſt doch ganz legten daß diejenigen Fälle, in denen 
nad) dem gegenwärtigen Stande der Gejeßgebung gegen }olche Falun 
eingejchritten werden kann, welche jich, ohne im nachweisbaren Beſitze 
der nöthigen Kenntniſſe zu fein, mit der Behandlung von Kranken be: 
fajjen nur eine verjchwindend Kleine Minderheit jener epidemiſch graj- 
jirender Attentate a welche intra und extra muros von 
elle: Gewerbebeflifjenen gegen Leben und Gejundheit der 
taatsbürger ausgeführt werden. Zod und Körperverlegung! Wie eng 
iſt jchon der FR efaßt und dann wie jchwer ijt nicht der Nachweis 
eines „an ——— zwiſchen der Fahrläſſigkeit und der 
eingetretenen Schädigung. Der Richter wird freilich bielen Nachweis. 
in eflatanten Fällen, wo eine afute ra des Zujtandes 
herbeigeführt iſt, mit Rüdjicht auf die gute Abjicht des Gejeges auch 
ohne ankam eines medizinischen Sachverſtändigen für erbracht er- 
achten fünnen. Aber wenn man — wie tief das von uns charakteri— 
Kr Borurtheil im Gemüthe des Volkes wurzelt, und wie groß ferner 
ie Scheu des — Publikums iſt, ſeine Leidensgeſchichten zum 
Gegenſtand eines Kriminalprozeſſes zu machen, ſo wird man — 
—* daß der Richter nur ſelten in der Lage ſein wird, ein Wort in 
dieſer Angelegenheit mitzuſprechen, daß alſo die weitaus meiſten Fälle 
von ſchlecht kurirten — welche Lahmheit zur Folge haben, und 
kleinen Kindern, die von der klugen Frau zu Tode gerenkt worden ſind, 
nicht an den Verbrechern, ſondern nur an dem Opfer abgebüßt werden. 
Das Geſetz hat es für nothwendig erachtet, für die Außerachtlaſſung 
einer beſondern Aufmerkſamkeit, zu welcher jemand vermöge — Be⸗ 
rufs verpflichtet iſt, dem Arzt ein beſonders empfindliche Lektion zu 
ertheilen. Es fragt ſich, ob ſich dieſe Strafandrohung, — wie wir 
ſoeben nachwieſen, vom Standpunkt der Geſetzgebungspolitik zu tadeln 
iſt, wenigſtens materiell aus den allgemeinen Grundſätzen des Straf— 
rechts vertheidigen läßt. Der Begriff der beſondern Sorgfalt, zu deren 
Aufwendung jemand verpflichtet iſt aus dem Civilrecht entnommen. 
Dort wird er Bra: um den Grad des Verjeheng, dejjen jich jemand 
bei jeiner Handlungsweije zum Schaden eines andern ſchuldig gemacht 
2 zu mejjen und die Höhe des zu leijtenden Schadens feitzuitellen. 
3 wird aljo feinem Zweifel unterliegen, daß der Arzt, welcher durd) 
jeine Fahrläfjigkeit den Tod oder die körperliche Verlegung eines Batien- 
ten verurjacht hat, wenn die Sehe feit auch nur auf einem geringen 
Verjehen beruhte, dem Verletzten Velber rejpeftive jeiner Familie zur 
vollen Schadloshaltung verpflichtet ift. Es iſt dies ein alter Grundjag 
des römischen Rechts, der — das preußiſche Landrecht — SS 281 
289 1.5 und 110 J. 6— ü gegangen it und fi) in jämmtlichen 
europäiſchen Gejegbüchern in ginge übereinjtimmender Faſſung wieder: 
finden dürfte. Der Nachweis der Verjchuldung wird ich in derartigen 
Fällen auf Bezeichnung beftimmter anerkannter Regeln der Heilkunde 
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und darauf zu richten haben, dat Die eingetretene —— Wirkun 
lediglich eine De des mit jenen anerfannten Regeln im Widerjpru 
jtehenden Verfahrens geweſen iſt. Ganz derjelbe Nachweis wird aber 
zu führen fein, wenn ein öffentlic) approbirter praftiicher Arzt aus den 
angeführten Paragraphen des deutichen Strafgejegbuchs zur Berant- 
wortung gezogen wird. Daß der Arzt bejtraft werden muß, wenn er 
fahrläfftg, d. h. ohne Anwendung derjenigen Aufmerkjamfeit handelte, 
welche ein jeder von und anwenden muß, wo e3 jich um Leben und Ge— 
jundbheit jenes Nebenmenjchen handelt, das folgt aus dem allgemeinen 
Rechtsgrundjag, daß alle vor dem Geſetz und insbejondere vor dem 
Strafgejeß gleich jind. Daß der Arzt vermöge feines —— öfter als 
ein anderer Menſch in die Lage kommt, ein Attentat auf Leben und 
Geſundheit eines Menſchen zu begehen und daß er ferner wiederum ver— 
möge ſeines Berufes zur Anwendung beſonderer Sorgfalt bei Bornahme 
jeiner Attentate verpflichtet ijt, dadurch wird doch der Charakter des 
Vergehens der fahrläjjigen Tödtung oder Körperverlegung in feiner 
Weije berührt. Man mühte dann Eonjequenterwerje auch jeden Betrug, 
den ein Kaufmann begeht, aus dem Grunde jtrenger beitrafen, weil ein 
Kaufmann der Berjuchung zur Betrügerei jeiner Nebenmenfchen öfters 
unterliegt als ein Nichtfaufmann: ja man müßte überhaupt in das 
Strafrecht die allgemeine Beitimmung einführen, daß nicht die Hand: 
lung, jondern der Charakter des Handelnden das richtige Maß für jeine 
Beitrafung abzugeben habe. Es iſt aber gerade das Gegentheil richtig. 
Der —* are Charakter einer Handlung, beſonders wo es ſich um 
eine bloße Fahrläſſigkeit des Delinquenten handelt, verliert um jo mehr 
an Gewicht, je mehr jemand durch jeinen Lebenserwerb darauf hinge— 
wiejen it, auf alle diejenigen Umſtände acht zu geben, welche ihm im 
jeiner Stellung al3 Vertrauensmann des Publikums nachtheilig jein 
fünnten. Je weniger jemand im Stande tft, einem andern Schaden zu— 
zufügen, ohne jeine eigenen Interejjen auf das Erheblichite zu jchädigen, 
um ri mildere Beurtheilung jollte jeinem Verfahren vor dem öffentlichen 
Gewijjen zu Theil werden. Die technijche Diligenz, die wir gewiljen 
Gewerbtreibenden zur Pflicht machen, darf als ein civilrechtlicher Begriff 
nur mit äußerjter Vorſicht über den Kreis jeiner natürlichen Bejtim- 
mung ausgedehnt werden. Denn er enthält eine im eminenten Sinne 
oſitive Rechtsvorſchrift. Iſt man alſo genöthigt, in einem bejtimmten 
Ile — Begriff auf das Strafrecht zu übertragen, jo wird man ihn 
unmöglic) als Orumd zu einer Strafichärfung,, jondern immer nur als 
Milderungsgrund für eine Handlung betrachten können, deren Grund» 
charafter ım allgemeinen derartig tit, daß die SE von dem Schädiger 
oft jchwerer zu tragen jind als von dem Gejchädigten. 
raktijch tit die ganze Beitimmung nicht im geringijten, man mag 
jie von welcher Seite man wolle betrachten. Sie hit das Publikum 
nicht und it dem Anjehen des ärztlichen Standes nachtheilig. Der 
ewijjenhafte Arzt leidet darunter, und was den gewiljenlojen Prafti- 
anten betrifft, jo liegen die wirklichen großen Gefahren, denen das id) 
ihm anvertrauende gubfifum ausgeſetzt ift, auch wenn er zehn Mal das 
taat3eramen gemacht hat, auf einem jo ganz entgegengejeßten Gebiete, 
daß der furze Arm der menschlichen Justiz ihn nur in den allerjeltenjten 
Fällen zu erreichen vermag. 
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Ein zweiter Punkt, die officielle capitis deminutio des Arztes, 
betreffend, ijt der Geldpunft. Die noch heute in Preußen für die Hono- 
rarforderungen der praftizirenden Aerzte maßgebende „Medizinaltare“ 
iſt vom 21. Suli 1815. 

Diejelbe beginnt mit folgenden Beitimmungen: 

„An Honorar kann gefordert werden: 

1) Für der erjten Bejuch innerhalb der Städte und Vorſtädte ein 
Betrag von 16 gGr. bis 1 Rthlr. 8 gGr. 

2) Für jeden folgenden Bejuc, mit Inbegriff der zu verjchreibenden 
Rezepte 8 gGr. bis 1 — 

en etwaige Fuhrkoſten kann hierbei nichts angejegt werden.“ 

ie Frage, ob es überhaupt gerechtfertigt iſt, für Dienjtleiftungen, 
deren Werth in den meiſten — von individuellen Umſtänden abhängig 
und Daher nach allgemeinen Grundſätzen garnicht zu berechnen iſt, vonvorn: 
herein ein Marimum und ein Minimum fejtzufegen, * hier unerörtert 
bleiben. So viel iſt klar, daß die Gebührenſätze der Medizinaltaxe von 
1815 mit den heutigen ſocialen Verhältniſſen und den vermehrten An— 
forderungen, welche man an einen wiſſenſchaftlich durchgebildeten Arzt 
rg age zu jtellen berechtigt ijt, in einem jchreienden Mipverhält- 
niß jtehen und jchon aus diefem Grunde wenig geeignet find, dem ärzt- 
den tande den ihm gebührenden Grad von Vertrauen in der öffent- 
lichen Meinung zu fichern. Es liegt vielmehr ein — unausgejproce: 
nen Mißtrauens über jener jchmal bemejjenen Kurtaxe. Man jchemt 
von der Annahıne — zu je, daß es vor allen Dingen nöthig 
jei, das leidende Publikum gegen die Uebervortheilungen gewijjenloier 
Charlatane zu jchügen und Die leßteren, die man — diefe Weiſe mit 
dem gewiljenhaften Arzte in eine Klaſſe warf, unter —— Kon⸗ 
trolle zu ſtellen. Wenn man hierbei darauf aufmerkſam machen will, 
daß ja auch die Gebührenſätze der Advokaten fixirt ſeien und daß ja 
außerdem die freiwillige Vereinbarung eines höheren Soſtrums zwiſchen 
dem Patienten und dem ihn behandelnden Arzte geſetzlich nicht ausge— 
ſchloſſen ſei, dem letztern ſogar freiſtehe, den höhern Werth ſeiner 
Leiſtung nachzuweiſen, wenn er auf gemiffe prozejjualijche Vortheile der 
— Liquidation verzichte, ſo iſt darauf zunächſt zu erwiedern, 
daß der Advokatenſtand, was den Hauptpunkt, die Beitreibung der Ge— 
bühren anbetrifft, alle Vortheile für N hat: jeine unmittelbare Konfi— 
nität mit dem Gericht; jeine — lenntniß der Mittel und Wege, 
durch welche dem böswilligen Schuldner beizufommen tt, und vor allen 
Dingen das ganz — an eines gejeglich firirten Koſten— 
vorſchuſſes. Nebenbei will ich nur bemerfen, daß auc) quantitativ die 
Taration der advofatoriichen Leiltungen vielmehr nad) jachveritän- 
digen Prinzipien erfolgt iſt und naturgemäß erfolgen mußte, da jene 
Leiftungen in den weitaus meijten Fällen einen Vermögensgegenitand 
betreffen, der wenigitens einen annähernd richtigen Maßitab ihres 
Werthes repräjentirt, während der Gegenjtand der ärztlichen Be 
handlung völlig incommenjurabel iſt. Nun aber bleibt — oben er: 
wähnten Mibtrauen des Gejeßgebers gegenüber zu berüdjichtigen, daß 
nad) dem gegenwärtigen Stande der Beitreibungsfrage von Arzthonorar 
es eher gerechtfertigt wäre, den guten Willen des Bublitums zu ber: 
dächtigen, als den Arzt räuberifcher Abfichten bezüglich des Geldbeutel: 
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jeiner Patienten zu juppeditiren. Man kann e3 geradezu als eine öffent: 
liche Kalamität ia da das Arzthonorar zu denjenigen Forde— 
rungen gehört, deren Beitreibung jelbjt bei Po die ihren jonjtigen 
Berbindlichkeiten pünktlich nachkommen, auf die meisten Schwierigkeiten 
ſtößt. Das Geld, welches man zum Doktor und Apotheker trägt, hat 
nad) einer Meinung, die Kat in gebildeten a jelten auf Wider: 
jpruch jtößt, jeinen eigentlichen Beruf verfehlt. Der jogenannte „lete 
Seller" der überhaupt eine große Rolle jpielt, wenn e3 * um Befrie— 
digung der dringendſten Bedürfniſſe einer Haushaltung handelt, iſt der 
Rechnung eines Arztes gegenüber ſtets ein —— Moment. 
Man verweiſt ihn auf den Weg der Klage und ijt fittlich entrüjtet, wenn 
der vielbejchäftigte Mann, dem endlich auch der Geduldfaden reißt, die 
erg. des Bagatellobjeft3 einem notoriſchen Winkelfonjulenten 
überläßt, dem er jie zur Abkürzung des Verfahrens, mit 50 Prozent 
damno verfauft hat. Es ijt jicherlich nicht immer böjer Wille, wenn 
die Leiltung des Arztes erjt nac) Jahr und Tag und auch dann noch 
mit Achjelzuden und Rekriminationen bezahlt wird. Es Liegt zum Theil 
in der Eigenthümlichkeit der ärztlichen Muhewaltung. Wenn ein Prozeß 
ne it, jo bezahlt man feinen Sachwalter gern: er hat jich red- 
ich Mühe gegeben; ihm haben wir e3 zu verdanfen, daß unjer Ver- 
mögen wo nicht vermehrt, doch gegen Schaden gejchügt worden it. 
Dbenein aber hat er uns dag mit Selb nicht zu bezahlende Vergnügen 
verichafft, über unjere Gegner zu triumphiren und dem Recht, das jelbit- 
verjtändlich nur auf unjerer Seite jein fonnte, zum Siege zu verhelfen. 
Im En alle jucht man fid) zu tröften jo gut es gebt, 
man hat ja nur Geld verloren; man iſt Gott jei Dank gefund und legt 
ſich das Gelübde ab, den nächſten Prozeß einem gejchiekteren Sachwalter 
anzuvertrauen. un 
Die Ärztliche — enden, deren fichtbare Zeichen in un fur: 
zen Bejuchen und einigen Stüdchen bejchriebenen Papiers zu bejtehen 
pflegen, wird jelbjt von dem intelligenteren Theile des Publikums faft 
ausjchlieglich nach dem Erfolge tarirt. Aber auch die Neigung, dieſen 
Erfolg wenigſtens angemejjen zu honoriren, verliert ich jehr bald, wenn 
er einmal al3 ficher und dauernd zu betrachten iſt. So lange die 
Krankheit das Gemüth in Spannung erhält, iſt der Arzt der vettende 
Engel; man verjpricht ihm goldene Berge, wenn er und nur gejund 
machen fan. Sit der Erfolg da, jo erwacht mik zunehmender Gejund- 
heit auch wieder Die a Per diejes Gutes und in Begleitung 
derjelben die abjprechende Kritik, welche das Verdienſt des Arztes zu 
verkleinern jucht. Im entgegengejegten Falle aber, wenn es dem Arzte 
nicht gelingt, Wunder zu vollbringen, teigert jich die Abneigung, jeinen 
Anſprüchen gerecht zu werden, nicht jelten bis zu einer förmlichen fitt- 
lien Entrüftung Man findet e8 „in der That ſtark“, Geld zu ver: 
langen, wo fein Zweifel obwalten kann, daß der Patient nur infolge 
faljcher Behandlung gejtorben ijt. Und fo iſt der Arzt in der üblen 
Lage, in jedem alle, er mag nun vom Glüd begünjtigt jein oder mit 
widrigem Geſchick zu fümpfen haben, ftet3 als ein unbequemer Gläubiger 
u — ungefähr gs em Freunde, der ung aus einer Geldver- 
** befreit hat. Ein Unglück für uns, daß wir ſeiner bedurften, 
eine Pflicht für ihn, uns in der Noth beizuſpringen, aber eine ſeltſame 
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Zumuthung, für eine Dienftleijtung von höchſt zweifelhaftem Werthe 
auch noch Entichädigung zu verlangen. 

Es iſt höchſt bezeichnend für die ee des Publikums, deſſen 
Schuß fich die Geſetzgebung jo jehr hat — egen ſein laſſen, daß, wenn 
in einem konkreten Falle, wo es ſich z. B. um eine längere Reiſe oder 
um Vornahme einer Eoftjpieligen Operation handelt, der Arzt einen 
Koſtenvorſchuß verlangt, jelbjt Die Forderung einer beträchtlichen Summe 

ern bewilligt wird, während umgefehrtenfalls nach vollbrachter Kur 
Belbit mäbige Honoraranjprüche nur widerwillig und nach wiederholter 
Mahnung befriedigt werden. 

E3 wäre deshalb wohl angezeigt, das Prinzip des Kojtenvorfchufjes 
auch für die Honorarforderungen der Aerzte zu einem legalen zu machen, 
oder, was der Sachlage vielleicht noch mehr entjprechen dürfte, den vom 
Staate geprüften praftijchen Aerzten aus öffentlichen Fonds ein feites 
Jahreseintommen zu gewähren, um jie nicht nur Ip die mannichfachen 
Ausfälle bei notoriſch armen Patienten zu entjchädigen, jondern ihnen 
auch die namentlich in größeren Städten mit vieler Mühe und Yeit- 
aufwand verfnüpfte Beitreibung ihrer Forderungen von böswilligen 
Schuldnern an eriparen. j 

gu Erklärung des Mißtrauens, welches in den niederen und mitt- 
Ieren Volksſchichten gegen die Berufgärzte verbreitet ift, läßt ich, wie 

efagt, jchwer ein genügender Grund finden. Die peſſimiſtiſche An- 
Nicht wird jagen: Dummheit, weiter nicht3 als Dummheit. enn wir 
auch in der gelehrten, durch) die Schule zu erlangenden Bildung einen 
geilen Grad der Vollkommenheit erlangt haben, jo jtehen wir doc) ın 

etracht der — über die ge Interejjen des Lebens, wobei 
die finnliche Erfahrung eine große Rolle fpielt, Hinter den Wölfern 
romanischen Urjprungs noch immer weit zurüd. Die Optimijten wer- 
den mat ei — en und Italienern gilt der Arzt deshalb ſo 
viel, weil beide Nationen im Punkte der pönftichen ——— auf einer 
verhältnigmäßig niedrigen Stufe jtehen. Die Gejunden bedürfen des 
Arztes nicht und das deutjche Volk iſt, Gott jei Dank, ein jo gejundes 
Volk, daß es im richtigen Inſtinkt die „Doktorfrage“ jo lange von der 
Hand weiſt, bis fie mit der berühmten Sein- oder Nichtjeinfrage tden- 
tijch wird. Wenn die Arzneifunde das leijten fönnte, was man von 
ihr zu erwarten berechtigt iſt, jo müßte unter den befjer fituirten Stadt: 
bewohnern, bei denen der Hausdoftor, wo nicht als ein unvermeidlich 
Uebel, jo doch ald eine nicht jehr wünjchenswerthe ehe ange: 
jehen wırd, mehr faktiſche Gejundheit und längeres Leben —* ein, als 
in der ohne Doktor fertigwerdenden Landbevölkerung, während doch gerade 
das Umgekehrte der * iſt. Nach meinem Dafürhalten iſt diesmal der 
Peſſimismus entſchieden im Rechten und zwar trotz der als richtig zuzu— 
Ben Behauptung, daß der allgemeine aftuelle Gejundheitszujtand 

e3 deutjchen Volfes als ein günftiger zu betrachten ift. Es hanbelt 
Kae nicht darum, die Ergebnifje der Morbiditäts- oder Mortalität 
itatijtif zu prüfen. Für die frage, wie weit ein Volk in der richtigen 
Werthichägung des höchſten Lebensgutes, der Gefundheit, vorgejchritten 
ijt, liefern die Tabellen der Statijtif fein Material. Das Beweisthema, 
ob die Gejundheit eines Volfes nur auf zufälligen Urjachen beruht, oder 
die Folge richtiggetroffener Vorfichtsmahregeln und einer entſprechend 
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entwidelten Initiative der Individuen tt, un, ſich auch ohne Zuhilfe- 
nahme von Jahresüberfichten der — er und Sanitätsbehörden 
und allgemeinen Beobachtungen zur Entſcheidung bringen, die uns be— 
züglich ünſerer eigenen Nation in Hülle und Fülle zu Gebote ſtehen. 
„Die Gejunden bedürfen des Arztes nicht!" Mit derjelben Berechtigung 
läßt ſich die Parole ausgeben: die Gejunden bedürfen des Arztes ebenſo 
jehr wie die Kranken; dieje, um gejund zu werden und jene, um nicht 
frank zu werden. Und fait möchten wir behaupten, daß Die leßtere 
Seite der ärztlichen Thätigfeit, die — Prophylaxe, die wichtigere 
an beiden Aufgaben der Medizin iſt, jedenfalls aber diejenige, der ſich 
die Siena bis jetzt am meijten gewachjen zeigt. 

Es [eb t uns num feineswegs an Öffentlichen Anitalten und jonjti- 
gen von den öffentlichen Behörden getroffenen Maßregeln, welche ledig. 
ich die Feltigung und Hebung des —— p ra Wohlbefin- 
dens Ja weck ben, Die vielen Kranfenhäufer, Kliniken, Operations- 
anjtalten, Sanitätgwachen, welche neben den Kaſernen- und Schulbauten 
vielen deutjchen Städten eine typtiche Eigenthümlichkeit verleihen, und 
die meijteng von ausgezeichneten Merzten geleitet werden, auch mit allen 
Mitteln, welche die iNfenichaft um Berein mit den technijchen Künjten 
— Heile der Menſchheit erfunden hät, reichlich an jind, ferner 
ie überall, wo die Gewerbthätigfeit und die Majchinenarbeit die Men- 
chen in größeren Mafjen auf einen Punkt fonzentrirt und ein rapider 
Kräfteverbrauc) jtattfindet, zahlreich vorhandenen Kranken- und Unter: 
jtügungsfajjen, endlich die als officiellen —— der Jugenderzie— 
hung eingeführte Körpergymnaſtik, alle dieſe Dinge un darauf hin⸗ 
zudeuten, daß für die Gehumdpeit unſeres Volkes, welches noch dazu in 
er allgemeinen Wehrpflicht ein vortreffliches Gegengift gegen Verweich— 
lichung und Verfümmerung der phyfiichen Konjtitutton efikt, nicht nur 
ausreichend geforgt ift, jondern daß wir uns auch recht eigentlich in je- 
nem wünjchenswerthen Stadium der Neife befinden, welches wir als die 
Gejundheit des Mannes bezeichnen möchten. Leider fünnen wir bei einem 
tieferen Einblid in die einjchlägigen der behördlichen Kontrolle unter: 
liegenden Verhältnifje die gezogene Schlußfolgerung nicht unbedingt 
unterjchreiben. 

Es zeigt jich, daß bei derartigen ne wie die vorliegende, wo 
e3 ſich um die Erkenntniß des innern Weſens einer Nation handelt, die— 
ſes Wejen an feiner Quelle, vor allen Dingen in dem Privatleben des 
gemeinen Mannes, feine Gewohnheiten, Anjchauungen u. j. w. jtudirt 
und nicht nach) Einrichtungen beurtheilt fein will, welche auf einer officiellen 
Fürſorge beruhen, die ebenjowohl jenem Weſen analog als ihm anti— 
pathiſch jein kann. Und in diefer Beziehung möchte ich mir die Bemer— 
fung erlauben, daß jene gepriejene Fürſorge für Seilun der Krankhei⸗ 
ten und ——— er ehmbheit in — theuren Vaterlande ganz 
augenſcheinlich lediglich officieller Natur iſt. Es iſt bekannt, daß es oft 
der äußerſten Zwangsmaßregeln gegen die betheiligten Perſonen bedarf, 
um die Fonds der Kranfen- und —— — nicht Degen zu 
lafjen; daß in den meijten Bürgerfamilien, welche nur ae die Mittel 
* eigenen Verpflegung ihrer Kranken beſitzen, der Abſcheu gegen die 

nterbringung in einem öffentlichen Be: jo tief eingewurzelt 
ift, daß man es einer Verftogung gleich achtet, wenn eins der Mitglieder. + 


716 Der praktifche Arzt von feiner ſicht- und Scattenfeite. 


aus irgend einem Grunde, in ein Hojpital wandern muß. Wie gering 
iſt der Beſuch der öffentlichen Badeanitalten! Wie verjchwindend Elein 
die Betheiligung am Turn- und Schwimmunterricht! Vergleichen wir 
unfere auf Abhärtung des Körpers — Unternehmungen mit denen 
der Engländer, ſo ſpringt unſer Liliputanerthum in die Augen. Daß 
aber auch das officielle Sanitätsweſen bei uns einen mehr fragmentari- 
ar als jyitematijchen Charakter hat, beweiſt u. a. der jümmerliche Zu- 
tand, in dem fich der größte Theil unferer zu — wecken be⸗ 
nutzten Gebäude, namentlich unſere Amtsgebäude befinden. Hier möchte 
man an den alten Satz erinnern: Si vis pacem, para bellum. Wenn 
Du nicht willſt, daß Deine Beamten vor der Zeit — penſionsberechtigt 
werden, ſo ſorge für geſunde und ausreichende Amtslokalitäten. Laß 
nicht die Arbeitskraft, die Du jo theuer bezahlſt, in Spelunken verküm— 
mern, die ein Hohn auf die Gejegesautorität, ein Ruin für die Gejund- 
heit und eine Schmad für die Menjchheit find. Spare nicht am fal- 
eben Ende. Der Richter oder der Bureaubeamte, die Du in — 
feuchte, jeder Ventilation entbehrende, im Winter überheizte, im Som— 
mer luftverpeſtete Räume einſperrſt, ſind ja keine Verbrecher. Auch das 
Publikum, welches ſtundenlang auf zugigen Korridoren oder unter Gottes 
a Himmel zubringen * ehe ſeine Stunde kommt, iſt ja doch kein 
ettler, dem man ein Almoſen giebt. Es hat ein Recht auf anſtän— 
dige Behandlung. Ein Zuſtand der öffentlichen Rechtspflege, der den 
ſteuerzahlenden Bürger zu der Erklärung veranlaßt, daß er aus „Ge— 
ſundheitsrückſicht“ auf Verfolgung feines Rechts verzichten müſſe, ift ein 
franfhafter und, daß wir, troß unjrer legislatoriſchen Raſchmacherei 
durchaus nicht über dieſen — erhaben ſind, wird wohl niemand 
ernſthaft beſtreiten, der je Gelegenheit hatte, die Lokalitäten zu betreten, 
welche den Gerichten erſter Inſtanz für ihre Zwecke, * B. in der Haupt⸗ 
Itadt des —— Preußen und des deutſchen Reichs zur Dispoſi— 
tion gejtellt find. „Wer nie jein Brod in einem Gerichtszimmer aß, der 
fennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte.“ 
Weit charakterifcher aber noch für unfern in Hinficht deſſen, was 
der Gejundheit und dem Wohlbehagen gemäß üt, geradezu früppelhaft 
ausgebildeten Sinn tjt die Einrichtung derjenigen Lokale, in denen wir 
nad) des Tages Lajt und Arbeit Erholung und Vergnügen juchen. Wer 
fich eine vecht zutreffende Vorſtellung davon verjchaffen will, wie jehr 
bet ung —* Tugend mangelt, aus welcher der höhere Lebensgenuß ent— 
aim t, der bejuche unjer Theater. Die edle, den armen gedrüdten Men- 
chenfindern jo wohlgejinnte, aber freilich nur durch bejondere Opfer zu 
verjöhnende Göttin: Komfort wird er vergeblich juchen. Was tit Kom— 
fort? Worin bejteht er? Welche Orte liebt er am meijten? Was muß 
man thun, um je Gunſt zu gewinnen? Ich weiß es nicht. Sch habe 
das Wort wohl öfters nennen hören, ich wäre auch vielleicht im Stande, 
nachdem, was rs den Franzoſen und ua eye gejehen habe, eine 
ziemlich dedende Definition der Begriffe comfort oder aisance zu geben, 
aber bei meinen lieben Zandsleuten bin ich diefen beiden Genien nie be— 
gegnet, wenigſtens ficherlich nicht an Öffentlichen Vergnügungsorten. 
Und Doch it mit Komfort gerade dasjenige bezeichnet, was den 
richtigen Maßſtab für die Werthichägung der Sefundheit abgiebt. Kom: 
fort berubt auf dem Gefühl der Sicherheit, mit Leichtigkeit atmen und 
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feine Glieder nach Bequemlichkeit ausdehnen zu können, on andere zu 
beläjtigen. Nur wo diejes Gefühl iſt, kann von einem wirklichen Kun! 

enuß oder von Vergnügen die Rede jein. In einem Lokal aber, dejjen 
Fir das Publikum ——— Raum in raffinirteſter Weiſe zur Ein— 
ſchachtelung einer möglichſt großen Portion Menſchenfleiſch ausgenutzt 
tft, wo jeder dem andern im Wege iſt, wo man nur mit Mühe athmen 
fann und ich jchnedenhaft zufammenziehen muß, um nicht die Rechts- 
fphäre feines Nebenmannes zu verlegen, in einem jolchen Raume kann 
von Erholung und „Nervenhochzeit“ feine Rede fein. Unjere öffentlichen 
Konzertjäle und Theater, ferner eben unſere Eifenbahnwagen, unjere ge: 
ſammten öffentlichen Transportmittel, Joweit fie zu£uftfahrten benugt wer- 
den, jind alle nach jener Ausnugungsmethode Eonjtruirt. Nur die ung 
tief im Blute figende Philofophie hilft ung über dergleichen Sklaven- 
genüffe hinfort. Geduldig beugen wir das Haupt, wenn der Schaffner 
oder der Logenjchlieger auf Das behördlich genehmigte Reglement ver- 
weiſt, — fünf auf einer Bank ſitzen müſſen. Es dauert ja nicht 
lange. „Um neun iſt alles aus!“ Dann gehen wir befriedigt nach Haus. 
Wir haben ein Schwitzbad überſtanden, mit — Lungen geathmet, 
nebenbei einige au gehört, En Male krampfhaft aufgelacht, wir 
wijjen faum weshalb. Die Köpfe der vor ung Sihenden hinderten un- 
jere freie Ausficht, aber wir haben uns doc) vortrefflich amüfirt. 

Ja! Wir find im großen und ganzen ein geijtiges Volk, aber unjer 
Geiſt iſt mehr ar und tief als kräftig. Daher die angejtammte Vor— 
liebe für Bhilojophie, für haarjpaltende Rechtsdefinitionen und für Lö- 
jung der höchſten ragen der Menjchheit, neben einem verſchwindend 
kleinen Interefje für —75 Würdigung der — Aufgaben des öffent- 
lichen Lebens und für Abſchaffung von Mißſtänden, die uns in den Au— 
gen anderer Völfer als Kulturnation zweiter Klaſſe ae lajjen. 

Im Widerjpruch zu unjerer prononcirt geiltigen nlage, die ung 
unſer förperliches wo zeitweije ganz außer Augen jegen läßt, “en 
wir eine höchjt fatale Neigung zu materiellen Ausjchweifungen. an 
fünnte R en: auch das charakterijche —— unſerer geiſtigen An— 
lagen iſt Unmäßigkeit, Unfähigkeit zur Selbſtbeherrſchung, Mangel an 
Kraft. Und in der That finden ſich wohl in keinem Volke 2 viel Krank⸗ 
heiten aus Weberarbeitung, aus geiſtiger Ueberanjtrengung, überhaupt 
fo viel chronische Uebel, wie in dem unjrigen. Aber bezeichnender für den 
Charakter der Nation ijt doch jenes aprilwettermäßige Umjpringen der 
Stimmung aus Tugend in Laſter, aus äußerjter arbeitsjamiter Enthalt- 
famfeit in hügellofefte Völlerei und Entfejjelung aller Leidenjchaften 
und umgekehrt. Und wiederum iſt es charakteriftijch für die Artung un- 
ſerer Lebensphilojophie, daß wir im Genuß mehr der Quantität als der 
Qualität huldigen: „Die Maſſe muß es bringen!“ 

Man beobachte in diefer Beziehung die Haltung des gemeinen 
Mannes gegenüber der Sebensmittelverfälfgungsfrage: man wird bald 
zu der Erfenntnig kommen, daß die Produktion oder der Zwijchenhandel 
nur im volliten Einverjtändnig mit der Konjumtion verfuhren, wenn jie 
„billige und jchlechte” Waare herjtellten, und daß der Arbeiter ſich wenig 
um die janitären Eigenjchaften jeiner Nahrung kümmert, wenn er nur 
die gehörige Quantitat erjchwingen fann. Wenn z. B. der norddeutjche 
Arbeiter die Wahl hat zwijchen einem Seidel guten nahrhaften, aus — 


- 
=» 


718 Ber praktifche Arzt von feiner Kicht- und Schattenfeite. 


Hopfen und Malz hergeſtellten bayerischen Biers, wie wir es leider nur 
importirt befommen, und zwei Seidel jenes narfotischen „Bier“ genann- 
ten Saftes, wie ihn die Berliner Brauereien fabriciren, jo wird er, 
ohne nur zu jchwanfen, zur „Dividendenjauche‘ greifen, obwohl der 
Preis in beiden Fällen derjelbe it. Er verlangt aber multa, nicht 
multum. Er muß e3 fühlen, daß er etwas im Leibe hat. 

In der Bourgeoiſie begegnen wir einem andern noch formidablern 
eig ng welches recht deutlich erfennen läßt, wie wenig Reſpekt 
wir vor der Integrität unjerer eigenen Berjon haben. Wenn der deutjche 
Handwerker jparen will, damit rau und Töchter beim 3 Sonn⸗ 
tagsvergnügen im modiſchen Aufputz einherſtolziren können, ſo iſt es zu— 
nächſt der Etat der Speiſekarte, der eine Reduktion erfährt. Ja, die 
ganze Familie hungert lieber an ſechs Tagen, um nur am ſiebenten 
etwas daraufgehen laſſen — können. Den Staub der Promenade ſchlu— 
den jie gern mit leerem agen, wenn nur die Schleppen ihrer Damen 
lang genug find, um diefen Staub mit erregen zu fünnen. Und je höher 
man binaufiteigt in Die —— deſto drückender wird 
die Stimmung, deſto peinlicher die Empfindung, daß man es hier mit 
einem —* zu ben habe, der feine Ablaßbriefe ertheilt. Beſonders 
unter dem höheren Philiſterium der mittleren deisjchen Städte, wo Be— 
amtenthum und Kaufmannjchaft rivalijiren, finden wir den Opferitod 
des falfchen Ehrgeizes, der ſich gegenjeitig in luxuriöſen Feſtlichkeiten, 
mit einem jehr prägnanten Ausdrud: „Abfütterungen“ benannt, im Auf- 
wande der Damentoiletten und der äußeren Nepräfentation zu überbie- 
ten jucht, ſtets bis — Rande gefüllt und die verwerfliche Gewohnheit, 
daß man ſich das Nothwendige verſagt, um das Ueberflüſſige zu haben, 
mit einer wahrhaft diaboliſchen Syſtematik ausgebildet. 

Um nur ein Moment aus dem überreichen Material herauszuheben, 
IR erjcheint vom Standpunkte einer vernunftgemäßen Diätetif neben der 

erpflegung3= die — — als die weitaus wichtigſte. Beſon— 
ders zwei —5* die Wohnung als eigentliche Erholungsſtätte des Ar— 
beiters und die Wohnung als Schlafſtelle, ſind in ſanitärer Beziehung 
ausſchlaggebend für die Entſcheidung, wie man wohnen ſoll. Die ver— 
derbliche Neigung des deutſchen Arbeiters und Handwerkers, die nicht 
elten auch von dem Beamten getheilt wird, ſein eigentliches Heim in der 
teipe zu ſuchen, hat in unſern mangelhaften Wohnungseinrichtungen 
ihren Grund und dieſe wieder beruhen in dem bereit gekennzeichneten 
barakterzug unferer Nation, in allen Dingen, welche das unentbehr- 
lichjte und koſtbarſte Gut des Lebens betreffen, von einer an Blödſinn 
venzenden Spariamfeitsmanie beherrjcht zu jein. Wozu eine große 
ohnung nehmen, da wir, nämlich ich, der Hausherr, doch den ganzen 
Tag nicht zu Haufe find. Die übrigen Familienglieder müfjen in Lö— 
hern fampiren, die im Winter, zur —— von Heizmaterial, gegen 
jeden geringſten Luftzug hermetiſch verſchloſſen werden, und im Som— 
mer, da man aus purer Angewohnheit die Fenſter ebenfalls nicht öffnet, 
mit einer Atmoſphäre erfüllt find, in der atmen zu müſſen einer Ver— 
urtheilung zu ewigem Siechthum gleichfommt. Einige Stufen höher 
finden wir die fatale Einrichtung der jogenannten „guten Stube“ Man 
eek häringsmäßig eingepddelt in einem nach Hinten hinausgelegenen 
höhlenartigen „Alfoven“, der, wenn man ihn des Morgens betritt, von 
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Sauerjtoff jo volljtändig frei tft, wie die bleichen Gejichter der Schläfer 
von En er Lebensfriſche. Auch hier ijt der Grund einzig und allein 
der, daß am faljchen Ende gejpart wird. Die Frage erjcheint berechtigt: Sit 
der Arzt der richtige Mann, um fo tief eingewurzelten Volksgewohnheiten 

egenüber eine erfolgreiche Thätigfeit zu entwideln? Die Antwort lautet: 
Rein, wenn er in feiner bisherigen abwartenden Stellung verhartt; ja, 
wenn er feinen Beruf richtig erfennt, wenn er nicht zu vornehm von 
fich denkt, um jelber Hand ans Werk zu legen; wenn er die Mittel, die 
er bejigt, anwendet, um jeine Machtiphäre auszudehnen und aus der 
Nejerve des Privatmannes in die volle Berantwortlichkeit einer öffent- 
lichen Berjönlichkeit überzutreten. 

Die Berfuchung liegt freilich nahe, auch in dieſen Theil der öffent- 
lichen Gejundheitspflege die ſociale Frage Hineinzumijchen, und den 
Grund, warum wir im allgemeinen | —2 leben und ſchlechter woh— 
nen, als andere Kulturnationen in unſerer größeren Armuth zu ſuchen. 
Daß ein äußerer — zwiſchen der ſocialen und e 
Droge beiteht, joweit wenigſtens die leßtere die niedrige Bevölkerung 

etrifft, tjt unbejtreitbar. Der Staat thut ja auch alle8 Mögliche, um 
einer gewaltjamen Löſung der erjteren möglichjt vorzubeugen. Er hat 
. B. da3 heilfame Inſtitut der Fabrikinſpektoren gejchaffen, er nimmt 
fi der gejunden Gliedmaßen deö arbeitenden Mannes an, indem er 
ie Fabriken, Majchinen, Bergwerfe, in und an denen er arbeitet, einer 
fortgejegten Kontrolle unterwirft und ein Haftpflichtgejeg erläßt, welches 
den Verunglücten und feine rg energijcher ſchützt, als alle Hilfs- 
und Sterbefafjen im Stande jind. Er hat auch ein a nn. dringend 
nothwendiges Gejet über das Verſi an in nahe Ausficht ge- 
ftellt und es jteht zu hoffen, daß diejes Geſetz Beitimmungen enthalten 
wird, welche das allgemeine Zutrauen zu den Berjicherungsanftalten 
bedeutend heben und auch dem gemeinen Manne Zujt machen werden, 
Ki Sparpfennige praftijcher anzulegen, als bei ungenügend fundirten 
tädtiſchen Sparkaſſen oder bei privaten Sreditinjtituten. Aber der 
Zuſammenhang der öffentlichen Hygiene mit der jocialen Frage iſt doc) 
nur ein äußerer. Es fommt, wie wir gejehen haben, nicht ſowohl auf 
das Borhandenjein der Mittel, al3 auf die richtige Verwendung der vor- 
ndenen Mittel, vor allen Dingen auf gem bis in die unterjten 
ichten des Volkes zu erjtredenden prophylaftiichen Maßregeln an, 
welche die Gejundheit befördern und die Krankheit verhindern können. 
Und in diefer Beziehung kann der Arzt Doc) Ion viel thun, jedenfalls 
mehr, als irgend ein anderer Privatmann. Bon etwaigen zufälligen 
— ſehe ich dabei ſelbſtverſtändlich ab. ern fie mit 
roßer Vorficht geübt werden, können fie Gutes }tiften, können unter 
mjtänden mehr helfen, al3 weije diätetiiche Vorfchriften, die, went 
die Mittel zu ihrer Erfüllung nicht da jind, nur üble Laune umd 
franfhafte Appetitöreizungen verurjachen. Aber in den meijten Fällen 
wird die Wohlthat, bejonders das Geldalmoſen, zu dem für den ver- 
mögenden Arzt jo oft eine zwingende Veranlafjung vorliegen dürfte, 
** ſchaden, als nützen. Die Gabe, einmal gegeben, erwedt das Ver— 
langen noch mehr; jte jtumpft den Sinn für Selbjtjtändigfeit ab; fie 

nicht jelten aus einem akuten einen chronischen Kranken. 

(Schluß folgt.) 
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„Set geh’ ich zum Märchenonkel!“ rief Frißchen, die Schulmappe 
auf den Kt werfend, „und laffe mir Gejchichten — 

„Aber Fritz!“ ſagte die Mutter, nach dem dampfenden Kaffeetiſch 
blickend, „ſo warte doch bis“ — weiter hörte Fritzchen den Auf der Mut— 
ter nicht, ſchon war er in der Thür verſchwunden, er hörte auch nicht, 
wie der Vater ärgerlich vor jich hin brummte: „Dummer Junge! wird 
noch Eſſen und Trinken über dem albernen Märchenjpuf vergejfen, fo 
fitt ihm derfelbe im Kopf“, denn jo jchnell ihn die Eleinen Beinchen tru- 
gen, war er die Treppe hinabgejprungen, und jet lief er jchon über 
die Straße auf das Im gegenüberliegende Häuschen zu, das am Aus- 
gange des Fleinen Städtchens, ijolivt von den übrigen Gebäuden, inmit- 
ten eines Eleinen Gärtchens lag. 

Dort wohnte ja der Märchenonfel! Er mußte doch eine wunder- 
bare Anziehungskraft ausüben, dieſer Märchenonfel, dat er jogar den 
fleinen Nimmerfatt eines Kindermagens zum Schweigen zu bringen ver- 
mochte. 

ns er eigentlich war? das wußte Fritzchen nicht. 

Der Bater hatte einmal gejagt, es ſei ein wunderlicher Kauz, und 
jonjt pflegte e8 doch immer wahr zu fein, was der Vater ſagte. Von 
andern Leuten hatte er wieder gehört, derjelbe jei ein Dichter; und jo 
etwas Aehnliches mußte er denn auch wohl fein, wußte er doch immer 
wieder jo jchöne, neue Gejchichten zu — 

So mochten ſie denn wohl beide recht haben, die Leute und der 
Vater; denn wunderlich war der Märchenonkel ja jedenfalls auch, we— 
nigſtens wunderlich genug ſah es um ihn — doch aus. 

Da war nichts zu ſehen von der peinlichen Ordnung und der faſt 
ängſtlichen Sauberkeit, wie ſie Fritzchen zu Hauſe gewohnt war. Frei— 
lic) war dajelbjt auch nicht jold eine tüchtige Hausfrau wie die Mama, 
aber es jah darum auch bunt genug dort aus. 

Da ſtand in dem großen Dreifenjtrigen Zimmer eigentlich nichts jo 
recht 2 dem richtigen Fleck. 

Etlihe Stühle, darunter welche mit hohen Lehnen und von ge 
jchnigter Arbeit, jtanden vegellos in der Stube umher, einige davon wa— 
ven mit Büchern bepadt, von_denen etliche aufgejchlagen obenauf lagen, 
jedenfalls erit eben benußt. Dabei war e8 dem auch wohl paffirt, dab 
ein paar Bücher auf die Erde gefallen waren, augenjcheinlic; aus Ver— 
jehen; aber es hatte jie noch niemand aufgehoben und jo waren jie lie: 
gen geblieben auf dem Fußboden, und faſt jchien es, als gefiele es ihnen 
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dort bejjer im hellen Sonnenjchein, al3 in dem mächtigen Bars al 
dem fie er ae erjt unlängft entnommen waren, und das, 
ze eine Wand des Zimmers einnehmend, fajt bis zur Dede reichte. 
Freilich! dorthin Drang ja auch niemals ein Sonnenſtrahl, und da 
mochten jie jich denn wohl vorfommen wie begraben, wenn fie dort jo 
dicht eingereiht dajtanden in langen Reihen, Buch an Buch, wie die 
Gräber auf einem Gottesader. Und die gepreßte Schrift auf den 
aan iger welche den Titel eines — Buches angab, war fo ver— 
ftaubt, und kaum lejerlich, wie etwa Die wre en, die man auf alten 
vermoderten Leicheniteinen findet, und jo jah man da Infchrift neben 
Inſchrift, und das Ganze blidte wieder jo — traurig, daß man 
tte meinen Leg einen fleinen papiernen, viele Hundert Jahre alten 
irchhof vor ſich zu haben. 

Sa, 2 da mochten ſich die Bücher wi dem Fußboden im 
len —n wohl eller gefallen; jehnt jich doch alles auf 
den nach der lieben Sonne Xicht, auch die todten Bücher. 

Und gerade heute jchien diefelbe jo hell und freundlich durch die 
Fenſter herein, und jie fiel auch auf den großen, offenen Schreibtisch, vor 
dem der Märchenonfel ja. 

Da mochte jie ſich nun wohl ein wenig wundern über all’ die Pa— 
piere, die dort etwas wild Durcheinander lagen, und über die Inftrumente, 
mit Denen derjelbe bededt war. 

Aber den Märchenonkel jchien da3 wenig zu fünmern. In der 
einen Hand hielt er ein gejchliffenes Glas, Prisma nennen es die Ge- 
lehrten, und die Sonne jchien lujtig darauf, und malte bunte Regenbo- 
genfarben auf das Papier. ‘ 

So jaß er da und blidte en vor jich hin. 

Ihn jtörte auch nicht der Geſang und das Gejchrei der wunderli- 
hen Vögel um ihn herum, e8 war dies ja J etwas längſt gewohntes, 
und es kam ihm gewiß auch gar nicht mehr ſonderbar vor, wenn der 
alte Staarmatz am Fenſter laut kreiſchend rief: a Ar ich! ich bin ich!“ 
Nur der Kleine Kanarienvogel in feinem hübjchen Mejjingbauer, inmit- 
ten einer Blumenlaube jchöner Zopfgewächje, jchien fic noch immer 
nicht daran —— zu können, denn ſtets unterbrach er recht wie er— 
ichredt ſeinen lieblichen Geſang und blickte ängſtlich hinüber zu dem 
lauten eier. 

Am andern Fenſter ſaß auf einem Vogelſtock ein alter Rabe, der 
blickte jo unvernünftig weiſe um ſich, und ein Mal über das andere 
ließ er fein „Krah! krah!“ ertönen und fügte dann laut verftändlich 
hinzu: „Alles was ijt, ijt vernünftig!" 

Der Br aber jchaufelte ich in jeinem goldenen Ringe, und 
alle überjchreiend rief er fortwährend: „o die dummen Menfchen, o die 
dummen Menichen!“ 

Ja, ja, jo mochte der Vater doch wohl recht haben, jah es doc) 
wahrlic) wunderlich aus bet dem Märchenonfel, ganz anders als bei 
——— zu Hauſe. 

ber weniger ſchön fand Fritzchen es darum doch nicht; nein, im Ge- 

entheil! Dies alles hier mußte gerade einen beraufchenden Reiz auf feine 

Whantafic augüben, das jah man ihm an, als er jet zur Thür Herein- 

trat mit hochgerötheten Wangen und vor Erregung jtrahlenden Augen, 
46 
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das jpradh aus der Freude, die fein Antlit überflog, ald der Märchen: 
onfel ihm freundlich zunidend die Hand reichte, aus der erwartungs— 
vollen Spannung, mit der er den gejchliffenen Kryſtall in deſſen Hand 
betrachtete und Die bunten ‘Farben, die derjelbe auf das Papier warf. 

„Richt wahr, Frigchen“, fragte der Märchenonkel lächelnd, „das iſt 
A Stein? Und wie bunt er das helle Sonnenlicht wiederſpie— 
geil Ja, ja, das ijt jo bunt wie die Welt. Weißt Du auch, Fritchen, 

aß wir Menjchen alle einen Ähnlichen Stein im Kopfe tragen, und daß 
ung deshalb die Welt jo bunt erjcheint? Dies hörte ich neulich im Walde, 
als ich mich unter einem mächtigen Tannenbaum zur Ruhe gelegt hatte, 
und auf demjelben jaß ein alter Rabe, der dies * — Ge⸗ 
noſſen erzählte, ich war müde vom vielen Wandern und lag da, halb 
wachend, halb träumend, und hörte dabei wie der Rabe fortfuhr im ſei— 
ner Erzählung. — „Krah! krah!“ machte plö li) der Rabe am Fenſter, 
„alles was ijt, ijt vernünftig! frah! krah!“ Yo daß Fritzchen ordentlich) 
erjchredt die großen blauen Augen auf den jprechenden Vogel richtete. 
Der ——— aber lächelte und ſagte: „Siehſt Du, ſo ähnlich ſprach 
auch der Rabe im Walde.“ 

Da hatten ſich auf dem großen Tannenbaum all' die beſchwingten 
Waldgenoſſen eingefunden, das Rothkehlchen, die Bachſtelze, der bunte 
Specht, die Elſter, der kleine Zaunkönig, wie der naſeweiſe Spaß; aber 
auch die Iuftigen Sänger waren gefommen, die Wachtel und m der 
Finke, die Meije und die träumertsche Nachtigall. 

Ulle nn fie auf dem großen Tannenbaum; aber ganz oben im 
Gipfel auf dem höchiten Zweig da ſaß der alte Rabe, gleihjam wie auf 
einem Thron erhaßen über allen. 

Er war aber auch ſehr geachtet bei jämmtlichen Bögeln, und fie 
hatten eine ungemeine Ehrfurcht vor ihm, jchon feine hohen Alters 
wegen; daher hielten fie ihn auch für ſehr weile und — daß er 
mehr wiſſe als ſie alle zuſammen genommen, und er ſelber glaubte dies 
auch und war nicht wenig eingebildet auf ſeine Weisheit. Krah! Erah!" 
jagte er, und jofort verjtummte all! das wirre Durcheinandergezwiticher 

er Vögel en] dem Tannenbaum, denn das war ja das ae daß 
der * Rabe wieder zu reden begann, und das that er denn auch. 

„Ja, ja“, Hub er an, „'s iſt eine bunte Welt! — Und doch, jo bunt fie 
Euch aud) erjcheint, es ijt Doch alles reine Vernunft; und Ihr fönnt mir 
das jchon glauben, wenn ich Euch das jage, Denn wenn man jo alt wird 
wie unfereiner, dann weiß und erfährt man mehr, und ijt Elüger ala Ihr 
fleinen, furzlebigen Gefchöpfe.“ 

Und die Vögel glaubten das auch, und laufchten andächti ee 
Worten, nur der dreiſte Straßenjunge, der Sperling, ließ ein nafemel es 
„PBiep! piep!“ ertönen, das ſollte wohl heißen: „Na, na, nur nicht zu 
klug!“ Der Nabe aber that als 2. er dies nicht gehört, er räusperte 
ich, krah! krah! und fuhr fort: „Sa, ja, e8 ift eine bunte Welt, die un- 
ere liebe Sonne befcheint! und die Sonne — nun die liebt Ihr ja alle, 

as weiß ich ja, jehnt fich gl alles auf der Welt nad) ihrem hellen 
Schein. Jubelt die Lerche ihr doch entgegen, und badet Ihr alle Euch 
doch jelig entzückt in ihrem himmlischen Licht. Ia die Nachtigall jelbit, 
Elingt ihr Lied nicht gerade deshalb jo wunderbar * durch die Nacht, 
weil ſie darin aushaucht die ganze Sehnſucht nach des Tages ſchönem 
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Geſtirn? Aber habt Ihr wohl einmal nachgedacht darüber, woher es 
fommen mag, dies allgemeine Sehnen? Begreift Ihr wohl dies Gefühl 
— Sehnſucht, das jeder in ſeiner Bruſt e und das die 
ganze Welt durchdringt? Doch ne Ihr wohl! dazu muß man 
alt werden wie unjereiner, um die Weisheit zu erlangen, die nothiwen- 
dig iſt, dies au begreifen!“ 

„So will ich Euch denn erzählen, was ich weiß, vielleicht verjteht 
3% dann auch, was Fi vorhin ſagte, daß dieſe Welt, jo bunt fie auch 
erjcheint, doc nichts ijt als reine Vernunft; denn was ahnt Ihr jeßt 
wohl vom wahren Weſen der Welt? Was Dit Ihr von der Sonne? 
Glaubt Ihr doch gewiß alle mitjammt, daß diejelbe nur dazu da ilt, 
um unjerer Erde zu leuchten, und fie mit ihren Strahlen zu erwärmen. 
Und doc) ſeid Ihr da in einem großen — denn wiſſet, daß es 
eine Zeit gab, lange allerdings iſt es ſchon her, viele tauſend, tauſend 
Jahre mögen ſeitdem vergangen ſein, da waren hier keine wogende Fel— 
der, keine blühenden Auen, durchzogen vom plätſchernden, ſilbernen 
Bach, keine Ströme ſtürzten ſich da über mächtige Felſen, weiter drin— 

end, immer weiter bis ins Meer, nicht grüne Wälder füllten Berg und 
hal, wiederhallend von Eurem jubelnden Sang und Menſchen wandel- 
ten nicht auf Erden. Oede, wüſte und leer war alles was Ihr hier ſeht 
leuchtend ſich ſpiegeln im hellen Sonnenſchein, denn die Erde ſelber, ſie 
war ja noch nicht. 
ber die Sonne, ſie ſtand ſchon da auf ihrem alten Fleck, das 
Weltall erfüllend mit ihrem Licht, in reiner ungetrübter Klarheit. 

Sonne hieß ſie allerdings damals nicht; denn es gab ja noch keine 
Erde, von der ſie erſt dieſen Namen empfangen, aber ſie war doch ſchon 
was ſie immer war, und auch heute noch iſt und ewig ſein wird, die 
reine, abſolute Vernunft! J 

Das überſteigt nun allerdings Eure Begriffe, und iſt höchſtens et— 
was für unſereinen, oder den Menſchen, die wir vernunftbegabte Weſen 
ſind, nicht aber für Euch arme, unvernünftige Geſchöpfe. 

„Biep! — male der Spaß, doch der Rabe fuhr unbeirrt fort: 
„sch will indeß verjuchen, Euch dies jo Elar wie möglich zu machen. . 
Ihr wißt ja, daß meine ganze Ueberlegenheit —“ „piep! piep!" jchrie 
wieder der Sperling, empfing aber dafir von dem neben ee jigenden 
Staarmaß, einem Better des Raben, einen kräftigen Schnabelhieb, und 
der fonnte nun ruhig a Den „daß meine ganze Ueberlegenheit darauf 
beruht, daß ich die Fähigkeit bejige, zu denken. Und habt Ihr den Men— 
chen und feine Werfe nicht oft jchon jtaunend bewundert? 

Hieltet Ihr nicht oftmals inne in Eurem Sg um berabzujehen 
auf das mächtige Häufermeer, Städte nennt er e8, das er erbaut, um 
darin zu wohnen? 

nn er daherfuhr auf langen eijernen Schienen mit jenem ſchnau— 
bend dampfenden Ungethüm, jchneller als manchen unter Eu Abe 
Schwingen zu tragen vermögen? oder wenn er den Wogen und Stür— 
men zum Troß die weiten ale durchjchnitt mit feinen Schiffen, ferne 
Länder mit einander verbindend? ——— 
So wiſſet denn, dies alles iſt das Werk der Vernunft, iſt die 
eimſtätte der Gedanken, durch fie nur konnte der Menſch all’ dies voll— 
ringen und was ihr ſtaunend angeſchaut, ſind alles That gewordene 
46* 
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Bernunftgedanten. Habt Ihr num aber fchon Euer Wunder über Die 
Mannigfaltigfeit und Großartigkeit der Gedanken menjchlicher Vernunft, 
jo mögt Ihr Euch danach eine VBorjtellung machen, was das für ein Ge- 
fribble und Gefrabble von Gedanken fein muß auf der Sonne, der rei- 
nen, abjoluten Vernunft. 

Und was für Gedanken müfjen das fein! Ihr könnt es Euch gar 
nicht vorjtellen! a Euch doch die menjchlichen Gedanken ſchon jo 
riefengroß. Aber bedenkt, daß diefelben fich zu jenen verhalten, wie der 
Tro Een zum Meer, wie das Sandkorn zu jenen mächtigen Bergen, die Ihr 
geichaut, wenn Ihr ſüdwärts gezogen nach den warmen, fernen Landen, 
und die bi in die Wolfen hineinragen mit ihren weißen jchneebededten 
— doch auch das giebt Euch noch feinen Begriff von ihrer wah- 
ren Größe. 

Unbegreiflich, koloſſal! Mächtig himmeljtürmende Weltgedanfen find 
e3, die dort emportauchen aus der reinen Vernunft, wachjend, > 
und dahinflutend voll Kraft und Leben wie ein wogendes Meer und 
doch voll jonnenheller Klarheit! Dort ijt Die von tätte alles deſſen, 
was denkt und gedacht ijt und was gedacht werden kann, dort iſt es zur 
That getvorden. 

Und fo geſchah es, daß zu der Zeit, von der ich vorher gr vor 
vielen A taujend Jahren ein ——* auftauchte, in dieſer wogen— 
den, wallenden Flut, kühner und gewaltiger als alle zuvor, weltenſchaf— 
fend in übermüthigem Trotz. 

Es war der Gedanke, ſich loszulöſen von der reinen abſoluten Ver— 
nunft, und ſelber leuchtend und ſtrahlend das Weltall zu erfüllen mit 
ſeinem eigenen Licht. 

Und ſo wuchs er empor in unbezähmbarer Kraft und — voll 
Begeiſterung gewann er Leben und machte ſich ſelbſt zur That. 

Wunderbar kühn gewaltiger Gedanke! titanenhaft groß und unheil— 
ſchwanger zugleich. 

— * von ſeinen zurückbleibenden Genoſſen, riß er ſich los 
von der reinen Vernunft und ſtrahlend im begeiſterten Selbſtbewußtſein, 
angethan mit des Gedanfens Lichter Schönheit, trat er hinaus in den 
unendlichen Raum. 

Wohin? Das wußte er nicht, darüber war er jich jelbjt nicht Elar, 
e3 kümmerte ihn auch wenig, nur das „Hinfort von der reinen Vernunft 
und jelber —— und leuchten durch das Weltall“, das war der Ge— 
danke, der Leben gewonnen, und ſo ſtürmte er denn hinfort unbekümm— 
ter um das „Wohin?“ getrieben von innetem mächtigen Drang. 

Anfangs ging das nun no ganz gut. Mit des Gedankens Schnelle 
brauſte er dahın Feine Bahn, und bald war er dem Bereich entrüct, dem 
er entitammt, dem Reich der reinen abjoluten Vernunft. 

Der Wind zwar pfiff ihm falt Een auf feiner Fahrt, doch was 
fiimmerte es on. trug er nicht im fich die heilige Lohe der Begeifterung, 
eines großen Gedankens? war das nicht Glut genug, jid) daran zu er: 
wärmen? So dachte er wenigſtens und unaufhaltfam ging es weiter des 
Gedankens einfame Bahn. 

Aber pet und immer eijiger blies e8 ihm entgegen, das Wafjer 
trat ihm aus den Augen in diden Strömen und flutete dahin über feine 
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Wangen, die Lichte — verblich und dicke — quollen 
hervor und entſtellten Ar ntlig unter heftigen Schmerzen. 

Und fiehe! Das Wafjer, das aus jeinen Augen trat und noch eben 
jtrömend dahinfloß, begann zu erjtarren und mächtige Eisblöcke bilde- 
ten fich unter der Unendlichkeit froftigem Hauch. 

Erſchreckt hielt er inne. 

Was war denn das? 

War der Begeifterung heilige Glut nicht ftarf genug, das ftarre 
Eis zu löjen? 

Da Stand er num ftil; doch feiter, immer fejter bildete fich die eifige 
Tchränenrinde, und größer, immer größer wuchjen die Beulen im Ge- 
ſicht unter furchtbaren Schmerzen; nur im Rüden umwehte e3 ihn no 
wie mit erwwärmendem Hauch) — woher fam da3? Und er drehte fi 
um und wandte fein erjtarrtes Geficht dahin. 

Umgejehen hatte er fich bisher noch nicht; der Gedanke war ihm 
noch gar nicht gefommen, und nun wurde er erjt gewahr wie weit, un- 
endlich weit er Nic entfernt hatte von der reinen Vernunft, allzufühn 
vertrauend der Kraft des eigenen Gedankens. 

Und dennoch fühlte er ihr erwärmendes Licht, wie Frühlingshaud) 
wehte es über fein erjtarrtes ler und die geftorene Thränenflut, 
die die eigene Glut nicht mehr zu löſen vermochte, zerjchmolz unter dem mil- 
den Schein der reinen rg und flutete jtill dahin über feine — 

Es war das erſte Mal, daß es den kühnen Gedanken faſt überkam 
wie ein Gefühl der Reue. 

Ein tiefes Sehnen erfaßte un, zurüd zu der reinen Vernunft, und 
am liebſten hätte er jofort den Rückweg angetreten. 

E3 wäre vielleicht das Klügſte geweſen, was er hätte thun können. 

Was aber hätten die Genotjen, die er ſoeben erjt noch jtolz ver- 
Lafjen, wohl se t? 

Da regte ic wieder der alte, fühne Trotz. 

urüd, das fonnte er nicht! 
ber immer noch weiter hinaus in den unendlichen Raum? 

Schon fühlte er im Naden — tödtliche Erſtarren, das ſeine 
Thränenflut vorher gerinnen ließ, die kaum erſt wieder aufgethaut im 
milden, warmen Schein der reinen Vernunft. 

Noch weiter hinaus, das ging 08 nicht, das fühlte er wohl, jollte 
die eigene Kraft und Glut nicht gänzlich erlöfchen. 

3 alfo jollte er un 

So Stand er unjchlü I einige Zeit da. 

Aber Bewegung mußte er haben, das fühlte er, jo jtehend auf 
einem Punkt war bei der erjtarrenden Kälte völlig unmöglich. 

Und jo begann er dem in immer gleicher Entfernung die veine 
Vernunft zu umkreijen, näher zu fommen gejtattete ihm nicht jein Stolz, 
und der eifige Hauch der Unendlichkeit, der ihn ummehte, war Grun 
genug, fich nicht weiter zu entfernen. 

Das ging denn nun auch). 

Aber hatte 10 dad Antlig auch wieder erwärmt an der lichten 
Glut der reinen Vernunft, der Naden war jo — und ſteif, und auch 
ſchon thürmten ſich Beulen vor Froſt rieſengroß unter gräßlichem 

merz. 
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Er begann daher, immer weiter ſich bewegend auf feiner kreiſen⸗ 
den Bahn, * um ſich ſelbſt zu drehen, bald das Geſicht zuwendend, 
bald den Rücken, der reinen abſoluten Vernunft, ſich ſo wechſelnd zu 
beleben an ihrem milden, erwärmenden Schein. 

Seitdem hat er ſeine beſtimmte Bahn, immer kreiſend um die reine 
Vernunft und ſich drehend dabei um ſich jetbit, gleichjam ein ewiges 
ji) Trennen, ſich Sehnen nad ihr, ein jubelnd jie wieder Begrüßen. 

„Und hierbei könnt Ihr Euch einen Begriff machen“, jagte der 
Nabe zu den a laufchenden Vögeln auf dem Tannenbaum, „von 
der folofjalen Größe diejes Gedankens, von der ich vorhin ſprach, wenn 
Ihr bedenkt, daß er vierundzwanzig Stunden gebraucht, um 12 einmal 
um jich jelbjt zu drehen, un doch geichieht dies mit einer Geſchwindig⸗ 
feit, jchneller als die Schwalbe fliegt oder ſich der Habicht niederftürzt 
auf feine Beute. 

- Ein Gedanke ift es, wunderbar fühn, gewaltig groß und unheil- 
ſchwanger Ko von weltenjchaffendem, übermächtigem Troß.“ 

| Der Nabe hielt inne und blidte nachdenklich herab von jeinem 
— Sig. „Mir aber unter dem Tannenbaum“, ſagte der Märchen— 
onfel, „war zu Muthe, als träumte ich einen wunderlichen Traum, gar 
jeltfam närriſch und dennoch voll Vernunft.“ 

Der Nabe aber fuhr dann fort: „So wandelt nun fchon viel tau— 
jend, tauſend Jahre der Gedanfe jeine einfame Bahn. 

— — erloſch nicht die ureigene Glut, erſtarb nicht die alte, 
trotzige Kraft. 

— und ſtrahlen durchs Weltall durch eigenes Licht, das that 
er allerdings längſt ſchon nicht mehr, hatte die ſtarre Rinde doch nim— 
mer wieder ganz Fich gelöft, mit der ihn überzog der frojtige Hauch der 
Unendlichkeit. 

Nur die Thränenflut wallte noch immer dahin, leuchtend im reinen 
Licht der abjoluten Vernunft. 

Aber im Innern da glühte noch immer der Begeijterung heilige 
Lohe, pochend im unendlichen Selbjtbewußtjein auf des Gedankens jelbit- 
a dei Kraft, wogend und wallend ein einziges, flammendes Ge- 

anfenmeer. | 

Und wieder dazwijchen das alte, ungeftillte Verlangen und Sehnen 
hindurch durch die * Rinde nach dem ewigen reinen Licht, zurück 
zur abſoluten Vernunft. 

Und das Sehnen wurde That. 

Es regte ſich des Gedankens ſchaffende Werdekraft, das war ein 
Sproſſen und Keimen, ein Drängen hindurch durch die ſtarre Rinde, 
und ſiehe da: es wuchſen daraus hervor Bäume und Blumen und ganze 
mächtige Wälder, ausjtrömend ihren Duft und empor fich ftredend zum 
reinen Licht. 

Und die Flut der dahinjtrömenden Thränen regte fich und gewann 
Leben, und e8 wurden Fiſche; die re bewegte jih und Thiere 
ande daraus hervor, und die Luft gebar Vögel und jubelnd flang 

eren Sang empor zum reinen Licht der abjoluten Vernunft. 

Und wieder regte ſich des Gedanfens Werdefraft, mächtiger 
als je in ungeftilltem Sehnen, und die Starrheit wich und der de 
danfe trat hervor, reiner, heller und gewaltiger denn je zuvor und 
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nahm Gejtalt an und wandelte einher. Und er nannte ſich Menfch; 
dem Gedanken aber, dem er ee gab er den Namen Erde, und 
Sonne hieß er die abfolute Vernunft. 

Und ausgerüstet mit mehr Vernunft denn alles Gefchaffene zuvor, 
war er zum — berufen auf Erden. 

Aber es war ng Ar = ihn gefommen von jenem alten, ver- 
hängnißvoll trogigen Selbjtbewußtfein eigener Gedantenfraft. 

Und jo begann er denn bald fich über ſich ſelbſt zu überheben. 

Sic) für das einzig gedanfenbegabte Wejen haltend, machte er fich 
jelber zu feinem Gott und betete an fein bischen Vernunft. 

Er bin ich!“ jagte er, und das foll heißen: Ich allein bin die Ver- 
nunft, daher auch wirklich nur vorhanden auf diefer Welt; alles andere 
ift unvernünftig, dumm, eriltirt daher eigentlich überhaupt gar nicht 
und hat nur ſein Scheindolen durch mich, durch meine Bernunft!“ 

Ind „ich bin ich, ich bin ich!“ freifchte der Staarmat am Fenſter, 
und erjchredt verjtummte der —— des kleinen Kanarienvogels 
in dem ggroben, Ihönen Mejjingbauer, inmitten der fleinen Laube duf- 
tender Blumen und grünender — 

Der Märchenonkel aber fuhr fort in der Erzählung des Raben 
auf dem Tannenbaum: 

„So hält fich der Menſch in eitler Verblendung für feiner eigenen 
Mutter Vater; glaubt, jelber' dem Gedanken erjt Leben gegeben zu 
—— dem er in und meint, die Erde jei ein unvernünftig 

ing, die ihm ihr Daſein nur verdante. 

Ja, ihn nur, dieſen kleinen Erdenaffen mit ſeinem Erbtheil 
trotzigen Selbſtbewußtſeins! 

nd wie gerne möchte er es nachthun ſeiner Mutter, ſich losſagen 
von ihr, wie einjt fie von der abfoluten Vernunft, des Weltall3 ewige 
Unendlichkeit zu el mit des Gedankens eigener Kraft! 

Doch zum Glück für ihn ift feiner Gedanken Schöpferfraft nicht 
jo — groß, um ſofort ſich zur That zu geſtalten. 

ie weit auch würde er wohl kommen? 

Wird er doch ag: troß der bischen mehr Vernunft nach kurzer Zeit 
dahingeweht von der Unendlichkeit frojtigem Hauch, rüdjinfend in tödt- 
liches Erſtarren. 

Denn nicht ewiges Leben haben die Gedanfengebilde der Erde, die- 
je8 That gewordene Sehnen nach der reinen Vernunft und dennoch 
troßige Beharren auf eigener Kraft. Diefer innere Kampf und Zwie— 
palt des jchöpferifchen Erdengedantenz iſt e8, der allen jeinen Werken 
en Keim des Todes eingepflanzt, daß fie dahinſinken nach kurzem Da- 
fein in Nacht und eifiges Eritarren. 

Und dennod)! Durch wie viel a auch die Erde 
ihn bereit3 überdauert hat, pochend auf feine Vernunft, hält fich der 
Menſch für das einaig unfterbliche Weſen im ganzen Weltall. Thöricht 
ſich Fed überhebender Wahn! die eigene Mutter Erde, der er entipro)- 
en, für unvernünftiger haltend, als ſich jelbjt! 

So ahnt er nice von dem Schmerz und Bwiejpalt, der unferer 
Erde Innerſtes durchdringt. — 

ar rend auf dem weiten Meere ift ihm nie dev Gedanke ge- 
fommen, daß die falzige Flut nichts ift, als ein gewaltiger, ewig rinnen- 
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der Thränenſtrom, geite vom reinen Licht der abjoluten Vernunft, ein 
ewiges apa der Sehnjucht nad) ihr. 

Un rei: bricht es oftmals hindurch, dies Heike, jehnende 
Web, nnd heftiger fließt dann dahin der Thränen rinnender Strom — 
Hochflut nennt dies der Menſch — bis wieder der alte Troß hervor— 
tritt mit alter Gewalt, — hinunterdrückend der Sehnjucht über- 
ſtrömendes Weh — das ift Die Ebbe, jagt der — — 

Ihr aber wißt jetzt beſſer als er, welch ſchmerzlich Verlangen ewig 
dahinrinnt in dieſer ae Flut. 

Und wenn Ihr ſüdwärts zieht nach warmen Ländern, ſo erinnert 
Euch beim Anblick jener mächtigen Berge, die ihre eis- und ſchneebedeck⸗ 
ten Häupter bis in die Wolken erheben, erinnert Euch der furchtbaren 
Qualen, unter denen dieſe riefengroßen Beulen emporquollen am Leibe 
unferer Mutter Erde in des Weltalls unendlich eifigem Raum. 

Der Mensch der ahnt dies ja nicht in jeiner thörichten ag rg 
pebung, und wie verblendet er if, das fünnt Ihr daran erjehen, daß er 
ogar behauptet, der Sonne klares Licht jei nicht ganz rein, auch fie 
habe ihre Flecken, und klar, ganz klar und rein fer nur der eigenen Ver— 
nunft Gedanfenlicht. Und diefe Trübungen des Sonnenlicht? will er 
gejehen Haben mit großen Gläſern, die er ſich geichaffen in langen Röh— 
ren, und Sonnenfleden nennt er jie, und freut ih über dieje Entdeckung 
und bewundert die Schärfe jeiner alles durchdringenden Vernunft. 

Armer Thor! fo In ägt ihn feine Eitelkeit mit Blindheit, daß er 
> Er daß dieje Flecken die Heimatjtätte des ihn jelber gejchaffen 
habenden Gedankens, daß dies die Stelle ift, wo einjt fich losgelöſt von 
ee Vernunft jener trogig kühne Gedanke, der „unjere Erde“ jetzt 
heißt. 

Und noch immer hält und erhält fie offen diefe Stelle, die reine 
Bernunft in unendlicher Milde, wartend, ob er vielleicht fich wende die- 
jer Gedanke, zurüdzufehren in ihren mütterlichen Schooß. 

Ob dies — 8 BER wird? Noch wogt ja des Gedanfens 
Werdefraft jelber (haften ‚ troßig jelbjtbewußt in flammender Glut. — 
Aber auch das Sehnen Hindurch durch die jtarre Rinde, zurüd zu der 
ch — Vernunft ſchwillt fort und fort im Innern ungeſtillt 
und ungelöſcht. 

Und wie die Sage geht, dies ſchwellende Sehnen wächſt und wächſt, 
denn ſtarrer und ſtarrer wird die Rinde, die es umſchließt und allmä 
lich, allmählich ſchwindet u des Gedankens troßig Ne N e Fra 
langjam, ganz langjam erlijcht der — helle, ſich ſelbſt ver— 

hrende —* erſtirbt der alte, ſelbſtbewußte Trotz, bis endlich die 

ehnſucht, ganz ihn überflutend, hervorjtrömt mit aller Macht, ihn er- 
Löfend von dem Bann jeines eigenen, unheilſchwangeren Selbit, das ihn 
binforttrieb von der reinen Vernunft, und ihn zurüdführend wieder in 
den Schoß ihres reinen, lauteren Lichtes. 

Das ijt die Stunde der Erlöjung diejer Welt des Todes, daher 
das Sehnen, das die ganze Natur durchdringt. 

Verſteht Ihr nun die Sehnfucht Eurer Bruft? 

Du, a verjtehjt Du jeßt, warum Dein Lied jo traurig 
Ihön die Nacht durchklingt? — Das iſt des Todes Sehnen nad) dem 
Beben, der fchaurig falten Nacht nach hellem, warmen Licht, ift des 
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Gedankens Sehnfucht zurüd in den Mutterfchoß der reinen, abjoluten 
Vernunft; Daher der Lerche Morgenjubelfang, mit dem fie früh ber 
Somne erjten Schein begrüßt! 

Berfteht Ihr Ih auch vielleicht, warum ich jagte, daß dieſe bunte 
Welt jo voll Vernunft? 

nn nur die Stunde der Erlöfung erſt gejchlagen hätte!“ | 

Der Rabe jchwieg, in tiefes Sinnen verloren, er war zu Ende mit 

einer Erzählung, und träumerijch ließen die Vögel auf dem Tannen- 
um die söpfden hängen. 

* „Mir jelbit aber“, ſagte der Märchenonfel, „war wunderbar zu 

Muthe; wie erwacht von einem wirren, jchweren Traum und gedanfen- 

befümmert jchlich ich nach Haufe.“ 

Der Hi chwieg und blickte auf rischen, der daſaß mit 
großen, glänzenden Augen, in fieberhafter Spannung durd) des Mär- 
chenonkels Erzählung. 

„Beritehjt auch Du nun, Frigchen, das tiefe Sehnen der Natur, 
— Du auch, warum die bunte Welt nichts iſt als reine Ver— 
nunft? 

itzchen ſah einige Augenblicke nachdenkend vor ſich hin, dann 
ze Ta er furz entichloffen, dem Märchenonfel voll ind Geficht 
ickend: 


„Das tiefe Sehnen zur Vernunft zurück, verſtehe ich wohl, doch den 
Gedanken, ſich von der Vernunft ſo trotzig zu trennen, den kann ich nie 
vernünftig finden.“ 

Ich bin ich, ich bin ich!“ kreiſchte der Staarmatz überlaut, der 
Rabe aber am Fenſter ſchrie, den Geſang des Kanarienvogels übertö— 
nend: Krah, krah!l alles was iſt, iſt vernünftig! krah, krah!“ und der 
Papagei ſetzte Hinzu: „DO, die dummen Menſchen! o die dummen 
Menſchen!“ 


Fritzchen aber wankte den Tag über einher, ein wachend Träumen— 
der, ganz trunken von dem, was er gehört. Er merkte es wohl nicht, 
daß er den Nachmittagskaffee heute ganz verſäumt hatte, er hörte auch 
wohl nicht ie ſcheltenden Worte von Vater und Mutter, die ihn 
darüber zur Rede ſtellten; wie abweſend blickten feine großen, glänzen— 
den Augen weit in die Ferne. Waren ſeine kleinen Gedanken etwa auch 
ſchon auf dem Wege in die Unendlichkeit? | 

Und als ihn abends im Bett endlich der Schlaf überwältigte, da 
träumte er fort, immer nod) von einem alten Raben, der ihm dag Ge- 
—— der Welt enthüllend, etwas vorerzählte von reiner, abſoluter 

unft, und dazwiſchen ſchrie der Rabe im Zimmer des Märchen— 
onkels: Krah, an alles was ijt, iſt vernünftig!" und der Kanarten- 
vogel in dem großen, jchönen Meſſingbauer inmitten der Eleinen duften- 
den Laube grünender Topfgemwächje * dazu; dann aber verſtummte 
er, plötzlich erſchreckt durch ein laut Freitchenbes Gejchrei; der alte 
Staarmag am Fenſter war es wieder mit er Ich bin ich, ich bin 
2 Der Papagei aber fchaufelte fich in jeinem goldenen Ringe und 

e3 übertönend rief er fortwährend: „DO, die dummen Menjchen, o die 
dummen Menfchen!“ 


IRtalieniſche Ciſchweisheit. 


Von Woldemar Kaden. 


u derſelben Zeit, wo unſere biedern Vorfahren, wie die männliche 
Staël jener Tage, Herr P. Cornelius Tacitus in ſeinem Werke „De 
l’Allemagne“ “a wie er eönennt, „De vita, moribus et populis Ger- 
maniae“ jchrieb, in einfamen, weit abgelegenen, aus unbehauenen Balfen 
erbauten Häuſern oder gar in Höhlen unter der Erde race wo fie 
mit ungefämmten Haaren, ohne Kenntniß der menjchenveredelnden Seife, 
aljo mit ungewafchenen Händen, ohne Aufwand, ohne Gaumenkitzel fich 
den Hunger austrieben mit wilden Baumfrüchten, frijchem Wildpret 
oder jaurer Milch, den Durft durch ein Getränk aus Gerjte und Korn, 
gi einer Art fchlechten Weins verarbeitet, zu derjelben Zeit und jchon 
ange vorher war der Tafellurus über die Römer, welche vor achthundert 
Jahren noch ebenſo ftruppige, ebenſo ungewajchene Räuber und Land» 
jtreicher gewejen waren, Herr gerworden. Die Speijen, die dem alten 
Römer Kraft gegeben hatten, feine Herrjchaft über den Erdfreis auszu— 
dehnen, fie wurden nur noch dem legten Sklaven zum Futter — 
fen: einſt aber verſchmähte auch der Edelſte nicht, ſeinen aus Dinkel be— 
reiteten Mehlbrei, der die Stelle des Brotes zu vertreten hatte, — 
Kohl, ſeine Rettige, Rüben, Zwiebeln, Bohnen, Gurken, Kürbiſſe, ſeinen 
Knoblauch inmitten feiner Sklaven zu eſſen, Speiſen, die das Erbe des 
heutigen italienijchen Volkes niedern Standes geworden find. Damals 
ab es den Luzus des Fleiſches nur an Feittagen, genau wie das arme 
Bolt Italiens nur Weihnacht und Oſtern jolches zu jehen befommt; 
nur einmal am Tage aß man warm und das Trinken diente in Wahr- 
heit dazu, den Durſt zu löſchen. 

Das änderte fich mit einem Schlage, ald man das fittenverdorbene 
Frankreich jener Tage, Griechenland und Aſien zu erobern begonnen 
hatte, und der hellenifch-orientaliiche Luxus, beſonders Tafellurus den 
Römern befannt geworden war. Das war um das Falk 170 v. Ehr., 
wo man anfing, ob der groben Kojt der Väter die Naje zu rümpfen, 
wo man einjah, daß man ganz gut zweimal am Tage warm eſſen konnte, 
daß zwei Gänge bei einem Mable Doch zu wenig waren. Den Frauen, 
die jich bisher in eigener Perfon um die Bejorgung der — 
Mahlzeit un hatten, gab das jet zu viel Arbeit, ein Koch mußte 
her und die jtudirte Kochkunst begann. Noch hatte dieſer auch das Brot- 
und Kuchenbaden bejorgt, jegt zweigten fich dieſe zwei Künfte als be 
jondere ab und eröffneten zahlreiche Atelier in den Straßen Roms. 
Dichter, deren Begei terung aus dem ae fam, fingen an, die — 


Tiſche zu preiſen ünd gereimte Verzeichniſſe der eſſenswertheſten 
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und Meerprodufte mit Anweijungen, gut und anftändig zu ejfen, heraus- 
ugeben. Schon brachte diefer und jener Commis voyageur aus fremden 

ändern fremde Delicateffen und weil jie fremd waren, fie mochten 
jchmeden oder nicht, jo mußten fie der Mode zu Liebe genefien werden. 
Dieſe Sachen waren jedenfall3 pifanter al Kraut und Kohl, fie erreg- 
ten den Durft und die Kneiperei — man wagte ſogar etwas bis⸗ 
ber ganz Unerhörtes, ungemiſchten Wein, wagte es, ıhn aus Litergläfern 
zu trinken, I) u betrinfen. 

Der alte Urväter-Hausrath paßte Ei den modernen Lederbijjen 
auch nicht mehr, man jchaffte Lurusmöbel an, und wenn man zunächjt 
die Tafeljophas auch nur mit Bronze beichlug, das Silber jollte nicht 
mehr lange, auch auf die Tifchgeräthe ausgehen, auf Id) warten lafjen. 
Schon bezahlte man für einen guten Koch bis 7 oder 8000 Thaler, 
fchon legte man Fünjtliche 1a auf den Befigungen an, um täglich 
und jtündlic) reijie Fiſche und Aujtern vor der Hausthür zu haben, 
und einen ungebildeten Menjchen und eine gemeine un nannte man, 
wo man geziwungen war, von den Speijen wirklich zu eſſen, anjtatt nur 
zu najchen. Man fieht, der Appetit fam der römijchen Wölfin en man- 
geant und fie bildete ſich bald zu einer gar feinen Beſtie heraus. 

Wo ſich Zunge und Magen jo — beſchäftigten, durften Au— 

en, Ohren und Naſe auch nicht zurückbleiben, und nun mußten feine, 
höngeglieberte Luxusſklaven her, eine Mufifbande, Tänzer und Tänze 
rinnen jo eg wie möglich, noch elegantere Möbel, koſtbare 
— und fremde Weine. Was al] ed, daß da Luxusgeſetze erlafjen 
wurden, welche fremde Weine und viele fremdländijche Deltcatefjen auf 
den römischen Tiſch zu bringen verboten, feiner kehrte jic) daran, am 
allerwenigiten die, welche die r e gemacht. 

Eine Art „Naturforichung“ bildete I aus, d. h. man durchforfchte 
die gefammte Natur, Länder, Meere, Berge und Thäler, Flüffe und 
Seen nad) Gegenständen und Produkten, geeignet, die römijche Luxus— 
tafel zu bereichern. Metellus und Lucius Lucullus eroberten jchon Län— 
der und machten Könige tributpflichtig nur aus dem Grunde, dadur 
Gelegenheit zu gewinnen, den römischen Speijezettel mit allerhand Sel- 
tenheiten zu bereichern; denn viel weniger die Güte der Dinge fam in 
Betracht als deren Menge, re und Preis. Rom Eopirte den 
fchwelgerijch-üppigen Orient, aber es war eine jchlechte Kopie und ver- 
— m jolche, wie das ja immer gejchieht, die Fehler des Originals 

18 zur Fratze. 

Bur Zeit Cäſars war das Uebel jchon unheilbar geworden und der 
Neiche hütete fich, italienische Produkte auf feiner Tarel zu jehen; man 
fing eben an unfinnig zu werden. Italienische Weine, mit Ausnahme 
de3 Falerner, waren verachtet, nur noch Sicilianer that es, Lesbier und 
Ehier. Die Bronzebejchläge der Möbel wurden durch jilberne erjett 
und alles Tijchgeräth mußte aus Silber fein. Trimalchio, der aus Pe— 
tronius’ Schilderung befannte Schlemmer, ließ ſchon auf den Schüffeln, 
die zu Tiſch kamen, ganz in dem ‚Geſchmacke“ eines gejchmadlojen Par— 
venus, allen fichtbar, das Silbergewicht graviren. 

Macrobius giebt den Speijezettel des großen Bankett, das Mucius 
Lentulus Niger von Pontifices, den —— ng ng (mit Nonnen- 
' magen!) und einigen andern römischen Damen beim Antritte feines 
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Prieiteramted gab. Es war noch nicht eines der jplendideiten, denn Die 
„gustatio“, „antipasto“, wie die Italiener, „VBortrigole“, wie die Schwa— 
ben jagen würden, beitand aus nur zwei Gängen. Dieje zivei Gänge 
brachten I. Seeigel, friſche Auſtern Ger heute noch werden in —— 
Pranji mit dieſen eröffnet), Peloriſche Gienmuſcheln (eine Rieſenmuſchel⸗ 
art, deren Fleiſch wie Hummer ſchmeckt), Lazarusklappen (eine Muſchel 
des Mittelmeeres mit purpurfarbiger Oberſchale, ſehr ſchwer zu fiſchen), 
Weindroſſeln (welche in beſonderen Vogelhäuſern gezüchtet und gemäſtet 
wurden), Spargel mit gemäſteten Hühnern, re und Gienmujcheln 
in einer Sauce zubereitet (wahrjcheinlich jo ähnlich wie man noch heute 
in dem aufterreichen Taranto die Auftern und andere Mujcheljorten in 
fleine conijche Holzfäßchen padt und mit zahlreichen Gewürzen und einer 
ſüßſauren Weinbrühe überjchüttet), — und weiße Meertulpen 
(Balanidae aus der Krebsordnung Rankenfüßler, die jetzt nicht mehr 
genojfen werden). 

I. Wiederum Lazaruzflappen, ſüße EN Meernejjelr, 
Feigenjchnepfen, Reh- und Wildjchweinsrippen, Ba —— noch ein⸗ 
mal Feigenſchnepfen, dann — und Purpurſchnecken (murex und 
— die jedenfalls ebenſo abſcheulich ſchmecken wie ſie riechen. 

Wie man ſieht, beſtand Der Vorkoſt aus Dingen, die, meiſt dem 
Salzwafjer entnommen, anregend, appetitweckend ie den Magen wirken 
follten, ähnlich wie man gest in Italien jein Ejjen mit Meerfrüchten 
— frutti di mare — aller Art, mit Eleinen Salzfiichen, in Eſſig oder 
Senf eingemadhten en eigen und Schinken eröffnet. Die Cena, 
auf welche fich das Raffinement des Gajtgeberd und Kochs concentrirte, 
war die Hauptmahlzeit, zu der die gustatio die Thür geöffnet. Da gab 
e3 bei jenem Bankett des Mucius Lentulus Niger zunächit Schweins- 
euter (neben der Bärmutter dieſes Thieres der eintte Zederbijfen an 
demjelben), wilden Schweinskopf, Schweinseuter in faurer Sauce, Fiſ 
pajtete, Entenbrüjte, fricajjirte Wildenten, Hajenbraten, gebratene Hüh— 
ner, Gebäd aus Sraftmehl (vielleicht Revalenta arabica?) und poe- 
tiiche Süßbädereien. Ein ale wird nicht erwähnt, jedenfall3 aber 
fehlte es nicht an trodenen und frijchen Früchten, an feiten und flüſſigen 
Süßigkeiten. Als Vorbereitung zum Trinken während der Cena genoß 
man zur Vorkoſt ein uns jonderbar une Gemiſch von Honig 
mit Wein oder Mojt, eine Art Meth. Bon Weinen jtanden im höchſten 
Preis die griechischen Inſelweine, die jpanijchen, der Falerner; im Schwange 
gingen, waren daher auch meijt gefäljcht, der Maſſicer, der Carcuber, 

Ibaner, Calener, Caquaner, Mamertiner, Tarentiner wurden noch da- 
u mit allerhand barbariichen Gewürzen und Gerüchen, wie Roſen, 
in: Kalmus, Anis, Myrthen u. a. verje 


bt. 
riedländer bemerkt in jeiner „Sittengefchichte Roms“, daß heutzu- 
tage jchwerlich jemand noch einen übertriebenen Luxus in jener — 
Tafelei finden würde, heute, wo, nach Roſchers „Anſichten“ „bei einem 
Frühſtück des deutſchen Mittelſtandes oſtindiſcher Kaffee, chineſiſcher Thee, 
oſtindiſcher Zucker, engliſcher Käſe, ſpaniſcher Wein, ruſſiſcher Kaviar 
vereinigt ſein können, ohne als Luxus aufzufallen.“ Das iſt ſehr rich— 
tig, und wenn er im Anhang zu ſeinem Abſchnitte „Luxus“ den Be— 
richt über das En bei der Inveſtitur des Superintendenten ey 
zu Leipzig am 13. Auguſt 1721 giebt, jo wifjen wir nicht, wer beſſer 
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geſchmauſt: der neueingejegte Oberpriefter dort oder hier. In Leipzig 
gab es — für vierundzwanzig rg 

I. Eine Wildpretspajtete. Eine Potage mit angejchlagenen Rebhüh- 
nern. Große Forellen Börjche mit der utterbrüh, Berangen, Pifta- 
zien, Meerrettig. Hamburger Fleifch und Bohnen. Zwei Schöpsfeulen 
mit Satellenbrüh. Zwei Strebstorten. 

II. Schweinsrüden mit ſechs Fafanen belegt. Ein ga Reh ge 
braten. Schweinskopf mit Rindszunge belegt. Allerhand Salate. Zwei 
Babtig-Torten. Getrunfen wurden, andere Perjonen jedoch mit einge- 
rechnet: Drei Eimer und ſechs Kannen Rheinwein. Ein imer alter 
— Zwei Faß Wurzener Bier. Drei Achtel Faß Lobgrüner 

er 


Alſo zu eſſen und zu trinken verſtanden unſere Herren auch, den— 
noch iſt ein ee Unterjchied zu beobachten. In Deutjchland heißt 
es „Saure Wochen, frohe Feſte“, man pladt fich weidlich, arbeitet im 
Joche nad) alter Väter Sitte und — gönnt fich endlich ein Feft. In Rom 
iſt dies jogar umgekehrt, in Rom, wo der — Mann, der von der Thä- 
tigkeit jeiner Sklaven lebt, ee rejpeftabel, der Arbeiter dagegen 
eine zu verachtende Canaille ijt, wo Zrödler, Werfleute, Wurjtmacher, 
Salzfiichhändler, Köche, Geflügelhändler, Fiſcher, Parfümeriehändler 
u. a. geradezu für unehrlich erklärt werden, ın Rom war jeden Tag ein 
seit und das Ejjen war nicht mehr Mittel zum Dafein, re weck 
und erforderte ein Studium, eine Weisheit, welche die der halbverhun— 

ernden Philoſophen weit überragte, jodaß der Koch einen Philoſophen 
ehren Eonnte. 

Die eng odann, wie männiglich befannt, ließen gewähren, ja 
unterjtügten jolches Treiben und der ne Galba ſprach es offen 
aus: „Daß die Leute am wenigiten zu fürchten feien, die immer nur an 
Eſſen und Trinken dächten“, und ging ihnen mit trefflichem Beijpiele 
voran. Er hielt täglich vier gewaltige Mahlzeiten und konnte dies be- 
quem, weil er jich, wie Suetonius erzählt, gewöhnt hatte, Vomitive zu 
nehmen, ein Gebrauch römijcher Schlemmer, der feinen Anfang jchon 
u Cäjars Zeit genommen hatte. Bei einer Abendmahlzeit, die ibm ein 
Bruder zur Feier feiner Ankunft in Rom gab, famen auf den Tisch 
zweitaujend der jeltenjten Fiſche und fiebentaufend der koſtbarſten Vö— 

el. Dieje Schwelgeret übertraf er bei ®ele je ga der Einweihung einer 
lbernen Schüfjel, die ihn gegen 170000 Mark gefojtet hatte. Auf die- 
jer Riejenplatte ließ er ein ungeheures Ragout aus Lebern von Meer: 
brafien, Gehirn von — und Pfauen, Zungen von Flamingos, 
Milche von Muränen ſerviren, zu deren Herbeiſchaffung man die ganze 
römijche Flotte in Bewegung — hatte. 

Das ſieht noch) aus wie Feinjchmederei; er zeigte fich aber auch als 

anz gemeiner Freſſer, wenn er Stüde des Öpferfleiiches und der Opfer: 

chen noch roh vom Herdfeuer wegriß, oder auf der Reiſe in gemeinen 
Diterien fich — Gemüſe oder Speiſen des vorhergegangenen Tages 
verabreichen ließ. 

Die Wölfin Rom ging an verdorbenem Magen zu Grunde. Genuß— 
ſucht, Weichlichkeit und Ueppigkeit hatten das Regiment geführt, das 
Leben war eine große Orgie geworden. „Sie ſpeien, um zu eſſen, und 
effen um zu jpeien“, jagt Becca, „und wollen die aus allen Welttheilen 
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eg reg Mahlzeiten nicht einmal verdauen. So war aus 
en ſtarken, fühnen, weltunterjochenden Römern ein Gejchlecht geworden, 
das nad) Galen einherging mit bleichen Gejichtern, zitternden Händen und 
diden Bäuchen, von —— Verſtande war und ohne Gedächtniß, ein 
— miſerabler im Staube kriechender, das goldene Kalb anbetender 
Sklaven, die in gähnender Langeweile ihre Leber langſam verbrauchten. 
Dieſe Sröidaf den großen Weltefel, fonnten die Chriſten nicht 
antreten, jie mußten im Gegenjag wieder zur urjprünglichen Natur zu: 
rüf, und Brot, Wein und Waſſer waren die Hauptbeitandtheile ihres 
Mahles. Die AUgapen oder Liebesmahle, wie ſie 3. B. Tertullian jchil- 
dert, jchlojjen alles Gemeine oder Unnöthige aus. Man aß nur fo viel, 
als der Hunger bedurfte, und trank nicht mehr, als den Schambhaften 
nüglich war. „Wir gehen nicht auseinander“, jagt er, „um auf den 
Straßen Unfug pi treiben, jondern um unjere Uebung der Sittjamteit 
fortzujegen, weil wir nicht von einem Trinkgelage, fondern von emer 
Uebung in der Zucht und Ehrbarfeit herkommen.“ Die Chrijten fingen 
aljo genau da an, wo die erjten Römer angefangen hatten, und ihre 
Herren, die hohe Geijtlichkeit, Die Päpſte endeten damit, womit die rö— 

miſchen Kaiſer geendet, denen „der Bauch ihr Gott“ war. 
Im Vatikan find die Regiſter einiger päpftlichen Hausmeiſter er- 
— geblieben und in dieſen kann man den Tagesverbrauch an Spei— 
en und Getränken des Papſtes, ſeiner Familie und ſeines Hofes nach— 
leſen. Pius IL, ein ——— und ein gelehrter Mann, ſoll, ehe er 
Papſt ward, wo er bekanntlich auch gegen das Papſtthum ſchrieb, ein 
ar luſtiger Tafelkumpan geweſen ſein und dieſen Charakter auch noch 
päter beibehalten haben. gg jeden Monat etwa 7000 Mark 
ar Geldes, aljo etwas mehr als der arme —— eit ſeines 
Lebens daraufgehen laſſen konnte. Von dieſer Summe entfällt ein gut 
Theil auf Kapaunen, die er beſonders liebte, auf jeder Seite des Regiſters 
ſtehen ſie mehrfach verzeichnet. Auch Kuhkäſe (was ein etwas bäuerlicher 
Geſchmack) erſchienen bei jeder Mahlzeit. Außerdem gab es Zoran, 
Rebhühner, Tauben, Wildjchweine, Pajteten, jühe Sructiäße, onfefte 
u. a. Unter den Käſen iſt der Barmejaner, noch heute in Anjehen, be 
vorzugt; er hat jeinen Namen, wie man weiß, davon, daß er nicht in 
Barma, jondern in Lodi gemacht wird. Die Weine, ehe man jie anfau 
fen durfte, prüfte Pius zuvor mit unfehlbarer Zunge. Ein interefjantes 
Studium wäre e3, und wenn ich nicht trre, hat es ‚den irgendwer ge 
macht, das Hineinfpielen der Küche in die weltge) — 
u ern, zu jehen, wie vielleicht diefer oder jener verderbliche Ent- 
chluß nicht3 war als Folge einer nperbanlidhen Speije oder einer 
chlechten oder überreichen Tafel. Thatſache ift, daß Pius IL, als er 
einen var la gegen Georg von Hamburg, einen Vorläufer der Re 
formation jchleuderte, es * dies am 18. Dftober 1460 — ſich den 
an Tags zuvor — s mit dem am 17. Oktober verzeichneten 
ſtark gepfefferten und geſenften Huhne erhitzt hatte, was ihn zwar nicht 
hinderte, am Tage des Blitzes und Donners ſelbſt zwei paar Turtel— 
tauben in Begleitung von zwei Kapaunen und Schinken, am 19. vier 
fette Krammetsvögel zu verzehren. Vielleicht ftudirt man noch einmal 

Welt a an den Speijezetteln der Großen. 

auf II. der Venetianer, war bejcheiderier, er lebte wie ein alter 
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Römer hauptjächlich von „Schweinernem“ Er jpendet monatlich nur 
etwa 1700 Mark für Schweinsleber, Brat- und Blutwürfte, Schweins- 
flede, doch fehlen auch de3 Dekorums wegen Die Lerchen, Krammetsvögel 
und Wachteln nicht. Sein Lieblingswein war der Moskat. Er gab 
wohl aud) einmal ein verjchwenderijche® Mahl, jo in St. Giovanni di 
Laterano „allen Herren Kardinälen, allen Gejandten und edlen Herren, 
welche ſich am St. Salvatortag bei Hofe befanden“, das ihn gegen 400 
Mark Eoitete. 

Die Küche Sirtus IV. foftete ihn monatlich etwa 2600 bis 2800 
Mark. Er war der Sohn eines Frachtichiffers und ehe er Papſt ward, 
— — daraus wohl erklärt ſich ſeine Vorliebe zu derberer 

oſt; er liebte nämlich vor allem Kuh- und Kalbfleiſch, Hammel, Ziege 
und Huhn. So war er kein Gourmand, nur im Wein geſtattete er ſich 
einigen Luxus und ſeine Kellereien bargen er Schätze aus Corfica, 
Elba, Toscana und Sieilien. Er war ein praftiicher Mann und Weih- 
nacht 1482, jo jteht gefchrieben, fchenkte er den Gejandten Spaniens, 
Genuas, Mailands, Sienas, Venedig und dem des —— — 
je ein Kalb, das je mit 2 Dukaten und 371/, Bolognini (daſſelbe, was 
fpäter ein Bajocco war) — ſteht. 

Alexander VI. wem wäre das verruchte Leben dieſes Borgia, des 
verrufenſten unter allen Päpſten und des laſterhafteſten unter allen 
Fürſten jener lafterhaften Zeit unbefannt, Alerander ließ an jeiner Tafel 
die Gewürze vorherrichen. Unſummen werden verwendet für Pfeffer, 
Ingwer, Zimmet, Musfatnuß, Safran, Kümmel, Anis, gewürzte und 
— mit denen — — wird. Dazu Sardellen und 
Sardinen, Würſte und alle Sorten er Das waren durjtiwedende 
Dinge und gegen den Durſt diente ein reich variirtes Weinlager. In 
erfter Linie liebte Alerander VI. den Wein von Eorfica, dann, in abjtei- 

ender Werthordnung, den Wein von Paola, St. Severino, Latino, 

iviera, von Terracina, Grimiano, den rothen von Marzello, von Zallia, 
Eonfiglio, Chianello, Greco, Sicilien, Nazed. Dennoch beliefen ſich die 
Monatdausgaben nie über 14000 Mark. 

Ob der Papſt in Rom war oder nicht, die Hoftafel wurde immer 
abgehalten, und am Tage — Todes, 18. Auguſt 1503, ſtehen für den 
Th taujend Markt — wohl ein Feſteſſen? — verzeichnet. Seine Krankheit 

tte am 12. Auguſt angefangen, den Tag vorher, einen Freitag und 

ahrestag jeiner Ehronbeiteigung, hatte er genofjen, ſtehen wenigſtens 
regiftrirt: Krebſe, Eier, Kürbis mit vielem Pfeffer, Konfefte und ver- 
goldete Torte, Pflaumen u. a. 

Daß in der Ruhe, Abgejchtedenheit und Wohlhäbigfeit des päpſt— 
lichen Hofes, wie die Kunft, auch die Kochkunst einen Aufſchwung er 
men, daß fie hier ihren Meijter und eine Schule finden mußte, verjteht 
fig) von felbjt. Im Jahre 1610 werden zu Venedig die Werke des Bar- 
tolomeo Scappi, Meijters der Kochkunst, gewejenen Kochs des Kardinals 
Marino Grimani, des Kardinals Pio di Carpi, des Kardinals Campe— 
gopo und dann Präfektes der apoftoliichen Köche unter Pio V. gedruckt, 
„mit welchen man jedwelchen rar Küchenmeilter, Vorſchneider oder 
ee — kann, gewidmet dem vortrefflichen M. Matteo 

arbini, — och und Küchenmeiſter der Stadt Venedig.“ 

Scappi behandelt in dieſem Buche in ſechs Abſchnitten alle Ge— 
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heimnifje und Herrlichkeiten der höfijchen Küche. Im erjten redet er im 
allgemetmen von den Eigenjchaften eines guten Küchenmeiſters, von der 
Methode, das gute Material zu erkennen, von den in einer perfekten 
Küche nöthigen 118 Küchengeräthen; im zweiten von den „fetten“ Spei- 
jen, im dritten von den „magern“; im vierten giebt er eine Menge Tafel- 
liſten, Speijezettel oder Menüs; im fünften jpricht er von der Pajteten- 
bäderei, ım jechiten von der Kranken- und Reconvalescentenfüche, jeden- 
a at für jene, die fi) an den Effekten der Bücher 1 bis 5 franf 
egeffen. 
u Armſelig, ich wiederhole, armfelig erjcheint und die glänzendite rö- 
ir Katjertafel im Vergleich mit einem Frühſtück, das om Ecappi 
(Monſu heißen in Italien die * ein Ehrentitel!) an einem Frei⸗-, 
aljo galktoge in einem Garten w rastevere — Man höre! 

ie Tafel war mit drei Tiſchtüchern ge und geſchmückt mit 
Blumen und Laub, das Büffet trug — ſüße und angenehme 
Weine, die Credenza war beſetzt mit verſchiedenen Sorten goldener, ſil⸗ 
berner, fryjtallener und Majolıkgläfer, und ehe das wohlriechende Mund- 
wajjer herumgereicht ward, legte man unter jedes Serviett eine. große 
aus Milch, Eiern, Zuder und Butter bereitete Breßel. Jedesmal, wenn 
man ein Tiſchtuch wegnahm, erneuerte man auch die Servietten; für das 
Eingemachte gab e8 goldene und jilberne Gabeln mit Meffern, für andere 
Konfituren Löffel. Bei jedem Gange fette man auf die Tafel ſechs 
wohlgearbeitete Statuen; die erjten aus Yuder, die andern aus Butter, 
die legten aus Marzipan. 

nd dieſes —— wurde nach der Vesper abgehalten unter Be- 
_ gleitung von verjchiedenen Arten von Injtrumenten und Mufiken. 

Es geht aljo log: 

Erjter ang: Diana mit fünf Nymphen aus Zuder bereitet. Trodene 
Konfituren in Zuder von verjchiedenen Sorten, nad) Belieben. Trau- 
benfirjchen. Erdbeeren mit Zuder. Konſervirte frijcde Trauben. Süße 
Drangenjchalen. Napoletaniiche Leckerle. Marzipanröhrchen. Morjellen 
von Königspaſte. —— Nonnenbretzeln. Friſche Sahne. 
Spritzbutter. Rahmkäſe in Blättern mit Zuder und Blüten darüber. 
Caviarbrötchen mit Limonenjaft. Rückenmark, Hering, Ar 
Sardellen. Salat von Spargel, Kapern, Rofinen, Citronenſchei t⸗ 
tich und Borretſchblüten. Forellenpaſteten, jede au ſechs P d (ein 
Pfund = 330 Gramm). Butterkuchen. Spanit e Dliven. „Dehrchen“ 
aus Blätterteig mit türfischem Reis gefüllt. 

weiter Gang: Unter den de Butterjtatuen, welche jett den 
Tiſch — figurirt ein —— uer vom Campidoglio (heute das 
tz Roms, damals von Bauern bewohnt!). Dann kommen: Zarte 
ocherbjen mit eilig und Pfeffer. Gekochte Artifchofen mit Salz und 
Pfeffer. Trüffeln. en Birnenpaftete. Verzuderte 
teigige Birnen. Mofchusbirnen. — en. Florentiner 3* Zie⸗ 
— armeſankäſe in Scheiben. Märzkäſe. Friſche geſpaltene Man— 
In auf Weinblättern. Ueberzuckerter Milchſchnee mit Waffeln. Bretzel— 
Hr Maronen, mit Salz, Zuder und Pfeffer aufgetragen. Compot von 
ettig rothen Rüben, Gurken und Meerfenchel. 
ritter Gang: kn mußte jeine geiftlichen Herren wohl kennen, 


und ald Sohn der Renaiſſance läßt er jetzt erjcheinen die Marzipan- 


- 
.x 
4 
.' 
» 
4 
° 
ME, 
2 * 
—R 
| 
J 
— 





* 


Digitized by Google 


= * 
“ 
. 
D 
“ ® 2 2 
. 
» 
ur * J 
J 
* 
x“. 
. 
. 
* e 
J 
. .- 
. . 
u ⸗ 
— * 
* * J 
D ” . * * 
* * . .. 


2 — 

is a Dane ! * 
x J * — 2 « 

#7 . u RG v 2” 


z N 
Be Be 2 = 
j 7 — = 
% * “be 
! * R : »+* 
* Pr P or 
.. . ‚ f u ) 
2, # — u ’ . 


- 
* 
— — — — — — 


1 vr Pr * r” s e 
r . ". R N 
Se ” 
Ve —— E —— } 
. — — » * ' 
nu. LT en De x er 
: .n 0 
* ® i 
— — Re BER, 
a I u J 
Fi Br t. — 23 
— — N — — —— 


a ® a a rn 
Me a Eee > eo 
ra a EN EEE er En Pe 
& Ba 2° dr re er Eu we, 
BER N ER EN a RE RE SDR, 1 
TE ie arıH SE . : ken 1 10 ade 4 a ee 
A a ae ee ee 
hr lie a0 a a > Ira ar 2, Dean in m. F 
‚= - .t, . 
EEE: TELLER UT EN ee J 
38 J “ta 
RT hi A| dt, a u 7 i Doro ette u v or Fre t 
rn ee a a EN at : 
— Pr 
ge ade en Te, 
ae RT EEE TER IE — 
2 e "r, — ey F st ring zur * A a ae Dr 
2 tn ar nr he ie a RETTE e , © 
BET a Me 43 a 
26 «T, „vv FR — Ir — ser. Ne ri be ala. 
Be: 1ER ee Wi 0 — Fe 1 5 Ban te J war ————— 
A Zr —8 * *4 Ar Ye By ıy 7 hr te ‚ 1 , J BR -i 
* ne har i .s.* * .. FEN 
ee FE EEE TER au EINEN, 
Br —— Sea NIE Pain NEE en, 
— F 6te an67 
F Praha 
. > . 
4 F ENT Ser = — Ba vr I," 2 
nn u“ en Si Fr men. PN PR 7) — 
— 
* 
— * J ee TE FEB EEE RT 
BT TE a RE s 
RE I 6 — 8 mm 2. 
ee |) TE EEE I a FRE AR: 
TR. ige nu. yiptintrenhe Sale 
Et ei EEE TE IE Pr re 
ums hl MEN a rt nn, 
“ “r Z J — — re HB ar ſaten, RL Ca ' u . 5 
a he 7 5 Tr beernien oa ae SE ' 
ir . 5 Po, J ER x, LD \ Ar nn Te 2 
er ARE 
ee N 6 
a ER ae a vita oe Ion, 
Bee Ir ar Aryl er ne 
em + beein tr Seile de Le SE». ar A SEE 
FR ET a RE ER N, Met, a Wehe 
di gr Mean Dee ar Sa Ar a 
Te er ee 
j ee ET er DM TE — 
0, 2 er BLZ fi * —— nn „ei nen zuh Win arg z 
se ‘ : rn? — u ı* bs PR tat . \ R sr tel, 
tt AM zer de hei chin nr A Herren BR a ze 
3 BR 5 Bd Ve Pe ra Se DT a N rt Gyr die Ta . 


Digitized by Google 





















































£ 


er 


* 


IR 
| 
3 
x 4 
| 


at — 


ang} a; 
ruht 





Kıtoko-In, eine japunzsische Kötterfigur. 


Digitized by Google 


Italieniſche Tifhweisheit. 737 


jtatuen von) Pallas, Juno und Venus, ganz nadt, Paris mit dem Apfel, 
elena in Kleidern und mit goldenem Haar, und Europa auf dem 
tier. Mit ihnen werden aufgetragen Limonen, Limoncelle, Pomeran- 
en, Melonen, Kürbis, Birnen, Mustatnüffe, Wallnüffe, Pfirfiche, i⸗ 
koſen, —— Weichſelkirſchen in Sirup, eingekochter Quittenſaft 
in Schachteln, achteln mit Drageen, große Konfekte, Konfekte v on 
Are Melonenſamenkonfekte, Korianderkonfekte, Zudermandeln, 
iſtazienkonfekte, Konfekte von Pinienſamen, Fenchelkonfekte in Aehren. 

Endlich Blumenſträuße, deren Griff aus Gold und Seide gearbeitet, 
und Zahnſtocher in Roſenwaſſer parfümirt auf Tellern. 

Dies alſo nur ein ——— Ein Pranzo graſſo muß 

eradezu endlos jein. Auch die Faſttagsmittageſſen ſind großartig, ganze 
Siimufen wurden — und die Bereitungsweiſe variirt ins tau— 
endfache. Die ganze Welt trägt zu ſolcher Tafel bei: Parma, Romagna, 
Tostana, Majorfa durch Kaje, Korſika ſchickt Auſtern, Neapel die 
—— Piſa die Bisquits, Indien ſeine Hühner, Slavonien die 

ähne, Comacchio die Aale, Ponte Salaro die Krebſe, Tivoli und Mon— 
terotonio die Oliven. 

Um dies alles zu beſchaffen, brauchte es manches Peterspfennigs; 
r brauchte der Koch das Material nt zu ſchonen; aber auch je 
chredte er vor feiner Schwierigkeit zurüd. Er trägt fünfzehn durchaus 
verjchiedene — auf und bereitet aus einem einzigen Tiberſtör 
ſechzehn verſchiedene ſchmackhafte Platten. 

Jeden Letzten des Monats, wenn die deutſchen Beamten Brot— 
ſuppe eſſen, gab es im Vatikan ein großes Feſteſſen und die dramatiſche 
Kunſt müßte jedesmal den nöthigen Appetit vorbereiten. Am letzten 
November hörte man ſich eine Komödie „Die Täuſchungen“ an und früh— 
ftüdte dann arveinunbfühnfatg verjchiedene Gerichte. Am legten December, 
zwei Stunden nad) Ave Maria, gab es Plautus’ „Pſeudolus“ und acht- 
unddreißig Gerichte. gr 

Am 17. Januar 1566 wurde der — Jahrestag der Krönung 
Pius V., leider abermals ein Faſttag, durch ein Bankett, beſtehend in 
„vier Gängen am Sum und zwei der Küche zu elf Platten jeden, mit 
elf Küchenmeiftern und elf Vorjchneidern, ausgenommen die Platte jei- 
ner Heiligkeit.“ „Ein Schlachten wars, nicht eine Schlacht zu nennen;“ 
e3 gab 132, ſage Hundertzweiunddreißig verjchiedene &beifen, da⸗ 
runter 55 Sorten He Fleiſchklöſe von Stör, vier Unzen jeder; 540 
Austern, 1500 Mujcheln, 22 Hummern, 300 weibliche Krebje, Dattel- 
forten u. ſ. w, Körbchen aus Zeig voll Kleiner Vögel; die Reiche feiner 
Heiligkeit aus Teig geformt; die Lappen jeiner Heiligkeit mit verjchie- 
dener Füllung. Und weil gelb und roth die Farben des Papftes waren, 
jo jchmüdten Kränze aus rothen und gelben Blumen die Köpfe der 
Störs und Barjchen umd andere Gerichte. 

Der Stolz des Monju Scappi war, daß er dereinjt zu Trastevere 
im Haufe des erlauchten und ehrwürdigjten Kardinals Lorenzo Cam- 
beggt, Teiner faijerlichen Majejtät Karl V. bei feinem Einzuge in Rom 
ein Mahl bereiten durfte. Vier parfümirte Tafeltücher dedten den Tiſch 
und zwölf Servietten in verjchiedener Weile getragen. 200 Platten wur- 
den aufgetragen, darunter flavonifche Gelatine, Pajteten von Land- 
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ſchildkröten, Gebäck aus Störeiern, Hummern mit verſilberten und ver— 
goldeten Schwänzen und Scheren. | 

Schon zur Kaiſerzeit ſank Rom von feinem hohen Poſten „caput 
mundi“, Haupt der Welt, zu fein, herab und wurde „venter mundi“, 
der Magen der Welt, und der ıjt eg bis 1870 geblieben, und wenn es 
auch heute nicht mehr Haupt tit, jo iſt es ein nüßliches Glied der mo- 
dernen Welt geworden, das alte Erbjchaften weije verwendet und Neues 
von neuen Völkern gern lernen möchte. 

Wie aber jteht e8 mit der „Zijchweisheit“, die e8 aus dem Alter— 
thum oder meinetwegen von der päpitlihen Renaifjance überfommen? 

3 und wie ißt man in Italien? Nun, niemand wird den Staliener, 
fobald er ihn des nähern kennen gelernt, der Unmäßigfeit anklagen fön- 
nen, mag es unter dem Klerus noch Kleine Pius V., unter dem Adel hin 
und wieder noch einen Trimaldhir geben, die Gefammtmafje des Volkes 
— aus Schülern Epikurs zu beſtehen, der den Seinen die — 

nfachheit der Genüſſe, die größte Genügſamkeit zur vornehmſten el 
machte. Dem Vater der Götter jollte der gleichen, der fich mit after 
und Brot bejcheide; da wird ‚denn Italien, hauptſächlich in feinen ſüd— 
lichen Rh ein von vielen taufend Zupitern bevölferter Olymp, denn 
über Wafjer umd Brot, fügen wir eine Sichel dazu, kommt der ge- 
meine Mann hier nicht hinaus. Von zwer Lebensmitteln redet man bei 
den Göttern, von zweien nur fann man bei der aderbauenden armen Be- 
völferung und den meiften Handwerkern Italiens reden; bei den Göttern 
it es Ambrofia und Nektar; deren Nährwerth uns unbefannt, bei dem 
italienischen Wolfe Brot und Waſſer, deren Nährwerth nur jehr gering 
anzufchlagen iſt. So dreht ſich denn die italienische Volksweisheit im 
Sprichivort, zu der wir ung jet wenden, um zu erfahren, wie man heut- 
zutage noch in Italien über ( ie und Trinken, das nach deutichem Sa- 
en Leib und Seele zufammenhält, im allgemeinen zu denfen pflegt, fo 
reht jich dieſe Weisheit bir viel um Brot, Bolenta und andere Koltz- 
nahrungsmittel, während die Reichen ihre Weisheit aus franzöfifchen 
Kochbüchern jchöpfen. 

Gieb mir Brot und nenne mich Hund — ein Wort, dad von dem 
Bürgerichen edeln „Aussder-Welt-Hundshungern“ himmelweit entfernt 
iſt, e3 ijt ein Sklavenwort. Unjchuldigerer Art find: Beſſer hart Brot 
als reife Feigen. — Lobe die Polenta und halte Dich ang Brot. — Fleisch 
macht Fleiſch und Brot macht Blut. — Kalte Wajjer, heißes Brot 

affen jtet3 dem Magen Noth. — Brot mit Augen, Käje blind. — Brot, 
olange da iſt, Mir mit Maß. — Brot von einem Tag, Frau von einem 

onat und Wein von einem Jahr: gutes Ejjen, gutes Schlafen, gutes 
Trinfen. — Der Hirje erhält den Hunger im Haufe, d. h. das Hirſe— 
brot jtillt den Hunger nicht. — Dem Dinge rot, dem Durſt Waffer, 
dem Schlaf eine Bank. — Trodnes Brot — ſtumm. — Hat einer 
Brot und Wein, wird er beſſer d'ran als ſein Nachbar jein. — Noth— 
wendig auf diejer Welt ift nur das Brot. Sonderbar ijt der a 
Schwarz Brot macht blonde — — Mit Brot wird jedes Leid für. 


— Fehlt das Brod, fehlt die Liebe. Die Alten jegten noch den Wein 
Hinzu und fagten: Sine Cerere et Baccho friget Venus, ohne Brot 
und Wein friert Venus. — Beſſer ſchwarz als ſchwarzer Hunger. — In 
den gejammten Provinzen der Lombardei vertritt die —* die Stelle 
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des Brotes, die Polenta, ein dider Brei aus Maismehl, der auch in 
Streifen gejchnitten, in Butter gebaden und mit Eleinen gebratenen 
Vögeln aufgetragen wird, wo „Polenta“ auch die Tiſche der reicheren 
Leute ziert; das Volk freilich ißt e mit Wafjer und Salz und ißt ſie 
en jahrein: Bolenta, Dir leb ich, Polenta Dir jterb g. Und wirk- 
lich }terben viele daran, denn jie ijt die Erzeugerin der jogen. „Mai: 
länder Roſe“, der —— einer ———— erzeugt durch mangel- 
an Ernährung. Das weiß der Bauer und jagt: Wer auf die Polenta 

afjer trinkt, hebt das Bein und die Polenta entwijcht. — Polenta eſſen 
ijt wie mit der Frau tanzen. — Die ganze Welt thut fich beklagen, tjt 
die Polenta aufgeichlagen. 

In der Lombardei wird auch viel Reis Dee te auch der ijt beim 
Volke wenig angejehen, er „hält nicht vor“: Wie der Reis fommt, jo 
geht er: er fommt im Wafjer, er geht im Wafjer. Einen befjern Rath 

iebt das Wort: Reis wird im Wafjer geboren und muß im Wein jter- 

n. Ein bejjere3 Gericht ſind die Maccaroni, wie fie Süditalien 
bereitet, das, ja das iſt olympijche Ambrojia, das find, jo zart und jo 
weich ſie 1 mögen, die wahren Schmerzensbrecher. Bei ihrem Namen 
ſchon verflärt ic) das Antlit des Südländers, ald hörte er Himmels- 
muſik. Wie zum Verwundern ijt ed, daß der Napoletaner, wie ein 
Staltenreijender, oe Willlomm, ſchon vor vierzig Jahren bemerkt, ſich 
dieſes ſchönen melodi Ss Wortes im Kriege noch nicht Statt des Feld— 
eichreis bediente. „Maccaroni“, fährt er fort, lieber Gott, was läßt 
ich bei diejen vier Silben nicht alles denken! Welche Thaten haben zahl: 
loje zus e3 hörend, im Getite jchon vollbracht. Wie viele Millio— 
nen Elende wurden von ihm urplöglich wie durch Zaubergewalt ae 
dies verjeßt und jchlummerten jeligtrunfen ein. „Maccaroni!" Ach wir 
armen, nüchternen, alten, leidenjchaftslojen Nordländer wiſſen gar nicht, 
mit welchem —— der Stimme der Napoletaner dies Goͤtterwort 
ausſpricht. Wie verklärt ſein dunkles Auge leuchtet, wie ſeine Muskeln 
ſchwellen und jeder Nerv in ihm ein hundertfaches Echo emfindet. Und 
wie könnte es anders ſein! Liegt doch — im Namen „Maccaroni“ 
die a Seligfeit angedeutet, die fie jedem ihrer Verehrer jo 
leicht und täglich bereiten. „Sehr, jehr delicate” oder „allervortrefflichite“ 
würde man dieſe napoletanischen Nudeln etwa in deutſcher Sprache nen— 
nen können. „Nudeln“, wie abjcheulich! Als hätte man Lehm, Eis und 
Schnee durcheinander gefnetet. „Maccaroni“ wie föjtlich! Als mijchte 
des Südens warmer St den Duft blühender Orangen mit Mandel: 
öl und Datteljaft zujammen! Und wir wundern ung noch, daß Neapels 
glücliche Söhne zum Bejten ihres Lieblingsgerichtes revoltiven können? 

Gebt dem elendejten napoletanischen Bettler eine Kappe voll Mac: 
caroni und vergejjen ijt all fein Erdenjammer. Maccaroni, auf dem 
Sterbebett gereicht, entzüden den Halbtodten und rufen ihn noch einmal 
zurüd ing Leben. Maccaroni auf Erden, Maccaront im Himmel, ijt 
unumjtößlicher Glaube des gemeinen Napoletaners. 

Brechen dem Fijcher immer und immer die eingefangenen Bewoh— 
ner des Meeres durch die Majchen des Netzes und die Geduld will ihm 
ausreißen, jo ruft er: „Maccaroni“ und mit erneutem Hoffnungsmutbe 
wirft er lachend die Nee wieder aus. Macht man eine Luftfahrt über 
den Golf nad) den benachbarten Zaubereilanden Ischia oder Capri und 
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ein widriger Wind erhebt ſich während der en jo daß die armen 
Ruderer faum mehr den Wellen Widerjtand zu leiiten vermögen, jo rufe 
man —— zu „Maccaroni!“ und neue Kraft ſtählt ihre Glieder. Ja, 
ſie rufen es ſich ſingend auch ſelbſt zu und von Mund zu Mund tönt 
es ohne Ende: „Maccaroni.“ Das hat unſer Scheffel in ſeinem „Del- 
phin” bejungen, deſſen erite Strophe lautet: 
Cap Campanella war umjdifft 

Und nad Salerno gings, 

Amalfis Kitfte, fteilumrifft 

Stand boch und luftig linke. 

Die Barlenführer kurzbehoſt 

Und halbnackt, ſcherzten roh 


Und ſangen als Matroſentroſt 
„Sta sera Macenurd 


Diejer Wunſch, diefer Troft: „Heut! Abend Maccaroni!“ ging dann 
auch am Strande Salernos in Erfüllung: 


„Spät fah das Boot Salernos Strand, 
ern war bie Trattorr, 
in Berg von Maccaroni ftand 

Bor un, fchneeweiß wie wir —“ 


„Schneeweiß“ jedenfalls durch den darauf niedergeflodten 2 der 
zu diejer Platte nebört; die Weihe iſt aber auch nicht die erite Bedin— 
gung, aber heiß, glühend heiß müſſen fie | den Tiſch fommen und 
a ig werden; verjchlungen im wirklichiten Sinne! Das aber 
will gelernt jein und iſt um jo jchwerer, als unfere deutjchen Gaumen 
ſolche Higegrade nicht vertragen Fönnen. Das Sprichwort jagt: Elend 
und Maccaroni werden heiß gegeſſen. So große Regjamkeit aber auch 
der Südländer bei ee Würgerei entwidelt, heißt es ae Laſagne 
und Maccaroni ür Poltroni — Laſagne eine breite Bandnudel, 
Poltroni ſind Faullenzer. Ehen und Maccaroni, wenn nicht hei, find 
nicht gut. Da jieht man, wie die Maccaroni togar neben das höchite 
irdiſche Glück: Liebe und Ehe gejtellt werden. Solch hohe Ehre wider- 
aan der Suppe, welcher der Deutjche gern den Vorzug giebt, nicht; fie 
teht dem Italiener in gar feinem Preife, er nennt fie „gekochtes Waſſer“ 
und hat in jeinen Sprichwörtern nur Verachtung für * ei der Wahl 
einer Speiſen kommt ſie nicht in Betracht, ſo vernünftige Sätze ſeine 
eisheit auch gerade darüber enthält und wer ihm Vorwürfe machen 
möchte, würde als Antwort haben: Eſſen nach ſeiner Weiſe, kleiden nach 
anderer; obſchon es auch heißt: Jede Speiſe vollkommen, wer vom Hun— 
er benommen. — Wolf in Hungersnoth frißt auch ſchimmelig Brot. — 
ber: Wer Kalb auf dem Tiſch hat, ißt feine Zwiebel. Und doc), kommt 
manchmal mitten in der Gourmandife ein vorjündflutliches Gelüjten den 
Menjchen an: Bei Tauben und Hühnerbrüften, nad) Rettig kommt ein 
Lüften; Und mitten am Kapaune, nach Quark fommt eine Laune. 
Wahr it ferner: Zwiſchen Mund und Magen iſt oft Krieg, objchon ge- 
rade hier rechter Weltfrieden —— müßte und der Magen, welcher 
„das Familienhaupt“ iſt, den Streit für immer jchlichten könnte, jo daß 
auch fein Arzt — nöthig machte. Küchenpillen und Kellerthee — 
Arzenei brauchſt Du nimmermeh. Die Malaria dann, die böſe Luft ita- 
lieniſcher Sumpfgegenden, die jo viele tödtet: Die Malaria ſteckt im 
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Kochtopf. Und damit hat das Volf unbewußt ein großes Wort gejpro- 
hen. Auch die Schwermuth wird geheilt: Mittel gegen die — 
drie: Eſſen und Trinken in Compagnie. Hier aber noch einen Rath, ſich 
einen guten Tag und — ein gutes Leben zu verjchaffen: Willft einen gu: 
ten Tag DE ein gutes a eine Woche — jchlachte das 
Schwein; einen Monat — nimm ein Weib; das ganze Leben — werde 
Pfaff. Da wir aber nicht alle — Rath folgen können, mit fjen wr 
jehen, wie wir ung auf andere Weije durch die Welt jchlagen, und da 
ſind viele ſchon gar jehr zufrieden, wenn fie ihren Gewohnheiten weiter 
leben können, obgleich ein Menſch von Eräftiger Konftitution, der ſich 
jtarf und wohl ht, nicht nöthig hätte, ji) an irgend ein Speilegeleh 
zu binden, wie Galen jagt; aber, jagt fein antiker Kollege Hippokrates: 
Consuetudo est altera natura, die — iſt unſere zweite Natur, 
iſt unſere Säugamme. Wer mit Zwiebeln erzogen, verlangt nicht nach 
Paſteten. — Der Körper nimmt, was er befommt, wenig oder viel. — 
Er nimmt e3, ob ers verdaut tjt eine andere Frage. Je feiner die Spei- 
en, deſto jchwerer die Verdauung. — Gut verdaut, wer fchlecht ißt. — 
was man iffet baut, jondern was man verdaut. Ein Zeichen guter 
Berdauung ift aber, oder joll jein, das en nach dem Eiffen, 
deshalb jagten die Alten jchon, objchon ihnen, da fie Brechmittel brauch: 
ten, an guter Verdauung wenig gelegen war: Post prandium si fredi- 

isset, bonum est. Willjt Du leben gefund ohne Harın, if nur lang- 
* und kleide Dich warm. Wie's den Mönchen eigen: Eſſen, Trinken, 
Schweigen. — Das — wird öfter angerathen, denn: wer da ißt, 
fontrahirt mit dem Tode, was fann uns nicht alles in der Speije tref- 
en, Gift, eine Nadel, eine Gräte, ein Knochen; erjticdte doch Anakreon 
— an einer Weinbeere. Wann aber ſoll man uch — 
F— der Volksmund Rath: Iß, wenn Du Hunger haſt; trink, wenn Du 

urſtig biſt. Das erinnert an den pa des Diogenes: „Wer reich ift, 
wann er will; wer arm it, wann er fan.“ Weiter: Mittag gejchlagen, 
wer noch nicht gegefjen, mags weiter ertragen. — Wer früh ißt, ſtirbt 
ſpät. — Schröpfen einmal im Jahr; baden einmal im Monat; ejjen ein- 
mal im Tag. Lebteres halten die Süditaliener te gewiffenhaft, ſie 
— vierundzwanzig Stunden, oder beſſer ſie bleiben vierundzwanzig 
Stunden ſatt; von einem Sonnenuntergang zum andern und ei in 
der Zwifchenzeit höchſtens eine Kane affee. Engländer und Deutjche, 
Denen nacigejögt wird, daß fie fünf oder jechsmal des Tages ejjen, er- 
ER ihnen ın einem fürchterlichen Lichte. Ebenjowenig wird von an— 
tändigen Zeuten außer Tijc etwas Geijtiges, wie Wein oder Bier ge- 
trunfen; mit dem legten Glas bei Tijche jchlieht das Trinfen ab. Knei— 
* giebt es nicht, der Begriff des Kneipens erijtirt nicht; politifiren 

eim Glas iſt unbefannte Sitte, dad wird urnüchtern abgemacht, wenn 
man den Italiener bei jeinem lebhaften Blute nicht ſtets als in einem 
we Raufche befindlich anjehen will. Das gemeine Volk hingegen, 
Befon ers das Noms, Tiebt feine Cantinen und Oſterien des Weines 
wegen, in ihnen macht es jeine „Cena“, jein ale ab, denn das ge- 
meine Volk ift mittags um zwölf Uhr und muß nun des Abends noch eine 
Kleinigkeit: Oliven, Lupinen, eine Fiſche, Salzfäje oder nur Salat und 
Brot * Dieſe Cena iſt kurz, denn: Kurze Cena, leichte Nacht. 
Aber ftatthaben muß fie doch: Ohne Cena zu Bett gegangen, fann in 
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der Nacht feine Ruhe erlangen. Und auch wenn man feinen Appetit 
hat, mag man nur anfangen, er findet jich, er kommt a dien des Eſſens, 
und das Sprichwort jagt: Zu eſſen und zu fragen braucht man nur 
anzufangen. Doc, muß man auch) aufzuhören wifjen: Wenn die Gejund- 
Werth für Di) hat, ik niemals bis Du völlig jatt. — Wenig 
Speije und feine Sorgen, Deine Gejundheit ift geborgen. — Mehr leer 
al3 voll, mehr warm al3 falt, mehr grad als frumm. Letteres bedeutet: 
mehr gegangen und gejtanden, als gegejjen und gelegen. Und wenn 
man, was uns Deutichen jo jelten zu gejchehen pflegt, durſtig ſich nie— 
derlegt, jo ijt das der Geſundheit gar jehr zuträglich, denn es heißt: 
„Wer mit Durſt zu Bette geht, andern Morgens ie aufiteht.“ 
Mäßigkeit ift eine jchöne Sache und in ihr mag und der Südlän- 
der als gutes Beifpiel vorangehen. Alle Uebel, alle Krankheiten ſitzen 
mit dem Unmäßigen zu Tiſch und: die Kehle bringt mehr um als das 
Schwert. — Zu wenig und zu viel verderben das Spiel. — Der Bauch 
iit ein Krankenhaus. — Trinken ohne Maß, kurzer Spaß. — Eſſen jo- 
viel einer fann, trinken wie ein Edelmann. Dieſer Meinung find jedoch 
nicht alle und aus Oberitalien, wo man, bejonders in dem kühleren 
Piemont gern ein Glas trinkt, und aus Rom, fommen uns verjchtedene 
Stimmen zu, die fich des bacchiſchen Getränfes (über Bier giebt es fein 
Sprichwort) gar wader annehmen. Das Elingt gar Iujtig: Wem der 
Wein nicht gefällt, nimmt Gott auch da8 Brot. — Guter Wein macht 
gut Blut. — Bittern Wein, halt ihn fein. — Wafjer macht krank, Wein 
ringt Gejang. — Fängt es an, aufs Haupt Dir zu jchnein, laß die 
Liebe und Halt Dich) zum Wein. — Zwei Finger Wein vor jedem Eifen, 
lafjen dem Arzt Dein Haus vergefjen. — Mag ſich aud) Hige mit Froſt 
vereinigen, Wafjer mit Wein, den jollte man jteinigen. (Handelt von dem 
in Stalien üblichen Brauch, den Wein bei Tijche fajt jtetS mit Waffer zu 
mischen, den Römern wars befohlen, — thut mans freiwillig.) Getaufter 
Wein gilt kein Kreuzerlein. Das gilt den Weinhändlern! — Ein ſchlech— 
ter Rath iſts ſchon: eſſen die Mutter (die Traube), dann trinken den 
Sohn. Geben wir den Reſt noch bunt durcheinander; wo Wein ge— 
nannt iſt, können wir in Deutſchland ja Bier ſetzen. Alſo: Wein drin— 
nen, Verftand draußen. — Des Weines Freund, ſein eigner Feind. — 
Das Waſſer zerbricht die Brücden, der Wein die Köpfe. Dieſes Sprich 
wort habe ich aber auch gehört: Das Waſſer zerjtört die Brücken, der 
Wein baut jie. — Schlecht trinkt, wer nicht ißt. — Eſſen lehrt Trinfen. 
— Beſſer trüber Wein, als klares Waſſer. — Leerer Teller und trode- 
ne3 Glas, aus iſt der Spaß. — Gutes Feuer und guter Wein heizen 
alle beide ein. — Wein ift nicht gut, der nicht erhöht den Muth. — Iſt 
Bachus im Haus, ziehen die Gedanken aus. — In der Traube jind 
drei Kerne: die Gejundheit, den Frohſinn, die Trunfenheit. — Junges 
Weib und alter Weit. — Wenn der Alte nicht will trinfen, jehn wir 
ihm das Senfeit winken. — Das letzte Glas ar t. — Ein Bijjen 
rot, ein Gläschen Wein wird dem Armen Feſtmahl fein. — Wer wohl 
trinkt, jchläft wohl. — Ein Tiſch ohne Wein, ijt wie eine Orgel ohne 
Bälge, wie ein Weib ohne Haar. — Am Trinken und am Gehen fann 
man die Fraun verftehen. — Weiter Schuh und volles Glas, mag 
da kommen dies und dag. — Nach dem Wein möchte jeder ein Raths— 
herr fein. — Und in diefer Stimmung und aus diefem Rathöherrengefühl 
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heraus dem die meijten Süße dieſer Weisheitslehre gefchrieben, jo daß 
man nicht nöthig hat, jie ſammt und jonders als baare Münze zu neh— 
men, während fie einer Prüfung immerhin werth find. Dazu gehören 
aud) die hier Hi, im Sa gegebenen, welche der bunten Mojaik in 
einem Ar ejanijchen — 9 gleichen. 

Fl eich macht Fleiſch, Brot — Ranzen, Wein macht Tanzen. — 
In dem Haufe BR Praffen hat man mit Hunger und Durjt nichts zu 
chaffen. — —— ee er eo. ißt, lacht fieben 

age. — Drei Dinge find Ichlecht, wenn fie mager: Gänſe, Frauen und 

Ziegen. — Zwei Dinge bringen erjt nach dem Tode Nutzen: das Schwein 
und der Geizhals. — Keine She Zwiebel, fein weißes — — Wenn 
die Schweine fliegen könnten, wärend Engel. — Den achteln kriegt 
man fatt. — Entweder einer von Hundert Biſſen oder Hundert auf einen 
Biſſen * den —27 gejagt). — Soviel Fiſche im Meere, 'sgäb — 
feine Talgkerze. — iſche gekauft hat, laufe. — Saft umd Fiſ 
ſtinkt nach drei Tagen. — Ein erifch N Ei gilt der Thaler zwer. — 
Ein Ei zu kochen, dag Bett dem u machen, einen Florentiner 
—2* ſind drei ſchwere Sachen. — Trinken auf das Ei, als obs 
ein Ochſe jet. — Freund, Wein und Käſe: alt. — Wein, der jpringt, 
Brot, das fingt, Kaje, der weint. — Brot und Käfe jättigen nie. — ai 

Schneiden, brauchts einen Verrückten und einen Beifen. — Rohes 
rant für j unge e3 Vieh. — Der Knoblaud) ijt der Bauern Ener — 
Kohl und — ſind nach) Oſtern nichts mehr werth. — — ſind 
Windbeutel. — chöner Hand iſt jeder Salat gut. — Willſt den 
Salat Du guen Mar ihn mit den — j iehe, — Salz und 
Ehre jedes Uebels Wehre. — Eine Küche ohne Salz, ein Brotjchranf 
* Schmalz, ein Keller ohne Wein: was ſoll das für ein Tag wohl 
ein 


Ic aber wünfche allen, die mir bisher gefolgt, einen recht guten! 
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Skizzen, von Alexis Stoll. 


J. 
Keſtner und Charlotte Buff. 


Oſtern 1772 war es, als ſich Goethe dem Wunſche ſeines Vaters 
gemäß nach Wetzlar begab, hier ſollte er ſeine juriſtiſchen Studien durch 
einen praktiſchen —** am Reichskammergericht beenden. Dieſes 
Reichskammergericht war damals das hervorragendite juriſtiſche Inſti— 
tut Deutichlands, im übrigen aber eine äußerſt —— aſchine 
Bei Goethes Ankunft daſelbſt fanden ſich dort nicht weniger als zwan- 
zigtaufend Prozefje, die noch nicht entichteden waren; manche von ihnen 
harrten jchom jeit anderthalbhundert Jahren ihrer Beendigung Wet- 
far hatte durch den Zufluß der vielen jungen Jurijten, Die dort des 

leichen Zwedes halber, wie Goethe weilten und eben erit ihre afadenu- 
en Studien beendet hatten, das Ausjehen einer Univerſitätsſtadt b>- 
ommen. Goethe fand unter andern eine Art jtudentischer Kneiptafel 
vor; es war dies ein Kreis, der ſich Tafelrunde nannte und deſſen Mit- 
lieder, analog den Kneipnamen auf Studentenfneipen, jich Ritternamen 
yeigelegt hatten. Goethe wurde als Götz von a en unter Dieje 
Takekrmbe aufgenommen, zog jich aber bald von ſolchen Kindereien 
zurüd; der jentimentale, ſozu agen ——— 30 in ihm über- 
wog doc) bei weitem feinen * igkeitstrieb. Er verkehrte damals viel 
mit dem gothaiſchen Legationsſekretär Gotter, einem feingebildeten, lie— 
benswürdigen Mann; von dieſem empfing er zahlreiche Anregungen zu 
oetiſcher ——2* und ſeinem Einflufte mag es hauptjächlich zuzu- 
reiben fein, daß Goethe in Boie's Krb; 
veröffentlichte. 

Bon der reizenden Umgebung Wetzlars zog ihn vor allem das 
Dörfchen Gerbenheim an, daffefbe, das jpäter zum Urbilde von Wer- 
thers Wahlheim wurde. Als er hierher eines Sonntagsnachmittags einen 
Spaziergang unternommen und eben im Graſe liegend mit Goué, 
der die obengenannte Tafelrunde — hatte, dem Grafen von 
Kielmannsegge und einem Dr. König lebhaft diſputirte, lernte ihn der 
Sekretär der hannöverſchen Geſandtſchaft, Johann Chriſtian Keſtner, 
den der ſchon erwähnte Gotter mit nach Gerbenheim genommen hatte, 
kennen. —* erſten Begegnung Goethes mit Keſtner, die ſpäter für 
erſteren ſo fruchttragend werden Pte verdanken wir einen höchſt inter- 
ejfanten Brief von Keſtners Hand, der jebt noch erhalten iſt. 

„sm Frühjahr”, heißt es in demjelben, „kam bier ein gewiffer 
Goethe au Frankfurt, feiner Handthierung nach Dr. juris, dreiund- 


einige jeiner Gedichte 
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zwanzig Jahre alt, einziger Sohn eines ſehr reichen Vaters, um fich 
ier — Died war ſeines Vaters Abficht — in Praxi umzuſehen, der 
einigen nach aber den Homer, Pindar 2c. zu jtudiren, und was fein 
Gente, feine Denkungsart und fein Herz ihm weiter für Beichäftigungen 
eingeben würden. 

Gleich anfangs Fündigten * die hieſigen ſchönen Geiſter als einen 
ihrer Mitbrüder und als Mitarbeiter an der neuen Frankfurter Gelehrte 
Seitung, beiläufig auch als Philojophen in Publifo an, und gaben fich 

ihe, mit ihm in Verbindung zu jtehen.“ 

Dann heißt es etwas weiter unten, als Keſtner von feiner erjten 
Begegnung mit Goethe jpricht: 

„Es ward von mancherlei zum Theil interejjanten Dingen ge- 
fprochen. Für diejes Mal urtheile ar nicht3 weiter von ihm, als: 
er iſt fein — Menſch. Sie wiſſen, daß — nicht eilig ur— 
theile. Ich fand ſchon, daß er Genie hatte und eine lebhafte Einbil— 
dungskraft; aber dieſes war mir doch nicht genug, ihn hochzuſchätzen. 

Ehe ich weiter gehe, muß ich eine Schilderung von ihm verſuchen, 
da ich ihn nachher genau kennen gelernt habe. 

Er hat jehr viel Talente, ift ein wahres Genie und ein Menjch von 
Charakter, bejigt eine außerordentlich lebhafte Einbildungsfraft, daher 
er ſich meiſtens in Bildern und Gleichniffen ausdrüdt. Er pflegt auch 
ſelbſt zu jagen, daß er ſich immer uneigentlich ausdrüde, niemals eigent- 
lich ausdrüden Fönne; wenn er aber älter werde, hoffe er, die Gedan- 
fen, jelbjt wie fie wären, zu denken und zu jagen. 

Er ijt in allen feinen Affekten heftig, hat jedoch viel Gewalt über 
fih. Seine Denkungsart ijt edel, von Corurtbeilen jo viel frei, Handelt 
er, wie e3 ihm einfällt, ohne jich darum zu bekümmern, ob es andern 
gefällt, ob es Mode ift, ob es die Lebensart erlaubt. Aller Zwang ift 
ihm verhaßt. 

Er liebte die Kinder und kann 1 mit ihnen Iehr beichäftigen. Er 
ift bizarr und hat in feinem Betragen, jeinem Aeußerlichen verjchtedenes, 
das ihn unangenehm machen könnte. Aber bei Kindern, bei Frauen— 
zimmern und vielen andern iſt er doch wohl angejchrieben. 

* das weibliche Geſchlecht hat er ſehr viele Hochachtung. 

n prineipiis iſt er noch nicht feſt und ſtrebt noch erſt nach einem 
ewifjen Syftem. Um etwas davon zu jagen, jo hält er viel von Rouſ— 
F iſt jedoch nicht ein blinder Anbeter von demſelben. Er iſt nicht, 
was man orthodor nennt. Sage nicht aus Stolz oder Gaprice, oder 
um etwas vorjtellen zu wollen. Er äußert ſich and über gewijle Haupt- 
materien gegen wenige; jtört andere nicht gern in ihren Borjtellungen. 
Er haft zwar den Skepticismum, jtrebt nad) Wahrheit und nach, Deter- 
mintrung über gewiſſe Hauptmaterien, glaubt auch Kon über Die wich— 
tigjten determintrt zu fein, ſo viel ich aber gemerkt, iſt er es noch nicht. 
Er geht nicht in die wer auch nicht zum Abendmahl, betet auch jel- 
ten. „Denn“, jagt er, „ich bin dazu nicht genug Lügner.” Zuweilen ijt 
er über gewijje Materien ruhig, zuweilen aber nichts weniger, wie das. 
Bor der ga Religion Hat er Hochachtung, nicht aber in der Ge- 
ftalt, wie jie unjere Theologen vorjtellen. Er glaubt ein Fünftiges 
Leben, einen beſſern d tand. Er ſtrebt nach Wahrheit, hält jedoch 
mehr vom Gefühl derſelben, als von ihrer Demonſtration.“ 
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Soweit Kejtner! Diefer er it und im großen und ganzen 
Seugniß genug, mit welchen Augen Goethe von den Leuten angejehen 
wurde, bevor er der berühmte Mann war. 

Keſtner war mit der Tochter des Amtmanns des deutichen Orden, 
mit Charlotte Duft verlobt. Diefe Charlotte muß nach den Schilde: 
rungen, die wir über fie haben, ein wunderreizendes Mädchen gewejen 
fein. Mit ihrem jchönen Körper jtand ihre zärtliche Seele, ihr fühlen- 
des Herz im volliten Einklang. Die Liebenswürdigfeit jelbjt war fie; 
fie ſei mitleidig gegen alle Unglüdlichen, rühmt Keſtner von ihr, gefällig 
und bereit, Jedem zu dienen, verföhnlich, gerührt, wenn fie glaube, Je— 
mand beleidigt zu — freundlich und höflich, freudig, wenn ſie ſähe, 
daß Jemand etwas Gutes erführe, der Neid ſei ihr ganz fremd. it 
dieſer Trefflichkeit des Charakters, mit der Se ihrer Gejtalt ver: 
band fie zugleich eine bewundernswerthe, ewig frijche Elajticität des 
Geiſtes. Mit einem Worte, fie war ein Engel. Aber diejer Engel ver: 
(ob zugleic) auf das eifrigfte die Pflichten einer Hausfrau und einer 

dutter ihrer großen, jüngeren Gejchwilterichaar gegenüber; ihre Mut- 
ter war nämlich gejtorben, als Charlotte erjt achtzehn Jahre alt war. 
Obgleich nun Charlotte erit die zweitgeborene Tochter war, und jomit 
ihre ältere Schweiter Die —— verſtorbenen Mutter hätte über— 
nehmen müſſen, ſo war es dennoch, wie Keſtner Em einmal in einem 
Briefe jchreibt, gewiffermaßen eine jtilljehweigende Webereinfunft, daß 
Lottchen die Stelle der Hausfrau und Mutter num einnehmen müſſe. 
Diefes Mädchen nun lernte Goethe durch Keſtner kennen, und bald 
a er in der Familie des Amtmanns Buff Sit und Stimme. Es 
onnte nicht fehlen, daß der leicht empfängliche Goethe eine heftige Nei- 
ung zu Charlotte faßte. Goethe und ebenfo Keſtner befanden jich 
he in einer drüdenden Lage; war auch Slejtner ig: offiziell Lottchens 
räutigam, jo galt er doch überall dafür, während Goethe anderntheils 
fich heftig in Charlotte verliebte. Hier zeigt fi) num der — 
Charakter beider im ſchönſten Lichte: keine Eiferſüchtelei, kein Gedan 
an Nebenbuhlerſchaft ſtörte das ſchöne Verhältniß. Goethe und Keſt— 
ner waren die beſten Freunde und Charlotte war der Kitt dieſes Freund— 
ſchaftsbundes. Keſtner konnte nur wenige Stunden des Tages bei der 
Geliebten weilen; er I es daher gern, daß der feinfühlende Goethe 
Charlotten während jeiner Abwefenheit unterhielt. Und diejer wurde 
allerdings fajt der unzertrennliche Begleiter des ſchönen Mädchens; 
nicht nur auf Ausflügen und Spaziergängen, auch in Haus und Hof, 
im Garten weilte er bei ihr. Täglich war er in Buffs Haufe jedesmal 
mit Jubel von den jüngern Gefchwiftern Charlottens, bei denen er bald 
an Liebling geworden war, aufgenommen. Und dann ſaß er oft jtun- 
enlang unter der Schaar der laujchenden Kleinen und erzählte ihnen. 
Wem jollte, wenn er fich diefes herrliche Verhältniß, in dem die drei 
edlen Menjchen zu einander jtanden, In recht ausmalt, das Herz nicht 
aufgehen! pe Keftner in feinem feltenfejten Vertrauen auf die Treue 
jeiner Charlotte, und Goethe, der es jelbjt einmal geäußert hat, er würde 
Charlotten feiner ferneren —— — für unwerth, halten, wenn ſie 
Keitner um feinetwillen verlaffen wollte; dort Charlotte, deren feiner 
Takt die vollite Bewunderung einflößen muß. 
In Goethes Innerem fing es bald an, fich heftig zu regen: er fonnte 
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ja nım einmal die — des geliebten N nicht erhalten. Verzweif—⸗ 
lung ergriff ihn. Und dann 0 e3 ihm Doc) wieder ganz fern, — 
edlen Keſtner um Charlotte zu berauben. „Seine Ruhe litt ſehr dabei“, 
ſchreibt uns Keſtner in Bezug darauf, „es gab mancherlei merkwürdige 
Scenen, wobei Lottchen bei mir gewann, er mir als Freund auch wer: , 
ther werden mußte, ich aber — manchmal bei mir erſtaunen mußte, 
wie die Liebe ſo gar wunderliche Gejchöpfe bag aus den jtärkjten und 
jonft für fich jelbititändigen Menjchen machen kann. Meijtend dauerte 
er mich, und es entitanden bei mir — Kämpfe, da ich auf der 
einen Seite dachte, ich möchte nicht im Stande ſein, Lottchen ſo glücklich 
u — als er, auf der andern Seite aber den Gedanken nicht aus— 
onnte, ſie zu verlieren. a gewann die Oberhand, und an 
ottchen habe ıch nicht einmal die 

gen bemerken können.“ 

Goethe fühlte es jelbit, daß es nur ein einziges Mittel gäbe, der 
aa Leidenichaft, die ihn erfaßt Hatte und die das Glüd von 
drei Menjchen möglicherweife hätte vernichten können, aus dem Wege 
au gegen, und dieſes war feine baldigjte — Er hatte die ſitt⸗ 
Br aft in fich, diefen Gedanken zur Wirklichkeit zu machen; er ver: 
ließ Wetzlar. 


E3 war am 10. September, als — bei Keſtner zu Mittag aß. 
Keſtner wußte nicht, daß es das letzte Mal ſein ſollte — denn Goethe 
hatte bereits alles zu einer heimlichen Abreiſe vorbereitet. Am Abend 
deſſelben Tages Ber: er Charlotte nochmals, auch fie wußte nichts 
von feiner bevorjtehenden Abreije. Kejtner war auch bei ihr; eine merf- 
würdige Schwere mag an diefem Abende auf den Herzen re drei 
edlen Menfchen gelegen haben. Sie jprachen von dem Zuftande nad) 
dieſem Leben. Yotte — noch den Wun hr ihn am andern Tage 
wiederzufehen. Niedergejchlagen hatte ſie Goethe verlaſſen. Wir find 
noch im wo der > en, die er an Lotte als Abjchied richtete, fie lau— 
ten: „Woh fi wiederzufommen, aber Gott weis, wann. Lotte, 
wie war mirs bey deinem reden ums Herz, da ich wuſſte es iſt das 
legtemal, daſſ ic Sie 43 Nicht das letztemal und * geh ich mor— 
gen fort. ort ijt er. [cher Geijt brachte euch auf den Diskurs. *) 

a ich alles jagen durfte, was ich fühlte, ach, mir ward um hinieden 
u thun, um ihre Hand, die ich zum letztenmal küſſte. Das Zimmer 
in das ich nicht wiederfehren werde, und der liebe Vater der mich zum 
letztenmal begleitete. Ich binn nun allein und darf weinen, ich laffe 
euch glücklich und gehe nicht aus eurem Herzen. Und jehe euch wieder, 
aber nicht morgen & nimmer. Sagen Sie meinen Buben **) er ijt fort. 
Ich mag nicht weiter.“ 

Wie deutlich zeigen ung diefe wenigen Zeilen mit ihrem zerrifjenen 
Satzbau, ihrer Orthographie und Interpunftion, wie e8 dem Icheidenden 
Goethe Er Muthe see jein mag! Außerdem jchrieb er noch ein 
kurzes Lebewohl an Kejtner: „Er if fort, Kejtner, wenn Gie biefen 
Bettel friegen, er ift fort. Geben Sie Lottchen inliegenden Zettel. ***) 


*) Mit dem Disfurs ift das Geipräh am vorhergehenden Abend, befien wir 
oben erwähnten, gemeint. Auch das folgende bezieht —* darauf. 

**) Den Brüdern Charlottens. 

**) Die eben angeführten Zeilen an Charlotte. 


hnung von dergleichen Betrachtun- 
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war jehr gefafjt, aber Euer Geſpräch hat mic) aus einandergerijien. 
fann Ihnen in dem Augenblide nicht? jagen, als Leben Sie wohl. 
Wäre ich einen Augenblid länger bey euch geblieben, ich hätte nicht 
— Nun bin ich allein, und morgen geh ich. O mein amer 
opf. 


u 
” 


Am 11. September hatte Goethe am frühen Morgen Wetzlar ver: 
laſſen. Im Buffſchen * herrſchte große Beſtürzung, als es hieß: 
Dr. Goethe iſt fort. Und zumal Charlottens jüngere Gef wiſter, die 
er noch hatte grüßen lafjen und denen er jelbjt noch Bilder ſchickte, war 
jehr, jehr fchmerzlich betroffen, daß ihr Liebfter — und Geſpiele, 
der gute Doktor Goethe, der ſie ſo oft auf ſeinen Knien geſchaukelt und 
ihnen erzählt hatte, daß der nun fort war und nicht wieder kam. Aber 
auch Lotte und Keſtner waren traurig geſtimmt über die Abreiſe ihres 
— Auch hier zeigt ſich wieder der gute, edle Keſtner; in ſeinem 

agebuch ſchreibt er: „Wir ſprachen nur von ihm; ich konnte auch nicht 
anders, als an ihn denken, vertheidigte die Art ſeiner Abreiſe, wel 
— einem Unverſtändigen getadelt wurde; ich that es mit vieler Hef- 
tigkeit.“ 

Wir können Keſtner nur bewundern wegen ſeiner Seelengröße; er 
trauerte um den und vertheidigte ihn, den er doch als ſeinen Nebenbub- 
ler hätte anjehen müffen! 

Goethe fehrte nad) Frankfurt zurüd; Dort widmete er jich dann 
zur großen Freude feines Vaters mit merhvürdigem Eifer der advofa- 
torischen Praris, * darüber die Beſchäftigung mit der be zu ver- 

eſſen; am Göß arbeitete er eifrig. Keſtner erbielt eine Anjtellung in 
er gerade ein Jahr jpäter, ald Goethe nad) Wetzlar gefommen 
war, verheirathete er ſich mit Charlotte. 

In Goethes Herzen jtrahlte das Bild Charlottens noch lange in 
jeiner ne und war nicht wegzulöjchen; jein „Werther“, der bald 
nad) dem Aufenthalte in Wetzlar entjtand, iſt Zeugniß genug dafür. 


II. 
Karl Wilhelm Jeruſalem. 


Wir hatten am Ende der vorhergehenden Skizze Goethes „Werther“ 
erwähnt. Wie überhaupt in allen Werfen Goethes der Stoff in wirf- 
lich durchlebten Ereigniffen zu juchen tft, jo tjt bejonders der „Weriher‘, 
an vielen Stellen nichts ala eine wahrheitögetreue Erzählung von Er- 
lebniſſen Goethes während des Aufenthaltes in Weglar. Die Charak— 
tere des 437 Romanes ſind entweder ganz genau die der Wirklich— 
keit, oder ſie ähneln doch wenigſtens den letzteren; Charlotte Bu 
war das Vorbild zur Lotte im Werther, Keſtner zum Albert. Im Hel— 
den hat Goethe ſich in ſeinen Empfindungen großentheils ſelbſt por- 
— das Schickſal des Werther aber iſt genau das des jungen Je— 
ruſalem. 

Bereits in Leipzig hatte Goethe die Bekanntſchaft dieſes merkwür— 
digen jungen Mannes gemacht, aber ſie ſahen ſich nur wenig. Als 
Goethe nach Wetzlar kam, fand er dort den blonden, blauäugigen Me— 
lancholiker, aber auch jetzt trat kein engeres Verhältniß ein. Serufalem 
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war 1771 als braunfchweigisch-lüneburger Legationsjefretär nach Wetz— 
lar gefommen. Dem ohnehin zur Schwermuth geneigten Jüngling jti 
in Wetzlar vieles zu, was dazu beitrug, ihn noch mißvergnügter zu 
ftimmen und was ihm eine baldigjte Entfernung von Wetzlar wünjchens- 
— machte. Man hatte ihm nämlich den Zutritt in die feineren 
Kreiſe der Stadt ungerechterweiſe — und außerdem hatte er 
ſich mit ſeinem Chef, der allgemein als ein ſtörriſcher Charakter geſchil— 
dert wird, überworfen. Zu alledem kam noch hinzu, daß er von 
heftiger Liebe zu der Frau eines Freundes, des Sekretärs Herdt, ver: 
zehrt wurde. Serufalem entzog ſich zumeijt der Br ag ejellichaft, 
allen — — und jedem Zeitvertreib derſelben, liebte einſame, 
oft meilenlange Spaziergänge im Mondſchein, wobei er ſich ſeiner Hoff— 
nungsloſigkeit vollkommen hingeben konnte. Seine einzige Zerſtreüung 
beſtand in der gig kai mit der Philoſophie und ın der Lektüre 
von Romanen und Dramen. Bald nad) Goethes eggang trat bei 
ihm die verhängnigvolle Katajtrophe ein — er legte jelbit Hand 
i 


an ic). 
ejtner hat ums auch hier einen genauen Bericht über das Ende 

dieſes jungen, unglüdlichen Schwärmers hinterlafjen, den wir im nach— 
jtehenden Inlgen i 

Um 27. DOftober, e8 war ein Dienjtag, war Ierujalem zu dem 
Grafen Kielmanndegge, dejjen wir bereit3 oben einmal gedacht haben, 
gefommen, und als er von diejem gefragt wurde, wie es ıhm ginge, er- 
wiederte er: „Bejjer als mir lieb ie en ganzen Tag hat er viel von 
Liebe gejprochen, was er jonjt nicht zu thun Pf egte. Nachmittags war 
er bei geht und jpielte dort bi8 acht Uhr abends Tarof. Zu einem 
jungen Mädchen, Anna Brandt, das er von Herdt nach Hauje beglei- 
tete, that er wiederholt die Aeußerung: „Ich, wer doch erſt todt — wer 
doch erit im Himmel wäre!" Am Mittwoch) war Jerufalem bei Herdt, 
und während diejer amtlich bejchäftigt und nicht zu Haufe war, erklärte 
er Denn Herdt jeine lang verhaltene Liebe. „Nachdem der Mann wie- 
derfommt“, erzählt Kejtner weiter, „bemerkt er an jeiner Frau und bei 
Jeruſalem eine außerordentliche Ernithaftigfeit und bei Jeruſalem eine 
Stille, welche beide ihm jonderbar und bedenklich gejchtenen. Zumal da 
er fie nach ſeiner Zurüdkunft jo jehr verändert findet.“ Nachdem dann 
Jeruſalem weggegangen war, geiteht jchlieglich Herdtö Frau ihrem Ge- 
mal den ganzen Vorgang. Herdt jchreibt jofort ein Billet an Jeruja- 
lem und unterjagt ihm fernerhin den Zutritt in fein Haug. Am Don- 
nerjtag Morgen erhielt Jerujalem diejes Billet; er jchrieb eine Erwie- 
derung an Herdt, die diejer jedoch gar nicht annahm. Den Nachmittag 
erbittet ich Serujalem Kejtners Biftolen zum Zwed einer Reife. Keſt— 
ner, ohne irgend welche Ahnung von dem, was jchon vorgegangen und 
was —— hatte keinen Grund, dieſe Bitte ihm abzuſchlagen und 
ſchickte ſie daher durch einen Bedienten an ee 

„Den ganzen Nachmittag“, erzählt dann Keſtner weiter, „war Jeru— 
jalem für ſich allein beichäftigt, kramte in feinen Papieren, jchrieb, gin 
wie die Leute unten im Sauk gehört, oft im Zimmer beit auf un 
nieder. Er ift auch verjchiedene Male ausgegangen und hat, jeine klei— 
nen Schulden bezahlt. 

Etwa um jteben Uhr fam der italienische Sprachlehrer zu ihm. 
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Diejer fand ihn unruhig und verdrieglih. Er Hagte, daß er feine $% 
Be wieder jtarf habe, und über mancherlet; erwähnt auch, daß 

a3 bejte fei, fih aus der Welt zu jchiden. er Italiener redet 
ihm jehr zu, man müſſe dergleichen Hlofflonen durch die Philojophie zu 
unterdrüden juchen u. |. w. Jeruſalem betonte die Schwierigkeit dies 
Unternehmens und bat den italienischen Lehrer, ihm heute feine Stunde 
zu geben und ihn zu verlaſſen, da er allein zu fein wünjchte. 

Dann, als * dieſer verlaſſen hatte, iſt —— noch ausgegan⸗ 
gen, vor das Silberthor auf die Starke Weide, und ſonſt auf die Gaſſe, 
wo er bei verjchiedenen, den Hut tief in die Augen gedrüdt, vorbeige- 
rauscht ift, mit jchnellen Schritten, ohne jemand — Um neun 
Uhr iſt er wieder nach Hauſe zurückgekehrt und hat ſeinem Bedienten 
geheißen, ſich zur Ruhe zu legen. 

Seinem übervollen, ſchweren Herzen ſuchte er durch zwei Briefe 
Erleichterung zu verſchaffen; der eine war an ſeine Eltern und Ver— 
wandte gericht er bat darin um Berzeihung für feine That; der andere 
war für Herdt bejtimmt, in fen 
aus, daß er die ih und das Glü 
und Uneinigfeit gejtiftet habe. 

Um ein e nachts — den verhängnißvollen Schritt gethan 
haben; als der Bediente am Morgen ins Zimmer trat, fand er ihn noch 
röchelnd; bis zwölf Uhr mittags lebte er, dann verließ ihn ſein Geiſt. 
Ergreifend iſt, was hier Kejtner, der ihn noch einmal aufjuchte, ſchreibt: 
„Er war auf das Bett gelegt, die Stirn bededt, ſein Gejicht ſchon wie 
das eines Todten, er rührte fein Glied mehr, nur die Lunge war noch 
in Bewegung und röchelte fürchterlich, bald ſchwach, bald ärter, man 
erwartete jein Ende.“ 

In Weplar rief der Tod des jungen Jerujalem, der — ſeiner 
Freundlichkeit ſehr geſchätzt und geliebt war, eine allgemeine Aufregung 
und — wach. Auch auf Goethe verfehlte der Bericht darüber, 

den er bald von Keſtner erhielt, ſeinen Eindruck nicht; wurde er doch 
bei ihm zu einem mächtigen Impuls, die Geſchichte dieſes Unglücklichen 
mit jeinem früheren Liebeskampfe in poetischen Einklang zu bringen, und 
mit — Werther wird auch das Andenken an den ſanften Schwär— 
mer Jeruſalem nicht verloren gehen. 


prach er ſein Bedauern darüber 
in Herdts Familienleben geſtört 


Duddhismus in Zapan. 


‚ Mitgetheilt von Gotthold Kreyenberg. 
(Hierzu eine Jluftration.) 


Ganz Japan ift eigentlih ein großer, mit Blumen überſäeter Park, Neulich 
jchritt ich, fo jchreibt mir ein Freund aus Molohama, durch die faum vom Morgen- 
licht Berlin atur und ſah dann im erften Strahl der Frühſonne die heiterlächelnde 
Landichaft, ftille Thäler, jonnige Höhen vor mir liegen. Meinen Weg durch Geſtrüpp 
und Waldıyıg jo einfchlagend, wie eben ein Heiner Fußpfad mich allmählich immer 
höher führte, gelangte ich endlich zu einer aus Stein gehauenen Pforte. Noch wenige 
Schritte und ich ftand im Vorhofe eines buddhiftifhen Tempels. Ein weiter, freier, 
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äußerſt fauberer Pla lag vor mir, in ber ferne von Gebüſch und hoben Blumen 
wie umzäunt. Der Haupttempel, welcher die Mitte des Hintergrundes einnahm, war 
noch geihloffen. Ringsum jedoch boten fi dem Auge mehrere Kleine, ſehr wohlge- 
pflegte, Steinhäuschen dar, in bemen —— der buddhiſtiſchen Gottheiten zu ſchauen 
waren. Belanntlich find die Japaneſen urſprünglich Sonnenanbeter und das höchſte 
Weſen des Einto- oder Kami-no-mitfi-Kultus ift Tenſio Daiſin, Die Sonnengöttin, 
deren Sinnbild, eine Art Metallipiegel, den vornehmften Schmud der Sintotempel 
ausmacht. Bor der flrahlenden läce wirft fi der Japaneje nieder und verrichtet 
feine Andadt. Sinto fol hinefiih fein und „Weg ber Götter bedeuten. Frieblich 
neben biefem Kultus wird feit ſchon über taufend Jahren ber Bubbbismus gepflegt; ja, 
beide Religionen find beinahe in einander verſchmolzen, jo daf die niederen Schichten 
der Bevölkerung lfaum wiffen, ob fie der einen oder der andern Gottheit buldigen, 
Die koftbaren Götterfiguren find aus Bronze ge ertigt, Die gewöhnlichen aus Stein. 
Der erfteren Herren einer war eben, als ich mich näherte, mit feiner Morgentoilette 
bejchäftigt, oder vielmehr, man machte fie ihm. Dod Scherz bei Seite! Die Art, in 
welcher eine japanijche Dienerin des Tempels reſpektvoll der Bronzefigur näher kam, 
um fie vom Gtaube zu reinigen und fir ben neuen Tag zu ſchmücken, hatte ohne 
Frage etwas A Sorge Während der ganzen Bett ihrer Beihäftigung in 
dem für fie heiligen Orte war Andacht auf ihrer Stirne zu lefen und ibre Lippen 
bewegten fi wie im Gebet. Nachdem ſie ſchließlich noch friiches und ganz Mares 
Waſſer über die Statue gegofien hatte, Tegte fie die Hände zufammen, fie zugleich er- 
bebend, und jchritt dann mit gebeugtem Haupte und rüdwärts fi bewegend aus 
der kleinen Halle ins freie. Indem auch ich meinen Weg fortfegte, Fam ich auf 
einem noch immer anfteigenden Pfade zu einer nicht unbedeutenden Anböbe. Schon 
im Anfteigen gewahrte id hoch oben einen der von den Japaneſen fehr beilig gebal- 
tenen Friedhöfe. Diefelben liegen faft immer auf freien, Schönen Ausfichtspuntten, An 
febr fauber gehalten und mit vielen fteinernen Denkmälern, Figuren u. drgl. geſchmückt. 
Auch Blumen ſtellen die Japanen vor die Ruheſtätten ihrer Angehörigen. Wenu 
dies unjerm Auge mwohlthut, uns an heimiſche Sitte erinnernd, jo berührt anderer- 
jeits manches Zeichen erftaunlichen Aberglaubens uns minder angenehm. An vielen 
Gräbern ftehen ſchmale und niedrige Tilche mit Theeſchalen und Speifen bejett, in 
der Borausjegung, daß den Abgeſchiedenen irdiihe Nahrung noh Bedürfniß ſei, 
vielleicht auch als eine Art Opfer. Thatſache aber ift, daß die Hinterbliebenen mei» 

nen, der Berftorbene befige die Macht, ihre irdiſchen Winfche zu erfüllen. Deshalb 

fteden fie Holztäfelhen, mit ihren Bitten bejchrieben, rund um die Grabftätten. So 
ift Glaube und Aberglaube aud auf dem Friedhofe der Japanen vereint zu finden. 
Untervefjen war bie Sonne höber geftiegen. Sie trieb mich, meine Schritte weiter 
zu Ienfen, denn ihre Strahlen werden in ben etwas vorgerüdten Tagesftunden jet, 
Ende Mai, jhon heiß. Bei jenem Morgenfpaziergang verichonten fie mich nod, 
Dant einem, in Japan fo fih bäufig findenden, bduftigen Wäldchen, durch das ich 
meinen Rüdweg nahm. Gehölze und wabre Blumenmwälder trifft der Wanderer bier 
faft überall an. Für den folgenden Tag war, um mir noch mebr von der Religion 
der Japanen zu zeigen, ein Ausflug weiter ins Land verabredet. Wir fubren in 
Heinen, zweiräderigen Wagen in das Innere des Landes, nad Kamakura. Die Hei- 
nen Gefährte heißen Jin-ricki-ſhahs, find einfigig und werden nicht von Thieren, 
fondern von den Eingeborenen des Landes gezogen. ei Fr benuten die Japa- 
nejen felber die Wagen ebenfoviel wie die Ausländer, Auf eine fo weite Fahrt 
nahmen wir aber zwei ſolcher Schnellläufer zu jedem Wägelchen. Die Götterfigur, 
Kotolu-Fu genannt, wurde von Ohno Goroyemon —* einem berühmten 
Bronzegießer in der Provinz Kadzuſa, auf das Verlangen des Shogun Minamotono 
Noritomo im vierten Jahre Kenchos oder 1252 weſtlichen Kalenders. Die Figur ift 
ungefähr 44 Fuß hoch, 87 Fuß mißt fie im Umfange. Die Länge des Geſichts ift 
8'/, Fuß und der Umfang des Daumens 3, Fuß, während das Knie 34 Fuß im 
Durchmeſſer hat. Jemand aus der Geſellſchaft äußerte ben Wunſch, das Gölterbild 
in der Photographie zu befigen. Einer biefer kahlgeſchorenen Tempelhäupter zeigte 
fih willig, für Geld und gute Worte einige Pbotograpbieen dieſer Art anzufertigen. 
Ya, er fand nichts Entbeiligendes dabei, wenn man fih auf der Hand oder dem 
— der Götzenfigur niederließ. So entſtand das dieſen Mittheilungen beigefügte 

ild. 


Salonpof. 


P. v. Sch. in B. Brinzeh Helene von Walbded, deren Porträt wir in die 
jem Hefte geben, gilt, wie alle Töchter des Waldechchen Haufes, für eine ber lieb⸗ 
lichten Mäbgeneriipeinungen unferer deutſchen Fürſtenhäuſer. Auch ihre ältere 
Schweſter, die jegige Königin der Niederlande, ift eine überaus reizvolle Erſcheinung, 
und ebenjo rühmt man der jett einunbzwanzigjährigen Prinzeß Helene (geb. am 
17. Februar 1861) den vollen Fiebreiz friiher Jugend und eine große periönliche 
— nach. Die junge Prinzeſſin hat ſi — mit dem iingften Sohme 
der Königin Victoria von England, dem Prinzen Leopold, vr von Albany (geb. 
am 7. April 1853) verlobt und bie Vermälung wird wohl demn En attfinden. Der 
Bun foll ein überaus zärtlicher Bräutigam fein, der oft in Aroljen zu ſehen ift. 

ie fünftige Herzogin von Albany würde bie zweite deutſche Schwiegertochter ber 
Königin Vietoria jein, die andere ift die Herzogin von Connaught. Niht nur durch 
ihren unvergeflihen Gemal und ihre verftorbene Tochter Alice, Die —— Gemalin 
bes Großherzogs von Heſſen, ſondern auch durch ihre Tochter Victoria, Die deutſche 
Kronprinzeffin, ihre Tochter Helene, die Herzogin Chriſtian von Schleswig-Holftein- 
Sonderburg-Auguftenburg und ihre beiden beutihen Schwiegertöchter ift die englifche 
Königin mit deutichen Fürftenfamilien eng verbunden und dereinft wird ja * ihr 
Sohn Alfred ein deutſcher Fürſt, nämlich Herzog von Koburg. 

Louise R. in Erfurt. ird den Verfaſſer ſehr intereffiren. 

Abonnentin in Leipzig. Wir haben Ihre Wünſche ad notam genommen und 
verweilen Sie auf Heft 7. . 

Emma R. in Freiberg. Tiefes Gefühl, nur mehr Formvollendung wäre wün- 
ſchenswerth. 

Fr, v. H. in E. Als ein derartiges Konfirmationsgeſchenk wären Karl Bieder- 
manns „Beiträge zur weiblihen Bildung“, Leipzig, I. 8. Weber zu empfehlen. 

H. in Wien. Es giebt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, Horatio u. | w. 

A. W. in Dr. Traurig, aber leider wahr! Sollte Saphir recht haben, wenn 
er behauptet: „Ich habe die fonderbare Bemerkung wer daß bie erfte Liebe des 

n 


Frauenzimmers faft immer einen eig Gegenſtand trifft ?" 
F.v. L. in Pr. Es giebt einen ähnlichen franzöfiihen Wortjcherz: 
„I a tant plu 


„Qu’on ne sait plus, 
„Pendant quel mois il a l’plus plu; 
„Mais le plus sür, c'est qu’au surplus 

„B'il et moins plu 

„Ga m’efit plus plu.“ 


L. Z. Die Anfihten über Unfterblichteit der Seele find jo verjhiedenartig aus · 
geiprochen worden, daß es ſchwer ift, Ihnen ein einzelnes Werk anzugeben. Bir 
nennen Ihnen Platos: „Phaedon“; Gbſchels: „Bon den Beweifen für die Unfterb- 
lichkeit der Seele im Fichte der fpeculativen Philoſophie“; Fichtes: „Idee ber Ber- 
ba re und der indivibuellen Fortdauer“; Fechners: „Büchlein vom Leben nad 
dem Tode.“ e 

P. v. 8. Allerdings bat in Sachfen früher (jedenfalls bis 1867) für ee 
das Verbot beftanden, im Freimaurerlogen zu treten, wir glauben aber, daß ba 
längft befeitigt ift. 

Bifttent in G. Bleizuder befindet fih allerdings auf ben jogenannten Perimutter- 
ifitenfarten. 

C. Gentz, Das ältefte deutihe Bud iiber boppelte Buchführung erjchien 1531 
zu Nürnberg. 

H. Fr. in P, Gewiß werden wir dem unvergeflihen Berthold Auerbad ein 
Nachwort widmen. Aber in diefem Hefte war e8 dazu zu jpät. Die Nachricht von 
des Dichters Tode brachte der Telegraph am 9. Februar, und am 10., am Tage ba 
wir dies jchreiben, geht diefes Heft in den Drud. Im nächſten Hefte aber werben 
wir ben veremwigten großen Dichter in Wort und Bild witrbigen und feine dentwmür- 
dige Geiftesgeitalt dem Gedächtniß auffrifchen. 
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Ur. 1 bis 3. Winter-Anzüge für Mädchen. 
Der Salon 1882 
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Nr. 1 bis 3. Winter-Anzüge für Mäbchen. 

Nr. 1. Mädchen von 4 Jahren. — Die Caſaque von Tuch if unten mit 
zwei Atlaspliffes beſetzt, melde den Rod fimuliven. Unmittelbar darauf fallen Die 
ertra zuzuichneidenden, etwas faltig fallenden Schööße, die nah unten zu beiden 
Seiten je eine Spite bilden und mit einem ziemlich breiten Galon umrandet find. 





— - 


Ur. 4 bis 6. Winter-Anzüge für Mädden. 


Der auf der Ridjeite-von oben herabgehende, nad unten ſpitzer werdende Einſatz 
ift an zwei Stellen geveibt, ehe er unter der Schleife mit Schluppen und langen 
Enden abſchließt. Born ein langes bis unten berabreichendes Atlas-Gilet. Die auf 
der Rüdfeite ſpitz geichnittene Pelerine ift über ben Achſeln abgerundet und ringsum 
mit dem ſchon erwähnten breiten Galon beſetzt. Die bis an den Ellbogen berab- 
gehenden Ueberärmel zeigen benfelben Galonbeſatz Plitichhut mit Feder. 
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Nr. 2. Märchen von 6 bis 8 Jahren. — Die Tafaque von gerippten und 
cifelirten ſchwarzen Tuch öffnet fih vorn über dem längsgefältelten, bis umten berab- 
reihenden Gürtel von Atlas und wird durch zwei Patten zufammengebalten. Gürtel 
mit Schleife, welche vorn legere berabfällt. Gefteppter, breifacher Garrickkragen, 
wovon der unterfte als breiediger Revers zurüdgeichlagen if. Das Futter des 
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Ur. 7 bis 9. Kinder-Anzüge. 


Kragens befteht aus fiihotterfarbenem Plitfh. Die Taſchen und Aermelaufſchläge 
En von filhotterbraunem Plüſch; binter leßtere find Tuchzacken angejett. Die 
Ränder des 1 find mit Filchotterpelz gefüttert. 

Nr. 3. Mädchen von 8 bis 10 Jahren. — Banda »Ueberrod von alchgrauem 
Sammettuch, über ber linken Hüfte übereinandergeichlagen und dafelbft eine Spite 
bildend, da er fih von bier an wieder nach rechts umten ——— Der große 
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—— und der — Beſatz des Kleidungsftüdes iſt von natürlichem 
indiſchen Biberfell, deſſen Farde -faft mit dem Aſchgrau des Sammettuchs überein- 
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Ar. 10. Keich verzierte Fracktaille. 


ſtimmt. Unter der Taille eine an ber Seite in Knoten — ſeidene Schnur 
u mit Quaften. An ber linten Seite emporgebogener Filzhut, bdeffen unterer Rand 


j 
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mit einer Reihe Atlasihluppen garnirt if. Bon ber linken Eeite aus windet fich 
eine Feder um bie Calotte. 





Ur. 11. Taille für Soirée, Concert x. 


Nr. 4 bis 6. Winter-Anzüge für Mäbchen. 
Nr. 4 u. 6. Mädchen von 10 Jahren. (Rid- und Borberanfiht) — Rod 
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von glattem Atlas oder Wollenftoff; die Schürze ift aus fieben geraben Falten ge- 
bildet, die Seiten find glatt. Auf ber Rückſeite zwei ſehr breite, durch — 
falten getrennte Falten. Am Vordertheil der halbgeſchweiften Caſaque längs der 
Mitte herab eine Sammetpatte, auf welcher eine Keibe enggeftellter Metalllnöpfe be. 





Me. 12. Nltitalienifhe Stiderei. 


feftigt find, Die Vordertbeile treten unten weit auseinander. Sie verlängern fih an 
den Seiten und fimuliren vieredige Taſchen, mas durch das Aufiegen von je 2 
Knöpfen wejentlih unterftügt wird, Die Hintertbeile find kurz und & la Schnebben- 
taille geſchnitten. Sämmtliche Ränder der Caſaque find mit einem Sammetichräg- 
ftreifen garnirt, ‚welcher mit einer Atlaslige oder mit einem Galon von e- 
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Paſſementerie benäht iſt. Um ben Hals eine rüſchirte Pelerine mit vier Püffchen⸗ 
reihen und einem aus kleinen Röhrenfältchen gebildeten Kopf. Die beiden als Re— 
vers umgeſchlagenen Eden find mit Bajaderenplüſch gefüttert. Runde Aermelauf— 
ihtäge von Sammet und Plüic. 


r. 5. Mädchen von 6 Jahren. — Caſaque von mausgrauem glacirten Plüſch 
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Nr. 18. Gebätelter Sterır. 


mit angeietsten Schöößen, auf der Rückſeite ala ſpitzer Keil offen, in welchen marine- 
blaue Blasbalgfalten eingejett find. Taſchen, en und die vordern Revers find 
von marineblauem Atlas und mit Stablihmud beitidt. 


Nr. 7 bis 9. Kinder-Anzüge. 
Ar. 7 u. 9. Confection für ein Meineres Mäbhen (Seiten- und Rüdanfiht.) — 


15 16 


ı) 
Ar. 14 bis 16. Anzüge für das Haus. (Mr. 15 n. 16 find Rück- und Vorderanfidt.) 
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Der Schnitt ift ber eines Leberrods und als Stoff ift hol ewählt. Der Raudbeſatz 
beſteht aus echtem oder imitirtem Fiſchotterpelz. orn — mit Strippen 
von fiſchotterbrauner Seide. Runde Aermelauſſchläge und Kragen von Fiſchotter. 
Capotehut von Plüſch mit Atlasbindebändern. 

Nr. 8. Anſchließende Robe von pfaublauem Atlas und gepreßtem Sammet. 
Gepufftes Plaſtron-Gilet; das Vordertheil des Rockes iſt gefältelt. An den Seiten 
und auf bem Rücken ift derjelbe glatt. Die Polonaife von marineblauem gebreften 
Sammet tritt unten mweitauseinander. Die Taille wird vorn mittels zehn in Klee- 
blätter endigende Strippen durch Agraffen gehalten. Auf ber Rüdfeite gelnüpfter 
®ürtel von pfaublauem Plüſch. 


Nr. 10. Meich verzierte Fradtaile. 


Diefelbe ift von pflaumenblauem Sammetplüſch, gebt vorn tief berab im eine 
ſcharfe Spite aus und zeigt auf ber vordern Mitte ein gepufites Plaftron von roja 
Atlas, das unmittelbar in ber Taille und an ber unterften Spite eng gereibt iſt. 
Der Halsausichnitt ift faft vieredig, Zu beiden Seiten des Plaftron gebt in ber 
ganzen Länge defjelben eine weitere gepufite Draperie herab, bie in Harmonie mit 
dem Plaftron in angemefjenen Diftanzen eng gereibt if. Der abgerundete, auf 
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Mr. 17. Brodkörbchen. (Mit Deiffin.) 


der Rückſeite ſehr hoch emporftebende Kragen verliert ſich — 28 den ſo— 
eben erwähnten Draperien und dem Plaſtron. Die Ränder der Taille, des Frad- 
ſchooßes und bes Kragens ziert eine A la revers aufgefette weiße, mit Golbfäben 
eftidte Blonde Der lange Fradihook ift auf der Rügſeite offen; an der Seite 

t er eine Jagdtaſche en Die bis an den Ellbogen reihenden Aermel 
endigen in eine trichterförmig gefältelte Spitengarnitur, melde oben einfach und 
unten doppelt iſt; in ber Mitte wird fie durch ein Bandbbracelet zufammengezogen. 
Auf der linken Seite det Bruft ein langes Rofenbouquet und anf ber Rüdteite des 
Kopfes eine Roſenſchnur. 


Nr. 11. Taille für Spiree, Concert ıc. 


Diefe Taille von broſchirtem Bompabour ift vorm mit ſanger und auf der Rüd- 
feite kürzerer Spitze. Charalteriſtiſch an diefer Zaille ift da8 um ben Rand ber 
Schööße gefetste große wellenförmige Plifje von Moireband. Das fpit zugebende 
Heine Plaftron von glattem Atlas ift durchaus in Meine Püffchen eng gereibt und 
zu beiden Seiten von Atlasdraperien umgeben, die nur an einer Stelle gereibt und 
dadurch drei Püffchenreiben zeigen Das ſich Freuzende Buſentuch ift von Sciden- 
mufjelin und weißer Spite. Um ben Dianakragen von blaß rofa Atlas eine fei- 
dene Schnur und Goldjpite. Die Armlöcer find durch einen Kranz von gepufftem 
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Moire bezeichnet. Bis an den Ellbogen reichende Aermel und lange, iiber den Aer- 
mel gebende Handjhube. Auf ber Stirn tief herabgebene Coiffüre mit zwei biuten 
bis in den Kragen berabreihenden Guirlanden und Schlupven. 


Nr. 12. Altitalieniſche Stiderei. 


Als neue Paſſion tritt in der Damenmwelt die Nahabmung der altitalieniicen 
Stiderei auf. Dieje Arbeit wird auf grauem oder weißem éeru Battift ausgeführt. 
Nachdem die Applicationen aufgenäht und mittel3 der Spitenftihe mit einander 
verbunden find, wird der Stoff darunter teggeichnitten, fo daß nur die die Bor- 
düre bildenden Blumen —— Mit dieſen Spitzen als Volants garnirt 
man ſelbſt Atlas- und Moire-Roben. 


Nr. 13. Gehäkelter Stern für Eiderdun- und Fautenildeden. 


Die bier vorgeführte Arbeit ift fo einfah, daß eine eingebende Beichreibung bes 

° Ganges derjelben unnöthig erſcheint; außerdem ſind die Stiche in der Abbildung ſo 
deutlich dargeſtellt, daß die im der Hätefei erfahrenen Damen mwobl fhwerlid irre 
geben werden. Die einzige Schwierigkeit beftcht in der Negelmäßigfeit und Nettig- 
feit der Sternftrablen, da fi bier felbit geringfügige Abweichungen auffällig be- 
merlbar machen wirben. Für das mittlere Rund find, wie erfihtlih, nur volle 
Maſchen zu bäfeln. Jeder der von dem Mittelrund ausgehenden Strahlen ift be- 
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Nr. 18. Deffin zum Brodkörbchen. 


ſonders zu arbeiten und ift jeder aus einer Kette von 14 Maſchen zujammen- 
gejetst, über welche die vollen Maſchen gemacht werden. Es ift bierbei darauf zu 
achten, daß fie an der Spitze weniger hoch ausfallen, als an der Bafis Was 
für bie Bollendung zu thun übrig bleibt, ergiebt ſich von jelbit. 


Nr. 14 His 16. Anzüge für das — 15 n. 16 find Rück- und Vorder⸗ 
t 


Nr. 14 Anzug bon mausgrauem Atlas und Plüſch. — Auf den Plüjhrod 
fallen zwei glatte Bahnen herab; am untern Rand ein Pliffevolant und eine mujcel- 
artige Garnitur. Schärpe und Taille find von Atlas. Erftere ift ſehr hoch gereat 
und in fünf Falten gebroden. Die Taille zieren zwei große, mit_gemujcelter 
Spite garnirte Atlas » Revers, melde am untern Ende eine icharfe Spite bilden. 
Lange Aermel mit Atlas- Auffchlägen, welche in runde Falten gelegt find und am 
untern Theil fpit zulaufen. 

Nr 15 u. 16. (Rück- und Vorberanficht) — Diefer Anzug, welcher auch für 
Bee etragen werben fann, ift aus violettem glatten mmet und Plüfch. 
Die A — iſt vorn in vuffchen gereibt und endigt unten in ein großes 
enger Den untern Rand des Rodes ziert ein im große Duetichfalten ge- 

Eile Atlasvolant. Der lange, auf dem Rüden zu ſchnürende Ueberrod von glattem 
uch bat für die Taille ein Atlasvordertbeil, über welches reihe Baflementerie- 
—— gelegt ſind. Lange Aermel mit Auffſchlagen von Atlas. 
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Nr. IT u. 18. Brodkörbchen. (Mit Deffin.) 


Das Körbchen von feinem Weidengefleht iſt 33 Emtr. lang. und 3 Emtr. 
breit. Ringsum wird ein Lambrequin von muſchelförmig ausgeſchnittenem ſchwarzen 
Tuch befeftigt, auf welches nach dem Deſſin Nr. 34 im Boulognerſtich zwei Reiben 
in bavanafarbener Wolle, mit gelber Seide umftohen, geftidt werben; zwiſchen 








Ur. 19 bis 21. Kinder-Anzüge, 


biefe Reiben fommt eine ruſſiſche Stiderei in blauer Seibe mit gelben Kreuzen. Jede 
Mufhel wird mit einem Palmzmweig abwechſelnd in rofa und blauer Seide mit 
einem altgoldgelben Stih an jedem Blattende verziert. Zmiichen bie Mujcheln wird 
eine bavanafarbene mwollene Duafte, melde mit abwechfelnd rofa und blauer Seite 


—* iſt, angebracht Das Innere des Körbchens wird mit bräunlich gelbem Satinet 
gefüttert. 
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Nr. 19 Hie 21 Kinder-Anzüge. 


Nr. 19. Mädchen von 8 Jahren. — In fpige Frackſchööße gefhnittene Robe 
über einen. Rod von ftablblauem Caſchmir. Der untere Rand des gefültelten Rodes 
ift mit Streifen von dunkelm Plüſch garnirt Mit dem gleihen Streifen find die 
Schööfe der Robe, einschließlich der langen Fradbabnen fomwie der jpige Kragen 
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Ur. 22 bis 24. Kinder-Anzüge. 


und bie Taichen umrandet. Der Kragen felbft, fowie die Tafchen und Aermelauf- 
ioläge find von getigertem Plüſch. 

Kr 20. Mädchen vom nämlihen Alter, — Anzug von Surab - Atlas und 
Plüſch. Zu der vordern glatten, ein Plaſtron bildenden Partie ift der Atlas zu 
nehmen; der übrige Körper ber Robe von Plüſch. Der vom Moireband -» Gürtel 
ausgehende Rod iſt aus einer Reihe Moireband- Schluppen zufammengejett, welche 
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auf einen Nöhrenvolant fallen. Kragen und Aermelaufihläge find von galfenirtem 
Plüſch. Diefer Anzug läßt fih in allen Farben ausführen, vorzugsmerie gefallen 
aber wird er in Rehbraun, Filchotterbraun, Wintergrün und Schiefergran. ’ 
Nr. 21. Mädchen von 5 bis 6 Jahren. — Caſaque von Cheviot mit gelb car- 
rirtem Fond und ziegelrotben, Blauen und maronbraunen Fäden. Kragen, Aermel- 
aufſchläge und wierredige Taichen von marenbraunem Sammet mit ftahlblauem Galon. 


Nr. 22 bis 24. Kinder-Anzüge. 


Nr. 22 .u 24. Miederländiider Anzug von Cheviottuch. (Borber- und Rüd- 
anficht.) — Die Robe tritt unten über einem marineblauen, längegefältelten Atlas 
plifie auseinander. Ein gleiches Atlaspliije bildet auf der Bruft ein legeres ruffiiches 
Hemd, das zu beipen Seiten von einem ſchwarzſammtnen Revers umgeben if. Der 





Ur. 25. Mantel für ein Kind von 3 Jahren. (Vorderanfidt.) 


Ihmarze Zammerkvagen ift durch eine große Bandſchleife geihloffen. Die gefältelten 
Atlasärmel find unterhalb der Armbeuge in Puffen gezogen. Auf dem Rüden 
ein gefälteltes Watteaumotiv, das in der Taille eng ın üffepen ereibt ift und 
dann mach unten wieder in einen gepufften Rod ausipringt, der bis zur Ztabl- 
ichnalle reicht, unter welcher noch ein Heiner Bolant — Rings um den 
untern Rand ein ſehr Heiner Pliſſe-Volant. Um vie Taille ein loſer Bandgürtel 
in ben Ba des Tuches und des Atlas. 

Nr. 23. Anzug für ein Mädchen von 5 Jahren.’ — Anliegender Ueberrod von 
malvenfarbenem getigerten Plüih. Amt Camailtragen und an den Aermeln heller 
Pelzbeſatz. Diefer Ueberrod gebt bis an den untern Rand ber Robe herab. Mit 
Pelz garnirter und in hellen Streifen pefinirter Plüſchgürtel. 


Nr. 25 u. 26. Mantel für ein Kind von 3 Jahren. (Vorder: und Rückanſicht.) 
Diefer Mantel if ven weißem gepreften Tuch und bie Garnirung befteht aus 
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weißem Plüfh. Das rechte Borbertbeil ift über Das Tinte übergeichlagen. Die 
+ Knopfreiben find durch bogig fallende Strippen mit einander verbunden. Der 

den ift au® zwei — Hälften mit geſchweifter Naht zuſammengeſetzt. Rings 
um den untern Rand ein ſehr breiter Plüſchſtreifen. Der große Kragen, die Ta— 
ſchen und Aermelaufſchläge ſind gleichfalls von Plüſch. Die hinteren Seiten der 
en — mit zwei Schnüren an den, an den Hintertheilen angeſetzten Knö— 
pfen igt. 


Nr. 27. Gehätelte Spige mit engliſchem Spihenbändchen. 


1. Reihe der cbesu Partie: Das Spitzenbändchen wird gebrochen, wie im Deifin 
erfihtlih. 6 einfahe Maſchen in die Biegung. 6 Pın., das Bändchen wieder 
umgebogen und wiederholt. — 2. Reihe: 1 Etäbchen in die M. der vorbergeb. 
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Ur. %. Mantel für cin Kind von 3 Jahren. (Rückanfidt.) 


Reihe, 2 Lm., 2 M. überfprungen. Wiederholt. — 1. Reihe des Bandes: 1 einf. M. 
in die Ede der Biegung des Spitzenbändchens, 6 Lm., 1 einf. M. in die folgende 
Ede, 10 Cm. Wiederholt. — 2. Reihe: 1 Stäbchen in bie zweite der 10 Pur, 
1 Lm., 1 M. überipr., 1 ©t. in die folgende, 1 £m., 1 M. überfpr., 1M., 1 St. 
in bie folgende, 3 Ym., 1 St. in die nämlihe M., 1 Lm., 1 M. überipr., 1 Et. in 
die folgende, 1 Lm., 1 M. überſpr., 1 ©t. in die folgende, 2 M. ütberfpr., 1 Dm. 
in jede der 5 folgenden M. Wiederholt. — 3. Reihe: * 1 Dm. in 1 Y!m. der vor- 
berg. R., 3 Lm. 1 M. überfpr.; vom * an 5 Mal wiederholt. 1 Dm. im jede 
der 5 folgenden M,, 3 Im. Wiederbolt. 


Nr. 28. Gehäkelte Mignardifenfpige. 


Zu dieſer der Länge nach zu hälelnden Spite ift feine Mignarbife mit dicht zu> 
fammenftehenden Picots und die Stärke des Garnes der Mignarbife angemefjen zu 
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nehmen. Der a wird ım zweiten Picot re und von rechts nad linte 
earbeitet; * 15 Pm, 2 Picois ilberfprungen und 1 in das dritte P gegogen; 

m., 1 M. in die achte M ber 15 Anfangsmajcden —D 8 &m., 1 in 
ein P. mit fiets 2 P. Zwiſchenraum; 8 Lm., immer 1 M. in die nämlihe M. wie 





Mr. 27 Gehäfelte Epige mit englifgem Epigenbäntden 


die vorherg.; 8 !m., 1M in 1P. 9 m, 1M. in ein B. gezogen (immer 2 P. 
Zwiſchenraum zu tele), 9 Lm. 1 M. immer in bdiefelbe wie vorbergebend 
geyngen; 8 tm, IM. in ein P. gezogen, 8 !m., I M. in dem obern Theil; 7 Im, 
M. in 1%; 7 Lm. 1 M. in den obern Theil, 7 !m. IM in1%; die Mig- 
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Nr. 28. Gehälelte Mignarbifenfpipe. 


nardije einwärts umbiegen, den Faden ın 2 B. zugleich zufammenzieben unb bie 
M. auf der Nabel behalten. Dies drei Mal wiederholt und dann die M. fallen 
gelaffen und in der Weile fortgearbeitet wie bei tunefiicher Hälelei. Für die fol- 
enbe a wird bis zum * zurüdgegangen. Sat man eine og ende Länge 
ertig, jo wird die Galerie von rechts nach links daran gebäfelt. ie Arbeit ift * 
einfach, daß es genügt, dem Deffin zu folgen. 


Derausgeber und verantwortliber Rebacteur Dr. Franz Hirſch in Leipzig. — 
Drud von A. H. Payne in Reubnit bei Leipzig. —Nahdrud und Ueberfegungs- 
recht find vorbebalten 
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